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Febei (von fari, ſagen, reden) bedeutet eigentlich jede Rebe, 
uuh ein Gefpräch, eine Erzählung, fie ſei wahr oder erdichtet. 
Dech wird das Wort jest vorzugdweife von erdichteten Erzählungen 
ghrauht. Es ift alfo dieſem urfprünglic Iateinifhen Worte (fa- 
bula) gerade fo wie dem urfprünglid griehifhen Mythe (uuFog) 
ud dem deutfhen Maähre oder Maͤhrchen ergangen; denn 
ud, legtered bedeutete anfangs jede Erzählung. Daher kommt es, 

% man au die Mythen ber alten Welt Fabeln und die My: 

Öelsaie ine Fabelleh re genannt hat. (S. Mythologie). 

In der Xefthetit aber und vormehmlid in der Poetif hat das 


Bert nohy zwei befondre Bedeutungen. Erftlic bedeutet es eine 
Wetindige Art von Gedichten, die man auch Apologen und 
(mad ihrem angeblichen Erfinder) Aäfopifhe Fabeln nennt. 
Idrera Hauptgepräge nach gehört diefe Dichtungsart wohl zur epis 
Gattung, obgleich mande Kunftphilofophen fie Lieber zue 
biraktifchen Poefie rechnen, meil fie nicht bloß erzählend, fondern 
auch belehrend fei. S. didaktiſch und epiſch. Sie würde ſo⸗ 
mad) eine gemifchte Dicjtungsart fein. Auch kann man fie allego= 
zifh nennen, weil fie eine getiffe Lehre (meift eine praktifche, 
eine Regel der Xebensweisheit — weshalb man biefelbe als die 
Moral der Babel bezeichnet) in eine finnlihe Hülle, eine aus 
Der belebten oder unbelebten Natur entlehnte Thatfache, einkleidet. 
Diefe Thatſache erzählt aber der Fabeldichter — wobei er auch 
Zbiere und fogar Pflanzen wie Menſchen empfinden, denken und. 
reden laſſen kann — und fügt feiner Erzählung die dadurch abge: 
Bildete Lehre entweder ausdrüdlic (vorher oder nachher) bei, oder 
diberiäfft es auch Zuhörer oder Leſer, jene Lehre ſelbſt zu fin- 
ben, was nod er iſt. Seine Rede kann übrigens gebunden 
eder umgebunden, monologifd oder dialogiſch fein, nähert fich aber 
meiftentheils der Profa fo fehr, daß manche Aeſthetiker gefagt ha- 
Krug’ encytlopaͤdiſch⸗ philoſ. Wörterb, B. I. 1 
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ben, die Fabel ftehe auf ber Gränze zwifchen Poefie und Proſa. 
Dieß würde dann freilich auch von vielen andern Erzählungen (Nos 
vellen, Romanen) und felbft von vielen bramatifchen Werfen gelten. 
Der Grund aber, warum der Fabulift (Fabeldichter) feine Per= 
fönlichkeiten am liebften aus ber vernunftlofen Natur wählt und 
dadurch die vernünftige vertreten ober repräfentiren läfft, liegt un⸗ 
ftreitig darin, daß jene einen beftändigern Charakter, gleichſam einen 
conftanten Naturtypus haben, daß man folglich fogleich weiß, wie 
man mit ihnen daran und was von ihnen zu erwarten if. Daß 
übrigens die Zabel den Scherz ebenfowohl als den Ernſt vertrage, 
daß fie alfo auch Wis, Laune und Satyre zulaffe, bemweifen treff⸗ 
liche Beifpiele der Art zur Genüge und werfen jede Theorie als 
einfeitig über den Haufen, die den Fabeldichter in ihre engen Graͤn⸗ 
zen einzäunen will. — In einer ganz andern Bedeutung zeigt das 
W. Fabel kein felbftändiges Werk im Ganzen an, fondern das 
Hauptgewebe diefes Ganzen, welches entweder epifch oder dramatifch 
fein kann. Daher fagt man dann Zabel des Epos oder Fa⸗—⸗ 
bel des Dramas. Diefe Fabel kann nun entweder rein erdich⸗ 
tet oder aus der. Geſchichte entlehnt fein. Im legten Falle giebt 
-aber doch die Gefchhichte nur den Grundftoff zu den Begebenheiten 
und zu. den Charakteren ber handelnden Hauptperfonen. Alles 
Uebrige ift ein Gefhöpf der Einbildungskraft, wobei der Dichter 
nur dem Geſetze der Schönheit und alfo auch der Zweckmaͤßigkeit 
in der Form zu huldigen hat, weil fonft fein Werk nicht gefallen 
Einnte. ©. Kunft und [hön. Wegen der Fabeln oder Mythen, 
welche ‚manche Philofophen ihren Schriften eingewebt haben, vergt. 
die Artikel: Apulejus, Manbeville, Plato; auch Amor 
und Pſyche. 

Faber (Jak.) geb. 1440 in einem Eleinen. Dorfe in der 
Pikardie (Jacques le Fevre d’ Etaples. — Jacobus Faber Sta- 
pulensis) ftudirte zu Paris, machte dann Neifen, auch nad Ita⸗ 
lien, wo man um jene Zeit bereitd anfing, die ariftot. Philof. in 
einer beffern, der urfprünglichen Reinheit ſich nähernden, Geftalt 
vorzutragen. Nach feiner Rükkunft that er daffelbe zu Paris und 
widerfeste fich bier mit vielem. Beifall ald Einer der Erften dem 
alten Scholafticismus, gerieth aber, weil er zugleich die pofit. Theol. 
verbeffern wollte, mit der Sorbonne und den Mönchen in Zwiefpalt. 
Man verkegerte ihn als einen angeblichen Zutheraner und wuͤrde 
ihn vielleicht verbrannt haben, wenn nicht Margaretha, Königin 
von Navarıa, und Franz I. ihn befchügt hätten. Auh Erasmus 
feindete ihn an, wahrſcheinlich aus“ bloßer — waͤhrend 
Agrippa fein Freund war. Er ſtarb 1537 beinahe 100 3. alt. 
Seine philofophifhen Schriften find meiſtens Paraphrafen oder 
Gommentare zu ariftotelifhen Schriften. ' Davon find. gedruckt: 


’., 
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; Paraphr. in Yibb. logicos Arist. Par. 1525. Fol. — Paraphr. 
| in Arist. phys. e. seholis Chlichtovei. Desgl. — Introd, 
' in Arist. eth., polit. et oecon, ec. adnott. Ejusd. Par. 1514. 
1516. 1527. Sol. — Später find diefe und andre Gommentare 
wfammengedrudt: Freiburg im Breisg. 1540. 1541. Fol. 
Fabrik f. Manufact. 
Fahredbdin (F. Ben Omar Er - rafi — auch fehlecht: 
weg Rafi oder Raſi genannt) ein arabifher Philofoph, der im 
8.1209 ftarb und zwei berühmte metaphufifche Werke hinterlaffen 
bat, das erfte unter dem Xitel: Muhassil efkiaril-mutekademin 
ete. (d. 5. Reſultat der Gedanken der Alten und Neuen zwifchen 
den Philoſephhen und Metaphufitern) das zweite unter dem Titel: 
Nihajetol-ukul (d. h. das Ende der Verftände). Sie eriftiren 
nur bandfchriftlicy im arabiſcher Sprache; wenigftens ift mir feine 
Ausgabe und Ueberfegung derfelben bekannt. 
| Sahmwerf, wiſſenſchaftliches oder phifofophifches, f. Topik. 

Facio ut facias f. do ut des. 

Faction (von facere, machen) ift eigentih Mahung 
und würde etymologiſch mit Poefie zufammentreffen. Man ver: 
flieht aber gewoͤhnlich unter Faction eine von ber groͤßeren Gefell: 
fchaft getrennte Menſchenmenge, die etwas für fich felbft macht 
eder nur ihrem eignen, dem gefellfchaftlichen entgegengefegten, In⸗ 
tereffe felgt, und nimmt daher das Wort meift im böfen Sinne, 
während das Wort Partei (von pars, partis, der Theil — alfo 
niht Parthei, wie man gewöhnlich fchreibt) nur Überhaupt einen 
Zeil des Ganzen bezeichnet, der einem andern Theile gegenüber 

| ſteht, folglich auch im guten Sinne genommen werden kann. So 
| nennt man Chriften und Mufelmänner, Katholiten und Proteftan= 
ten, Religionsparteien, ohne dadurch anzudeuten, baf fie alle ſchlecht 
oder eigennüsig fein. Eine Faction aber wird immer fo ges 
| bat. Auch wird diefer Ausdruck vorzugsweife auf das Buͤrger⸗ 
chum bezogen ober von politifchen Parteien‘ gebraucht, wenn fie 
dem allgemeinen Beften entgegenwirken. Indeſſen nennen ſich aud) 
wohl die Parteien felbft gegenfeitig Factionen, um einander ſchlecht zu 
madın. Und daher mag es wohl gekommen fein, daß Factions— 
mann und Parteimann aud als gleichgeltend gebraudyt werben. 

Factifh f. Factum. 

Factor (von bemfelben) ift eigentlicdy ein mathematifcher Aus⸗ 
ben, bedeutend eine Zahl, welche beftimmt, wie vielmal eine andre 

| gmemmen werden foll, und dadurch Coefficient eines arithmetifchen 
| Produrtes wird, mie wenn man 3 mit 2 multiplicirt und fo durch 
Diele beiden Zahlen eine dritte macht ober hervorbringt. Es ft 
| ber diefeer Ausdruck auch in die Philofophie übergetragen worden 
umd bedeutet hier ebenfalld, was in Gemeinſchaft > einem Ans 
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dern ein Drittes Hervorbringe. So find bie Prämiffen eines 
Schluſſes die Factoren des Schluffages als ihres Pro- 
ductes; und. ebenfo nennt man die Erregbarkeit eines .organifchen 
Weſens und den darauf einwirkenden Weiz, wodurch die wirkliche 
Rebenserregung entfteht,; die Factoren des Lebens. — Bon 
“ Handels» Factoren kann hier eben fo wenig als von Handels-Fa⸗ 
cturen die Rebe fein. 

Factum (von demfelben) ift alles Gefchehene ober jebe 
Thatfache, die fich zu irgend einer Zeit begeben oder ereignet hat 
— alfo auch Begebenheit, Ereignif. Alte Facta fallen daher der 
Gefhihte zu. ©. d. W. Davon kommt her factiſch — that» 
ſachlich oder geſchichtlich. Ein factifhes Recht heißt ebendarum 
ein ſolches, welches als abhängig von einer Thatſache betrachtet 
wird, 3. B. von einer Schenkung, einem Kaufe, einer Ererbung 
x. Wenn aber in Nechtöftreitigkeiten das Factifhe (quod de 
facto est) dem Juridbifhen (quod de jure est) entgegen 
geſetzt „ fo meint man eigentlich, daß dort noch fein Recht 
vorhanden oder daß es doch zweifelhaft ſe. So kann jemand fa— 
ctifcher Befiger einer Sache fein; aber daraus folgt noch nicht, daß 
et fie auch juridifch befige, d. h. ihr wahrer Eigenthümer fei. Doch 
begründet jener factifche Befig immer eine gewiſſe Präfumtion zu 
feinen Gunften. Wer daher nicht befugt ift, nach deſſen Befigtitel 
zu fragen, hat ihn als juridifchen Befiger anzuerkennen. So ift 
ed auc im Voͤlkerverkehre. Wenn jemand factifcher Negent eines 
Staats ift, d. h. innerhalb des Staats ald folcher anerkannt wors 
den, fo ift niemand außerhalb des Staats befugt, ihm das Regie: 
rungsrecht flreitig zu machen. Oder wenn eine Berfaffung inner- 
halb eines Staates factifch gilt, fo ift niemand auferhalb des 
Staates befugt, fie umzufloßen. Oder wenn eine Colonie factifch 
fi zu einem felbftändigen Staate erhoben hat, fo ift kein fremder 
Staat befugt, fie dem Mutterftaate wieder zu unterwerfen, wenn 
auch diefer jenen neuen Staat noch nicht anerkannt hat. Der 
fremde Staat braucht aber auch nicht auf diefe Anerkennung zu 
warten, um ihm feinerfeit anzuerkennen. Er nimmt dad Factifche, 
wie. es ift, weil er Eein Recht hat, nad) dem Urfprunge deffelben 
zu fragen, wenn fein eignes Recht nicht dadurch verlegt worden. 

Sacultät f. Fähigkeit und philoſophiſche Facultaͤt. 

Fade ift foviel als abgefhmadt. ©. d. W. Daher 
fagt man fabe Speifen oder Getränke, fader Wig u. d. 9. 

Fähigkeit ift ein Vermögen, welches mehr Empfänglichkeit 
als Selbthätigkeit zeigt. Darum heißt derjenige, welcher viel ler: 
nen, faflen, in ſich aufnehmen kann, ein fähiger Kopf oder ein 
Menfh von vieler Fähigkeit. Wenn man alfo in Bezug 
auf den menfchlichen Geift Fähigkeiten und Kräfte mit ein- 
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ander verbindet, fo befaſſt man darunter das Geſammtvermoͤgen 
deſſelben, wiefern es ſich theils leidentlich theils thätlich aͤußert 

Fahrlafſſig Heißt, wer aus Nachlaͤſſigkeit oder Unachtſam⸗ 
keit ſich oder Andre in Gefahr ſetzt. Verletzt er dadurch Andre 
wirklich, fo entſtehn aus der Fahrlaͤſſigkeit bieäfpg. culpofen Belei- 
digungen. ©. culpos. 

Fall Heißt in der Moral eine einzele That oder Begeben- 
beit, worauf das allgemeine Gefeg zu beziehn. Daher Eafui: 
fit. ©. d. WB. Der Fall der Körper aber und die Gefege ber 
Sämere, nach welchen er ſich richtet, gehören in die Phyſik. 

Sallacien (von fallere, bettügen) find Trugſchluͤfſe. 
©. Sophiſtik. 

Falſch im Logifcher Bedeutung heißt foviel als unwahr oder 
unrichtig, 3. B. falfcher Begriff, falſches Urtheit, falfcher Schluß 
x. In äftbetifcher Bedeutung heißt es foviel als fehlerhaft oder 
tegelwidrig, 3. B. falfcher Zon, falfher Reim, falfche Beleuchtung. 
In meralifher Bedeutung endlicdy heißt es foviel ald unecht, be= 
truͤgeriſch, heuchleriſch, 3. B. falfhe Tugend ober Frömmigkeit, 
falſches Herz, falfher Menfh. Die Falſchheit in diefem Sinne 
Geht daher der Echtheit und Aufrichtigkeit entgegen. Daher nennt 
man auch alles falfch, was bloß fcheint, als Gegenſatz des Wirk: 
Ehen, der Schein mag abfichtlidy (wie beim Betrüger oder Heuch⸗ 
ler) oder unabfichtlich (mie beim Irrenden oder Betrognen) entftan= 
den fein. In diefer Beziehung heift aud) das Nachgemachte ober 
Untergefhobene falſch, z. B. falfhe Urkunden oder Documente, 
falfihe Münzen oder Steine. 

Faͤlſcher (falsarius) heißt eigentlich jeber, ber etwas Falſches 
(falsum) macht oder bervorbringt, infonderheit aber derjenige, wel⸗ 
ber Andre durch ganz falfche oder doch in einzelen Theilen (Na: 
men, Zahlen) verfälfchte Urkunden, duch nachgemachte Unterſchrif— 
ten u. d. g. zur betrügen ſucht. 

Fama f. Gerücht. 

Familie kommt unffreitig von famulus, ber Diener (nicht, 
wie Einige meinen, von fames, der Hunger) ber und bedeutet 
dehet urſpruͤnglich die Dienerſchaft eines Hauſes. Jetzt aber nimmt 
mar das Wort anders und zwar in doppelter Bedeutung. Erſtlich 
bedentet es Die ganze, aus natürlichen Bedürfniffen hervorgehende 
und daher Überall anzutreffende, häusliche Geſellſchaft, beftehend 
a den Ehegatten ober Eltern, den Kindern und den übrigen 
Hansgenoffen , fie mögen mit jenen verwandt fein oder nicht, und 
fie einen gewiffen Lohn (Lebensunterhalt oder Geld) beftimmte 
Dienfte leiften oder nicht. Das gemeinfame Oberhaupt derfelben 
# hr Hausvater ( paterfamilias) und die Hausmutter 
| 2 infonderheit aber jener als der eigentliche Stifter 
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‚oder Begründer und Erhalter der Familie, weswegen es auch ber 
‘ Dausberr (herus) heißt. Zweitens bedeutet jenes Wort einen 
Inbegriff von Perfonen, die mit einander näher. verwandt find. 
Wie nahe? Läffte fich nicht beftimmen, weil die Verwandtfchaftdgrabe 
ins Unendliche ge Der Stifter einer Familie, in dieſer Bebeus 
tung beißt daher Stammpvater,. indem die Übrigen Glieder 
ber Familie mit Ausnahme der Frau, die er zur Stammutter 
gemacht hat, von ihm abftammen. Verſchwaͤgerte Perfonen gehoͤ⸗ 
ren alfo nicht mit zur Familie in diefem Sinne, ob fie glei oft 
zur Familie im erften Sinne gehören, wieferne fie Hausgenoffen 
jener beiden Perfonen find. — Von Familie fein iſt ein ans 
maßlicher Ausdrud von Seiten adliger Familien, indem er foviel 
beißen foll, als von guter oder edler Familie abflammen. 
Bon Familie überhaupt ift jedermann, der feine Abftammung von 
einem Ehepaare nachweifen kann; und von guter oder edler Familie 
kann auch ein Nichtadliger abftammen. Wenn eine Familie fich 
fehr vermehrt und nad und nad) eine Menge andrer Familien aus 
ihr hervorgehn, fo wird fie zum Volke und kann ſich dann auch 
zum Staate bilden. ©. Staat und Volk. Die naturhiftos 
tische Bedeutung des W. Familie (Thier⸗ oder Pflanzengefchlecht) 
gehört nicht hieher. 

Samiliengeift ift bie in einer Familie herrſchende Gefin- 
nung und Handlungsweife — eine Art esprit de corps, ber gut 
und fchleht fein kann. In den höhern Ständen bildet ſich oft 
ein ſehr fchlechter Familiengeift, indem er fi als ein Kaftengeift 
zeigt. ©. Kafte. | 

Samilienglaube heißt ber Glaube, twiefern er einer ges 
wiſſen Familie eigen ift, z. B. wenn fie glaubt, daß ihre Fortdauer 
von dem Befig eined gewiffen Kleinods abhange, oder daß in ihre 
befferes Blut ald in andern fliege. Gewöhnlich feht er mit dem 
Samiliengeifte in genauer Verbindung und iſt aud eine Nah 
tung des Familienftolze®. 

Samilienglied ift nad) ber doppelten Bedeutung bed MW. 
Familie felbft entweder jedes. Glied einer häuslichen Geſellſchaft 
ober bloß ein ſolches, welches durch Abftammung oder nähere Ver⸗ 
wandtfchaft mit Andern verbunden ifl. . 

Samilienlafter f. Samilientugenben. 

Familienrath ift ein pofitives Nechtsinftitut, das nur in 
einigen Staaten (3. B. in Frankreich) flattfindet und daher nicht 
hieher gehört. 





Hamilienrecht bedeutet bald foviel ald Hausrecht (f. d. 


W.), bald das Recht, welches zwifchen Verwandten ald Gliedern der⸗ 
felben Familie ſtattfindet. Soweit es natürlich ift, gehört es zu 
jenem; foweit es pofitiv, gehört ed nicht hieher. | 


% 
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Familienſtolz iſt eigentlich ſoviel als Ahnenſtolz 
Dean er bezieht ſich meiſt auf die Abkunft von berühmten Vorfah— 
wm oder Ahnen. S. Ahn. Wenn er mit Verachtung Andrer, 
wie — verbunden iſt, heißt er richtiger Hohmuth. S. 
=. | , 

Samilientugenden nd Familienlafter follen ſolche 
Zugenten und Lafter fein, die ſich in den Familien forterben. Da 
ar Tugend und Laſter fittlihe, alfo von der Willensfreiheit 
abansige, Dinge find, fo können fie nicht foiterben. Erziehung 
und Beifpiet koͤnnen aber freilich dazu beitragen, daß die Tugenden 
eder Laſtet der Eltern auf die Kinder übergehn. Auch kann es 
wohl angeborne Worzlige oder Fehler geben, wodurch gewiffe Die: 
pefitienen zu fittlichen Dandlungsweifen entftehen, die aber nur, 
—— der Wille daran theilnimmt, Tugenden oder Laſter heißen 

en. ; 
Fanatismus ober (mit überfläffiger Verlängerung) $a= 
naticismus kommt umftreitig her von fanum, welches überhaupt 
einen dem Gottesdienſte geweihten Ort (Tempel, Kapelle) bedeutet, 
we auch heilige Gefänge, begeifterte Reden, göttliche Ausfprüche 
Drakel, Weißagungen) vernommen werben, fo daß fanum mwahrs 
ſcheinlich wieder von fari, fagen, reden, abſtammt. Ein ana: 
titer (fanatieus) hieß alfo urfprünglic nichts anders als ein be 
geiſterter, vom Gotte getriebner Redner. Weil aber auh Wahn: 
Fnnige, Epiteptifche und andre für Befeffene (f. db. W.) gehal- 
tens Perfonen ſich häufig dort aufhielten, um von ben Göttern 
ober deren Dienern, den SPrieftern, geheilt zu werden, und weil 
man auch die Ausſpruͤche ſolcher Perfonen ald eine Art von Dra- 
Eein betrachtete: fo erweiterte ſich allmälig der Begriff, den man 
mit jenem Worte verband. Man nannte nun jeden Schwärmer, 
beſenders aber den religiofen, einen Fanatiker; und fo bedeutet 
um Kanatismus nichts anders ald Religionsſchwaͤrmerei ober 
einen überfpannten religiofen Enthufiasmus. Daher wird fa» 
watiſch oft fchlechtweg für f[hwärmerifch gebraudt. ©. Be: 
geifferung, Enthuſiasmus und Schwärmerei. 

Karabi f. Alfarabi. 

Farbe (color) ift das von der Oberfläche der Körper zuruͤck⸗ 
firabiende und dadurch modificirte (auf mannigfaltige Weife gebros 
dene oder zertheilte, gleichſam mehr oder weniger getwäbte) 
Lit. Die Theorie von der Farbe, oder die Farbenlehre, ges 
bört in die Phyſik, welche daher auch den Streit zwifhen New: 
ton und Göthe Aber den Urfprung und das Weſen der Farben 

zu fchlichten bat. Aeſthetiſch betrachtet ift die Farbe an und für 
fondern nur angenehm. Gie wirkt nur als Sin: 


— — das ſie jedoch auch angreifen oder uͤberreizen 
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Bann, wodurch fie dann natuͤrllch unangenehm wird. Als Mittel 
aber, die Umriffe oder Geftalten der Körper zu beleben und hervor- 
zuheben, wirb fie von ber Malerei gebraucht; worauf dad fog. Co» 
lorit beubt. ©. d. W. Die Bedeutfamkeit, welche man den 
einzelen Farben beilegt, fo daß man 3. B. weiß ald Farbe ber 
Unfhuld, ſchwarz ald Farbe der Trauer, grün als Farbe der Hoff: 
nung ıc. betrachtet, beruht auf bloßen Analogien, zum heil auch 
auf Gewohnheit. Darum wechſelt auch jene Bedeutfamkeit nach 
dem Gebrauche, der von den Farben gemacht wird. So brauchen 
wir weiß und ſchwarz ebenfomwohl zur. Feierlichkeit als zur Trauer. 
Die Mode beweiſt demnach hier gleichfalls ihre Herrfchaft. Der 
Streit, ob weiß und fchwarz auch zu den Farben gehören, betrifft 
mehr das Mort als die Sade. Es fragt ſich nämlih, ob man 
das MW. Farbe von jeder Modification. bed Lichtes, bie unfer Auge 
wahrnimmt — denn das abfolut reine ober völlig unmodificirte 
Licht nimmt unfer Auge fo wenig wahr, als ben abfoluten Mangel 
deffelben oder die völlige Dunkelheit — ober nur von ſolchen Mo— 
bificationen beffelben verftehen wolle, die auf einer beftimmten Bre- 
hung oder Zerfällung der Lichtftrahlen beruhen. Beides erlaubt 
ber Sprachgebrauch, ber bald von weißfarbigen, ſchwarzfarbigen, 
Eupferfarbigen ꝛc. Menfchen redet, bald aber auch ein fehr weißes 
Zud ober einen ganz weinen Brillant farblos oder ungefäcbt nennt. 
Harbenton. und Farbenharmonte find Ausbrüde, . die man 
aus der Muſik entlehnt hat, um die Abftufungen und Verbindun- 


gen ber Farbe zu bezeichnen. Wie aber die Farben in ihrer Ver— 


bindung harmoniren Eönnen, fo Eönnen fie aud) mit einander con⸗ 
traftiren oder Gegenfäge bilden, die, wenn fie nicht zu grell und 
zu biendend find, dem Auge fehr wohl thun und daher au das 
Mohfgefallen an einem Gemälde fehr erhöhen Fönnen. Wegen eir 
ner fog. Farbenmuſik (eines tonifchen Farbenfpield oder farbigen 
Zonfpiels) f. Chromatik. Wegen des Einfluffes ber Sure auf 
das 9* ſ. Hautfarbe. 

rce ober beſſer Farſe (von farsum, geſtopft — wovon 
das ital. farsa. und das franz. farce felbft abftammen) ift ebenfo- 


* viel ald Poffe oder niedrig Eomifches Luft Zwifchen- oder Nach- 


fpiel, wahrfcheinlich fo benannt, weil ein ſolches Spiel meift ein 
Gemiſch von allerlei feltfamen Neben, Luftigen Schwaͤnken ober 
naͤrriſchen Streichen ift. Auch ift e8 wohl möglich, daß man diefen 
Namen zuerft gewiffen Zwifchengefängen (nah Adelung) ober 


»gewiffen Mifchgerichten (nah Paolo Bernardy) gegeben und 


u auf ſolche Luftfpiele übergetragen habe. Uebrigens f. 
0 

Fardella (Michel Angelo) ein italienifcher Phitofoph des 
47. u. 18. 39. (fi. 1748 zu Padua), welder in feiner Logik 
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Bened. 1696) den Idealismus aus dem Grunde vertheidigte, daß 
ſich das Daſein der Koͤrperwelt nicht beweiſen laſſe; wobei er frei⸗ 
lich die Mothmwenbigkeit eines ſolchen Beweiſes vorausſetzte. Doch, 
meint’ er, werde der Glaube daran durch die Offenbarung begruͤn⸗ 
det, — wahrſcheinlich, um nicht verkegert zu werben. 
Faſſungskraft f. Capacität. 
Faften, das, hatte urfprünglich nur einen bidtetifchen Zweck. 
Man wollt: dem Magen, dem man etwas zu viel zugemuthet 
hatte, einige Ruhe oder Erholung gönnen. Diefes Faften wird 
uns daher oft von der Natur felbft aufgenöthigt, wenn der ange: 
sriffene Magen feine Dienfte verfagt, oder wenn wir überhaupt 
frank find. Auch mögen die Priefter, als die früheften Gefetgeber, 
den roheren Menfchen, um fie einer gewiffen Zucht zu unterwerfen, 
gewiſſe Faſttage vorgefchrieben und, um diefen Vorfchriften mehr 
Anſehn zu geben, fie als göttlihe Befehle verkündigt haben. 
Daraus bildete fich aber bald die Vorſtellung, daß das Faften nicht 
blos ein phnfifches Mittel zur Erhaltung der Gefundheit und ein 
meralifch=ascetifches Hülfemittel, um fic in der Enthaltfamfeit 
eder Selbbeherrfchung zu ‚, fondern fogar etwas Verdienſtliches 
fei, wodurch man frühere Sünden abbüfen und die Gottheit vers 
fübnen Eönne. Die legtere Vorftellung ift nun freilich unhaltbar; 
aber die erftere hat ihren guten. Grund. Nur foll man darum das 
Falten nicht beliebig vorfchreiber und an Zeiten Enüpfen,. wo es 
nicht Allen auf gleiche Weiſe nügen fann. Man foll e8 vielmehr 
jedem felbft überlaffen, wiefern er von einem Hülfsmittel Gebrauch 
machen will, das doc in moralifcher Hinſicht nicht durchaus noth⸗ 
wendig if. Wenn aber das Faften_gar nur darin befteht, dag man 
zu gewiffen Zeiten Eein Fleifch genießt, ftatt deffen aber alle mög» 
Eiche Pedereien, und wenn man dabei überbieß fo willfürliche Unter: 
ſchiede macht, daß das Fleifch ber Fifche nicht für Fleiſch gelten 
fen: fo wird die Sache lächerlich oder kann hoͤchſtens den Prieftern 
ernthaft vorfommen, weil fie ihnen ein Gängelband mehr für die 
Laien gewährt, auch wohl Geld einbringt, wenn jemand ein- 
fältig genug ift, eine Faften » Dispenfation, die er fich auf der Stelle 
ſelbſt geben Eönnte, erft einem Andern abzutaufen. 
Fatalis mus (von fatum, das Schickſal, ald ein unwider⸗ 
rufliher Ausſpruch [von fari, fprechen] gedacht) ift der Glaube an 
ein ſolches Schickſal. Ebendarum heißt der, welcher einen folchen 
Glauben begt, ein Fataliſt. Wenn nun dieſes Schidfal wirk- 
fih als eine unbedingte Nothwendigkeit aller Weltbegebenheiten, 
mit Einfhlug ber menſchlichen Handlungen, angefehn wird, fo ift 
tief nicht nur unerweislich, weil nur eine bedingte Nothwendig- 
kit für ung erfennbar ift, ſondern auch immoraliſch und irreligiog, 
weil damit Feine Freiheit ded Willens, fein Unterfchied des Guten 
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und des Boͤſen, und kein Glaube an eine goͤttliche Fuͤrſehung beſtehen 
kann. ©. Nothwendigkeit. Doc hat man ſich freilich vom 
Schickſale nicht immer diefelben Vorftellungen gemacht; - und daher 
giebt es auch verfchiedne Arten bed Fatalismus. S. Schickſal, 
und eines Ungenannten Schrift: Examen du fatalisme. Paris, 
1757. 3 Bde. Auch koͤnnen die Schriften von Grotius:; Phi- 
losophorum sententiae de fato et de eo, quod. in'nostra pote- 
state. (Paris, 1648. 4.), von Ehrenberg: Das Schickſal Elber⸗ 
feld, 1805. 8.) und von Werdermann: Verſ. einer Geſch. der 
Meinungen über Schidfal und menſchl. Freiheit (Kpz. 1793. 8.), 
begleichen die im Art. Freiheit angeführten Schriften hier ver- 
glihen werden. Wegen bed fog. moralifhen Fatalismus, 
welcher eine unbedingte Vorherbeſtimmung zur Sittlichkeit und 
Seligkeit, fo wie zur Unfittlicheit und Verdammniß annimmt, 
f. Praͤdeſtination. 

Fatuitaͤt ift eigentlich Gefhmadtofigkeit. Denn es 

Kommt ber von fatuus, was mit unfem fade — gefhmadlos 

oder ungefalzen, ftammverwanbt ift. Daher fönnte man es auch 
buch Fadheit überfegen. Dann .bedeutet. ed aber. auch foviel als 
Albernheit, ein närrifches Wefen, bad aus: Verſtandesſchwaͤche 
entſpringt. 

Faul (ſtammverwandt mit dem griech. gaviog, ſchlecht, ger 
rinaͤ, boͤs) wird phyſiſch und moraliſch genommen. In jenem 
Sinne, wo man von den Dingen ſagt, daß ſie faulen oder in 
Faͤulniß uͤbergehn, bedeutet es einen Gaͤhrungsproceß, dem alle 
organiſche Weſen unterworfen ſind und den die Chemie naͤher zu 
beſtimmen hat. In dieſem Sinne, wo man von Perſonen ſagt, 
daß ſie faulenzen oder der Faulheit ergeben ſeien, bedeutet 
es einen Zuſtand der Schlaffheit oder Traͤgheit, wo der Menſch 
die Anſtrengung der Kraͤfte ſcheut, die mit regelmaͤßigen Arbeiten 
des Koͤrpers oder des Geiſtes verknuͤpft iſt. Der Faule iſt daher ein 
Muͤßiggaͤnger oder Nichtsthuer (faineant — deſſen Maxime das 
dolce far niente iſt). Wenn er ſich auch aus langer Weile mit 
Erwas befchäftigt, fo ift diefes Etwas doch eigentlih Nichts; denn 
es ift lauter Taͤndelei oder Spielwerk. Solche Leute bilden ſich 
daher ein, fie. feien nur auf der Erde, um deffen Früchte verzehren 
zu helfen — fruges consumere nati — wollen aber felbft 
nichts zur allgemeinen Wohlfahrt beitragen. Sie haben auch zur 
Beihönigung ihrer Unthätigkeit ein eigned Argument erfonnen, 
welches man bie faule Vernunft (ignava ratio, apyog Aoyog) 
genannt hat, richtiger aber die faule Unvernunft oder ben 
faulen Schluß (denn ratio und Aoyog bebeuten auch einen 
Bernunftfchluß) oder das Sophisma ber Faulheit (fallacia 
pigritiae) nennen follte. Diefer Schluß lautet nämlic, fo: „Was 
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dh meine Thatigkeit hervorbringen foll, muß entweder ges 
ühen ober nicht gefchehen Muß es geſchehen, fo brauch' ich 
miht thätig zur fein. Muß es nicht gefchehen, fo hilft alle meine 
exbitigkeit nichts. Alſo will ic lieber gar nichts thun, fondern 
„ubia abwarten, was geſchieht.“ — Man fieht aber leicht ein, 
da} bier Vie unbebingte Nothwendigkeit (das fog. blinde Schickſal) 
wir der bedingten, zu welcer unſte eigne Thätigkeit ald Mitbedin- 
ganz gewiffer Erfolge gehört, auf eine fophiftifche Weife verwech— 
ke ik, und daß, wenn alle Menfchen fo fchliefen wollten, alle 
maihühe Thaͤtigkeit aufhören müflte. ©. Nothwendigkeit 
wm Shidfal | | 
Fauſt, der bekannte Schwarzkünftier und Zeufelögefelle — 
beiten Lebensgefchichte nicht bieher gehört — ift neuerlicdy zu ber 
Ehre gefommen, für einen Philofophen zu gelten, der durch uner- 
Färtliche MWiffbegierde fich felbjt zu Grunde gerichtet oder, wie man 
in der Sprache der Volksmaͤhrchen fagte, ſich dem Teufel ergeben 
bite. Diefe Idee hat denn nicht bloß zu einigen trefflichen Dich⸗ 
tungen von Klinger, Göthe und Klingemann Anlaß geges 
ben, fondern auch durch diefe Dichtungen felbft. wieder, infonderheit 
tech den vielfach commentirten Fauſt von Göthe, zu aller - 
band pbilofophifchen Reflexionen und erbaulihen Betrachtungen über 
die Gefahr, welche mit dem Studium der Philofophie und der 
Biffenfhaften Überhaupt verknüpft fein fol. Es iſt aber dabei 
viel eitled und unverfländiges Gefhwäg zu Markte gebracht worden, 
Die Wilfbegierdbe allein, wie unerfättlidy fie auch fein mag — und 
fie ift es allerdings, muß es auch fein, weil unfer Wiffen immer 
zur StüdwerE bleibt und wir daher in der Erkenntniß nie ftill 
fen folen — wird feinen Menfchen ins Werderben ffürzen. 
Das beweifen die größten Genien der Menfchheit, die ihr ganzes 
Leben der Betrachtung und Forfhung geweiht haben: Thales, 
Pethagoras, Plato, Ariſtoteles, Leibnig, Newton, 
Büffon, Linne, Spinoza, Kant, Blumenbach und fo 
viel Andre. Fa es ift diefe unerfättlihe Wiffbegierde oft ein. ſtar⸗ 
fer Damm gegen das Böfe, indem fie den Menſchen mit feinen 
Gedanken von ben Eitelkeiten der Welt abzieht und auf ein höhe: 
te3 Ziel richtet. Was den Menfchen ind Verderben flürzt, ift das 
eigne böfe Gelüft, das er nicht beherrfchen kann oder vielmehr nicht 
wil; und eben biefe® Geluͤſt ift auch der Zeufel, der ihn zum 
Böfen verführt und ihm wohl gar einbildet, es fei überhaupt nichts 
mit dem MWiffen, bas fo viel Schwierigkeiten barbiete und fo viel 
Entf, heifche; das Genießen fei allein das wahre Leben des 
M —— Da wirft er denn vielleicht im Unmuthe über das Uns 
X bis herigen Lebens alle Buͤcher — die todten 
befriedigende feines 
Serkzeuge ber- Erkenntnig — zum Zeufel und geht 
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am Ende ſelbſt mit zum Teufel. Aber das Wiſſen oder bie Wiſſ⸗ 


begierde, bie etwas fehr Edles im Menfchen tft, war daran fo uns 
fhuldig, wie Sokrates an ber Unfittlichkeit des Alcibiades. 

Saufffampf f. Fechtkunſt. 

Fauſtrecht ift ebenfo wie Kolben» und Sqhwertrecht 
nichts anders als Recht des Staͤrkern (jus fortioris) d. h. 
gar kein Recht. Denn Staͤrke, fie ſei geiſtig oder koͤrperlich, kann 
dem Menſchen, der ſie hat, wohl allerlei Vortheile gewaͤhren und 
bleibt daher immer etwas Schaͤtzenswerthes — beſonders wenn ſie 
gut angewandt wird, wie zum Schutze des Schwaͤchern — aber 
ſie allein kann kein Recht geben. Dieſes bedarf einer andern Grund⸗ 
lage im Geſetze der Vernunft. Daher find die Zeiten, wo das 
Fauſtrecht herrſchte oder wo, popular ausgebrüdt, der Grundſatz 
galt: Wer den Andern vermag, ftedt ihn in Sad — mie im 
Mittelalter — Zeiten der Nechtlofigkeit, bie niemand zuruͤckwuͤn⸗ 
fchen kann, der nur einige Achtung vor dem heiligen Mechtögefete hat. 
Das Gefchichtliche in Betreff dieſes angeblichen echtes, das 
noch immer hin und wieder geltend gemacht werben will, gehört nicht 
bieher. Man koͤnnt' es übrigens auch ein barbarifhes Recht 
nennen, weil es der Roheit, die auf körperliche Stärke vornehmlic) 
trogt, ſehr mwillfommen if. Man wirb daher auch nicht Unrecht 
thun, wenn man bie Zeit, mo vo ein Necht gilt, ein Zeitalter 
der Barbarei nennt, mag ed auch in andrer Hinfiht manch 
Treffllches geleiftet oder hervorgebracht haben. 

Favorin (auh Phavorin nah dem griech. Daßwoıros) 
von Arelas oder Arelate in Gallien (Favorinus Arelatensis s. 
Gallus) ein Philofoph des 2. Ih. nach Ch:, von zweideutigem Ges 
präge, ſowohl Eörperlich als geiſtig. Denn man hat fogar gefkritten, 
ob er Mann, Hermaphrobit oder Eunuch war. (S. Luc. Eun. 
et Demon. und Philostr. vit. soph. I, 8. 8.1.) Eben fo bat 
man gefteitten, zu welcher Schule er eigentlich gehörte. Anfangs 
hört’ er Epiktet, fchrieb jedoch nachher gegen dieſen Stoiker und 
wandte ſich zur platonifchen Schule, blieb aber auch biefer, welche 
wieder ganz dogmatiſch geworden, nicht treu, fondern neigte ſich 


zum Skepticismus, wie Arcefilas and Karneades. Er ſchrieb 


fogar eine eigne Schrift, worin er die 10 ffeptifchen Argumente 
ber Pyrrhonier entwidelte (Gell, N. A. XI, 5.). Doc wird er 
gewöhnlich zu den Platonifern oder Akademikern gerechnet, da er 
ein großer Bewunderer Plato's war. Im Disputiren mit dem 
8. Habrian, feinem Gönner, war er fehr nachgiebig, weil, wie 
er fagte, ein Mann, der 30 Legionen ‚befehlige, immer Recht 
behalten muͤſſe. Daher macht' er auch in Rom ſehr viel Gluͤck, 
fo daß feine philoff. Vorträge von den angefehenften Männern 
befuht wurden. In Athen hingegen fand er feinen bauernden 


f 


| 
| 
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Beifall, Seine Schriften, unter welchen ſich auch hiſtoriſche befan⸗ 

den, find verloren. SS. Gregorii ll commentatt, de Favorino, 

arelatensi philosopho „ graecae romanaeque dietionis exemplari, 

Sauban, 1755. 4. — Forsmanni diss, de Favorine, philo- 
academico, Abo, 1789. 4. 

Fechtkunſt ift theils Eörperlich theils geiſtig. Die koͤrper⸗ 
fie gehört eigentlich nicht hieher, außer in Bezug auf die aͤſthe⸗ 
Ge Frage, ob es auch eine [höne Fechtkunſt geben d. h. 
ob die Fechtkunſt auf eine folhe Art ausgeuͤbt werben könne, daß 
des Gefecht, als ihr eigenthümlicdyes Product, Gegenftand eines 
aͤſhetiſchen Wohlgefallens werde. Und diefe Frage ift unbedenk⸗ 
ih zu bejaben, wenn man nur dabei nicht vergifft, daß bie 
Kunſt in diefem Kreife ihrer Wirkſamkeit nicht abfolut, fondern 
bleß relativ fchön iſt und fein kann. Der Hauptzwed der Fecht⸗ 
kunft it perfönlicher Angriff und perfönliche Vertheidigung. Dieſem 

Bmede müffen alle Bewegungen untergeorbnet fein. Darum kann 
fh der Fechter nicht mit voller Freiheit bewegen, mie der Tänzer, 
um ein Ganzes fchöner Bewegungen hervorzubeingen, fonbern er 
mus fih fo bewegen, wie e8 der Zweck des Angriffs und der Ver-⸗ 
theidigung mit fich bringt. Wär’ es nun babei wirklich auf einen 
Kampf um die Erijtenz (auf Tod und Leben) abgefehn, fo würde 
bie Wahrnehmung eines folhen Kampfes wenigftend Fein rein 
äfibetiihes MWohlgefallen erweden können. Wär’ e8 aber nur ein 
Scheingefecht d. h. eine mimifche Darftellung eines fols 
ben Kampfes, ſo wuͤrden auch die Bewegungen felbft weniger aͤngſt⸗ 
Eh und genirt, mithin freier und fehöner fein Eönnen, und fo 
wirbe ſich das Gefedyt in der That als ein [hönes Schaufpiel 
auffaffen laſſen. Dieß gilt nun von jedem Eörperlihen Kampfe 
überhaupt; weshalb man die Kunft in biefer Beziehung auch 
fhöne Kampffunft nennen könnte. Das Gefecht unterfcheidet 
fih nur dadurch von andern Kämpfen, daf. es mit Waffen ausge⸗ 
füher wird. Sol es aber ein fchönes, alfo mimifches Gefecht fein, 
fo dürfen dieſe Waffen keine Schießgewehre fein, deren Erplofion 
nichts mit ſchoͤnen Bewegungen zu thun hat — denn man muß 
babei ruhig ſtehn, um zielen zu können — und überdieß einen 
Iebensgefährlichen Kampf ankündigt. Folglich dürfen nur Waffen 
auf Stih und Hieb angewandt werden, deren Gebraudy nicht nur 
Bewegung überhaupt fobdert, fondern auch ſchoͤne Bewegungen zus 
liſſt, und deren Gefaͤhrlichkeit ſowohl durch die Geſchicklichkeit der 
Kimpfenden als durch die Gefege des Kampfes aufgehoben werden 
kun. Das fog. Boren ode Fauftfämpfen, wie es in Eng» 
land getrieben wird, ift daher ebenfalls aus dem Begriff eines 
Kampfes auszuſchließen, obwohl bie Engländer fid) daran, 
eng einem Schaufpiele, zu ergögen pflegen. Denn es ift ein 
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roher, gleihfam thierifcher oder brutaler Kampf, wie die Stier» 
gefechte in Spanien, „an welchen fogar die Thiere auf eine fo 
aualvolle und gefährliche Art theilnehmen, daß nur ein rohes oder 
durch Gewohnheit verhärtetes Gemüth ſich daren befuftigen Eann. 
Sie ſtehen alfo mit den eben fo barbarifhen Fechterfpielen 
und Thierfämpfen der alten Römer auf gleicher Linie. Wohl 
aber Eönnen die Turniere hieher gerechnet werden. Dem fie 
laffen fi) ald mimiſche Gefechte betrachten und ausführen; die 
Pferde aber, deren man fich dabei bedient, nehmen nicht unmittels 
bar am Kampfe Theil, fondern dienen nur dem Reiter zu feinen 
: Bewegungen, die auch in ihrer Art -fchön fein können. S. Reit» 
tunft. Es giebt alfo auch eine [höne Turnierkunſt, welche 
aus der ſchoͤnen Fechtkunſt und ber fhönen Reitkunſt, 
als einfachen ſchoͤnen Künften, zufammengefegt, aber eben fo wie 
diefe nur relativ ſchoͤn iſt. Dagegen gehört die fogenannte Turn= 
£unft nicht hieher, weil ihe Zweck nur gumnaftifch und pädagos 
giſch, nicht mimifh und aͤſthetiſch ift (auch wohl nicht politifch, 
wie man neuerlih aus allzugeoßer Angft vor demagogifchen Ums _ 
trieben hat behaupten wollen). Was aber die geiftige Fecht— 
kunſt beteifft, fo ift fie nichts anders als Disputirfunft und fteht 
daher unter den Regeln des logiſchen Streits. ©. Disputation 
. und Streit. | | 

| Feder, bie fchriftftellerifche, urſpruͤnglich nichts meiter als 
ein Gänfekiel, alfo eine Ercrescenz eines der fchwächften und duͤmm⸗ 
ften Thiere, ift doch, unten zugefpist und mig etwas Flüffigem 
angefülle, eins ber mächtigften Werkzeuge des menfchlichen Geiftes, 
mächtiger oft als Zepter und Schwert: Man denke nur an 
Luther’s Feder, die nicht bloß von Wittenberg bis Rom wirkte 
und dafelbft des Papftes dreifache Krune wackeln machte, fondern 
ihre Wirkfamkeit Über mehr als einen Welttheil verbreitete. Darum 
fürchtet man auch diefes Eleine Werkzeug mehr als jedes andre und 
möcht’ es gern möglichft abftumpfen. Aber wenn man es auch 
bier oder dort abgeftumpft hat, fo fpist es fich doch immer wieder 
von neuem und verwundet oft felbft die, welche es für immer abftums 
pfen wollten. Es ift daher wohl am gerathenften, ſich mit diefem 
Heinen Werkzeuge möglichft zu befreunden. Denn am Ende find 
die Gefahren doch nur eingebilbet, die es dem Menfchengefchlechte 
bringen fol. Die Federn thun aber dem Menfchengefchlechte aufer 
dem, daß fie zu Schreibwerkzeugen dienen, auch noch andre Dienfte. 
In den Feberbetten dienen fie der Menfchheit fowohl im Einzeln 
als im Ganzen zur Reflauration, in den Federzeihnungen und 
Federmalereien zur Bildung des Gefhmads, in den Federbüfchen 
zur Bierde; und wer kann wiffen, ob nicht einft ein neuer Daͤda⸗ 
us den Vögeln ihr Geheimnig abloden und die Federn auch zu 
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Tugmihinen brauchen werde. Denn bie bisherigen Mafchinen 
tele Act find Do nur noch ein Kinderfpiel, ein woher Anfang 
ine Kunit, die, völlig ausgebildet, der Menfchheit wahrfcheinlic) 

\ me ganz andre Geſtalt geben wird.‘ 
Geder (Soh. Geo. Heinr.) geb. 1740 zu Schornweifach im 
Zeiteuthiſchen, feit 1765 Prof. der griech. und hebr. Sprache am 
Grymnaf. zu Koburg, feit 1768 ord. Prof. der Philof. zu Göttin: 
gea, feit 1782 Hofrath und feit 1797 Mitbirector des Georgia⸗ 
nums zu Hannover, wo er 1821 ftarb. Er gehört zu dem befjern 
Eiittiten ded Zeitraums von Wolff bi8 Kant, mit deffen Phis 
Iofophie er ſich nicht befreunden konnte, ba er Überhaupt weniger 
ein ipeculativer Kopf war, als vielmehr ein praktifcher Philofoph 
und als ſolcher Lieber im popularen Gewande ald in foftematifcher 
Som pbilofophirte, ungeachtet er den Werth des fuft. Denkens 
nicht verfannte, wie eine Eleine Schrift beweift, die er 1767 dar⸗ 
über berausgab. Seine vormehmften Schriften find: Grunbriß 
der philoſſ. Wiſſ. mebft der nöthigen Gefh. Kob. 1767. 8. — 

Der neue Emil ober von ber Erziehung nad bewährten Grund» 

fügen. Erl. 1768— 74. 8, N. verb. A. Münft. 1789. — 2og. 

und Metaph. Gött. 1769. 8. A. 7. 1790. Auch lat. (institut, 

log. et met.) Ebend. 1777. 8. %. 3. 1787. Dann wieder deutſch 

(Grundbfäge der Log. und Met.) Ebend. 1794. 8. — Lehrbuch 

der prakt. Philof. Ebend. 1770. 8. A. 4. 1778. — Unterfuhuns 

sen über den menſchl. Willen, Lemgo, 1779— 93. 4 Thle. 8. 

| 4. 2. 1785 ff. — Grundlehren zue Kenntniß des menfchlichen 

Pillen und der natürlichen Gefege ded Rechtverhaltens. Gött. 

1783. 8. A. 3. 1789. — Ueber Raum und Gaufalität, zur Prüs 

fung ber Fant. Philof. Ebend. 1787. 8. — Abh. über die allges 

meinften Grundfäge der prakt. Phildf. Lemgo, 1792. 8. — Ueber 

das moral. Gefühl. Kopenh. 1792. 8. — Auch hat er ſowohl 

\ in die von ihm mit Meiners herausgegebne philof. Biblioth. 

(Bött. 1788 ff. 8.) als in andre Zeitfchriften eine Menge von 

Heinen Auffägen einrüden laffen, die hier nicht verzeichnet werden 

Einnen. Seine Autobiographie erfchten unter dem Titet: F.s 

Beben, Natur und Grundfäge. Lpz. Hann. u. Darmft. 1825. 8, 

berausgeg. von feinem Sohne (Karl Aug. Ludw., großherz. 

heſt Hofe. u. Prof., früher Privatbocent zu Heidelberg) und mit 
vielen intereffanten Beilagen ausgeftattet. 

Federkraft beißt die Elafticität, weil ſowohl die Vogel» 
febern als bie Stahlfedern fehr elaftifche Körper find. ©. Elaftis 
cität Im böhern Sinne könnte man auch den Schreibfedern 
tr Schreiftfteller eine eigenthümlihe Federkraft beilegen, weil 

| & (mehe ober meniger nad) den Individuen, die fie brauchen) geis 
| fi, gaftifch und. baber aud) im Stande find, allem  Geiftesdrude 


—— — — 
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einen Widerſtand zu leiften, der, ſeitdem die Buchbruderpreffe jener 
Federkraft zu Hilfe gekommen ift und fie ertenfiv und intenfiv ins 
Unendliche verftärkt bat, durch Eeine aͤußere Gewalt mehr befiegt 
werden kann. Ja es dienen alle Gemwaltmittel, die man zu diefem 
Zwede anwendet, mie. Genfuranftalten, Bücherverbote, Tendenz⸗ 
preoceffe zc., am Ende nur dazu, jene Federkraft noch mehr zu ver: 
ftärken. Man follte dieß wohl bedenken, um nicht eben das zu 
befördern, was man hemmen oder vernichten wollte. ' 

Feerei (von den Feen oder Felen, einer Art weiblicher Daͤ⸗ 
monen ober Schidfalsgättinnen, die bald gutartig, bald bösartig, 
in den aus Arabien ftammenden Feenmährcen eine fo große Rolle 
fpielen und ihren Namen wahrfcheinlidy von fatum, das Schidfal, 
haben, indem fata im tal. eine Fee, Here oder Zauberin bedeutet) 
ift ebenfoviel ald Hererei oder Zauberei — ein Erzeugniß des 
Glaubens an eine unfichtbare Welt und an darin waltende über- 
menſchliche Weſen verfchiedner Art, welcher Glaube, durch die Eins 
bildungskraft befruchtet, bald zu dem lieblichften Dichtungen, bald 
zu dem gröbften Aberglauben, zu ben ſcheußlichſten Verbrechen und 
zu den graufamften Juftizmorden Anlaß gegeben hat, wie die Acten 
von Herenproceffen zur Genüge lehren. Die Philofophie kann und 
wird daher wohl den Dichtern geftatten, Gebraud davon zu ihren 
Schöpfungen zu machen, um ihre Hörer und Lefer felbft zu bezau⸗ 
bern; aber fie muß zugleich alle ernflliche Anwendung davon auf 
das Leben eben fo ernſtlich verbitten, ja verbammen. 

Gegefeuer (purgatorium) ift ein angebliches Mittelbing zwi⸗ 
ſchen Himmel und Hölle, ein Läuterungsort, wo die Seelen ber 
Frommen gereinigt —— deren irdiſchen Schlacken ausgebrannt) 
und dadurch zum Uebergang in den Himmel vorbereitet werden ſollen. 
Eine tolle Idee, die recht grobſinnliche, durchaus materialiſtiſche 
Vorſtellungen von der Seele und deren Zuſtande nach dem Tode 
vorausſetzt. Zwar hat man dieſe Idee auch philoſophiſch zu recht⸗ 
fertigen geſucht — denn wozu hat ſich die arme Philoſophie im 
Dienſte der Kirche nicht hergeben muͤſſen! — man hat ſogar die 
pythagoriſch ⸗platoniſche Lehre von der Seelenwanderung herbei⸗ 
gezogen, um zu beweiſen, es muͤſſe noch ein Mittleres zwiſchen 
Himmel und Hoͤlle geben. Aber alles vergebens. Denn der aus 
dieſer Lehre gezogne Folgeſatz, daß man durch Meſſeleſenlaſſen fuͤr 
baares Geld den Aufenthalt der Seelen im Fegefeuer erleichtern 
und abkuͤrzen koͤnne und muͤſſe, verraͤth nur allzuſehr, daß die 
ganze Lehre nichts weiter als eine Finanzſpeculation gewinnſuͤchtiger 
Prieſter auf das Saͤckel der frommen Einfalt iſt. 

Fehde iſt eine Art Krieg, den aber nicht ein Volk oder 
Staat mit dem andern, ſondern einzele Buͤrger unter einander 
fuͤhren, alſo ein Buͤrgerkrieg, an dem bald mehr bald weniger 
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Inte hellnehmmen Fönner. Die Fehben des Mittelalters führten 
nina die Nitter, welche ‚ihre Leute dazu mit aufboten, unter 
ind, nachdem Einer Dem Andern den Fehdehandfhuh 
wuameden oder ven Feh debrief zugefchidt hatte, wenn es recht 
üterlichh zugehn ſollte. Micht felten aber überfielen fie auch einander 
mittelbar. Daß folches Unweſen aller bürgerlichen Ordnung und 
Sitte widerfireite, bedarf Feines Beweifed. Und doch hat auch 
dieſes Unmelen nebft feiner Quelle, dem damal geltenden 
Fauſttechte, feine Lobredner gefunden. Vergl. Bürgerkrieg 
und Fauſtrecht. 

Fehler find Abweichungen von irgend einer Negel. Je nad 
dem alfe die Regeln verfchieden find, find es auch die Fehler. Es 
giebt Daher grammatifche, logiſche, Afthetifche, moralifche ıc. Fehler. 
Die letztem werden fo benannt, wenn man babei £einen beharrlichen 
bin Willen, fondem nur Schwähe, Nachläffigkeit oder Ueber: 

, ung vorausfegt. Außerdem würden die Fehler Sünden oder Lafter 
keiten Feblerhaft ift alfo alles, woran dergleichen Abweichungen 
bemerkt werden. Behlerfrei if weder ein Menfc noch ein menſch⸗ 

ı ei Werk. Aber das Streben, fi und feine Werke auch von 

felhen Fehlern, die man gewöhnlich nicht beachtet, frei zu halten, 
mus doeh immer da fein. Vom Mangel unterfcheibet fich der 
Febler dadutch, daß jener bloß etwas Negatives, Abwefenheit irgend 
eines Guts oder einer Vollkommenheit if. Es kann alfo etwas 
mangelhaft fein, chne darum fehlerhaft zu fein. Ein Kind 
iD. bat Mangel an mancherlei Erkenntniffen und Fertigkeiten, - 
mes ihm aber noch nicht als ein wirklicher Fehler angerechnet wer: 
%a famı. 

Fehlſchluß ſ. Sophismen. | 

Feierlich ift ein äfthetifcher Begriff, der mit dem Erhabnen 


tus, der das Gepräge der Feierlichkeit haben muß, weil er 
unfer Gemüth- zum hoͤchſten Gegenftand erheben foll, den es nur 
denken nn. Und gemöhnlidy ruft man auch jerien Gultus zu 
| Iife, wenn irgend einer bedeutenden Begebenheit (5. B. einer 
Königetrinung, einem Siegeszuge) jenes Gepräge aufgebrüdt wer: 
ben fol. Es giebt daher feierliche Aufzüge, Gefänge, Reden, 
. Sehe. Feierlich beißt demnach alles, was unfer Gemüth in 
‘ ne emfte und erbebende Stimmung verfegt. Daß Stille oder 
| Geriufchtefigkeie dabei ftattfinden müffe, ift nicht nothwendig. Cs 
km dabei auch ſehr Taut und geräufchvoll hergehn, wie bei Pros 
rfisnen mit Gefang, Glockengelaͤut und Kanonendonner. Was 
nam hört, muß nur nicht das Gemuͤth zerſtreuen, ſondern auf den 
— E— ber Feier binlenten. Die Stille der Nacht hat aber 
dh etwas Feierliched am fih, weil fie und mit as an 


Krug encyklopäbif - philof. Wörterb. B. I. 


ı  zerwanbt if. Der Ausdrud ift hergenommen vom religiofen Cul- . 
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das Ueberſinnliche und Ewige erfuͤllen und dadurch unſer — 
erheben kann, beſonders wenn wir dabei den geſtirnten Himmel 
betrachten — das erhabenſte Schauſpiel, welches uns die Natur 
uͤberhaupt gewaͤhren kann. 

Feigheit iſt ein ſolcher Grad von Furchtſamkeit, welcher 
einen gaͤnzlichen Mangel an Muth verraͤth und daher mit Recht 
fuͤr ſchimpflich gehalten wird, indem die Feigheit den Menſchen 
dahin bringen kann, daß er ſich auf das Tiefſte erniedrigt und 
gegen Ehre und Schande voͤllig gleichguͤltig wird. Der Feige iſt 
ebendarum ſtets ein Gegenſtand der Verachtung, waͤhrend der bloß 
Furcht ſame wohl geachtet werden kann, weil Furcht ein natuͤr⸗ 
licher Affect iſt und es Dinge giebt, bie jedermann fürchtet und 
fürchten fol. ©. Furdt. 

Feind und Feindſchaft if das Gegentheil von Freund 
und Freundfhaft. ©. d. Art. Wie nun bier ein befondres 
MWohlwollen gegen die Perfon, welches auch Liebe heißt, ftattfindet, 
fo findet dort ein befondres perfönliched Webelwollen ftatt, welches 
auch Haß genannt wird. in ſolches Uebelwollen foll aber eigent⸗ 
lich nicht flattfinden; denn der Menſch foll niemanden haſſen, viels 
mehr alle Menfchen als feine Brüder lieben. Es folgt hieraus 
1. daß der Zugendhafte wohl Feinde haben, aber felbft nicht 
Feind eines Anbern fein, daß alfo die Feindfchaft, in ber 
er fich. befindet, nur paſſiv, nicht activ fein Eönne; 2. daß bie 
Seindesliebe, als Pflicht gedacht, Feine übertriebne Foderung 
der chriftlihen Moral fei, fondern felbft von der philofophifchen 
Moral anerkannt werden müffe. Nur darf diefe Liebe nicht als 
pathologifh, fondern bloß als praktiſch gedacht werden, wie bie 
Menfchenliebe, überhaupt, unter welcher fie ſteht. „Liebet eure 
Feinde!“ heißt alfo nichts anders als: Vergeltet ihnen nicht Böfes 
mit Böfem, fondern feid ftetö bereit, ihr Wohlſein zu befördern, 
wo ihre Eönnt! Diefer Foderung kann aber jeber genügen, wenn 
er nur will. Ein feindfeliges Gemüth d. h. ein Gemüth voll 
Haß gegen Andre ift immer ein böfes Gemüth. (Die verfchiednen 
Anfichten über die Feindesliebe findet man gut zufammengeftelit und 
erörtert in Huͤpeden's Preisfchrift: Commentatio, qua compa- 
ratur doetrina de amore inimicorum christiana cum ea, quae 
tum in nonnullis V. T. locis tum in libris philosopbhicis Grae- 
eorum et Romanorum traditur. Göttingen, 1817. 4. — Audy 
vergl. Neeb's tentamen historico-morale de dileetione inimi- 
corum. Mainz, 1791. 8.). — Noch iſt aber ein beſondrer Um⸗ 
ſtand zu beachten. Im Kriege, koͤnnte man ſagen, iſt doch jeder 
Krieger Feind des Andern, und feine Feindſchaft iſt nicht bloß paſſiv, 
fondern activ; denn er übt wirkliche Feindfeligkeiten gegen ben Ans 
dern aus, und muß fie nach feiner Kriegspflicht ausüben. Das 
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ft dladings wahr, widerlegt ‘aber den vorigen Sag nicht. Alle 
gandieigliten im Kriege find auf Seiten des Kriegerd, der nur 
a gherhen Hat, als Widerſtand gegen ungerechten Angriff, als 
Serrheitiaung feiner felbft und des’ Vaterlandes anzufehn. Er wird 
de ud den gegendiber ftehenden Feind nicht haffen, fondern nur 
ae Stand zu fegen ſuchen, ihm felbft und "dem VBaterlande zu 
fhaten. Kann er dieß durch bloße Entwaffnung und Gefangen: 
nehmung bewirken, fo wird er fih damit begnügen und als ein 
edler d. h. fittlich gebilbeter Krieger auch den in feine Gewalt gefals 
Iemen Feind mit Schonung und felbft mit MWohlwollen behan⸗ 
dein Handelten alle Krieger nach diefer Marime, fo würde auch 
des Kriegselend überhaupt gar fehr gemildert werden. Mithin kann 
man aus dem Gebote der Feindesliebe nicht, wie die Quaͤker, bie 
Selzerumg ziehn, daß man feinen Kriegsdienft thun dürfe, weil 
mm dadurch genöthigt werde, Andre zu haffen. Sonſt dürfte auch 
niemand ein Richteramt Übernehmen, weil er dadurch genöthige 
werten Eönnte, Andre zu firafen. Das Strafen aber foll auch 
wicht mit Hat, fondern mit Menfchenliebe gefchehen. 

Felapton if der Name des 2. Schluffmobus in ber 3, 
Flur, wo der Oberfas allgemein verneint, der Unterfag allgemein 
berabt und der Schluffag befonders verneint. ©. Schluffmoben. 

#elice (Fortune de F.) geb. 1723 zu Rom, war Prof. der 
Fhuf., Erperimentalphyf. und Mathemat. zu Meapel, trat aber in 
Sern ze reformirten Kirche über, und legte dann eine Buchdru⸗ 
Erei, Buchhandlung und nachher aud eine Erziehungsanftalt zu 
Ferten cdeg Merdon an, wo er im J. 179* flarb. Er hat vor: 
ih Das Natur- und Voͤlkerrecht bearbeitet. S. Prineipes du 
dreit de la nature et des gens par J. J. Burlamaqui, avec la 
swite du droit de la nature, qui n’avoit point encore paru. Le tout 
eonsiderablement augmente. Yverb. 1766—8. 8 Bde.8. — Les 

| isix eiviles relatirement à la propriete des biens, avee des 
‚ remarques, Gbend. 1768. 8. — Legons de droit de la nature 
et des gens. Ebend. 1769. 2 Bde. 8. — Auch gab er in Ver: 
bindung mit mehren Gelehrten heraus: Eneyelopedie ou diet. nni- 
versel raisonn‘“ des connoissances humaines, Ebend. 1770—5. 

42 Bde. 4. Supplemens. 1776—8. 6 Bde. — Deögl. ift er 

| er vormehmfte Herausgeber vom Code de I’humanite ou la le- 
| Alation universelle. Ebend. 1778. 1779. 4. | 
Felonie (wahrſcheinlich ven fehlen ober auch von fallere, 
n Migen, bie Zreue brechen) ift eigentlich Verlegung ber Pflicht: 
zr ed Lehnsmannes gegen den Lehnsheren (f. Feudalißmus), 
* erhau pt Treubruch des Untergebnen gegen den Obern, 
= Megenten. Das franz. felon, welches auch 


dnberg gegen ben * lon, Mm 
Am, Amenſchlich bedeutet, hat er Arie Ab 
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ſtammung, fo wie fehlen und fallere urſpruͤnglich wohl auch 
einerlei if. 

Fenelon (Francois de Salignae de la Motte F.) geb. 
1652 auf dem Scloffe Fenelon im ehemaligen Querti, feit 1689 
Erzieher der jüngern Herzöge von Burgund, Anjou und Ber, 
der Enkel Ludwig's XIV, feit 1695 Erzbifhof von Cambray 
von Boffuet und Fr. v. Maintenon wegen feiner Berbin= 
dung mit der fhmwärmerifhen Guyon und wegen ber zu ihren 
Vertheidigung gefchriebnen Explication des maximes des Saint: 
angefeindet, deshalb auh von Ludwig's Hofe in feine Didcex 
verwiefen und vom P. Innocenz XI. als Irrlehrer verurtheile 
und bie legten Lebensjahre bis zu feinem Tode 1715 in wiffen: 
ſchaftlichen Beſchaͤftigungen zubringend, gehört infofern hieher, -afı 
er in einem philofophifchen Romane: Les aventures de Telemaque 
feine (fehr liberalen und darum auch bei Hofe fehr misfälligen 
paͤdagogiſch⸗ politifchen Ideen auf eine fo anmuthige Weife nieder 
legte, daß dieſes Werk, welches erft nah 3.6 Tode vollſtaͤndi 
gedruckt werden durfte, feit der erften Erſcheinung (Par. 17217 

2 Bde. 12.) über 150 Ausgaben und mehr ald 100 Ueberfegungen 
erlebt hat. Auch feine übrigen Schriften (Demonstration de l!’exä 
stence de dieu — Traite sur l’education des filles — Dialo 
gues sur l’eloquencee — Abrege des vies des anciens philoso 
phes etc.) find nicht ohne Verdienſt. Gefammelt find feine Deu 
vres philosophiqnes zu Amfterb. 1731. 2 Bde. 8. erfhienn. E 
Harpe und D’Alembert haben_eloges de F. herausgegeber 
die manche intereffante Züge enthalten. 4 

Feodalismus ſ. Feudalismus, indem feodum — 

ſeudum. 
Ferguſon (Adam) geb. 1724 zu Logierait im ſchottiſche 
Hochlande und geft. 1816 als Prof. der Moral zu Edinburg, be 
ſich vorzüglih um die prakt. Philof. verdient gemacht. Seine Im 
stitutes of moral philosophy (2ond. 1769. 8. deutfch von Garv« 
£p3. 1772. 8.) Principles of moral and political seience (Ebin! 
1793. 2 Bde. #. deutih von Schreiter, Zür. 1795. 2 Bde. 8 
und Essay of eivil society (Edinb. 1766. 4. deutſch, 2p3.1768. 8 
enthalten ein ziemlich vollftändiges Syſt. der pralt. Philof. m 
Einfluß des Naturrehtd und der Staatswiffenfhaft, wobei d 
Verf. das Streben nad) fortfchreitender Entwicklung aller geiftig: 
Anlagen oder nach geiftiger VBollfommenheit überhaupt als hoͤchſt 
Zugendgefeg betrachtet, worauf er alle übrige Vorfchriften % 
Moral bezieht. 

Ferio iſt ber Name des 4. Schluffmobus in der 1. Figr 
two der Oberſatz allgemein verneint, der Unterfag befonders beiat 
und ber Schluffag befonders verneint. ©. Schluffmoden, 
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Ferisom if der Name bes 6. Schluffmodus in ber 3. 
Tor, w bie einzelen Säge diefelbe Quantität und Qualität has 
k,mieiın Ferio.r SS, den von At. Ä 

\ Frrnando nom Cordova f. Charlatanismus. 

| Sertigleit (habitus) ift mehr als Fähigkeit und Kraft, 
wirterne diefe als Anlagen oder Dispofitionen zu gewiffen Thätigs 

; item betrachtet werden. Jene ift nämlich eine durdy Uebung er: 

langte Reichtigfeit im einer gewiffen Art der Thätigkeit, fest folg⸗ 
ih Entwidelung oder Ausbildung der Anlage voraus. Jedermann 
it fähig zu denken, zu reden, zu fhreiben, zu rechnen, zu zeichnen, 

tanzen c. Über fertig wird man barin erft durch Uebung. Es 
giebt alfo körperliche und geiftige Fertigkeiten, und die legtern find 
theils intellectual theild moralifh. Meoralifche Fertigkeiten über 

Saupt find fowohl die Tugenden als bie Lafter, wiewohl man diefe 

euch immoralifche Fertigkeiten nennen Tann. Beide dürfen aber 

zit als aus bloßer Gewohnheit oder Angewöhnung entfprungene 

(a5 mechaniſche) Fertigkeiten gebacht werden; fondern die Freiheit 

des Willens behält ſtets ihren Antheil daran. Außerdem wuͤrde 

des Meoralifche in ein Phufifches verwandelt und alle Zured: 
nung wegfallen. S. d. MW, 

Fertre (Du Fertre) ein franjöf. Jeſuit des 17. u. 18. Ih., 
ber ſich auf das Gebiet der Philof. wagte, um hier mit Male: 
Srandhe eine Lanze zu brechen. Er fohrieb nämlich eine Refuta- 

| tion du nouveau systeme de metaphysique compose par le P., 
| Malebranche (Par. 1718.), mit der er aber nicht viel Ehre ein⸗ 
legte, indem er bie Lehre feines Gegners theild misverftanden theits 
jefuitifch verdreht hatte. Indeſſen enthält doch auch diefe Schrift 
mandse treffende Gegenbemerkung gınd darf daher in der Geſchichte 
ber duch Mal. erregten philoff. Streitigkeiten nicht überfehn 
werben. 
\ Fesapo ift der Name bed 2. Schluffmobus in der 4. Figur, 
wo ber Oberſatz allgemein verneint, ber Unterfag allgemein bejaht, 
| uud der Schluffag befonders verneint. ©. Schluffmobden. 
Feffler (Ignaz Aurel.) geb. 1755 zu Gzern- ober Czuren⸗ 
berf, einem Marktflecken in Niederungam umd erzog. in der Je— 
feitzafuie zu Raab, feit 1773 Capuziner, feit 1783 Lector, 
‚ audber Prof. der morgenll. Sprachen an der Univerfität zu Lem- 
berg, welches Lehramt er 1788 wegen Verfolgungen aufgab. Im 
3 1794 warb er Proteftant, hielt fi dann eine Zeit lang in 
mb bei Berlin auf, und ging endbli 1810 nad Ruffland, wo 
ala Prof. ber Philoſ. und der morgenll. Sprachen in Peterd- 
ef as Su erintend. in Saratow angeftellt wurde. Außer 
kg, dann IL Hiftorr. und feimaurerifhen Schriften Hat er auch 


rt herausgegeben, in welchen er ſich etwas zum Myſticis⸗ 
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mus hinneigt: Anſichten von Religion und Kirchenthum. Berl. 
1805. 3 Thle. 8. (Er beftveitet darin auch die Lehre von ber Per: ' 
fectibilität der geoff. Ne) — Bonaventura’s mpftifche —* 

oder Leben und Meinungen deſſelben. Berl. 1807. 8. — Auch 
gab er erſt mit Schade, dann mit Fiſcher, zuletzt allein die 
Eunomia (Berl. 1801 ff. 8.) heraus, — Mark: Aurel (A. 3. 

Brest. 1799. 4 Thle. 8.) und Abdlard u. Heloife (Berl. 
1806. 2 Thle. 8.) find hiſtoriſch⸗philoſſ. Romane. Seine Auto: 
biographie erfchien unt. d. Zitel: F.'s Rüdblide auf fiebzigiährige 
Pilgerfhaft. Brest. 1826. 8. und ald Anhang dazu: F.'s Reſul⸗ 
tate feined Denkens und Erfahrene. Desgl. 

Feſtigkeit und Slüffigkeit werben zwar gewöhnlich als 
allgemeine Eigenfchaften der Korper betrachtet, fo daß man biefe 
felbft in zwei Hauptchaffen, fefte und flüffide (corpora solida 
et fluida), eintheilt. Allein es fcheinen jene Ausdrüde vielmehr 
gewiſſe relative Zuftände der Materie zu bezeichnen, fo daf man 
eigentlich fagen follte: Die Materie kann uns ſowohl im Zuftande 
ber Feftigkeit als in dem ber Fluͤſſigkeit erfcheinen. Denn die Wahr: 
nehmung belehrt und, daß biefelbe Materie (Metal, Waffer x.) 
ſich bald in diefem bald in jenem Zuftande befindet. Auch fcheint 
es, daß dabei die Wärme eine große Rolle fpiele, weil Vermehrung 
oder Verminderung der Wärme biefelbe Materie in den einen ober 
ben andern Zuftand verfegen kann. Daher fagten fhon bie alten 
Skeptiker, es könne niemand beweifen, daß das Waffer ein flüf: 
figer Körper fei, weil es ja geftieren, alfo feft werben und lange 
Zeit in diefem Buftande beharren könne. Ebendarum ift es auch 
unbeftimmbar, ob die Urmaterie (dev Grundſtoff der Weit) feft 
oder flüffig war d. h. ob die Materie urfprünglich fich in dem 
einen ober dem andern Zuftande befand. Sa es läfft fich denken, 
daß fie ſich theilweife ſowohl in diefem als in jenem befunden habe. 
Darum hat es auch den Phyfitern fowohl als den Naturphilofophen 
viel Kopfbtechens verurfacht, den Unterfchieb der Feftigkeit und ber 
Flüffigkeit genau zu beftimmen ober- deren wefentliche LUnterfcheis 
bungsmerkmale anzugeben, mithin beide zu definiven. Denn wenn 
man fagt, daß diejenigen Körper fejt fein, deren Theile fchiverer 
zu trennen ober zu verfchieben, und diejenigen flüffig, deren Theile 
leichter zu trennen oder zu verfchieben feien: fo ift die ja nur ein Gras 
bualunterfchieb, Eein fpecififcher. Dieß kommt aber eben daher, daß 
Feftigkeit und Flüffigkeit nur relative Zuftände der Materie find. 
Uebrigens hat man den Begriff der Feftigkeit auch auf das Gei— 
flige übergetragen, ‚befonders auf den Charakter (f. d. W.), dem 
man Feftigkeit beilegt, wenn der Menfch in feinen Grundfägen und 
Entſchluͤſſen nicht leicht wankend gemacht werden fann. Charakters 
EP ift alfo eigentlich ebenfoviel als Charakterftärke. 
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Festino ift ber Name des 3. Schluffmobus in ber 2 
Tau, wo der Oberfag allgemein verneint, der Unterfag beſonders 
iaht, und der Schluffag befonders verneint. ©. Schluffmoden. 

Seftivität (von festus seil. dies, ein Feſt- ober Feiertag) 
bedeutet 1. Keftlichkeit, 2. Feierlichkeit, 3. Heiterkeit 
oder Ruftigkeit, weil am Feſt- oder Feiertagen das Gemuͤth aud) 
buch allerlei Luftbarkeiten erheitert zu werben pflegt. Die moras 
lichen Rigoriften haben dieß zwar als etwas Unfittliched verdammt, 
weil dadutch die Heiligkeit eines folchen Tages entweihet und fo bie. 
Sottheit, der ſolche Tage gemeihet feien, beleidigt werde. - Allein 
wenn die Luftbarkeiten nur fonft Bein unfittliched Gepräge haben, 
fo ift nicht abzuſehn, wie die- Erheiterung des Gemüths der Gotts 
beit misfällig fein Eönne. Die wahre Frömmigkeit ift nicht duͤſter, 
fondern heiter, fo wie auch der Ernſt ſich mit anftändigen Scherzen 
Febr gut verträgt. Daher kommt wohl auch bie Nedensart: In 
feinem Gott vergnügt fein. 
Feſtland f. Continent. 
Fetiſchismus ift die Berfinnlihung und Verehrung des 
in irgend einem Eörperlichen Dinge, genannt Fetifch. 

Diefes Wort kommt unftreitig her vom portugiefifchen fetigo oder 

fetisso, ein Zauberklotz oder überhaupt ein Zaubermittel, indem. 


ie Ableitung Andrer von faticeira, eine Zauberin, ift wohl uns 
vichtig, wenn auch diefes und jenes Wort einerlei Wurzel (das lat. 
Wort fatum) haben. Der Fetifhiemus ift wahrſcheinlich die Ältefte 
Urt der Gottesverehrung, fo neu auch der Name ift; er iſt bie 
vobefte Art des Pantheismus. Der rohe Naturmenfcd ahnete 
nämlich zuerft im allem, was die Natur heworbringt, und dann 
auch in allem, was Menfhenhände fhaffen-oder geftalten, weil 
deffen Stoff doch immer von der Natur entlehnt ift, etwas Gött: 
Eches und verehrte es nun felbft als feinen Gott; wobei er mit ber 
im eignen Willkuͤr nad) allerhand äußern oder immern Anläffen 
verfuhr. Ein Stein, ein Kilos, eine Feder, ein Pfahl, ein Nas 
gel x. wurde fein Gott, je nachdem ihm eim foldyes Ding eben 
wefiel oder nuͤſte. Daher ift aud) der Unterfchied, welchen Einige 
in Anfebung des Fetiſchismus machen, daß nämlich die eine Art 
fh auf Theile ober Werke der Natur, die andre auf Werke von 
menfhlichen Händen beziehe, nicht. im Sinne des Fetifchanbeters, 
ge un rang et die —— waren 

tiſchdiener. an fand noch ſpaͤt in alten Tempeln 
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ung und ihr Schoͤnheitsſinn führte fie erſt auf 

Kime geiflige en Menſchengeſtait zu bilden ober das Göttliche 
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zu vermenfchlichen, weil bie Menfchengeftalt bie volllommenſte 
und der ‚Schönheit empfänglichfte unter allen und bekannten For⸗ 
men if. Ihr Betifchismus veredelte ſich alfo zue Anthropo= 
lattie ©. d. W. und Anthropomorphbismus. Die 
Aegyptier blieben bei der Verehrung der Thiere ald göttliher Na⸗ 
turen ſtehen. Ihe Fetiſchismus wurde Zoolatrie ©. d. W. 
Und fo kann man aud die Pyrolatrie (f.d. W.) und alle Arten 
bes heidniſchen Cultus als eine Art des Fetifhismus betrachten. 
Da ein Fetifch ein felbgemachter Gott und als folcher der eine fo 
gut wie der andre ift, fo darf man fi auch nicht wundern, wenn 
ein Fetifchdiener feinen Fetiſch wegwirft, verkauft, vertaufcht, mis⸗ 
handelt ober zerftört, wofern derfelbe ihm nicht zu Willen iſt, um 
ein andres Ding dazu zu machen. Behandeln body manche chrift= 
liche Goͤtzendiener ihre Heiligenbilder nicht viel beffr., Man hat 
übrigens ein eigned Merk darüber (de Brosses, du culte des 
dieux fetiches, Paris, 1760. überf. von Piſtorius. Stral⸗ 
fund, 1785. 8,), woburd die Ausdruͤcke Fetiſch und Fetifhis- 
mus erſt gewöhnlich geworden. — Eine Spur oder ein Reſt des 
Fetiſchismus hat ſich auch ins Chriftenthum eingefchlihen. Denn 
was ift bie fog. Monftranz (ein Stüd gemweihtes Brod, vor dem 
man ald dem Deren. Gott nieberfällt) und was find die Reliquien 
ber Heiligen (ald Gegenflände der Verehrung betrachtet) anders, als 
eine befondre Art von Fetifhen? Man braucht fie daher auch 
wirklich oft als Zaubermittel. | 

Feudalismus oder Feudalſyſtem (von feudum, ‚das 
Lehn; daher Feudalrecht == Lehnrecht) ift feinem wefentlichen ober 
Grundbegriffe nach dasjenige politifche Syſtem, welches das Staats⸗ 
‚gebiet nicht als das Gefammteigenthum der Bürger, die e8 bewoh- 
nen und zu ihren Zwecken benugen, ſondern ald das Alleineigen- 
thum eined Herrſchers betrachtet, der es, weil er es nicht felbft 
unmittelbar benugen ann, an Einige feiner Getreuen oder -Unter- 
gebnen unter gewiffen Bedingungen (gegen perfönliche Dienfte ober 
Gelder oder auch beibes) verleiht ober fie damit belehnt, welche es 
dann zum Xheil auch wieder an Andre auf gleihe Weife verleihen 
Eönnen. Darum biegen die Verleiher die Lehnsherren und die 
Belehnten die Lehnsleute oder Vaſallen (d. h. Goefellen), 
welche jenen  zue Lehnstreue auf Tod umb Leben verpflichtet 
blieben, aber auch durch. Zreubruch ober fog. Felonie (f. d. W.) 
das Lehn wieder verloren. Der Lehnsherr blieb alfo der Ober⸗ 
eigenthümer (dominus direetus) feines Lehns, und der Lehnd« 
mann war eigentlih nur dee nutznießende Befiger (dominus 
utilis) bdeffelben, konnte daher auch fein Lehn ohne Zuftimmung 
des Herrn nicht veräußern, ja nicht einmal an feine Kinder vers 
erben, bis die Lehne theild buch Gewohnheit theild auch endlich 
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derch das Seſetz erblich wurden, anfangs nur für die Söhne als 
Bannlebne, dann aud für die Töchter als Weiberlehne, 
Jemet aber galten die Lehne als eine Art von Geſchenk oder 
feier Gabe, weshalb fie auh Wohlthaten (benefieia) hießen. — 
Offenbar hat diefes Syſtem feinen Grund im fog. Eroberungss 
wöte, vermöge deffen ein Eroberer meinte, alles von ihm eroberte 
Lund fei von nun an fein Eigenthum, mit dem er nach Belieben 
(halten und walten, das er alfo auch an die, welche ihm zur Er—⸗ 
oberung duch Math oder That behülflich‘ gewefen und auch ferner 
bleiben follen, willkuͤrlich vertheilen könne. Diefer Grund ift aber 
kein Grund, weil das Eroberungsrecht auf diefe Art widerrechtlich 
ausgedehnt wird und weil bad Staatsgebiet Überhaupt eines Eins 
xlen Eigentyum fein oder werden kann. ©. Eroberungsredht 
und Staatsgebiet. Mehr hat eigentlich die Philofophie nicht 
darüber zu fagen. Alles Uebrige gehört theils in die Gefchichte, 
theils ind Poſitivrecht, wiefern es eben Lehnrecht (jus feudale) 
iſt. Nur das Eine bemerken wir noch, daß das Lehnsweſen wohl 
feine Vortheile gehabtshaben kann — denn nichts in der Welt iſt 
fo ſchlecht, daß es nicht auch zu etwas gut wäre — daß aber die 
Nachtheile deffelben in Bezug auf bürgerliche Freiheit, Induftrie 
und Gultur viel größer find; daß es baher als ein auf einer rechts⸗ 
wibrigen Borausfegung ruhendes Spftem für unfre Zeiten nicht 
mebr paflend ift. 

Feuer fpielt in der Philofophie und ber Religion eine eben 
fo große Rolle, ald in der Natur. Da ed das -burchdringendfte 
wnb mächtigfte Agens in biefer iſt, fo hielten es auch viele alte 
Raturphilofophen (wie Heraklit und nach ihm auch die Stoifer) 
für das Urelement ober Grundprineip der Dinge, woraus auch bie 
Seele und felbft das göttliche Weſen beftehn follte. Diefe Vorftels 
kung mag wohl auch Anlaß zum Feuerdienfte oder zur Pyros 
latrie bei den alten Perfern und Deutfhen, die der Abftammung 
und Sprache nach unftreitig verwandt find, gegeben haben. Der 
Streit der Phyſiker, ob das Feuer ein wirklicher Stoff fei, wofür 
es alle die hielten, welche es zu den Elementen zählten, oder ein 
bioßer, dur; innere Bewegung der Theile bewirkter, Zuſtand ber 
Körper, gebt uns hier nichts an. 

Feuerbach (Paul Joh. Anfelm — fpäter von 5.) geb. 
| 1775 zu Jena, wo er aud Phitof. und Rechtswiſſ. ſtudirte, feit 
' 1800 außerord., feit 1801 ord. Prof. der Rechte daſelbſt, feit 1802 
m Kiel, ſeit 1804 zu Landshut, verließ aber 1805 die akademiſche 
&iufbahn und widmete fid dem Staatödienfte, indem er zuerft geh. 
Gufti;referendar in München, dann geh. Rath, Appellationsgerichtd- 
Dciitdent und endlich (feit 1821) Stantsrath wurde. Er bat ſich 
unüglich um bie Ausbildung der Rechtsphiloſophie und ber Geſetz⸗ 
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gebumgätheorie verbient gemacht. Als Ertiminaliſt gehört er zu den 
Nigoriften, welche Abfchredung zum einzigen Zwecke der Strafe 
machen. Seine vorzüglichften philoff. Schriften find: Ueber bie 
einzig möglichen WBerveisgründe gegen das Dafein und bie Guͤltig⸗ 
keit der natürlichen Rechte. Lpz. u. Gera, 179. 8. — Kiki 
bed natuͤrl. Rechts, als Propädent. zu einer Wiſſ. der natuͤrl. 
* Altona, 1796. 8. — Antihobbee oder über bie — 
der buͤrgerl. Gewalt und das Zwangsrecht der Unterthanen gegen ihre 
Oberherren. Erf. 1798. 8. (Th. 1.) — Philoſophiſch⸗ —* Un⸗ 
terſuchung Über das Verbrechen des Hochverraths. Ebend. 1798. 
8. — Reviſion der Grundſaͤtze und Grundbegriffe des poſit. peinlis 
dien Rechts. Jena, 1799. 8. (worauf 1800 f. Lehrb. des p. p. 
R. folgte), — Web. die Strafe als Sicherungsmittel vor künftiger 
Beleidigungen des Verbrechers. Chenm. 1799. 8. — Web. Philoſ. 
und Empirie in ihrem — zur poſit. Rechtswiſſ. Landsh. 
1804. 8. — Betrachtungen uͤber das Geſchwornengericht. Landsh. 
1813. 8. — Erklärung über feine angeblich geänderte Ueberzeugung 
in Anfehung der Gefchwornengerichte. Erl. 4819. 8. — Betrach⸗ 
tungen über die Deffentlichkeit und Muͤndlichkeit der Gerechtigkeits- 
pflege. Gieß. 1821 —5. 2 Bde. 8. — Auch gab er mit ee 
ſcher v. Almendingen und Grolmann eine Biblioth. 
peint, Rechtswiſſ. und Gefegkunde (Gött. 1800 ff. 8.) hen 
besgl. in Niethammer’s philof. Journ. eine Abh. über den 
Begriff des Rechts (H. 3.) und Über die Unmöglichkeit eines abſo⸗ 
lut erften Grundfages der Philof. (H. 3.) — Seine Entwürfe zu 
pofitiven Gefegbüchern gehören nicht hieher. 

Seuerprobe iſt ein Erzeugniß des Aberglaubens, der bie 
Gottheit gleichfam nöthigen wollte, unmittelbar zu Gericht zw figen 
und ein fog. Gottesurtheil zu fällen, indem man den eines 
Verbrechens Angeklagten durch Feuer oder über feurige Sachen 
(glühende Kohlen, glühendes Eifen ıc.) gehen ober auch fie mit den 
Händen anfaffen ließ, um feine Unfchuld zu erkennen, wenn er- 
unverlegt blieb, ober feine Schuld, wenn er verletzt wurde. S. 
Gottesgericht. 

Feuerwerk iſt ein Kunſtſtuͤck zur Beluſtigung des Auges 
durch feurige Maſſen und des Ohres durch den damit verknuͤpften 
Knall. Aeſthetiſch iſt dieſe Beluſtigung nicht, da es dabei nicht 
auf ſchoͤne Formen — wenigſtens ſind dieſe bloß Nebenſache, wenn 
ſie dabei ſtattfinden — ſondern nur auf materiale Reizung der 
Sinne abgeſehen iſt. Folglich iſt auch die Feuerwerkerkunſt 

keine ſchoͤne Kunſt im eigentlichen Sinne, ſondern eine chemiſch⸗ 
mechaniſche, die auch nicht zur bloßen Luſt, ſondern mehr noch 
zum Ernſte, naͤmlich zum Kriege, dient. 

Fiat justitia, pereat mundus! (Geſchehe was 
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Reit, mag auch bie Welt umtergehn!) Mein Spruch, ben bie 
Ihiehrer Häufig im Munde führen, ber aber auch oft falſch 
immandbt wird. Kigentlich ift er nur eine Vorfchrift für dem 
Gihter, der allerbings nicht fragen fol, ob fein Uetheil Diefem 
der Jenen Machtbeit bringe, menn das Urtheil nur fonft gerecht 
fü. Belite man ihn aber unbedingt auf alle menfchliche Verhaͤlt⸗ 
co teichn, fo wärben bie ſchaͤndlichſten Handlungen dadurch ges 
wärertiat werben können. Der bartherzigfte Gläubiger, der feinen 
Eiuhner bis aufs Blut drüdte, thäte dann ganz vecht, ſelbſt 
Ben er ihm, wie jener Jude im Kaufmann von Venedig, bas 
erpiimete Fleiſch aus dem Leibe fchneiden wollte. Und eben fo 
wenig könnte man dem Megenten taden, der nach dem Strafgefege 
find Staats, welches auf Empörung Lebensſtrafe feste, Tauſende 
von Familiennätern binfchlachten ließe, weil fie ſich ungluͤcklicher 
Dat zu einer Empörung hätten hinreißen laffen. Darum haben 
uch diejenigen Unrecht, welde um jenes Grundſatzes willen bem 
Resten dad Begnadigungsrecht abfprehen. S. d. W. Im 
Sinne ſolcher Juriſten Eönnte man jenen Spruch auch fo übers 

ſchen: Hsle der Teufel die Welt, wenn nur der Buchftabe Hält! 
Fichte (Joh. Gi.) geb. 1762 zu Rammenau in der Ober 
keufis, findirte in Pforte, Jena, Leipzig und‘ Wittenberg, hielt 
fih dan einige Beit in der Schweiz und in Preußen auf, wo er 
za Königsberg Kant’s perfönliche Bekanntſchaft machte und auch 
fein erſtes philof. Werk: Verfuch einer Krit. aller Offenb. (Koͤnigsb 
1732. 8 A. 2. 179.) herausgab. Da es zuerft anonym ers 
ſchien, hielt man ed anfänglich ein Werk von Kant felbft, 
in deifen Geiſte es gefchrieben mar. Auch verfchafft” es ihm nach 
Reinhold's Abgange von Jena ben Ruf dahin als ord. Prof. 
der Philoſ., weiches Amt er von 1793—9 mit großem Ruhme 
wertsaltete. Hier macht’ er auch zuerſt fein philoſ. Syſt. unter dem 
Nemen einer Wiffenfhaftslehre bekannt, anfangs fich der 
kantiſchen Phitof. nähernd, indem er geftand, er wolle kein neues 
Softem aufftelen, fondern nur das Fantifche entwideln und vers 
volfommmen; fpäter aber entfernt” er fich immer mehr davon, fo 
dat endlich Heide Philofophen fid) von einander förmlich losſagten. 
S die weiter unten anzuführenden Schriften über die W. 2. Strei⸗ 
tigfeiten mic den Stubdirenden und Berdrüßlichkeiten uͤber einen 
Asfjag, den er in das von ihm und Niethammer herausgegebne 
pitof. Tourn. (B. 8. D- 1. Ueber den Grund unfers Glaubens , 
an eine goͤttl Weltregierung, als Einleitung zu einem andern Auf 
fise von Forberg: Entrwidelung des Begriffs der Religion) hatte 
ieriden faffen und der von Vielen für atheiftifch gehalten wurde, 
keiimmten ibm 1799 feinen Abfchied zu fodern und ſich nach Ber⸗ 
it x wenden. S. Appellation an das Publicum über bie ihm 
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(F.) beigemeffnen athelfifhen Aeußerungen. Jena, Lp;. u. Tuͤb. 
1799. 8. (A. 1. u. 2.) und: Der Herausgeber des philoſ. Journ. 
gerichtliche Berantwortungsfchriften gegen die Anklage des Atheis- 
mus, Jena, 1799. 8. vergl. mit der Schrift: Vom Verhälts 
niffe des Idealismus zur Religion, oder, ift die neueſte Philof. 
(W.L.) auf dem Wege zum Atheismus? (Ohne Drudort u. Namen 
bes Bf.) 1799. 8. — Nachdem er eine Zeit lang in Berlin pris 
vatifirt hatte, warb er 1805 als orb. Prof. der Philof. in. Erlan⸗ 
gen angeftellt, verließ aber diefen Drt bald wieder, ging 1806 nach 
Königsberg, wo er auch Vorlefungen hielt, ohne angeftellt zu fein, 
Behrte 1807 über Kopenhagen nad) Berlin zuruͤck und ward hier 
1809 bei der new errichteten Univerf. ald ord. Prof. der Philof. 
angeftelt. Als folcher ftarb er 1814 im 52. 3. feines Alters. 
Sein philof. Spftem, das eine Zeit lang viel Auffehn machte, 
viel Anhänger, aber auch viel Gegner fand, ift ſchwer darzuftellen, 
da er in der mannigfaltig (bald wiffenfchaftlih bald popular, bald 
- kurz und teoden, bald ausführlich und redneriſch) verfucdhten Dar- 
ſtellung beffelben fich felbft nicht treu geblieben ift, zumeilen auch 
eine Hinneigung zu Reinhold’s, Schelling’s und felbft Ja⸗ 
cobi’s Anfichten durchblicken Tief, wiewohl er ſich auch mit diefen 
Männern wieder entzweite und dabei immer feine W. L. für die 
einzig mögliche und allein gültige Philof. mit großer Kraft und Bes 
redtſamkeit erflärte, aber auch mit nicht minderer Härte und Bits 
terkeit gegen Anbersbenkende (befonders gegen K. Ch. E. Schmid, 
feinen Gollegen in Jena, den er förmlicy annihiliren wollte, und 
gegen Bouterwek, dem er ftatt ded Philofophirend das Glas—⸗ 
ſchleifen empfahl). S. über den Begriff der W. 2. oder ber fog. 
Philoſ. Weim. 1794. 8. A. 2. 1798, — Grundlage der ges 
fammten W. 2. Weim. 1794. 8. A. 2. 1802. — Grundrif des 
Eigenthümlichen der W. 2. in Rüdficht auf das theoret. Vermoͤ⸗ 
gen. Jena u. 2p3. 1795. 8. X. 2. 1802. — Berf. einer neuen. 
Darftellung dee W. L., und zweite Einleit. in die W. £., im 
philof. Journ. Bd. 5. 9.1.4 B. 6. 91. 3.7. 9.1. 
— Sonnenklarer Bericht an das größere Publicum uͤber das eigent- 
liche Weſen der neueften Phitof. [W. 2.], ein Verf. die Lefer- zum 
Berftehen [und Beifallgeben] zu zwingen. Berlin, 1801. 8. — 
Die W. 2. im ihrem allgemeinften Umeiffe dargeſtellt. Ebend. 
41810. 8. — Auch vergl. Antwortfchreiben an Reinhold ıc. Tuͤb. 
4801. 8. und: Die: Thatfachen des Bewußtſeins ıc. Stuttg. u. 
Tuͤb. 1817. 8, (nach f. Tode herausgegebne Vorlefungen). — Die 
in dieſen Schriften mit vielerlei Wendungen un® Formeln ausges 
fpeochnen Grundideen feines Syftems find folgende: Das Ich weiß 
eigentlich nur von fich felbft und feiner Thaͤtigkeit, indem es fich 
felbft ſchlechthin fest. Daher weiß ed auch von einem Nichtich oder 
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ine Außenwoelt nur darum und fofern, weil und twiefern es eine 
(lie jest und ſich felbft entgegenſetzt. Das Nichtich ift alfo nur 
en Erzeugniß des Ichs, und es wäre Thorheit, nad) irgend einem 
vun den Sch unabhängigen, für fich beftchenden Dinge zu fragen 
Re ſch wohl gar wor einem folhen zu fürchten, weil das Sch fich 
mir vor em MWiderfcheine feiner eignen Thaͤtigkeit fürchten wuͤrde. 

Das 8 gleichwohl dem (empirifchen) Ich fo fheint, als wenn das 
Kiss ven ihm unabhängig eriftirte, kommt daher, daß es die 
darf bezüglichen Worftellungen (die fog. objectiven Weltvorftelluns 
ges, auf eine bemufftlofe Weiſe erzeugt und dieß auch nicht eher _ 
begreifen lernt, als bis es mitteld einer intellectualen Anfhauung, 
meide die Bedingung alles wahren Philofophirens ift, aber nicht 
überall ftattfindet, ſich felbft als (reines) Ich angeſchaut und in dies 
fem Anfhauen feiner eignen XThätigkeit zugefehen hat. Daß das 
Ih aber gerade ein ſolches Nichtih (eine Welt mit diefen Men« 
En, Thieren, Pflanzew, Geſtirnen ꝛc.) fest, kommt daher, daß 
es vermöge feiner Matur in gewiſſe ihm ſelbſt unbegreiflihe und 
deber nothwendige Schranken eingefchloffen ift. Diefe Schranken 
find aber auch das einzige Unbegreifliche in der Philofophie; alles 
Urkrige laͤßt ſich aus der eignen Xhätigkeit des Ichs vollkommen 
besreifen, ohne daß es nöthig wäre, noch irgend ein Andres vors 
antsufesen. Daher läßt ſich auch aus dem ganz einfachen, aber in 
Inichung feiner Materie und Form durchaus beftimmten Sage: 
AA oder Jh — Ich die ganze Philof. in materialer und fors 
maler Hinficht deduciren. Und eine ſolche Deduction ift eben bie 
Biffenfhaftslehre; diefe alfo die einzig wahre Philo— 
forbie. — Daß ein foldes Spftem ibealiftifch fei, erhellet auf 
den eriten Blick. Es unterfcheidet fi) jedoch von dem theolo⸗ 
giſch-myſtiſchen Idealismus Berkeley's dadurch mwefentlich, 
dab es die objectiven Weltvorſtellungen nicht duch Gott im Ich, 
ſendern durch das Ich ſelbſt erzeugt werden laͤſſt, daß alſo das Ich, 
raabhaͤngig von jeder andern Kraft, der Schöpfer feiner eignen Welt 
iſt; weshalb man diefen egoiftifhen Idealismus nicht mit Uns 
teht and einen Autotheismus genannt hat. Es ift aber eben 
fo effenbar, daß dabei eine Menge willkürlicher VBorausfegungen 
gemacht werden, und daß es infonderheit ein ganz falfcher Gebrauh, 
bes Princips der Identitaͤt A — A ift, wenn daraus die gefammte _ 
ileſ. deducirt werden fol. ©. A. Und noch weniger kann bie 
von $. verfuchte Conftruction des Bewuſſtſeins aus einer urfprüngs 
Üben Mathandlung des Ichs befriedigen, wenn dabei angenommen 
bird, daß das Sch wegen gewiffer unbegreiflicher Schranken ſich 
felbft in feiner Thaͤtigkeit hemme und fo fi) ein Nichticy entgegen» 
fe. Indeſſen verfuchte 5. feinen Idealismus auch auf dad Pra⸗ 
fie, auf moralifche, religioſe und politiſche Gegenſtaͤnde anzuwen⸗ 
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ben; wobel er jedoch trog aller fonftigen Confequenz inconfequent 
wurde. Er geſtand fogar, daß der Idealismus eigentlicy nur Spes 
eulation fei, daß daher im Leben jedermann realiftifch denken und 
handeln muͤſſe; wodurch feine theoret. Philof. mit feiner prakt. in 
einen unauflöslichen Zwiefpalt gerieth. Und indem er die Gottheit 
für nichts anders als bie fittliche Meltordnung erklärte, fo Eonnt’ es 
nicht fehlen, daß er auch mit dem gläubigen und frommen Gemüthe 
zerfiel, ob er gleich hinterher durch die fcholaftifche Unterſcheidung 
zwiſchen einer activen und paffiven Ordnung (ordo ordinans et 
ordinatus) fich zu helfen ſuchte. S. aufer den vorhin angeführten 
Schriften noch folgende: Grundlage des Naturrechts nad Principien 
dee W. 2. Jena und Lpz. 1796 — 7. 2 Thle. 8. — Das © 
dee Sittenlehre nach den Principien der W. L. Ebend. 1798. 8. 
— Anweifung zum feligen Leben oder auch die Religionslehre. Bert. 
1806. 8. — An diefe 3 Hauptfcheiften, welche die 3 Hmpttheile 
der prakt. Philof. (Nechtsl., Tugendl. u. Religionst.) wiffenfchaftlicy 
behandeln, fehliefen ſich noch ff. meift popular gefchriebne: Beitrag 
zur Berichtigung der Urtheile des Publicums üb. die franzöf. Revo⸗ 
fut. Th. 1. zur Beurtheilung ihrer Rechtmäßigkeit. 1793. 8, (er: 
fchien ohne Drudort und Namen bes Vf., blieb auch unvollendet, 
indem diefe Apofogie der fr. Rev. zu viel Anftoß erregte), — Zus 
ruͤckfoderung der Denkfreiheit, an bie Fürften Europens. (0. O.) 
1794. 8. — Ueber die Beltimmung des Gelehrten. Jena u. Rpz. 
1794. 8. wozu fpäter kamen: Vorleſungen über das Mefen des 
Gelehrten. Berl. 1806. 8. — Die Beftimmung des Menfchen. 
Bert. 1800. 8. — Der gefchloffene Handelsftaat. Tuͤb. 1800. 8. 
(S. Handelsftaat). — Die Grundzüge des gegenwärt. Zeitals 
ters. Berl. 1806. 8. — Reden an die deutfche Nation. Ebend, 
1808. 8. N. %. Lpz. 1824. 8. — Außerdem hat F. fowohl in 
dem von ihm felbft herausg. philof. Journ. als in andern Zeitfchriften 
eine Menge von Beinen Auffägen drucken laffen, die hier nicht 
angezeigt werden koͤnnen. Mach feinem Tode erfchien noch: Die 
Staatslehre oder Über das Verhaͤltniß des Urſtaats zum Vernunft: 
reiche (morin auch die früher gedruckten Borlefungen über den Begr. 
des mwahrhaften Kriegs wieder abgedrudt ſind). Berlin, 1820. 8, 
Dieß find Vorträge aus dem Nachlaffe des Verftorbnen, herausg. 
von f. Sohne, Immanuel $., ber ſich auch felbft durch eine 
Diss. de philosophiae novae platonicae origine (Berl. 1818. 8.) 
befannt gemacht hat. — In Otto's Ler. der oberlaufigifchen 
Schriftſteller (B. 1. Abth. 2. ©. 315 ff.) iſt eine Biographie 
beffelben enthalten. — Die Schriften, welche die W. 2. erläutern 
und vertheidigen (von Schelling in der frühen Zeit, Schad, 
-Mehmel u. X.) oder beſtreiten (von Schelling in der fpätern 
Beit, Rink, Heufinger, Fifhhaber, K. &. €. Schmid, 
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Bihme u. A.) Lönnen Hier nicht namhaft gemacht werben. S. 
jene Ramen. Doch vergl. Reinhold’ Sendfchr. an Lavater und» 
Fihte über den Glauben an Gott (morauf ſich das oben angeführte 
Inmatichr. 5.8 bezieht) und Jacobi an Fichte (beide zu Hamb. 
179.8) Zur WVergleihung F.'s aber mit feinem naͤchſten Vors 
ginger und Machfolger dient die Schrift von Fries: Reinhold, 
Fire md Schelling. Lpz. 1803. 8. — Uebrigens hat der Verf. 
vs W. B. in f. Briefen Über die W. 2. (Lp;. 1800. 8. wobei 
fih and) eine Abh. Über die von ber W. 2, verfuchte philof. Ber 
fimmung des religiofen Glaubens findet) feine Anficht von derſel⸗ 
ben ausführlicher dargeftellt und begründet. 

Ficin (Marsilius Fieinus) geb. 1433 zu Florenz, wo er, 
nachdem er fich frühzeitig mit dem Studium der clafjifhen Literas 
tur, befonders der Schriften von Plato, Plotin und andern 
Rupistonikern befchäftigt hatte, die Philof. öffentlich lehrte, zugleich 
aber aud) die mebicinifhe Praris trieb, und nad dem Plane feines 
Sinai, Cosmus von Medicis, um 1440 eine platonifche 
Aademie fliftete, bie aber nach den Unfällen, welche das medicei⸗ 
füe Haus in Florenz und mit dieſem ihn felbft trafen, wieder eins 
gang. In feinen fpätern Jahren lebt’ er von einem Kanonikate, 
meihes ihm der Cardinal Johann von Medicis noch verfchafft 
batte, und ftarb im 3. 1499. Sein Hauptverdienft befteht in der 
Detimpfung des ſcholaſtiſchen Ariftotelismus, wogegen er den Plas 
teniämus empfahl. Es war jedoch nicht der alte und echte, ſon⸗ 
den vielmehr der neuere alerandrinifche oder fonkretiftifche Plato⸗ 
nismus, welchem F. ergeben war. Daher leitete er felbft die pla= 
temiihe deenlehre vom Hermes Trismegift ab, und überfegte 
nicht bleß Plato's Schriften ind Lateinifhe — welche Ueberf. 
ne jest nicht ohne Werth ift — fondern auch bie Schriften der 
fomäımeriichen Neuplatoniker Plotin, Samblih, Proklus u, 
2. An feiner platon. Theol. (theol. plat. =, de immortalitate 
animorum ac aeterna.felicitate libb. XVUL Flor. 1482. Fol.) 
ſucht' er den Platonismus auch für das Chriftenthum zu benugen. 
und infonberheit die Unfterblichkeit der Seele durdy mehre Bemweis- 
gründe darzuthun. ©. Fieini Opp. in duos tomos digesta. Baſ. 
1561. Bar. 1641. Fol. Auch vergl. Commentarius de plato- 
nice philos, post renatas literas apud Italos restauratione s, 
Mars. Fieini yita auctore Joh. Corsio, ejus familiari et di- 
keipulo. Nune primum in lucem eruit Aug. Maria Bandini, 
Si, 1772, — Schelhornii comm, de vita, moribus et 
wriptis Mars. Fieini, in Def]. amoenitt. litt. T. L — Gie- 

vefing’s Gefch. der plat. Akad. zu Florenz. Gött. 1812, 8. 
Fiction (von fingere, dichten) eine Dichtung oder Erdich⸗ 
um. Darum heißt auch das Erdichtete felbft ein Figment. ©. 
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dichten und bie zunaͤchſt darauf folgenden Artikel, nebſt Erdich⸗ 
tung. Der Ausdruck: Fiction oder Figment der Einbil— 
dungskraft, iſt eigentlich pleonaſtiſch, da alle Fictionen oder 
Figmente Erzeugniſſe der Einbildungskraft ſind, ſelbſt wenn dadurch 
Ideen als Erzeugniſſe der Vernunft verſinnlicht werden ſollen. S. 
Einbildungskraft. 

Fidanza & Bonaventura, 

Figment f. Fiction. 

Figur (von fingere, bilden, geftalten) ift eigentlich jedes Bild 
oder jede Geftalt im Raume, dann aber auch etwas in der Zeit Gebil- 
detes oder Geſtaltetes. Es kann daher fehr viele Arten von Figuren ges 
ben: 1. mathematifche, welche durch Begränzung ober Umfchreis 
bung eines gegebnen Raums entftehn und entweder bloße Flaͤchen⸗ 
figuren (mie Viereck oder Kreis) oder Körperfiguren (wie 
Mürfel oder Kugel) find; 2. grammatifche und rhetorifche, 
Sprach- oder Redefiguren, beren fich auch die Dichter wie bie 
Medner bedienen Eönnen und welche mittels einer Abweichung vom ganz 
gewöhnlichen Sprachgebrauch entftehn, wodurch alfo die Mede fich auf 
eine befondre Weiſe geftaltet ober etwas Bildliches erhält (wohin folgs 
lich auch die fog. Tropen, als eine befondere Act der Redefiguren, 
gehören); 3. logifche oder fpllogiftifhe, Denkt: oder Schluffs 
figuren, welche durch Abweichung von der ganz regelmäßigen 
Schluſſform entftehn; 4 mufitalifhe oder Tonfiguren, 

welche durch Wermannigfaltigung oder Verzierung eined Tons ent= 
ftehn (mie Vorſchlag, Triller ꝛc.); 5. plaftifhe und graphi— 
ſche, welche die Bilbnerei und Malerei hervorbringt, wo man ins 
fonderheit Menfchengeftalten darunter verfteht, als die bedeutendften 
Figuren, mit welchen ſich jene Künfte befchäftigen; 6. ardhites 
ftonifche, welche durch Verzierung der Gebäude mit allerlei Bild⸗ 
werk entftehn; 7. orheftifche oder Zanzfiguren, welche durch 
die Bewegungen der Tänzer entſtehn und auch durch Linien und 
Puncte auf dem Papiere vorgezeichnet werben können; 8. aftro= 
nomifche und aftrologifche, welche dadurch entftehn, daß man 
mehre Sterne in fog. Sternbilder zufammenfafft oder auf bie fog. 
Gonftellationen der Himmelskörper als bedeutſame Zeichen achtet. 
Für die Philofophie find die Logifchen Figuren am wichtigften, 
weshalb auch im Art. Schlufffiguren von ihnen ausführlicher 
gehandelt ift. 

Figurant ift eine Perfon, die gleichfam nur figurirt, 
alfo nicht im höhern Sinne des Worts agirt, wie eine Nebenper: 
fon im Zanze oder Schaufpiele, die wenig oder gar nichts zu thun 
hat, in Vergleich) mit einer Hauptperfon (dem Solotänzer oder dem 
eigentlichen Schaufpieler). Daher kommt es denn, daß man über- 
haupt jebe Perfon, bie nur einen gewiffen Plag einnimmt, aber 
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kine bedeutende Wirkſamkeit Außer, figurirend ober einen Bis 
guranten nennt. Doch wird dad W. figuriren nicht bloß in 
deſen ſchlechtern Sinne gebraudt, fondern es heißt auch zuweilen 
ſeriel, alt eine große Rolle fpielen, wie wenn man fagt, daß jemand 
inder Welt figurire d. h. fih durch irgend etwas ftarf in bie 
Legen Fallendes auszeichne. Ein folder Figurant kann daher 
and, mwehl eine Hauptperſon oder ein Acteur von großer Bedent- 
famkeit im Lebensdrama fein. Bei dem Worte figuriren kommt 
es taber auf die Verbindung und Beziehung: an, im welcher es ges 
braadt wid. Ein figurirter Syllogismus aber bedeutet 
ſtets cinm Schluß, der auf eine von der ganz regefmäßigen Schluffs 
ferm abweichende Weiſe gebildet ift, er mag Übrigens ein Haupt: 
oder Nedenſchluß, und richtig oder unrichtig fein. Will man alſo 
einen ſolchen Schluß in Anfehung feiner Nichtigkeit prüfen, fo muß 
won ihn erft auf jene Form zurädführen. Die Übrigen von Figur 
abgeleiteten Ausdrücde (wie figurirter Gefang oder Figural= 
mufif ald Gegenfag des einfahen Choralgefangs oder der nicht 
fiswirten Choralmufit — Figurine für fleine Figur der Bildner⸗ 
oder Nalerkunſt, befonders aus dem Alterthume — Figurift 
far Figurenbildner, Maler oder Tänzer — Figurismus für theo- 
losiihe Zppologie oder Lehre von den Vorbildern, die. im alten 
Irismente in Bezug auf Perfonen oder Begebenheiten des neuen 
enthalten fein follen, u. f. w.) gehören nicht hieher. 

Filangieri (Gaetan), geb, zu. Neapel 1752 und geft. 

1738, Sobat, Hofmann, Philofoph und Verf. einer philanthros : 
pilhen Theorie der Gefeggebung ©. Deff. betühmtes, faft in 
ade Lebende Sprachen überfegtes Merk: La scienza della legis- 
lazione, Neap. 1780. 8 Bde. 8, u. öfter, Deutfh von Lin, 
Zaipah, 1784-— 93. 8 Bde. 8. — Da es von mandyen Seiten 
ber angefochten ward, fo jchrieb ein andrer Staliener jener Zeit, _ 
I. Grippa, zur Bertheidigung beffelben: La s. d. 1. vindicata, 
erero riflessioni eritiche sulla s. d. I. del Sgn. Filangieri. 
Neap. 1785. 8. — Neuerlich hat Benj. Conftant die Werke 
&8 franzöf. mit einem trefflidhen Commentare ‚begleitet in 5 Bän- 
ben herauszugeben angefangen (Par. 1822. 8.), 

Filial (von filia, die Zochter) heißt alles, was von einem 
Indern abſtammt. Daher giebt es außer den Filialfirhen und 
va Filialſtaaten (die durch Coloniſation entſtanden) oft phi⸗ 
leſophiſche Filialſchulen, indem die Schüler eines Philoſo— 
sen ſelten ſeiner Lehre ganz treu blieben und daher oft neue 
Schulen ftifteten; auf welche Siliation ber Philofophenfhu= 
ien die Gefchichte der Phitofophie ihr befondres Augenmerk zu rich⸗ 
ten bat. Wie viele und verihiebne Schulen gingen nicht aus ber 
fekratiöm allein hervor! Die platonifcye aber und die cynifche, 
Rrız3 encyhtlopaͤdiſch⸗ philoſ. Voͤrterb. 3, IL 
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zwei Töchter derſelben, erzeugten wieder zwei andre Toͤchter, alſo 
Enkelinnen von jener, die peripatetiſche und die ſtoifche. Eben fo 
find in der neueften Zeit aus der Fantifchen Schule eine Menge 
anderer hervorgegangen. Und fo. wird es wohl aud in Zukunft der 
Fall fein; denn der menſchliche Geift ft nun einmal fo genttet, 
daß er fih nicht in die Feſſeln eine Syſtems und einer Schule 
— laͤſſt. 

Filmer ſ. Sydney. 

be A ift zwar nur ein Theil der —* 
wiſſenſchaft uͤberhaupt, aber ein ſo wichtiger Theil, beſonders in 
unſern Zeiten, wo bie Finanzen faſt aller Staaten zerrüͤttet und 
daraus große Umwaͤlzungen in der politiſchen Welt hervorgegangen 
find, daß man jenen Theil mit Recht vom Ganzen abgetrennt und 
in befondern Schriften behandelt hat. Hier find nur die philofophi- 
ſchen Grundfäge, auf welchen diefe Wiffenfchaft beruht, kuͤrzlich zu 
entwideln. Die Finanzen felbft find nichts anders als die Eins» 
nahmen und Ausgaben des Staats (meshalb im Franzöfifchen les 
finances aud) die öffentliche Schatzkammer bedeutet, la finance aber 
das Geld, was in biefelbe ober aus derfelben gezahlt wird). Die 
Berwaltung derfelben ift berjenige Zweig der Staatövermaltung, 
welchen man nicht unfhidlih die Haushaltung des Staats 
ober die politifhe Dekonomie genannt hat. - Denn wie 
ein Haus oder eine Familie im Kleinen nicht beftehen und ge— 
beihen kann, wenn fie nicht ihre Beduͤrfniſſe befriedigen, alfo die 
dazu. nöthigen Ausgaben durch gewiffe Einnahmen deden kann: fo 
iſt dieß auch bei der großen Familie der Fall, welche Staat heift. 
E3 muß. alfo ein Staatsvermögen geben und diefes Vermoͤ— 
gen muß aus den beiden Elementen: hervorgehen, aus welchen ber 
Staat felbft befteht, aus dem Gebiete des Staats und deſſen 
Bewohnern. Im Staatögebiete liegen Naturkräfte, welche er: 
jeugend wirken oder productiv find. In den Bewohnern beffelben 
liegen aber auch productive Kräfte, die zwar in gemwiffer Hinficht 
ebenfalls Naturfräfte, aber zugleich als freie Geiftesfräfte thätig 
find, und als folche wieder auf jene a und deren Erzeugniffe 
lenfend, erhöhend und veredelnd einwi Aus diefem lebendigen 
Zufammenwirken aller Kräfte im Staate geht zuerft eine Summe 
von Gütern hervor, welche das Gefammtvermögen ber großen Buͤr⸗ 
gergefellfhaft — das fog. Volks» oder Nationalvermögen 
— bilden. Aus diefem ift dann wieder derjenige Theil abzufchei- 
den, welcher zur Erhaltung des Staates felbft dient — das eigent- 
lihe Staatsvermögen. Daraus ergeben fich folgende allgemeine 
Grundfäge der Staatshaushaltung, welche zugleich bie 
Principien der Finanzwiffenfhaft find: 1. Die den 
Staat verwaltende Regierung barf nicht alles in Anfpruch nehmen, 
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a den Staatsbärgern gehört, meil dad Staatövermögen nur en 
Wel des Nationalvermögens fein fol, fondern nur fo viel, alg 
vu Befriedigung aller Staatsbebürfniffe nöthig if. 2. Dazu müffen 
ik Staatöbürger ohne Ausnahme nad Berhältniß ihres befondern 
Termigens beitragen. 3. Diefer Beitrag wird von der Regierung 
derh deren Beamten (den Finanzminifter) gefobert und von den 
Regerrten durch deren WBertreter (Stände, Kammern, Parlemente) 
bemiit. 4. Es iſt daher, Jahr aus Jahr ein, ein genaues Aus: 
gabe- md Einnahme =» Verzeihnig (Finanzetat, Budget) von dem 
Famgeinifterium auszuarbeiten und denen, welche das Erfoderliche 
berüligen ſollen, vorzulegen und nachzuweifen, daß die Ausgaben 
berh die dazu beftimmten Einnahmen wirklich befteitten worden. 
5. In auferordentlichen Fällen kann zwar die Regierung ein Meh: 
226 erheben oder auch Anleihen zur VBeftreitung des Mehraufwandes 
machen; es muß aber die Dringlichkeit ebenfalls nachgetwiefen und, 
wenn Anleihen gemacht worden, für die Rüdzahlung derfelben in 
einer beftimmten Friſt, wie für die Verzinſung bderfelben, geforgt 
merken 6. Das ganze Finanzweſen des Staats muß die höchfte 
Oefftatlichkeit haben, damit es fortwährend unter der Gontrolle des 
seranmten Publicums ſtehe. — Wenn dieſe ſechs Grundfäge ftreng 
befelgt werben, fo kann man verfichert fein, daß es um bie Finan: 
vn eines Staates gut fliehen werde; und ebendieß iſt die Aufgabe, 
meihe die Finanzwiffenfhaft im volften Umfänge des Worts zu 
löfen bat, ſeweit Überhaupt eine bloße Theorie ein folches Problem 
fen kaun. Die Schriften aber, in welchen eine ſolche Köfung 
verfucht worden (von Adam Smith, Malthus, Büchanan, 
Ricardo, Stewart, Lauderdale, Garnier, Ganilh, 
Say, Simonde, Schlözer, Soden, Log, Grome, Röf: 
fig, Storh, Kraufe, Weber, Lüder, Sartorius, Ja: 
Eob, Pörig u. A.) Eönnen bier nicht angezeigt werden, da fie 
nicht jur pbilof. Liter. im eigentlihen Sinne gehören. 
Findelfind ift ein Kind, das irgendwo gefunden wird und 
beim Ellern unbefannt find... Ein foldes Kind, fobald es nur 
än menfhliches Antlig trägt, hat die Präfumtion für ſich, daß es 
von Denfhen erzeugt ſei, ob es gleich an fich nicht ungedenkbar 
BE, daß x aus der Erbe gewachſen oder vom Himmel gefallen oder 
ah von Tieren erzeugt ſei. Wegen jener Präfumtion aber hat 
Hund bie Rechte der Menfhheit und es ift Pflicht des 
Euer, auf deffen Gebiet e3 gefunden worden, ed zum Menfchen 
m Bürger erzieben zu lafien, mas entweder in fog. Sin: 
bein fern ( eigentlich Findellindshäufern) oder auch bei Privat: 
und Aufwand vom Staate vergütet wird, 
pissen, deren Mühe Ä 
zfärhen fan. Letzteres = — ya * a. Zu weit 
aber sit der Staat umD f t dabei ſelbſt ins a iche, wenn er 
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aus Furcht, die Rechte des Findelkindes im Geringſten zu verletzen, 
praͤſumirt, das Kind ſei von adligen Eltern erzeugt, und es daher 
als einen kleinen Edelmann betrachtet, wie in Spanien, wo alle 
Findelkinder Hidalgos (Edelleute vom unterſten Range) find, 
Fingerſprache ſ. Geſichtsſprache. | 
Finis coronat-opus — das-Ende Erönt das Mert — 
gilt nicht bloß von. einzelen menſchlichen Werken, die erſt durch 
zweckmaͤßige Vollendung ihren wahren Werth, erhalten, fondern auch 
vom ganzen menfchlichen Leben, das ſich ebenfalls erft durch ein« 
folhe Vollendung als gut ‚bewährt... Daher fagt auch der gefund: 
Menfhenverftand des Deutfhen: Ende gut, alles gut, Man 
macht aber eine ſehr verkehrte Anwendung von diefem Grundfage, 
wenn man ihm auf die ſchnellen Bekehrungen vor dem Tode bezieht. 
©. Belehrung. En r > Se Aue DER J 
Finition (von finis, Ende oder Graͤnze) iſt ebenſoviel als 
Definition, indem die beſſern lateiniſchen Schriftſteller lieber 
finitio als definitio ſagen, um eine genaue Beſtimmung oder Be- 
graͤnzung eines Begriffs durch Angabe feiner weſentlichen Merk: 
male zu bezeichnen. ©. Erklärung. | — er 
infterling ift ein Menſch, der die Finſterniß d. h. 
ben Mangel des Lichtes liebt. Nun giebt es aber. .eine zwiefache 
Finfterniß, eine äußere ober leibliche, für das Auge, und, eine 
innere oder. geiſtige, für ben, Verftand. Alfo giebt’ es auch 
zweierlei Finſterlinge. Erſtlich ſolche, welche ‚die dußere Finfternif 
lieben, entweder weil ihre. Auge zu ſchwach ift, um ben. Lichtreiz 
zu vertragen. — eine Schwäche, bie den Kakerlaken und Kretinen 
angeboren, ift, aber auch durch Krankheit des Organs zufällig ent: 
ftehen kann — oder weil fie mit Werfen der Finſterniß (Mord, 
Raub, Unzucht zc.) umgehn, nach dem Spruͤchworte: Im Dun: 
keln ift gut Munkeln. Gegen die Zinfterlinge ‚diefer Art ſoll vor: 
züglih die Polizei, wirkſam fein. Sodann giebt e8 auch Finfter: 
linge, welche die innere Finfterniß lieben, entweder weit ihr Verſtand 
(das geiftige‘ Auge) zu ſchwach ift, um den Glanz der Wahrheit 
zu ertragen — eine Schwäche, welche der Dummheit und dem 
Aberglauben eigen iſt — oder weil fie ein Intereffe dabei haben, 
Andre in Dummheit und Aberglauben zu erhalten, um fie deſto 
leichter nad) ihren Abfichten zu; lenken und zu leiten, fie zu beberr- 
fhen und zu benugen. Diefe: wollen demnach ebenfalls, wie- jene 
mit Werken der. Finfterniß umgebenden Finfterlinge, im Dunkeln 
munfeln oder, wie man auch ſagt, im Trüben fiihen. Man 
Eönnte alfo diefe beiden Arten ber Finfterlinge moralifche oder 
vielmehr immoralifhe Finfterlinge nennen, weil fie aus 
immoralifhen Zriebfedern die Finſterniß lieben. Es hilft daher auch 
nichts, dem Liebhabern, Beſchuͤtzern und Verbreitern der geiftigen 


Ziſchhaber Fir 37 


Faſterniß thesretifch zu beweiſen, daß das geiftige Licht, was man 
ah Aufflärung (f. d. DW.) nennt, eine gute Sache fei. Denn 
fie haſen nur die Aufklaͤrung an Andern, wollen aber felbft gern 
afgeiitt fein, halten fi auch wohl für Aufgeklärte, weil fie 
ziht nur dem Aberglauben, fondern aud dem Glauben entfagt 
been, mithin Ungläubige find. Der Grund ihres Haſſes gegen 
das geiffige Licht oder die Aufklärung ift alfo bloß praktifch; er 
test in ihrer böferr Gefinnung, ihrer Herrſch- und Habfuht. Dar ⸗ 
um find fie auch gefchworne Feinde ber Freiheit, befonders der 
Dent-, Sprehy=- und Schreibfreiheit, weil diefe T Vertreibung 
der gältigen Finſterniß hinwirkt. Aus demfelben Grunde haffen 
fie au die Philofophie, die als eigentlihe Lichtwiffenfchaft vor: 
nehmlich der geiftigen Finfternig entgegenwirken foll, in den Händen 
der Eorhiften aber auch oft diefelbe befördert. — Uebrigens nennt ' 
man die Finfterlinge auch Dbfcuranten und ihe Beftreben, Fin: 
fernis um ſich ber zu verbreiten, den Obſcurantismus (von 
obscuras, dunkel). — Verst. Pahl über den Obfenrantismus, 
Zütinz. 1826. 8. in welcher Schrift diefes bösartige Streben von 
aim Seiten beleuchtet und die Finfterlinge in alle ihre Schlupf: 
wintel verfolgt werden. 

Fiſchhaber (lo. Chfti. Frdr.) Prof. der Philof. am obern 
Germafium zu Stuttgart, früher Repet. am theol. Seminar zu 
Zäbingen, bat ff. im Geifte der Erit. Philof. abgefaffte Schriften 
berausgegeben: Ueber das Prineip und die Hauptprobleme des fich- 
tihen Soſtems, nebft einem Entwurfe zu einer neuen Auflöfung 
berfriben. Karlsr. 1801. 8. (Einige legen jedoch diefe Schrift 
km Superint. und Stadtpfarr. zu Laufen im MWürtemb., Geo. 
Schr. F., bei). — Ueber die Epochen, de8 Genius in ber Ge: 
(dichte. Ebend. 1807. 8. — Freimüthige Beurtheilung der in der 
She: der Staatöverfaffung über die Form der Staatsconftitution 
[vom Hm. von Wangenheim, vormal. würtemb. Gefandten bei 
der deut. Bundesverf. in Frkf. a. M.] aufgeftellten philoff. Grund» 
ſche Stuttg. 1817. 8. — Lehrb. der Logik. Ebend. 1818. 8. 
— Nitureht. Ebend. 18%. 8. — Neuerlich hat er auch eine 
Zeitfceift für die Philofophie (Stuttg. 1818 — 20. 4 Hfte. 8.) 
herauszugeben angefangen. 

Fir oder firirt (von fixus, feſt, angeheftet) heißt alles, 
we auf eine wirklich oder wenigftens ſcheinbar unveränderliche 
Reife beſtimmt iſt. So fpriht man von firen Sigen, Gehalten, 
Examen x. Sn philoſophiſcher Hinſicht heißt ein Gegenftand 
fir oder firirt, wenn die Aufmerkfamkeit fo auf ihm gerichtet iſt, 
ki er allin vorgeftellt wird, mithin andre Gegenftände aus dem 

* loſſen ſind, ſo lange die Aufmerkſamkeit dieſe 
Seufftiein ausge ſch 
Kam behaͤt Dan fpriht aber in diefer Hinſicht auch von 
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firen Ideen, wo das W. Idee im weitern Sinne fuͤr Vorſtel⸗ 
lung ſteht. Im Deutſchen koͤnnte man alſo auch dafuͤr feſte 
Vorſtellungen ſagen. Im weitern Sinne heißen alle Vorſtel⸗ 
lungen ſo, die der Seele ſo habitual geworden, daß ſie oft und 
unfreiwillig wiederkehren, wie dem Gelzigen die Vorſtellung von 
feinen Schägen und die damit verfnüpfte Beftrebung, fie immerfort 
zu vermehren, ober dem Liebenden das Bild des Geliebten x. 
Menn aber dergleichen Borftellungen fo herrſchend oder übermächtig 
werden, daß die Seele ſich gar nicht mehr davon losmachen kann, 
daß fie das Denkgefchäft ftören und verwirren und den Menſchen 
wohl gar verleiten, bloße Einbildungen für wirkliche Dinge zu neh— 
men: fo beißen fie fire Ideen im engen Sinne und find ſchon 
Beweiſe eines verftörten oder verruͤckten Gemüths, gefest auch, daß 
ber Menſch ſich übrigens verftändig benähme. Man kann fie daher 
aud) als die erfte Stufe des Wahnfinns betrachten. ©. Seelen= 
Eranfheiten - gi 

Flache ift das Mittel zwifchen Linie und Körper; fie hat 
daher nur zwei Dimenfionen, Länge und Breite. Oberfläde 
heißt fie eigentlih nur als Gegenfag einer Unterflähe; doch 
ſpricht man aud oft fchlechtweg von der Oberfläche, menn eine 
Unterfläche da ift, wie bei der Kugel, an ber eigentlich fein Oben 
und Eein Unten if. Flachheit im bildlihen Sinne heißt auch 
Oberflaͤchlichkeit und wird befonders auf die Erkenntniß bezo= 
gen, wenn biefe nicht bis auf den Grund der Dinge geht, fondern 
gleihfam nur an der Oberfläche berfelben hinftreift. Diefe Flach— 
heit heißt daher auh Seichtigkeit und wird der Gruͤndlich⸗ 
keit entgegengefegt. ©. Tiefe. 

Flaͤchenkraft heißt eine Kraft, die nur duch Berührung 
ber Oberflächen zweier Körper wirkt, wie wenn zwei Körper auf 
einander flogen und fich nun gegenfeitig widerſtehn oder abftoßen. 
Denn wenn gleidy der Stoß auch die innern. Theile erfchüttert, fo 
müffen doch erſt die aͤußern Theile bewegt werden, ehe ſich die Be— 
wegung auf die innern Theile fortpflanzen kann. So iſt's aud, 
wenn eine Reihe von Körpern duch den Stoß auf einander wir- 
Een. Der erfte ftöße dann den zweiten, dieſer den britten und fo 
fort, bevor der Stoß den Testen in Bewegung fest, obgleich die 
Fortfegung dieſer Bewegung bei ſehr elaftifchen Körpern fo ſchnell 
fein kann, daß es fcheint, als wenn der erfte den legten unmittel= 
bar in Bewegung gefegt hätte. Eine durhdringende Kraft 
hingegen würde an die Bedingung der Berührung der Oberflächen 
nicht gebunden fein; fie würde unmittelbar auf das Entfernte, ohne 
durch das Bwifchenliegende gehemmt zu fein, wirken. So müffte 
bie Anziehungskraft gedacht werden. Denn wenn 3. B. die Sonne 
die Erde oder diefe den Mond wirklich anzieht, fo kann nichts dar⸗ 
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uf nommen, ob ber Raum zwifchen biefen Körpern mit Mates 
ie erfüllt ſei oder nicht. S. Abflofungs: und Anziehungs— 
kraft, u Materie. - " | 
Slagellation (von flagellare, geifeln, und biefes von 
fagrum oder flagellum, die Geißel) ift Geifelung, eine Strafe, 
die man in Altern und neuen Zeiten häufig angewandt hat, ent= 
weder allein bei geringern Verbrechen, ober in Verbindung mit ber 
Todeöitrafe bei gröbern, die aber ald eine barbarifche Mishand⸗ 
kung des Menichen jest in gebildeten Staaten mit Recht aufer 
Gebtauch gefommen, felbft bei den Soldaten, wo man ſich fonft 
der Spistuthben und der Steigriemen zur Geißelung bediente. Der 
teligiefe Aberglaube bemächtigte ſich aber diefer Strafart ald eines 
Peinigungsmitteld zur Abbüfung der Sünden; und daraus entftanb 
eine eigne ſchwaͤrmeriſche Secte oder Partei, die man Flagel: 
lanten oder Slagellatoren, Geißler oder Geifelbrüber, 
andy Flegler oder Bengler nannte. Solche Leute, die fich zur 
Wrrägeng ihrer Sünden entweder felbft geifelten oder auch von 
Indem (wie der fog. heilige Ludwig von feinem Beichtvater) 
geißeln ließen, bat es nicht bloß in der chriftlichen Kirche, (befon- 
ders während des 13. Fahrh., wo die Flagellanten, die man 
auch wegen eined vom und hinten auf ihren Kleidern befeftigten 
Krerzes Kreuzbruͤder nannte, angeregt von dem Eremiten Rai: 
ner in Perugia, von Stalien aus haufenweife in vielen Ländern 
Eumope’s umberzogen und großen Unfug ftifteten) fondern aud aus 
Eer berfeiben gegeben. Es lag nämlidy ihrem Benehmen die Fee 
zum Grunde, daß der Menfh, wenn er die göttlichen Strafen fei 
ner Sünden in einem fünftigen Leben vermeiden wolle, ſich felbft 
ſchen in dem gegenwärtigen Leben durch allerlei Quaal unb Pein, 
namentlich durch Schläge oder Geißelhiebe, abftrafen müffe. Cine 
wiberfinnige dee, da Gott von dem Menfchen. nur Befferung fos 
berz ımd diefe daher das einzige Mittel ift, das göttliche Wohlge⸗ 
fallen zu erlangen. Es iſt aber freilich viel leichter, fich zu geifeln, 
ſelbſt bis aufs Blut, als fich zu beffern. 

Flagrant (von flagrare, brennen, alfo gleihfam bren= 
nend) heist ein Vergehn oder Verbrechen, wenn es eben vollzogen 
wird, Jemanden in flagranti (scil, delicto s. crimine) ertappen, 
beißt daher ihm während der That felbft ergreifen. Befonderd wird 
8 vom Ehebruche gebraucht, wenn ein Gatte den andern bei ber 
Verlegung der ehelichen Treue unmittelbar überrafcht. Als Beweis 
kann das eigentlich nicht gelten, wenn nicht Mehre die That bezeu- 
sen. Denn kann aud) Jemand fagen, er habe einen Andern 

in fagranti ertappt, ohne baß es wahr ift. Und wenn Jemand 
Slger und Zeuge zugleich iſt, fo kann fein Zeugniß um fo weni- 
sr old ein Beweismittel angefehn werben. 
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Flatt (Joh. Fror.) geb. 1759 zu Tübingen, Prof. bee 
Philoſ. und Theol. dafelbft, hat aufer mehren theologifchen auch ff. 
(meift antikantifhe) philoff. Schriften herausgegeben: Diss. de 
theismo Thaleti Milesio abjudicando, XZüb. 1785. 4. — Ber: 
mifchte Verſuche, theologifch=Eritifh = philof. Inhalts. Lpz. 1785, 
8 — Fragmentarifhe Beiträge zuc Beſtimmung und Debuction 
bed Begriffs und Grundfages der Caufalität, und zur Grundlegung 
der .natürl. Theol., in Beziehung auf die kant. Philof. Lpz. 1788. 
8 — Briefe über den moral. Erkenntniffgerund der Religion übers 
haupt, und. befonders in Beziehung auf die kant. Phil. Züb. 1789. 
8. — Diefer F. ift aber nicht zu verwechfeln mit feinem Bruder, 
Karl Chrifti. $., geb. 1772 zu Stuttgart, Prof. der Theol. zu 
Tübingen, welcher ebenfalls außer mehren theoll. Schriften auch ff. 
(in gleicher Tendenz gefchriebne) philoff. herausgegeben hat: Frag» 
mentarifhe Bemerkungen gegen den kantiſchen und Fiefewetterifchen 
Grundriß der reinen allg. Logik; ein Beitrag zur Vervolllommnung 
diefer Wiſſ. Tüb. 1802. 8. — Ideen über die Perfectibilitäg einer 
göttlichen Offenbarung [foll heißen: der geoff. Rel., indem der Bf. - 
Krug’s Briefe Über dieſen Gegenftand im Auge hat] in Stäub= 
lin’s Beiträgen zur Philof. und Gef. der Ne. B. 3. ©. 201 
ff. — Prüfung einer neuen Theorie über Belohnungen und Stras 
fen in Abicht's Schrift: Die Lehre von Belohnung’und Strafe; 
in Slatt’s (I. F.) Magaz. für chriftl, Dogmat. St. 2. ©. 211 
- ff. — in welcher Zeitfchr. fi) überhaupt mehre philofophifch =theoll. 
Auffäge von beiden Brüdern finden, unter andern auch vom juͤn⸗ 
gern: Briefe üb. Kant’s, Forberg’s und Fichte's Religions— 
theorie. St. 5. ©. 174 ff. u. St. 6. ©. 184 ff. | 

Fleifhesluft ift die Befriedigung des Gefchlechtötriebes - 
aus bloßer Wolluſt. Sie findet in der Ehe eben fo häufig ftatt, 
als außer derfelben, kann aber dort natürlich nicht beftraft werden. 
Menn fie dagegen aufer ber Ehe flattfindet und mit Rechtsver— 
legungen verfnüpft ift, unterliegt fie als ein fleifhlihes Ver— 
gehen (delietum carnis) allerdings der Strafe. Nur follte man 
nicht die Zodesftrafe darauf fegen, wie man bin und wieder ben 
Ehebruch (befonders auf Seiten der Frauen) fo beftraft hat. Denn 
diefe Strafe fteht in gar keinem Berhältniffe zum Vergehen. Hat 
dabei keine Nechtsverlegung ftattgefunden, wie bei ber Geſchlechts— 
vermifhung Unverehlichter, fo kann nicht einmal Strafe im eigent- 
lihen Sinne ftattfinden, fondern allenfall$ nur eine polizeiliche 
GSorrection. Nur muß die Polizei nicht auf der andern Seite bie 
Buhlerei öffentlih (in privilegirten Häufern) dulden und fogar be= 
günftigen. Sonft fällt fie mit ſich felbft in einen groben Widerfpruch, 
‚indem fie dann felbft die Fleiſchesluſt befördert, und zwar gerabe eine 
recht niedrige oder verworfne Art derfelben. . Bergl. Bordel. 


— — 
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Fleiſcheſſen, Fleiſchkoſt oder Fleiſch ſpeiſen hiel— 
ten die firengern Pythagoreer für unerlaubt und betrachteten daher 
%e Entbaltung davon (abstinentia ab esu carnium) als 
Hiht, Anfangs mag mohl der Gedanke, daß animalifche Nahe 
wra zu üppig fei und zur MWolluft reize, oder daß der Menfch 
bach dad Schlachten und Verzehren der Thiere zur Grauſamkeit 
verleitet werbe und fich gleichfam den Raubthieren zugefelle, das 
Gedet veranlafft - haben, dag man Fein Fleifch genießen, fondern 
fih mit Pflanzenkoſt begnügen folle. Indeſſen ift jenes Motiv 
tech! nicht gegründet; und da uns die Natur einmal zu fleifch- 
freſſenden Thieren gemacht hat, wie unfre Zähne und andre Merk: 
male beweifen, fo iſt kein hinlänglicher Grund jenes Gebots ab» 
zufehn. Denn der anderweite Grund, welcher den Ppthagoreern 
auch ingefchrieben wird und von der Seelenwanderung hergenom= 
men fein follte, iſt noch unftatthafter und fo unphiloſophiſch, daß 
man kaum glauben kann, fie hätten es ernftlich gemeint. Vielleicht 
weiten fie aber nur dadurch dem großen Haufen ihr Gebot an= 
nebmüh machen, indem fie fagten: Die Seelen deiner Eltern oder 
andrer Verwandten könnten wohl in diefes oder jenes Thier einge- 
wandert fein, fo daß bu bich an ihnen vergriffeft, gleichfam einen 
mittelbaren Menfchenmorb begingeft, wenn du ein folches Thier 
fhlachten mwollteft. Denn moferne diefer Grund der Enthaltung 
vom Fleifheffen ernftlidh genommen würde, fo würde daraus folgen, 
dag man überhaupt fein Thier tödten dürfe. Was follte aber dann 
aus der Menfchheit werden? Gie mülfte ſich gutmüthig von ber 
Tierwelt aufjehren laffen. — Wegen des Verbote des Fleifcheffens 
im Bezug auf das Faften, f.d. W. ſelbſt. | 

Fleiß iſt Beharrlichkeit in einer gemwiffen Art der Thätig- 
keit, mit Anftrengung der Kraft verbunden. Fleifig fein ift 
baber allgemeine Menfhenpfliht. Denn ohne Fleiß ift nichts Tuͤch⸗ 
tiges zu leiften, weder in der MWiffenfchaft noch im der Kunft, auch 
im 2bm nice. Mit Unrecht fehen alfo die ſich felbit fo nennen⸗ 
den Genies auf den Fleiß verächtlich herab, gleichfam als wär’ er 
ein Beweis von Mangel an Kraft. Auch das wahre Genie muß 
Meifig fein, damit es fi ausbilde und Treffliches hervorbringe. 
Eriesen kann freilich der Fleiß das Genie nicht, weil diefes Natur: 
she it. S. Genie. Wohl aber kann der Fleiß alle die Schwies 
rigfeiten und Hinderni ſſe überwinden, die ſich in der Erfahrung 
bm Genie bei feinen Leiftungen entgegenftellen. Darum fagt 
Birgit mit Recht: Labor omnia vineit improbus — alles be> 


fegt bartnädiger Fleiß. 


;  Ktüffe. 
ge ee Btähen)if Die Bräthe. S. d. }. in 


Baus auf das, was man den Flor der Philofophie nennt. 
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Fluch bedeutet theils einen gemeinen Schwur, wie ihn ber 
Leichtſinn bald zur Vetheurung ber Wahrheit ober auch der Lüge, 
bald aus bloßer Gewohnheit oder Gedankenlofigkeit ausftößt, theils 
eine Verwünfchung, der nur der Aberglaube Wirkſamkeit beilegen 
kann. Denn felbft wenn Eltern ihre Kinder verfluchten — was 
ſchon an fich unrecht wäre — fo könnte nur die eigne Schlechtig« 
keit; dee Kinder, nicht aber jener Fluch, die Kinder unglüdlich ma= 
chen. Wenn es alſo heißt, der Eltern Seegen baue den Kindern 
Häufer, der Fluch aber zerftöre fie wieder: fo kann das nur infos 
ferne gelten, als die Kinder durch ihre Betragen dem Seegen oder 
dem Fluche der Eltern Wirkfamkeit geben. 

‚ Flucht nannten einige alte Philofophen die fittliche Beſſe— 
zung, wieferne der ſich Beſſernde das Boͤſe meidet oder flieht und 
fi) zum Guten wendet. Das bloße Fliehen‘ iſt aber doch nicht 
hinreichend; denn das Böfe verfolgt oft den Menfchen. Er muß 
alfo dann mit Tapferkeit gegen daffelde kämpfen. S. Bekeh⸗ 
rung und Befferung. 

Fluͤchtigkeit heißt bald ſoviel ald Vergaͤnglichkeit, 
wie wenn über die Flüchtigkeit des menfchlichen Lebens, ald wär’ 
ed nur ein Traum, geklagt wird — eine Klage, die meift nur 
diejenigen im Munde führen, welche das Leben bloß genießen wollen 
und ed daher im Unthätigkeit verträiumen — bald fovtel als 
oberflählihe oder leihtfinnige Thätigkeit, wie wenn 
vom flüchtigen Denken oder Handeln die Rede ift — ein Fehler, 
welcher der Tugend vornehmlich eigen ift, aber nicht felten auch in 
fpätern Jahren bei folhen Menfchen angetroffen wird, bie fih an 
keine geordnete. und regelmäßige Thätigkeit gewöhnt haben. Die 
Fluͤchtigkeit als chemiſche Eigenfhaft ber Körper, welche fich 
buch einen hohen MWärmegrad in Dämpfe auflöfen (verflüchtigen) 
Laffen, fteht dee Feuerbeſtaͤndigkeit entgegen, welche ben (bi® 
jest, alſo nur relativ) nicht fo auflösbaren Körpern beigelegt wird. 

Fludd (Robert — Robertus de Fluctibus) geb. 1574 zu. 
Milgat in Kent, geft. 1637, ein Arzt, der in die Fuftapfen bes 
Paracelfus trat, und fih daher einer fehmärmerifchen Art zu 
philofophiren ergab, indem er Chemie und Alchemie, Phyſik und 
Metaphyſik, die mofaifhe Schöpfungsgefchichte und die Kabbaliftit 
mit einander verfhmol. Seine Schriften (historia macro - et 
mierocosmi metaph., phys. et technica. Oppenh. 1617. Philo- 
sophia mosaica. Gudae, 1638. Clavis philosophiae et alchy- 
miae ete.) find jest felten, da mehre berfelben confiscirt wurden, 
Er wagte aud gegen Kepler und Gaffendi zu fhreiben. 
Diefer erwies ihm fogar die Ehre, ein befondres Examen philoso- 
phiae fluddianae zu ſchreiben, das mit dieſer Philof. felbft beinahe 
vergeffen ift. 
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Flug (pfochologifch genommen) iſt ebenfo wie Schwung ein 
kriher Ausdruck, wodurch die höhere Thätigkeit des Geiftes in 
kinen wiffenfchaftlichen und kuͤnſtleriſchen Beftrebungen angedeutet 
wird, Der Geift kann ſich aber dabei auch überfliegen, wenn 
arte Schranfen aus ben Augen verliert, die ihm durch die ur= 
pungihe Gefesmäßigkeit jeder Thätigkeit gefegt find. Er wird 
Uddann in der wifjenfchaftlihen Speculation transcendent, unb 

in den künftlerifchen Leifiungen ercentrifh. S. diefe Ausdruͤcke. 
\ Ba om Fluge oder Shwunge der Andacht die Rebe ift, 
| fo verliebt man darunter eine lebhaftere Erhebung des Gemüthe 
zum Leberſinnlichen. Auch bier kann ein ähnliches Ueberfliegen 

Rattfiaden, wenn man ber Phantafie den Zügel zu ſehr fchiefen 

Kft, woraus Fanatismus und Myſticismus entipringt. 

©. diefe Ausdrüde. 

Flügge (Chfti. With.) geb. 1772 zu Winfen an der Kühe 
bei Limeburg, feit 1794 Mepet. bei der theol. Fac. zu Göttingen, 
feit 1798 zweiter Univerfitätspred. dafelbft, und feit 1801 Preb, 
zu Schamebel im Luͤneburgſchen, two er auch geftorben, hat außer 
mehren cheoll. Schriften auch ff. Hiftorifch= pbiloff. herausgegeben: 
Gefh. des Glaubens an Unfterblichkeit, Auferftehung, Gericht und 
Vergeltung. Lpz. 1794—5. 2 Thle. 8. (dev 3 Th. aus 2 Abthh. 
beitebend, 1799 — 1800, enthält die Gef. der Lehre vom Zus 
ſtande des Menſchen nad dem Tode in der hriftlihen Kirche, 
gebört alfo nicht hieher). — Hiſtoriſch-krit. Darftellung des bis: 
berisen Einfluffes der kant. Philof. auf die Theo. Hannov. 
17%6—8. 2 Zhle. 8. 

Zluidität (von fluidus, flüffig) ift Fluͤſſigkeit. S. d. W. 

Flüffe find natürlihe Kandle, die zwar einerfeit hemmenb 
uud förend, anderfeit aber auch erleichternd und beförbernd auf 
die menſchliche Thaͤtigkeit einwirken. Die in der Beichaffenheit bes 
Ertkirpers liegenden Bedingungen derfelben hat die Phyſik zu er- 
forfhen. Die Phitofophie erwägt fie bloß in rechtlicher Hinſicht. 
Da nimlih ein Fluß felbft und unmittelbar dem Menfhen feinen 
keiten Wohnfig barbietet, fondern nur die Ufer des Fluſſes, fo fragt 
fih, ob und miefern ein Fluß menfchliches Eigentum fein oder 
werden inne, Hier find zwei Fälle zu unterfheiden. Erſtens kann 
ein Flug das Staatsgebiet eines Volkes oder nad; und nach auch 
mehrer buchfirömen. Hier geht ed mach dem Grunbfage: 
Bar die Ufer befist, befist aud den Fluß. Wenn aljo ein Bolt 

sder Staat auf feinen Fluͤſſen (d. h. fo weit fie ihm wegen der 
Ufer gehören) keinem andern die Schiffahrt geftatten will, fo ift 
& alerdings dazu befugt. Es fchadet aber dadurch ſich ſelbſt, be⸗ 
Anders wenn bee Sluß mehr ald ein Staatsgebiet nach und nad) 
durhfrimt. Die Kiugheit wird ihm alfo dann anrathen, gegen 
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Meiciprocität die Shiffahrt auf demfelben frei zu geben. Auch wird 
. 88 diefe Schiffahrt nicht ‚mit hohen Zöllen belegen ober durch aller 
lei Pladereien erfchtweren, weil dieß den Werkehr vermindert - und 
am Ende jene Freiheit wieder aufhebt. Zweitens kann ein Fluß 
die Staatögebiete' zweier Völker begränzen. Dann gehört der 
Fluß eigentlich feinem von beiden ausfchließlih, fondern er dient 
beiden zugleich zur Betreibung ihrer Gefchäfte, wenn nicht pofitive 
‚ Mebereintünfte etwas andres beftimmt haben. Diefe könnten 3. B. 
beftimmt haben, daß entweder die geometrifhe Mitte des -Fluffes 
(die überall gleich weit von beiden Ufern abſtehende un 
ber das Fahrwaſſer (mo die tieffte und ftärkfte Strömung 
— gleihfam die phyſiſche Mitte des Fluffes) die Gränze —* 
ſolle. Daraus wuͤrde dann folgen, daß jedem nur der halbe Fluß 
und was ſich in oder auf demſelben befinde (Inſeln, Fiſche ꝛc.) ges 
hoͤre. Die Schiffahrt aber wuͤrde doch fuͤr beide gleich frei ſein 
muͤſſen, ſowohl dieſſeit als jenſeit, weil ein Schiff nicht immer 
die genaue Mitte halten kann. — Wenn bildlich vom Gedanken⸗ 
fluſſe oder Redefluſſe geſprochen wird, fo verſteht man dar⸗ 
unter den ununterbrochnen Zuſammenhang der Gedanken und Worte, 
ſo wie den leichten und ſanften Uebergang von einem zum andern, 
wie dieß bei den Waſſertheilen eines Fluſſes der Fall iſt. Eine 
Gedankenreihe oder Rede wird unter dieſer Bedingung auch ſelbſt 
fließend genannt. Dagegen heißt ſie ſtroͤmend, wenn dabei 
zugleich eine ſtarke Fuͤlle ſtattfindet, weil man die groͤßern und 
gewaltigern Fluͤſſe Ströme zu nennen pflegt. — Die ärztliche Be— 
deutung des W. Fluß (gevum ober don) gehört nicht hieher, wohl 
aber die philofophifche, in welcher Heraklit daffelbe nahm, indem 
er darunter den beitändigen Wechſel der Dinge ober beren ftetige 
BVeränderlichkeit verftand, weshalb er auch fagte, man koͤnne nicht 
zweimal in denfelben Fluß fteigen d. h. in denfelben Zuftand kommen. 
Darum "wurden- auch feine Anhänger fpöttifh die Fließenden 
(08 geovreg) genannt. S. Heraklit. 
Slüffigkeit ſteht als Eigenſchaft der Materie der Feflig- 
Eeit entgegen. S. d. W. Das Flüffige kann übrigens ſowohl 
tropfbarflüffig (mie das MWaffer) als elaftifch=flüffig (wie die Luft) 
fein. Doc) fcheint auch auf diefe Zuftände Waͤrme und Kälte mit⸗ 
zuwirken, da das Maffer duch Hige in Dämpfe aufgelöft und 
fo etaftifchy=flüffig wird. Daß das Flüffige als folhes formlos 
fei, ift eine unftatthafte Behauptung. Es hat nur, weil es leicht 
gerfließen, verfcoben oder überhaupt verändert werden kann, feine 
fo beftimmte Form, als’ das Feſte. Wenn aber das Flüffige unge— 
hindert feiner eignen Anziehungskraft Überlaffen ift, fo nimmt es 
fogar die beſtimmteſte aller Formen, naͤmlich die Kugelgeftalt anz 
woraus man auch gefolgert hat, daß alle Weltkoͤrper und folglich 
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ah die Erbe urfprünglich flüffig geweſen und erſt allmoaͤlich feſt 
erden. Phyſik und Mathematif müffen hierüber genauere Aus⸗ 
kunft eben. I» y 
Ko f. Budda und finef. Philof. u 
Koderung oder Poftulat nannte man fonft: in ber 
Sait, wie in der Mathematik; einen Sag, ber eine Aufgabe ent⸗ 
hät, die aber auf der Stelle gelöft oder verwirklicht werden kann, 
em da es bazu einer beſondern Anmweifung oder Beweisfuͤhrung 
bedaf; . B. die Säge: Man ziehe. eine gerade Linie — Man 
bente beliebig irgend einen Gegenſtand — Man bejühe. oder vers 
neine etwas. Kant aber hat jenen Ausdruͤcken im der Kritik der 
reinen Vernunft eine höhere Bedeutung untergelegt,; indem er dars 
unter Säge verftand, welche Glaubenswahrheiten enthalten, ‚und 
baber nicht eigentlich bewiefen "werden können, indem fie bloß auf 
einer Koderung des Gemiffens oder dem Gefege der praftifchen Ver⸗ 
nunft beruhn. Darum nannt er fie auh Poftulate der pras 
ktiſhen Bernunft.“S. Glaube und Religion... In ber 
Restspbilofophie werden auch: Anfprüche,: die man an Andre macht; 
Federungen genannt, aber nicht Poftulate; ſondern Actio- 
nen, beſonders wenn man damit gegen Andre klagbar wird. & 
Action. Uebrigens iſt es unſtreitig falſch, Forderung ſtatt 
Federung zu ſchreiben. Denn fodern iſt eines Stammes mit 
sodey und petere. Fördern hingegen iſt ein ganz andres Wort, 
won vor oder fuͤr abſtammend und daher ſoviel als vorwaͤrts 
bringen bedeutend. Davon kommt wieder befördern - her 
(nicht beföbern, wie ich felbft früher gefchrieben, in der Meinung, 
es komme von fodern. her). | | 
Föderation (von foedus, Bund oder Buͤndniß) ift eine 
Bereinigung Mehrer zu einem. gemeinfamen Zwede, befonders zum 
gemeinſamen Schuse, alfo Verbündung (mas. demnach eind , 
befonöre Art der Verbindung if). Köderativ heißt daher 
alles, was auf eine ſolche Verbuͤndung ſich bezieht, wie Foͤdera⸗ 
tivfrfem. Daher nennt man einen Bundesftaat auch seinen 
Foͤderativſtaat. Ein Staatenbund hingegen ift eine Mehr: 
beit ven foͤderirten (duch irgend ein Buͤndniß verknüpften) 
Staaten. Beifpiele von beiden Arten der Verbindung, fo wie 
von den teſp. Vortheilen und. Nachtheilen beider, liefert die Ges 
(dichte in, Menge; fie gehn ‚und. aber bier nichts an. Vergl. 
Bernd und Bundesftaat — auch Eonföderation. * 
Folge wird in verſchiedner Beziehung geſagt. In Bezug auf 
dus Zatrerhaltniß der Dinge ſagt man beſtimmter Aufeinander« 
folge. S. d. W. In Bezug auf die Erblichkeit der Dinge aber, Erb⸗ 
fsloe. S. d. W. Dahin gehört auch die Thronfolge, twieferne 
fr siht von der Wahl abhangt, fondern gleichfalls erblich iſt. ©; 
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Erbrelch und Wahlre ich. In ber Logik aber bezieht man jenen 
Ausdruck auf das Verhaͤltniß der Gedanken, Urtheile oder Saͤtze 
zu einander, welches vollſtaͤndiger durch Grund und Folge (ratio 
et consecutio) bezeichnet wird. Wenn nämlidy ein Gedanke den 
andern in Anfehung feiner Gültigkeit beftimmt, fo heißt jener der 
Grund von diefem, und diefer die Folge von jenem; wie wenn 
man fagt: Wenn der Mond fein Licht nad dem Stande gegen 
die Sonne wechſelt, fo muß er es von biefer empfangen. Man 
nennt daher biefe Art der Gedankenverfnüpfung aud) eine Folge: 
rung oder Ableitung; wiewohl der erfte Ausdrud auch zumeilen 
das Gefolgerte ſelbſt bezeichnet, was, in der Form eines Satzes 
aufgeftelle, auch ein Folgeſatz heißt, "während berienige ‚Sag, 
welcher den Grund enthält ober barftellt, ein Grundfag heißt. 
Es kann aber eine Folge von mehr als: einem Grunde als abhaͤn⸗ 
gig gedacht werden; weshalb man oft erft unterfuchen muß, welches 
der wahte Grund fei. Das Aufgehn der Sonne z. B. kann ebene 
fowohl von ihrer eignen Bewegung aldwwon der Bewegung der 
Erde als abhängig gedacht werden. Es kann daher auch wohl aus 
einem falfhen (in: dem gegebnen Falle unftatthaften) Grunde eine 
wahre. Folgerung gezogen werben. Die Wahrheit der Folge allein 
bürgt alſo noch nicht für die Wahrheit des (d. h. diefes) Grundes, 
weil es auch einen andern geben könnte, der vielleicht ausfchließ- 
lich der wahre oder rechte wäre. . J 
Folgerecht oder folgerichtig heißt ein Gedanke. oder 
auch eine. ganze Gedankenreihe (eine Theorie, ein Spftem), wenn 
das, was ald Folge geſetzt wird, dem, was ald Grund geſetzt mar, 
“völlig angemeffen ift, wenn es alfo wirklich daraus folgt; tft dieß 
aber nicht. der Fall oder‘ wiberfpricht gar das eine Gefegte dem 
andern, fo heißt. der Gedanke oder die Verknüpfung mehrer Ge- 
„banken folgemwibrig. Die Folgerihtigkeit heißt au Con= 
fequenz, wie die Folgewidrigkeit aub Inconfequenz 
heißt. Doch werben diefe Ausdruͤcke nicht bloß auf das Theoretiſche, 
fondern auch auf das Praktifche bezogen; woruͤber im Art. Gon= 
fequenz bereits das Noͤthige gefagt if. Hier ift. nur noch zu 
bemerken, daß zwar das Folgern auch beim Schließen ftattfinder, 
eine einfache Folgerung aber (mie in dem bypothetifchen Urtheile: 
Wenn A ift, fo it B— Wenn es regnet, fo wird es naß) noch 
fein Schluß genannt werben kann. ©. fließen, Schluß 
und Schluffarten. 
Folgſamkeit ift etwas andres als Gehorfam. Diefer 
iſt etwas Pflichtmäßiges, Schuldiges, im Weigerungsfalle auch Er—⸗ 
zwingbares, und bezieht fi daher auf Befehle, die man ven 
Vorgefegten oder Obern empfängt und nad dem Willen derfelben 
zu vollziehen hat. So follen Diener ihrem Deren, Kinder ihren 
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Eitem, Unterthanen ihrem Megenten, alle Menfchen Gott gehor⸗ 
füm fin. ZJene aber ift eine vom eignen Gutdünfen abhängige 
Befelzung deffen, was Andre wollen oder wünfdhen, und. bezieht 
fh daher auf Rathſchlaͤge, Bitten, Ermahnungen x.:. &o fann 
man gegen Freunde, Verwandte, Lehrer oder andre. angefehene Pers 
fonen, wenn fie auch Eeine befehlende Autorität über uns. haben, 
felgfem fen. Daher fchrieb der König Johann von Schweden 
an finen Sohn, König Sigismund von Polen, ganz richtig; 
er babe dem Papfte nur Folgſamkeit (obsequium), aber nicht 
Gehorfam (obedientiam) zu beweifen. (Berl. Monatée ſchru 1794. 
Mi. Nt. 4 S. 441— 470.) Indeffen kann man auch aus 
Felgſamkeit noch mehr thun, als aus Gehorfam. Dieſes Mehr iſt 
aber dann bloß als guter Wille, nicht ald Schuldigfeit zu betrachten. 
Folie bedeutet nad Verfchiedenheit der Ausfprache. und Abs 
auch Werfchiedens. Wird es zweiſylbig und hinten 
lang (aid Jambus — Folie) ausgefprochen, fo bedeutet es Narr⸗ 
beit (som franz. fou oder fol, der Narr oder närifh). Wird es 


über beeifpibig und vorn lang (ald Daktylus —. Folie) ausgeſpro⸗ 
ben, fo bedeutet es eigentlicdy ein Blatt oder Blättchen, das man 
einem Dinge umterlegt (vom lat, folium, das Blatt .— : wovon 
auch der Ausdruck in folio zur Bezeichnung des größten Bücher 
fermats kommt, der dann wieder. bildlich gebraudyt wird, um etwas 
in feiner Art Größtes anzuzeigen, 3. B. ein Narr in foliv), Da 
ſelche Blaͤttchen von Papier oder Metall oft andern ducchfichtigen 
Körpern (mie Evdelfteinen, Spiegelaläfern rc.) untergelegt werben, um 
ibren Ganz zu heben oder ihnen Zurüdftrahlungskraft.zu geben: . 
fe bebeuter jenes Wort auch alles, was einer Sache mehr Glanz 
ober Schein geben, alfo ihren Werth fcheinbar erhöhen ſoll. So 
kann einer fchönen Perfon eine haͤſſliche als Folie ihrer Schönheit 
bienn. Die wahre Schönheit bedarf aber. ebenfowenig . als 
wahre Weisheit oder Xugend einer folhen Folie, Es war 
baber ein Misgriff der Eynifer, daß fie ihrer Weisheit und Zugend 
eine tauhe Außenifeite als Folie unterlegten, indem fie ebendadurch 
in den Verdacht der Narrheit (alfo der Folie im der. erſten Bedeu⸗ 
tung) fielen. ©. Cpniter. 

Folioth (Robert) von Melün (Robertus Melodunensis) ein 
ſcholaſt. Theol. und Philof. des 12. Ih. (fi. 1173 nad) der hist, 
ht, XI, p. 1164), welcher die kirchliche Religionslehre philoſo⸗ 
peiih zu bearbeiten fuchte, ohne ſich jedod in diefer Hinſicht vor 
Inden auszuzeichnen. - 

Folter, ein Marterwerkzeug, durch deſſen Gebrauch man 
nm Angeklagten das Geſtaͤndniß ber Wahrheit oder überhaupt 
immensen irgend ein Bebenntniß abzumöthigen ſucht. Man nennt 
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es oder deſſen Anwendung auch die Tortur (von torquere, brehen, 
winden). Darum. beißt foltern oder torquiren auch überhaupt 
ſoviel als martern oder quälen. Urſprung, Arten und ‚Grabe diefer 
grauſamen, hoͤchſt barbariſchen, Behandlungsweiſe gehen uns hier 
nichts an. Es bedarf aber keines langen Beweiſes ſowohl ihrer 
lingerechtigkeit als ‚ihrer Unzwedimäßigkeit. Kein Menſch in ber 
Melt: hat das;Necht, einen andern, zu martern, um etwas von ihm 
zu erfahren: Kann er e8 alfo-nicht auf rechtliche Weiſe erfahren, fo , 
foll ee darauf verzichten, und zwar um fo mehr, weil er fich da— 
durch in: Gefahr fest 1. das Gegentheil von dem zu erfahren, was 
er. eigentlich erfahren will, wertn der —— wegen Unertraͤglich⸗ 
keit. der. Schmerzen etwas Unwahres befennt, 2. einen Unfchuldigen 
zu verurtheilen, wenn der Gefolterte ſich twahrheitmwidrig. für ſchul⸗ 
dig. erklaͤrt hat, und 3. einen. Schuldigen Loszufprechen,; wenn der 
Grfolterte die Zortur, ohne zu geftehn überftanben, hat. Auch ift 
die Tortur im Grunde nichts anders, als eine Strafe. ( und zwar 
eine ſehr harte, ‚den Menſchen oft zeltlebens ungluͤcklich machende) 
vor erwieſener Schuld, um bloßen Verdachts willen. Darum iſt 
dieſe Barbarei mit Recht jetzt in allen gebildeten und gefitteten 
Staaten abgeſchafft. Man ſoll nicht einmal damit drohen ober 
ſchrecken ; weit das ſchon eine pſych i ſche Tortur waͤre. 
Fontenelle (Bernard le Bovier de F.) geb. 16667 zu 
Rouen, wo er in der Jeſuitenſchule gebildet wurde, ſeit 1674 in 
Maris lebend, und geſt. 1757, nachdem er faſt 100 Jahre mit 
ungeſchwaͤchter Geiſtes⸗ und Koͤrperkraft gewirkt und beinahe das 
ganze Gebiet der Literatur umfaſſt hatte, ohne doch in irgend einem 
Zweige der. Wiſſenſchaft oder Kunſt etwas Ausgezeichnetes zu leiften. 
Es iſt ‚daher: wohl ein uͤbertriebnes Lob, wenn Nivernois von 
ihm fagte,::er fer Metaphyſiker mit. Malebrande, Phyſiker und 
Geometer mit Newton, Gefeggeber mit Peter dem Großen 
sc, kurz; - alles in allem geweſen. Was infonderheit feine Philofos 
phie anlangt, fo war es eigemtlic, die carteſiſche, der er folgte, zu 
deren Vervollkommnung er ‚aber nichts beigetragen hat. Sein be= 
ruͤhmteſtes Werbt. Entretiens sur la pluralit& des mondes (Par. 
1686. 12. Amſt 1719. 42. Deutfdy..von Gottfhed. Lpz. 1726. 
8. mit Anmerkk. von Bode. Berl. 1780; u. 1789. 8.) empfiehlt 
ſich mehr durch populare Eleganz in der Darftellung, als durch 
wiffenfchaftliche Ergründung. Andre Werke (histoire des oracles — 
dialognes: des. morts — biamatifhe Gedichte — Elegien und 
Dentfchriften ;. die er beſonders als Secret. ber Akad. der Wiſſ. zu 
Paris von 1699 bis 1741 lieferte) gehören nicht. hieher, Seine 
Oeuvresifind gedrudt: Par. 1742. 6 Bde. 12. und Oeuvres 
posthumes, Ebend. 1759. 6 Bde. 12. 
Forberg (rdr. Karl) geb. 1770 zu Meufelwig. bei Alten- 
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ku, ſit 703 Adi. der philoſ. Far. zu Jena, feit 1797 Conrect. 
a Saufeld, ſeit 1SO2 Archivrath zu Coburg, feit 1806 geh. 
tenetath und feit 1807 (mit Verluſt diefer Stelle, aber mit 
Biteltung des Fitels) Aurfjeher der Hofbiblioth. dafelbft, ift bes 
acdes duch feine Werbinbung mit Fichte befannt geworden, 
Mödem er ſich nämlich durch feine Habilitationsfchrift (de aesthe- 
tea transeendentali. Jena, 1792. 8.), durch eine Keine Schrift 
it Ye Gründe und Gefese freier Handlungen (Jena, 1795. 8.) 
ent tank einige meift im Geijte der fantifchen und reinholdiſchen 
Prileſ. geichriebene Journalaufſaͤtze (4. B. in Fuͤlleborn's Bei— 
traͤgen zut Gef. der Philof. St, 1. 1791. in Niethammer’s 
rhileſ. Jsum. 1796. in Schmid’ pfochol. Mag. B. 1. 1796.) . 
eis einen denfenden Kopf. gezeigt hatte, ſchloß er ſich näher au 
Fichte und gab zuerſt Briefe über die neueſte Philof. (Wiffene 
ihrafrsichre) in Fichte's und Niethbammer’s philof. Journ, 
9. 5.1797. heraus. Darauf folgten die (im Art. Fichte anges 
zeigten) Abhh. von Forberg und Fichte, ‚welche Beiden den 
Beorwurf des Atheismus zuzogen, wogegen ſich auch jener (mie dies 
fer) im einer befondern Apoiogie feines angeblichen Atheismus (Gotha, 
1739. 8.) zu vertheidigen ſuchte. Seitdem hat er ſich in den oben 
anzezeigten Aemtern mehr dem Staats» und Hofdienite als der 
Priirfephie gewidmet. - . — 
Forge (Louis de la F.) ein Arzt zu Saumur im 17. Ih. 
der nicht nur ein perfönliher Freund von Cartes war, ſondern 
au deſſen Philoſophie begünftigte und befonders auf die Pfnchos 
Icaie in folg. Schrift anwandfe: Traite de l’esprit de l’homme. 
Far. 1664. 4. Lat. Traetatus de mente humana, ejus faculta- 
tibus et funetionibus, Amſt. 1669. u. Brem, 1673. 4. Auch 
Anfi. 1708. 12. | | 
Form (forma, das griech. googyn durch Verfegung von gu 
und g — baher formare, bilden, geftalten) ift uͤberhaupt Geſtalt, 
und wird daher gewöhnlid der Materie, dem, Gehalte oder 
Etoffe, entgegengeſetzt — ein Gegenſatz, der eigentlich bloß auf 
einer Abſtraction unfred Verſtandes beruht, da M. und 5. immer 
mit einander verbunden ſind. Doc befommt das W, Form noch 
durch verfhiebne Beziehungen gewiffe Nebenbedentungen, Wird bie 
Materie überhaupt als ein Mannigfaltiges gedacht, fo denkt 
man die Form als die Einheit, diefes Mannigfaltigen. Nun find 
ale Ipätigfeiten, die nad und nad in unfer Bewufltfein fallen, 
ein Mannigfaltiges; die Art und Weife ber Thaͤtigkeit aber kann 
eine und biefelbe fein. Darum fpricht die Philofophie auch von 
der Form oder in der Mehrzahl von Formen des Anfcauens, des 


| Dentens, des Erkennens %. Dann bedeutet alſo Form nichts 


anders, als die Handlungsweiſe oder Thaͤtigkeitsart des 
rug'e encytlopädifch = philoſ. Wörterb, 3. U. 4 
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Subjectes oder, was baffelbe bedeutet, des Vermoͤgens, welches ans 
ſchaut, denkt, erkennt ꝛc. Darum ſpricht die Philofophie auch von 
“ Sinnesformen, VBerftandesformen x. Jene Handlungs 
weife iſt aber beſtimmt durch die urſpruͤngliche Gefegmäßigkeit des 
Ichs. Darum unterfcheidet man auch die urfprünglidye ober 
transcendentale 5. von der erfahrungsmäßigen ober 
empirifhhen, welcher jene zum Gründe liegt. Ebendarum kann 
man aud jedes Gefes als eine Form betrachten, nad) welcher 
das Ich thätig if. Manche fegen die Form dem Wefen ent 
gegen, in der Meinung, das Werfen eines Dinges beftehe bloß in deffen 
Materie. - Das iſt aber falſch. Denn wenn glei die Formen 
eines Dinges wechſeln tönen, fo muß es doch irgend eine Form 
haben, wenn es irgend ein beftimmtes Ding fein fol. Und bie 
Form, die es als diefes Ding hat, gehört dann mit zum MWefen 
deſſelben. So gehört die Menfchengeftalt mit zum Weſen des 
Menfchen; denn mas diefe Geftalt nicht hätte, möchte immerhin ein 
vernünftiges Wefen - fein; ein menfchliches Weſen wär es body 
nicht. Uebrigens aber kann freilich diefe Form verſchiedne Mobi« 
ficationen erleiden, welche nun als etwas Untefentliches ober Zus 
fälliges dem MWefentlicyen oder Nothivendigen entgegenſtehn. Dar—⸗ 
um unterfcheidbet man auch die innere ober wefentlihe 5. von 
der" äußern oder zufälligen. Nur diefe kann dem Weſen 
entgegengefegt werben. Hieraus folgt auch die Falfchheit der Be⸗ 
bauptung, melche fait alle alte Naturphilofophen und nad ihnen 
viele neuere aufgeftellt haben, daß die Materie ald das zu Beſtim⸗ 
mende der Form ald dem Beſtimmenden immer vorausgehe und 
daß daher der Urftoff der Dinge (die urfprüngliche Weltmaterie) ein 
formlofe®s Ding (ein Chaos) war. Denn eine fhlehthin (abfolut) 
formloſe Materie kann e8 nicht geben. Was wir im gemeinen 
Leben formlos oder ungeftaltet (unfoͤrmlich) nennen, heißt 
nur beziehungsmweife (relativ) fo, nämlich in Vergleihung mit ans 
dern Dingen, bie eine vollflommnere Form haben, oder auch in 
Bergleihung mit fich felbft, nachdem es eine folche Form erhalten, 
mithin die frühere gleichfam abgelegt hat. So ift der Marmor 
bio nicht als Block formlos, fondern nur infofern, ald er noch 
nicht die Form einer Bildfäule hat. Bei der Schönheit kommt es 
daher hauptfächlich auf die Form an d. h. auf die Art und MWeife, wie 
das Mannigfaltige, was den Stoff eines fchönen Dinges ausmacht, 
zue Einheit verbunden ift — weshalb auch die ſchoͤne Kunft nach 
ihren verfchiebnen Zweigen ihte verfchiednen Formen hat — beim 
Erhabnen aber nicht, weil dieß durch feine Größe gefällt, mithin 
auch als etwas Unfsrmliches erſcheinen kann. ©. erhaben und 
fhön, au Materie. Uebrigend nannten die alten Philofophen 
auch die Begriffe der Gattungen und Arten, fo wie Plato inſon⸗ 
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derheit feine Sdeen, Formen (er), meil auch. fie Einheiten find, 
pe von Einzeldingen unter ſich befaffen. ©. Ein« 
heit, Einheiten und dee. 
: $ormal iſt alles, was ſich auf irgend. eine. Form bezieht; 
EGegenfan. ift material. So heißt das bloße Denken, wie 
in: der Logik betrachtet wird, nämlih ohne Rüdficht auf die 
+ welche den Gehalt unfrer Gedanken beftimmen, ein 
8 Denken und bie Logik felbft eine Kormalphilos 
fophie, das Erkennen aber, deffen Gefege bie Metaphyfit erforfcht, 
du miateriales Denken und die Metaphyſik felöft eine Ma⸗ 
terialphilofophie. . Eben fo heißen Grundfäge, je nachdem fie 
enfipeber bloß bie Form oder bie Materie in Anfehung unfrer Er» 














igen beftimmen, formale und materiale 
ion. Auf gleiche Weife kann man ein formales und 
Ferales.Mecdyt umterfcheiben. Jenes ift nur die allgemeine 
— since vernünftigen Weſens, mit Freiheit in der Außen⸗ 
weit zu wirken; biefes- aber giebt feiner Wirkfamkeit einen beftimmten 
| Stoff ober Gegenfland, wie das Cigenthumstecht eines Grund: 
| beiisets. Endlich wird auch die Wahrheit in die formale und 
mategiale eingetheilt, weil. man bei der Frage nach der Wahr⸗ 
beit unfree Borftellungen und Exkenntniffe entweder bloß den logie 
ſchen *R* derſelben nach den Geſetzen des formalen Denkens 
oder auch deren metaphyſiſchen Charakter nach den Geſetzen des 
Dentens erwaͤgen kann. Uebrigens erhellet hieraus auch, 
es etwas formaliter oder materialiter betrachten, und 
warum: die Ausbrüce formal, logiſch, ideal, und material, meta 
pbrſiſch — mit einander vertaufcht werden. 
Smud bedeutet das Ueberfchägen des Formalen 
I e Siſſenſchaft (theor. F.) als im Leben (prakt. 
). Dit ı : er ſich vornehmlich durch * hartnaͤckige Feſt⸗ 
halten an gewiffen Formeln d. h. in der Schule hergebrachten 
Ausdrufsarten der Exkenntniffe, hier aber durch ein ſolches Feſthalten 
An ormalien (Sormalitäten, Förmlichkeiten) d. h. in der 
ellſchaft en Redeweiſen und Manieren. Man ſoll dieſe 
> er nicht zu — achten; denn fie haben da, wo fie hin⸗ 
gehören, am rechten Drte und » rechten Zeit, auch ihren Werth. 
fie aber überfhägt ober einen zu hohen Werth darauf Legt, 
u am unrechten und zur Unzeit an, und macht 
i de, Man nennt ihn daher auch einen For⸗ 
ſt en orm uLiften (Kormelmann, Formalitätenfrämer). 
ber dagegen ve verfiößt, wenn und wo er ſich danach richten 
folk über ben formatifitt man fich wieder, indem man Ans 
fiof * n Reben ober feinem Betragen nimmt und ſich misfällig 
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b2 Formation Formey 


Formation iſt Bildung oder Geſtaltung. S. Form. Die 
Formation der Naturproducte muß als Folge der in der geſammten 
Natur herrſchenden Bildungskraft oder des Bildungstriebes, den 
man daher auch einen Formtrieb nennen kann, angeſehn werden. 
S. Bildungskraft. Uebrigens iſt die Formation in rechtlicher 
Hinſicht keineswegs der Grund des aͤußern Eigenthums; denn um 
eine Sache zweckmaͤßig für ſich geſtalten zu dürfen, muß man dies 
felbe ſchon in Beſitz genommen oder Überhaupt rechtlich erworben 
haben. S. erwerben, auh Eigenthbumszeihen Auch iſt 
die Formation der Kinder durch die Eltern nicht der Rechtsgrund 
der elterlichen Gewalt. ©. Eltern und Kinder. 

Formey (Job. Heine. Sam.) geb. 1711 zu Berlin, Eönigl. 
preuß. Geh. Rath und Mitglied des franz. Oberdirectoriums, beſtaͤn⸗ 
diger Secret. der Akad. der Will. und Direct. der. philof. Claffe 
derfelben, auch Prof. der Philof. am franz. Gymnafium bdafelbit, 
geft. 1797, hat außer mehren Predigten, hiſtorr. und polite. Schrif⸗ 
ten, auch ff. philoff. (im eklekt. Geifte gefchriebne) herausgegeben : 
La belle Wolfienne. Haag, 1741 —53. 6 Bde 8..— L’Anti- 
Saint-Pierre ou refutation de l’enigme politique de l-Abbe de 
St. P. Bert. 1742. 8. — Reflexions philoss. sur l’immortalite de 
l’ame raisonnable, trad. de allem. de M. Reinbeck. Amft. 
4744. 8. — Elementa philosophiae s. medulla wolfiana. Berl. 
4746. 8. — Essai sur la necessite de la rerelation. Berf. 
1747. 8. — La logique des vraisemblances. Frkf. (auch Leiden) 


1747. 8. — Recherches sur les elemens de la matierc. ‚Berl. 
1747. 12, — Traite des dieux et du monde par Salluste 
le philos., trad. du grec, avec des reflexions philoss, et eritt. 
Berl. 1748. 87 — Pensees raisonnables opposees aux pensces 


philosophiques [de Diderot]. Ber. 1749 u. 1756. 8. — 
Le systöme du vrai bonheur. Berl. Par. und Genf 1750 u. 
51. 8. — Le philosophe chrötien. Leid. u, Lauf. 1750 —6. 
4 Bde. 8. zu vergleichen mit Le philosophe payen ou pensees 
de Pline. Leid. 1759. 3 Bde. 12. und Discours moraux, pour 
servir de suite au philos. chret. Berl. .1765. 2 Bde. 12. — 
Essai sur la. perfection, 1751. 8. — Exam. philos. de la liai- 
son reelle qu'il y a entre les sciences et les moeurs, Amft. 
1755. 12. — Abrege de — de pyrrhonisme de Mr. de 
Crousaz, in dem Triomphe ‘de Févidenee. Berl. 1756. 2 
Bode. 8. — Abrege du droit de la nature et des gens, tire de 
Pouvr. lat. de Wolf. Amſt. 1758. 4. — Principes de morale, 
Leid. 1762 — 5. 4 Bde. 8. zu vergl. mit prine. de mor, 
appliques aux determinations de la volonte. Ebend. 1765. 2 
Bde. 12. — Anti-Emile. Berl. 1763 u. 4. 8. zu vergl. mit 
Emile chretien. Amft. 1764. 8. u. Defense de la relig. et.de 
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a legislat. pour Servir de suite d l’Anti-Emile. 1764. 8. — 

Indem bat er ein Abrege de l’hist. de la philos. (Amſt. 
IN. 8. deutſch, Werl. 1763. 8.) und Melanges philoss. (Leid. 
Th, WBde. 12.) herausgegeben. In den Memoires de P’acad. 
ray. des sciences de Berlin, der großen franz. und der Yerdoner 
Enstleg., der Biblioth. german., der Bibl, des seiences et des 
beaux arts, und andern Zeitfchriften, finden fid) noch viele philoff. 
Arfiig: von ihm, die bier nicht namhaft gemacht werden Eönnen. — 
Mir finem Sohne, dem Arzte Ludw. F., darf er nicht verwechfelt 
werden. 


Foͤrmlich heißen in der Logik Schluͤſſe und Beweiſe, 
wenn ſie auch aͤußerlich diejenige Form an ſich haben, welche ſie 
nach den Regeln der Logik haben ſollen. Das iſt aber nicht durch⸗ 
aus nothwendig. Es würde vielmehr dem Vortrage ein fteifes, 
peinüiches, langweiliges, alfo misfälliges Gepräge geben, wenn man 
kumer und überall in der ſtrengen fullogiftifchen und demonftrativen 
Sem (alihfam in den fpanifhen Stiefeln der Logik, wie Göthe 
fast) einherſchreiten wollte. Man EZürzt alfo die Schlüffe und Be: 
weiſe eft ab und kleidet fie auf eine gefülligere Weiſe ein. Doch 
iſt es gut, wenn man fie genauer prüfen will, ihnen jene Form 
zu geben und fie befonderd von allem bloß rhetorifchen Schmude 
zu entfieiden, meil man dann die babei gemachten Fehler um fo 
leichter entdecken und nachweiſen kann. Sclüffe und Beweife, die 
jene Form nicht Haben, nennt man nicht förmliche, ob fie 
gleich darum nicht unfoͤrmlich d. h. ſchlecht oder unrichtig ges 
formt fein müffen. — Wenn man einen Menſchen förmlid 
nernt, fo verſteht man barunter einen foldhen, der dem praftifchen 
Sermeliimus ergeben ift oder im Leben fehr auf das Aeußere und 
Comsentienale hält, viel Umftände, Complimente u. d. g. mad 
und dadurch läherlih wid. ©. Formalismus. 

Formtrieb f. Formation und Bildungsfraft. 

Formular ift eine Borfchrift oder Norm, nach welcher etwas 
Andres gebildet oder geflaltet (formirt) werden fol. Solche Fors 
mnlare heißen auch Schemate, und können in ihrer Art recht 
brauchbar fein, beſonders da, wo es auf eine mechanifche Genauig- 
keit (mie beim Rechnungswefen) ankommt. Cine Formularphi— 
Isfophie aber würbe den Geift fo beengen, daß daraus nichts als 
rin tedtes Formularwefen oder ein geiftlofer Sormalismus hervars 
dinge. &, Formal und Formalismus. 

Forſchung ſ. Erforſchung. 

Forſtregal iſt das Recht des Staatsoberhauptes (regis), 
bie Öffentlichen Forſten zu. benutzen. Dieß iſt aber bloß ein außer⸗ 
welentlihes Majeſt ät srecht. Denn daß es in einem Staate 


Forfin oder Waldungen giebt, welche nicht Privatperſonen, ſondern 
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dem Staate im Ganzen gehören und als Domänen’ von dem 
Stantdoberhaupte für den Staatsſchatz oder aud für feinen eignen 
(mit jenem oft gegen die Negeln einer guten Ötaatöverwaltung 
verbunden) Schag benugt werben, ift nur etwas Zufälliges. ©. 
Majeftätsrehte und Bergregal. 

Fortdauer nah dem Zode f. Unſterblichkeit. 

Fortgang oder Fortfchritt (progressus) wird in logis 
ſcher Hinficht von der fonthetifhen Gebankenverfnüpfung gefagt, 
weshalb man bdiefelbe auch bie —— oder progreſſive Me⸗ 
thode nennt, um fie von der aufloͤſenden oder regreſſiven zu unter= 
fheiden. ©. analytifh Nr. 2. Dann wird es aber aud im 
allgemeiner Beziehung von bee allmäligen Bervolllommnung bes 
Menfchengefchlehts gebraucht, die man baher einen Fortgang 
oder Fortfchritt zum Beffern nennt. Ob ein folcher flatt- 
finde, iſt viel geftritten worden, indem Manche, wo nicht einen 
beftändigen Rüdfchritt, doch einen beftändigen Kreislauf d. h. ein 
‚ immer abmwechfelndes. Steigen und Fallen der Gultur annahmen., 
Daß nun diefes theilweife ftattgefunden habe, lehrt die Geſchichte 
allerdings. Im Ganzen aber fteht das Menfchengefchlecht, wie die 
Melt überhaupt, unter dem allgemeinen Gefege der Entwidelung, 
vermöge deffen alles im Fortgange oder Fortfchritte begriffen iſt. 
Beim Menfchen kommt noch überbieß ein eigner Trieb zur Vers 
vollkommnung hinzu, der wohl zumeilen in feiner Wirkfamkeit ges 
hemmt, aber nicht völlig unterdrädt werden kann. Daher fteht. 
das Menſchengeſchlecht unftreitig jege auf einer höhern Bildungss 
ftufe, als zu irgend einer frühern Zeit, fowohl ertenfiv als intenſiv. 
Es Hat Fortfchritte gemacht, kann deren noch machen und foll es 
auch, da man zu Feiner Zeit fagen kann, daß das Menfchengefchlecht 
fo fei, wie es nach den unabweislichen Foderungen der Vernunft 
fein fol. Wenn nun der Menfh an eine göttliche Meltregierung 
glaubt, fo'muß er auch glauben, daß unfer ganzes Geſchlecht unter 
diefer Leitung an intellectualer und moralifcher Bildung immer zu⸗ 
nehme, alfo im Fortfchritte zum Beffern begriffen ſei. Der Glaube 
an biefen Fortfchritt muß aber ftetd mit dem Beftreben jedes Ein- 
zelen verbunden fein, alles dazu beizutragen, was in feinen Kräften 
ſteht. Es fol alfo ein praktiſcher Glaube fein, der uns felbft 
Immer zum wirklichen Fortfchreiten antreibt und fo auch den Fort- 
fchritt des ganzen Gefchlehts befördert. Berge. Kant’s Auflag:- 
Erneuerte Frage, ob das Menfchengefchlecht im beftändigen Forts 
nn... Beſſern fi — in Deff. vermifchten Schriften 

. 3. Nr. 19. 


Fortpflanzung (propagatio) ift ein von der Pflanzenwelt 
auf die Thier⸗ und Menfchenwelt übergetragner Ausbrud, der fich 
zuoörderft auf die Erhaltung der Gattungen und Arten bezieht; in 
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gro Gortpflanzung bes 

Mein es giebt, audy eine Fortpflanzung 
Menſchen, der Vorſtellungen und Exkenntniffe, 
ube end, ber : Meinungen und Jrrthuͤmer, 
Lafter. Denn obgleich alle diefe Dinge, 


an infonderheit bie letztern, nicht-auf dem Wege, wie bas Ge: 


werden können — f. angeboren und Erb⸗ 

De fo giebt es doch andre Wege, auf welchen fie fich er: 
‚ — und von Geflecht zu Geſchlecht übergehn, als 
und fcheiftlicher Unterricht, Beifpiel und Umgang, gefell: 
u, d. g. Ja es giebt auch in biefer Hin⸗ 

wie in Anfehung des Gefhlechts, einen Fortpflanzungs- 
* nämlich ben Trieb zur Mittheilung, der um fo lebendiger 
Pimebr der Menſch theilnimmt an den Angelegenheiten: feis 
lechts Einen Beweis davon geben unter andern bie 
E; fopbenfhulen, die meift nur Privatinftitute was 
und fi doch rd jenen geiftigen Fortpflanzungs⸗ 





— 





Kaiſer daran dachten, waren jene Schulen bereits 
ber Zeiten in Verfall gerathen und konnten daher 
ſolche Unterftügungen nicht wieder gehoben werden, weil unter 
Zepter bes Despotismus überhaupt nichts gedeihen 
Erzeugniß- der Freiheit if. Denn der Despotismus 
d auf alles Geiftige, weil er mur dienſtbare Geifter 
h 
zum: Aft ein aus dem Kimeripum in bie praßtifche Phi: 
| Ausdruck. I naͤmlich die Römer auf 
nicht bloß Markt, fondern auch Gericht hielten, fo 
‚Gericht ein Forum, und infonderheit das innere ein 
cum. ©. Gericht und Gemiffen. 
Erf iſt Die Leibesfeucht, auch Embryo genannt. ©. d. W. 
(Simon) ein feanzöfifher Abbe (Kanonikus zu 
er —— SH, der ſich auf die Seite des Skepticismus 
daher die bogmatifchen Spfteme von Cartes, Male: 
—* und —22343 bekaͤmpfte. Deshalb ſchrieb er auch eine 
Gefchichte der akad. Philoſ., indem die neuere Akademie (ſeit Ar⸗ 
“filae) ebenfalls der Skepſis geneigt war. Doch wollt” er nicht 
ſewohl ſelbſt empfehlen, als vielmehr zeigen, daß man 
nur mitt: zu einer deutlichen und gründlichen m. 
oen -Eönt 5. Histoire des Academiciens. Par. 1690 
12. — Diss; de: philosophia, academica, Par. 1692. 12. — . 
Gum Matebrandyesinfonderheit ſchrieb ex eine Kritik der Schrift 
de la recherche de —— und gegen Leibnitz eine Kritik 
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Fraction Franzoͤſiſche Philofophie 


bes Syſtems der praͤſtabilirten Harmonie. S. Journal des savans. 
1695. ©. 639 ff. u. 1696. ©. 255 ff. — Auch hat er, wie 
ein anderer franzöf; Abbe jener Zeit, Namens Fourmont, über 
Euemer’s Spftem gefchrieben. ©. Euemer. 

Fraction (von frangere, brechen) ift Bruch. S. d. W. 
Fragment aber it Bruchſtuͤck. S. d. W. Fragmenta— 
riſcheſ. aphoriſtiſch. 

Frage ſ. Antwort. Fragmethode f. Erotematik 
und ——— 

Fragilitaͤt (von fragilis, zer⸗ oder gebtechlich)-iſt Ges 
brechlichkeit. S. Gebrechen. 

Franc. de Mayronis f. Mayronis. 

Franc. Georg. Venet. f. Zorzi. 

Frane. Patritius f. Patrizzi. 

Franke (Geo. Sam.) geb. 1763 zu Hörnerfichen in ber 
Graffhaft Ranzau, feit 1787 Rect. der Schule zu Hufum, feit 
1806 Hauptprebiger zu Sonderburg, feit 1811 ord. Prof. der 

Theol. zu Kiel, hat außer mehren philoll. und theoll. Schriften 
auch ff. philoff. herausgegeben : Phitofophifchstheoret. Abh. über 
das Verdienſt der chriftl. Mel. um die Lehre von der Unfterbt. der 
menfchl. Seele. Flensb. 1788. 8. — Einige Ideen über das Ver— 
hältniß der Religion zur Sittlichkeit. Kiel, 1789. 8. — De ra- 
tione, qua est crit. philos, ad interpretationem librorum, im- 
primis saerorum. Schlesw. 1794 8. — Verf. einer kurzen bis 
florifch = Erit. Weberficht der Lehren und Meinungen unfrer vornehmften 
neuen Meltweifen von der Unfterbl. der menfhl. Seele. Lpz. u. 
At. 1796. 8. — Berf. einen Streit zwifhen Middleton und 
Ernefti über den philof. Charakt. der eiceronifchen Bücher von ber 
Natur der Götter zu entfcheiden. Alt. u. Lpz. 1799. 8, Mit 
verändert. Tit. (Geift und Gehalt der ciceronifchen Bücher ze.) und 
mit Zufägen: Alt. 1806. 8. — Beantwortung der von der Eön. bän: 
Gefellfch. der MWiff. zu Kopenh. aufgeworfnen Preisfrage: Welche 
hauptfächliche Stufen hat bie prakt. Philof. von der Zeit an,.da man 
angefangen hat, fie fuftemat. zu behandeln, durchlaufen müffen ; ehe 
fie die Geftale gewonnen hat, die fie heutiger Zeit befigst? Alt. 
1801. 8. — Institutiones psychol. emp. et log. Alt. 1802. 8. 
— Leber die Eigenfchyaft der Analyſis und der analyt.. Meth. in 
der Philof., eine Abh. welcher von der Akad, der Wiff. zu Berl; 
ber Preis zuerkannt worden. Berl, 1805. 8. — Ueber die neuern 
Schidfale des Spinozismus und feinen Einfluß auf die Philof: 
überhaupt und die Vernunfttheol. insbefondre, Kiel, A811. oder 
Schlesw. 1812. 8. (Auch gekrönte Preisfchr, ). 

Sranzöfifhe Philofophie. Im alten Gallien gab es 
keine eigentliche Philofophie; daher kann auch nicht füglich von eis 
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m galifcHen Pättof. die Rede ſein, woferne man nicht etwa 
ke Drenidenmweisheit (f. 55 We) mit jenem Titel bezeich- 
un willte. Die Mömer aber trugen mit ihren Waffen auch ihre 
Sprüude,. Literatur und Philofophie nach Gallien über. Indeß 
wedwand. dieſe Spur. von philofophifcher Bildung bald wieder, 
‚möhen deutſche Wölker, infonderheit die Franken, Gallien erobert 
ab aus diefem heile des Roͤmerreichs ein Frankenreich gebildet 
Baltın. In diefem neuen Gallien, jest Frankreich genannt, ent: 
nd jo durch Wermittiung des gleichfalls von Nom aus fich 
verbreitenden Chriſtenthums feit Karl’s bes Großen Regierung 
(768— 814) diejenige Art von Philofophie, welche man die ſcho⸗ 
faftifhe genannt. hat umd deren erfter oder doch lange Zeit hins 
durch vernehraſter Sig die hohe Schule von Paris war — eine 
ee bie — (ſeit 1206) ſich zur foͤrmlichen Univerſitaͤt 
und naͤchſt ihrer noch aͤltern Schweſter Bologna das 
le übrigen in Europa wurde. Hier fanden fich auch 
viele Stemblinge ein und disputirten mit ben einheimifhen Gelehr⸗ 
ten über philofophifche und theologifche Gegenftände, theils orthodor 
theils heterodox, theils nominaliſtiſch theils vealiftifh, theils ariſto⸗ 
teliſch theils antiariſtoteliſch. Abaͤlard, Alerander von Ha—⸗ 
les, Albert der Große, Thomas, Scotus, Occam, Ra— 
mus u. X. zeichneten ſich in dieſer Hinficht vorzüglich aus. Auch 
ſcheint bie franz. Philof. bereits gegen Ende des Mittelalters eine irreli⸗ 
giofe Richtung angenommen zu haben, da Marius Merfennus 
in feinem Commentare zur -Genefis (S. 233) berichtet, e8 habe im 
Anfange bes 15. IH. zu Paris nicht weniger als 50000 XAtheiften 
(mas uber. wohl nichts anders als Freidenker oder Beſtreiter des 
Kichenglaubens; bedeutet) gegeben. Der Skeptiismus fand hier 
ebenfalls ſeine Freunde und Vertheidiger an Montaigne, Char— 
ten, Duet, Bayle u: A., während Cartes, Malebrande; 
Montesauien, Gondillac; Bonnet u. X. dem Dogmatid- 
mus huldigten. Der -franzöfifche Dogmatismus neigte ſich jeboch 
unter den. üppigen Regierungen Ludwig’s des XIV. und XV, 
immer mehr zum Empirismus (bee auch von England aus durch 
Locke fehr. genährt wurde), Senfualismus und Materialismus hin, 
weshalb auch die ſog. Encyklopaͤdiſten (1. dv: W,), befonders 
2* (nicht aber Rouffeau, den ein beſſeres moraliſch⸗ 
teligiofes Gefühl vor dieſer Verirrung bewahrte); ſich einer ſehr fri- 
= Kt: u a nr Am gaben... In neuern Zeiten ift man 
ekommen, - Die Revolution hat die Nation ern⸗ 
und nadbenklicher gemacht. Ihre Phitofophen haben angefans 
ken fich auch mit deutſcher Philofophie zu befreunden; und es fteht 
ju erwarten; daß fie xuͤnftig auch im Felde der höhern Speculation 
und dee Geſchichte der Vylloſophie mehr als bisher na werben, 
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&. außer den Im dieſem Artikel bereits angeführten Namen auch 
die Namen: Coufin und Degerando. Außerdem vergl. Hi» - 
stoire literaire de France, par MM. les Benedietins de la con- 
gregation de St. Maure, Par. 1740. 4. — Joh. Launojus 
' de celebrioribus scholis a Carolo M. instauratis. Par. 1672. 8. 
vergl. mit Deff. Schrift: De varia philosophiae aristotelieae 
fortuna in academia parisiensi. Par. 1653. 4. Ausg. 3. Haag, 
1662. 8, N. %. von 3. H. von Elswich. Wittenb. 1720. 8. 
— Bulaei historia universitatis parisiensis. Par. 1665 — 73. 
6 Bde. $o. — Crevier, histoire de l’universite de Paris. 
Dar. 1761. 7 Bde. 8. — Fülleborn’s Bemerkungen zur Ges 
fchichte der franz. Philof. (in Deff. Beiträgen zur Gefchichte der 
Philoſ. B. 2. St. 5. Ne. 4) — Buͤſch's Abb. Über franz. 
und deutſche Philoſ. (im Deut. Muf. v. 3. 1783. März. S. 212 
ff.) — Im gewiffee Hinficht kann man allerdings von den meiften 
—— Philoſophen daſſelbe Urtheil faͤllen, was Voltaire 

ber Montesquieu ausgeſprochen: On y.trouve trop souvent 
des saillies oü l'on attende des raisonnemens; ils donnent 
trop d’idees douteuses pour. des idees certaines; mais s’ils 
n’instruisent pas leur lecteur, ils le font penser, 

Frau und Weib find zwar verfchieden, indem ber gen 
Ausdrud allgemeiner und daher auch auf Thiere anwendbar ift, ber 
erfte aber bloß das menfchliche Weib bezeichnet, daher edler ift, unb 
ebendarum auch als Ehrentitel gebraucht wird. Indeſſen betrachten 
wir hier beide Ausdrüde als gleichgeltend, wie dieß auch im gemeis 
nen Leben häufig gefchieht, befonders in der Mehrzahl, wo man 
die Frauen oder die Weiber im Allgemeinen bald lobt, bald 
tadelt, bald Engel, bald Zeufel. nennt, je nachdem man eben ge- 
ſtimmt ift oder Erfahrungen gemacht hat, die bem weiblichen Ge⸗ 
ſchlechte gümftiger oder ungünftiger find. Denn über Eeinen Gegen 
fand in ber. Welt find wohl die Urtheile abfprechender und zugleich 
widerfprechender, als Über diefen. Man vergleiche nur z. B. folgende 
zwei Urtheile. Der Pythagoreer Secundus giebt in feinen Sen» 
tenzen auf die Frage, was ein Weib fei, die nicht fuͤglich ins 
Deutſche zu Übertragende Antwort: „Viri desiderium, fera con- 
„tubernalis, leaena lecti socia, dracaena custodita, vipera ve- 
„stita, pugna voluntaria, bellum sumptuosum, dispendium 
„’ quotidianum, hominum procreandorum offieina, animal ma- 
„litiosum, malum necessarium.* Dagegen nennt Hr. D. Sa⸗ 
phir in feinem Beiwagen (zur Schneltpoft) für Kritik und Antis 
kritik die Frauen „den Honigfeim des Lebens, die Zudererbfe in der 
„Schote des Dafeins, das Fettauge auf der magern Suppe unſrer 
„‚Eriftenz, die Hechtleber in der großen irdifchen Faftenzeit, den 
„feftlichen Weihnachtsbaum auf dem Kindermarkte der Menfchheit, 


? 
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und die wundervolle Spiralfeber in’ der großen Weltmaſchine.“ 
a gen Ertremen kann die Wahrheit nur in der Mitte 
wir nun bier dieſen intereffanten Gegenftand bloß aus 
un Standpunkte zu erwägen haben, fo wollen wir 
möcmander das phy ſiſche, das Äfthetifche, das morali- 
(de, db juridifch = politifhe, und endlich das hiftorifch- 
Mſer h ai ſche Gepräge der Frauen in Betrachtung ziehn. 
“4 In phy ſiſcher Hinſicht find die Frauen die. Erhalte⸗ 
Unnen des Menfchengefhlehts, indem die Natur ihrem 
Shuiie den vom Manne zu beiebenden Keim des werdenden Men: 
(dm -ansertrauee bat. Diefer einzige Umftand ift emtfcheidend für 
Üe-yned Sein . und Wirken. Es geht nämlich daraus hervor, 
STE ven Natur mehr empfangend als gebend, mehr leidend ober 
werbenb - als thätig ober felbbeftimmend, mehr gehordyend 
"seite. soumission exaltee qui rend fier d’ obeir — wie 
er Se in Lepreux fagt) als befehlend find und fein follen. 
Venn daher ein weibliches Individuum das Gegentheil ift, fo kann 
died nur als Ausnahme von der Regel, als Abweichung von ber 
aturbeſtimmung des Weibes, nicht als Einwurf gegen den Grund» 
fag angefehn werden. Denn die Matur felbft fpielt auch mit ihren 
Gefchöpfen, bringt zumeilen männliche Weiber oder weibliche Män- 
nee (körperliche oder geiftige Zwitter) hervor; Erziehung und befon- 
Lebensverhäitniffe koͤnnen aber ebenfalls dazu beitragen, daß hin 
die Gefchlechter ihre Rollen vertaufhen, ja daß ſich 
einzele Herefcherinnen, Kriegerinnen, Jaͤgerinnen, Reite⸗ 
Feigen, ſondern fogar ein ganzes Volk ſolcher Halbmaͤn⸗ 
die Amazonen geweſen fein ſollen. Wenn in: 
ein weibliches Wefen feinen wahren Vortheil verfteht, fo 
es ſelbſt Leine Ausnahme von der Regel machen wollen. Der 
| des Weibes ift demnach unfkreitig das ruhige, 
“häusliche Leben, nicht das bewegliche, geräufchvolle, öffent- 
Und -_ darf es ſich auch feiner natürlichen Schwäche 
nicht Teämen ; denn es fol Kampf und Gefahr 
od meiden, well es möglich wäre, daß mit ihm 
Mefen unterginge, für deffen Erhaltung und 
orgen fol. 
Ehetifcher Hinficht befisen die Frauen ſchon lange 
önen Geſchlechts und werden ihn wohl aud bis 
der Zage behaupten. Nicht als wenn es nicht auch eine 
— ———— gäbe, ober als wenn alle Frauen ſchoͤn wären 
auch viel Häfflihe — fondern weil ihre Schön» 
+ a; ihre Häfftichkeit Frag in bie jan faͤllt, - 
N anz icht,- dieſe mehr abſtoͤßt, als die m nnliche. r 
en gar nicht ſchoͤn zu fein, weil er mehr achtungswür⸗ 
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dig als liebenswuͤrdig fein fol. Adytung aber gebietet ſchon die 
männliche Kraft. Darum meinte fogar eine geiftreiche‘. Franzoͤſin, 
die Männer hätten das Privilegium häfflih zu fein; was gang 
richtig ift, wenn man die Eleine Hyperbel wegläfft und ftatt haͤſſlich 
bloß nichefchön fest. Das Meib aber bebarf der Schönheit, ſchon 
als Schugwaffe gegen den Mann, wie Anakreon ganz richtig 
bemerkt hat, nämlih, um dem Manne Refpect'gegen das ſchwaͤ⸗ 
here Gefchlecht einzuflößen; fobann auch als Neizmittel ‘für den 
Mann, weil das Meib durch feine Liebenswärbigkeit den Mann 
anziehen fol, Schönheit aber diejenige Vollkommenheit des Weibes 
ift, welche dem Manne zuerft in die Augen fällt, alfo auch die 
damit ausgeftattete Perfon ſogleich als liebenswuͤrdig darftellt; waͤh⸗ 
rend man andre Vollkommenheiten erft bei genauerer Bekanntfchaft 
kennen lernt, folglich nicht von ihnen denjenigen Eindruck empfan⸗ 
gen kann, der den Mann zuerft anzieht und ihm den Wunfc eins 
flößt, eine genauere Bekanntfchaft zu ſuchen. Darum nun hat die 
Matur den Frauenkörper mit Reizen ausgeftattet, welche dem maͤnn⸗ 
lichen durchaus fehlen; darum hat fie jenem ein lebhafteres Colorit, 
eine weichere Haut, und fanftere, tundere, vollere. Formen gegeben, 
bamit:die Schönheit zur Anmuth, zum Liebreize, zur Grazie werde. 
Ebendarauf beruht dann wieder nicht .nur die Neigung der Frauen 
zum Puge, zur Verfchönerung ihres eignen Körpers und ihrer Um⸗ 
gebungen, fondern auch die höhere Reizbarkeit, die größere Ems 
pfinblichkeit des Weibes, und jene zarte Schüchternheit oder Zuruͤck⸗ 
haltung, mit welcher das Weib fich gegen den noch nicht befreun= 
beten Mann benimmt, ihn nicht fucht, fondern ſich von ihm 
ſuchen Läfft. Jenes wäre eine Art von Proftitution, befonders 
wenn dad Geſuch zurücdigewiefen oder mit einem ſog. Korbe von 
Seiten des Mannes erwiedett würde. Das Sich » fuchen: laffen 
aber fichert dem Weibe die Adıtung des Mannes bei aller Dinges 
bung, indem er biefe als die hoͤchſte Gunft betrachten muß, 
bie ihm nur von ber Liebe gewährt werden kann. Dieß führt uns 
nun von felbft auf den folgenden Geficdytspunct. 

3. Im moralifher Hinfiht nämlich könnte man die 
Frauen eben fo das fittige Gefchlecht nennen, wie in Afthetifcher 
das ſchoͤne. Alles, was wir Sitte, Zucht, Anftand, Ordnung, Bils 
bung, Feinheit ıc. nennen, beruht faft ganz auf dem Dafein des weib⸗ 
lichen Geſchlechts. Daß die Weiber leicht fallen, fehr tief fallen, auch 
ſehr boshaft, rachfüchtig und geaufam werden können, ift wahr. Aber 
darum ift man nody nicht berechtigt mit Shakespeare im Hamlet 
"zu fagen: „Gebrechlichkeit, dein Name ift Weib!” Denn man 
muß bedenken, daß Liebe, Eiferfucht, phyſiſche Schwädye, Äußere 
Abhängigkeit und die Tyrannei der Männer die Frauen oft zum 
Aeußerſten treiben. Dafür können fie aber. auch viel Geduld, Ees 
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etung, Aufopferung;, felbft Herolsmus zeigen, wenn ſich Gelegen- 
kit dabietet. Hätte Gott,den Wunfc jenes Mannes beim Eus 
tipides- ( —— tragifchen Dichter, der mehre Ausfälle auf jenes 
Gfälcht gemadyt umd fich dadurch den ſchlimmen Ruf eines Weis 
ee jugesogen hat) erhört: „D Jupiter! hätteft du doch feine 
Räder gefchaffen, ſondern den Männern die Kraft gegeben, ſich 
fettgupflanzen ! — mas würde wohl der Erfolg gewefen 
int. &s wie die Männer jetzt find, fein andrer, als jener, da 
nah der alten Mythe Cadmus die Zähne eines erfchlagnen Dra⸗ 
den-in die Erbe ſaͤete und hieraus lauter geharnifchte Männer herz 
vomeuchlen, > batd- Über einander herfielen und fich gegenfeitig er⸗ 
Die mildern und fanftern Naturgefühle gehen alleim 
aus; es flößt fie fehon dem Säuglinge an der Bruſt 
ein. :-So auch der Sinn. für alle gefelligem 
Senes Gefchleht ift daher das natürlihe Band dee 
und eben darum giebt. es dort. keine. wahrhafte Gefels 
— wo die Frauen von der Geſellſchaft ausgeſtoßen find und 
im Harms <als bloße Beiſchlaͤferinnen eines tyranniſchen Mannes 
eingeichloflen und mit: argwöhnifcher Eiferfucht durch Berfchnittene 
bewacht werden. Wir verweifen in diefer Hinfiche auf den Xrt. 
Ede und die damit verwandten, bemerken lſo nur noch, daß, da 
es ebne Ehe Eeine Familie und keinen Staat gäbe, auch das Recht 
umd bie bie Rechtsgefelifchaft durch das Dafein ber — bedingt 
ums aber 

4. auf den juridiſch-politiſchen Gefichtöpunet, aus. 
weichem. biefes "Geflecht ebenfalls zu erwägen. Das Weib hat 
gleiche Menſchen rech te mit dem Manne, weil es trog der Vers 
ee Geſchlechtscharakters doch dieſelbe Menfchennatur 
Zwar hat es einige franzoͤſiſche und juriſtiſche Schriftſteller 
—* welche behaupteten, bie Weiber ſeien gar keine Menſchen, 
und Hr dabei wohl gar Auf, den einſeitigen Sprachgebrauch der 
Framgeſen, welche Menſch und Mann mit demſelben Worte (homme) 
ichnen beriefen. Vergl. Disputatio, mulieres homines. non 
esse,: eu opposita est Gedicei defensio‘ sexus muliebris. 
A Haag, 1638. 12. Dieſe Behauptung iſt aber nicht bloß 
ungälantz' fie iſt unmenſchlich, und bedarf eigentlich gar keiner ern⸗ 
fen Widerfögung. Was aber die Bürgerrechte betrifft, fo fins 
det da wohl eim eim. Unterfchied flat. Denn da, wie unter Nr. 1. 
gejeigt worden, das Weib von der Natur nur zum ruhigen, flillen, 
hänstihen Leben beru berufenrift, ſo ift es Eeine Ungerechtigkeit, wenn 
e ber Rechte entbehrt und alfo auch der Pflichten entbunden ift, 
de nie den) beivegfichen., geraͤuſchvollen, öffentlichen Leben noth— 
wendig verknüpft, ebenidbaruim aber den Männern allein vorbehalten 
find. "Bergebens hat Phato in feiner idealifhern Republik vers. 
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fucht, die Weiber mit ben Männern auch politifch gleich. zu ftellen 
und ihnen baher auch dieſelbe Erziehung (felbft bis auf bie 
Kämpfe mit nadtem Körper in den Gymnaſien) zuzutheiln. Die 
Natur will das nicht; und darum kann und wird es auch weder 
ein Philofoph noch ein Gefeggeber durchfegen. Eben fo vergeblich 
kaͤmpft gegen diefe Näturordnung eine berühmte Engländerin, Ma: 
ria MWolftonecraft (Rettung der Rechte. des Weibes. A. d. 
Engl. über; mit Anmerkungen und einer Vorrede von Salzmann. 
Schnepfenthal, 1793 — 4. 2 Bde. 8,), und ein minder berühmter 
Deutfher, Geo. Frdr. Chfti. Weißenborn (Leberfeger jener 
Schrift und Verfaffer der Briefe über die bürgerliche Selbſtaͤndigkeit 
ber Weiber. Gotha, 1806. 8.) an welche beiden Sacmalter des 
weiblichen. Gefchlechts fich wieder ganz neuerlich ein Britte als Drit⸗ 
ter angefchloffen hat (f. Will, Thomson’s appeal of one half 
of the human race, Women, against. the pretentions of the 
other half, Men, to retain them in political, ‘and thence in 
eivil aud domestie slavery. Lond. 1825. 8.) — Der. Unwille 
über bie Sklaverei der Weiber in manchen Ländern und über einige 
Unbillen, die ihnen auch in gebildetern Ländern durch gewiſſe pofis 
tive. Nechtäbeftimmungen zugefügt werben, hat jene Schriftfteller 
über die Gränzlinie dess Wahren und Rechten hinausgeführt und 
fie den wichtigen Unterfchied zwifhen Menſchenrechten, die auch 
dem: Weibe zufommen, und Bürgerrechten, die nur der Mann 
volllommen ausüben kann, überfehen laſſen. Wer alle Bürger: 
rechte reclamirt, muß auch alle Bürgerpflichten erfüllen können und 
. wollen. Das Meib aber kann es nicht und wird ed auch nicht 
wollen, wenn es fich feiner Naturbeſtimmung bemwufft ift und auf 
feine Geſchlechtsehre haͤlz Es kann und wird ſich nicht auf dem 
Markte des Lebens wie ein Mann herumtreiben wollen, fondern 
fein fittig und züdhtig im Haufe walten. Was endlich 

5. den hiſtoriſch-philoſophiſchen Gefichtspunct be— 
trifft, fo erwähnt die Gefchichte der Philofophie allerdings einiger 
Frauen, die ſich auch mit dem Studium der Philofophie befchäfe 
tigten. (S. Menagii hist. mulierum philosophantium und W ol- 
fii catal. foeminarum illustrium). Namentlih hatten bie von 
Pythagoras und Plato geftifteten Philofophenfchulen, vors 
nehmlicy aber die neuplatonifche, deren Lehren zum Theil ein 
ſchwaͤrmeriſches Gepräge hatten und daher dem immer etwas ſchwaͤr⸗ 
merifchen Frauengeifte befonders zufagten, mehre Anhängerinnen 
oder Schülerinnen (uaImroa): Diefe Philofophinnen haben aber 
der Wiſſenſchaft Leine mefentlihen Dienfte geleiftet, und konnten 
ed auch nicht, da das weibliche Gemüth duch Gefühl und Ein- 
bildungskraft zu fehe beherrſcht wird, als daß es einer fireng wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung, befonders im Felde der höhern Speculation, 
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Eine Ben me ter genügt ſchon ber 
ade Bekimmung zur des Geiftes. Uebrigens ift 
rauen und alfo auch ihre — an wiſſen⸗ 
ch namentlich philoſophiſchen Studien nach Zeiten und 
M 1 ati ſehr verſchieden gewefen. Im Oriente, wo .die 

won jeher nichts anders als angenehme Hausthiere waren, 
der it einmal denjenigen Grab von Freiheit genoffen, bdeffen 
mine Hausthiere fich erfreuen, find fie auch ſtets, und mit ihnen 
bie Mimmer feibft, auf einer niebern Bildungsftufe ftehen geblieben. 
In Griechenland ehrte man fie zwar als Hausmütter, ging aber 
lieber mit einer Aspafia oder andern Hetären um, die ſich eine 
- feine Bibung anzueignen wufften und daher auch wohl die Schus 
ien der pur befuchten oder noch lieber in ihren Wohnungen 
der Philofophen men, wenn biefe dort auch meiter 
g in einer geiftreichen Gefellfchaft (wie So— 
.- ia) ſuchten. Noch mehr ehrte der Römer 
—*8* b ihr auch mehr Freiheit im geſelligen Umgange, 
it Grieche. — aber die höhere, und inſonderheit die philo— 
;- Beiftesbildung in Nom als eine erotifche Pflanze nie fo 
wollte und fein Römer ein Philofoph in fo eminen⸗ 
daß er eine ausgebreitete Herrfchaft.in der Gel: 
en. fo darf man fih nicht wundern, wenn 
merin für die Philofophie bergeftalt begeiftert wurde, 
Studium derſelben mit ganzer Seele hingegeben 
wen, bie alten Deutfchen, verehrten zwar bie 
rt von heiliger Scheu; da fie aber felbft nichts 
—* ſo wuſſten natuͤrlich ihre Frauen noch 
Im Mittelalter, wo das Chriſtenthum, ſoweit es 
‚durch den Gedanken der Gleichheit vor Gott 
ie höhere Menfchenmwürbe zugefichert hatte, bil« 
ch durch yet bes Nitterthfums mit der Religion ein 
Geiſt, der ſich nur mit der Poefie, aber nicht mit der 
— Dieſe lebte nur als Scholaſtik in den 
chen und Ordensleute; und wenn gleich eine 
Heisife een Abaͤlard in LKiebesbriefen auch philofophirte, 
fo he das nur eine feltne a. von der Regel, wodurch die 
Philofophie nichts gewann ie Frauen der großen Welt 
Ehen Be alte von den’ Rittern faft abgöttifche Huldigungen dar⸗ 
ke und — hoͤchſtens in den ſog. Liebeshoͤfen oder 
erichten (cours 
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d’amour) über ſpitzfindige Streitfragen aus 
ber Liebe. Die franzöfifhe Galanterie endlich, die fich 
en verbreitet hat, feste jene Hulbigungen fort, 
mehr frivolen Sinne, wobei die Frauen von der 
—— Modephiloſophie ſich nur ſoviel aneigneten, als 
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noͤthig war, um in einer gebildeten Geſellſchaft mit ſprechen und 
ihre Anbeter durch ein geiſtreiches Geſchwaͤtz uͤber Literatur und 
Kunſt unterhalten zu koͤnnen. — Aus dem allen ergiebt ſich als 
letztes Reſultat, daß Schiller wohl Recht hat, wenn er in ſei⸗ 
nem Lobe der Grauen den Männern zuruft: „Ehret die Frauen!" 
Denn fie find ja die fchönere. Hälfte des ganzen Menfchengefchledhts 
und tragen gar viel zur Bildung der andern ‚Hälfte bei, die wohl 
größtentheild aus ungeledten Bären beftehn würde, wenn die Frauen 
nicht ihre Zuchtmeifterinnen wären. Freilich Fechten. und weben fie 
ftatt der „himmliſchen Roſen“ oft auch höllifche Dornen ins irdi⸗ 
fche Leben. Aber die Männer müffen bedenken, daß es doch auch 
wieder von ihnen felbft großentheild abhangt, ob die Frauen Men- 
fchen ober Thiere, Engel oder —— ſeien. Darum ſollen eben 
die beiden Geſchlechter ſich gegenſettlig bilden und ihre eigenthuͤm⸗ 
lichen Vorzuͤge gleichſam mit einander austauſchen, indem die 
Menſchheit an ſich durch keines von beiden vollkommen dacrgeſtellt 
werden kann. — Berdl. Meiners’s Geſch. des weiblichen Ges 
ſchlechts. Hannov. 1788 — 1800. 4 Thle. 8. und Deff. Beitr, 
zur Geſch. der Behandlung des weibl. ne bei verfchiednen Voͤl⸗ 
fern; in Berl. Mönatsfchr. 1787. Febr. ©. 105 ff. 

‚> I $rauenherrfchaft ober 55.* iment kann ſo⸗ 
wohl in der häuslichen als in der buͤrgerlichen Geſellſchaft ſtattfin— 
den. Dort ift fie eine Folge von der Schwäche. ded Mannes. im. 
Berhältniffe zu derjenigen Perfon. ded andern Geſchlechts, bie. er zu 
feiner Gattin erwählt hat, ed mag nun jene Schwäche im Körper 
oder im Geifte, und hier im. Verftande oder im Willen begründet 
fein. So fehr nun auch über jene Herrſchaft gefpottet wird, fo- ift 
fie doch gerade Fein Unglüd fir den Mann, wenn die Frau nur 
verftändig genug ift, um ihre Herrfchaft nicht fo zu misbrauchen, 
dag der. Mann dadurch äffentlich entehrt wird. * Was aber bie 
Frauenherrſchaft im. Staate betrifft, fo foll diefe von Mechts wegen 
gar nicht ftattfinden, weder. gefeglich noch ungeſetzlich. Sie findet 
nämlich gefeglich flatt, wenn nad dem. Staatögefege auch Frauen 
zur Megierung des Staats gelangen Eönnen. Dadurch werben aber 
die den Thron ohnehin umlagernden Leidenfchaften und Raͤnke nur 
nod) vermehrt; und da das Weib von .Natur nicht zum öffentlichen 
Leben berufen it (ſ. d. v. Art. Re: 4. u. 4.), ſo ſoll es noch 
viel weniger fich als Herrſcherin an die Spise des ganzen Staates: 
ſtellen. Das alte falifhe Gefeg, weldyes in Frankreich die Frauen 
vom Throne ausichlieft, hat daher feinen guten Grund im natür- 
lichen Geſchlechtsverhaͤltniſſe. Haben einzele Frauen gut regiert, fo 
find die nur Ausnahmen, welche die Regel nicht umſtoßen. Was 
aber die ungefesliche Frauenherrſchaft betrifft, die man auh Maͤ— 
treffenherrfchaft nennt, fo verfieht es fih von felbit, daß. 
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Vale nach mehr mie jene zu misbilligen if. Die Öffentliche Mei⸗ 

mung hat ſich auch ſtets dagegen ausgefprochen, indem Fürften, die 
fh em Mätreffen beberrfchen liefen, ein Gegenftand der Verach— 

Amy, ihre Maͤtreſſen felbft aber ein Gegenftand des Haffes für die 
Bilter wurden, die das Unglüd hatten, unter einer ſolchen Weis 
berherrihaft zu ſtehn. 

Fraulein ift das Diminutiv von Frau, wie Männlein 
von Bann, nur dag Männlein oft im verächtlihen Sinne ges 
braucht wird, Sräulein aber nicht. Vielmehr ift dieß ein Ehrentitel 
für adiige Jungfrauen geworben, während die bürgerlichen entweder 
ſchlehtweg Jungfrauen oder Demoifellen genannt werden. Hierin 
liegt nun allerdings eine große Albernheit und fogar Anmafung 
von Seiten derer, welche ſich Fräulein ald Titel ausſchließlich beis 
legen wollen. Denn wenn auch nicht bereits Luther in feiner 
Bibelüberfegung gefagt hätte, „Gott fhuf fie, ein Männlein und 
eim Fräulein, fo müffte doch fchon der gefunde Menfchenverftand 
und nech mehr bie Philofophie jedem fagen, daß eine Jungfrau 
ein Fräulein ift und bleibt, mes Standes fie audy fei, fo lange fie 
nicht duch, den Mann zur Fran im vollen Sinne des Morts er: 
boten worben. | 

Frechheit ift eine Ausartung ber Freiheit und verhält 
fich zu diefer ungefähr fo, wie im Lateinifchen licentia zu libertas, 
Die Frechheit zeigt fih naͤmlich durch ein allzufreies Benehmen, 
durch eine Vernachläffigung der Grängen, welde Sitte, Zucht und 
Anftand dem Freiheitsgebrauche vorzeichnen. Man könnte fie daher 
für eine unverfhämte Dreiftigkeit erklären, um fie von der edlen 
Dreiftigkeit zu unterfcheiden, die eine Folge des guten Gewiſſens 
oder des Bewuſſtſeins innerer Kraft und des feinern Anftande iſt. 
Bean nun eine folhe Frechheit fhon bei Männern misfällt, fo 
muß fie noch in einem weit höhern Grade bei Frauen misfallen, 
beren ſchoͤnſte Zierde Befcheidenheit und felbft eine gewiſſe Ber: 

ſchaͤmtheit ift, befonderd im Umgange mit Männern, deren Zu: 
bringlichkeit die Geſchlechtsehre der Frauen leicht verlegen kann, 
wenn dieſe nicht, mie Senfitiven, bei zu breiftee Annäherung jener 
fd, zufammenziehn. 

Frei, Freiheit, find Ausbrüde, die einen der wichtigſten, 
aber auch der fchwierigften und ftreitigften Begriffe im Gebiete der 
Phitefophie bezeichnen. Im Allgemeinen bezeichnet man damit eine 
gewiffe Unabhängigkeit. So fagt man von einem Pendel, daß er 
ich frei bewege, wiefern er in feiner an ſich nothiwendigen Bewe⸗ 
geng durch nichts gehindert wird, alſo unabhängig von aͤußern 
Sinderniffen ijt. Eben fo fagt man von wilden Thieren, daß fie 
fich frei bewegen ober in der Freiheit leben, wieferne fie weder im 

Boden feftgemurzelt find, wie die Pflanzen, nod vom Menfchen 
Erus’s encyktopäbifch » philof. Wörterb. B. II. ö 
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gebänbigt ober gezähimt find, wie die Hausthiere, ob fie gleich uͤbri⸗ 
gens den nothmwendigen Antrieben fowohl der äußern als ihrer eig- 
nen Natur (dem nftincte) folgen. Diefe thierifche oder anis 
malifche Freiheit ift alfo nichts anders als Unabhängigkeit . der 
Bewegungen ber Zhiere theild von dem Plage, wo fie fich eben 
befinden, theild von dem Menfchen, der mit ihnen auf der Erde 
lebt, alfo das Vermögen willfürlicher Bewegung, Diefe Freiheit 
ift ſchon etwas Pofitives, während jene Freiheit des Pendels, ber 
fih gar nicht willkürlich) bewegen kann, nur etwas. Negatives ift. 
Diefe Freiheit hat auch der Menfch mit den Thieren gemein, fo 
lang’ er nicht Sklav eines andern Menfchen ift — denn alödann 
ift er dem Hausthiere glei — oder nicht in einem Gefängniffe 
fist — denn alsbann ift er einem eingefpertten Xhiere gleich. 
Diefe Freiheit iſt aber auch nicht ganz zu vernichten. Denn ein 
gewiffer Grad der willfürlichen Bewegung bleibt Thieren und Men: 
ſchen auch in jenen Zuſtaͤnden übrig. Sie hört erft mit dem Les 
ben felbft auf. Allein dem Menfchen, als vernünftigem Weſen, 
wird noch eine eigenthämliche, alfo höhere Freiheit zugefchrieben, 
die man daher. auch vorzugsweiſe die menſchliche oder humane 
nennt, um fie theild von der bloß thierifchen theild aud von 
der göttlichen Freiheit, die als abfolut in jeder Hinficht gedacht 
wird, zu unterfcheiden. Jene menſchliche aber laͤſſt fih nun 
wieder von verſchiednen Seiten betrachten und bekommt daher 
auch verfchiebne Beinamen. Sie ift nämlich) 

1. eine innere, wieferne fie dem Willen bed Menfchen 
beigelegt wird, und heißt daher auh MWillensfreiheit Da 
nun die Handlungen des Menfchen vom Willen deffelben ausgehn und 
die Vernunft in Bezug auf jene Handlungen Geſetze giebt, welche 
Sittengeſetze heißen, ſo wird jene Freiheit auch felbft die fitt- 
liche, moralifche oder ethifche. genannt. Was ift nun diefe 
Freiheit? Wenn überhaupt eine foldhe ftattfinden fol, ſo gehören 
zum Begriffe derfelben folgende Merkmale: Erſtlich muß der Wilfe 
mnabhängig in feinen ‚Entfchlüffen vom bloßen Naturtriebe (dem 
Snftincte) fein; denn auferdem Eönnte man dem Menſchen Eeine 
andre und höhere Freiheit ald dem Thiere beilegen; jener wuͤrde fich 
dann fo wenig: als diefes über die Foderungen bed Triebes in 
feinem Thun und Laffen erheben koͤnnen. Zweitens muß der Wille 
ſich felbft beftimmen können, und zwar fo, daß er in einem ge= 
gebnen Handlungsfalle die Handlung entweder wollen und demzu⸗ 
folge vollziehen, ober nicht wollen und demzufolge nicht vollzichen 
oder unterlaſſen kann; denn wenn die legte Art der Beſtimmung 
nicht an fich eben fo möglich wäre, ald die erfte, fo wäre auch 
diefe nicht frei, fondern nothiwendig; der Wille müffte fih auf eine 
geroiffe Weiſe beftimmen, was nichts anders hiefe, ald daß er be- 
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finnt wire ober würde, folglich ſich nicht felbft beftimmte. Die⸗ 
keigen Philofopben alfo, welche dem Willen zwar Freiheit beilegen 
md iin aber alS ein vom finnlihen Triebe unabhaͤngiges Vers 
migen der Selbbeftimmung betrachten, zugleich aber behaupten, daß 
ve Bile feine TSreibeie nur dann Äußere, wenn er das Bute 
mie, weiches ihm die Vernunft durch ihre Gefege vorfchreibe, 
witeripiehen fich ſelbſt; denn fie heben dadurch das Vermögen der 
Setkefimmung wieder auf. Es hilft au die gewöhnliche Aus—⸗ 
ve nit, das alsdann die Vernunft (nicht der Trieb) den Wil: 
ken ketimme zu wollen, was er fol. Denn e8 entiteht fogleich 
die Frage: Beftimme die Vernunft den Willen mit Nothmwendigkeit 
Ar niit? Beltimmt fie ihn mit Nothwendigfeit, fo muß er das 
Gute wollen; und dann ift er nicht mehr freis auch kann vom 
Selm dann nicht mehr die Rede fein, fondern blog vom Müffen. 
Betimmt fie ihn aber nicht mit Nothwendigkeit, fo kann er auch 
das Gute, was die Wernunft gebietet, nidyt wollen, oder das Ges 
gentheit deffelben, das Böfe, mas die Vernunft verbietet, tollen, 
Dffenbor verwechfelt man bier die moralifche Nothwendigkeit mit 
der phofifhen. Daß das Gute gefchehe, alfo auch von uns ges 
mot werde, iſt allerdings moralifch nothwendig, weil ed eben die 
Bemunft gebietet; aber es ift nicht phyſiſch nothwendig, weil ber 
Menſch es nur fol, aber nicht muß. Eben fo hilft die Ausrede 
nichts, das der Menſch, wenn er Böfes thue, von feiner Freiheit 
zur feinen Gebraudy made. Denn dieſes MNichtgebrauchen müffte 
ja eben auch als ein Act der Freiheit angefehn werben, woferne 
das Bife, mas der Menſch thut, ihm als feine That zugerechnet 
werben fol. Endlich ift es auch unftatthaft, fich bei der Streit: 
frage über die menfhliche Freiheit auf die göttliche zu berufen, die, 
woie man fagt, dody nur auf das Gute gerichtet ift, weil Gott 
michts Böfes wollen kann. Denn einmal haben wir überhaupt von 
Gottes Weſen und Eigenſchaften feine beftimmte Erkenntniß (f. 
Gott); und dann verwideln wir uns jebesmal in Widerfprüche, 
menn wir göttliches und menfcliches Thun in Parallele ftellen. 
Sagt man alfo, der Menſch würde freier als Gott fein, wenn 
er auch das Böfe wollen fönnte, was Gott nidht wollen 
tanı: fo müffte man audy fagen, der Menfch würde mächtiger 
us Gott fein, wenn er aud das Böfe thun koͤnnte, was 
Bett nicht thun Fann. Folglich müffte man am Ende auch leug⸗ 
zen, daf der Menſch Böfes thun könne, damit er nicht maͤchtiger 
ı$ Gort erfcheine, und zwar um fo mehr,*da jedermann zugefteht, 
kf, wenn der Menſch Böles thut, er gegen den Willen Gottes 
kandelt, alfo infoferne Gott widerſteht — ein Widerftand, der ſich 
auch nicht mit einem allmaͤchtigen Willen zufammenreimen laͤſſt. 
Denn wenn man fagt, Gott laffe das nur zu, g ift dieß nichts 
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gefagt, weil das Zulaſſen body. auch von bem Willen "Gottes ab: 
bangen muß und Fein Menſch begreifen kann, wie ein heiliger und 
allmaͤchtiger Wille etwas Boͤſes zulaffen mag. Wenn demnach von 
menfchlicher Freiheit die Rede ift, fo muß man die göttliche, von 
der wir eigentlich gar nichts wiffen und verftehen, von der wir alfo 
auch ‚nicht fagen Eönnen, ob und wieferne fie mit Gottes Nature 
nothivendigkeit eins ober davon verfchieden fei, ganz aus bem 
Spiele laſſen. Denn die Frage wird dadurch nicht nur vertwidelter, 
fondern auch ganz ‚unbeantwortlih. Denken wir nun die menſch⸗ 
liche Freiheit bloß als. innere, ald Willensfreiheit, oder, was 
daffelbe heißt, denken wir den Menfchen als ein handelndes Weſen 
zugleich als ein freimollendes, fo legen wir zwar dem. Menfchen 
als einem vernünftigen Weſen ein von dem finnlichen Triebe unab- 
haͤngiges Vermögen der Selbbeftimmung bei, und ‘zwar dergeftalt, 
daß er fi auch zum Böfen beftimmen könne. Aber eben weil 
wir einen Unterfchied des Böfen von dem Guten anerkennen, weil 
wir jenes ald von der Vernunft verboten, diefes als von ihr gebo- 
ten betrachten: fo benten wir den Menfchen mit feinem Willen 
auch als abhängig von der Vernunft und deren Gefegen; und biefe 
Abhängigkeit deutet eben das Wort follen an. Du follft, fagt 
die Vernunft zum Menfchen, das Gute thun, das Böfe laſſen! 
In diefem Vernunftgefege liegt nun auch das einzige Unterpfand 
für jene Freiheit, der einzige Ueberzeugungsgrund von der Wahr« 
heit, daß wir als vernünftige Wefen auch frei fein. Es ift alfo 
£ein objectiver oder Erkenntniffgrund, ſondern bloß ein fubjectiver 
oder Glaubensgrund. Wir wiffen nicht, daß wir frei find; Kein 
Menſch kann es beweifen. Denn da müfften fih Menfchenthaten 
aufzeigen laffen, von denen es unbezweifelt gewiß wäre, daß fie 
allein aus freiem Willen, unabhängig von jedem anderweiten Be— 
flimmungsgrunde, hervorgegangen. Solche Thaten laffen ſich aber 
nicht aufzeigen, weil es immer möglich bleibt, daß ahderweite (wenn 
auch bei unfrer hoͤchſt befchränkten Selb» und Menfchenkenntnif 
und ganz verborgne) Beftimmungsgründe flattgefunden. Dennoch 
glaubt der Sittlihgute an feine Freiheit; denn er will frei fein 
um der Gittlichkeit willen, d. h. er handelt mit der feften Ueber- 
zeugung, daß fein Wille frei fei und daher durch nichts aufer ihm 
genöthigt werben Eönne, weil er fonft gar nicht fittlih gut hanı= 
dein, keine. menfchliche Handlung fittlic beurtheilen, zurechnen, lo— 
ben oder tadeln könnte. Seine Ueberzeugung iſt alfo ein praftifher 
Glaube — ein Glaube, der au in dem innerften Gefühle jedes 
unverdorbnen Menfchen feine Betätigung findet. Denn jeder muß 
ſich felbft fagen, daß, wenn er nur ernſtlich wollte, er allen Nei= 
zungen zum Boͤſen widerſtehen Eönnte. Sa felbft der Böfewiche 
fagt es fi in den Augenbliden, wo fein Gewiffen erwacht d. H. 
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m e fine Sandlungen als ſolche verurtheilt, die er unterlaffen 
fsllte nd Eonnte. Denn das Unmögliche kann body die Ver: 
mmft nit fodern, nach dem bekannten Grundfage: Zum Unmög- 
üben ik niemand verpflichtet (ad impossibilia nemo obligatur). 
Wie übrigens diefe Freiheit mit der Naturnothwendigkeit, der jeder 
Nenſch ats phyſiſches Weſen unleugbar unterworfen ift, in einem 
und temielben Subjecte vereinbar fei, ift allerdings unbegreiflich, 
Über nicht unbegreiflicher, als wie ein phyfifhes Weſen über- 
baut any ein moralifches fein könne. Denken wir jedoch jenes 
als finntihes, diefes als überfinnlihes Werfen, fo laͤſſt fich 
dieſes auch als ein freies, über die Naturnothwendigkeit erhabnes, 
ehne Miderfpruch denfen. Aber freilich wird das eigentliche Raͤth— 
fl dadurch keineswegs geloͤſt. S. Menfd. 

2. Die Außere Freiheit findet nicht, wie die innere, in Bes 
zug auf den Menfchen an und für fich betrachtet ſtatt, fondern in 
Bezeg auf fein Verhaͤltniß zu andern Menſchen oder auf ben 
Wedielverkehr der Menfhen. In diefer Beziehung heißt fie zuerft 
bie perfönlicye oder individuale Freiheit, wiefern nämlich 
jeder Menſch dem andern als eine Perfon oder als ein vernünftiges 
Indiriduum erfcheint, das fich die Zwede feiner Thaͤtigkeit felbft 
fegen umd hierin nicht von Anbern beliebig befchränft werden darf. 
Diefe Freiheit ift alfo nichts anders als Unabhängigkeit von frems> 
bee Filter in der Außen Thätigkeit des Menfchen. Da nun das 
Rechtsgeſetz der Vernunft eben diefe Freiheit für jedes vernünftige 
Mefen fodert, weil fonft die Zwede der Vernunft überhaupt nicht _ 
in der Sinnenwelt verwirklicht werden Eönnten: fo heißt fie aud) 
bie rechtliche oder juridifche Freiheit, wovon die Denkfrei— 
beit (ſ. d. W.) nur ein befonders erwogner Theil if. Wird diefe 
Freiheit ferner auf die verfchiednen Arten der Gefellfchaft bezogen, 
in denen der Menſch ſich befindet, fo heißt fie gefellfhaftlidhe 
oder fociale Freiheit. Diefe kann bemnad) wieder in folgende 
Unterarten eingetheilt werben: 

a. häusliche oder domeſtiſche Freiheit. Sie findet in 
der häuslihen Geſellſchaft oder in der Familie flatt, wenn der 
Hausvater weder feine Gattin, noch feine Kinder, noch feine Die- 
ner als Sklaven ober Leibeigne, fondern als freigeborne Menfchen 
betrachtet und behandelt. 

b, bürgerliche oder politifche Freiheit. Sie findet in 
ber bürgerlichen Gefeltfchaft oder im Staate flatt, wenn das Staats: 
eserhaupt Feinen feiner Untergebnen als einen feinem Willen ſchlecht⸗ 
fin unterworfnen, fondern vielmehr jeden als einen freien Bürger 

nach km Gefeße betrachtet und behandelt. Doc unterfcheiden 
Minhe noch bie poli tiſche Freiheit von der buͤrgerlichen, in⸗ 
dem fie jene auf dem ganzen Staat, diefe auf den einzelen Bürger 
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beziehn. Sonach findet jene ftatt, mern ber Staat weder von 
einem andern Staate abhangt (felbftändig ift), noch von einem 
erblihen Herrſcher regiert wird (ein Wahl: ober Freiftaat if!) — 
diefe aber, wenn die Perfon und das Eigenthum der Bürger durch 
Berfaffung und Gefeb gegen die Wilkür des Regenten und feiner. 
Beamten gefihert, mithin das Recht eines Jeden fo, wie es fein 
fol, im Staate anerkannt und gefhüst ift. 

o. kirchliche oder efklefiaftifche Freiheit. Sie fin= 
det theils in der Kirche felbft flatt, wenn diefe feinen Zwang im 
Bezug auf den Glauben und die Gottesverehrung ausübt, fondern 
jevem ein freied Urtheil darüber und ein demfelben gemäßes Ver— 
halten geftattet, theils im Staate mit Hinfiht auf die darin be- 
findlihen Religionsgefellfchaften, wenn der Staat mit dem Reli— 
gionsbefenntniffe feine bürgerlichen Nechte verknüpft und daher auch 
der Kirche feinen Arm nicht leiht, um Andersdenkende (Diffidenten) 
oder fog. Irrglaͤubige (Keger) zu verfolgen’ und zu unterdrüden. 
Sie heißt daher auch Glaubens- oder Gewiffensfreiheit, 
desgleichen Freiheit des Gottesdienftes (libertas cultus), 
und foll von Rechts wegen Überall ftattfinden, weil niemand das 
Recht hat, einem Andern vorzufchreiben, was er denken oder glau= 
ben fol. Sie hangt daher wieder mit der Denkfreiheit (f. d. 
MW.) zufanımen und heißt in diefer Beziehung auch Lehrfrei- 
heit, weil das Lehren nichts anders als ein Mittheilen des Ge— 
dachten ift. Diele Freiheit auf die höhern wiſſenſchaftlichen Inſti— 
tute, die man auch Akademien nennt, bezogem, heißt daher auch 
akadbemifhe Freiheit, von welcher eben fo, wie von ber 
Handelsfreiheit, in befondern Artikeln das Weitere gefagt ift. 
— Hier ift nur nody zu bemerken, dag Manche auch eine ange— 
borne umd eine erworbne Freiheit unterfcheiden. Bezieht man 
nun diefe Ausbrüde auf die innere Freiheit, fo bedeutet der erfte die 
MWillensfreiheit ſelbſt, als eine urfprüngliche Beftimmung des Ichs, der 
zweite die von dem Menfchen nad und nad errungene Herrfchaft 
über fich felbft, die Freiheit von Leidenfchaften und Laftern. Denkt 
man aber dabei an die Äußere Freiheit, fo bedeutet der erfte Aus⸗ 
drud die dem Menfchen von Natur zukommende Befugniß einer 
freien Wirkſamkeit — weshalb man dieß auch die natürliche 
Freiheit nennt — bie zweite die Unabhängigkeit, die der Menfch 
dadurch erlangt, daß er Andrer weniger bedarf, als Anbre feiner. 
Diefe beiden Arten der. Freiheit ftehen oft im umgekehrten Verhaͤlt⸗ 
niffe. Wer 5.3. reich wird, erwirbt dadurch alferdings mehr äußere 
Freiheit; wenn er aber fein Herz an den Mammon hängt, fo verliert 
er ebenfoviel oder noch mehr an innerer Freiheit. Der Menſch fol 
alfo zwar nach Freiheit ftreben, aber nicht bloß nach Auferer, fon= 
dern auch nach innerer, und zwar vor allem nach diefer. Denn 
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wer Gh ſelbſt beherrfchen gelernt hat, wird dadurch auch unabhins 
dar von Ändern, weil er weniger Bedürfniffe hat. Es ift daher 
schl möglich, Daß der Sklav ein Freier, fein Herr aber ein Sklav 
sicht nur feiner eignen Begierden, fondern auch feines eignen 
Stlaven fi. — Wegen der mit der Freiheit verbundnen Gleich— 
heit ſ.d. W. ſelbſt. — Die Schriften, welche vom Schidfale 
oder von der Nothwendigkeit in menſchlichen Dingen handeln (f. 
Fatalismus), handeln natürlicy auch zugleich von ber Freiheit. 
Indeſſen find Über diefe befonders nod) folgende Schriften zu ver: 
glähen: Ulrich's Cleutheriologie oder über Freiheit und Noths 
wendigfeit.. Senna, 1788. 8. — Hendenreih’s Verſuch über 
Freiheit und Determinismus und ihre Vereinigung. Erlangen, 1793. 
8 — Schelling’s Unterfuhungen über das Wefen der menfch- 
üben Freiheit und die damit -zufammenhangenden Gegenftände; in 
Deif. philoſſ. Schriften. B. 1. ©. 397 fi. — Bodsham: 
mer, die Freiheit des menfchlichen Willens. Stuttg. 1821. 8. 
— Auch vergl. Creuzer’s fleptt. Betrachtungen über bie Freih. 
des Will. mit Hinfiht auf die neueften Theorien über biefelbe 
(ir. 1793. 8.) und Bardili Über den Urfprung ded Begriffs 
von der Willensfteiheit (Stuttg. 1796, 8.). 

Freibrief, auch Gnadenbrief genannt, f. Charte. 
Freibriefe zum Suͤndigen, als Dispenfationen von fittlichen Gebo= 
ten ober Verboten gedacht, kann niemand geben, wiewohl dergleichen 
eft in ber That gegeben worden. ©. Dispenfation. Auch die 
ſeg. Ablaffzettel- find häufig als Freibriefe zum Suͤndigen gemis: 
braucht worden. So madıt’ e8 5. DB. der Edelmann, der Tetzel'n 
bei Füterbog das zufammengebrachte Ablaffgeld abnahm und zu 
feiner Rechtfertigung den Ablaffzettel für Eünftige Sünden vorwies, 
den ihm der Suͤndenkraͤmer felbft verfauft hatte. S. Ablaf. 

Freie Handlung f. Freiheitsgebraud u. handeln. 

Freie Kunft (ars liberalis) ift eigentlih nur die f[höne 
Kunſt, weil der Künftler bloß dann mit voller Unabhängigkeit von 
aͤufßern Zwecken oder mit freier Einbildungskraft thätig fein kann, 
wann er ein fchönes Kunſtwerk hervorbringt. Man ift aber mit 
dem Titel einer freien Kunſt fehr freigebig gewefen und hat auch 
Wilfenfhaften fo genannt. So wurden in den Schulen des Mit: 
telaiters fieben freie Klınfte gelehrt, und zwar drei, welche das 
Irivium hießen und in ben daher benannten Trivial- oder Elemen⸗ 
tarfchulen gelehrt wurden, ‚Grammatik, Arithmetif und 

Geometrie, und vier, welde das Quadrivium hießen und in 
den böbern Schuten vorgetragen wurben, Muſik, Afttonomie, 
Dieletrit und Rhetorik. Darum werden die Doctoren ber 
Seitsfephie auch noch jest Magifter der freien Künfte genannt, 
Diefen wurden bann die unfreien Künſte (artes illiberales) 
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eritgegengefegt d. h. biejenigen, welche in ber Regel von Unfteien 
ausgelbt wurden. Dieß war aber ein fehr ſchwankendes und zus 
fälliged Unterfcheidungsmerfmal, weil es an ſich eben fo möglich 
ift, daß ein Freier eine unfreie Kunft, als daß ein Unfreier eine 
freie Kunft ausübe. Eben fo ſchwankend und zufällig ift ein an» 
dres Unterfcheidungsmerfmal, welches vom Innungs⸗ oder Bunfts 
wefen hergenommen if. Man betrachtet naͤmlich dann die freien 
Künfte als unzünftige d. h. als folhe, bie jedermann ausüben 
barf, und die unfreien als zünftige d. h. als folche, die nur 
das Mitglied einer Zunft oder Innung ausüben darf. Es giebt 
aber Staaten, die nichts vom Zunftwefen willen; und felbft in 
denen, wo es flattfindet, find bald diefe bald jene Künfte zünftig 
oder unzänftig. Hin und wieder find fogar ſchoͤne Künfte, die boch 
unftreitig freie find, zünftig gemacht worden, wie die Malers und 
Bildhauerkunſt. Es find alfo, wenn einmal von freien Künften 
die Rede fein fol, bloß die fehönen fo zu nennen. ©. Kunſt, 
ſchoͤn und ſchoͤne Künfte . 

Freigebigfeit (liberalitas) iſt die Bereitwilligkeit zum 
Geben ohne firenge Verpflichtung dazu. Wer nur giebt, wenn, 
was und mie viel er muß, ift nicht freigebig, fo wie auch ber, 
welcher ſich erſt lange bitten Iäfft und dann fo wenig als möglich 
giebt, um nur los zu kommen. Denn wenn gleich, im letztern 
Falle auch keine firenge Verpflichtung zum Geben ftattfinden mag, 
fo zeigt der eine Bereitwilligkeit zum Geben, welcher ſich bie 
Gaben erft durch lange und Inftändige Bitten abquälen läfft, indem 
folhe Bitten auch auf ihn wie ein aͤußerer Zwang einwirken. Die 
Freigebigkeit iſt nun allerdings eine Tugend, die fehr zu fchägen 
ift; fie fest aber voraus, daß man zu geben habe, und darf auch 
nicht in Prahlerei und Verſchwendung ausarten, weil fie fonft eine 
bloße Schein» ober Glanztugend, alfo keine wahrhafte wäre. ©. _ 
Scheintugend. Sronifh nennt man auch benjenigen freis 
gebig (nimlih mit Morten), der viel verfpricht und wenig hält. 
In diefem ironifhen Sinne kann auch jemand freigebig mit Ans 
klagen, Schlägen ıc. fein. So ift aud der Papft freigebig mit 
Abtäffen oder Indulgenzen, Dispenfationen, Reliquien, Mahn Kan 
geweihten Degen, Bannbullen u. d. g. Solche Freigebigkeit follte 
man aber Leber Freinehmigkeit nennen, weil ed dabei mehr 
auf das Nehmen als auf das Geben abgefehn ift, oder weil man 
m dabei gewiffe Freiheiten nimmt, damit Andre deſto mehr geben 
ollen. B 

Freigeift ift etwas andres als freier Geift, obwohl jenes 
aus dieſen beiden zufammengefegt. An und für fich ift jeder Menfch 
ein freier Geift, miefern er einen freien Willen hat und auch frei 
von Anden denken kann. Es kann aber ein Menfch fo von Vors 
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uthellen und Reidenfchaften befangen fein, daß er ald ein Unfreier 
in ffmer Denfungsart und Handlungsweife erfcheint (wie Voß 
von Stollberg fagte, er fei durch feinen Uebertritt vom Prote⸗ 
kantsemus zum Katholicismus ein Unfreier geworden oder habe ſich 
rielneht dadurch als folchen bewiefen). Wer fich daher nicht von 
Rorurtheilen und Leidenfchaften befangen zeigt, der ift ein freier 
Grit, und das ift unftreitig ein großes Lob, fo groß, daß es 
kaum einem Menſchen ertheilt werden kann. Denn welder Menfch 
wäre wehl frei von allen Borurtheilen und Leidenſchaften? Einen 
Freigeift hingegen nennt man den, der alles, was den Menfchen 
beiig if, für Worurtheil, allen Glauben für Aberglauben und 
Betrug erflärt. Das ift allerdings fehr tadelnswerth; denn es ift 
nichts anders als Unglaube. Indeffen ift man mit dem Vorwurfe 
ber Freigeifterei eben fo freigebig ald mit dem de Unglaus 
bens gewefen, und hat oft Menfchen Freigeifter genannt, die nur 
nicht glauben wollten, was der Pöbel glaubt. Darum bat man 
auch die Philofophie immer der Freigeifterei befchuldigt. 

Freigius (Joh. Thom.) aus Freiburg, ein Ramift des 16. 
Sb. (f#. 1583), der zur Vertheidigung feiner Schule eine Vita Petri 
Rami gefchrieben hat, melde ſich hinter feines Lehrers Talaͤus 
Heden (Marb. 1599.) befindet. ©. Ramus, 

Freibeit f. frei. Megen ber Freiheit des Denkens, 
dei Gewiſſens, des Glaubens, des Handelns. f. Denk» 
freibeit, Gewiffensfr. w. — Freiheiten find Befreiungen 
von gewiffen Abgaben, Laften oder Dienften, denen Andre unters 
worfen find. Man nennt fie auh Vorrechte, Smmus 
nitäten und Privilegien. Daher giebt e8 Viele, welche nichts 
von der Freiheit (Anderer), aber deſto mehr von (ihren eignen) 
Freiheiten hören wollen. Berge. Vorreht. — Wenn von 
peetifhen oder Afthetifhen Freiheiten die Rede ift, fo 
verſicht man barumter Abweihungen von der Regel, die fi das 
Kunſtgenie um höherer Zwede willen erlaubt. Solche Freiheiten 
dürfen aber nicht fo weit gehen, daß dadurch der Geſchmack beleis 
digt wid. ©. Genie und Gefhmad. 

Freiheitsgebrauch (usus libertatis) kann entweder gut 
ober bis fein, je nachdem die Handlungen, welche aus der Freiheit 
bervorgehm, felbft gut ober boͤs find. Im letztern Halle heißt er 
auch Misbrauch der Freiheit (abusus lihertatis), welchen zu 
verhindern nice möglich, weil dann alle Freiheit aufhören wuͤrde. 

Gier entfteht aber fehr natürlich die Frage: Unter welchen Bedin⸗ 
gungen Fann eine Handlung als frei oder ald ein wirkliches Er» 
Kuguif der Freiheit angefehn werden? Wann und mo findet 
alfo Freiheitögebrauch im vollen Sinne des Wortes ftatt? Diefe 
Frage ift nicht nur wichtig in Bezug auf die Lehre von ber Zurech⸗ 
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nung ber Handlungen — benn eine unfreie Handlung koͤnnte 
gerechter Weiſe niemanden zugerechnet werden — fonbern auch in 
Bezug auf die Abfchliefung von Verträgen und die Ausuͤbung ges 
wiſſer Rechte, infonderheit der Bürgerrechte. Im dieſer Hinficht 
gelten nun folgende Regeln: 1. Sm Zuftande der Unmündigkeit 
findet fein (vollftändiger, alfo zurechnungsfähiger) Freiheitsgebrauch 
flatt. Denn der Unmündige ift feiner felbft noch nicht mächtig, 
weil die vernünftige Natur ſich im ihm noch nicht bis zu der Reife 
entridelt hat, daß fie den Antrieben der finnlichen ober thierifchen 
Natur das Gleichgewicht halten Eönnte. 2. Im Buftande des 
Biödfinns, des Wahnfinns und aller andern Gemuͤths— 
krankheiten findet Fein Freiheitögebraud fat. Perfonen, die 
fih in ſolchen Zuftänden befinden, find als Unmiündige anzufehn, 
fei ed, daß fie nie aus der Unmuͤndigkeit heraustraten oder daß fie 
in diefelbe zuruͤckſanken. 3. Im Buftande der Trunkenheit 
findet zwar, fo lang’ er dauert, auch Fein Freiheitsgebrauch ſtatt; 
der Trunkne bleibt aber doch verantwortlicd für feine. Handlungen, 
wenn er vorher feiner mächtig war und ſich felbft in diefen Zu—⸗ 
ftand verfegt hat. Denn weil eben dieß alddann eine freie Hands 
lung war, fo fallen ihm indirect auch die Folgen berfelben zur Laſt, 
wenn gleich die Schuld dadurch vermindert werden mag. 4. Im 
Buftande ded aͤußern Zwanges gelten nur diejenigen Hande 
lungen als ftei, auf welche fi) jener Zwang nicht bezog, und die 
übrigen nur infoweit, als der Zwang feinen Antheil daran hatte 
oder widerftehlih war. — Bei der Anwendung diefer Regeln 
auf einzele Handlungsfälle kann freilich nocdy mancher Zweifel ente 
ftehn; aber diefer Zweifel betrifft nicht die Regel (den Oberfag), 
fondern bloß die Subfumtion (den Unterfag), wodurch freilid die 
Concluſion (der Schluffag) unficher wid. ©. Schluß. 

Freiheitsgeſetze (leges libertatis) ftehen entgegen ben 
Gefegen der Naturnothiwendigkeit, den phyſiſchen, find alfo diefelben, 
welche auch moralifche ‚genannt werden, weil fie beftimmen, was 
recht umd umtecht, gut und boͤs ſei. Sie heißen auh Willens— 
gefege und Bernunftgefege, weil fie die Vernunft giebt und 
der Wille ausführt. Die Freiheit des Willens foll alfo felbft eine 
gefeslihe d. h. innerhalb der von der Gefesgebung der Vernunft 
vorgezeichneten Schranken wirkfame fein; denn wäre fie un= oder 
tidergefeglich, fo würde daraus ein Misbrauch der Freiheit oder 
ein böfer Freiheitsgebrauch entftehn. Uebrigens Eönnen jene Gefege 
fowohl Rechtsgeſetze ald Zugendgefege fein. Jene be= 
zweden nur eine äußere, dieſe auch eine innere ober durchgängige 
Harmonie menfchlicher Beftrebungen und Handlungen. ©. Recht s⸗ 
gefes und Zugendgefep. 

Freiheitskreis (sphaera Jibertatis) ift der dem freien 


Greiheifslicbe Freiheitstrieb 75 
Ben duch das Geſetz angewieſene Wirkungskreis. In Bezug 
uf die Mechtsverhältniffe freier Wefen heißt er auch das Rechtes 
gebiet (regio juris), weil jeber in feinem eignen Rechtögebiete 
mit voller Kreiheit wirken, aber nicht in ein fremdes eingreifen 
darf. Durch gefellfchaftliche Berbindungen koͤnnen auch gemeins 
feme Freiheitsfreife für mehre Perfonen entftehn, wie in der Ehe, 
dem Staate m. Doc, können fich diefe Freiheitskreife nie fo voll⸗ 
kommen durchdringen, daß fie ganz zufammenfallen. Denn die 
verbundnen Perfonen bleiben doch immer phyſiſch verfchiebne Sub» 
jete und haben gewiſſe eigenthuͤmliche echte, auf die fie nicht 
unbedingt verzichten können. Inſofern hat jeder Freiheitskreis feinen 
Mirelpunet ausfchlieglih in der Perfon als dem Subjecte der 
Freiheit. Ä 
Sreibeitsliebe f. $reiheitstrieb, 
Sreibeitsobject ift alles, worauf ein vernünftiges und 
freies Weſen einwirken kann, Sachen und Perfonen, fo. weit auf 
dieſelden rechtlicher Meife eingerwirft werden darf. Denn da Per- 
fenen auch zugleih Freiheitsfubjecte find, fo darf nach dem 
Rechtsgeſetze nur infoweit auf fie eingewirft werden, als dadurch 
ibere Derfönlichkeit Eein Abbruch gefchieht. Daraus folgt denn von 
ſelbſt, dag auch Sachen, welche Eigentum einer Perfon find, an 
diefer Derfönlichkeit gleichfam theilnehmen, fo daß man gegen ben 
Willen des Eigenthümers nicht beliebig auf fie einwirden darf. ©. 
Eigentbum. 
Freibeitsfphäre f. Kreiheitstreis, 
Freiheitsftrafe ift Beraubung der dufern Freiheit wegen 
eines Misbrauchs derfelben. Doch darf nicht jeder Misbrauch der⸗ 
felben fo beftraft werben, fondern nur der, wodurch Rechte ver- 
lest werden, wie bei Angriffen auf das Eigenthum. Diefe können 
aber, wenn nicht, wie beim Raubmord, ein Angriff auf das Leben 
damit verbunden gewefen, nur durch längere ober kürzere Beraubung 
der Freiheit, nicht mit dem Tode, beftraft werden, weil fonft 
Fein angemeffenes Verhaͤltniß zwifchen Verbrechen und Strafe ſtatt⸗ 
finden würe. S. Strafe und Todesftrafe. 
Freiheitsſubject ſ. Sreiheitsobject. 
Freiheitstrieb iſt das Streben nad) aͤußerer Unabhaͤngig⸗ 
keit. Dieſes Streben findet ſchon bei vernunftloſen Thieren ſtatt, 
iſt aber bier bloß inſtinctartig, und zeige ſich am ſtaͤrkſten bei wil- 
ben Thieren, meil diefe durchaus dem Inſtincte folgen, weniger 
far bei zahmen, weit in diefen der Inſtinct durch Einwirkung 
dei Menfhen mehr oder minder unterdrüde iſt. Doch bleibt auch 
bei dem zahmften Thiere noch immer eine Spur vom Freiheitd- 
triche übrig. Beim Menfhen nimmt aber jenes Streben einen 
hoͤhern Charafter anı fobald der Menſch ſich über den Zuftand 
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thieriſcher Roheit erhoben hat. Es wird zur vernünftigen 
Freiheitsliebe. Soll aber dieſe Liebe wirklich vernünftig fein, 
fo muß der Menſch, indem er nad, Freiheit von außen ſtrebt, fich 
zugleich dem Geſetze ber Vernunft, welches eine innere oder mora= 
lifche Nothwendigkeit bezeichnet, unterwerfen. Er wird fi alfo 
aud dann freiwillig in feiner aͤußern Thaͤtigkeit befchränfen, theils 
buch Ruͤckſicht auf das frembe Recht, theild durch Rüdficht auf 
die eigne Pflicht. Infofern kann man allerdings auch fagen, daß 
der Menſch feine Freiheitstiebe erft durch Gehorfam gegen das Ge⸗ 
ſetz bewähre. Das Gefes muß nur dann nicht als ein Ausflug 
bespotifcher Willkür gedacht werden, weil dadurch die Freiheit felbit 
aufgehoben würde. Daher kann auch kein Menfd vernünftiger 
Meife auf feine Freiheit fchlechthin verzichten. Er kann ed immer 
nur bedingter MWeife, wie ein Diener gegen feinen Herrn. Wollt’ 
ihn alfo diefer zum Sklaven machen db. h. feiner Freiheit unbedingt 
berauben, fo hätt’ er das Recht, diefem Unrechte zu widerftehn und 
fi feine Freiheit wieder zuzueignen, fobald er nur Eönnte. Das 
Entlaufen eines Sklaven ift alfo £ein ſtrafwuͤrdiges Verbrechen; ja 
nicht einmal das Entlaufen eines eingefpersten- Verbrechers. Denn 
es iſt natürlich, baß der Eingefperrte feine Freiheit wieder zu ge= 
mwinnen ſucht. Da dieß jedermann weiß, fo hätte man ihn beffer 
verwahren ober bewachen follen. 

Freimaurerei f. geheime Gefellfchaften. 

Freimüthigkeit ift unftveitig eine Tugend, und kann ba, 
wo fie mit Gefahr verfnüpfe ift, einen fehr hohen Werth. haben. 
Indeſſen darf fie auch nicht. in jene unverfchämte Deeiftigkeit aus» 
arten, mit welcher die Cyniker (Ältern und neuern Style) ohne alle 
Ruͤckſicht auf Zeit, Ort und Lebensverhältniffe jeden tadelten, ber 
ihnen in den Weg kam, um ihre Freimüthigkeit recht zur Schau 
zu tragen. Solche Freimlthigkeit (die ſich auch der fog. Frei— 
müthige zumeilen angeeignet hat) müffte vielmehr Frechmuͤ⸗ 
thigkeit heißen. - ©. Frechheit. 

Frei Schiff, frei Gut ift ein völferrechtlicher Grundfag, 
welcher fagt, daß feindliche® Gut. auf einem neutralen Schiffe nidye 
weggenommen werden dürfe, ober daß die Flagge die Waare bede. 
Diefer Grundfag ift aber bis jegt noch nicht allgemein anerkannt. 
©. Caperei. 

Freiſinnigkeit f. Liberalität. 

Freiftaat will ungefähr fo viel fagen ald Republik, 
S. d. W. Man fest daher die Freiftaaten gewöhnlich den Monarchien 
entgegen; und ztvar vorzüglich den Erbmonarchien, weil in jenen die 
oberften Staatsbeamten vom Volke gewählt werben, in biefen nicht. 
Indeſſen verbürgt diefe Wahlfreiheit allein noch nicht, baf in einem 
Staate aud wahre und bürgerliche Freiheit flattfinde, Die Erfah 
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um lehrt wielmehr, daß aud gewählte Regenten oft nicht minder 
kt und graufam vregierten, ald ungewaͤhlte oder erbliche. Es 
mifen daher noch ganz andre politifhe Snftitutionen hinzukommen, 
wenn die bürgerliche Freiheit hinlängliche Gemährteiftung erhalten 
fel. Sind aber foldye Einrichtungen vorhanden, fo kann aud) eine 
ehlihe Monarchie ihrem MWefen nach ein Freiftaat fein, wenn fie 
gleich nicht die gemöhnliche Form eines folhen hat. In England 
3. B. ik unftreitig mehr bürgerliche Freiheit, als fie je im Athen, 
Sparta oder Rom vorhanden geweſen. Und body find dieß bie ge⸗ 
priefenften Freiftaaten des Alterthums. Die neuern in Amerika 
aber müffen fich im biefee Hinſicht freilich erft durch die Zeit 


Sreiftatt oder Freiftätte f. Aſyl. 

Freiwillig (voluntarium) heißt alles, was als ein Act bes 
freien Willens betrachtet wird, und fteht daher dem Erzwungnen 
(evaetum) entgegen. Daher auch das Subftantiv, ein Freiwil⸗ 
liger (volontair) in Bezug auf den Staats» oder Kriegsdienft. 
Mie +3 aber in dieſer Beziehung oft nur feheinbar Freiwillige giebt, 
fo find auch die fog. freiwilligen Gefchente (dons gratuits), Ans 
kiben, Sluminationen x. oft nur dem Scheine nad) frei, ober 
bald erzwungen, indem es allerlei verfchleierte Zwangsmittel giebt, 
um dem freien Willen der Menfchen gleihfam unter die Arme zu 
greifen ober auf die Beine zu helfen. Und fo thun auch die ab« 
foluteften Derrfcher gar vieles nur fcheinbar freiwillig, indem ihnen 
andre Leute, oft fehr untergeordnete oder gar verworfne Greaturen, 
den fog. freien Willen erft gegeben haben. Indeſſen muß man 
es glauben, wenn fie felbft verfichern, daß fie etwas freiwillig gethan 
haben, weil es refpectwibrig wäre, vorauszufegen, daß diefe Ver⸗ 
fiherung nicht wahr fei, ba niemand gezwungen werben kann, 
da3 Ding zu fagen, das nicht iſt. Verſichern fie hinterher felbft 
das Begentheil, fo geben fie fich ein unwuͤrdiges Dementi, | 

Fremdenreht oder Fremdlingsrecht (jus peregri- 
norum) ift die Befugnig eines Fremden, das Gebiet eines Staats, 
dem er nicht al® Bürger angehört, zu befreten, fich den Bürgern 
beffelben zu jedem erlaubten Berkehre anzubieten, und felbft das 
Bürgerrecht in diefem Staate nachzuſuchen. Ob man ſich mit ihm 
in Verkehr einlaffen oder ihn zum Bürger aufnehmen wolle, hangt 
theils vom freien Willen der Bürger theild von dem ded Staates 
felbft ab, der dabei nach NRüdfichten der Billigkeit und der Klug⸗ 
beit zu verfahren hat. So lang’ aber der Fremdling auf dem 
Etaatögebiete weilt, hat er ſchon als Menſch Anfprud auf den 
Shus des Staats, aber auch die Pflicht, die Gefege des Staats 

und die Mechte der Bürger zu achten. Iſt er verdächtig, fo kann 
er allerdings unter polizeiliche Aufficht geſtellt ober gar fortgewiefen 
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werben. Doch macht fich eine Megierung allemal verhafft, oft auch 
lächerlich, wenn fie aus Furcht vor den Fremden zu ſtreng gegen 
fie verfaͤhrt. | 

Fresison ift der Name bes 1. Schluffmobus in ber 4, 
Figur, wo ber DOberfag allgemein verneint, ber Unterfag beſonders 
bejaht, und der Schluffag befonders verneint. ©. Schluſſ⸗ 
moben. — 
Freude betrachteten einige alte Philoſophen als das hoͤchſte 
Gut des Menſchen, und Traurigkeit als das hoͤchſte Uebel. 
Sie wollten ſich dadurch uͤber jene Moraliſten erheben, welche das 
Vergnuͤgen fuͤr das hoͤchſte Gut und den Schmerz fuͤr das 
hoͤchſte Uebel erklaͤtten. Sie ſagten naͤmlich: Vergnuͤgen und 
Schmerz find bloß vorübergehende Empfindungen, die. meiſt nur 
Eörperlich find, oft auch ihr Gegentheil bewirken, indem Vergnügen 
ben Schmerz und Schmerz das Vergnügen zur Folge haben kann. 
Sie verdienen alfo- keineswegs den Namen des hoͤchſten Guts oder 
Uebeld. Freude und Traurigkeit aber find dauernde Gemüths« 
zuftände, jene eine dauernde: Heiterkeit, diefe ein dauernder Mis- 
muth der Seele. Nur fie verdienen alfo jenen Namen. — Indeſſen 
find audy Freude und Traurigkeit fehr vergänglich, haben oft eben⸗ 
falls ihren Grund in Eörperlihen Stimmungen, können alfo. eben⸗ 
fo wenig ald Vergnügen und Schmerz für das Höchfte gelten. S. 
Eudämonismus und Hedbonismus. Nur dann ließe ſich 
jene Behauptung rechtfertigen, -wenn man unter ber Freude ein 
freudiges (d. h. gutes) und unter der Traurigkeit ein trauriges (d. h. 
böfes) Gewiffen verftände. Und fo, muß auch ber Ausbrud Freude 
in Gott verflanden werben. Denn der Menfch kann ſich Gottes 
nur infofern erfreuen, als er ein gutes Gemwiffen bat. Diefe 
— waͤre dann allerdings das Hoͤchſte, was der Menſch erſtreben 
koͤnnte. | Ä 

Freund und Freundfchaft iſt das Gegentheil von Feind 
und Feindfhaft. ©. d. Art. Die alten Philofophen wibmeten 
biefen Menfchenverhältniffen ihre befondre Aufmerkſamkeit. Ari⸗ 
ſtoteles handelt in zwei Büchern feiner Ethik (8. und 9.) davon; 
Gicero u. A. haben befondre Schriften daruͤber abgefaſſt. Manche 
haben auch ihren Schulen felbft die Geftalt einer Verbindung 
von ‚Freunden gegeben,. wie Pythagoras (dem man aud dem 
eriten Gefeggeber der Freumndfchaft genannt hat und befien 
Schule fo reich an mufterhaften Freundfchaften war, daß man 
diefe gleichſam ſpruͤchwoͤrtlich pythagoreiſche Freundſchaf— 
ten nannte), Epikur u. A. Gleichwohl iſt es ſchwer, den Bes 
griff der Freundfchaft genau zu beftimmen. Der gemeine Spradys 
gebrauch ift fehr:freigebig mit dem Titel eines Freundes; er nennt 
auch bloße Bekannte oder Verwandte fo; daher werben leg: 
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m ad Blutsfreunde von den eigentlichen Freunden als Ges 
wüthsfteunden unterfchieden. Ariftoteles aber unterfchied 
tin Sreundfchaften, um des Vergnügens millen (wohin bie 
h: Spiel- und andre Freundfchaften der Art gehören), um des 
Nusens willen (wohin befonders die politifchen, fo wie die Hanbelde 
heunvichaften gehören) und um der Tugend willen. Diefe legtern 
alem hielt jener Philofoph für wahre oder volllommne Freund⸗ 
haften, weil böfe Menſchen nur um ded Vergnügens oder bes Nu 
en? willen Freunde fein fönnten, aber es dann immer nur fo lange 
wären, ald fie eben ihr Vergnügen ober ihren Nusen dabei fänden. 
So wahr nun auch diefes iſt, fo iſt der Unterſchied doch nicht durch⸗ 
greifend. Denn Freunde um der Tugend willen werben immer 
auch Bergnügen an ihrem Umgange finden und Nugen daraus 
Zmehn; ja es Eönnte ihre Freundfchaft gar nicht beftehn, wenn fie 
ihmen nue Misvergnügen oder Schaden braͤchte. Noch ſchwieriger 
wird aber die Sache, wenn man bedenkt, daß auch von Vaterlands⸗ 
freunden, Menfchenfreunden, Hundefreunden, Nelkenfreunden, Freun⸗ 
den ber Kunft und der Wiffenfchaft, der Tugend und des Lafters, 
Gettes und, des Zeufeld die Reve if. Da wird num der Begriff 
fo weitfhichtig, daß Freundfchaft am Ende nidyts weiter als eine 
gewiſſe Dinneigung des Gemüths zu irgend einem Gegenftande, 
waͤre dieſer auch bloß ein abftractes Ding, bedeutet. In diefen weis 
tern Sinne nehmen wir hier das Wort nicht. Wir beziehn e8 auf 
eine engere menſchliche Verbindung, der ein höheres oder ftärferes 
perfönliches Wohlwollen zum Grunde liegt, als gewöhnlich unter 
Menſchen ſtattfindet. Wie flark? Läfft fich freilich nicht beftimmen ; 
daß es aber bis zur höchften Begeifterung und Aufopferung fteigen 
könne, mie die Liebe, lehrt die Erfahrung. Hier zeigt fich aber 
fogteich eine neue Schwierigkeit. Wie foll die Freundfchaft von 
ber Liebe umterfchieden werden? Darauf antworteten Einige: Durch 
den Seſchlechtsunterſchied. Liebe findet zwiſchen Perfonen verfchieds 
nen, Freundſchaft zwifchen Perfonen deſſelben Gefchlechtes ftatt, 
Allein es jagt doch jedermann auch von Freunden beffelben Ge— 
ſchlechts daß fie einander lieben; und Freundſchaften zwifchen Per: 
fonen verſchiednen Gefchlechts finden ebenfalls ftatt, wenn gleich 
ſeltner. Wir möchten daher lieber fagen, daß Freundfchaft eine 
befondre Art der Liebe fei, bei welcher aber der Geſchlechtscharakter 
ber ſich Liebenden gar nicht in Betracht komme. Wird alfo der 
Freundichaft die Liebe entgegengefegt, fo denkt man bei dieſer nur 
ı die Gefchlechtstiebe als eine andre Art der Liebe, als die Freund⸗ 
haft ii Zese noch einige allgemeine Bemerkungen über bie 
Fuundfchaft, die wir in folgende Fragen einkleiden wollen: 
1. Iſt bie Kreundfchaft eine Tugend? Dieß behaupteten 
monde alte Moraliften , weil eben nur tugendhafte Menfchen ‚wahre, 
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herzliche, innige, treue, beftändige Freunde fein Eönnten. Aber bief 
auch zugegeben, fo folgt doch nicht daraus, daß die Freundfchaft 
feibft eine Tugend ſei. Denn alddann wäre fie auh Pflicht. 
Man kann. aber nicht fagen, daß ed Pflicht fei, Jemandes Freund 
im engern oder höhern Sinne zu fein. Denn es fragt fich erft, 
ob man jemanden finde, ber ſich dazu eigne, ber jenes ftärfere 
perfönlihe MWohlwollen in uns errege und gegen uns erwiedre, wels 
ches zu einer innigen oder intimen Freundfchaft gehört. Da ſich 
ein ſolches Wohlwollen nicht beliebig geben und nehmen läfft, fo 
iſt die Freundſchaft an ſich keine Pflicht, alſo auch keine Tugend. 
Wohl aber wird fie in tugendhaften Gemuͤthern auch ein tugend⸗ 
haftes Gepraͤge annehmen, fo daß man alsdann wohl fagen kann, 
die Freundſchaft habe fi) in und mit ihnen zur Tugend ausgebildet. 

2. Soll Freunden alles gemein fein? Pythagoras fol 
dieß als das erſte Gefeg der Freundfchaft aufgeftellt, und ebendess 
wegen follen auch die Glieder feines Ordens alles wirklicd gemein 
‚ gehabt haben. Indeſſen ift diefe Thatfache zweifelhaft. Auch giebt 
ed Dinge, die man felbft mit dem intimften Freunde nicht gemein 
haben kann, wie Meiber und Kinder. Es koͤnnte daher in jener 
Foderung nur von Sachen als dußern Gütern die Rebe fein. Wenn 
nun Freunde ganz beifammen leben, fo. daf fie gleihfam wie Gatten 
nur eine Perfon ausmachen, fo werben fie wohl auch fein aus« 
fhließliches Privatvermögen in Bezug auf einander haben. Noth⸗ 
wendig ift dieß aber Eeineswegs zur Freundfchaft und kann auch 
nicht in allen Lebensverhättniffen ftattfinden. Folgli kann auch 
jene Foderung nur den Sinn haben, daß Freunde bereit fein follen, 
einander in allen Fällen zu dienen und zu helfen; wozu fie aber 
ſchon ihe Herz treibt, wenn fie einander wirklich auf Tod und 
Leben ergeben find. Kein Opfer wird ihnen dann zu groß fcheinen, 
und follte felbft Einer für den Anden das Leben zur Bürgfchaft 
einfegen, wie in der bekannten, von Schiller fo ſchoͤn wieder⸗ 
gegebnen Erzählung. 

3. Sollen Freunde audy Feine Geheimniffe gegen einander 
haben? Allerdings wird die Freundfchaft, je inniger und vertrauter 
fie ift, auch um fo mittheilfamer machen; es wird Beduͤrfniß für 
folche Freunde fein, ihr Inneres gegen einander ganz aufzufchließen. 
Sollte aber Einem von zwei Freunden ein Dritter ein Geheimnig 
unter dem Siegel der Verfchwiegenheit anvertraut haben, fo ift es 
Pflicht, dieſes Geheimniß zu bewahren, alfo auch Feine Verlegung 
der Freundfchaft, wenn man ed dem Freunde nicht mittheilt. Ein 
Freund, der folche Mittheilung foderte, würde nur eine unziemliche 
Meugierde verrathen und dem Freunde fogar etwas Unrechtes 


then. 
4 Gehört zur volllommmen Freundſchaft auh Gleichheit 


* 
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Alters, des Standes und andrer aͤußerer Verhaͤltniſſe? Aller⸗ 
in nid das Band der Freundſchaft ſich feſter knuͤpfen, wenn 
ah in den Aeußerlichkeiten des Lebens, die gar oft die Gemuͤ⸗ 
be tuemen, wenigftens eine gewiffe Achnlichkeit flattfindet. Denn 
“lg Gleichheit iſt weder möglich noch nothwendig. Beſonders 
atmet der Stand, wenn ber Eine zu hoch, dee Andre zu tief 
a der Gefeltfchaft ſteht. Darum haben Kronenträger felten ober 
we dom wahren Freund. Aeußerlichkeiten dieſer Art haben immer 
and Eirflus auf Denkart, Gefinnung, Charakter; und wo in dies 
fer Hinfigt nicht eine gemwiffe Uebereinftimmung der Gemüther ſtatt⸗ 
fmdet, da wird die Freundſchaft fchwerlih von Dauer fein, wenn 
fr auch anfangs fehr warm fein möchte. Daher mag e8 auch wohl 
kommen, dag umter verfchiebnen Gonfeffionsverwandten felten echte 
Freundſchaft beftebt, wenn nicht etwa beide Theile darin einftimmen, ” - 
dab der Gonfeffionsunterfchied überhaupt etwas Gleichguͤltiges fei. 
Dann würde aber dieſer Indifferentismus, als etwas das Gemüth 
Erkaͤltendes, vielleicht auf andre Weife der Wärme der Freundfchaft 
Abbtuch than. — Daß Tugend» und Weiber: Freundfchaften leichter 
wieder aufgeiöft werden, als Männer: Sreundichaften, und daf die 
Freundſchaft ebenfomwenig ald die Liebe frei von aller Eiferfucht fei, 
it befannt und bedarf feiner weitern ‚Erörterung. — Manche alte 
Naturpbitofephen bezogen die Freundſchaft mit ihrem Ges 
gentheile, der Feindſchaft, auch auf die Natur und fprachen 
daher von der Freundfchaft und Feindfchaft der natürlichen Dinge; 
jene werinüpfe, dieſe trenne diefelben. Es verfteht ſich von felbft, 
das die Ausdruͤcke dann nur bildlich zu verftehen fein. ©. Hera— 
Elite und Empebdofles; desgl. Allerweltsfreund Auch 
vergl. Staͤud lin's Geſchichte der Vorftellungen und Kehren von 
der Freundſchaft. Hannov. 1826, 8. 

Friede im moralifcher Bedeutung ift Einftimmung der Ges 
finnungen und Handlungen eines Menfhen mit den Foderungen 
feines Gewiſſens, weshalb man diefed auch den innern Frieden 
ober den Frieden des Gemwiffens, oder auch in Bezug auf 
Gott, der durch das Gewiſſen zu uns fpricht, den Frieden mit 
Gott nennt. Gemwöhnlicher aber wird das Wort in juridifch=polis 
tücher Bedeutung genommen. Cs befteht naͤmlich Friede unter den 
Menſchen überhaupt, wenn ihr äußerer Freiheitsgebrauch ſich innerhalb 
des Rechtsgebietes hält, wenn alfo Keiner das Leben, das Eigen: 
tum, die Freiheit des Andern antaftet. Auf Erhaltung diefes 
Fiedensſtandes zweckt der Staat wefentlih ab. ©. Staat. Wenn 
sm die Bürger eines Staats friedlich zufammentleben, fo nennt 
man dieß wohl auch den innern Frieden. Uber biefer i. 8. 

des Staats ift von jenem i. F. des Menſchen mwefentlich ver 
fchieden. Denn er ift im Grunde doch nur ein aͤußerer Friede, 
Krug's enchklopaͤdiſch ⸗·philoſ. Woͤrterb. B. IL 
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weil dabei bloß auf bie Äußern Handlungen ber Bürger reflectirt wird. 
Menn dann weiter in Bezug auf den ganzen Staat vom äußern 
Frieden die Rebe ift, fo reflectirt man auf das Verhaͤltniß der Staa⸗ 
ten zu einander. Diefe leben in Frieden mit einander, wenn kein Staat 
die Rechte bed andern verlegt. Wie aber das unter den Bürgern eines 
Staats beftehende Rechtsverhaͤltniß oft durch Gewaltthätigkeiten einzeler 
Bürger unterbrochen wird, fo auch das unter den Staaten felbft. 
Dann entfteht Krieg. S. d. W. Da nun die Vernunft ein fo 
gewaltthätiges Verhaͤltniß nicht billigen kann, die Fortdauer deffelben 
auch für beide Theile hoͤchſt verderblich ift, fo wird, nachdem eine 
Zeit lang gekriegt worden, endlich Friede gefchloffen. Der Frie— 
densfhluß ift alfo die Herftellung jenes Rechtsverhaͤltniſſes zwi⸗ 
fhen den bisher Kriegführenden. Bevor e8 dahin kommt, werden 
‚Sriedensunterhandlungen gepflogen, wobei auch ein Dritter 
als Vermittler (mediator) oder ald Schiedsrichter (arbiter) 
zugezogen werden kann. Werden durch jene Unterhandlungen zuerft 
nur gewiffe vorläufige Puncte feftgefest, fo heißen foldye Stipula= 
tionen Sriedenspräliminarien, auf welche, wenn nicht etwa 
neue Störungen eintreten, der eigentliche oder endliche Friedens- 
ſchluß, der Definitivfriede, duch welchen alle ftreitige Puncte 
ausgeglichen werden, folgt. Es ift alfo dann von beiden Theilen 
ein wirklicher Vertrag abgefchloffen worden, der daher auch ber 
Friedensvertrag oder Friedenstractat heißt, fo wie man 
die ſich hierauf beziehende Urkunde das Friedensinftrument 
nennt. Wenn ber Friede, wie gewöhnlich, durch Gefandte auſſeinem 
fog. Sriedenscongreffe unterhandelt worden, fo behalten fich 
bie Abfender in der Regel die Genehmigung (Ratification) 
vor; es hat alfo dann ein folcher Tractat nicht eher die Kraft eines 
wirklihen Vertrags, ald nach erfolgter Ratification. Befteht das 
Friedensinftrument aus mehren einzeln aufgeftellten Puncten, fo 
heißen diefelben Sriedensartifel, und es können dann den 
Hauptartiteln noch gewiffe Separatartifel beigefügt wers 
den, bie wiederum entweder öffentliche oder geheime fein koͤn— 
nen, je nachdem man es feinem Vortheile gemäß findet, daß alle 
Friedensartikel bekannt werden, oder nicht. Die geheimen dürfen 
aber den öffentlichen nicht widerfprechen, weil dadurch der Friedens: 
vertrag feine innere Haltung verliert, und Anlaß zu Streitigkeiten, 
auch zum Verdachte von Seiten andree Staaten, giebt. Ueberhaupt 
foll der Friede fo gefchlaffen werden, daß er nicht Keime zu neuen 
Kriegen enthalte. Denn der Friede ift ja der eigentliche Zwed des 
Kriegd (pax paritur bello). Daher fodert die Vernunft nicht 
bloß einen zeitlichen, fondern einen ewigen Frieden. S. d. Art. 
Auch vergl. Völkerverträge. 

Friedrich IL., König von Preußen und Churfürft von 
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Sranbenkueg, Geb.- 1712 und get. 1786, nachdem er von 1740 
m wire fo viel Kraft als Weisheit regiert, mit den größten 
Eunropa’s (Muffland, Deftreih und Frankreich) fiegreich 
8 und fein kleines Koͤnigreich zu einem der erſten Staaten 
% aihoben Hatte. Mit Recht hat ihn die Nachwelt nicht 
Km Grogen, ſondern auch den Einzigen genannt. Denn 
tv m Krieg und Frieden, in Gluͤck und Ungluͤck, in Kunft 
(dE Dit umd Tonkuͤnſtler) und Wiffenfchaft (als Geſchicht-⸗ 
föriter und Weltweiſer) — mobei nicht zu vergeffen, daß auch, 
die Kun und Wiſſenſchaft der Taktik und Strategit durch ihn bes 
beutenb versolllonmmt wurde, und daß er alles bieß mitten unter 
den verwickeltſten Lebensverhaͤltniſſen und bei einer fchmächlichen 
Leiftete — hatte die Welt his dahin noch feinen 

gefehn und wird auch fo leicht einen wieder fehn. Daß 

er auch feine Fehler hatte, foll damit nicht geleugnet werden; dem 
er wor Menſch und als ſolcher den Einflüffen feiner (höchft vers 
kehrten) Erjiehung, feiner Zeit und feiner Umgebungen unterworfen. 
Hier intereffirt er uns bloß als Philofoph, in welcher Beziehung 
er auch ſchlechtweg der Philofoph von Sansfouct heißt. Als 
ſelchen Fünbigt” er ſich ſchon durch feinen Antimadhiavell an, 
den er als Kronprinz während feines Aufenthalts in Rheinsberg 
fürieb (Antiniachiavel ou examen du prince de Machiarel, 
Haas, 1740. 8. Deutfh mit Anmerkk. von Ludw. v. Heß. 
Dasıb; 1766. 8.) und fpäterhin ald König nach einer vierzigjäh: 
eigen Regterüing durch feinen in einem hoͤchſt liberalen Geifte ges 
Tühriebnen Essai sur les formes de gouvernement et sur les de- 
veirs dessouverains beftätigte. Man findet denfelben, fo wie die 
Dissert. sur les raisons d’etablir ou d’abroger les loix, die Abh. 
de 12 züperstition et de la religion, nebft andern (zum Theil in 
die Form poetifcher Epiftein an feine literarifchen Freunde einge: 
ei) ph. Verſuchen in den Oeuvres posthumes de Fre- 
HU. Ber. 1788. 8. 15 Bde, wozu 1789 noch 5 Bbe: 
Supplömens famen, und in den Oeuvres de Fr. II. publiees du 


| 


virant de Fauteur. Berl. 1789. 4 Bde. 8. — Oeurres com- 


plettes, Hamb. u. Lpz. 1790. 20 Bde. 8. zum Theil auch deutſch: 
Bert. 1788. 15 Be. 8. — Hat gleih Fr. keine philoff. Original: 
ideen, vielweniger ein Spftem der Phitof. aufgeftellt; war es gleich 


|. meifk: aut eine feichte feanzöf. Philofophie, die er fich im muͤnd⸗ 
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cheiftlichen Umgange mit Voltaire, D’Alembert, 
D’Arsen X. angeeignet hatte; (heilt? er gleich mit biefen feis 
am Eehren und Freunden die Gleihgültigkeit gegen alle pofitiven 
Refigionsformen : "for darf doch nicht vergeffen werden, daß er die 
er nen der Moral und Religion nicht antaftete, 
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Eräftig förderte und daß er ebenbiefelbe in ihren damaligen erften 

Repräfentanten, Leibnig und Wolf, ehrend anerkannte. Den 
Lestern, melden Friedrich Wilhelm IL wegen eines. bloßen 
Borurtheild aus Halle fchimpflich verwiefen hatte, rief er ebendes⸗ 
halb gleich nad, feinem MRegierungsantritte unter den glängenditen 
. Bedingungen nad Halle zuruͤck. Und daß es diefem Megenten und 
Helden nicht, wie vielen Andern feines Gleichen, an Gemüth, an 
Liebe für alles Große, Schöne und Gute fehlte, beweifen feine 
Briefe und andre vertrauliche, Herzensergießungen zur Genüge. 
Dennoch fand auch er heftige Gegner, wie folgende Schrift beweift: 
L’Anti-Sanssouci, ou la folie des nouveaux philosophes, natura- 
listes, deistes et autres impies, depeinte au naturel, Nour. 
Ed. augm. des preuves et des refll. prell. Bouillon, 1761. 
2 Bde. 8. (Der Verfaſſer Hat fich nicht genannt; daß es aber For» 
mey nicht geweſen, obgleich aus deſſen Schrift gegen Diderot 
die Reflexions generales sur l’ineredulite entlehnt und an die 
Spige der Schrift geftellt waren, erhellet aus der Lettre de M, 
Formey à M. Merian. ®Berl. 1787. 8.). Bergl. dagegen Gebs 
hard's Preisfchr. über den Einfluß Fr.'s II. auf die Aufklaͤrung 
und Ausbildung feines Jahrh. ꝛc. Berl. 1801. 8. u. Jeniſch's 
Denkſchr. auf Fr. U. Berl. 1801. 8. — Unter den ‚übrigen 
Schriften, welche das Leben, ben Charakter und die MWirkfamkeit 
diefes außerordentlihen Mannes darſtellen, zeichnen wir nur noch 
ff. aus: Denkſchr. auf Fr. den Gr., vom Oberften v. Guibert, 
Ueberf. und mit Anmerkk. von Bifhoff. Lpz. 1787. 8. — 
Charakter Fr.'s IL, K. v. Pr., befchr. von Buͤſching. Halle, 
1788. 8. — Fr. d. Einz. in feinen Privat: und literarifchen Stus 
bien betrachtet von Dantal, ehemal. Vorlef. S. M. Berl. 1792. 
8 — Charakteriftit Fr.'s IL, K. v. Pr., entworf. von Würger, 
Sm 1. Th. des Pantheons der Deutjchen. Chemn. 1794. 8. — 
Garve's Fragmente zur Schilderung bed Geiftes, des Charakters 
und der Regierung Fr.'s U. Brest. 1798. 2 Thle. 8. — In 
Dohm’s Denkwürdigkeiten feiner Zeit, B. 4. u. 5. ift auch meift 
von Fr. IL die Rede, und zu Anfange des 5. B. findet fich in= 
fonderheit eine Literatur der Geſch. Fr.'s H., welche mit der 
richtigen Bemerkung anhebt: „Zwei und dreifig Jahre find bereits 
„ſeit Fr's Tode verfloffen, und noch ift feine vollftändige, feiner 
„wuͤrdige Gefchichte in unfrer” — auch in feiner fremden — 
„Sprache geſchrieben.“ Beſonders fehlt ed noch an einer treuen 
Zeichnung feines Charakters als Menſch und als Philofoph, weil 
die Thaten des Megenten und bes Feldheren die Aufmerkfamkeit 
mehr gefeffelt haben. — Eine Vergleihung zwifhen Marc Aurel 
und Fr. U. von Garve findet fih in Geng’s neuer deut, Mo: 
natsfche. 1795. Mai und Jun. Auch f. Gillie's Vergleichung 
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Sichen Sr. IL end PHilipp K. v. Maced. X. d. Engl. von 

datve Bresl. 1789. 8. — Desgl. Meifter’s (I. Ch. 8.) 

Ghheanf Fe. dem Einzigen, nebft Ausfihten in die Zukunft. 

Dial, a, Brieg, 1787. 3. und Meifter’s (Reönh.) Schrift: Fres 
dd Ok. woblehätige Mirckficht auch auf Verbefferung deut. Spr. u. 
Fürst Züri, 1787. 8. 

Fries (Dat. Sriedr.) geb. 1773 zu Barby, wo er in ber 
Säule der Brüdergemeine feine erfte Bildung empfing, auch im 
theel, Seminare - Theologie fudirte. Seit 1795 ſtudirt er in Leipzig 
und. Jena Philof., Dtechtswiſſ. und Naturkunde. Nachdem er 
einige Jahre in der Schweiz ald Hauslehrer gelebt, kehrt' er 1800 
nah-Sena zurück umdb Lehrte daſelbſt feit 1801 Philofophie, erſt 
ds Meisatbor., dann als auferord. Prof., folgte jedoch 1805 

einem Rufe nach Heidelberg als ord. Prof. der Philof., ging 1816 
nah Senna in derfelben Eigenfhaft mit dem Hofrathetitel zuruͤck, 
wach aber Hier wegen angeblicher Theilnahme an demagogiſchen 
Urttröben eine Zeit lang vom Amte ſuspendirt, ſpaͤter jedoch wieder 
ais Prof. der Phyſ. und Math. angeſtellt. Im Philoſophiren ging 
Grundſaͤtzen aus, fuchte aber bald die Erit. 
eine neue Kritik der Vernunft zu reformiren, 





ſtellung ſchwer verſtehen) find außer einigen Abhandll. in Daub’s 
umd —5 Studien und — — pſychol. Magaz. 
folgende: Reinhold, Fichte und Scelling. Lpz. 1803. 8. verbef: 
ſert u damen im” 1.83. feiner polemifchen Schriften. Halle, 
1824 8, — Phüuof. Rechtslehre und Kritik aller pofit. Geſetz⸗ 
sebung: Lp3- 180#. 8. — Spft. der Philoſ. ald evidente Wiſſ. 
. 1804. 8. — Wiſſen, Glaube und Ahnung. Jena, 1809. 
8 Meue itik Der Vernunft. Heidelb. 1807. 3 Bode. a — 
Sites i Echellings neueſte Lehren von Gott und der Welt. 
er 8. — Spt. der Logik, und Grundr. der Log. 
8. M. 2%. 1819. — Von deutfcher Philof., Art 
* 


Eimb. 1811: 
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Tugendlehre. Lpz. 1818. 8. — Handb. der pſych. Anthropol. 
Jena, 1820 — 1. 2 Bde. 8. — Die mathemat. Naturphilof. 
Heidelb. 1822. 8. — Die Lehren der Liebe, des Glaubens und 
der Hoffnung, oder Hauptſaͤtze der Tugendl. und Glaubensl. Ebend. 
1823. 8. — Syſt. der Metaph. Ebend. 1824. 8. — Außerdem 
hat er auch einen philof. Roman (Julius und Evagoras oder die 
Schönheit dei Seele. Heidelb. 1822. 2 Bde. 8.) und eine eben 


nicht philof. Streitfchrift gegen die Juden (Ueber die Gefährdung 


des Mohlftandes und Charakters der Deutfchen durch die Juden. 
Ehend. 1816. 8.) desgl. Über Aftronomie, Phyſik, Chemie, deut: 
Then Bund, MWartburgfeft 2c. gefchrieben. 

Frift überhaupt ift ein beftimmter Zeittheil, innerhalb deffen 
etwas gefchehen kann oder fol. Zu einer jeden Frift gehören alfo 
zwei gegebne "Zeitpuncte, ein Anfangspunct (terminug a quo) 
und ein Ablaufs- oder Endpunct (terminus ad quem). In 
rechtlicher Hinficht verfteht man unter Friften ſolche Zeiträume, ins 
nerhalb deren unter gewiffen Bedingungen Rechte erworben oder 
verloren werben Eönnen, z. B. wenn in einer beftimmten Zeit nicht 
geklagt, nicht bewiefen, nicht appellirt, ober Überhaupt von einem 
Rechte kein Gebrauch gemacht worden, Die Rechtsphilofophie weiß 
aber. nichts von folchen Friften; fie find bloß pofitive Rechtsbeſtim⸗ 
mungen, die indeß zur Sicherung der Rechtsverhaͤltniſſe nothwendig 
find. ©. Berjährung. 

Froben (oh. Nik.) ein Philofoph der leibnitz⸗wolfiſchen 
Schule, der im vor. Ih. Prof. der Math. zu Helmſtaͤdt war und 
175% geftorben iſt. Er gab eine Brevis et dilucida systematis 
wolfiani delineatio heraus, die eine gute Weberficht diefes Syſtems 
in tabellarifher Korm gewährt. . 

Frohnen (niht Frohnden) find uͤberhaupt Dienfte, die 
einem Herrn (Frohn) geleiftet werben müffen, fei es vergeltlich 
oder unvergeltlih. Sollen fie aber rechtlich fein, fo dürfen fie 
fih nicht auf ein fElavenartiges Verhaͤltniß (Erbunterthänig- 
keit oder Leibeigenfhaft — f. diefe Ausdrüde) gründen, ſon⸗ 
dern es muß dabei ein Vertrag zum Grunde liegen, vermöge bef- 
fen der Eine dem Andern etwas unter der Bedingung überlaffen 
hat, daß diefer jenem dafür gewiſſe Dienfte leifte; welcher Vertrag 
dann auch auf die Nachkommen übergehn kann, wenn dieſe das 
Ueberlaffene fortwährend benugen wollen. Aber ebendarum dür- 
fen diefe Dienfte nicht ungemeffen fein. Denn zu ungemeffenen 
Dienften, welche ind Unendliche gehn und alle Menfchenkraft Übers 
fteigen Eönntger, kann fich vernünftiger MWeife niemand anheifchig 
machen. Meiftentheils find dergleihen Werhältniffe aus dem Lehn⸗ 
wefen hervorgegangen. ©. Feudalismus. Die Ablöfung ber 
Frohnen durch billige Webereinkünfte ift überall zu wünfchen, um 
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St Kinn und Truͤbſinn find Stimmungen des Gemuͤths 
zur eit oder Traurigkeit. Diefe Stimmungen können mehr 
ber weniger anhaltend fein. Halten fie längere Zeit an, fo werden 
fe gleichſam zur Gewohnheit oder Fertigkeit (habitual), und es 
fan dann nicht leicht der Frohfinn durd traurige und der Truͤb⸗ 
finn durch freudige Begebenheiten aufgehoben werden. Beides kann 
aber auch zum Uebermaße werben. Der Frohfinn wird dann zur 
narenbaften Luſtigkeit und der Zrübfinn zu einer ſchwermuͤthigen 
Niedergeihlagenheit, die man auh Melancholie nennt. Truͤb⸗ 
feligkeit bedeutet eine Fülle von trüben oder traurigen Gefühlen. . 
Das Gegentheil Eönnte man alfo Frohſeligkeit nennen, ob es 
gleich nicht gewöhnlich ift, weil man in diefer Beziehung lieber 
das einfache Wort Seligkeit braucht. ©. d. W. 

Srömmigfeit ift die religiofe Gefinnung, wieferne fie fich 
durch ſittlich gute Handlungen offenbart. Dadurch unterfcheidet fie 
fi von ber Frömmelei, melde ſich nur in den zum religiofen 
Euftus gehörigen Aeuferlichkeiten eifrig beweift. Mer Frömmigkeit 
bat, beißt ein Frommer, mer aber nur der Froͤmmelei ergeben 
it, ein Froͤmmler oder Froͤmmling. Scheinheiligkeit, alfo 
Deudelei, ift mit der Froͤmmelei gewoͤhnlich verbunden. Die fog. 
frommen Stiftungen (piae causae) waren oft nur Erzeugniffe 
ber | i, zumeilen aud der von ber Pfafferei betrognen 
fremmen Einfalt (sancta simplieitas), der man eingerebet 
batte, fie Könne fih eine Stufe im Himmel erbauen, wenn fie 
z.B. eier Klofter ftifte oder wenigſtens ihr Vermögen einem Klofter 
zumende} wo die Frömmigkeit gleihfam zu Haufe fein follte. 
Dergleichen Froͤmmigkeits⸗Haͤuſer waren und find aber oft 
nichts anders als Schmaus- und Buhlhäufer, in welchen die fog. 
fremmen Handlungen (pia opera) — Beten, Singen x. — 
nur ex oflicio zu gewiffen Zeiten verrichtet werden. 

Srondör (frondeur) heißt ein mit der Regierung feines 
Staates Alnzufriebner, ber daher die Maßregeln der Regierung 
tabelt,: auch wohl insgeheim ihnen entgegenwirt. Der Name 
Eonmmt Her von einer politifhen Partei in Frankreich, weiche ſich 
während der Minbderjährigkeit Ludwigs 14. gegen den Minifter- 
Gardinat Mazarini bildete und, weil fie ihren Gegner, wie 
David. den Reſen Goliath, a wollte, ig 
Schleuder — annt wurd achher hat man das Wort au 
— Zabler aller Art übergetragen,, fo daß e8 ungefähr 
ſeviel EEE —22 Solche — hat es daher auch = 
ste der Dhilofophie gegeben. Sie befrittelten jedes philoſo⸗ 
ba ohne doch felbft etwas Beſſeres aufftellen zu können, 


* 


* 
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Froſt, nämlih Afthetifher — denn ber phyſiſche geht 
uns bier nichts an — iſt Mangel des Gefühls bei der wörtlichen 
Darſtellung deffelben. Daher nennt man aud eine folhe Dar: 
ftellung froftig oder Ealt, weil fie Andre gleichfam erkälte. Der 
aͤſth. Froſt oder die Afth. Kälte fteht daher der aͤſth. Wärme 
oder dem Afth. Feuer entgegen, welches ftattfindet, wenn ber 
Redner oder Dichter felbft dasjenige fühlt, was er barftellen will, 
alfo durch das eigne Gefühl belebt oder erwärmt iftz; wie Horaz 
fagt: Wenn du rühren willſt, mufft du felbft gerührt fein (si vis 
me flere, dolendum est primum ipsi tibi). Daher ift alle Affe 
etation und mpfindelei froftig, weil fie das Gefühl nur erheuchelt. 
Vergl. Pathetiſch. 

Frucht iſt ein Ausdruck, der aus der Pflanzenwelt zuerſt 
auf die Thierwelt und dann auch auf die Geifterwelt Übergetragen 
worden, alſo Überhaupt jedes Erzeugniß ober Product eines andern 
Dinges bedeutet. Daher giebt es fowohl natürliche ale fünfts 
liche, fowohl Eörperlihe als geiftige Früchte. Betrachtet 
man die Frucht ald einen Zuwachs, fo geht es in rechtlicher Hin 
fiht nad) der Regel: Accessorium sequitur prineipale, ©. Ac⸗ 
ceffion. Fruchtbar aber heißt nicht bloß das, was Überhaupt 
Fruͤchte bringt, fondern was viele und aud gute Früchte bringt. 
Daher nennt man das Fruchtbare auch prodbuctiv, z. B. ein 
feuchtbares Genie. In der Logik heißt ein Sag fruchtbar, wenn 
fi) viel wahre Folgerungen aus demfelben ergeben; in der Moral 
und Religionslehre aber heißt der Glaube fruchtbar, wenn er 
ſich im fitelih guten Handlungen (die aber nicht bloße Aeußerlich- 
keiten, fog. gute Werke, fein dürfen) thätig beweift. Daher die 
Megel: An ihren Fruͤchten follt’ ihr fie (die echt Gläubigen) erkennen. 
Damit fteht es aber gewöhnlich bei denen, die viel vom Glauben 
reden, fehr ſchlecht. Ihr Glaube ift alfo unfruhtbar. Dies 
fer heißt daher auch todt, jener lebendig. Denn ohne Leben 
giebt es feine Fruchtbarkeit. 

Frugalität (vom altlat. frux, frugis — fructus, bie 
Frucht) könnte zwar der Abflammung nad auh Frichtbarkeit 
bedeuten, bezeichnet aber vielmehr Maͤßigkeit. Diefe Bedeutung 
mag wohl daher kommen, daß die Römer einen rechtfchaffnen Mann 
überhaupt homo frugi (gleihfam einen fruchtbringenden) nannten; 
baher die von Cicero (in den Zusculanen #, 16.) angeführte 
fprüchmwörtliche Redensart: Hominem frugi omnia recte facere, 
Ohne Mafhalten in allen Dingen ift es aber nicht möglich, daß 
jemand alles recht mache. Die befondre Bedeutung der Mäßig: 
keit hat daher die allgemeine Bedeutung der Rechtſchaffenheit glich- 
fam verdrängt. Und da die Philofophbie jenes Maßhalten vors 
züglich empfiehlt, fo mag dieß wohl Anlaß gegeben haben, daß 
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\ mn ein Trugales Mahl ein philofophifces genannt hat, 
etwa ber nähere Grund zu diefer Benennung darin 
die Philofophie verhältniffmäßig am wenigſten einbringt, 
ihre Werehrer zur Frugalität gleichfam noͤthigt. Diefe ift 
freilich eben nicht verbienftlich, bleibt aber doch immer etwas 


dann 

duchs oder Fuͤchsſschen (vulpeeula) nennen die Logiker ſcherz⸗ 
haft sinn Fategorifchen, Schluß mit vier (flatt drei) Hauptbegriffen. 
S. Sähiuffarten und Sophismen. Da die Anfänger in der 
kogit häufig ſolche Fehlſchluͤſſe machen, fo kommt baher vielleicht 
auch die befannte Bedeutung jenes Wortes in der: alabemifchen 

Stubentenfprache. j 

res ſ. Gefuͤhl. 

le, naͤmlich aͤſthetiſche, heißt die Reichhaltigkeit eines 
Kunſtwerks an dem, was zu feinem eigenthuͤmlichen Stoffe gehört, 
wie Zine, Worte, Gedanken, Bilder, Verzierungen x. Man 
nennt’ ſie daher auch aͤſthetiſchen Reichthum. Es ift bie 
alfertings ein Borzug eines Kunftwerks, weil ed dadurch unfer Ges 
mich ſtaͤrker beſchaͤftigt. Allein der Künftler muß auch feines reis 
den Stoffes Herr fein und ihn wohl zu ordnen verftehn, damit 
Derfelbe eine fchöne Form annehme. Sonſt verwandelt fich die 


Gülle Leicht in Meberfülle und vermindert den Genuß bes 
Works, wie wenn in einem Tonwerke die Harmonie fo vol und 
reich iſt, daß man Feine Melodie mehr hört, fondern nur eine ges 


waltige Maffe won Tönen vernimmt. Der Grundfag: Ueber: 
flug. ſchadet nicht (superflua non nocent) iſt daher in’ Afthetis 
ſcher Hinſicht eben fo gefährlich, als in Logifcher und moralifcher. 
Es ſchadet nämlich der Leberfluß allemal ba, wo er zur Unförms: _ 
lachteit, Verwirrung oder Ausfchweifung verleitet. Wo er hingegen 
unter der Herrfchaft eines gebildeten Gefhmads, einge geuͤbten 
Denkkraft ober eines guten Willens ſteht, da kann er auch wohl 
ſeht heilſam werden. Unter dieſer Bedingung mag dann auch das 
Fuͤllhorn als ein Symbol der Fruchtbarkeit, des Reichthums 
und ber Gtüdkfeligkeit gelten. Wenn man aber die flogen des 
Stobäus ein philofophifhes Fuͤllhorn genannt hat, fo 
bat man biefer- Sammlerarbeit allzuviel Ehre angethan. ©. os 
hann von Stobi. _: 

Fuͤlleborn (Geo. Guft.) geb. 1769 zu Glogau, feit 1791 
beit, Prof. ber lat., griech. und hebr. Spr. am Elifabethanum zu 
Sreslau geft. 1803, bat ſich vornehmlich um die Geſchichte der 
Peilofophie verdient gemacht durch feine Beiträge zur Geſch. der 
Phitof, (Zena, 1796 — 9, 3 Bde. oder 12 Stde. 8.), welche eine 

trefflicher, "meiftens von ihm felbft gefchriebner, Abhandluns 
| ‚gem und: Auffäge hiſtoriſch⸗ philoſophiſchen Inhalts befaffen. Auch 
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finden ſich einige Pblofl Vorlefungen von ihm in ber ſchleſ Mo⸗ 
natsſchr. 1792. St. 6. 7. 9. 

Füllhorn f. Site 

Function (von fungi, etwas thun ober verrichten) beißt 
jede Thätigkeit oder Verrichtung des Ichs, fie gehe zunaͤchſt vom 
Leibe ober von det Seele aus. In der Pſychologie und Logik 
werden aber vorzüglich die geiftigen IThätigkeiten Functionen ges 
nannt, indem man hier eben fo jebem Vermögen der Seele gewiffe 
Functionen zumweift, wie ber Phyfiolog jedem Organe des Leibes. 
©. Seelenträfte. 
Fundamental (von fundamentum, der Grund) heißt daß, 
was einem Andern zur Grundlage dient. Ein Fundamentals 
 fag ift daher nichts anders als ein Grundfas, und die Funda— 
mentalphilofophie ift nichts anders als die urwiſſenſchaft— 
lihe Grundlehre ober der erfte Haupttheil der. gefammten Phi- 
lofophie. ©. Grund und Grundlehre. — Wenn aber in der 
Phitofophie überhaupt von Fundamental: oder Grundprins 
cipien die Rebe ift, fo verfteht man unter diefem (eigentlich pleonas 
ftifhen) Ausdrude nichts andres als die erften oder höchften Princis 
pin. S. Princip.r — Im Staatsrechte nennt man auch die 
Hauptgefege, welche die Verfaffung und Verwaltung eines Staats im 
Ganzen beftimmen, Fundamentals oder Grundgefege, 

Furcht ift ein Affect, der aus der Vorftellung eines Uebels 
entfpringt, welches uns treffen Eönnte. Ob das Uebel ein wirklis 
ches oder nur eingebildetes fei, darauf kommt nichts an; denn 
wenn jemand eine lebhafte Einbildungskraft hat, fo können bie 
eingebildeten Uebel oft’nocd mehr Furcht in ihm erregen,- ald bie 
wirklichen. Ja felbft bei wirklichen Uebeln mifcht ſich gewöhnlich 
die Einbildungskraft ind Spiel und erhöht unfre Furcht, bie ans 
fange nungeine Fleine Bangigkeit, Schüchternheit oder Aengftlichkeit 
war, oft bis zum Graufen und Entfegen. Der Furcht wird 
zwar gewoͤhnlich die Hoffnung entgegengeſetzt, welche ſich auf 
ein kuͤnftiges Gut bezieht. Allein mit der Hoffnung iſt faſt immer 
auch eine kleine Furcht verbunden, naͤmlich die Beſorgniß, daß uns 
das gehoffte Gut doch auch nicht zu Theil werden koͤnnte; weshalb 
der Menſch oft zwiſchen Furcht und Hoffnung hin und her ſchwankt. 
Das eigentliche Gegentheil der Furcht iſt der Muth; denn er 
verſcheucht die Furcht oder unterdruͤckt fie fo, daß fie nicht aufkom⸗ 
men und das Gemuͤth feiner Befonnenheit berauben kann. S. 
Muth und den folg. Art. | 

Furchtbar und furdhtfam find fehr verfchieden. Jener 
Ausdruck ift objectiv; er bezeichnet nämlich einen Gegenftanbd, 
der Furcht zu erregen vermag, befonders eine ftärfere oder lebhaftere 
Furcht, fo daß es ſcheint, als könnten wie dem uns bedsohenden 


. 
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Widerſtand leiſten. Daher iſt das Er» 


Srumftande gar Fefnen 
habne amd das Wunderbare (f. diefe Ausbrüde) oft auch 


fuhr; und die fchöne Kunft macht ebendeswegen gern Gebrauch 
mon, vornehmlich im Zragifhen ©. d. W. Der zweite 
Arm über ift fubjectiv; er bezeichnet nämlich einen Men- 
En der geneigt ift, fich zu fürchten, dem die Furcht gleichfam 
(habitual) geworden. Die Furcht kann daher 
5* vorübergehn, die Furcht ſamkeit aber iſt bleibend, 
Fürhten kann ſich ſelbſt der Muthige, aber furhtfam kann 
er nicht feim, und noch weniger feig, d. h. fo furchtfam, daß ihn 
die Furcht fogar gleichgültig gegen Ehre und Schande machte. Feige 
beit iſt daher ein harter Vorwurf, Furchtſamkeit ift es meniger, 
und bei u und Kindern gar nicht; Die Furcht überhaupt 
aber ift kein Vorwurf für den Menfchen, weil fie ein natürlicher 
Affert iſt, alſo auch nicht die Furcht vor dem Tode, ba ber 
Zed inter das größte phyſiſche Uebel iſt. Ja es giebt, wie Arifto» 
teles richtig in feiner Ethik bemerkt, Dinge, vor welchen fich jeder 
und auch fürchten foll, wie das Ertrinken oder die Schande, 
Zurien (von furere, wuͤthen) die Rachegöttinnen, auch 
Erinnyen genamt. S. d. W., auh Gewiffensangft und 
Gemwiffensbiffe. 
Suror, Surore (von demſ.) bedeutet zwar eigentlich Wuth. 
Wir man aber im Alterthume die Wüthenden für Befeffene oder 
erg 2” fo nannte man auch umgekehrt Begeifterte wüthend. 
Daber ift der furor poeticus nichts anders als dichterifche Begei⸗— 
#erung, deren Erzeugniffe dann auch wieder Andre fo begeiftern 
ober entzüden Eönnen, daß diefe in eine Art von Wuth gerathen 
und fö con furore bektatfchen, w was con furore gemacht if. ©. 


u - erung. 
—— (providentia) iſt etwas anders als Vorſe—⸗— 
bung (praevidentia), obwohl beide Ausdruͤcke oft verwechſelt wer⸗ 
ben, weit im Altdeutſchen für und vor nicht in der Bedeutung, 
ſendern nur in der Ausfprache und Schreibung verfchieden waren. 
Seitbem aber durch die allmälige Fortbildung der Sprache diefe 
beiden a wirkfic einen verſchiednen Sinn haben ober vet- 
fchiebne Beziehungen der Dinge andeuten, ift e8 ein Fehler, fie zu 
verwechſeln, der ſelbſt einem Klopftod (wenn er ſagt: „Mit 
was vor Einmuth,“ fiat: Mit was für Einmuth), einem 
Schiller (menn er fagt: „Grau für Alter,” ftatt: Grau vor 
Alter) und > Göthe (wenn er fagt: „Sich für jedem Fehl: 
tritt hüten,” Sich vor jebem Fehltritt hüten) begegnen 
Tonnte, aber. je keine Weiſe zu billigen ober zu entfchuldigen, 
en if. Daher. ift denn auch Fürfehung 
ard Borſehung wohl zu unterfheiden. Jene wird vorzugsweiſe 
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ber Gottheit zugefchrieben — göttlihe Fuͤrſehung (prov. di- 
vina). Sie begreift die beiden Acte der Welterhaltung und Welt: 
tegierung unter ſich; weshalb der Glaube an Gott auch nothwendig 
ben Olauben an eine göttlihe Fürfehung in fih ſchließt. ©. 
Gott, Erhaltung und Regierung der Welt. Dagegen ift 
Borfehung ſoviel als Vorausfiht oder Vorherfehung 
und kann in befchränfter Bedeutung auch dem Menfchen, ja felbft 
ben vernunftlofen Thieren (als Worgefühl oder Ahnung ) - beigelegt 
Werben. Bezieht man aber die Vorſehung auf Gott und dadurch 
auf alles, was Gott weiß ober erkennt, alfo auch das Künftige, . 
fo gehört die göttlihe Vorſehung (praev. divina). mit zur 
göttlihen Allwiffenheit. © d. W. 

Fuͤrſt iſt eigentlicdy der Erſte, Vorderſte, Oberſte (mie im _ 
Griech. mowrog, im Lat. primus, princeps, im Engl. the first 
und im Holl. de Voorst — von zoo, pro — vor, fur, fürz 
daher der Superl. furift — fürft). Politifch genommen bebeutet 
. jenes Wort bald ein- Staatsoberhaupt oder einen Regenten, der 
auch einen andern, noch ausgezeichnetern, Zitel (Kaifer, König, 
©ultan, Schach x.) haben kann, bald einen Abkoͤmmling von eis 
nem ſolchen (wofür man auch Prinz fagt), bald einen vornehmern 
Edelmann (der nur den Fürftentitel trägt, ohne von irgend einem 
tegierenden Fürftenhaufe abzuftammen). Wenn Fürften und Voͤl⸗ 
Fer einander. entgegengefegt werben, fo nimmt man das W. immer 
in ber erflen Bedeutung. Diefer Gegenfag ift aber nicht aus= 
ſchließlich zu verftehn; denn jeder Fuͤrſt gehört mit zu feinem Volke 
und würde nichts fein ohne das Voll. Das Necht ded Fürften in 
Bezug auf fein Volk kann daher auch nicht weiter gehn, als zum 
Mohle des Volks, von dem auch das Wohl des Fürften abhangt, 
nothwendig ift. Es ift folglich das Fuͤrſtenrecht (jus principis) 
kein unbefchränktes Recht, weil e8 dergleichen in menfchlichen Ver= 
haͤltniſſen nicht geben kann. Vielmehr fteht demfelben das Volks⸗ 
recht (jus populi) gegenüber als einfchränkende Bedingung von 
jenem, fo daß jenes in der Ausübung nicht biefes verzehren ober 
vernichten darf. Ob die Fürften duch göttlihes Recht (jure 
divino) regieren, ift eine „zweideutige Frage. Alles Recht kommt 
zulegt von Gott, wie alles Gute. Infofern ift jene Frage zu bes 
jahen; wie auch die Schrift fagt, daß alle Obrigkeit von Gott 
geordnet ſei. Daraus folgt aber wieder Fein unbefchränftes Fuͤr⸗ 
ſtenrecht. Denn wenn Gott dem Menſchen Rechte giebt, fo legt 
er ihm auch Pflichten auf, und diefe befchränten eben jene Rechte 
in der Ausübung. Man kann aber auch ebenfowohl fagen, daß 
die Fürften buch menſchliches Recht (jure humano) regieren. 
Denn wenn die Menfchen ſich nicht gefellig vereinigt und irgend 
einem aus ihrer Mitte unterworfen hätten, fo würd’ es auch feine 
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Frften in der Welt geben. Uebrigens f. Staat und bie bamit 
wnihft im Berbindung ſtehenden Artikel. Auch vergl. die Schrift: 
ar ind Wolt nach Buchanan's und Milton’s Lehre. Von 
Tırler. Aarau, 1821. 8. Deögleichen des Verf. Schrift: 
und die Wölfe. Lpz. 1816. 8. — Sin intellectualer 
wu meraifcher Beziehung giebt e8 auch Geiſtes⸗ und Tugend⸗ 
Prſen. Wenn aber der Satan ein Fuͤrſt dieſer Welt heißt, 
(o vertht man darunter vielmehr einen Sünden oder Laſter⸗ 
fürken. Auch unter den Philofophen hat es Fürften gegeben, 
und war ſowohl politifche Fürften, wie Marcaurel und Frieb« 
rich U. als auch intellectuale, wie Plato, Ariftoteles, 
(meihe von Cicerd' ausdrüdlich prineipes philosophorum genannt 
werden), Leibnig, Kant u. A. Ob (mie Plato fobert) ente 
weder die Fürften Philofophen oder die Philofophen Fürften fein 
— iſt eine Frage, bei deren Beantwortung es nur auf den 
Sim ankemmt, den man mit dem W. Philoſoph verknüpft. 
Plate nahm das W. offenbar im praftifchen Sinne, verftand alfo 


barımter einen an Kopf und Herz gebildeten, einen weifen und 


tugendhaften Mann. So die Frage verftanden, kann die Antwort 
für keinen Verſtaͤndigen zweifelhaft fein. 
Sürwahrhalten heißt im Grunde nichts anders als Bei⸗ 
ober von ber Wahrheit eines Satzes oder einer Lehre uͤber⸗ 
zeugt fein. Was man aber für wahr Hält, ift darum noch nicht 
mabr. Es Eommt alfo auf die Gründe des Fürwahrhaltens an, 
wovon auch die Stärke der Weberzeugung ober bes Bewuſſtſeins 
von ber. Gültigkeit des Fuͤrwahrgehaltnen abhangt. Das Für« 
mwabrhalten aus zureihenden Gründen heißt Wiffen oder Glaus 
ben, je nachdem die Gruͤnde objectiv oder bloß fubjectiv zureichen. 
Das Fürwahrhaften aus unzwweichenden Gründen heift Meinen 
ober Bähnen, je nachdem die Gründe wahrhafte oder bloß eins 
gebildete Gruͤnde find. Doc nimmt man ed mit diefen Ausdrüden 
(die in befondern Artikeln. weiter zu erklären find) nicht immer 
genau und braucht baher oft einen für den andern. Auch können 
wie und ſelbſt in Anfehung der Befchaffenheit und des. Gewichts 
der Gruͤnde täufhen. Daraus folgt aber Eeineswegs, mie die 
Sfeptifer meinen, daß man gar nichts für wahr halten, alfo auc) 
Beinen’ Beifall geben dürfe, was ohnehin nicht möglich) = ©, 
Skepticismus. 
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G. 


Gaa oder Gen (ya, ya yn) die Erde S. d. W. 
* Perfonificiet erfcheint fie bei den alten naturphilofophifchen Dichtern 
als eine Eosmologifche Gottheit und als die vom Uranus (Hims 
mel) befruchtete Mutter alles Lebendigen; worüber die Mythologie 
weitere Auskunft geben muß. 

Gabriel Biel f. Biel. 

Gabriel Daniel f. Daniel. 

Galanterie, ein bekanntes franzöfifches, aber auch ins 
Deutfhe aufgenommenes Wort von fehr zweibdeutigem Sinne; 
denn es bedeutet bald Artigkeit, Höflichkeit, Manierlichkeit, inſon⸗ 
berheit gegen das ſchoͤne Gefchlecht, bald aber auch Liebelei, Buh— 
Ierei, oder wohl gar eine ſchlimme Folge derfelben, fo daß man 
nicht bloß von galanten Menfchen, fondern auch von galan— 

ten Krankheiten fpridt. Die Philofophie kann zwar jene erfte 
Art der Galanterie nicht misbilligen, kann aber doch felbft nicht 
galant fein, weil fie es einzig mit Erforfhung der Wahrheit zu thun 
bat, unbetümmert, ob diefelbe dem fihönen oder nichtſchoͤnen Ge= 
fchlechte gefalle. Was fie etwa zum Vortheile jenes Gefchlechte 
aus bloßer Wahrheitsliebe, folglich ohne alle Galanterie zu fagen 
bat, f. im Art. Frau. 

Sale (Theoph. Galeus) ein presbpterianifcher Geifklicher des 
417. Ih. aus der Graffchaft Devonfhire gebürtig, der die neuplat. 
ober alerandr. Philof. von neuem «zu empfehlen fuchte. Die ur⸗ 
fprüngliche und wahre Philof., meinte G., fei in dem Worte 
Gottes enthalten, welches den Menfchen zu verfchiebnen Zeiten und 
an verfchiednen Drten (aud den Heiden, den Drientafen, den 
Griechen) geoffenbart worden. Jene Urphilof. glaubt’ er auch im 
Neuplatonismus zu finden, indem Plato felbft aus der Offenba⸗ 
rung gefchöpft habe. Darum ſetzt' er auch die Theol. über die 
Philoſ. und neigte fi fogar zum Kabbalismus hin. ©. Deff. 
Philosophia universalis und Aula deorum gentilium (beide zu 
Lond. 1676. 8.). ©. farb 1677 und hinterließ einen Sohn, 
Thomas ©., der in des Vaters Fußtapfen trat, fich aber mehr 
ald Philolog und Literator ausgezeichnet hat. 

Galen von Pergamud (Claudius Galenus Pergamenus) 

geb. 131 nad Chr. und geſt. am Ende des 2, oder zu Anfange 
des 3. Ih., wahrfcheinlih zu Rom, wo er ben größten Theil feis 
nes Lebens zubrachte und folk Anfehn erlangte, daß man ihn faft 
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otlih verehrte. (Daher bie Beinamen Feorarog, der Göttlichfte, 
Imurgos, der Wernunftart — ober wäre das ein Spottname 
yulm, mit dem feine Feinde ihn als einen blofen Wortarzt bes 

vidarn wolltei?). Während feines Lebens erfreut’ er fich einer 
fe iuuerhaften Geſundheit, daß man eine folche gleichfam fprüchs 
wirtüh eine galenifche genannt hat. Nun ift zwar G. mehr 
als Art, denn als Philofoph, berühmt und un. Da er aber 
richt dieß überhaupt ein philofophifcher Kopf war, der feine ‚Wife 
ſenſchaft gründlich und glüdlich bearbeitete, fondern auch ein phile⸗ 
fersifher Schriftſteller von einiger Bedeutung: fo darf er bier 
nicht mit Stillſchweigen übergangen werden. Seine Lehrer in, der 
Philoſ. waren die Platoniter Albin und Cajus, weshalb er felbit 
eine Vorliebe für die plat. Philof. faffte, neben derfelben aber auch 
die ariſtot. ſchaͤzte. Seine Schriften find ſehr mannigfaltigen 
(grammat., thetor., mathem., mebdicin. und philof., aud in Bezug 
auf platt. u. ariftott. Schriften congmentirenden) Inhalts, Manche 
find verloren, manche (vornehmlich die lateiniſchen) verbächtig (bie 
angebl. Hist. philos. s. zuge gıLooogpov inropıus gewiß unecht). 
S. Galeni opp. omnia. Bafel, 1538. 5 Bde. Fol. Auch 
Hippoer. et Gal. opp. gr. et lat, ed. Ren. Charterius. 
Dar. 1679. 13 Bode. Fol. (N. A. von Kühn unter dem Ti⸗ 
tel: Opp. medicorum graecorum, quae exstant.) Sein Verdienft 
in philof. Hinficht beſchraͤnkt fi, außer der Erläuterung platt. und 
ariftott. Lehren, auf —— des Skepticismus, Entdeckung 
einer neuen (der fog. 4. oder galeniſchen) Schlufffigur (ſ. 
Schiufffiguren) und einige phyſikotheoll. und pſycholl. Bemer⸗ 
kungen. Sin der legten Dinficht nahm er einen doppelten Geift 
(arevnıa) im Menſchen an, einen Seelengeiſt (mv. wuyıxor, 
sp. animalis) und einen Lebensgeift (vr. Iwıxzov, sp. vitalis). 
SFener babe feinen Sig im Gehirne und fei das eigentliche Princip 
aller innern Thätigkeiten, de3 Empfindens, Denkens, Urtheilens, 
Schliefens x. Diefer fei eine durch den ganzen Körper verbreitete, 
ſehr feine und flüchtige Flüffigkeit, welche durch das Athmen aus 
der Luft abgefondert werde und den Körper belebe, auch der Grund 
alter Begierden, Affecten und Leidenfhhaften fei. Auf diefe Art 
fechte ©. bereits Pſychol. und Phyſiol. mit einander zu verbinden. 
S. Kurt Sprengel’s Briefe über Galen’s philof. Spft., in 
ben Beiträgen zue Gef. der Medic. Ih. 1. ©. 117 ff. Auch 
vergl. Eustachius de vita Galeni (Meap. 1577. 4.) Labbei 
eiogium Galeni ehronol., und Ejusd. vita Galeni, medicorum 
Prineipis, ex propriis opp. eollecta (beides zu Dar. 1660. auch 
das erſte mit den im zweiten — Stellen aus G.'s Schrif—⸗ 
tn in Fabrie. bibl..gr. Vol, II. p. 509 ss.). 
Gall (Bob. Joſeph) geb 1758 in Ziefenbrunn, einem 
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wuͤrtembergſchen Flecken, ſtudirte die Arzneiwiſſenſchaft, die er auch 
eine Zeit lang praktiſch in Wien uͤbte, machte hernach große Rei— 
ſen, um ſeine ſog. Schaͤdellehre oder Kranioſkopie der Welt 
durch muͤndliche Vortraͤge bekannt zu machen, und lebt jetzt in 
Paris mit Ausbildung feiner anatomiſch-phyſiologiſchen Theorie in 
Anfehung ded Gehirns und des Nervenfuftems uͤberhaupt beſchaͤftigt. 
Hieher gehört er nur infofern, als jene Theorie mit der Pfychologie 
und Phyfiognomik in Verbindung fleht. Diefer Arzt, der fich ſchon 
duch eine frühere Schrift (philoſophiſch-mediciniſche Unterfuhuns 
gen Über Natur und Kunft im kranken und gefunden Zuftande des 
Menfhen. Wien, 1791. 2 Zhle. 8.) als einen denfenden Kopf 
gezeigt hatte, glaubte gefunden zu haben, daß das Gehirn nicht 
bloß das allgemeine Organ ber pſychiſchen Thätigkeit, fondern daß 
es ein Compler oder Convolut von mehren befondern Organen fei, 
denen gewiffe Arten jener Thätigkeit entiprehen. So habe das 
Gedaͤchtniß, die Einbildungskraft, der Verftand, felbft Liebe und 
Haß, und andre Neigungen oder Affecten, die mit der Moralität 
zufammenhangen, wie Hochmuth, Diebsfinn, Mordluft ıc. einen 
gerwiffen Sig oder Plag' im Gehirne, oder mit andern Worten, es 
feien gewiffe Theile des Gehirns die organifchen Bedingungen, von 
twelchen jene pfochifchen Aeußerungen abhangen. Wenn nun diefe 
Gehirntheile oder diefe befondern Drgane bei einem Menfchen oder 
Thiere — denn auch auf die Thierwelt bezog ©. feine Theorie und 
fand in der Vergleihung der Thierfchädel mit den Menfchenfchäs 
dein eine vorzügliche Beſtaͤtigung derſelben — groß oder ſtark aus— 
gebildet feien, fo fei auch die natürliche Anlage zu jenen pſychiſchen 
Aeußerungen ftärker; und da der Schädel duch das Gehirn gebil= 
det oder in feiner befondern Geftaltung beftimmt werde, fo Eönne 
man auch aus den Erhabenheiten und Vertiefungen des Schaͤdels 
auf Dafein und Mangel oder Stärke und Schwäche der Anlagen 
fchließen, fobald man nur den Ort kenne, welchen die denfelben 
entfprechenden Organe im Gehirne einnehmen. Darauf gründet 
alfo G. auch eine befondre Art der Phyfiognomik, welche nicht (wie 
die gewöhnliche, ‚vornehmlich von Lavater bearbeitete) auf die 
Gefichtszüge, fondern auf die Geftaltung des Schäbels, befonders 
auf die Erhabenheiten und Vertiefungen befjelben, Nüdficht nimmt 
und ebendarum Kranioftopie heißt (von xgamıov, der Schä= 
del, und oxoner, befhauen — alfo Schädelfhau). Etwas 
MWahres ift nun wohl an bdiefer Theorie; denn wahrfcheinlich ift 
der innere Sinn ebenfo, wie der Äufere, an gewiffe befondre Organe 
als materinle Bedingungen feiner Thätigkeit gebunden. Daß aber 
die Theorie bis jegt noch ſehr mangelhaft und in ihrer Anwendung 


- auf das Beſondre und Einzele theild willkürlich theils uͤber— 


trieben fei, läfft fih auch nicht verkennen. Jedoch ift der Vorwurf 
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ve Materialismus, ben man ihr häufig gemacht hat, unges 
gindetz über man meüffte diefen Vorwurf allen pfochologifchen und 
risgiichen Theorien machen, welche im thierifchen Organismus 
le Bedingungen pfochifher Thätigkeiten anerkennen oder 
überhaupt von einem phyfifhen Zufammenhange zwifchen Leib und 
Ende hrechen. G. hat ſich auch gegen diefen Worwurf in einer 
ann Schrift wertheibigt> Des dispositions innees de Pame et 
de Pesprit, ou du materialisme. Par. 1812. 8. Sein Spflem 
Überhaupt. aber hat cr in Verbindung mit feinem Schuͤler, D. 
Spurzheim, in folg. Schr. bekannt gemacht: Recherches sur 
le systöme nerveux en general et sur celui du cerveau en 
pärtieulier, Par. 1809. 4. — Die vielen Schriften, welche fruͤ⸗ 
ber über (für und wider) die gallifhe Schädellehre erſchie— 
nen find, können bier um fo weniger angeführt werben, da eben 
biefe kLehre jetzt ſchon wieder faft vergeffen ift. Doc verdient mit 
jener Schrift von ©. und Sp. befonders die von Carus (Karl 
Guf.) verglichen zu werden: Verſuch einer Darftelung des Ner: 
venſyſtems und insbefondre des Gehirns, nach ihrer Bedeutung, 
—— und Vollendung im thieriſchen Organismus. Lpz. 
Gallimathias oder Galimatias (angeblich von gallus, 
ber Hahın, und dem Namen Matthias — weil ein altfranzöfifcher 
Sadwalter-in einem Redytshandel Über den Hahn eines Bauers, 
ber jenen Namen führte, oft ftatt gallus Matthiae ſich verfprechend 
galli Matthias gefagt haben fol, wodurch natürlich feine Rede 
wurde) bedeutet 
Rede. Man hat daher, wenn dergleichen in philofophifchen Schrif: 


tegrirender Theil berfelben gehen recht eigentlich darauf aus, Licht, 
Drönung, Zufammenhang, alfo auch einen vernünftigen Sinn in 
bie menfchliche Rebe zu bringen. * Wo alfo diefer fehlt, da ift ge 
wig Feine Philofophie, die Worte mögen noch fo vornehm, tieffin: 
ig ober hochtrabend Elingen. 
Gallifde Philofophie f. Druidenmweisheit und 
frangöfifhe Philoſophie. 
Salliſche Schädellehre f. Gall. 
Galuppi (Pasquale) ein neuerer ital. Philofoph, der einen 
filosofied sulla eritica della eonoscenza (Neap. 1819. 
2 8.). herausgegeben hat. Er ift nicht mit dem berühmten 
Zentunſtler Baldafſarre Galuppi zu verwechfeln. 
Gang wird nicht Bloß vom Körper, fondern auch vom Geifte 
‚ indem er ſich bei feiner Thaͤtigkeit gleichſam ſortbewegt. 
Æru g 72 encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Woͤrterb. B. U. 7 
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Daher Gedanken- oder Ideengang. Dieſer kann theils ein 
Fortgang theils ein Ruͤckgang ſein, je nachdem er nach der 
ſynthetiſchen (progreſſiven) oder nach der analytiſchen 
(regreſſiven) Methode eingerichtet iſt. S. dieſe Ausdruͤcke. 
Uebrigens iſt unſer Gedankengang nicht immer abſichtlich oder will: 
kuͤrlich auf einen Gegenſtand gerichtet. Oft ſchweifen unſre Ge: 
danken gleichſam umher, wechſeln daher mit den Gegenſtaͤnden und 
haͤngen ſich ganz unwillkuͤrlich an einander. S. Aſſociation. 

Ganganelli (Giovanni Vineenzo Antonio G. — als 
Papſt Clemens XIV. genannt) geb. 1705 zu ©. Arcangelo bei 
Rimini und geft. 1774 zu Nom, nachdem er von 1769 an bie 
eömifch=Fathotifche Kirche mit vieler Weisheit regiert hatte, verdient 
bier auch einer Erwähnung, fowohl weil er eine Zeit lang Pros 
feffor der Philofophie in Pefaro war und bier diefe Wif- 
fenfchaft mit großem Beifalle lehrte, ald auch weil er diefer Wiffen- 
fchaft und der Menfchheit felbft duch Aufhebung des Jeſui— 
tenordens im 3. 1773 den größten Dienft leiſtete. Seine 
‚ anderweiten Werdienfte (durch Unterdruͤckung der berüchtigten  umd 
vielen, felbft katholiſchen, Negenten anftößigen Bulle In coena 
domini, durch Beförderung der Künfte und MWiffenfchaften über 
haupt und durch Anlegung des clementinifhen Muſeums infonder: 
heit, das noch jest eine Hauptzierde des Vaticans ift und Zaufende 
von Künftlern und Gelehrten nach Nom lockt) gehören nicht hieher. 
Soviel aber ift gewiß, daß diefer Mann einer der Würdigften und 
Meifeften war, die je auf dem päpftlichen Stuhle gefeffen haben, 
und daß es mwahrfcheinlich zu Feiner Trennung in der chriftlichen 
Kirche gekommen fein würde, wenn ihm feine Vorfahren geglichen 
hätten. Dafür mufft er aber freilich mit dem Leben büfen. Denn 
tros den (hierin wohl nicht zuverläffigen) Verſicherungen der roͤmi⸗ 
fchen Aerzte iſt er wahrſcheinlich vergiftet worden, da er bald nach 
Aufhebung des Sefuitenordens zu kraͤnkeln anfing und durch die 
Aeußerung, er werde bald in die Ewigkeit gehn und wiſſe wohl 
warum, nicht undeutlich die Urfache feines Todes zu verftehen gab. 
Ganz neuerlich ift zu Paris der merkwürdige Briefwechſel deſſelben 
mit einem feiner Sugendfreunde (Carlo Bertinazzi, der mit 
ihm zu Rimini ftudirt hatte, nachher aber unter dem Namen 
Garlin einer der vorzüglichften Bouffons in der ital. - Oper zu 
Paris wurde) von den Buhhändiern Mongie und Beaudouin 
herausgegeben worden. 

Gängelband oder Leitband ift eigentlich für Kinder 
beftimmt, damit fie gehen lernen follen. Der Gebrauch beffelben 
ift aber Tchon hier nicht zu billigen, indem die Kinder auch ohne 
foldye® Band gehen lernen und noch beffer. Man hat jedoch auch 
für Erwachſene allerlei Bänder der Art erfunden, und zwar für 
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hen Geift, nicht damit er ſelbbenkend gehen lerne, - fonbern ſich 
fett in einer vorgefchriebnen Richtung beim Denken bewege, fo 
I er weder mehr nod anders denke, als man eben wuaͤnſcht. 
Selche Gängelbänder find nun noch viel verberblicher, felbft wenn 
fie einen philofophifchen Zuſchnitt hätten. Die Philofophie fol eben 
ohne Gängelband denken lehren. 
Bandfort f. Weffel 
Ganzed (totum) heißt ein Ding, miefern e8 gedacht wird 
als zufammengefegt aus andern Dingen, welche deflen Theile 
beißen. Da diefe zufammengenommen nicht mehr und nicht weni: 
ger ald dad Ganze geben können, fo ift der Grundfag: Das Ganze 
iſt gleich allen feinen Theilen, freilich ein unbezweifelbares Ariom. 
Aber es laͤſſt ſich dieſer Sag doch nicht fo geradezu umkehren. 
Denn es gehören zum Ganzen nicht bloß gemwiffe Theile, fondern 
auch eine gewiſſe Verbindungsart derfelben, bamit diefes beftimmte 
Ganze entſtehe. Alle Seiten eines Tauſendecks, alle Theile einer 
Maſchine könnten gegeben fein, ohne daß mit bdenfelben auch ein 
Zaufended oder eine Mafchine gegeben wäre. Daher gehört zur 
Ganzbeit oder Totalität immer auch jene Verbindungsart der 
Theile, wovon die Form des Ganzen als ſolchen wefentlic abhangt. 
Ebendarum enthält der Begriff der Ganzheit mehr als der Begriff 
ber Allheit; weshalb auch einige alte Philofophen in Bezug auf 
Die Welt das Ganze (To har) und das All (zo av) unter: 
ſchieden. (Mah Sext. Emp. adv. math. IX, 332. und Plut., 
de place, ꝓhilos. U, 1. machten nur die Stoiker einen folchen 
Unterſchied; die Epikureer und andre Philofophen erkannten ihn 
micht an; und nad Diog. Laert. VII, 143. feinen ihn auch 
nicht alle Stoiker anerkannt zu haben)... Jenes fei nur das Gebil- 
bete und mit einander genau Verbundene, die eigentlihe Welt; 
dieſes aber befaffe audy das noch Ungebilbete und Unverbundne nebit 
bem ieeren Raume außer der Weltgraͤnze. Nun Läfft ſich freilich 
nicht erweifen, daß eim folder Unterfchied wirklich flattfinde; aber 
denken laͤſſt er ſich doch ohne Widerſpruch; und ebendieß beweiſt, 
dag die Begriffe der Ganzheit und der Allheit, der Zotalität und 
der Univerfalität, nicht völlig einerlei find, ob fie gleich oft fo ges 
braucht ober mit einander vertaufcht werden. Vergl. Theil. Uebris 
gend unterfcheibet man in der Philofophie auch das ideale und 
des reale Ganze. Jenes ift ein nad logiſchen Regeln georbneter 
if von Gedanken oder Lehrſaͤtzen, und heißt daher auch ein 
isifches oder wiffenfchaftliche® (fcientififdjes, fpftematifches) Ganze 
Diefes aber iſt ein woirkliches Ding außer und, welches aus vers 
fdiebnen Theilen zufammengefegt ift, und heißt daher entweder ein 
ohnfifhes oder ein techniſches Ganze, je nachdem es die 
Matur oder die Kunſt hervorgebracht hat. Auch — in diefer 
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Hinſicht wieder mehanifche, chemiſche und organiſche Ganze 
unterſcheiden, wenn man auf die dabei wirkenden Kraͤfte und die 
davon abhaͤngige Art ihrer Zuſammenſetzung beſondre Ruͤckſicht 
nimmt. S. Chemismus, Mechanismus, Organismus. 

Garantie (vom altfranz. garer, welches mit unſrem wah⸗ 
ren und wehren einerlei iſt, weshalb man auch in altdeutſchen 
und lateiniſchen Rechtsbuͤchern die Ausdruͤcke Gewere, guaranda, 
warandia als gleichgeltend findet) iſt Waͤhrſchaft oder Buͤrg— 
ſchaft. S. d. W. 

Garſtig bezeichnet einen hoͤhern Grad der Haͤſſlichkeit, ſo 
daß dadurch eine Art von Ekel in dem Wahrnehmenden erregt 
wird. Beſonders gefchieht dief, wenn das Häfflihe mit Schmutz 
bedeckt ift oder feheint, wie ein von den Poden entftelltes Geficht. 
©. bäfflid. 

Gartenfunft ift eine Kunft, welche den Aefthetikern eben: 
foviel Kopfbrechens verurſacht hat, ald die Baufunf. S. d. W. 
Wenn, nad) Herder’s Behauptung in feiner Kalligone, diefe die 
erfte, jene die zweite freie d. h. fchöne Kunft des Menfchen ge= 
wefen fein fol, fo fragt fi) vor allen Dingen, ob und wieferne 
die Gartenkunft überhaupt auf den Titel einer [hönen Kunft An- 
ſpruch machen könne. Um diefe Frage zu entfcheiden, muß man 
dreierlei Gärten unterfcheiden: 1. gemeine Gärten, d. h. ſolche, 
die bloß zur Öfonomifchen Benutzung des Bodens dienen. Hier ift 
es alfo nur auf Nüglichkeit, nicht auf Schönheit abgefehn.. Obſt, 
Gemüfe, auch wohl Feldfrächte follen erzielt werden. Ein folder 
Garten ift nichts anders als ein Kleines Feld. ' So wenig daher 
der Feldbau zur ſchoͤnen Kunft gehört, eben fo wenig auch ber 
Gartenbau; er ift ein Zweig der Defonomie. 2. verfhönerte 
Gärten, d. h. folche, die neben der Öfonomifchen Benugung des 
Bodens auch die Beluftigung des Gemüths bezweden. Ein folcyer 
Garten wird alfo aufer ben eigentlichen Fruchtpflanzen nicht bloß 
fog. Bierpflanzen (wohin auch die Blumengewächfe gehören), fondern 
au andre gut in die Augen fallende Gegenftände enthalten, und 
alle diefe Dinge werden auf der Bodenflaͤche nad) einem wohlge⸗ 
ordneten Plane fo zu vertheilen fein, daß das Ganze eine gewiffe 
Einheit in der Mannigfaltigkeit zeige und das Gemüth bei ber 
Auffaffung in eine heitre Stimmung verfege. 3. ſchoͤne Gär- 
ten, d. 5. folhe, welche die Benusung bed Bodens gar nicht 
ober doch nur ald Nebenfache berüdfichtigen und dagegen auf Be— 
luftigung des Gemüths als Hauptfache gerichtet Sind. Darum hei- 
‚Ben fie auch ſchlechtweg Luftgärten und die fie hervorbringende 
Kunft Luftgartenkunf. Ein Garten biefer Art wird feinem 
Zwecke am volltommenften entfprechen, gleichfam dem deal am naͤch⸗ 
ften kommen, wenn er fi) dem Beſchauer als eine [höne Land- 
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(daft barftelie, welche bie Kunft in Gemeinfchaft mit der Natur 
afhaffen Darum beißt diefe Kunft auch mit Recht Land: 
daftsgartenfunft (landscape - gardening) — ein Name, 
de iht die Engländer zuerft gegeben haben, weil ihre Parks größ: 
tmtheils nach biefer Idee angelegt find. Und ebendarum bet man 
Viele Urt Gärten amzulegen den Namen des englifhen oder 
eaglkndiſchen Gartengefhmads gegeben, mit welchem der 
fog. franzöfifche oder holländifhe Bartengefhmad ei- 
nen auffallenden Gegenfag bildet. Diefer fodert die ſtrengſte Regel: 
mäßigkeit in allen Partien, fchnurgerade Laubgänge, mit Cirkel und 
Kineal abgemefjene und gleihmäßig vertheilte und bepflanzte Beete, 
ſelbſt Bäume und Sträucde, mit der Scheere zugeftugt und in 
beffimmte, gesmetrifche oder gar animalifhe, Figuren geftaltet, 
So berihtet Bernard de Paliffy in feinem Werke über die 
Gartenkunſt, daß er zu feiner Zeit in den Gärten zu St. Omer 
und in-Flandern Gänfe, Kalikuten und Kraniche von Taxus und 
Resmarin, fogar Gendarmen von Burbaum fand. Zwar tabelt er 
dieß als Uebertreibung; allein er übte doc felbft mit großer Ges 
fchidtichkeit die Kunft, aus Taxus und andern Bäumen regelmäßige 
Geftalten zu bilden, und führte daher den prächtigen Titel eines 
Fahrieateur des rustiques figulines du Roi de France. Daß 
dieñ hoͤchſt geſchmacklos fei, daß es nicht die Natur verfchönern, 
fondern verumftalten (gleihfam nothzüchtigen) heiße, bedarf keines 
Bieweifed, . Die Phantafie des Künftlers, wie des Beſchauers, wird 
. fo beengt, daß alles freie Spiel derfelben verloren "geht. 
Gärten können fih nur Herren mit Allongenperüden 
mit Reiftöden gefallen. Daher leidet e8 wohl Eeinen 
daß der englifche Gartengefhmad, der jene ftrenge Regel: 
durchaus verfchmäht und der Natur auf keine Weife Ge— 
ut, der einzig gültige fei, wenn er gleich ebenfalls, befon- 
Heinern Gärten, in leeres Spielwerk ausarten kann. Denn 
fobert dieſer Geſchmack eine größere Fläche, um dem 
wirklich eine fehöne Gartenlandfchaft darzubieten. In einem 
Garten muß es daher auch höhere Standpuncte geben, wo 
Partien mit einem Blick überfchauen kann, damit es 
dem Seſchauer, ber den Garten durchwandelt und fo allmälig die 
Deile auffaffe, erleichtert werde, fie auch in ein Ganzes zuſam— 
menzufaffen, bie Einheit in der Mannigfaltigkeit zu ſchauen und 
fo das Bild, welches dem Gartenkuͤnſtler bei der Anlage des Gars 
tens vorſchwebte, zu reconſtruiren. Wenn nun die Gartenkunft 
auf diefe- Art wirkt, fo gehört fie allerdings zu den freien oder ab: 
folut ſchoͤnen Künften, und zwar zu den plaftifhen oder gra— 
phifhen im weitern Sinne. Denn fie bringt im Vereine mit 
der Natur bilbfame Geftalten und. durch diefe ein Ganzes hervor, 
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das feinen andern Zweck hat, ald durch feine wohlgefaͤllige Form, 
den Betrachter zu Beluftigen. Sie iſt aber in biefer Hinficht als 
eine zufammengefegte Kunft zu betrachten, d. 5. fie ift plaſtiſch 
und graphifch zugleich, beide Ausbrüde im engern Sinne ge: - 
nommen. Denn einestheild hat ſie es, wie die Plaſtik, mit er: 

perlichen Maffen zu thun; anderntheils Aber flellt fie diefe Maffen 
fo in einer Fläche zufammen, daß fie gleichfam ein großes Land⸗ 
fchaftsgemälde bdarftellen und aud wirklich fo erfcheinen würden, 
wenn man, wie ein Vogel in der Luft, über dem Garten ſchwebte 
und ihn von einer beträchtlichen Höhe herab anfchauete. 

ü SEATRERBDUDIOYEN und Gärten Epikur's f. 

pikur. 

Gartydas oder Gortydas, auch Tydas, ein angebli⸗ 
cher, aber zweifelhafter, wenigſtens ſonſt unbekannter Nachfolger 
des Pythagoras. 

Garve (Ehſti.) geb. 1742 zu Breslau, ſtudirte zu Frankfurt 
a. d. D., Halle und Leipzig, war auch hier von 1769 — 72 aus. 
Berord. Prof. der Phitof., ‚gab aber wegen Kränklichkeit diefe Lehr⸗ 
ftelle auf und privatifirte ſeitdem in feiner Vaterſtadt, immerfort 
mit fiterarifchen Arbeiten befchäftigt und mit Eörperlichen Leiden 
Eimpfend, die er jedoch ftandhaft ertrug, bis ihnen der Tod im J. 
1798 ein Ende madıte. Seine Philofophie iſt ihrem Hauptchara⸗ 
Eter nach eflektifch und popular, aber anziehend durch eine gefällige 
Darftellung und durch treffende, aus dem Leben felbft gegriffene 
Beobachtungen, fo wie durch eine fich überall ausfprechende edle 
Gefinnung. Die vorzüglichften philoff. Schriften beffelben find: 
- Ueber die Neigungen, eine Preisfchr., welche in der Samml. ber 
Preisſchrr. darüb. (Berl, 1769. 4.) mit abgedrudt ifl. — Samm⸗ 
lung einiger (meift äfthetifch =Eritifcher) Abhandll. Xp. 1779. 8. 
— Ueber den Charakt. der Bauern. Brest. 1786. N. U. 1796. 
8 — Ueber die Verbindung der Moral mit der Polit. Brest. 
1788. 8. — Verſuche über verfchiebne Gegenftände aus der Mos 
tal, der Liter. und dem gefellfchaftl. Leben. Brest. 1792. 8. Th. 
1. — Bermifchte Auffäge, welche einzeln oder in Zeitfcher. erfchies 
nen find. Brest. 1796. 8. — Bon feinen ebenfalls ſehr lehrreichen 
Briefen find gedrudt: Wertraute Briefe an eine Freundin. Lpz. 
1801. 8. — Briefe an Chr. F. Weiße und einige andre Freunde, 
Lpz. 1803, 2 The. 8. — Briefwechſel zwifchen ©. und Zollitos 
fer, nebſt einigen Briefen des Erſten an andre Freunde. Lpz. 
1804. 8. — Außerdem hat G. auch als Ueberfeger phitoff. Schrifs 
ten aus dem Griech., Lat. und Engl. ins Deutfche ſich verdient 
gemacht, indem er diefen Weberff. meiitens Tehr lehrreiche Anmerkk. 
und Zuff. beigefügt hat. Dahin gehören: Die Ethik des Arifto- 
teles, überf. und erläut. von G. nebft einer Abh. über die vers 
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sietnen Principe der Sittenl. von A. an bid auf unfte Zeiten. 
Best. 1793 — 18501. 2 Bde. 8. (©. felbft nimmt Erin höchftes 
Krincip der Art am, fondem fest das Wefen der Sittlichkeit in bie 
Orfelgung ſolcher Megeln beim Handeln, welche ſich auf den Men: 
(in, in feiner Ganzheit und unter allen Umftänden gedacht, be— 
ven laſſen; als folche Regeln aber ftellt er auf die Principien 
de Tadend, der Schicklichkeit, der Wohlthaͤtigkeit und der Ord— 
wm — was weoenigſtens feine logiſche Ordnung iſt). — Die 
Pebüt des Ariſt. uͤberſ. von G., mit Anmerkk. und Abhh. von 
dem Herauss. Fuürlleborn. Brest. 1799 — 1802. 2 Bde. 8. 
— Cicero's Bücher von den menſchlichen Pflichten (auf Anlaf 
Sriedrich’8 AI.) überf. von G. / nebit 3 Thh. philoff. Anmerkk. 
und Abhh. Brest. 1783. %. 4. 1792. 4 Bde. 8. — Philoſſ. 
Betrachtungen uͤb. die thierifche Schöpfung. Aus dem Engl. Lpz. 
1769. 8. — Burke üb. das Erhabne und Schöne. X. d. Engl. 
Riga, 1772.8. — Fergufon’s Grundfäge der Moralphitof. X. 
db. Enst. 2p5. 1772.8. — Gerard’s Verf. üb, das Genie. 
A. d. Engl. %2p3. 1776. 8. —  Macfarland’s Unterff. über 
Die Armuth, die Urfachen derfelben und die Mittel, ihr abzuhelfen, 
£p;. 1785. 8. — Papley’s Grundfäige der Moral und Politik. 
2pi. 1787. 2 Bde. 8. — Smith's Unterf. über die Natur und 
bie Urſachen des Nationalreichthums. U. d. Engl. ber 4. Ausg. 
meu überf. Bresl. 1794 —6. 4 Bde. 8 — Auch find G.'s 
akadd. Gelegenheitsfhhre. (De nonnullis, quae pertinent ad log. 
probahilium. Halle, 1766. 4 — De ratione seribendi hist, 
philos. £pz;. 1768. 4. — Legendorum philoss. vett. praecepta 
nonnella et exemplum. Lpz. 1770. 4.) noch immer leſenswerth. 
Seine vielen Auffäge in Zeitfchriften aber Eönnen bier nicht ange: 
führt werden; bie meiften findet man ohnehin in den vorhin an— 
sezeisten Sammlungen. — Nachrichten von f. Leben finden fich 
im Shlihtegroll’s Nekrolog. 1798. Bd. 2. und eine Darftel: 
lang f. fchriftftellerifchen Charakters von Manfo in den fchlefifchen 
Provinzialblättern. 1799. auch als Programm befonders gedrudt. 
Gaffendi (Pierre — Petrus Gassendus) geb. 1592 zu 
Chartanfier in der Provence von armen Eltern,‘ ward aber durch 
wohlhabende Gönner, mie durch eigne Luft und Anlage, in feinen 
vbilofophifchen, mathematiſchen und phufikalifchen Studien fo ge: 
fördert, daß er bereits im 16. I. ald Lehrer der Rhetorik und im 
19. als Lehrer der Philofophie zu Dijon angeftelt wurde. Die 
Schriften von Bivesd, Ramus und Patricius nahmen ihn 
dermaßen gegen bie ariftotelifch = fcholaft. Phitof. ein, daß er fie 
feibit in einet eignen Schrift beftritt: Exereitt. paradoxicae adv. 
Aristoteleos, wovon Das 1. Bud) zu Grenoble 1624, das 2. im 
Haag 1659 erfdien, die übrigen 5 aber, auf welche das Ganze 
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berechnet war, wahrſcheinlich von ihm felbft unterbrücdt wurden, 
weil diefe Schrift großes Auffehn machte und ihrem Verf. zwar 
viel Ruhm, aber auch bei dem Anfehn, in welchem jene Phitofophie 
noch hier und ba fand, viel Feinde erweckte. (E8 erfchien auch 
bagegen: Henr. Ascan. Engelcke diss. Censor censura 
dignus — philosophus defensus. 1697. und Disp. adv. Gas- 
sendi 1, I. exereitatt. 1699. beide zu Roſtock.) Nachdem er 
in den geiftlichen Stand getreten war und auch ein Kanonifat zu 
Dijon erhalten hatte, ward er auf Antrag des Card. Du Pleffis, 
Erzbiſchofs von Lyon, 1645 Prof. der Math. zu Paris, wo er 
mit aufßerordentlihen Beifalle Iehrte, aber auch bald in eine 
auszehrende Krankheit fiel, die feinem Leben 1655 ein Ende machte. 
Bayle hat diefen G. nicht mit Unrecht den größten Gelehrten 
unter den damaligen Philofophen und den größten Philofophen un= 
ter den damaligen Gelehrten genannt. Denn wie in ber Philof. 
und Theol., fo zeichnete er fich auch in der Math. und Phyſ. aus, 
und wie er in der eben angeführten Schrift die ariftotelifch=fcho- 
laſt. Philoſ. bekaͤmpfte, fo beftritt er auch die Philof., welche 
Garte® (Objectiones ad meditationes Cartesii und Instantiae ad 
. responsiones Cartesii) und Fludd (Examen philosophiae Rob, 
Fiuddi) zu jener Zeit auf die Bahn brachten. Das meifte Ver- 
dienft aber hat er ſich dadurch erworben, daß er nicht nur das 
Leben und den Charakter Epikur's mit größerer Treue darftellte, 
als bisher gefchehen war, fonbern auch deffen ganze Philof. ent= 
widelte und erläuterte, wobei er zwar die Fehler Es in Hinfiche 
auf Theologie und Teleologie nicht ungerügt ließ, aber doch auch 
eine ſolche Vorliebe für deffen Phyfid und Moral zeigte, daß er 
fein eignes philof. Spft. darauf zu gründen fuhte. S. Deff. 
Animedverss. in Diog. Laert. . X. de Epicuro. Leiden, 
1649. Fol. A. 3. 1675. — De vita, moribus et doctrina Epi- 
euri libb, VIII. Ebend. 1647. Fol. A. 2. Haag, 1656. 4. — 
Syntagma philosophiae Epicuri. Haag, 1659. 4. Lond. 1668. 
12. Amft. 1684. 4. Auch in Gass.:Opp. omnia, Leid. 1658. 
u. For. 1729. 6 Bde. Fol, wo auch fein eigne® Syntagma 
philosophicum nebft feinen Briefen und andern nichtphiloff. Wer- 
Een zu finden. Wenn Bapyle ihn zum Skeptiker machen wollte, 
fo hatte er Unrecht; G. war nur ein befcheibner Dogmatiker. ©. 
Sorberii diss, de vita et moribus P. Gass. vor dem angeführ- 
ten Synt. phil. Epie. (Da fih Sorbier felbft als einen alten 
Schüler und Freund G.'s bezeichnet, fo ift fein Zeugnif um fo 
glaubwürdiger). — Bugerel, vie de P. Gassendi. Par. 1737. 
12. (enthält manches Unrichtige und ift daher zu vergl. mit Lettre 
erit. et hist. & Pauteur de la vie de P. G. Par. 1737. 12.) 
— Die befte Eurze Ueberficht der Philof, von G. hat fein treuer 
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Freund und Wegleiter Franz Bernier (eim philof. Arzt, der 
ime Zeit lang die Medicin zu Montpellier lehrte) gegeben in e. 
Abrege de la philos. de Gass. Par. 1678. 8. Leid. 1684.12, 
indem B. jene Philoſ. nicht bloß gedrängt und richtig dargeftellt, ſon⸗ 
den auch Manches zugefügt und verbeffert hat. Auch vertheidigte 
a Ges Philof. gegen die Angriffe des Jefuiten Valeſius, wel 
der behauptete, jene Philof. fei nicht mit der Lehre von der Trans⸗ 
fubftantiation verträglich und ebendarum verwerflih. Diefe Apologie 
findet fi in Bayle's recteil de quelques pieces curieuses con- 
eernant la philosophie de Mr. des Cartes. Wegen des Streits 
6.3 mit Cartes aber vergl. Gerardi de’Vries diss. histo- 
rico - philos. de Ren. Cartesii meditationibus a Gass, impugnatis, 
Utrecht, 1691. 8. — Auch f. Charleton. | 
Gaftfreiheit und Gaftfreundfchaft f. Gaſtrecht. 
Gaſt mahl laͤſſt fih vom verfchiednen Seiten betrachten. 
Der Arzt, obwohl gern daran theilnehmend, wird es doch meiſt 
aus dem diätetifhen Gefichtspuncte als eine Quelle vieler Krank: 
beiten anfehn. Der Moralift,- befonders der ftrengere, den man 
auch Rigoriſt nennt, wird es nicht bloß als einen Magenverberber, 
fondern auch als einen Sittenverberber, oder als eine Folge der Ueppig- 
Eeit, die felbft wieder zu manchen Boͤſen verleitet, betrachten und 
ebendarum verdammen. Indeſſen ift dabei doch nicht zu vergeflen, 
das ein Gaftmahl auch frugal fein, den Menfchen erheitern und 
felbit veredeln kann. Denn das Zufammeneffen erwedt, mie 
Johnſon richtig bemerkte, Wohlwollen; ed bringt die Menfchen 
einander näher und Enüpft zuweilen Freundfchaften für das ganze 
Leben. Daher vergreift fich felbft der milde Araber nicht leicht an 
dem, mit welchem er Salz und Brod genoffen. Die Sache hat 
aber auch noch eine philofophifch=hiftorifche Seite. Es haben 
nämlich unter dem Titel eines Gaftmahls mehre alte Philofophen, 
wie Piato, Zenophon, Plutardh, Schriften hinterlaſſen, 
welche philoſophiſche Gegenftände behandeln, indem die am Mahle 
theifnehmenden Perfonen einander ihre Gedanken darüber mittheilen. 
Diefe Gaftmähler find daher nichts anders als philoſophiſche 
Gefprähe, zu melden dad Mahl bloß den Anlaß giebt. Das 
geiftreichite unter jenen Gefprächen ift unftreitig das platoniſche 
Gaftmahl, welches allen übrigen Gompofitionen der Art zum 
Mufter gedient zu haben fcheint. In demfelben unterreden fich die 
Gifte Über Liebe und Schönheit, und zwar fo, daß die gemeine 
oder irbifche Liebe von der höhern oder himmlifchen, welde auf 
it der Seele, auf Weisheit und Tugend, gerichtet ift, 
fergfältig unterfchieden wird. Dabei ſcheint Plato noch die Nes 
benabficht gehabt zu haben, feinen verehrten Lehrer, Sokrates, 
gegen den Vorwurf einer unreinen Liebe, befonders in Bezug auf 
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den jungen und ſchoͤnen Alcibiades, zu rechtfertigen. Beide 
erſcheinen auch darin als mitſprechende Perſonen; und Plato legte 
die Rechtfertigung ſeines Lehrers dem Juͤnglinge ſelbſt auf eine 
treffende Weiſe in den Mund. — Es iſt uͤbrigens merkwuͤrdig, 
daß der Römer dad Gaſtmahl convivium (Zuſammenleben) nannte, 
gleichſam als beftände das Leben nur im Effen und Trinken, der 
Grieche aber ovunooıov (guſammentrinken, Trinkgelag), gleich: 
fam ald wäre das Trinken die Hauptfache bei einem Gaftmahle. 
Sollte dieß nicht auch ein Beweis für die Verwandtfchaft ber Grie- 
hen und der Deutfchen fein? 

Gaſtrecht, in Bezug auf die Menfchheit überhaupt gedacht, 
ift nichts anders als das Recht der allgemeinen Wirthbar: 
keit (jus hospitalitatis universalis), vermöge deffen jeder Fremd⸗ 
ling als Menfh den Anſpruch an jeben andern Menfchen bat, 
nicht ald Feind (hostis) fondern als Gaft oder Freund im meitern 
Einne (hospes) betrachtet und behandelt zu werben. Es hangt 
alfo daffelbe mit dem Fremdenrechte (f. d. W.) genau zufam: 
‚men ober iſt eigentlich mit demfelben einerlei. Die Bewirthung 
des Fremden (Aufnahme ins Haus und freie Beköftigung) ift aber 
kein Gegenftand des Rechts, fondern bes guten Willens, der Menſch⸗ 
lichkeit, ober auch der perfönlichen Zuneigung. Darauf gründete 
fi) auch die alte Sitte der Gaſtfreiheit ober Gaftfreund: 
Thaft im engern Sinne — eine allerdings löbliche Sitte, bie 
bei rohern Völkern, wie bei den heutigen Arabern, noch befteht, 
aber auf unfern Gulturftand (außerordentliche Fälle ausgenommen) 
nicht mehr anwendbar ift, indem bei uns Überall Häufer ſich finden, 
weiche ein befondres Gaſtrecht uͤben und daher jedem Reiſen⸗ 
den Zag und Nacht offen ftehn. Mo nur Menige reifen, kann 
man leicht einen Fremden aufnehmen und frei bewirthen; wo aber 
alle Melt auf den Strafen fid) umbertreibt, wäre dad nicht nur 
eine Eoftfpielige, fondern auch höchft gefährlihe Sache. 

Gataker (Thomas) geb. 1574 zu London und geft. 1654 
als Vorfteher ded Trinity College zu Cambridge, hat ſich bloß im 
biftorifch = philof. Hinficht verdient gemacht duch eine gute Dar 
ftellung der ftoifhen Philoſ. S. Deff. diss. de disciplina stuica 
eum sectis aliis oollata, vor f. Ausgabe Antonin’s. S. d. Art. 

Gatten f. Ehegatten. 

Gattung und Gattungsbegriffe f. Gefhleht und 
Gefhlehtsbegriffe. Auch vergl, den Artikel: Generifi— 
cation und Specification. j 

Gattungsverbindung (conjugium) ſollte eigentlich 
Gefhlehtsverbindung (conjunctio sexualis) heißen, indem 
man darunter eine Verbindung von Perfonen verfchiebnen Gefchlechts 
verficht.. Im weitern Sinne kann jede Verbindung diefer Art 
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ſo heißen; im engern Sinne aber verficht man darunter bie 
ke. S. d. W. 

Gattungsvertrag (paetum eonjugale) iſt wie im vor. 
It. zu verſtehn, naͤmlich als Geſchlechtsvertrag (pactum 
sexuale), und kann daher ebenfalls ſowohl im weitern als im 
engern Sinne genommen werden. S. Ehepact. 

Saunilo, ein Scholaſtiker und Moͤnch zu Marmoutier im 
11. 35., der fich bloß dadurch ausgezeichnet hat, daß er ben von 
feinem Zeitgenoffen Anfelm aufgeftellten ontologifhen Beweis für 
das Dafein Gottes beftritt. Er that dieß in einem Liber pro in- 
sipiente adversus Anselmi in proslogio ratiocinationem, wo⸗ 
gegen biefer einen Apologeticus contra insipientem herausgab. 
e findet beide in den Werken des Anfelm von Canterburp. 

.d. Art. Ä 

Gaza (Xheodor) eim griechifcher Gelehrter des 15. Ih., aus 

Theſſalonich gebürtig, ber vor den Türken nach Italien flüchtete, 
vom Gardinal Beffarion aufgenommen und unterftüst wurbe, 
aber zuiegt im großer Armuth ftarb (1478). Er befchäftigte fich 
vornehmlich mit Erklärung und Meberfegung ariftotelifcher Schriften 
 (histor. animalium, problemata ete.) und hat dadurch die ge= 
nauere Bekanntfchaft mit dem Grundterte derfelben befördert. Auh 
eriftirt von ihm eine lat. Meberf. der Schrift Theophraft’s von 


den Pflanzen. 

Gebäude, als Erzeugniß der fchönen Kunft genommen, f. 
Baukunſt — als miffenfchaftliches aber, wo man auch Lehrs 
gebäude fast, f. Syſtem. 

Geberde (gestus) und Geberdung (gestieulatio) find 
Arsdruͤcke, welche fi auf die mehr oder weniger bemerfbaren Vers 
ändrungen ded Körpers beziehn, wieferne diefelben den Zuftänden 
ober Berändrungen der Seele entfprechen und dieſe ebendadurch 
offenbaren. Das Aeußere des Menfchen wird alfo . dann als ein 
Ausdrud feines inneren betrachtet, und e8 geht hieraus dad Geber: 
denfpiel und die Geberdenſprache aldeine Gefihtsfprade 
bervor, bie, ungeachtet fie ftumm d. h. lautlos ift, doch fehr beredt 
d. h. ausdrudsvol fein kann. Die Geberden find daher unwill⸗ 
kürliche Verraͤther bed Innen, welche dann auch wohl mit ben 
Vorten, die unfer Inneres offenbaren follen, aber als unter ber 
Willkuͤr ſtehend felbft das Gegentheil von unfern Empfindungen 
und Gedanken bezeichnen Eönnen, in Widerſpruch gerathen. Denn 
dee Menfh muß es in der Verftellungskunft ſchon fehr weit ges 
bracht haben, wenn er feiner Geberden ganz Here fein fol; und 
richt felten verfehlt der geübtefte Meifter der Verſtellungskunſt doch 

ſeinen Zweck, indem ihm felbit unbewufft plöslid eine Geberde 
bersorbriche, die feine Worte Lügen ſtraft. Man kann übrigene 
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mit dem ganzen Körper und mit allen Gliedern beffelben (Kopf, 
Armen, Füßen x.) Geberden machen oder gefticufiven. Beſonders 
find die Arme mit ihren Untergliedern, den Händen und den Fin- 
gern, ald den beweglichften Organen unſers Körpers, dazu geeignet; 
weshalb man auch das W. Gefticulation vorzugsweife barauf 
bezieht und vom Händes oder Fingerfpiel, fo wie von einer 
Hände: oder Fingerfprache, redet. Doch darf die legtere nicht 
darin beftehn, daß man mit den Fingern Buchſtaben oder andre 
wilffhrliche, mit Andern verabredete, Zeichen macht. Denn alsdanın 
gehört die Fingerfprache nicht zur Geberbenfprache, fondern fie vers 
tritt die Stelle der Schriftfpradhe. Zu den Geberden überhaupt 
gehören auch infonderheit die Mienen. Diefe verhalten ſich zu 
jenen, tie die Art zur Gattung. Sie find naͤmlich Geberden des 
Geſichts d. h. des Antliges. . In diefem und vornehmlich im Auge, 
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Solglih ift das Mienenfpiel und die Mienenfprade (alfo 
auch das Augenfpiel und die Augenfpradhe) ebenfalls unter 
dem Geberdenfpiel und der Geberdenfprache enthalten. Andre Un 
terfchiede zwifchen Geberde und Miene find mwillkürlih angenommen 
und darum unftatthaft, 3. B. daß die Miene bloß die Gefinnung oder 
ben bleibenden fittlichen Charakter, die Geberde aber den vorüber- 
gehenden Affeet, die fo eben herrfchende Leidenfchaft, ausdruͤcke; 
als wenn nicht auch Furcht, Schred, Zorn, Haß, Liebe ıc. in ihren 
augenblicklichen Ausbrüchen ſich durch Fehr bedeutfame Mienen an 
kuͤndigten. Auch ift»es falſch, daß Mienen bloß dem Menfchen 
als einem vernünftigen Mefen eigen feien, die Geberben aber auch 
den Thieren als bloß finnlichen Wefen zukommen follen. Wie aus— 
drucksvoll ift nicht das Auge eines Hundes, wenn er feinen Herrn 
freundlich, dankbar, erwartend oder fürchtend anblidt! Und warum 
follte dieß nur Geberde und nicht Miene heifen? Daß man aber beim 
Mienenfpiele und überhaupt bei allem Geberbenfpiele mehr an ben 
Menfcen als an das Thier denkt, hat feinen natürlichen Grund 
barin, daß das menſchliche Geberdenfpiel viel mannigfaltiger und 
ausdrudsvoller ift und auch Eünftlerifch geftaltet werden kann. 
Hierlber f. den folg. Art. Was aber den Unterfchied des phyfio= 
gnomifhen und des pathognomifhen Ausbruds des Innern 
anlangt, ſo wirb davon im Art. Phyſiognomitk die Rebe fein. 
Geberdenkunſt ift etwas Andres und Höheres ald bloße 
Geberdung oder Gefticulation. Das Geberbenfpiel an fih (mit 
Einfluß des Mienenfpiels) ift eim ganz natürlicher Ausdrud des 
Innern. ©. ben vor. Art. Daher geberbet jidy ſchon das Kind; 
es gefticulirt mit Händen und Füßen; feine Augen und fein Mund 
Lächeln und weinen, wie e3 eben fein Zuftand mit ſich bringt; und 
die Mütter verſtehn auch diefe Geberdenſprache ihrer Lieblinge ſehr 
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weht und umterhaften ſich mit ihnen, lange bevor bidfelben zu reden 
afıngen. Darin liegt alfo nicht die mindefte Kunft. Es ift reine 
Rıter. Die Kunft aber kann diefes natürliche Geberbenfpiel nicht 
kb nachahmen, fondern auch vervolllommmen, und zwar auf dreis 
fühe Weife: Erftlih, indem fie alles daraus entfernt, was Äfthes 
tiſch oder moralifc) jedem Gebildeten misfallen müffte, wie pöbels 
bafte und obfcöne Geberden, und diejenigen, welche man Gri—⸗ 
maffen oder Gefihterfhneiderei (emtflellende Verzerrung 
des Antliges) nennt. Zweitens, indem fie dem Geberdenfpiele Be— 
ziebung auf menſchliche Charaktere und Handlungen giebt, die da= 
duch (entweder allein, wie in den Pantomimen, oder in Verbin⸗ 
bung mit der Declamation, wie in recitirenden Dramen) dargeſtellt 
werden follen. Drittens, indem fie um diefer Beziehung willen 
Einheit und Zufammenhang in die unendlihe Mannigfaltigkeit der 
Geberden bringt, deren der menfchliche Körper fähig if. So ents 
ſteht erſt ein fchöned Ganze - von Geberden, ein echt Eünfkteri- 
ſches Geberbenfpiel, das nicht wie das natürliche bewufftlos, fon- 
bern mit der hoͤchſten Befonnenheit ausgeführt werden muß, und 
das alsdann als ein wahrhaft ſchoͤnes Schaufpiel von allen Gebil- 
deten mit Wohlgefallen aufgefafft werden kann. Die Geberben- 
Eunft ift alfo die Kunft des vollendet fchönen Geberbenfpiels zur 
Beluftigung der Zuſchauer, und ebendeshalb abſolut ſchoͤne Kunfk. 
- Denn fie dient feinem ihr fremden Zwede.. Auch ift fie, fo 
lange fie ſich nicht mit der Declamation ober auch dem Gefange 
verbindet, eine einfache ſchoͤne Kunft, weit fie nuk ein Darftellungss 
mittel hat; fie geht aber jene Verbindung mit den tonifchen Küns 
fen fehr gern ein, meil j.der Sprechende ſich auch auf gewiffe 
Meife geberbet. Uebrigens heißt diefe Kunft auch Mimik, und 
zwar im engern Sinne, da es ber mimifchen Künfte gar viele 
giebt. S. Mimik. Auch vergl, Engel’s Ideen zu einer Mi: 
mit (Berlin, 1785. 8.) und Sedendorf’s Vorlefungen über 
Dedamation und Mimik (Braunſchweig, 1816. 8.). Ä 
Geberdenfpiel und Geberdenfpracde. f. bie beiden 
vorigen Artikel. nr | 
Gebet £ommt. her von beten, welches urfpeünglicy mit 
bitten einerlei bezeichnet. - Gebet ift daher auch urſpruͤnglich fo 
viel als Bitte, jedod mit ber befondern Beftimmung, daß fie 
als eine an Gott oder irgend ein höheres Weſen gerichtete Bitte 
gedacht wird. Der Begriff des Gebets hat ſich indeß erweitert, 
fo daß ‚darunter entweder jede an Gott oder ein höheres We— 
fen gerich (ſtille oder laute) Anrede, fie fei Bitte oder Fürbitte 
oder Dank oder Lob, verfieht, ober in einem noch weiten Sinne 
jete Erhebung bes Herzens zum Weberfinnlichen und Ewigen. Die 
legtere heißt aber eigentli) Andacht (f. d. W.) und muß bei 
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jedem Geber ftattfinden, wenn es nicht ein leeres Lippengeplaͤrr 
fein fol. Auch wird biefelbe allemal ftattfinden, wenn das Ges 
muͤth wahrhaft religios geſinnt und geſtimmt ift. Indeſſen braucht 
die Andacht nicht immer in eine wirkliche Anrede oder in ein eigent⸗ 
liches Gebet uͤberzugehn. Dazu wird ſchon eine hoͤhere und lebhaftere 
Gemuͤthsſtimmung erfodert. Findet dieſe ſtatt, ſo erfolgt das Ge⸗ 
bet von ſelbſt, woferne das Gemuͤth nicht zu ſtark bewegt iſt, wo 
es nicht zum Worte kommt, ſondern bei der bloßen Ruͤhrung bleibt. 
Findet ſie aber nicht ſtatt, ſo iſt es eine misliche Sache, das 
Gebet dennoch als Pflicht vorſchreiben zu wollen, weil ſich nicht 
‚+ jedermann die dazu noͤthige Gemuͤthsſtimmung ſelbſt geben kann, 
ohne dieſe aber das Gebet keine Wirkſamkeit haben kann. Die 
-Wirkfamkeit des Gebets beſteht naͤmlich darin, daß es den 
Menfchen von der weltlichen Zerfirenung abzieht, über das Sinn 
liche erhebt, beruhigt, teöftet, ermuthigt, überhaupt feine Geiftes- 
Eraft ftärke und belebt. Das Gebet kann dann wohl Wunder 
im weitern Sinne b. h. wunderbare oder flaunenswürdige Ver: 
änderungen in und außer dem Menfchen*hervorbringen, aber nicht 
Wunder im engern Sinne d. h. übernatürlihe Wirkungen, 
weder unmittelbar, fo daß es die Drbnung der Natur veränderte, 
noch mittelbar, fo daß ed Gott oder ein andres höheres Weſen 
beftimmte, in jene Ordnung einzugreifen und fie irgend einem 
Menfchen zu Gefallen abzuindern. Wer das Gebet (mit Lava⸗ 
ter, Fr. v. Krüdener und andern Schwärmern) als -ein wirk⸗ 
liches Wundermittel betrachtet, fällt in den heibnifchen Aberglauben, 
der die Gebete als magifche oder Zauberformeln betrachtet und dar: 
auf hält, daß fie ja recht pünctlich azgeleiert werden. Ebendarum 
laffen ſich weder die Zeiten, wann, noch die Orte, wo, noch die 
Worte, in melden, noch auc die Zahl der Gebete, die man 
jedesmal beten foll, vorfchreiben. Thut man, dieß dennoch, fo wird 
das Gebet eine mechanifche Operation, bei ber es völlig gleichgültig 
ift, ob man fich dazu eines Gebetbuchs, ober des Rofenkranzes, 
ober eines andern der bei manchen orientalifchen Völkern üblichen 
Gebetwerkzeuge (Gebetbuͤchſen, Gebeträber, Gebettrommeln ıc.) 
bediene, und ob man felbft bete oder Andre für fich beten Laffe, 
Altes dieß ift grober, hoͤchſt fehädlicher Aberglaube, der mit der 
Religion ein lofes Spiel treibt, indem er fi) das Beten zu erleich- 
tern und Gott auf jede Weife fich dienftbar zu machen fucht. Auch 
iſt dabei an keine Erhörung des Gebets zu denken. Denn das 
Gebet kann nur erhört werden, wenn man auf b Meife 
betet. Dieß gefchieht, wenn man nicht bloß mit Andutcht, fondern 
auch mit Ergebung betet, fo daß man es ber höhern Schidung 
überläfft, mas gefchehen möge. Daher fagt Sokrates bei Plato 
(im Alcib. H.) mit Recht, man folle nur um das Gute überhaupt, 
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ht um beftimmmte Güter bitten, weil der Menfch nicht wiſſe, was 
hm gut fe, wenn er aber bloß um das Gute überhaupt bitte, er 
gewis fein £önne , daß ihm die Gottheit dieß gewähren werde. Der 
feg. biimde Heide dachte hier weit richtiger über das Gebet, als 
viele Chriften, welche alles, was ihnen eben einfällt, von Gott 
eritten, unb meinen, wenn fie nur recht oft und ernitlich bäten, 
fo miſſt' es ihnen Gott gewähren — wie ein berühmter Kanzel: 
rednet in einer feiner Predigten fagt: „Lieber Gott, ich laffe nicht 
„ad; du mufft mic erhören!” Das heißt aber nicht beten, fons 
dem nur Sturm gegen den Himmel laufen. Webrigens foll man 
alerdinge nur zu Gott beten, weil ihm allein Anbetung 
gesüt. ©. d. W. Auch vergl. Staͤudlin's Gef. der Vor: . 
fellungen und ehren von dem Gebete. Göttingen, 1824. 8. 
Gebiet bedeutet logifch den Umfang oder die Sphäre eines 
Begriffs (f. d. W.), juridifch den Inbegriff der Rechte eines 
Menſchen oder feinen rechtlichen Freiheitsfreis (f.d.W.), polis 
tiih das Territorium einet bürgerlichen, Gefellfchaft oder das 
Staatsgebiet (f. d. W.). Eine Gebiets » Vermehrung 
oder Erweiterung in diefer Bedeutung heißt ein Zuwachs zu 
jenem Territorium, welcher durch Anfhwemmung, durch Beſitz⸗ 
nahme wuͤſſter Plaͤtze, die noch. feinen Herrn haben, durch Kauf 
und Tauſch, duch Erbſchaft (wenn dieſe einmal durch pofitive 
Beſtimmungen feftgefegt ift), endlich auch unter gewiſſen Bedin- 
gungen duch Eroberung (f. d. MW.) bewirkt werden kann. Sit 
die Gebietsvermehrumg auf rechtliche MWeife (ohne gewaltfamen Eine 
so in fremdes Gebiet) gefhehn, fo darf fein Staat fie dem ans 
wehren. Neutrales Gebiet ift dasjenige, . welches nur 
a Gränzfcheide dient, und daher keinem ausfchließlih gehört. 
rennt man im Kriege auch folches Gebiet neutral, welches 
von den Kriegführenden entweder gar nicht oder von beiden ges 
meinſchaftlich betreten werden darf, ohne es jedoch feindfich zu 
6 b 
Gebot ift die Beftimmung beffen, was von einem vernünf- 
tigen Weſen gefchehen oder gethan werben foll, fo wie Verbot 
die Beflimmung deffen, was von einem folhen Wefen nicht gefchehen 
eder gelaffen werden foll. Gebote und Berbote find alfo Gefege, 
die ſich bloß auf unfer Thun und Laffen, wiefern es von der Frei⸗ 
beit abhangt, beziehn, mithin moralifhe Gefege, melde ein 
Sollen oder Nichtſollen ausfprechen. Jene beftimmen unfer 
Handeln pofitiv, diefe negativ. Sie laffen ſich aber leicht in ein- 
ander verwandeln. So Läfft fih das Gebot: Sei wahrhaftig! in 
des Verbot verwandeln: Rebe keine Unwahrheit! Mie aber jebes 
negative Urtheil ein pofitives vorausfegt, fo iſt es aud mit den 
Geboten und Verboten, die, logiſch betrachtet, ebenfall® Urtheile 
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ſind, aber praktiſche. Gebote heißen auch Imperative (von 
imperare, befehlen, gebieten), Verbote aber Prohibitive (von 
prohibere, verhindern, verbieten). Beide koͤnnen, mie die Urtheile, 
unbedingt (abfolut oder Eategorifch) oder bedingt (relativ 
oder hypothetiſch) fein. Ein unbedingtes Gebot und ein 
Entegorifher Imperativ find demnach gleichbedeutende Aus: 
drüde, wie bedingtes Gebot und hypothetifher- Impe— 
rativ. So ift es alfo auch mit den Berboten. Ein fittliches 
Sefeg, welches das fchlechthin Gute gebietet und das fchlechthin 
Böfe verbietet, iſt demnach ſtets ein Eategorifcher Imperativ und 
Prohibitiv, dem fein vernünftiges Mefen den Gehorfam verweis 
gern darf. So müffen auch die göttlichen Gebote angefehn 
werden. Denn fie find die Gefege ber Urvernunft. Eine Klugs 
heitsregel aber, oder eine Kunftregel, hat immer nur eine hypothe⸗ 
tifche Gültigkeit, und leidet daher auch mancherlei Ausnahmen und 
Beſchraͤnkungen in der Anwendung. Es ift 5. B. eine Regel fo- 
wohl der Klugheit als der Baukunſt, daß man feft baue. Wer 
e8 aber feinen Zwecken gemäß findet, nur ein flüchtiges Gebäude 
aufzuführen, braucht ſich nicht an jene Regel zu binden. Vergl. 
Sittengeſetz. 

Gebrauch (wofuͤr man auch zuweilen Brauch ſagt) be— 
deutet dreierlei. Erſtlich die Anwendung oder Benutzung einer 
Sache. Dann ſagt man Gebrauch von einer Sache machen 
(uti aliqua re), Diefer Gebrauch (usus) kann auch wohl nach 
den Umſtaͤnden ein Misbrauch (abusus) oder auch Verbrauch 
(consumtio)- der Sache fein. Zweitens die Gewohnheit oder die 
herefchende Art und Meife zu reden ober zu handeln. Dann fagt 
man, ed fei etwas Gebraud oder gebraͤuchlich (ufual), 
ber Gebraud bring’ es fo mit ſich (comsuetudo est s. 
fert). Bon biefer Art ift dee Sprachgebrauch (usus i. e. 
consuetudo loquendi). Diefen foll der Ausleger beobadhten, ins 
bem er gegebne Schriften erklärt, weil er vorausfegen muß, daß 
der Schriftfteler felbft ihn werde beobachtet haben, als er ſich 
ſchriftlich erklärte. Dieß muß aud in der Regel bei philofophifchen 
Schriftſtellern gefchehen, obgleich diefe oft von dem angenommenen 
Sprachgebraudye abweichen und ſich einen eignen fchaffen; was aber 
freilich, wenn*es ohne hinlängliche Gründe gefchieht, fehlerhaft ift, 
weil es zu Misverftändniffen und Wortgezänten Anlaß giebt. Mit 
dem Sprachgebrauche ſteht der Lebensgebraud in Ver— 
bindung, den man auch Sitte, Herfommen, Gewohnheit nennt, 
indem fich jener in dieſem geflaltet oder biefer fi in jenem gleich- 
fam abdruͤckt. So giebt es aud einen Kunft: Handels = 
Kriegsgebraud xc. An diefe Bedeutung ſchließt fih nun die 
beitte an, wo man auh Gebräuche (ritus, cerimoniae) fagt. 
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& find dieß nämlich ebenfalls gewiſſe Handlungsweiſen, welche in 

inet Geſellſchaft herrſchend geworden und das Gepräge einer ge- 
wien Feierlichkeit oder Heiligkeit erlangt haben. Dahin gehören 
de Staats- Hof- und Kirhengebräude. Die legtern heis 
fin auch vorzugsweife heilig (ritus sacri), weil fie mit der Re- 
lgion zuſammenhangen. Man foll diefelben zwar nicht ohne Noth 
ändern, aber auch nicht abergläubig daran bangen, ald wenn alles 
Seelenheil dadurch bedingt wäre. Das Chriftenthum unterfchied 
fi urfprünglich aud) dadurch von Judenthum und Heidenthum, 
das es faft gar feine Gebräuche hatte. Nach und nad) aber ift es 
(befonderd in der Eatholifhen Kirche) fo mit Gebräuchen über: 
laden worden, daß man darüber die Anbetung Gottes im Geift 
und in der Wahrheit beinahe vergeffen bat. Wie Eönnte man 
font fo hohen Werth auf dergleihen Aeußerlichkeiten legen! 

Gebrechen find eigentlich Fehler oder Mängel des Körpers, 
wodurch deſſen Kraft vermindert (gleihfam gebrochen) wird. Man 
ſpricht aber aud von geiftigen Gebrehen, die nichts anders 
als Sünden und Laſter find, folglich ins Gebiet der Sittlichkeit 
fallen... Die fittlihe Gebrechlichkeit unfers Gefchlechts ift 
alfe nichts anders ald ber Hang zu unfittlichen. Handlungen, ber 
fih von allen Seiten fo laut anfündigt, daß man ihn fogar als 
etwas Angeerbted oder durch die natürliche Zeugung Fortgepflanztes 
betrachtet bat. ©. Erbfünde. 

Geburt ift in Bezug auf den Menfchen der Anfangspunct 
ber Griftenz deffelben als eines finnlich=vernünftigen Weſens, mit- 
bin auch als eines berechtigten Subjectes, indem der Embryo 
(1.2. W.) noch nidt als ein folches angefehn werben kann. Bon 
ber Geburt datirt ſich alfo erft das felbftändige oder perfönliche 
Leben eines Menfhen und alles, was ihm als Perfon in recht: 
Ticher Dinficht zukommt. Wegen des Angebornen f. d. W., 
umd wegen ded Geburtsadels f. Adel. Das Phyſiologiſche 
in Anfehung der Geburt gehört nicht hieher. 

Gedahtniß oder pleonaſtiſch Gedaͤchtniſſkraft (memo- 
rin) ift das Vermögen, Borftellungen aller Art aufzubewahren und 
nöthigenfalld zu wiederholen, alfo gleihfam die Vorrathskammer 
unferd Geiſtes. Ohne jenes Vermögen würden alle Vorftellungen, 
die dem Bewufftfein nicht unmittelbar gegenwärtig wären, für und 
verloren fein, bis fie zufällig wieder ins Bewuſſtſein träten. Die 
Eumme unſter Vorftellungen und folglich auch unfrer Erkenntniſſe 
würde fonach hoͤchſt eingeſchraͤnkt bleiben, und eben fo eingefhränft 
unfte Pebensthätigkeit, die in bem meiften Fällen die Mitwirkung 
des Gebächtniffes fodert. Worauf die Wirkſamkeit dieſes wunder⸗ 

baren Vermögens beruhe, ift fchwer zu erklären. Daß die Vorſtel⸗ 
lungen ſelbſt einanber erregen und gegenfeitig hervorrufen, ifl gewiß. 
Krug’ encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Woͤrterb. B. IL 
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S. Afforiation. Welches aber die organiſchen Bedingungen 
dieſer Thaͤtigkeit ſeien, wiſſen wir nicht. Denn daß die Vorſtel⸗ 
lungen Ein- ober. Abdruͤcke im Gehirn hinterlaſſen, die man ma— 
teriale Ideen oder Ideenbilder genannt hat, iſt doch eine 
gar zu grobe (materialiſtiſche) Theorie. Eher ließe ſich denken, daß 
den Gehirnfibern gewiſſe Schwingungen habitual wuͤrden, wodurch 
die denſelben urfprünglich entſprechenden Vorſtellungen wieder erregt 
würden; wiewohl auch diefe Hppothefe nichts weiter erklärt. Beob⸗ 
achten wir das Gedaͤchtniß in feiner erfahrungsmäßigen Wirkfamkeit, 
fo zeigt es fich in ſehr verfchiebnen Stufen der Güte oder Vollkom⸗ 
menbeit in Anfehung feiner Größe oder feines Umfangs, feiner 
Leichtigkeit, feiner Feſtigkeit und feiner Treue Das Ges 
daͤchtniß heißt nämlih groß oder umfaffend (memoria ampla), 
wenn es fehr viele BVorftellungen aufbewahrt — leicht (facilis), 
wenn es fie ſchnell auffafft — feft, (tenax), wenn es fie lange 
Zeit behält — und treu (fidelis), wenn es fie unverfälfcht er— 
hätt. Ein ſolches Gedaͤchtniß heißt auch ſtark oder mädhtig 
(potens s. valida). Aber es giebt Fein individuales Gebächtnif, 
das alle diefe Vorzüge vereinigte. Bald fehlt der eine, bald ber 
andre, und befonders ift Leichtigkeit mit Feſtigkeit felten verbunden. 
Mer fchnell etwas ins Gedaͤchtniß aufnimmt, vergifft e8 auch bald 
wieder. Er muß daher diefelben Worftellungen mehr als einmal 
dem Gedichtniffe einprägen, wenn fie nicht in kurzem wieder ver= 
köfchen ober durch andre Vorftelungen aus dem Bewuſſtſein gänz= 
lich verdrängt werden follen. Es ift aber ein wichtigerer Vorzug, 
ein feftes und treues, als ein großes und leichtes Gedächtnif zu 
haben. Denn mas hilft e8, wenn man gefchwind eine große Menge 
von Borftellungen in fi aufnehmen kann, woferne fie eben fo 
geſchwind wieder verfchwinden oder unter der Hand verfälfcht wer= 
den? Es ift auch nur ein Vorurtheil, wenn man meint, ein gu— 
tes Gedaͤchtniß vertrage ſich nicht mit einer tüchtigen Urtheilskraft, 
und ſich deshalb auf die bekannte zweideutige Grabfchrift: Vir bea- 
tae memoriae, expectans judicium, beruft. Denn ob es gleich 
Gedächtniffmenfhen ohne Beurtheilungskraft giebt, fo liegt der 
Grund davon body nicht in der Unverträglichkeit zweier Vermögen, 
bie beide unentbehrlich find, fondern darin, daß man immer nur 
Gegebnes erlernte, ohne den Verftand durch Nachdenken zu üben. 
Auch iſt der Unterfchied zwifhen Wort: und Sahgebädhtnif 
von Feiner befondern Wichtigkeit. Denn bloße Worte, ohne einiger: 
maßen zu wiffen, was fie bedeuten, lernt doch wohl niemand aus⸗ 
wendig. Weiß er aber, was fie bedeuten, fo lernt er auch zu= 
gleich Sachen Eennen. In der Jugend ift bekanntlich das Gedaͤcht⸗ 
niß kraͤftiger als im Alter, meshalb man in jener Zeit leichter 
Sprachen erlernt. Es giebt aber auch Beifpiele, dag Menfchen 
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im hiben Alter noch ein kraͤftiges Gedaͤchtniß hatten und lange 
Srlen aus alten Dichtern herfagen Fonnten, die fie in der Jugend 
wendig gelernt hatten. Krankheiten koͤnnen das Gedaͤchtniß un: 
gemein erhöhen, aber auch ganz zerftören, fo daß der Menſch alles 
beraifit, was er früher gelernt hatte. Dieſes fonderbare Phäno- 
wen Tiehe fich aus der Hppothefe von habitual geworden Schwin⸗ 
gungen der Gehirnfibern wohl erklären, wenn man annähme, daß 
durd die Krankheit, je nachdem fie befchaffen, die Gehirnfibern 
entweder ftärker erregt oder auf gewiſſe Weife gelähmt würden, 
Warum fagt man aber im Deutfchen für memoriren, etwas aus— 
wendig fernen, und nicht inwendig, wie im SFranzöfifchen, 
par coeur? | MWahrfcheinlih um anzubeuten, daß das mit dem 
boden Gedaͤchtniß Aufgefaffte gleichſam nur die Oberfläche der Seele 
berühte, wenn es nicht durch eigne Denkkraft verarbeitet wird. 
Gedäctnifffehler find Irrthuͤmer, deren Quelle das 
Gedaͤchtniß ift (errores memoriales). Sie entfpringen theil® aus 
Bergef — ——— wenn das dem Gedaͤchtniſſe Anvertraute dem⸗ 
ſelben wleder entfällt, theils aus Verfaͤlſchung und Verun⸗—⸗ 
treuung, wenn das Gedaͤchtniß etwas nicht fortwährend fo behaͤlt, 
wie es ibm anvertraut worden. Auf diefe Art find eine Menge von 
SIrrthümern in der Gefchichte, auch in der Gefchichte der Philofophie, 
durch Pamenverwechfelungen, Veränderungen: der Zeitbeftimmung, 
falſche Anführungen von Stellen oder unrichtige Inhaltsangaben von 
geleſenen Schriften u. f. w. entſtanden. Eben dieſer Umftand beweift 
aber auch, wie viel darauf anfomme, daß das Gedaͤchtniß uͤberall feine 
Schuldigkeit thue. Dieß zu bewirken, dient die fogenannte 
Gedaͤchtniſſkunſt (mnemonik oder Anamnefit). 
Dieſe Kunſt foll nämlid das Gedaͤchtniß dergeftalt ſtaͤrken, daß es 
umfaffend, leicht, feft und treu, alfo überhaupt möglicht 
vollfemmen werde. ©. Gedaͤchtniß. Dazu giebt es aber eigent- 
lich nur ein Mittel, welches der Natur des menſchlichen Geiftes 
voͤllig angemeſſen, alfo durchaus natürlich und ebendeshalb allge: 
mein anwendbar ift, nämlich Uebung der Kraft, befonders in juͤn⸗ 
gern Fahren, durch fleifiges Auswendiglernen und Wiederholen des 
Selernten. Denn dadurch ſtaͤrkt fi) das Gedaͤchtniß von felbft. 
Lu Haben diefes Mittel zu allen Zeiten alle verfländigen Erzieher 
Er ihre Zöglinge gebraudit. Damit war man jedoch nicht zufrieden; 
un fann auf andre und Eünftlichere Mittel, die fi) aber bis jegt 
senig oder gar nicht bewährt haben. So empfahlen einige Quad: 
idier und Narktſchreier Salben und andre Arzneien zur Stärkung 
he Gebächtniffes, deren Gebrauch aber um fo weniger anzurathen, 
bt er der Gefunbheit und mit diefer dem Gebächtniffe ſelbſt ſchadet. 
Kndre dachten auf alterlei Kunftftüde, duch die man in Stand 
siegt würde, eine Menge von Wörtern, Zahlen em aus: 
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wendig zu lernen und herzuſagen, die man aber, nachdem ſie 
hergeſagt, gewoͤhnlich eben fo. geſchwind wieder vergiſſt. Ein fol- 
ches Kunftftü ſoll zuerſt Simonides (f. d. W.) erfunden haben, 
dee daher auch ald Vater der Gedädhtnifffunft gepriefen 
wird. Späterhin find Mehre in feine Fußtapfen getreten und haben 
fh auch zum Theil öffentlich als Gedächtnifffünftter fehen oder 
‚hören laſſen. Wir wollen aber hier, da die Sache für die Philo= 
fophie weniger ald für andre Wiſſenſchaften bedeutend ift, nur die 
vornehmften Gedächtnifftünftler und. deren Schriften anführen: 
Gompendium der Mnemonik oder Erinnerungswiffenfchaft aus dem 
Anfange des 17. Ih. von Lamprecht (eigentl. Lambert Tho— 
mas) Schenkel und (defien Schüler) Martin Sommer. 
A. d. Lat. mit Anmerkf, von Klüber. Erlangen, 1804. 8. wozu 
noch ‚gehört: Klüber’s Contingent zur Gefchichte der Gedächtniff- 
übungen in den erften Sahren des 16. Ih. Nuͤrnb. u. Altdorf. 8. 
— Käftner’s (Chrifti. Ang. Lebr.) Mnemonik oder Syſtem ber 
Sedähtnifftunft der Alten. Leipzig, 1804. 8. und Deff. Erläu- 
terungen feiner Mnemonif. Ebend. 1804. 8. Beides verfchmolzen 
in dee N. U. unter dem Titel: Käftner’s Mnemonik oder, die 
Gedaͤchtniſſtunſt der Alten, fnftematifch bearbeitet. Ebend. 1805. 
8., wozu noc gehört: Deff. Ueberfegung und Erklärung der be— 
rühmten brei Stellen bei den Alten von der Gedächtnifftunft. 
Ebend. 1805. 8, (Diefe 3 Stellen find: Cic. de orat, Il, 86— 88. 
Auct.ad Her. Ill, 16— 24. Quinet. institt. X, 1, 11— 26. 
worüber auch Morgenſtern's commentat, de arte veteruma 
mnemonica [Dorp. 1805. Fol.] zu vergleichen). — Des Fıhen. 
von Aretin Eurgefaffte Theorie der Mnemonif. Nürnberg, 1806. 
8. und Deff. ;foftemat. Anleitung zur Theorie und Praris der 
Mnemonik, nebft den Grundlinien zur Gef, und Kit. diefer 
Miffenfhaft. Sulzbach, 1808. 8. — Greg. de Feinaigle, 
notice sur la mnemonique. Paris, 1806, 8. verbunden mit: 
Mnemonik oder prakt. Gedaͤchtniſſtunſt nad den VBorlefungen des 
Hm. v. Feinaigle. Franff. a M. 1811. 8 — Frang, 
Guivard (Schüler des Vorigen) traits complet de mnemonique, 
Lille u. Paris, 1808. 8. — Als Probe . eines . mnemonifchen 
Kunftftüds aber geben wir folgendes von Feinaigle gebildete Taͤfel⸗ 
chen, weldyes man wie dad Einmaleins auswendig lernen foll, um 
mittelö defjelben Zahlen, infonderheit Jahrzahlen, im Gedächtniffe 
zu behalten: ze 
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my. B. bie Jahrzahl 331 vor Ch, wo Alerander fein großes 
Kac fiftete, im Gebächtniffe zu behalten, fo verwandle man, ba i 
mt 3, und a1 if, den Namen jenes Königs in 
Alexita, weil ita — 331. Daß bier das J. 331 vor, nicht 
mh Chr. gemeint fei, muß man freifich zugleich mit merken. 
Sonſt koͤnnte das Taͤfelchen leicht irre führen. Es fragt fich aber, 
& es nicht leichter fei, die Sache gleich unmittelbar, als’ durch 
felhen Umfchweif dem Gedächtmiffe einzuprägen. | 

Gedanken find alle Erzeugniffe des Denkvermögens ober 
bes Verſtandes und der Vernunft in weiterer Bedeutung, mithin 
ale Begriffe, Urtheile und Schlüffe, und folglich auch 
ale Gedankenreihen, bie duch Verknüpfung derſelben ind Un: 
enbliche fortgebildet werden Eönnen. S. Denken, Begriff, 
Urtbeil, Schluß. Zuweilen werden aud alle Vorftellungen 
überhaupt, mithin felbft Anfchauungen und Empfindungen, Gedan- 
fen im weiteften Sinne genannt. Das Spruͤchwort: Gedanken 
find zoflfrei, will fagen, daß man von feinen Gedanken Eeinem 
Menſchen Rechenſchaft zu geben habe. Ob man fie auch frei Aus 
Sem oder mittheilen dürfe, iſt eine andre Frage. : ©. Denkfrei— 
beit. Wenn man ferner fagt, Gedanken feien [hnell, fo: 
sar fchneller als der Wind, der Blig und das Licht, fo heißt dieß 
nur, daß man gefdhmwind von einem Gegenftande bed Denkens 
zum andern (3. B. von der Erbe zur Sonne) Üübergehn und ſich 
fo in Gedanken gleichfam von einem Drte weg in die entfernteſten 
Gegenden des Weltalls augenblicklich verfegen könne. An biefer 
Berfegung nimmt aber eigentlich die Einbilbungskraft Theil, indem 
diefe alle Räume düberfliegt und mit einem Schlage den Ort 
zu uns her zaubert, in den wir uns verfegen wollen. Außerdem 
können die Gedanken auch fehr Tangfam fein; wie wenn. jemanden 
das Meditiren fauer wird. In Gedanken fein heißt eigentlid) 
in feine Gedanken verloren ober in biefelben fo vertieft fein, daß 
man auf das Aeußere nicht achtet. Daher fagt man auch wohl 
ven Zerfireuten, die aber oft nicht denken, ſondern nur träumen, 
daf fie in Gedanken fein. Wenn gewiffe Gedanken in der Seele 
fo berrfchend werden, daß man fie nicht mehr 108 werden Eann, 
fo beißen fie fire Ideen (ſ. d. W.); fie find aber meift bloße 
Einbitdungen. 

Gedantending ift alles, was gedacht wird Ob ein fol: 
des auch wirklich fei, iſt eine Frage, die ſich aus der bloßen Wi: 
kefpenchlofigEeit des Gedankens nicht bejahen laͤſſt. Denn dar⸗ 
a5 felgt immer nur die Denkbarkeit oder die logiſche Möglichkeit 
bei Dinges. Die Wirklichkeit deffelben muß alfo auf andre MWeife 

Baraethan werben, fei es durch Wahrnehmung oder durch Deduction 
aus theoretifchen und praftifchen Principien. Wird etwas ein 
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bloßes Gedankending (ens merae cogitationis). genannt, fo 
heißt dieß enttweber, daß es überhaupt nicht wahrgenommen werden 
£önne, etwas Ueberfinnliches fei, oder daß es gar nur erbacht d. > 
erbichtet worden, etwas Cingebildetes fei. | 

Gedankenfreiheit ſ. Denkfreiheit. 

Gedankengang oder Gedankenlauf iſt das Verknuͤ⸗ 
pfen der Gedanken mit einander zu einer Reihe. Dieß kann uns 
abfichtlich gefchehen nach den Gefegen der bloßen Speenaffociation, 
©. Affociation. Eine fo gebildete Gedankenreihe ift meiſt 
ohne. beftimmte Ordnung, ohne logifhen Zufammenhang, und daher 
auch. mehr oder weniger verworren ober confus, oft fogar nichts 
weiter als eine gehaltloſe Traͤumerei. Es kann aber jene Verknuͤ⸗ 
pfung auch abſichtlich geſchehen nach einem beſtimmten Plane und 
nach logiſchen Gefegen. Dann entſieht ein regelmaͤßiger, eigentlich 
logifcher Gedantengang oder eine methodifche Gedanfenreihe, wobei 
entweder bie progrefjive (fpnthetifche) ober regreffive (analytiſche) 
Methode befolgt werden kann. S. Methode und analytifc. 

Gedankenlofigkeit im firengen Sinne findet nur da ſtatt, 
wo das DBewufftfein. völlig erlofchen ift; denn felbft im Traume hat 
der Menſch noch Gedanken, miefern er gewiſſe Begriffe denkt und 
fie auf eine mehr oder minder regelmäßige Weiſe verknüpft. Im 
weitern Sinne aber nennt man denjenigen gedankenlos, ber 
auf den Gehalt und die Verbindungsart feiner Gedanken nicht auf- 
merkfam ift, mithin unbefonnen oder übereilt urtheilt, und dann 
auch wohl nad ſolchen Urtheilen handelt. Wenn man aber eine 
Rede oder Schrift gedankenlos nennt, fo will man nur andeu⸗ 
ten, daß fie. mehr Morte ald Gedanken enthalte, daß fie nicht 
gebanfenreich fei, und daß es ihr befonders an folhen Geban- 
Een fehle, welche man als ein eigenthümliches Erzeugniß des Re⸗ 
benden oder Schreibenden anzufehn hätte. | 

Gedankenreihe f. Gedankengang. 

Gedankenſtreit ſ. Streit. 

Bien find nothwendig zur Mittheilung ber 
Gedanken, die urfprünglih nur innere Thätigkeiten find. Win 
alfo der Geift die Gedanken, die er in fich felbft erzeugt hat, Anz 
dern mittheilen, fo muß er fie an gewiffe Zeichen Enüpfen, welche 
biefelben Gedanken in Andern erregen. Diefe Eönnen, wie alle 
Zeichen überhaupt, theild natürliche, theils wilftürliche fein. Daher 
beftehn alle Gebankenzeichen entweder in Geberden oder in Bil- 
dern, oder in Worten, bie wieder entweder gefprochne oder 
gefhriebne fein können. S. Geberde, Bild, Sprade, 
Schrift, auh Bilderfhrift. 

Gedicht f. Dichten und Dichtkunſt. Zumeilen nennt 
man auch beliebige Gedankenverbindungen, an welchen die Einbil- 
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mehr Antheil hat, ald ber Verfland, Gedichte. Solche 
Saite Eommmen auch in der Philofophie vor, wo es ganze Sy: 
—* der Art giebt. Sie haben aber fuͤr die Wiſſenſchaft keinen 
xch. 
Gediegen iſt ein Ausdruck, der von den Metallen herge— 
nommen ift, welche gedbiegen -(gleihfam durchaus dicht) heißen, 
wenn fie won allen fremdartigen Zufägen frei find; im Gegenfage 
der Etze, in welden die Metalle nur mit foldhen Zuſaͤtzen vers 
miſcht angetroffen werden. Dann heißen auch Kunftwerfe und 
wiſſenſchaftliche Werke gediegen, wenn fie in ihrer Art fo vor: 
trefflich find, dag man nichts Fremdartiges, was fie entftellen würde, 
in benfelben antrifft. Die Kraft, welche fie hervorbringt, heißt 
dann auch gediegen, desgleichen Menfhen von folder Kraft, 
oder Charaktere von erprobtem Werthe, gleihfum von reinem, Schrot 
und Kom. (Wielleicht könnte gebiegen aud) das. verfiärkte ge— 
dieben fein, von gebeihen, fo daß alles gebiegen hiefe, was in 
feiner Art vortrefflich gediehen oder gerathen waͤre). 
Geduld ift etwas anders als Duldfamfeit. ©. d. W. 
Diefe zeigt. man in Bezug. auf Menfchen und deren Meinungen 
eder Dandlungsweifen, wieferne fie von den unftigen abweichen. 
Sene aber zeigt man in Bezug auf Anftrengungen, Befchwerben, 
Miderwärtigkeiten oder Leiden, die man zu ertragen hat. Soll nun 
Diefelbe eine wirklihe Zugend fein, fo darf fie ſich nicht ald bloße 
Paffivität zeigen, fondern fie muß aus einer Stärke des Gemüths 
bervorgehn, welche entweder mit Beharrlichkeit gewiffe Zwede ver: 
folgt und ſich nicht fogleich durch Hinderniffe abfchreden Läfft, oder 
mit Ergebung fih in das Unvermeidliche fügt und nicht darüber 
in bittere, ganz unnüge, Klagen ausbricht. Die erſte Art der Ge: 
duld findet man mehr bei Männern, die zweite mehr bei MWeibern. 
Daher find die Weiber zwar gewoͤhnlich in Krankheiten gebuldiger, 
ais die Männer, aber nicht in folhen Unternehmungen, bie eine 
lange Ausdauer oder Anſtrengung fodern. Hier verlieren fie in der 
Regel die Geduld leichter, ald die Männer. Vielleicht ift dieß auch) 
der Grund, warum unter fo vielen Schriftftellerinnen. und Did): 
terinnen noch Eeine vermocht hat, ein großes wiflenfchaftliches Werk: 
eder eine Epopde von gediegenem Werthe hervorzubtingen. _ 
Gefallen heißt. auf eine folhe Weiſe fi der aͤußern ober‘ 
innern ehmung darbieten, daß in dem Wahrnehmenden ein 
Buftgefühl entſteht (gleihfam gut in die Augen fallen). Es wird 
kiher nicht bloß von koͤtperlichen, ſondern auch von geiſtigen Din: 
un (dem Angenehmen, Nüslihen, Schönen, Erhabnen, Wahren 
md Guten) gefagt, daß fie gefallen. Soll das Gegentheil bezeich- 
fet werden, fo laͤſſt man bie Vorſylbe weg und ſagt bloß mis— 
fallen, waͤhrend man dem Misfallen das Wohlgefallen 
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entgegenſetzt. Die Kunſt zu gefallen iſt eine der — 
Kuͤnſie, die ſich kaum oder doch nur ſehr unwolllommen duch Ans’ 
weiſung erlernen laͤſſt. Man hat zwar auch ſchriftliche Anleitungen 
dazu, z. B. Moncrif's essai sur la nécessité et sur les 
moyens de plaire; alfein die Nothwendigkeit zu gefallen leuchtet wohl 
jedem von felbft ein, und die Mittel dazu muß, wie Dalembert 
fehe richtig in Bezug auf jene Schrift bemerkte, eigentlich ‘die Natur 
lehren. Auch gefiel jene Schrift felbit dem Dichter Roi fo wenig, 
bag er den Verfaſſer derſelben in einem - Spottgebichte mit dem 
Morten anredete: Opprobre du corps literaire! Manssade auteur 
de Y’art de plaire ete., wofuͤr ſich jener mit: Stodprügeln raͤchte, 
die denn freilich Bein Mittel zw gefallen waren. — Wenn das 
: Streben zu gefallen zu fihtbär wird, ‚heißt es Gefallſucht ober- 
Coquetterie. ©. W. Alten Menfhen zu gefallen, iſt 
fhon darum nicht le, weil man dann allen Menfchen zu 
Willen fein muͤſſte; mas doch nicht ausführbar, da die: Kraft 
nicht zulangt und da ber Wille der Menfchen oft ganz Entgegen 
geſetztes will. Während man alfo dem Einen willfährt und fo 
gefällt, wird man vielleicht zehn Andern-nicht willfahren und info= 
fern auch nicht gefallen können. Denn das Hauptmittel zu gefallen 
ift und bleibt döch immer die Wiltfährigkeit- gegen Andre. Iſt num 
aber der fremde Wille bös, fo iſt es fogar Pflicht, demfelben ent⸗ 
gegen zu wirken, - folglich auch dem fremden Misfallen ſich aüszu— 
fegen. — Wenn vom göttlihen Wohlgefallen und Mis- 
fallen die Rede ift, fo ift dieß ein anthropopathifcher Ausdrud; = 
"denn er fest voraus; daß der Menfch in Gott wie in andern Men 
fhen Luft ober Unluft erregen Eönne;- was doch nicht möglich. 
Mir miffen alfo eigentlich nicht, mie Gott an etwas Wohlgefallen 
ober Misfallen finden Eönne. Praktiſch aber kann man -wohl fagen, 
Gottes Mohlgefallen werde durch gute Handlungen erworben und 
Gottes Misfallen durch Unterlaffung des Böfen vermieden. Wer 
andre Mittel (Ehrenbezeigungen, Geſchenke x.) dazu anwendet, 
weiß nicht, was er will. 

Gefaͤlligkeit iſt das Beſtreben, Andern ſolche Dienſte zu 
leiſten, die ihnen angenehm find und darum gefallen; weshalb ſolche. 
Dienftleiftungen auch felbft Gefälligkeiten genannt werben. 
Auch fage man in diefer Beziehung, jemanden einen Gefal— 
len thbun. Soll nun die Gefälligkeit eine Tugend fein, fo muß 
fie aus reiner Menfchenliebe hervorgehn. Iſt fie bloß Folge einer 
perfönlichen Zuneigung oder liegt ihr gar die eigennuͤtzige Abſicht 
zum Grunde, Andern feine werthe Perfon fo gefällig zu machen, 
daß fie uns wieder andre Gefälligkeiten (wohl gar unerlaubte) er= 
weifen: fo Hat fie Beinen fittlichen Werth und kann dann ferbft in 
Gefallſucht ausarten. Vergl. den vor, Art, und Coquetterie. 
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(Did Gefält oder Gefälle in der Bedeutung von Fallhöhe 
ki Flüffen, und die Gefälle in der Bedeutung von Einkünften 
der Abgaben, gehören nicht hieher. Im der. legten Hinficht fagt 
man auch wohl, eine Abgabe fei gefällig ftatt fällig, wie es 
eigentlich heißen follte), | J— 
Gefangenſchaft im Frieden kann von Rechts wegen nur 
flattfinden, wenn jemand wegen eines Verbrechens in. Unterfuchung 
begriffen oder, nachdem er deffen überwiefen, zu eimer Freiheits⸗ 
ficafe verurtheilt iſt. Iſt das Verbrechen Eein Capitalverbrechen, 
fo muß der Angefchuldigte, wenn er oder ein Andrer für ihn hins 
laͤngliche Buͤrgſchaſt leiftet, der Gefangenfchaft entlaffen werden, bis 
er überwiefen ift. Das willtürliche Gefangenhalten eines Menfchen 
ift eine grobe Rechtsverletzung, weil dadurch alle perfönliche Frei- 
beit aufgehoben wird. So ift auch die Sklaverei zu betrachten; 
denn wenn auch der Sklav fich nicht in Eörperlicher Haft befindet, 
fo ift er doch feiner perfönlichen Freiheit beraubt, mithin dem We: 
fen nad) ein Gefangner. Im Kriege findet die Gefangenfhaft in 
Folge des Kampfes flat. Wer im Kampfe die Waffen ftredt, 
darf nicht getödtet werden; wohl aber verliert er, damit er nicht 
wieder zu den Waffen greife, feine Freiheit fo lange, bis er aus⸗ 
gelöft oder ausgewechſelt iſt. Die Flucht eines Gefangnen, welches 
auch der Grund feiner Gefangenfchaft fe, darf nicht beftraft wer: 
ben, weil das Streben nady Freiheit jedem Menfchen natürlich ift. 
Das feſtere Verwahren eines entflohenen und wiedererlangten Ge⸗ 
fangnen darf aber nicht als Strafe betrachtet werden, weil es 
wiederum die natürliche Folge jener Flucht if. Gefangne, welche 
nicht verurtheilte Verbrecher find, dürfen aber auch nicht härter be= 
handelt werden, ald eben zu ihrer Verwahrung nöthig iſt. Die 
Berwahrungspläße der Gefangnen follen zwar feine Luſtoͤrter, aber 
auch keine Marterfammern, feine phyſiſchen oder moralifchen Pefte 
gruben fein. Kriegsgefangene dürfen nicht in Gefängniffen, fondern 
nur- in Feftungen verwahrt werden. Auch muß fie der Staat, ber 
fie gemacht hat, erhalten... Er Eann fie dafür arbeiten laffen, aber 
aue auf eine Weife, die ihren Kräften und fonftigen Verhaͤltniſſen 
angemeffen. Zum Waffendienfte gegen ihren eignen Staat dürfen 
fe noch viel weniger gezwungen werden. | : 
Gefecht f. Fechtkunſt. 
Gefliffentlich heißt foviel als abſichtlich; daher wird 
8 in ber Rechtslehre bejonders von ſolchen Verletzungen gebraucht, 
Imen eine böfe Abfiht zum Grunde liegt und die daher auch dos 
Isfe genannt woerden. ©. dolos. Diefen ftehn dann bie unge- 
fliffenttichen ober bloß culpofen entgegen. ©. culpos. 
Gefühl iſt ein fo vieldeutiges Wort, daß die Erklärungen 
ker Philoſophen darüber unendlich verfchieden find und auch wohl 
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nie zur Einſtimmung gelangen werben, weil ſich zuletzt jeber auf 
fein Gefühl beruft, wo dann alle weitere Verftändigung aufs 
hört. Die urfprüngliche Bedeutung bed: W. Gefühl iſt unftreitig 
die, wo man darunter einen der befannten fünf Sinne verſteht, 
und zwar den erften von unten herauf, ober ben legten von oben 
herab. Diefes Gefühl hat eigentlich feinen Sig im ganzen Koͤr⸗ 
per, fo weit ſich Nerven durch und über denfelben verbreiten, und 
heißt in diefer Beziehung auch das Gemeingefühl; es titt 
aber mit- einer befondern Energie in ben Ferien Enden des Koͤr⸗ 
pers, den Fingerſpitzen und Fußzehen hervdt und. heißt in dieſer 
Beziehung auch das Getaſt (tactus); der Zaftfinn oder Be—⸗ 
taftungsfinn. Durch denfelben fühlen wir naͤmlich das Harte 
und Weihe, Rauhe und Glatte, Scharfe und Stumpfe, Runde 
und Edige, Feuchte und Trockne, Warme und Kalte (letztere beis 
den infonderheit durch das . Gemeingefühl) an den Dingen, die 
unfern Körper umgeben und ihn daher bald fanfter und angenehmer 
Bald unfanfter und -unangenehmer afficiren. In dieſer Beziehung 
ift alfo dans Gefühl theils ein Gefühl der Luft oder bes Vers 
gnügens, theild-ein Gefühl ber Unluft, des Misvergnuͤ— 
gens oder des Schmerzes. -Daher werden Luft und Unluft, 
Vergnügen, Misvergnügen oder Schmerz auch felbft- Gefühle 
genannt, fo daß +3 nun eine unendliche Menge von. Gefühlen ges 
ben kann, welche nach und nad in unfer Bemwufftfein treten und 
unfer Leben gleihfam ausfüllen, ohne body von der Sprache bes 
ſtimmt ‚bezeichnet und unterfchieden zu werben. Daher iſt e8 ges 
kommen, daß das W. Gefühl ein Stellvertreter vieler -Ausdrüde 
geworden, die urfprünglich etwas. Andres bezeichneten. Es ‚bedeutet 
nämlich auch oft foviel al Empfindung, fo daß wir felbit das 
Sehen, Hören, Riechen und Schmeden ein Fühlen nennen, wies 
ferne wir mittels des Gefichts, -Gehörs, Geruchs und Geſchmacks 
auch etwas empfinden, was und angenehm ober unangenehm affi= 
cirt. Da nun alles Empfinden eine Function des Sinnes uͤber—⸗ 
haupt ift, der ſich in feiner Thätigkeit bald ald ein -Außerer (Ge— 
ficht, Gehör 1.) bald als ein innerer anfündigt, fo fteht Gefühl 
auch oft für Sinn. S. empfinden und Sinn. Dabei ift 
man aber keineswegs ftehn geblieben. Auch die Neigungen 


(Ab: und Zuneigungen), die Affecten und Leidenfhaften 


(Liebe, Daß, Furcht, Zorn ıc,), überhaupt alle Gemüthsbewes= 
gungen ober mit einer lebhaftern Erregung verbundne Stimmun⸗ 
gen oder Zuſtaͤnde des Gemüths (Freude, Traurigkeit ıc,) nannte 
man Gefühle So z. B. Maaf in feinem Verſuch über die 
Gefühle, befonders über die Affecten (Halle u. Leipzig, 1811 — 2. 
2 Thle. 8.), wo die Gefühle überhaupt für fubjective Em-= 
pfindungen erklärt und unter den VBorflellungen mit befafft 
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werden. Es ift aber offenbar, daß Neigungen, -Afferten und Lei: 
denſchaften, oder Gemüthsbewegungen überhaupt, mehr als bloße 
Vorkelungen, Die nur immanente ‚Thätigkeiten- find, fein müffen, 
weil wir Dabei nach etwas fireben, etwas mit und zu vereinigen 
Re von uns zı entfernen fuchen, etwas begehren oder verabs 
un; dag alfo biefe Gefühle zu den Beftrebungen als 

wonseunten Thaͤtigkeiten unfers Geiftes gehören, Sonach hat man 
unter Vem Titel des Gefühls fowohl Vorftellungen als Beſtrebun⸗ 
gen defaſſt, dieſe Thaͤtigkeiten oder Erzeugniffe unfers Geiftes aber 
vornehmlich dann Gefühle genannt, wenn fie. nicht mit voller Klar: 
beit ind Bewuſſtſein treten, fondern nur als dunkle Negungen des 
geiftigen Lebens ſich wirkfam beweifen. Dieß veranlaffte nun weis 
ter die Pſychologen, Eörperliche und geiftige oder ſinnliche und über: 
finnliche, auch gemifchte Gefühle zu unterfceiden.: Dem zufolge 
nahm man ferner. an ein logifches oder Wahrheitsgefühl, 
weldyes über wahr und falfh, ein ethifches oder moraliſches 

(Sittlihkeits:) Gefühl, welches über gut und bös, recht 

unb unrecht, und ein Ääfthetifhes oder Schoͤnheits- (und 

Erhabenheits-) Gefühl, welches über ſchoͤn und haͤſſlich, er⸗ 

haben und niedrig, unmittelbar (d. h. wo nicht ohne alles, doch 
ohne klares Bewuſſtſein der Gruͤnde) urtheilen fol. Auf dieſe Art 
wurden bie verſchiedenartigſten Dinge, die man ſonſt auch Verſtand, 
Urtheilskraft, Vernunft, Gewiſſen, Geſchmack ꝛc. nennt, mit dem 
W. Gefuͤhl gemeinſchaftlich bezeichnet; und auf gleiche Weiſe 
bezeichnete man mit dem W. fühlen das, was man ſonſt auch 
denfen, urtheilen, wiffen, glauben, meinen, ahnen ıc. nennt. Ga 
es find Einige fo weit gegangen, aud) dad Bewufftfein über 
haupt ein Gefühl zu nennen, mithin diefes eben fo wie jenes 
auf alle mögliche Thätigkeiten unſers Geiftes zu-beziehn. — Nach 
biefen Vorbemerkungen wird ſich nun auch die berühmte Streitfrage 
laffen, ob es ein Gefühlsvermögen gebe. Sie 

laͤſſt fih nämlich bejahen und verneinen, je nachdem man dieſen 
Ausdtuck verfieht. Soll das Gefühlsvermögen der innerfte 
Grund ober die urfprünglihe Quelle aller geifligen Lebensregungen 
fein, woraus erft durch allmälige Entfaltung und Steigerung die: 
fes Lebens das Borftellungsvermögen und das Beftrebungsvermö- 
gen als beftimmte, nach verfchiednen Richtungen (immanent und 
transeunt) wirkende, Kräfte hervorgehn: fo ift die Trage unbedenf- 
lich zu bejahen. Denn die Gefühle ald mannigfaltige Lebensaͤuße⸗ 
rumgen find da, find überall da, bei Kindern und” Erwacjfenen, 
bei Mannern und bei Frauen, bei Rohen und Gebildeten, felbit 
kei vernunftiofen Thieren — denn es ift eine ungereimte Bes 
hauptung, baß. die Zhiere kein Gefühl. hätten. Sie haben e8 eben: 
fowoht, nur nicyt „in dem Umfange, wie der Menſch. Ja ber 
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Menſch ſelbſt Hat urſpruͤnglich oder zuerſt nur Gefühle, aus wel: 
chen fi) dann mannigfaltige Vorſtellungen und Beftrebungen ent: 
wideln, die aber auch wieder in den dunkeln Gefuͤhlskreis zuruͤck⸗ 
treten oder die Gefühlsform annehmen und fo berufftlofe Antriebe 
ur höchften Lebensthätigkeit werben können. Es giebt folglich auch 
eine durchaus gefühllofen Menfchen, fo wenig als es ein ſolches 
Thier giebt. Alte fog: Gefühllofigkeit ift nur relativ, naͤm⸗ 
lich Mangel oder Schwäche gewiffer Gefühle, befonders jerier, welche 
fompathetifche heißen, des Mitleids und der Mitfreude. Auch 
rechnet die Kunft überall, wo fie Gefühle erregen, wo fie Furcht, 
Schreck, Mitleid, Rührung u. f. w. hervorbringen will, auf das 
Vorhandenfein eines ſolchen Gefühlsvermögens im Menfchen. 
Sonft wären -alle ihre Anftrengungen vergeblih. Sol aber. das 
Gefühlsvermögen eine ganz befondre öder eigenthuͤmliche, vom 
Vorftellungs: und Beftrebungsvermögen getrennte, diefen beigeordnete 
und fie vermittelnde Seelenkraft fein, wie neuerlich mehre Pfycho- 
flogen, efthetifer und Moraliften angenommen, und worauf -fie 
auch eine Menge von Theorien gebaut haben, die ſchon durch ihren 
Miderftreit ihre Unhaltbarkeit verkuͤndigen, teil jeder dabei an fein 
Gefühl oder feine Gefühle appellirt: fo leugnen wir ein ſolches 
Gefühlsvermögen fchlechterbings,; und zwar aus dem ganz einfachen 
Grunde, weil es ſich in diefer Art nicht erweifen laͤſſt Denn es 
laſſen fi alle Gefühle, wie fie auch Namen und Beziehung haben 
mögen, in ihrer legten Analyfe entweder auf Vorſtellungen oder 
auf Beftrebungen oder auf beides zugleich zurüdführen. Man ift 
alfo nicht genöthigt, mithin auch nicht wiffenfchaftlich berechtigt‘, jene 
Erfcheinungen, die man Gefühle nennt, auf einen vom Vorſtel⸗ 
lungs⸗ und Beltrebungsvermögen ganz verfchiebnen Grund zu bes 
ziehn; und wer es doch thut, beweiſt entweder, daß er die That 
ſachen feine® Bewuſſtſeins noch nicht genug analyfirt hat, oder daß 
er millkürlich "verfährt, indern er etwas ohne zureichenden Grund 
annimmt ober bittweife vorausfest, daß er alfo nicht kritiſch, fon= 
bern dogmatifch philofophirt. Webrigens befommen die Gefühle in 


‘ 


verſchiednen Sprachen verfchiebne Namen, 3. B. griechifch: pn, 


wodn0ıs, uodmuo, nadosz lateiniſch: tactus, sensus, sensio, 
sensatio, aflectio s. commotio animi; franzöfifh und englifch : 
tact, taction, toucher, feeling, sens, sense, sensation, sen- 
timent, sensibilite, sensibility, affection, commotion ete. — 
Mas der Verf. in diefem Artikel Eurz zufammengebrängt hat, ift 
von ihm ausführlicher in der Schrift entwickelt worden: Grund 
lage zu einer neuen Theorie der Gefühle und des fo> 
genannten Gefühlsvermögens. Königsberg, 18233. 8. 
Diefe Schrift hat zwar, wie leicht vorauszufehen war, ſtarken 
Miderfprudy gefunden. Befonders hat fie Hr. Prof. Richter im 
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einer eignen Gegenfchrift Prüfung ber Krug’fhen Schrift ıc. Leip⸗ 
so, 18%. 8.) zu widerlegen gefucht. Sie fcheint mir aber das 
duch um fo_ weniger widerlegt, da man vorausgefest hat, als 
hit! ih das Dafein der Gefühle felbft geleugnet, während ich doc) 
nur die Annahme eines befondern (vom Vorftellungss und Beftres 
hingsvermögen ganz verſchiednen) Gefühlsvermögens als unftatthaft 
vernetfen babe; was ich auch aus den hier angeführten Gründen 
uch jest thue. — Beneke's Skizzen zur Naturlehre der Gefühle 
Gitt. 1825. 8.) beziehen ſich auch hierauf. In Stark’ (Karl 
Ri.) patholf. ee erg 1824—5. 2 Bde. 8, DB. 
2, mit dem bef. Zitel: äge zur pfochifchen Anthropol. und 
Pathol.) wird gleichfalls ein befondres Gefühlsvermögen ald Quelle - 
der Affecten angenommen, daſſelbe aber zugleich über die Erkennt» 
ni: und Willenskraft ausgedehnt und daher unterfchieden: 1. Er⸗ 
Eenntniffgefühl, welchem die Kopfafferten; 2. Willens— 
gefühl, welchem die Bruftaffecten, und 3, Gefuͤhls— 
gefühl, weichem die Bauchaffecten entiprechen follen. Mit 
diefem Gefühlsgefühle, alfo einem Gefühle der zweiten Po— 
tenz, fcheint die neuere, auf ein befondres Gefühldvermögen ges 
baute, Gefühlstheorie ihren Culminationspunct erreicht zu haben, 
wenn nicht etwa kuͤnftig nod jemand auf den genialen Einfall 
tommt, ein Gefühle: Gefühlsgefühl als ein Gefühl in der 
dritten Potenz, dem die Gefhlehtsaffecten entſprechen mödys 
ten, anzunehmen. Wenn falfche Theorien erſt bis zum Lächerlichen 
umgereimt werben, To ift dieß ein unfehlbares Zeichen ihres heran⸗ 
nabenden Todes. Iſt doch neuerlich jemand fo weit gegangen, das 
Gefühl für die heidnifche, den Verſtand für die jüdifche, 
und die Vernunft für die hriftlihe Intelligenz, eben» 
barıım aber auch das Heidenthum: für eine Gefuͤhls⸗, das 
Judenthum für eine Verftandes: und das Chriftenthum 
für eine Bernunftreligion zu erklären! Was werden nun dazu 
unſte Gefühls = Chriften fagen, die einen ordentlichen Abſcheu vor der 
Bernunftreligion haben? Werben fie etwa zum Heidenthum als der 
eigentlichen und wahren Gefühlsceligion zuruͤckkehren? — ©. Ruſt's 
Philofophie und Chriftentyum (Manh. 1825. 8.) am Ende, 
Gefühllofigkeit. ©. den vor. Art., wo bereits gezeigt 
worden, daß es in der Menfchenwelt keine abfolute Gefuͤhllo— 
figfeit geben Eönne, fondern immer nur eine relative oder 
comparative. Diefe wird daher auch dann verftanden, wenn 
man einem Menfcyen eine eherne Bruft oder ein feinernes Herz 
beifegt. Denn obgleidy Erze und Steine, foviel man weiß, gar 
feine Gefühle baben, alfo ganz gefühllos find, fo ift doch jener 
Ausdrud, wie jedes Bild in der Nede, immer mit der gehörigen - 
Befcräntung zu verſtehn. Der Gefuͤhlloſigkeit fteht nun die 
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Gefuͤhls fuͤtle entgegen. Man nennt naͤmlich einen Menſchen 
gefuͤhlvoll, wenn ſeine Gefuͤhle ſowohl ſehr mannigfaltig als 
ſehr lebhaft oder, wie man auch ſagt, warm ſind. Solche Men⸗ 
ıfchen werden auch vorzugsweife Gefuͤhlsmenſchen genannt, und 
man fegt diefen warmblätigen Naturen gewöhnlich die Verftans 
des⸗ oder VBernunftmenfhen als faltblütige Naturen entges 
gen. Auch fehn wohl jene auf diefe und diefe auf jene mit einer 
gewiffen Verachtung herab. Es ift aber mit foldhen Gegenfägen 
und den daraus gezognen Gonfequenzen eine mislihe Sache, weil 
der Unterfchieb nur grabual, nicht ifiſch ift. Er beruht nur 
auf dem Uebergewichte. Mo ndämll$ das Gefühl überwiegend, 
gleichſam das herrfchende Lebensprincip ift, da kann es freilich an 
Berirrungen nicht fehlen. Man urtheilt und handelt dann nicht 
nach Elar und deutlich gedachten Grundfägen des Verſtandes und 
der Vernunft, fondern nad einem bloß dunkeln und alfo auch un= 
deutlichen Bewuſſtſein derfelben, welches eben Gefühl heiß. Da 
kann man aber leicht falfch urtheilen und unrecht handeln, wie bie, 
welche in der Moral und Religion bloß ihrem Gefühle folgen und 
dadurch fich verleiten laffen, Andersdenkende auch wohl zu verfols 
gen. Wenn es nun auch im Leben felbft nicht zu vermeiden ift, 
dem Gefühle zu folgen, weil nicht alle Meaafchen den Grad von 
Bildung erreicht haben, daß fie Grundfäge Elar und deutlic denken 
können, und weil auch Gebildete nicht immer zu einem ſolchen 
Denken aufgelegt oder gefchidt find: fo fol doch in der MWiffen 
[haft ein ſolches Denken überall ftattfinden. In der Wiffenfchaft, 
folglich auch in der Philofophie, bat demnach das Gefühl keine 
entfcheidende Stimme. Die Gefühlsmenfchen haben ebendarum in 
der MWiffenfchaft nie etwas Tüchtiges geleiftet; fie haben mehr Dun= 
Eelheit und Verwirrung als Licht und Ordnung in diefelhe gebracht, 
wenn fie auch im Leben noch fo liebenswürdig waren und baher als 
angenehme, felbft geiftreiche, Gefellfchafter galten. In der Wiffen- 
ſchaft müffen alfo von Rechts wegen Verftand und Vernunft — 
was bier gleichgilt — ftets das Uebergewicht haben ober das herr= 
fchende Lebensprincip fein. Das Gefühl aber — wenn es nicht 
durch Beſchaͤftigung mit der Kunft und durch gefelligen Umgang 
belebt wird — kann durch lange fortgefegtes wiffenfchaftliches Den 
ten und Forſchen allerdings geſchwaͤcht, gleichfam abgeftumpft wer⸗ 
“den. Und daher kommt ed, daß bie Verſtandes- oder Vernunft: 
menfchen im Leben weniger anziehend find, oft Ealt und troden, 
oder, wie man fagt, gefühllss erfcheinen. Das ift aber doch nicht 
nothiwendig; und wenn es auf Erreihung wichtiger Lebenszwecke, 
auf Entwerfung und Durchführung großer und heilfamer Plane 
füe die Menfchengefeltfchaft ankommt, fo werden Menſchen, deren 
Berftand und Vernunft gehörig entwidelt und ausgebildet ift, im⸗ 
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met dazu tauglicher fein, als jene, die bloß in Gefühlen leben und 


lgen wollen. 

Gefühls-Philoſophie, als philof. Theorie vom Gefühle, 
it gut, als Philofophie auf bloße Gefühle gegründet, taugt nichts, 
weil fie der Einbildung Thür’ und Thor öffnet. S. den vor. Art. 

Gefühlö = Bermögen f. Gefühl. 

Gefühlvoll f. Gefühllofigkeit. 

Gegeben (datum) heißt in der Philofophie alles Thatfachs 
ide, Erfahrungsmäßige. Darum heißt auh die Erfahrung felbft 
eine Eckenntniß des Gegebnen oder auch aus Gegebnem (cognitio ex 
datis), weldyer die Erkenntniß aus allgemeinen Grundfägen (cegni- 
tio ex pristeipiis) entgegenfieht. Jene heißt auch E. a posteriori, , 
diefe E. a privri. ©. diefe Ausdrüde,: und Erfahrung. In 
der Logik macht man aud einen Unterfcied zwifhen gegebnen 
und gemachten Begriffen in Bezug auf deren Erklärung. 
Ser Bat der Verſtand fhon gebildet, ohne” eben ein klares Be: 
wuſſtſein von deren Merkmalen zu haben; fie find daher zur Er: 
Elärung gegeben, um ein folches Bewufftfein zu erlangen. Diefe 
werden buch bie Erklärung felbft gebildet, wie wenn der Mathe: 
matiker fagt: Denke dir eine runde Figur, die überall gleiche Durch: 
meſſer hat. Denn das ift eben der Begriff eines Kreiſes. Die 
meiſten mathematifchen Begriffe find von diefer Art, während die 
meiften philofophifchen von jener Art find. Daher find fie aud) 
ſchwerer als jene zu erklären. ©. Erklärung. 

Gegenbeobahtungen und Gegenverfude find an- 
dern Beobachtungen und Verfuchen auf gewiffe Weife entgegenge: 
fest, um beide duch Vergleihung mit einander zu prüfen oder zu 
berichtigen, mithin fichrere Ergebniffe daraus zu ziehen. So kann 
man diefelben Erfcheinungen am Himmel von verfhiednen Stand— 
pundten auf der Erde (nördlich und ſuͤdlich, oͤſtlich und weft: 
fih) beobachten. Eben fo kann man Verſuche mit denfelben Kör: 
pern auf verichiednem Wege (analytifh und funthetifh, auf dem 
trecknen und dem naffen Wege oder durch Feuer und MWaffer) 
enftellen. Man wird dann, wenn irgend ein Fehler im Beobad): 
tm ober Berfuchen begangen worden, dieſen um fo leichter entdecken 
md verbeffern Eönnen. Daher follte man nie aus einzelen Beob⸗ 
shtungen oder Berfuchen wiffenfchaftliche Folgerungen ziehn. Vergl. 
Beobahtung und Berfud. j 

Gegenbewegung f. Gegenwirkung. . 

Gegenbeweis ift ein Beweis, der zur MWiderlegung eines 
oben ſchon geführten Beweiſes dienen fol. Er richtet ſich alfo 
in der Hauptfache ganz nach den logifchen Regeln des Beweifes. 
EWR. Was in juriftifher Hinfiht vom gerichtlihen Gegen⸗ 
kweife infonberheit zu bemerken, ift, gehört nicht hieher. 


+ 
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Gegenbild ſ. Bird. | 

Gegend ift eigentlich ein verhältniffmäßig größerer Theil des 
Raums, den man um oder vor fich (gegenüber) hat. Daher giebt 
es fowohl Erd- als Himmelsgegenden. Bei den griechifchen 
Philoſophen aber fteht zwpa, was unſrem Gegend entfpricht, oft 
auch für Raum überhaupt, fo wie Tonog, was unfrem Ort 
entfpriht. ©. Drt und Raum. Auch unterſchieden die alten 
Philoſophen 6 Hauptgegenden, oben, unten, vorn, hinten, 
rechts, links, und ftritten, ob biefer Unterfchied in der Melt: 
einrichtung felbft oder bloß in unſrer Vorftellungsart gegründet 
(objectiv oder fubjectiv) fei. Dffenbar aber ift er bloß fubiectiv, 
da er von unfter Stellung oder Lage im Naume abhangt. Daher 
kann das Linke ein Rechtes, das Hintere ein Vorderes ꝛc. werden, 
je nahdem man fih anders fiel. Man kann alfo aud nicht 
fagen, daß einige Elemente (Erde und Waffer) ein Streben nach 
unten, andre (Luft und Feuer) ein Streben nad) oben Se 
ed in der Melt überhaupt Eein Oben und Eein Unten giebt. Was 
wir jegt MWeltgegenden nennen, beruht auch nur auf willkürlis 
chen Abtheilungen des Raums. Daher giebt es nicht bloß 4 Welt» 
gegenden (Oft, Welt, Süd, Nord), fondern unendlich viele, weil 
man die Zwifchenabtheilungen beliebig vermehren kann, nicht bloß 
bis 16 oder 32, wie auf den gewöhnlichen Windrofen oder Com— 
paffen. Wieferne man eine Gegend fhön, anmuthig, teizend ıc. 
oder haͤſſlich, öde, traurig ꝛc. nennt, reflectirt man auf ihren 
Afthetifchen Charakter d. h. auf den Eindrud, den die Wahrneh- 
mung bderfelben auf und macht, fo daß fie uns entweder gefällt 
oder misfällt, anzieht oder abftößt. Jenen Charakter gehörig aufs 
zufaffen und darzuftellen, ift Sache der Kunft, fowohl der redenden 

(befchreibenden) als der bildenden (zeichnenden und malenden). 

Gegenerde f. Erde. 

Gegenfüßler ſ. Antippden . “ 

Gegenleiftung f. Leiftung. 

Gegenmittel f. Mittel, 

Gegenfaß (oppositum) ift eigentlich ein Sag, ber einem 
andern entgegenfteht. S. Sag. Man verfteht aber audy darunter 
das Entgegengefegte Überhaupt oder da8 Gegentheil eiger Sache 
oder auch eines Begriffs. Ja man nennt wohl die Entgegenfegung 
felbft den Gegenfag. Wegen ber verfciebnen Arten de8 Gegen= 
fages aber f. Entgegenfegung, Widerfpruh und Wider- 
ftreit, auch Antithefe. | 

Gegenftand (objectum) heißt alles, was von und vorge= 
ftelft oder exftrebt werden kann, es mag uͤbrigens ein wirkliches 
(reales) oder felbft nur ein vorgeftelltes (ideales) Ding fein. Das 
ber kann auch die Vorftellung fowohl als das Vorftellende ſich ſelbſt 
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m Gegenftande werben. Im legten Falle verwandelt fich gleich: 
hm das Subject in ein Object; es wird eim Subject Object und 
elangt fo Bemwufftfein und Erfenntniß von fich. feibft, wie von 
adem Dingen außer ihm. Hieraus ift von felbft verftändlich, 
wos unter Gegenftänden des Bewuſſtſeins, der -Vorftellungen, der 
Begriffe, der Erfenntniffe, der Miffenfchaften ıc. zu verftehen ſei. 
Ein Gegenftand des Triebes ober des Willens ift das, was ber 
Trieb begehrt oder verabfcheut,. der. Wille will oder nicht will: 
Ein Gegenftand des Rechts iſt das, worauf im einem gegebnen 
Halle die Mechtsidee bezogen wird. Daffelbe gilt vom Gegenftande 
der Pflicht. Der höchfte Gegenftand, den wir denken koͤnnen, ift 
Gott; er ift aber Fein Object der Erkenntniß oder des Willens, 
fondern nur des Glaubens und der Verehrung. ©. Gott. 
Gegenftändliche, das, oder Dbjective iſt im meitern 
Einne der Inbegriff alles deſſen, was in irgend einer Beziehung 
Gegenftand für uns fein oder werden kann. Im engern Sinne 
verfteht man darunter das Mirkliche oder Reale und ſetzt es dem 
Subjectiven ober Idealen, den Vorſtellungen, entgegen. Etwas 
gegenfiändlich ober objectiv betrachten heißt, es nicht bloß 
im Verhaͤltniſſe zu uns (fubjectiv), fondern auch im Verhältniffe zu 
fih ſelbſt und zu andern Dingen betrachten. Es wird fi aber 
auch in diefe Betrachtungsweife immer etwas Subjectives einmis 
fhen, meil wir unfre Anſchauungs⸗ und Denkform nicht aufjuges 
ben und die Dinge unabhängig von berfelben zu erkennen vermös 
gen. ©, Ding an fid. a. 
Gegentheil f. Gegenfas. 
Gegenverfprehen f. Verſprechen. 
Gegenverfuh f. Gegenbeobadtung. 
Gegenwart (praesentia) wird bald in räumlicher 
bald im zeitlicher Beziehung genommen. Wenn daher gefagt 
wird, daß jemand hier. oder dort gegenwärtig fei, fo heißt dieß 
eine örtlihe Gegenwart (praes. localis). Wenn aber 
geſagt wird, daß etwas gegenwärtig gefchehe, fo heißt dieß eine 
iitlihe Gegenwart (praes. temporalis).. Jener fteht bie 
Abmwefenheit, diefer die Vergangenheit und Zukunft, 
mtzegen. ©. Zeit. Bon diefen beiden Arten der Gegenwart ift 
der noh die virtuale oder dynamiſche zu unterfcheiben, 
weiche fi auf die MWirkfamkeit der Dinge bezieht. Denn bdiefe 
kan fih auch auf Dinge erfireden, welchen das Wirkende weder 
uumlich noch zeitlich gegenwärtig if. So ift aud das Wort zu 
zhmen, wenn von ber Allgegenwart Gottes die Rebe ift. 
E. Allgegenmwart. I 
Gegenwirkung (reaetio) findet allemal ſtatt, wo eine 
Sirfung (actio) ftattfindet. Iſt nun die Wirkung eine Bewe: 


Krug's encyklopaͤdiſch⸗ philof. Wörterb. B. II. 
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gung, fo wird die Gegenwirkung auch eine Gegenbewegung 
fein, die, wie alle Bewegung, nicht im bloßen Sein der Materie, 
in einem ruhigen Beharren derfelben an einem gewiffen Orte, alſo 
nicht in einer ſog. Traͤgheit der Materie ihren Grund haben Emm, 
fondern vielmehr in einer- bewegenden, und zwar abftoßenden Kraft, 
wodurch ein Körper dem andern in feiner Bewegung Widerftand 
leiſtet. S. Abſtoßungskraft und Materie. So ift es auh 
mit den Gegenwirfungen oder ‚Reactionen in der Geifterwelt; fie 
find bedingt durch geiſtige Kräfte, die bei Ihrer ‚Entwidelung mit 
andern in Widerſtreit geraten. Man nennt aber vorzüglich die 
ins Große gehenden Erſcheinungen diefer Art, wodurch die Fort⸗ 
ſchritte, welche der menſchliche Geift in wiffenfchaftlicyer, kirchlicher 
oder bürgerlicher Hinficht gemadyt hat, wo nicht ganz. vernichtet, 
doch möglichft gehemmt werden follen, -Reactionen. : Da es 
aber dabei meift auf Herftelling eines alten, mit dem Geifte der 
Zeit oder mit der Bildungsſtufe und den Bebürfniffen des gegen 
waͤrtigen Zeitalters nicht verträglichen, Zuſtandes abgefehn tft: fo 
mislingen dergleichen Gegenwirkungen, wie foftematifdy oder plan 
mäßig man auc dabei verfahren moͤge, faft immer, ober fie gelin« 
gen nur theilweife, hide ‘oder dort und auf einige Zeit, befördern 
aber doch zulegt eben die Fortfchritte, welche fie hemmen wollten. 

©. Tzſchirner's Reactionsſyſtem. Lpz. 1824. 8. 

Gegner iſt jeder, der einem Andern denkend, redend ‚oder 
handelnd widerſtrebt. Darum aber ift der Gegner nod) Fein Feind, 
ungeachtet diefe beiden Ausdrüde häufig verwechfelt werben. Feind 
ift nur ein Gegner aus böfer Abficht, der daher auch wohl die 
Kunftgriffe der Confequerrzmacherei und der Verleumbung, oder gar 
Gemwaltmittel nicht verfhmäht, um den Andern zu befiegen. So 
fol es wenigftens in wiffenfchaftlicher Hinfiht, im gelehrten Kampfe 
nicht fein. Im’ politifchen Parteienkampfe und im Kriege nimmt 
man es freilich nicht fo genau, weder mit den Mitteln. noch mit 
den Worten; und im Kriege befonders heißt jeder Gegner ein Feind, 
weil, wenn er auch nicht aus boͤſer Abſicht handelt, er doc) immer 
dem Andern zu fehaden, ja ihn zu vernichten fucht. ... 

Gehalt bedeutet oft foviel ale Inhalt oder Stoff, arı 
auch Werth einer Sache. ©. diefe Ausdrüde. Die Bedeutnns 
von —— (Amtsgehalt) gehört nicht hiehe. 

Geheim oder Geheimniß (arcanum, mysterium) ift 
eigentlich alled Dunkle, Verborgne, Unbekannte. Bornehmlic Aber 
nennt man das Unbegreiflihe fo, weil es nicht nur biefem und 
jenem, fondern allen Menſchen ein Geheimniß iſt. Es giebt daher 
eine Menge von Geheimniffen — in der Natur fowohl als in ber 
Menfchenwelt, in der Diplematit wie in der Medicin, ganz vor« 
züglich aber in ber Religion (f. d. W.), weil dieſe fchon ihrem 
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Bein nady auf etwas Unbegreifliches gerichtet ift. Die Religions 
uheimmiffe nennt man aud heilige oder fchlehtweg Geheim» 
ziffe. Darum muß es nun auch Geheimniffe in oder für die 
Piofophie geben. Denn nimmer wird es dieſer MWiffenfchaft ges 
lingen, den Schleier vor allen. jenen Geheimniffen wegzuziehn, wie 
fon die bekannte Iſisinſchrift andeutete. Aber die Philofophie 
kann auch nicht geftatten, daß man Geheimniffe -erbichte und fo 
bie Menge derfelben willkürlich vermehre. . Ebenfowenig kann. fie 
zugeben, daß_man dem menfhliden Geifte miberfinnige, oder. uns 
vernünftige Dinge unter dem Vorwande bed Geheimniffes als 
Giaubenswahrheiten aufdringe. Wielmehr. muß fie alle. fog. Ges 
heimniſſe mit ihrer Fackel beleuchten dürfen, um fie wo möglich zu 
enträthfeln. Die Philofophie ift ebendarum eine abgefagte Feindin 
alier Geheimniſſkraͤmerei, felbft wenn ſich diefe mit. dem 
Schleier der ‚Heiligkeit deckte. Vergl. Myfterien, auch die naͤchſt⸗ 
folgenden Artikel. FJ J — 
Geheime Artikel nennt man diejenigen Puncte eines 
Staats» oder Völkervertragg — befonderd eines Friedensfchluffes 
— bie nicht zur Öffentlihen Kenntnig kommen follen, weil fie An: 
dern misfällig fein oder gar zu Streitigkeiten Anlaß geben könnten. 
Sie bleiben aber felten lange geheim, und es ijt auch immer vath- 
famer, gar Beine geheimen Artikel in den Vertrag. aufzunehmen, weil 
fie ſtets etwas Verdaͤchtiges ſind. ©. Friebe. - j 
Geheime Erfenntniffe und Fertigkeiten f. ges 
beime Künfte und Wiffenfdhaften. . Er 
Geheime Gefellfhaften (societates clandestinae) find 
Bereine, welche entweder ihr Dafein felbft oder doch ihre Einrich— 
tung und MWirkfamkeit (Zwede, Mittel, Gebräude x.) den Augen 
des Publicums zu entziehen fuchen. Denkt man biefelben außer 
dem Staate, fo muͤſſt' es freilich jeder Gefellfhaft überlaffen wer⸗ 
ben, ob und wie weit fie.öffentlich hervortreten wolle. Im Staate 
aber £önnen fie nur unter der Bedingung auf Duldung Anſpruch 
machen, menn fie barthun, daß fie weder unerlaubte Zwecke verfol: 
gen, nod zur Erreichung an ſich erlaubter Zwecke unerlaubte Mit- 
tel brauchen. Die. läfft- ſich jedoch nicht darthun, wenn fie nicht 
kr Regierung ſowohl von ihrem Perfonale. ald von. ihrer Einrich- 
ung und Wirkfamkeit Kenntniß ‚geben, mithin für die Negierung 
im Schleier des Geheimniffes fallen laffen. Sie find dann nur 
uch für das größere Publicum etwas Geheimes. Der Beitritt zu 
kihen Geſellſchaften ift aber um fo gefährlicher, je weniger der 
Ieuling von ben fog. Geheimniffen derſelben erfährt, und je flär- 
ix (wohl gar durch furdjtbare Eide) er zum Gehorſame gegen die 
(km vielleicht ganz unbekannten) Obern der Geſellſchaft verpflichtet 
sid, Denn er fest ficy dadurch in Gefahr, ein Werkzeug 
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für boͤſe Zwecke zu werben; und dee Austritt iſt nicht immer fo 
leicht, wenn man einmal gebunden ifl. Darum follte jeder, der 
feine“ Freiheit, die Wahrheit und die Zugend liebt, ſich's zur Mär 
fime machen, *einer Gefellfehaft beizutreten, - die dem Beitretenden 
nicht alles offen darlegt, was ihre Einrichtung und Wirkſamkeit 
betrifft. Daß dieſe Marime fo Wenige befolgen, daß Biete fo 
blindlings im ſolche Gefellfchaften treten, kommt von dem Meize 
ber, den alles Geheimniſſvolle für den’ Menſchen hat, und von der 
Meugierbe, bie eben dieſes Geheimniffvolle näher kennen lernen 
möchte, Auch wohl von’ der Eitelkeit, die’ ſich durch die Theilnahme 
an ſolchen Geſellſchaften oder durch die fcheinbare Ehre, ein Ges 
weihter zu heißen,geſchmeichelt fühlt, 'umd endlich von: der. Hoffe 
nung, durch eben dieſe Theilnahme? fein Gluͤck in der Weit zu 
machen, indem man der Geſellſchaft viel Einfluß oder den Gliedern 
derſelben viel’ Dieriftfertigkeit zutraut. Zuweilen verſchulden aber 
auch die Regierungen ſelbſt das Entſtehen ſolcher Geſellſchaften, 
indem fie durch religioſe oder politiſche Verfolgungsſucht die Men⸗ 
ſchen noͤthigen, ſich ins Verborgne zuruͤckzuziehn. So war es der 
Fall zur Zeit der Entſtehung des Chriſtenthums; und ebenſo in 
der Zeit vor der Kirchenverbeſſerung, wo die Bekenner der wahren 
Religion, die nach "einer Höchft nothwendigen Reformation der 
Kirche an Haupt und Gliederh ſeufzten, nicht minder. als in: den 
erften Jahrhunderten bedruͤckt und verfolgt wurden. Sehr wahr 
fage "in diefer Biziehung Reinharde in feiner Reformationspre⸗ 
digt v. J. 1805 (S.-21.)? „In den Schooß unſichtbarer Ver⸗ 
dorüderungen and geheimer Wündniffe Hatte ſich die Frelheit ges 
„flüchtet, die fi) öffentlich nicht. zeigen durfte. Auf den Gebirgen 
„der Schweiz, in den Thaͤlern Savoyens, in den mittäglidyen 
„Provinzen von Ftankteich, in den Wäldern Boͤhmens, febfe» in 
„ben Gefilden Italiens und in der Nähe der fürchterlichen - Herr⸗ 
„ſcher, die alles unterdruͤckten, lebten Menfchen, denen: Gott eine 
„beilen Schein ins Herz gegeben hatte; ’ Anhänger einer geheimen 
„Lehre, bie fidy einander verftanden, bie für -Zand erfatihten, ‚was 
„fie aͤußerlich einftweilen ftehen Nefen und mitmachen muſſten, "die 
„ſich in ihten verborgen Kreifen frei fühlten und ſich in der Liebe 
„zur chriſtlichen Freiheit einander befeſtigten“ u. ſ. w. — Hat 
eine Geſellſchaft der Art ſchon lange beſtanden und durch ihre 
Wohlthaͤtigkeit ein guͤnſtiges Vorurtheil erweckt, wie die Freimau—⸗ 
rergefellfehaft, die ſich auch einen Orden nennt: fo kann ſie der 
Staat unbedenklich fortbeſtehen laſſen/ obwohl immer mit Vorbe⸗ 
halt der Oberaufſicht, die ihm uͤber alle Geſellſchaften im Staate 
gebuͤrt. Det Staat kann aber auch“ verſichert ſein, daß, wenn: er. 
"nur fetbft die -Deffentlichkeit diürchaus-begümftigt, das Licht derſelben 
auch die dunkeln Hallen folder Geſellſchaften etleuchten werde. Im 
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Infehung der ebengenannten Gefellfchaft . ift dieß auch bereits zur 
Senüge gefchehen durch eine Menge von Schriften, unter welden 
kir außer den ſchon binlänglic bekannten .Sarfena und Macs 
Benac nur folgende zwei zum Nachleſen empfehlen wollen: Len—⸗ 
sing’® Encyklopaͤdie der Freimaurerei. Leipzig, 1822 ff. 8. und 
Shuderoff’S Vorlefungen über den dermaligen Zuftand der beut- 
fhen Kreimaurerei. Ronneburg, 1824. 8. Der Recenfent ber 
legten in der Leipz. Lit. Zeit. (felbft ein Maurer) gefteht, ber 
Verfaſſer habe deutlich genug ausgefprochen und. mit aller Gruͤnd⸗ 
lichkeit erwiefen, „daß der Orden in unfern Tagen ſich felbft über: 
lebt Habe und in feiner bisherigen Geftalt nicht lange mehr forts 
„beſtehen könne." Mer alfo jegt noch in. diefem Orden eine 
geheime Weisheit oder gar den Stein der Weifen fuchen wollte, 
würde beweifen, baß er wenigſtens fein — Philofoph fei. 
Geheime LKünfte und Wiffenfhaften hat es zu 
allen Zeiten gegeben und es giebt deren noh. Dem Unmiffenden 
find alle Künfte und Wiffenfhaften geheim, und felbft dem Wiſ⸗ 
fenden find es viele, weil niemand alle Künfte und Miffenfchaften 
unmfaffer ober alles koͤnnen und wiffen kann. So lange jedoch die 
Kuͤnſte und Wiffenfchaften jedem zugänglich find, der fi mit ihnen 
bekannt machen will, kann man fie nicht im eigentfihen Sinne 
geheim nennen. Sie werden es erft dadurch, daß gewiffe Perfo: 
nen oder ganze Gefellfchaften fie Andern vorenthalten, alfo für, ſich 
behalten wollen; wobei meift Eigennug oder andre unceine Zrieb> 
federn zum Grunde liegen. Denn daß es Andern ſchaͤdlich werden 
timmte, wenn fie audy zum Beſitze folher Geheimniffe gelangten, 
iſt meift nur leerer Vorwand, und würde höchftens bloß. von der 
Bereitung der Aqua Toffana und andrer hoͤchſt gefährlicher 
Dinge gelten. Wenn die Priefter, wie z. B. die altägpptifchen, 
isre Künfte und Wiffenfhaften in den Schleier des Geheimniffes 
büllten, fo thaten fie e8 nur, um das Volk defto mehr zu beherr⸗ 
ſchen und zu benugen. Wenn dagegen bie alten Philofophen nicht 
len ihren Zuhörern oder Lefern alles auf gleiche Weiſe mittheilten 
mb daher einen Unterſchied zwifchen efoterifchen und eroterifchen 
Porträgen und Schriften machten, fo war zum heile felbft bie 
Iaduldfamkeit der Priefter und des von ihnen geleiteten Volks 
Izın Schuld. S. efoterifch und den vor. Art. In neuern 
| item find die geheimen Künfte und Wiffenfchaften in eine Art 
m Berruf gekommen, und nit mit Unrecht. Denn man ver: 
bit darunter folche, wie bie Alhemie, Magie und Aftrolo- 
ir — unreine AbEömmlinge oder Ausartungen ber Chemie, Phyſik 
a) Aftronomie — wobutd) man Gold machen, Geifter bannen, die 
shnfe erforfchen und andte wunderbare Wirkungen hervorbringen 
“ Indeffen find auch diefe angeblichen Künfte und Willen 
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(haften laͤngſt in Schriften abgehandelt, die aber, als nicht zur 
Phitofophte gehörig, hier auch nicht angeführt zu werden verdienen. 
Doc) find einige derfelben, die näher an das Gebiet der Philofophie 
ftreifen, im Art. Geifterlehre angezeigt. 
Gehirn ald Hauptorgan derjenigen Thätigkeit, welche wir 
geiftige oder Seelenthätigkeit nennen, ift von der Anatomie und 
Phnfiologie zu unterfuchen. Die Pfpchologie pflegte fonft es für 
den Sig der Seele zu halten. Da aber das Gehirn im Gans 
zen immer noch zu groß ſchien, um einem fo unendlich Fleinen 
Mefen, wie man ſich die Seele dachte, zum Sige zu dienen, und 
da das Gehirn in zwei ungleiche Hälften, ein großes und ein Elei- 
nes Gehirn, zerfällt: fo fragte man ferner, welches von beiden der 
Sitz ber Seele fei, umd entſchied gewöhnlich für das kleine. Mans 
chen ſchien aber auch diefes noch zu groß. Daher gerieth man auf 
den twunderlichen Einfall, die fog. Zirbeldrüfe für den eigents 
lichen Sig der Seele, gleihfam für ihr Allerheiligftes, zu halten. 
Alles unftatthafte Hppothefen. Da die Seele ſich felbft nicht im 
Raume anfhaut, fondern nur ein zeitliches Bewuſſtſein von ihrer 
Thätigkeit hat, fo Fan von einem Site oder Wohnplage berfelben 
im eigentlichen Sinne gar nicht die Rede fein. Wollte man bloß 
bildlich fo reden, fo müffte man fagen: Die Seele fist oder wohnt 
im ganzen Körper, weil fie überall empfindet und überall hin wirkt. 
Das nächte Organ jener Empfindung und der davon abhängigen 
Körperbewegung mag das Gehirn wegen feiner Verbindung mit 
dem Nervenfpfteme und durch diefes mit dem Muskelfyfteme wohl 
genannt werden. Damm aber ift man nicht befugt, die Seele 
felbft in das Gehirn gleichfam einzufchließen. Vergl. Seele, und 
Bemeinfhaft des Leibes und der Seele, auh Gall, wo 
am Ende zwei Hauptfchriften über das Gehirn angeführt find. 
Gehör (auditus) ift derjenige Sinn (d, h. diejenige Mobi« 
ficatlon des Aufern Sinnes Überhaupt), wodurch wir hören d. h. 
Töne (Klänge, Schälle ıc.) empfinden. Das Anatomifc, = phufiokos 
‚gifche des Gehörs (Bildung und Zufammenfegung des Ohrs und 
Zufammenhang deffelben mit dem Gehirne) gehört nicht hieher. 
Nur fovtel ift zu bemerken, daß beim Hören nicht der Gegenftand 
unmittelbar wahrgenommen, fondern nur die Luftſchwingungen, die 
er durch feine eigne Erfchütterung hervorbringt, und die wiederum 
das Ohr in Bewegung fegen, zulegt alfo eigentlich nur diefe Ber 
wegungen empfunden werden. Auf bie Beſchaffenheit des tönenden 
Gegenftandes fließen wir bloß, indem wir die Gehörempfindungen 
mit den durch die Übrigen Sinne vermittelten Empfindungen in der 
Erfahrung vergleichen; wobei wir uns aber oft täufhen. Da das 
Gehör die urfprüngliche Quelle der Tonſprache und diefe das haupt: 
ſaͤchlichſte Bildungsmittel des Menfchen ift, fo kann man infos 
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ferne das Gehör den michtigften ober edelſten Sinn nennen. Da⸗ 
ber find auch Taube in der Regel viel einfältiger, büfterer und 
mistrauifcher, als Blinde. ndeffen behauptet doch das Geſicht 
(1.d. W.) wieder in andrer Hinficht fo viele Vorzüge vor jenem, 
dag die bekannte Streitfrage über die Vorzüglichkeit des einen Sin⸗ 
ned vor dem andern doch wohl zu Gunften des Gefichts zu ent« 
ſcheĩden fein möchte. Für die Aeftheeit ift das Gehör wegen ber 
dadurch bedingten tonifhen Künfte (f. d. Art.) von befondrer 


eit. 

Gebörnter Schluß f. Dilemma. 

Geborfam ift der Menſch zuerjt dem —— Geſetze 
ſchuldig, und zwar unbedingten, weil dieſes Geſetz nur ekwas Gutes 
gebieten kann. Doch muß der Menſch die Befugniß haben, wenn 
ibm von Andern irgend ein Gebot als ein göttliches Geſetz angekuͤn⸗ 
bigt wird, zu unterfuchen, ob es auch ein ſolches ſei. Dieß kann 
er aber nicht anders, als indem er es mit dem Geſetze ber Vernunft 
oder des Gewiſſens vergleicht, weil dieß das urfprüngliche Gefeg 
Hi, weiches Gott dem Menfchen gleihfam ins Herz gefchrieben hat. 
MWiderfpräche alfo diefem Gefege ein angeblidy göttliche® Geſetz, fo 
wäre dieß fein wahres und müffte ald Menfchentrug verworfen wers 
den, wie fo viele Befege, welche die Priefter, namentlich der Papft, 
dern Menfhen als göttliche aufbürden wollten. Den menſchlichen 
Gefesen kann zwar der Menfc auch Gehorfam fehuldig fein, aber 
feinen unbedingten, wie bem göttlichen, fondern bloß einen beding» 
ten; weshalb die Schrift fagt, man folle Gott mehr gehorchen als 
den Menfchen. Wenn nämlich Menfchen Gefege geben oder übers 
baupt etwas befehlen, fo kommt ed erſtlich darauf an, ob fie auch 
felbft ein Hecht dazu haben, und zweitens darauf, ob das, was 
fie befehlen, auch gut fei. Wenn z. B. der Sultan und Mufti 
allen Chriften beföhlen, fich befchneiden zu Iaffen, fo würden felbft 
die im türfifchen Reiche lebenden Chriften einem folchen Befehle 
feinen Gehorſam ſchuldig fein. Ebendarum foll der Gehorfam nie 
blind fein, weil er dann des Menfchen eben fo unwuͤrdig wäre, 
als der blinde Glaube. ©. blind. 

Geißel bedeutet theils einen Pfandmann (obses), d. h. 
eine Derfon, bie zum Unterpfande dient, daß etwas gefchehen (ges 
geben oder geleiftet werben) ſolle, befonders im Kriege, theild ein 
Straf- oder Bußwerkzeug (flagellum), deſſen ſich Barbarei 
ud Aberglaube Häufig bedient haben. ©. Flagellation. Daß 

Geißel in ber erſten Bedeutung maͤnnlich, in ber zweiten meiblich 
ki, wird duch ben Sprachgebrauch nicht beftätigt. 

' Geift ift ein hoͤchſt vieldeutigeds Wort. Urfprünglich hat es 
uch, wie bie ihm entiprechenden Ausdrüde in andern Sprachen 
T spi ritus, zrevus, hebt, ruach — nichts anders als Hauch 
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bedeutet; weshalb man auch meinte, bie Nähe eines Geiſtes kuͤndige 
fi durch einen fanften Hauch oder ein leiſes Wehen der Luft an; 
und ebendarum heißt in manchen Spradhen behauchen (inspirare) 
fo viel als begeiftern. Es war nämlich: im Alterthume,. felbft 
unter den Phitofophen , die Meinung weit verbreitet, daß die Luft das 
eigentliche Princip des Lebens in der Natur fei, wozu das Ein« 
und Ausathmen derfelben von Seiten der thierifchen Körper den 
natürlichen Anlaß gab, Daher bedeutet auch Geift oft fchlechtweg 
fo viel ald Leben oder lebendiges Wefen. Durch fortgeſetzte 
Abſtraction fteigerte ſich nun der Begriff eines Geiftes immer mehr. 
Man fegte_ dem Geifte den Körper entgegen, ber dadurch belebt 
werde. : ZA man abftrahirte endlich, ganz vom a. und dachte 
unter einem Geifte ein intelligentes Wefen überhaupt, ein 
Weſen, das Bewufftfein hat und mit Bewufftfein thätig ift, in 
vorftellendes und ſtrebendes, ein denkendes und wollendes Weſen. 
Ein folches Weſen aber mit einem Körper verbunden nannte man 
auch Seele und feinen Körper Leib. ©. Seele, auch Ge⸗ 
muͤth. Manche unterfchieden auch wohl noch in Bezug auf den 
Menfhen Geift als das höhere, und Seele als das niebere 
Thätigkeltspeincip. Daraus entwidelten fi) wieder andre Bedeu⸗ 
tungen und Gegenfäge.. So der Gegenfag zwiſchen Geift und 
Buchſtabe (einer Rebe oder Schrift, eines Gefeges, eined Sy—⸗ 
ftems ıc.), wo jenen ben innern Gehalt in Anfehung der dem aͤu⸗ 
fern Ausdrude zum Grunde liegenden Gedanken und Abfichten, 
biefee den bloß grammatiſchen MWortfinn bezeichnet. Darum nennt 
man auch Menfchen, Augen, Phofiognomien, Reden, Schriften 
und andre Kunftwerke ald Erzeugniffe des Geiftes, bald geiftreich 
oder geiftvoll, bald geiftarm ober geiftlos, wiefern in ihnen 
ber Geift ſich mit mehr oder weniger Kraft und Lebendigkeit offen⸗ 
bart. Die Franzofen aber nehmen diefes Wort in ihrer Sprache 
(esprit) oft noch in einem engern Sinne, indem fie ebendas bat» 
unter verftehen, was wir Wis, Laune, Unterhaltungsgabe nennen. 
Daher kommen dann wieder die Ausdrüde ſchoͤner Geift oder 
Schön’geift (bel-esprit), und Schöngeifterei ald Streben, 
fein Vermögen der Hervorbringung des Schönen oder menigftens 
des Mohlgefallens daran und der Beurtheilung deſſelben zu offen⸗ 
baren. Sa man hat fogar auch ſolchen Dingen, welche den Geift 
auf eigenthämliche Weife beleben, wie Wein und Branntwein, 
Geiſt beigelegt und fie daher geiftige Getränke genannt, wo 
alfo Geift nichts anders bezeichnet, als benjenigen Beſtandtheil, 
welcher die belebende Kraft hat, als Gegenfag von dem fog. 
Dhlegma, welches jenen Geift gleihfam einhuͤlt. Wenn daher 
irgendwo vom Geifte die Rede ift, fo wird man allemal genau 
zufehn müffen, was für ein Geift eigentlich gemeint fe. Wegen 
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v3 Sreigeiftes f. biefes Mort ſelbſt. Wegen des Mervens 
geiftes f. Merv. Wegen des. von einigen Pfochologen und Phys 
fiologen gemachten Unterfchiedes zwifchen Lebensgeift umd See⸗ 
lengeiſt ſ. Galen, audh ‚Leben und Seele. Wegen bes 
heiligen Geiftes f. Dreieinigkeit. (Kigentlich betrachtet die 
Phüofophie nur Gott ſelbſt ald den heiligen Geift, der das Welt⸗ 
al vegiert;. fie fodert aber auh vom Menſchen, daß er nach der 
Heiligkeit ſtrebe; und wenn er dieß thut, fo kann man auch wohl 
vom Menfchen fagen, daß ein heiliger Geiſt in ihm wohne, ihn 
lenke und Leite). Was aber den Gebrauch des We Geiſt in der 
- Mehrzahl betrifft, fo wird darüber im Art. Geiſterlehre mehr 
Geift der Zeit f. Zeitgeift. * 
Geiſt eines geſellſchaftlichen Körpers ſ. Ge— 
meingeiſt. | 
Geifterbannerei, Geifterbefhwörung, Geifters. 
eitirung, Geiftererfheinung, Geifterfunde und Geis 
— ſ. den folg. Art. 
Geiſterlehre oder Pneumatologie (von wrevua, der 
Geift, und Aoyos, die Lehre) iſt eine angebliche Theorie von ber 
Geifterwelt überhaupt, an welche fih dann die Geifterkunft 
anſchließt als eine angebliche. Gefchiclichkeit, mit ber Geifterwelt 
umzugehn und fie für gewiffe Zwede zu benugen. Nachdem man 
nämlich einmal angenommen hatte, daß im Menfchen ein befondrer,- 
vom Körper mwefentlich verfchiebner, Geift wohne, lag der Gedanke 
fehr nahe, daß es nicht nur überhaupt eine Mehrheit von Geiftern 
gebe, fondern auch übermenfchliche, Überirdifche oder auch wohl uns 
teriedifche, himmliſche und hoͤlliſche, gute und böfe, und daß alle 
biefe Geifter mit eigenthümlichen, die Menfchenkraft bei weiten 
überfleigenden, Kräften ausgeftattet fein möchten. Da eröffnete fich 
nun ein großes Feld für die Speculation; Fragen drängten fih an 
Fragen. Man fragte z. B.: Giebt es reine d. h. Eörperlofe Geis 
ſter? Koͤnnen diefe auch wohl einen Körper annehmen und uns 
mitteld beffelben erfcheinen? Wie kann man fi) mit ihnen in 
Verbindung fegen? Durch Sprache und durch welche? Oder giebt 
es andre geheime Mittel, die Geifter in Thätigkeit zu fegen, fie 
weohl gar uns unterwürfig zu machen? Giebt es auch verfchiebne 
\  Elaffen, Gattungen oder Arten von Geiftern, und welches find 
| Ihre Unterfcheibungsmerkmaler u. f. w. Man fieht leicht ein, daß 
eö bier gar einen feften Punct giebt, an welchen ſich eine vernünftige 
Epeeulation halten Eönnte. Denn der menfchliche Geift ift ſich 
felbft fchon ein Raͤthſel; er kennt nur feine Wirkungen und deren 
Gefepe, weiß aber nidt, was er eigentlih dem Weſen nad) fei. 
Folglich biieb nichts uͤbrig, als die Einbibwngskraft zu Hülfe zu 


* 


188 Geiſterſehere 


rufen, um auf den Fittigen berfelben den Flug In bie Geiſterwelt 
zu wagen. Die Ausbeute war aber. nichts .ald leere Traͤumerei, die 
man allenfalls als ein unfhuldiges Spiel hingehen laſſen Fönnte, 
wenn: der Menfch nicht darüber fo. leicht den Verſtand, immer aber 
eine Eoftbare Zeit verlöre. Ueberdieß bemächtigte fich .audy der Bes 
teug *jener Traͤumerei. Man gab vor, die Geiſter durch gewiffe 
Morte oder Formeln bannen, beſchwoͤren oder cititen zu 
Eönnen, fo :daß fie dem Menfchen nicht bloß erfcheinen, fordern 
auch dienen muͤſſten. Und durch dieſe betruͤgliche Kunft, die 
Geiſterwelt nach Gefallen zu handhaben, iſt denn ſchon Mancher, 
der mit Huͤlfe der Geiſter Schaͤtze heben woͤlte, nicht bloß um 
fein Geld, fondern auch um feine Gefundheit und ſein Leben ge⸗ 
kommen. Darum ift es Pflicht, ſich folher Träume gaͤnzlich zu 
entfchlagen,. und die Philofophie foll ganz befonders gegen dieſelben 
£impfen. Es war daher fehr verbienftlih, daß Kant fich dagegen 
in. einer feiner geiftreichften Schriften erftärte, welche ben Titel 
führt: Traͤume eines Geifterfehers (Smwedenborg war vornehms 
lich gemeint) erläutert durch Zräume der Metaphrfil. Riga und 
Mitau, 1768.8. Auch in Deff. vermifchten Schriften, herausg. 
von Tieftrunk. B. 2. ©. 247 ff. Will ſich nun aber jemand, 
nachdem er dieſe Schrift gelefen, doch noch mit der Geifterwelt oder 
wenigftens den Traͤumen barlıber genauer. befannt machen, fo koͤn⸗ 
nen wir ihm (aufer den Schriften des ebengenannten Geifterfehers' 
©.) auch noch folgende zur Anſicht empfehlen: Hollmanni in- 
atitufiones pneumatologiae et theol. nat. Göttingen, 1740. 8. — 
(Couenz) essai d’un systeme nouveau concernant la nature 
. des ätres spirituels.. Neufchatel, 1742. 4 Thle. 8. — Engels 
ken's geläuterte Vernunftgruͤnde von ber Mirklichkeit und dem 
Mefen der Geifter, Leipzig, 1744.8. — GStilling’s (Jung's) 
Theorie der Geifterfunde in einer Natur: Vernunft« und Bibel: 
mäßigen Beantwortung der Frage: Was von Ahnungen, Gefichten 
und Geiftererfcheinungen geglaubt und nicht geglaubt werben müffe. 
Nürnberg, 1808. 8. — Mehre, befonders Ältere, Schriften der Art 
findet man in Herrichii sylloge scriptorum de spiritibus puris 
et animabus humanis etc. Leipzig, 1790. 8. — Auch vergl. die 
Artitel: Dämonen, Engel und Teufel, Elementar- 
geifter, desgl. Hennings, ber verſchiedne hieher gehörige 
- Schriften herausgegeben. ö 
Geifterfeherei tft nicht bloß das Streben nach Geifter- 
erfcheinungen , fondern auch nach Geifterwirtungen. Man will 
die Geifter nicht bloß fehen ober hören, fondern auch auf. und durch 
fie wirken, befonders mit Hülfe derſelben Schäge finden oder gar 
erſt hervorbringen; weshalb die Geifterfeherei mit der Gold- 
macherei in enger Verbindung fleht, aber auch mit. ber Be- 
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ttägerei oder Prellerei. S. den vor. Art. Leider hat. es 
ah unter den Philofophen Geifterfeher gegeben. Sie find aber 
eigentlich jenes Ehrennamens völlig unmwürdig. 
Geifterwelt wird in doppelter Bedeutung genommen, nam⸗ 
ih 1. in Bezug auf ſolche Geiſter, die man als uͤbermenſchlich 
dent, und 2. in Bezug auf die Menſchengeiſter. An dieſe denkt 
man auch alfein, wenn vom Geiftetzwange die Rede iſt, wos 
für man aber beſſer Geifteszwang fagt. ©. Geiftesfreiheit. 
De Zwang, dem Mandye die höhern Geifter haben unterwerfen 
u beißt gewoͤhnlich Gelſterbaunm ©: die beiden vorigen 


Geiftesadel ift allein echter ober wahrhafteer Abel. ©, 
d. W. Er befteht aber theils in ausgezeichneten Geiftesanlagen, 
die man auch Talente (f. d. W.) und im höhern Grade Genie 
. d. W.) nennt, theil® in einer höhern Geiftesbildung (Geir 
fleseultur), welche wiederum theils intelleetual, theils moraliſch, 
theils aͤſthetiſch iſt. S. Bildung Um aber zu diefer Bildung 
zu gelangen, ohne - welche es aud feine Geifteserzeugniffe 
(Geiftesproducte oder Geifteswerke) von hoher Vortreff⸗ 
üchkeit oder claſſiſchem Werthe (f. claffifch) geben kann, bedarf 
es der Getftesfreiheit. ©. d. folg. Art. 

Geiftesfreiheit ift weder mit der Willensfreiheit noch 
mit dee Freigeiſterei zu verwechſeln. ©. frei und Freigeiſt. 
Jene beſteht nämlich darin, daß der Geiſt des Menfchen ſich in 
jeder Hinficht ungehindert von außen entwideln und ausbilden darf. 
Es gehört alfo dazu die Denkfreiheit (f. K W.) in ihrem 
ganzen Umfange, folglich auch Gewiffens- und Glaubens» 
freiheit. Das Gegenteil derfelben aber ift die Geiftesfklas 
verei oder der Geiſteszwang, wodurch eben jene Entwidelung 
und Ausbildung gehemmt wird. Zumellen wird jedoch ber erfte 
Ausdru auch im moralifcher Beziehung genommen, wenn naͤmlich 
jemand ein Sklav feiner Lüfte und Begierden ift. ©. Sklaverei. 

> ——— oder Geiſtesvermoͤgen ſ. Seelen⸗ 
fr 


Geifteskrankpeiten f. Seelenkrankheiten. 

Seiſtesnahrung f. geiftig. 
Geiftesfflaverei oder Seifteszwang f. Geiſtes— 
reiheit. 

Geiſtesſtoͤrung oder Geiſteszerruͤttung ſ. Seelen» 
krankheiten. 

Geiſtesthaͤtigkeiten ſ. Seelenkraͤfte. 

Geiſtig heißt alles, was auf den Geiſt in den verſchiednen 
Bedeutungen dieſes Worts Beziehung hat. S. den Art. Geiſt, 
wo auch die Ausbrüde geiftreich oder geiſtvoll, fo wie bern 
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kann daher fat in. allen vor dent gegenwärtigen Artikel: aufgeführten 
Bufammenfegungen mit Geiſt ftatt des Subftantivs aud das Ads 
jectiv fegen, 3.8. geiftiger Adel oder geiftige Anlagen 
für Geiftesabel oder Geiftesanlagen. Doc. giebt es aud) 
Bälle, wo nur das Adjectiv zuläffig. Man kann z.B. nicht fagen 
Geiftesgetränfe für geiftige Getränfe, ob man gleich 
Geiftesnahrung flatt geiftige Nahrung fagen kann. Der 
Grund davon ift wohl ber, daß, wenn von geiftiger Nahrung 


bie Rede, das W. Geift in ber, gewöhnlichen Hauptbebeutung ges- 


nommen wird, man alfo unter jener Nahrung alles verfteht, was 
zur Entwidelung und. Ausbildung des Menfchengeiftes dient, wie 
Meben, Schriften, Kunftwerke x. Wenn hingegen von geiftigen 
Getränken die Rede, fo nimmt man das MW. Geift in uneigent« 
licher Bedeutung und verfleht darunter etwas Körperliches, dem 
man nur infoferne Geiftigkeit oder geiftige Kraft beilegt, 
als es den Menfchengeift auf eine eigenthümliche Weife zu beleben 
oder zu: erregen. vermag; Da aber diefe Erregung auch zu ſtark 
und fowohl fir den Körper als fuͤr den Geift ſelbſt -fehr nachtheilig 
werden kann, fo gebietet die Diätetif wie die Moral allerdings 
einen vorfichtigen und mäßigen Genuß folder Getränke, ungeachtet 
£eine von beiden deren Genuß ſchlechthin verbieten kann. ©. Bes 
zaufbhung: und Trunfenheit. Was aber: ben fog. geis 
fligen: Vorbehalt betrifft, .fo wird daruber im Art. Mentals 
refervatton das: Nöthige gefagt werden. Wegen der geijtigen 
Hebammentuhft f. Sofratif, 

Geiftlich ift zwar verwandt mit geiftig, aber doch nur im 
- einer beftimmten Beziehung. Es wird nämlich dabei an eine hör 
bere, durch die Religion geweihte oder geheiligte, geiftige Vollkom⸗ 
menheit gedacht, welche fi zwar alle Menfchen aneignen follen, 
die man aber boch von den Dienern der Religion oder der Kirche 
vorzugsmeife fodert, weil fie auch Andre dazu hinführen follen. 
Darum heißen auch diefe Perfonen felbft Geiftlihe. und ihre 
Gefammtheit, abftract gedacht, die Geiſtlichkeit. Wo biefe in 
ber Bürgergefellfchaft eine befondre, durch mehr ober weniger Vorrechte 
ausgezeichnete, Menfchenclaffe bildet, da giebt e8 einen geiftlihen 
Stand, der, wenn er fi vom Staatsoberhaupte unabhängig 
machen und nur feinem eignen (kirchlichen) Oberhaupte gehorchen 
will, einen status in statu (f. db. Art.) bildet, Daher giebt 
ed nun eine Menge von geiftlihen Dingen, bie nur wegen 
ihres Zuſammenhangs mit geiftlihen Perfonen oder wegen 
ihrer bald wirklichen bald auch nur eingebildeten Beziehung auf 
Religion und Kirche fo heißen, als: geiftlihe Aemter (Kirchen- 
ämter, weshalb auch die fie bekleidenden Perfonen. geiftliche 
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Beamte Heißer) deögleihen geiftlihe Beneflcien (Pfrüns 
den) Befoldungen, Collegien, Gebäude, Gefäße, Ges 
tihte, Güter, Kleider, Räthe (Kirchenräthe, ſowohl als 
Eslegien wie astich als Gfieder derfelben), Rechte (Kirchenrecht, ka⸗ 
wniihes Recht), Stifter. Auch giebt es geiftlihe Väter, 
Sihne, Toöchter, Verwandte, Heerden x. Wieferne man 
ober den Geiſtlichen die Weltlihen als Nichtgeiftliche ent» 
gegenſetzt, giebt es auch fogar eine geiftliche und eine welt“ 
lihe Weisheit. Jene ift die Zheologie, biefe bie Philoſophie. 
©. Weltweisheit. J a 

Geiz ift eins ber feltfamften und body nicht feltnen Phänos 

mene in der fittlihen Welt, eine der gefährlichten Verirrungen des 
Selberhaltungstriebes. Diefer ferebt natürlicher Weiſe nach Befrie⸗ 
digung und bedarf dazu gewiſſer Mittel. Der Geiz aber verwech⸗ 
ſelt das Mittel mit dem’ Zwecke; er ſtrebt bloß nach dein Beſitze 
von jenem und freut fich dieſes Beſitzes, verfagt aber den Genuß 
baven nicht bloß Andern,  fondern- auch fich felbft. Er fällt alfo 
mit ſich ſelbſt in Widerſpruch, indem er Schäge ſammelt, ohne fie 
zu brauchen. Dieß wuͤrde unerklaͤtlich ſein, wenn der Menſch bloß 
in der Gegenwart lebte; allein er lebt mit ſeiner Einbildungskraft 
auch in der Zukunft und denkt daher ſchon im voraus an den 
künftigen Gebtauch, fuͤr welchen er das bereits Erworbne aufs 
ſpart. Dieſer kuͤnftige Gebrauch kommt aber- Keim Geizigen nie, 
weil feine Vorſtellung von der Zukunft ins Unendliche geht und 
der Gegenwart immer voramseilt, fo daß er gleichſam gar nicht 
in ber Gegenwart lebt. Daher kommt es auch wohl, daß die Ju⸗ 
gend, welche meift in der Gegenwart lebt und fich wenig um bie 
Zufunft befümmiert, dem Geize weniger ergeben iſt, als das Alter, 
welches vorausfichtiger ift and daher-auch den Mangel mehr fuͤrch⸗ 
tet. Die Tugend neigt fidy ebendartm mehr zur. Verfchwendung, 
fält aber fpäter leicht in den entgegengefegten Fehler. : Wie demnad) 
junge Buhldirneni- leicht alte Berfchweftern "werden; fo werden junge 
Verſchwender Leicht altö Geizhälfe. Indeffen giebt e8 auch Menfchen, 
die, waͤhrend fie hier verſchwenden, dort dagegen geljen, um bas 
Berfchmwendete wieder einzubringen. Sie ſchwanken alſo zwiſchen 
Verſchwendung und Geiz gleichſam Yin und "her. : Der. Geiz ift 
aber um fo gefährlicher, A mehr er das Gemuͤth verhaͤttet, es lieb⸗ 
les, ungerecht, ſelbſt grauſam macht. Er heißt daher mit Recht 
eine Wurzel alles Uebels. Von dieſer Seite betrachtet iſt der Geiz 
nur verabſcheuungswuͤrdig. Er laͤſſt ſich aber auch, da er oft ins 
Laͤcherliche, beſonders ins Kleinliche, faͤllt, wo er Knickerei oder 
Kuauferei heißt, als Thorheit auffaſſen, und wird dadurch ein 
and des Spotted und der Satyre. So hat ihn Moliere 

in feinem bekannten Luſtſpiele L’avare dargeſtellt. — Wenn der 
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Geiz nur als. uͤbertriebne Sparfamkeit erſcheint, heißt er Karg⸗ 
beit; wenn er fich aber niedriger ‚oder. fchmuziger Mittel bedient, 
um feine Leidenfchaft zu befriedigen, Filzigkeit,. Man unters 
fcheidet auch. verfchiebne Arten des Geizes, indem man diefes Wort 
auf. Gegenftände . bezieht, die: mit dem Selberhaltungstriebe nicht 
unmittelbar zufammenhangen. Der Geldgeiz. bezieht ſich auf 
‚einen . Gegenftand, ber unmittelbar gar nicht, genoffen werden: kann, 
der ‚nur dadurch genießbar wird, daß man ihn weggiebt, um etwas 
Andres dafuͤr zu erhalten, Weil aber das Geld:i(f. d— W.) alles 
Moͤgliche, was nur in den menſchlichen Verkehr ‘kommen kann, 
wepräfentirt, fo iſt auch der Geiz. vorzugsmweife darauf gerichtet; und 
darum nennt man auch biefe : Axt. des Geizes ſchlechtweg Geiz. 
Man kann aber auch mit andern Dingen geizen; ‚bie. ſich wirklich 
genießen oder verbrauchen laſſen, mit Nahrungsmitteln, Kleidungs- 
ftüden :u,:d; g. Wenn hingegen vom Ehrgeize die Rede ift, 
fo nimm man dad W. Geiz in einer etwas andern Bedeutung, indem 
welches in dieſer Beziehung auch Ehr ef ucht genannt wir, Doc) 
laffen fih auch beide unter den Titel de Habſucht bringen. 
Denn wie bet Geldgeizige nie Geld genug hat, fo: hat der Ehr⸗ 
geizige nie genug Ehre: Beide leiden alfo an der Sucht. immer 
mehr: zu. haben. ‚Die eine Leidenfchaft Fönnte man daher auch 
Geldſucht, wie die andre Ehrſucht nennen. S. a und 
Habfucht. | ! 
Gelahrtheit f f. Getchrfamteit. 

Gelaunt heißt foviel als mit einer gewiſſen Laune begabt. 
Je nachdem nun dieſelbe gut ‚ober. boͤs iſt, nennt man einen Men⸗ 
ſchen auch gut oder boͤs gelaunt — launig oder launiſch. 
Wegen der Sache felbft vergl. Humor. 

Geld kommt unftreitig her von gelten und ift wohl durch 
Abkürzung. aus geltend. entſtanden. Geld im weitern Sinme 
iſt daher alles, was gilt d. h. ‚einen Werth hat, im engern Sinne 
aber, was’ einen fo. allgemeinen Werth hat, daß es als Maßſtab 
zur Beſtimmung und Vergleichung bes beſondern Werthes andrer 
Dinge gebraucht ‚werben kann, mit einem Worte, ‚ein allgemei« 
ner Werth: oder VBermögensmeffer; (dev: nad Zeit, Ort 
und andern. Umſtaͤnden freilich veraͤnderlich iſt) und folglih auch 
ein allgemeines. Tauſchmittel, vder eine MWaare, die mehr 
als jebe andre, die. erfoderlihen igenfchaften eines. fehnellen und 
fichern Verkehrs. befist., In den aͤlteſten Zeiten, wo die meiften 
Völker noch keine feiten Wohnfige hatten, fondern ald Nomaden 
mit ihren Heerden umberzogen, bebiente man ſich dazu natürlicher 
- Meife des Viehes, als eined Dinges vom allgemeinften. Werthe. 
Und davon (naͤmlich von pecus, das Vieh) leitet man auch das 
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htiniie WB. peeunia ab, welches ſonach urſpruͤnglich Viehg eld 
keuten wrrde. Bel fleigender Cultur fühlte man aber das Bir 
dirfnig eines Werthmeſſers, der leichter zu. behandeln, theilbarer, 
bequemer wäre. .. Einen .folchen ſchien die Natur ſelbſt 
in gewiſſen Metallen barzubieten, welche ſich dutch Glanz, Dichtig« 
kit, Debnbarkeit, Dauerhaftigkeit und Theilbarkeit auszeichnen und 
- fa ber beliebigen Behandlung: fügen. Man. prägte. jedoch dieſe 
Metalle nicht ſogleich aus, wozu ſchon befondre Kunſtgriffe gehören, 
fonden man wog fie einander. zu, Um aber nicht jedesmal abwir 
gen zu muͤſſen, ſondern am: bloß zählen zu dürfen, was viel leich⸗ 
ter und bequemer ift, wog. man kleinere Metallmaſſen voraus 
ab, bezeichnete fie mit irgend etwas, um ihr Gemicht und alfo auch , 
ihren verhäftniffmäßigen Werth anzubeuten; und ſo hatte man ſchon 
Metallgeld, ſtatt des fruͤhern Viehgeldes. Beides aber: war 
ein Realgeld; denn es war eine Sache von wirklichem Werthe, 
die man als: Gemeinwerthmeſſer und. Gemeintaufchmittel im Lebens⸗ 
verkehrte brauchte, Man fahe jedoch bald ein, daß man auch Dinge, 
welche in fich felbft Eeinen beſondern Werth hätten, doch als Werth⸗ 
meſſer ‚brauchen Eönnte, fobald fie nur allgemein. daflır anerkannt 
und angenommen würben. Es kam alfo nur darauf an, daß man 
die Vorſtellung oder Idee des Geldes damit verknüpfte, und fo 
entftand das Fdealgeld. Ein folhes iſt ſchon unfer gewoͤhn⸗ 
liches Papiergeld. Denn das Papier ſelbſt iſt dabei von keinem 
Werthe; wenigſtens kommt der Außerft geringe Werth, den es als 
Fabricat etwa noch haben möchte, gar. nicht in Anſchlag, wiefern 
es als Geld gebraucht wird. Und wenn ſich ſtatt des Papieres noch 
eine leichtere, werthlofere Materie, 3. B. ein Stüdchen Luft, brau⸗ 
chen ließe, fo würde diefes Luftgeld auch noch beffer fein, wenn 
ed nur Credit hätte d. he wenn man nur.an feinen. Werth 
als Geld glaubte, Es erhellet hieraus, daß eigentlidy gar keine 
Materie - nörhig wäre, ..fondern daß auch ein bloßer Begriff 
als Gelb dienen tönnte, fobald man ſich nur deſſelben als allge 
meinen Werthmeſſers und Tauſchmittels bebiente;: wie. dieß der Fall 
iſt bei den ſog. Makuten, deren fi die Neger auf der Gold» 
tüfte von Africa zum Verkehre bedienen, indem fie mur danach 
fhäsen und rechnen. Dieß wäre. dann ganz eigentliche Ideal: 
geld; gleihfam Geld in der hoͤchſten Potenz. Man kann alfo 
nach der bisherigen Darftellung Überhaupt drei Arten von Geld unter 
fheiden und diefelben als Sinnesgeld, Verſtandesgeld und 
Vernunftgeld, oder auch als Geld in ber erſten, zweiten 
ind dritten Potenz beeihnen, Wenn nämlic Vieh oder über 
baupt etwas ſinnlich Geniefbares (3. B. Getreide, Fleifh, Brod) 
als MWerthmeffer und Zaufchmittel gebraucht wird, fo fteht ber 
Menſch noch auf der unterften Stufe, wo nur eben das finnlich 
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Genleßbate Für Ihn Werth hat und er alſo auch einen ſolchen 
Maßſtab des Werths der Dinge verlangt. Wenn dagegen Metall 
fo gebraucht wird, ſo fegt: dieß ſchon eine höhere Thaͤtigkeit des 
Verſtandes, eine eigenthuͤmliche Abſtraction und Reflexion voraus 
Man muß naͤmlich von. dem unmittelbaren Gebrauche des Metalls 
wegſehn, und: bloß: darauf hinſehn, daß es die Stelle andrer brauch⸗ 
baren Dinge: vertreten ſoll. Wenn endlich etwas, das an ſich gar 
keinen materialen Werth hat, doch als allgemeiner Werthmeſſer ges 
braucht wird, fo:fegt dieß ‚eine! Erhebung zu Ideen voraus deren nur 
die Vernunft faͤhig iſt. Es erhellet aber: auch hieraus, warum dieſes 

eld doch irgendwo eine reale Bafis haben muͤſſe, damit die 
Menfehen‘ micht ben Glauben daran verlieren.: Soll es alſo dauer⸗ 
haften Credit und Eurs haben, ſo muß man jeden. Augenblick, wo 
man Realgeld zu irgend einem Behufe braucht, dieſes dafuͤr haben 
koͤnnen. Ein —— Beduͤrfniß wird aber vornehmlich dann eins 
treten, wenn man Gelb: außer der Sphäre: braucht, innerhalb der 
das Idealgeld Credit und Curs hat, mithin zum auswärtigen Ver⸗ 
kehre. Denn das Fdealgeld kann immer nur: innerhalb einer, gewiffen 
geſellſchaftlichen Sphäre, Volk oder Staat. genannt, wodurch ein eigente 
ich: bloß eingebildeter Werth verbuͤrgt oder zu. einem: wirklichen er⸗ 
hoben: wird, gelten. Außer derſelben gilt es entweder gat nicht oder 
es verliert am feinem Werthe, und zwar immer mehr, ie weiter:e& 
fi) von derſelben entfernt. : Daher- iſt das Idealgeld immer nur 
ein National⸗ oder Staatsgeld. .. Das Realgeld hingegen 
Kann auch Weltgeld genannt werben, ‚weil es doch, immer einen 


materialen Werth hat, ber ihm: menigftens als Waare bleibt, wenn . 


es auch irgendwo nicht ald Geld angefehn und gebraucht wuͤrde 
Man koͤnnt es alſo doch immer gegen andre werthvolle Dinge umtau⸗ 
ſchen, wenn man audy einigen Verluſt dabei haͤtte. Hieraus er⸗ 
bellet auch, wie das Geld zur Waare werden, im Curſe ſteigen 
und, fallen, und ein: Gegenſtand weitausſehender onen 
werden koͤnne. Endlich ergiebt fich hieraus, warum das Geld 
auch ben’ Stellvertreter oder Repraͤſentanten ber Dinge 
(eigentlic, bes Wetthes derfelben) und daher auch den. Nerven 
des Hanbelnsy: nicht. bloß. des Handels (nervus: rerum geren- 
darum) genannt hat. Denn man kann faft alles damit ausrichten, 
alles da zn .. die. hoͤchſten Gunftbezeigungen, nur nicht 
Geiſt und Zugend. Der Verf. bat diefe Theorie vom, Gelde 
weiter audgeführt: in 74 politiſchen Kreuz⸗ und Quer⸗ 
zuͤgen (Leipzig, 1818. 8.) Nr. VI. S. 120 — 141. Auch vergl. 
Schmidt Phiſeldek uͤber den Begriff vom Gelde und den 
Geldverkehr im Staate. Kopenh. 1812, 8. 

Geldadel iſt ein durch Gelb erkaͤuflicher Adel, alſo ein 
bloßer Scheinadel, da ſich der wahre Adel auch durch Millionen 
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ht erkaufen Täffe.. Daher Elebt auch jenem Adel immer eine 
leris notae macula an; man achtet ihn nicht und fpöttelt darüber. 
Indeffen kann und muß doch, wenn der Staat einmal es für gut 
(wmigftens in Bezug auf die Finanzen) -findet, jemanden für 
bamed Geld im den Adelftand zu erheben, dieſer erfaufte Adel 
gleche Mechte mit dem vererbten gewähren, weil fonft wohl nie⸗ 
man es der Mühe merth finden möchte, den Abel zu Eaufen, ob» 
gleich ſhon der Gedanke, daß man denfelben - kaufen £önne, ihm 
fein Anſehn in den Augen des Volkes entziehen muß. Man hätte 
daher, wenn man ein altes, dem Geburtsadel günftiges, Vorur⸗ 
theil zerftören wollte, kein befferes Mittel bazu ausfindig machen 
können, als eben die Käuflichkeit des Adele. Denn fo muffte jeder⸗ 
monn bald auf den Gedanken kommen, daß es mit der angeblid) 
natürlichen Fortpflanzung des Adels wohl nicht fo recht befkellt fein 
moͤchte. Da indeffen Geld nun einmal in der Welt viel Anfehn 
und Gemicht giebt, fo mar es auf der andern Seite wieder fehr 
natürlich, daß man geneigt war, die Reichen in die Reihen des 
Adels aufzunehmen, weil viele alte Familien bdeffeiben fo verarmt 
waren, daß fie die Würde ihres Standes nicht behaupten konnten, 
amd weil überhaupt Armuth nur dem Seelenabel Eeinen Abbruch 
thut, ihn wohl gar, glänzender macht, während fie dem Geburts: 
abel auch feinen fcheinbaren Glanz entzieht. Nur hätte. man freis 
lich es nicht Öffentlich befannt laffen werden follen, daß der Abel 
nach feinen verſchiednen Abftufungen für fo und fo viel Geld in. 
der Kanzlei zu haben fei. Webrigens vergl. Adel, 

Geldbedarf überhaupt ift das Bebürfnig eines allgemeinen 
Werth-⸗ ober Vermögenmeffers und Tauſchmittels. Diefes Beduͤrf⸗ 
nis muffte ſich überalf zeigen, wo der Menfchenverkehr etwas leb⸗ 
bafter zu werden anfing. Denn "beim unmittelbaren Tauſche der 
Sachen gegen Sachen ift e8 ſchwer, fich Über den wahren Zaufch- 
werth zu verfiändigen, wenn man gar fein Ausgleichungsmittel hat, 
twie wenn ein Pferd gegen ein Nind, ein Sad Getreide gegen ein 
Kleidungsftüd, eine Waffe gegen ein Hausgeräth vertaufcht werben 
ſell. Kann man, aber beides erſt zu Gelde anfchlagen, fo kommt 
man viel eher zum Biele. Weberdieß fragt fich, ob der, welcher 
das Pferd vertaufhen möchte, auch das Rind brauchen kann; er 
verlangt vielleicht daflır. Getreide, das der Befiser des Rindes eben⸗ 
fewenig bat, folglich auch gegen biefes eintaufchen möchte. Da 
kmmt dann jedem das Geld zu Hülfe ald eine Anmeifung auf 
de mögliche Güter, die man eintaufhen möchte. Denn: jeder 
zimmt nun lieber Geld und Eauft ſich dafür, mas er fo eben 
kranct. Noch huͤlfreicher iſt das Geld da, wo feine Theilung ber 

Eike, die man veräußern will, möglich if, ohne fie zu zerflören 
und dadurch unbrauchbar zu machen, und der Andre, der fie bes 

isch =philof. Wörterb. B. U. 10 
Erug’s encyhklopaͤdiſch⸗p 
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gehrt, Fein auch nur einigermaßen entfprechendes Aequivalent baflıe 
‚ bieten ann. Endlich ift auch bei Angeboten ober Foderungen von 
Dienften und. Arbeiten ohne Geld beinahe kein Auskommen zu 
treffen, wenn nicht der Eine den Andern geradezu bei ſich aufneh- 
men und ihm für-deffen Leiftungen dem vollen Lebensunterhalt geben 
will; womit aber vielleicht keinem von beiden gedient ift, weil fie 
nur vorhbergehende Leitungen geben und nehmen wollen. 
' übrigens den befondern Geldbedarf in befondern Lebensverhältniffen 
- oder Gefchäften betrifft, fo gehört dieſer nicht hieher. | 

-  Geldeireulation oder Geldumlauf follte wohl eigente 
lich Münzeireulation oder Münzumlauf heißen, da nicht 
das Geld ſelbſt umläuft, fondern nur die Geldftüden, welche 
Münzen heifen: Indeſſen laͤſſt fi) auch jener Ausdruck rechtfer⸗ 
tigen, indem man ftatt Geldftüd im Leben oft abkürzend Geld: 
fagt, folglich auch flatt Geldftüdenumlauf kurzweg Gelde 
umlauf fagen kann, gerade fo, wie man eine Menge von 
Setdftüden eine Geldfumme nennt. Es liegt aber auch noc) in dem: 
W. Umlauf eine Zweideutigkeit. Denn wenn dad Geld weiter 
nichts thut, als daß es aus einer Hand in die andre geht, wie in 
dem bekannten Thalerfpiele, fo möchte das noch fo oft und fo ſchnell 
gefchehen, «8 wäre doch nod kein wahrer Geldumlauf vorhanden. 
Dieſer entfteht erft duch Veräußerung des Geldes gegen: irgend 
ein andres Gut: (Sache oder Leiſtung, geniefbar oder nicht, von 
wirklichem oder bloß eingebildetem Werthe — denn darauf komme 
hier nichts an), alfo dadurch, daß es als Zaufchmittel gebraucht 
wird. Menn 5. B. jemand einen Thaler für ein Kleidungsftück 
giebt, der Kleiderhändler Fleiſch dafür kauft, der Fleifcher ein Buch, 
der Buchhändler eine Flaſche Wein, der Weinhaͤndler Holz ıc., fo’ 
ift diefer Thaler durch fünf Haͤnde gelaufen, aber ſo, daß jeder,. 
der ihn hatte und wieder ausgab, dafür etwas, das er eben brauchte, 
eintaufchte, mithin einen Lebenszweck verwirklicht. Es ift uͤber⸗ 
dieg von felbft klar, daß der Thaler nicht nur immer vorwärts 
durh andre, fondern auch rüdwärts durch dieſelben Hände 
auf gleiche oder Ähnliche Weiſe wieder gehn und fo bdiefen Lauf 
re und rüdwärts ins Unendliche fortfegen Eönnte. Wenn 
aber jemand auf den Einfall kaͤme, jeden Thaler, den er erhielte, 
‚ einzufcyliefen und Schäge zu fammeln oder ein Thalerkabinet ane 
zulegen, fo hörte min der Umlauf gänzlich auf. Der Thaler wäre 
alfo außer Eirculallon gefest, biß er etwa von neuem für irgend 
‚ein Gut ausgegeben wirde. Hieraus erhellet, daß die Lebhaftig= 
feit des Geldumlaufs nicht fowohl von der Menge des vorhandnen 
Geldes, als vielmehr von der Menge der dadurch vermittelten Um 
taufchungen von Gütern, fo wie von der Kürze der Zeit abhangt, 
innerhalb welcher daffelbe Geldſtuͤck zu dieſem Behufe durch mehre 
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Hinde geht. Iſt dieſe Zeit fehr kurz, fo daß z. B. ein Geldſtüͤck 
der; wenn mehre zuſammengenommen werden‘, eine Geldſumme 
in einem Tage zehn Umtaüfce vermittelt, fo heift det Umlauf 
fhnell; träge Hingegen, wenn Die Zeit fehr lang ift, fo daß 
tielleiht kaum in fo viel Tagen fo viel Umtaufche ftattfinden. 
Die Vrſachen jener Lebhäftigkeit find maficherlei. Haupturfachen find 
Biltung und Wohlſtand, weiche eine Menge von Bebürfniffen 
erzeugen, indem fie zu den natürlichen und nothwendigen noch viele 
künftlihe und zufällige, oft auch bloß eingebildete; hinzufügen; 
woraus wieder Luxus und Mode entftehn, die eben fo gemaltige 
Hebel der Geldbewegung find. Auch die Arbeitstheilung, 
welche ebenfalls mit der Bildung genau zuſammenhangt, hat bars 
auf viel Einfluß, indem diefelbe jeden Einzelen -nöthigt, alles das 
von Andern zit erkaufen, was ee nicht ſelbſt machen kann. Des: 
gleichefi hat die Zunahme dei Bevölkerung und bad Wachs⸗ 
tbum bes Nationalveimögens eineh eberi fo großen Ein- 
flu5 auf die Beförderung ded Geldumlaufs. Doch dommt es in 
der legten Hinſicht nicht fo fehr auf die Capitalmaffe an — 
denn es koͤnnte auch eine Mehge von Gapitälien tobt im Kaften 
liegen — als vielmehr alif die Thaͤtigkeit, weiche jene Maffe mobil 
macht und fie in eine Umlaufsmaffe verwandelt. Daher kann 
auch bei einem minder großen Vorrathe von Gelditüden ein leb⸗ 
baftet Verkehr flatkfinden, wenn fie nur gefchwind genug aus einer 
Hand in die atıdre gehn. Dazu aber trägt vornehmlich die Freis 
heit des Handels bel. Cine Regierung, welche den Geldums 
Lauf befördern will, hat dahet eigentlich nichts weiter zu thin, als 
alle vie Feffeln zu entfernen, welche den Händel oder den Lebens: 
verkehr überhaupt hemmen. Die Sache macht fid) dantı von felbft. 
— Vebrigens koͤnnte män ben Geldumlauf auch wohl Geldcurs 
rennen. Gemöhntlicher aber verfteht man darunter das mit dem . 
Geldumiaufe verknüpfte Steigen und Fallen des verhätniffmäßigen 
Werthes der verfchiednen Geld> oder Muͤnzarten (Metall, Papier — 
God, Silber — Courant, Münze — einheimifh, fremd). Da 
Biefer Eurs eine Bloß miercantilifch = finariziale Sache ift, fo gehört 
er nicht hieher. — Mit dem Blutumlaufe kann mar den Geld: 
ümlauf nur infoferne vergleichen, als man auf die Staatskaſſe ve: 
Bectirt, welche in diefer Beziehung gleihfam das Herz des Staates 
#, und als ſolches Geld aus der Gefellfchaft in ſich aufnimmt, 
s aber auch wieder in die Geſellſchaft ausſtroͤmt. Daraus kann 
man allerdings die Folgerung ztehn, daß die Staatskaſſe ebenfowenig 
bet Geſellſchaft zu viel Geld entziehen, als überflüffiger und unnoͤ— 
biger Weife derfelben wieder zuführen fol. Jenes gefchieht freilich 
häufiger als biefes, indem man immer nur darauf ausgeht, die 
Staatskaſſe zu fülfen und wohl gar große ee ans 


148 Geldgiz 2 Geldmuͤnzen 


zuhäufen, bie im Verkehre weit mehr Seegen bringen wuͤrden. Aber 
bas zu veichliche Ausgeben geſchieht doch auch, entweder durch grobe 
Berfchwendung ber Staatögelder, ober durch zweckloſe Unternehmun⸗ 
gen, befonders Bauten, um, wie man fagt, Geld unter die Leute 
zu bringen. Es wäre dann aber offenbar beffer gewefen, wenn 
man es gleich unter den Leuten gelaffen hätte, damit fie es für 
ben eignen Lebensverkehr und Lebensgenuß verwenden Eonnten, als 
daß man es ihnen erft nahm, um es nachher mit vollen Händen 
für unzwedmäfige Dinge auszugeben. Wenn der Staat zu viel 
Papiergeld ausgiebt, To ift dieß eben fo fhädlich, weil der Grebit 
deffelben gewöhnlich in dem Maße fich vermindert, ald die Maffe 
des Papiergeldes vermehrt wird. Uebrigens pafft der Vergleich 
zwifchen Geldumlauf und Blutumlauf freilidy nicht ganz. Denn 
ed firömt wohl alles Blut nad) und von dem Herzen, aber nicht 
alles Geld nad) und von der Staatskaſſe. Ein großer Theil des 
Geldes muß fehlechterdings immer außer der Staatskaffe ſich befin- 
den und in der Gefellfchaft unmittelbar (ohne Vermittlung jener 
Kaffe) umlaufen. 

Geldgeiz oder Geldfuht f. Geiz und Sudt. | 

Geldheirath ift eine eheliche Verbindung um des Geldes 
willen, welches der eine Gatte dem andern zubringt. Daß diefes 
ein unedles Motiv zur Ehe fei, verfteht fich von felbft; es bringt 
daher auch meift unglüdliche Ehen hervor. Die Epikureer, welche 
eine Abneigung gegen die Ehe wegen der damit verknüpften Bes 
ſchwerden hatten, fie alfo als eine Störerin der Glüdfeligkeit (des 
böchften epifurifchen Gutes) betrachteten, meinten jedoch, daß die Ehe 
mit einer reichen Frau, wenn dieſe zugleich ein vertraͤgliches Gemüth 
habe, die Gluͤckſeligkeit auch wohl befördern Eönne und daher eben 
nicht zu verwerfen fei. Sie wuſſten alfo auch hierin ihre Philofophie 
dem Geſchmacke bes großen Haufens vortrefflic anzubequemen. 

Geldmünzen find kleine Maffen, welche für den Lebens: 
verkehr zur. Ausgleihung des Werthes der dem Umtaufche gewidme⸗ 
ten Güter beftimmt und daher mit einem gewiffen darauf bezüglichen 
Gepräge verfehen find. Der Begriff der Münze (im gewöhnlichen 
Mortjinme@ wo man nicht an Schaus oder Gedächtniffmünzen, 
Medaillen, fondern bloß an Geldmünzen denkt) fteht alfo wohl auch 
unter bem Begriffe ded Geldes, aber doch nur im Verhältniffe 
des Xheild zum Ganzen, indem jede Münze nur ein Geldftüd 
ift d. h. ein aliquoter wahrnehmbarer Theil des allgemeinen MWerths 
meſſers und Zaufchmittels, enthaltend eine Anmweifung auf einen 
aliquoten Theil der in den Lebensverkehr zu bringenden Güter. 
Sind die Münzen metallifhe Maffen, fo fallen fie unter den 
Begriff des Nealgeldes; die fog. Ledermünzen aber, die 
man aucd zuweilen geprägt. hat, würden unter den Begriff des 
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Sdealgeldes fallen, da ſolche Lederfihckhen an ſich gar einen 
materialen Werth Haben, fondern nur vermöge des mit ihnen ver 
öpften Begriffes Merthmeffer find und als folche etwas gelten. 
©. Geld. Da man fi der Metalle, vorzüglich der edlen, am 
Velten zur Ausprägung von Münzen bediente, hat feinen natürlichen 
Grund in den natürlichen Eigenfhaften derfelben. Diefe geben ihnen 
ſchon an ſich einen pofitiven Werth, der dadurch noch erhöhet wird, daß 
man fie nicht ohne Mühe und Koften gewinnen, und daß man fie 
aud zu vielen andern Dingen verarbeiten kann, tvelche der Bequem⸗ 
lichteit, der Liebhaberei und der Eitelkeit dienen. Sie find ferner 
fo compact, daß fie nicht viel Raum einnehmen und fich leichter 
als viele andre Materien transportiren laffen; fo dauerhaft, dag die 
Elemente fie nicht leicht vernichten Eönnen; und fo gefügig, daß 
man fie leicht aus dem, Zuftande der Feftigkeit in den der Fluͤſſig— 
Erit verfegen, mit einander verfchmelzen (legiren), und in die Eleins 
fen Xheile. zerlegen kann, um auch die Eleinften Werthe oder’ 
Werththeile durch einzele Geldftüde repräfentiren zu laffen, worauf 
es bauptfächlih beim Lebensverkehre ankommt. Da nun die mes 
talfiihen Geldmünzen in der Negel entweder von Gold oder von 
Silber oder auh von Kupfer (den Hauptbeftandtheilen nad) ) 
find: fo hat man bie Frage aufgeworfen, welche von diefen brei 
Arten eigentlich wahres Geld fei. Hier haben fih nun die Mei— 
flen für das Silbergeld (entweder allein oder in Verbindung 
mit dem Kupfergelbe) erklärt, weil dieſes befonders zu den Eleis 
nern und kleinſten Münzforten, die man auch Scheidemünze 
nennt, gebraucht werde, und weil der Preis des Goldes im Vers 
Bältmiffe zum Silber fo veränderlich fei, daß jenes mehr ald Waare 
denn ald Geld diene. Darim liegt nun wohl etwas Wahres. Wenn 
aber bad Gold zu Münzen ausgeprägt wird, fo ift doc feine we— 
fentlihe Beſtimmung offenbar, daß es größe MWerthe als das 
Eitber meffe und darftelle, folglich ebenfalls als Zaufchmittel für den 
Lebensverkehr diene. Man kann daher den Goldmünzen wohl nicht 
den Namen des Geldes oder der Geldmünzen abfprechen. Hingegen 
find Goldſtangen, wie. Silberftangen, eigentli nur Waare, wenn 
auch größere Kaufleute und Banquierd zuweilen fie an Zahlungs: 
fatt geben. — Wegen des. aͤſthetiſchen Charakters der Mün- 
in ſ. Muͤnzkunſt. * | 
Geldfirafen find die unzweckmaͤßigſten von allen, weil fie 
ber Reiche wenig ober gar nicht fühlt, der Arme aber um fo härter. 
Bonn alfo auch die Strafe quantitativ gleich wäre, fo wäre fie 
Ich aualitativ hoͤchſt ungleich. Sie muͤſſte daher aud) nach dem 
Vermögen bes zu Beftrafenden abgemeffen werden, was aber immer 
ſcht ſchwierig iſt. Auch verwandelt ſich dadurch leicht die Juſtiz 
in eine unmwärbige Binanzfpeculatin. ©. Strafe. 
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Geldfucht ober Goldfucht (aurisacra fames) f. Geis, 
Geldumlauf f. Geldeirculation. 
\ Gelektheit iſt übertriehne Mettigfeit oder Sorgfalt in der 
Ausarbeitung eines Kunſtwerks. Es-ift dieß ein bedeutender Afthes 
tifcher Fehler, weil dadurch die natuͤrliche Friſche und Lebendigkeit, 
fo wie auch jene angenehme Nachlaͤſſigkeit perloren geht, melde für 
den Beſchauer des Werks fo anziehend ift, Uebrigend fommt diefer 
Fehler nicht bloß in Gemälden, fondern auch in andern Kunfts 
werfen vor. So fann man aucd ein Gedicht, an dem ber Dichter 
zu lange gefeilt und gekünftelt hat, gelett nennen. Gelbft der 
menfchliche Körper kann ein gelektes Anfehn erhalten, wenn 
er mit zu vieler Sorgfalt herausgepust, gleichfam gefchniegelt und 
gebügelt if. 

Gelegenheitlich heißt eine Urfache (causa occasionalis), 
wenn fie bloß Anlaß (Gelegenheit) zu einer gewiffen Xhätigkeit 
giebt. Hierauf bezieht fich im der Pfpchologie das fog. Syftem 
der gelegenheitlihen Urſachen. &. Gemeinfhaft des 
Leibes und der Seele. 

Gelehrigkeit (docilitas) iſt Empfaͤnglichkeit fuͤt das Be: 
lehrtwerden, die man im Praktiſchen auch Anſtelligkeit nennt. 
Sie ſetzt alſo viel“ Faſſungskraft voraus. Ein gelehriger Kopf 
iſt daher ein ſolcher, der leicht, ein ungelehriger, der ſchwer 
auffaſſt. Zuweilen aber bedeutet gelehrig auch foviel als nach⸗ 
giebig oder folgfam, und ungelehrig ſoviel als hartnaͤckig 


oder widerſpenſtig. Beide Ausdruͤcke werden uͤhrigens nicht bloß 


von Menſchen, ſondern auch von Thieren gebraucht, 3. B. von Hun⸗ 

den oder Pferden, wenn ſie ſich leicht oder ſchwer abrichten laſſen. 
Gelehrfamkeit oder (wie man in fruͤhern Zeiten ſagte) 

Gelahrtheit (daher man auch jetzt noch zuweilen Gottes» 


gelahrtheit, Rechtsgelahrtheit x. ſagt) iſt vom Lehren 


(docere) und dem, dieſem entſprechenden, Lernen (discere) bes 
nannt; weshalb eine Lehre im Lateinifchen ſowohl doetrina als 
- diseiplina heißt. Doctrina bedeutet aber auch die Gelehrfam- 
keit überhaupt, fo wie doetus (seil. vir) einen Gelehrten. 
Nach der Abftammung des Worts könnte alfo alles, was gelehrt 
und gelernt werden kann, unter dem Titel der Gelehrfamteit bes 
faſſt werden; und in der That erinnert fid) Schreiber diefes, mehre 
Ankündigungszettel auf Meffen gelefen zu haben, worin von ge» 
lehrten Bögeln, Affen, Hunden, Haafen, Pferden, Schweinen, 
Ziegenböden, Kagen und Mäufen, ja felbft von gelehrten Efeln 
(sensu praprig) die Rede war. In biefem allzumeiten Sinne 
nehmen wir nun freilich bier das Wort nicht, fo daf die vernunft- 
lofe Thierwelt völlig ausgefchloffen. bleibt. Denn .felbft jene Thiere 
haben ihre fog.. Gelehrſamkeit erſt von Menfchen empfangen. Sn: 
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fen verſteht man unter Gelchrfamkeit auch nicht einmal jede 
mufhlihe, ſondern nur eine umfaffende, gründliche, deutliche, 
wohlgeorvnete amd zufammenhangende Erkenntniß. Darum follte 
tgentlich nase der ein Gelehrter heißen, der ſich durch ein methos 
tie Stubium eine folhe Erkenntniß zu eigen gemacht hat; wies 
neh man es im gemeinen Leben mit dem Gelehrten: Titel, wie 
mit allen Ziteln, nicht fo genau nimmt und daher zuweilen jeden, 
ver auf Schulen und Univerfitäten ftudirt ober wenigſtens der Stu: 
dun megen fich aufgehalten bat, einen Gelehrten nennt, weil 
man vorausfegt, daß ein Studirter auch gelehrt fein ſollte. Wer 
aber ſeldſſt als Lehrer im irgend einem Face bed menfclichen 
Wiſſens auftreten will, ‚der muß aud ein Gelehrter, nicht bloß 
in jenem gemeinen, fondern im höhern Sinne, alfo ein wahrer 
Gelehrter fein. Es erhellet hieraus, daß das IB. Gelchrfamteit 
theild in objectiver: theild in fubjectiver. Bedeutung genoms 
men wird. Sn jener bedeutet es einen Inbegriff, von Kenntniffen, 
die man von einem foldyen Lehrer fodert, in diefer den Beſitz fols 
ber Kenntniffe, wodurch man eben ein Gelehrter wird, Im höhern 
Altertbume waren die Priefter im ausfchließlichen Befige folcher 
Kenntnifje; fie bildeten daher ben eigentlichen ‚Gelehrtenftanh, 
Da fie aber ihre Kenntniffe meift als Geheimniffe behandelten ‚und 
nur in fich felbft Eaftenartig fortpflanzten, fo blieb nicht. nur ihre 
Gelchrfamkeit felbft ſehr befchränkt, fondern bie Menfchheit im ' 
Ganzen hatte aud wenig Gewinn davon. ie litt vielmehr dabei, 
soeil die Priefter das Volk abfichtlih in der . Dummheit ‚erhielten, 
ur es deſto leichter zu beherrfchen und zu benutzen. In Griechens 
land hingegen, und nachher aud in Rom, : verloren die Priefter 
dem aus ſchließlichen Befig der Gelehrfamkeit. Sie mufften ihn mit 
dem Philofophen theilen und wurden von diefen, beinahe ganz qus 
jenem Befige verdrängt. Die Philofophen bildeten fortan den Ges 
lehrtenſtand und. verbreiteten durdy die ‚von ‚ihnen geſtifteten 
Schulen, fo wie durch ihre zahlreichen Schriften, eine Menge von 
Kenntniſſen unter dem Volke, die früher nur den Gelehrten rigen 
waren. Nachdem aber. bie. heidnifchen Philofephenfchulen ausge— 
ſtorben ober vom den chriſtlichen Schulen verdrängt waren, fiel des 
Eleine Reſt von Gelehrſamkeit oder Philoſophle, den man unter 
dem Titel der ſieben freien Kuͤnſte begriff — ſ. freie Kunſt — 
wieder in die Haͤnde der Prieſter oder der Geiſtlichkeit. Dieſe Ver— 
bindung bes Prieſterthums mit der Gelehrſamkeit hatte auch wieder 
bieielbe Wirkung, wie früher, Die Gelehrſamkeit blieb aͤußerſt ‚bes 
fhrinft und bildete nicht das Volk, welches ‚die Prieſter vielmehr 
terdumpften und wunterjohten. Daher iſt es gefommen, daß man 
uch heutzutage zuweilen die Ungelehrten Taten .nemt. S. d. W 
A aber. im 15- und 16. Jahrh. die.Herftellung der Wiffenfhaften - 
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und bie Verbeſſerung ber Ricche die Macht ber Hierarchie gebro: 
chen und ihr auch den ausfchließlichen Beſitz der Gelehrſamkeit ent: 
tiffen hatte, wuchs diefe nicht nur im ſich ſelbſt, fondern fie wirkte 
auch Eräftiger auf die Volksbildung ein. So hat ſich wieder ein 
dom Priefterthfume unabhängiger Gelehrtenftand gebildet, der an 
MWirkfamkeit und Achtung immer mehr‘ geroinnen muß; je mehr.er 
feine Selbftändigkeit zu behaupten und mit der Philofophie, dem 
eigentlichen Auge der Gelehrfamkeit, ſich inniger zu befreunden fus 
hen wird. Seit jener Zeit find auch die Sprachen der Griechen 
ind der Roͤmer zum Range gelehrter oder chaffifher Spras 
chen erheben wordenz: weil die uͤbriggebliebnen Schriften. jener beis 
ben Völker, namentlich die phitofophifchen, es hauptfächlich waren, 
welche einen freien und hellem Geiſt in der neuern Menfchenwelt 
verbreiteten und immierfort ‚verbreiten. werden, fo lange man ſich 
auf’den gelehrten Schulen daran halten wird. - Das Studium 
diefer- Schriften und. die ſich vorzugsweiſe darauf beziehende Philos 
logie iſt dahet auch ein Hauptzweig⸗ der. neuern Gelehrſamkeit ges 
worden. Jene beiden Sprachen, obgleich tobt" genannt, leben doch 
An dieſen Schriften: fort; und wenn’ auch bie Gelehrten jetzt nicht 
fo häufig darin reden und ſchreiben — felbft:nicht in der lateinifchen, 
bie durth die roͤmiſche Kirche vorzugswelſe zur gelehrten Sprache 
erhoben worden -fo:'derdienen ſie doch aus dem angezeigten 
Grunde noch immer ein gruͤndliches Studium. Bei den durch die 
Buchdruckerkunſt vervfelfättigten Hälfsmitteln der Gelehr— 
ſamkeit iſt es zwar jest möglich, auch ohne mündlichen Unterricht; 
durch bloße Lefung gelehrter Schriften, ſich Gelehrſamkeit ans 
zueignen und uf diefe Art ein fog. Autodidakt (f. d. W.) zu 
werden. Aber der mündliche Unterricht auf gelehrten Schulen 
wird doch immer wegen der gelmdlichern Methode das vorzüglichfte 
Mittel -einter--gebehrten Bildung bleiben. Auch: wird die ges 
lehrte Pedänterei immer meht verfhwinden, je mehr die: Ges 
lehrten in dem Veſtreben fortfahren werden, ſich ‚mit den übrigen 
Claffen der Geſellſchaft zu befreumden.  Uebeigens iſt es beim heu⸗ 
tigen Umfange- der Gelehrſamkeit jetzt freilich.. nicht. meht möglich). 
ein Univerſalgelehrter zu werden: Jeder muß fidy vielmehr 
als Particufargelehrter ein’ beſtimmtes Fach der. Gelehrs 
famteit anzueignen fuchen, werm'er. datin etwas Gründliches und 
Tuͤchtiges leiſten will. Aber- ganz’ fremd duͤrfen doch keinem Ges 
lehrten die uͤbrigen Fächer bleiben, am wenigſten das eigentlich: philos 
fophifche! Daß ſich die Phitofophie nicht mit der Gelehrſamkeit vers 
trage, ift ein bloßes Vorurtheil. Plato, Artiftoteles; Keibnig; 
Baco u. A. waren fehe gelehrte Philofophen; und wenn es im 
neuern Zeiten Philoſophen gegeben: hat, die; wo nicht ungelehrt, 
doch nur halbgelehrt wären, fo iſt das mehr ihrer eignen Ber 


’ 
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mmlichkeitstiebe, als der Wiffenfchaft, der fie ebendarum weniger 
genügt haben, zur Laft zu legen. Zum Machlefen und weitern 
Nachdenken über diefen hochwichtigen Gegenſtand verdienen vorzügs 
ih Fichte's Worlefungen über die Beſtimmung des Gelehrten 
(Ima, 1795. 8. fpäter umgenrbeitet unter dem Titel: Vorll. über 
das Wefen des Gelehrten u. feine Erfcheinung im Gebiete der Freis 
kit. Berlin, 1806. 8.) und Jacobi’s Vorlefung über ‚gelehrte 
Sitihaften, ihren Geift und Zweck (Münden, 1807. 4.) außer 
ben ältern Schriften von Nöffelt (über den wahren Begr. ber 
Gelehtſ.) Teller (Über die eigentl. Wuͤrde des Gelehrten) u. A. 
empfoblen zu werben. etc ER. ——— | 
Gelehrt, und was bamit in Verbindung ſteht, f. den vor. 

It. Ein paar" Morte wollen wir ‘aber. doch noch hier in befondrer 
Beziehung auf den fog. Gelehrtenftolz fagen, weil diefer oft 
auch den Philofophen — wo er alfo infonderheit Philofophen= 
ſtolz beißen muͤſſte — zum Vorwurfe gemacht worden. Nun hat 
es allerdings Gelehrte und Philofophen: gegeben, welche nicht bloß 
bon jenem edleren Stolze, ber im Bewuſſtſein der eignen Würde 
beſteht und fich“ unter Eeine wiffenfchaftliche oder. unwiſſenſchaftliche 
Autorität beugt, befeelt waren, fondern in ihrem Benehmen gegen 
Andrte einen wirklichen Hohmuth, einen anmaßenden Weisheits- 
bünfel zeigten und daher Andre, ſowohl Gelehrte als Nichtgelehrte, 
Phiücfophen "und Nichtphiloſophen neben ſich veradhteten. Das 
Darf aber weder der Gelehrſamkeit überhaupt, noch der Philos 
ſophie infonderheit zur Laſt gelegt werden. Denn wahre: Öelehrs 
ſamkeit und echte Philofophie entbedden und gerade ben Abſtand 
ber eignen Erkenntniß von dem Ideale der MWiffenfchaft, und ‚mas 
Chen daher. nothwendig befcheiden. Auch liegt der Gedanke, daß 
nicht alle Menſchen Gelehrte und Phitofophen fein können und fol 
ten, dag auch Nichtgelehrte und Nichtphilofophen ‚der Menfchheit 
bie größten Dienfte geleiftet haben, jedem Nachdenkenden und Ges 
ſchichtskundigen fo nahe, daß-jener Stolz faft noch Lächerlicher iſt, 
als der Adels ober Geldſtol. ee 
Gellert (CHfti. Fuͤrchteg.) geb. 1715 zu Haynichen bei 
Freiberg im Erzgebirge, feit 4745. Privatdocent- und feit 1751 
auferord. Prof. der Phitof. zu Leipzig, ftarb ebendafelbft im J. 
1769. Was er als Dichter geleifter,. gehört nicht hieher, Aber 
fine moralifhen Borlefungen‘ (herausgegeben von Schlegel und 
Ösver. 2p;. 1770. 2 Bde. 8.) werden, abgefehn von dem 
wohithätigen Einfluffe, den fie auf das Gemüth der Zuhoͤrer hatten, 
km ald eine geiftveiche,. obwohl mehr populare als wiſſenſchaft⸗ 
libe, Darftelltung der philoſ. Sitten. anerkannt werden. Auch 
trifiit von ibm ein Discours sur la nature et 1 ‚etendne et l 
utilite de la möorale. Berl. 1764. 8. — Vergl. Sarve’s Ans 
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merkt. uͤber Gellert's Moral, feine Schriften überhaupt und feinen 
Charakter. 2pr. 1770. 8. — ©. L ſaͤmmtliche Rn Lp. 
1769 - 70. 7 Thle. 8. 

Geltend f- aligemelnacitens. 

Gelübde im weitern Sinne ift jede: Zufage ober jedes Ver⸗ 
ſprechen, weil man dadurch einem Andern etwas gelobt; weshalb 


auch: in der Theorie von ben Verträgen ber Promittent ein 


no. heißt. Im engern. Sinne aber meint man vornehm: 

lich folche Verfprechen, die mit der Religion in. Verbindung ftehn 
und daher beftimmter heilige. ober. religiofe Gelübde -(vota 
sacra s. religiosa) genannt werden. Nicht bloß in ber chriſtlichen 
Welt, ſondern auch in der juͤdiſchen und heidniſchen, uͤberhaupt in 
allen religioſen Vereinen, gab und giebt es noch ſolche Geluͤbde d. 
h. Zuſagen gegen Gott ſelbſt oder auch gegen irgend ein andres 
für göttlich ‚oder wenigftens für uͤbermenſchlich gehaltenes Mefen 
(wie bei Geluͤbden an fog. Heilige), wodurch man fich anheiſchig 
macht, etwas zu leiften (zu geben, zu thun oder aucd bloß zu 
laffen), um bafür wieder etwas zu empfangen, ſei es ein beftimmtes 
oder ein unbeftimmtes, ein zeitliched oder ein ewige Gut... Man 
fieht hieraus, daß. ein Gelübde eine Art von Vertrag fein fol, 
nach den bekannten Formeln: Do ut des, facio ut facias etc. 
Da aber zwifhen Menfchen und Überfinnlichen MWefen Eein Vertrag 
gefchloffen ‚werden kann (f. Vertrag): fo kann das Gelübde nicht 
die Kraft eined Vertrags haben und überhaupt nicht nah echte: 
ideen, fondern bloß nach moralifch=religiofen Grunbfägen beur: 
£heilt werben, um bie Frage zu beantworten, ob ein ſolches Ger 


luͤbde gültig ober bindend fi. Nun find, was den. Gegenftand, 


des Gelübdes oder das Gelobte: felbft betrifft, nur brei Flle 
möglich. Entweder ift das Gelobte etwas fittlicy Gutes, oder etwas 
ſittlich Böfes, ober etwas Beliebiges. Iſt das Gelobte etwas fitt: 
lich Gutes, fo iſt diefes ſchon an- ſich geboten, 3. B. wenn man 
gelobt, daß man den Armen eine Wohlthat erzeigen wolle. - Denn 
fobald man die kann, foll man e8 auch. Das Geloben ift alfo 
dann wenigſtens Beet Menn nun aber eine Bedingung 
daran geknüpft wird (3. B. ich verfpreche,, den Armen eine Wohls 
that zu erweifen, wenn Gott mid genefen ober gefund nach Haufe 
kommen laͤſſt): ſo iſt bieß nicht nur hoͤchſt eigennügig, indem man 
für eine Pflicht beiohnt fein will, fondern auch hoͤchſt unehrerbietig 
gegen Gott, indem. man. diefen gleihfam beftechen will, indem 
man ſich das Anfehn giebt, als thäte man ihm einen Gefallen, 
während man doch nur feine Schuldigkeit thut. Wäre aber das 
Gelobte etwas ſittlich Boͤſes, fo wäre dieß fehlechthin verböten, 3. 
B. wenn jemand gelobte, einen Menfchen zu opfern, ſei es geras 
dezu oder auch nur ‚bedingter Weife, wie Jephtha, der verſpro⸗ 
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ben hatte, wenn er gluͤcklich und ſiegreich nach Haufe kaͤme, das 
Erite, wa8 ihm aus feinem Haufe entgegen kommen wuͤrde, Gott 
w opfen, und da feine eigne Tochter ihm zuerſt entgegen kam, 
dire auch wirklich opferte. Solche Gelübde find immoraliſch und 
Iuligios zugleich; fie follen weder gethan noch, wenn fie auch uns 
Kugr Weiſe gethan wären, gehalten werden. Iſt endlich das Ges 
lebte etwas am fich Erlaubtes, fo ſteht es zwar infofern in unſrem 
Beicen, 3. B. wenn jemand gelobte, eine Reife an einen heiligen 
Dirt, eine fg. Wallfahrt, zu machen. Da man aber doch nicht 
weis, ob man das Verſprechen erfüllen kann, fo ift e8 allemal 
bedenklich, ein folches Gefübde zu thun. Der Menfch hat ohnehin 
Pihten genug zu erfüllen; er fol ſich affo nicht noch beliebig 
dergleichen auflegen. Das Gewiffen kann. baburdy- leicht beängftigt, 
mit fich felbit im Zwieſpalt verfest werben. So ging es — 
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— — — — Noch auffallender aber war bad Geluͤbbe 
des beruͤchtigten Herzogs Alba, dem ſeine Maͤtreſſe durchgegangen 
war und der nun Gott gelobte, fo lange auf der rechten Seite 
iegen zu bleiben, bis ihm Gott die Mätreffe zurhdführen würde 
Ferm aber auch der Unfinn bei fo willkuͤrlichen Gelübben nicht fo 
Far am Tage läge, fo blieb' es doch immer eben fo ungereimt als 
wrrehrerbietig, Gott. durdy folhe Verſprechen gewinnen zu wollen, 
Es ift daher in: feiner Hinfiht zu billigen, wenn jemand irgend 
ein Gelübde ablegt; denn es liegt dabei immer ein gewiſſer Aber: 
glaube und Eigennug zum Grunde. Mill jemand nad) Empfang 
einer göttlihen Wohlthat feinen Dank durch Darbringung einer 
freiwilligen Gabe beweifen, fo mag ev bieß immerhin thun; er foll 
® aber nicht vorher verfpredhen und die Erfüllung feines Wunſches 
mr Bedingung der Erfüllung des Verſprechens machen. Bei den 
is. Kloffergelübben (ber Armuth, der Keufhheit d. h. Eher 
Ifigfeie und des unbedingten Gehorfams) liegt zwar Feine folche 
Seingung zum Grunde; fie werden, wenigſtens feheinbar, fchlechts 
ba abgelegt; aber ſtillſchweigend wird doc, vorausgefest, daß Gott 

bat jaburch ermworbne höhere Verdienft in der Ewigkeit auch höher 

belinen folle. SS. Monadhismus, Erz 
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Geluͤſt kommt zwar von Luſt her, hat aber eine engere 
Bedeutung, indem es gewöhnlich nur von einer ſinnlichen Regung, 
ſei es des Nahrungstriebes oder des Geſchlechtstriebes, gebraucht 
wird. Beſonders heißen die oft ſeltſamen Appetite ſchwangerer 
Frauen Geluͤſte. Daß ſolche Geluͤſte ſelbſt zu Verbrechen: reizen 
koͤnnen, leidet wohl keinen Zweifel. Ob aber und wieferne der 
Reiz widerſtehlich oder unwiderſtehlich war, ob alſo und wieferne 
die Schuld dadurch vermindert, vielleicht: ganz aufgehoben: werben 
koͤnne, ift eine. Frage, die fi im Allgemeinen gar nicht beantiwors 
ten laͤſſt. Es muß. alfo der gegebne Fall nad) den jedesmaligen 
Umfbäinden .beurtheilt werden. Dft mag der Vorwand eines unwi⸗ 
berftehlichen Gelüftes wohl eben fo unftatthäft fein,. als der, daß 
man vom Teufel verblendet. worden. — ee — 

Gemacht ſ. gegeben, dem es in ber Lehre: von den Be— 
griffen entgegenſteht. Doch heißt gemacht auch überhaupt-foviel 
als erfunden oder erdichtet. Ein gemachter Mann aber iſt bald 
foviel als ein ausgebildeter, bald foviel als einer, ber fein Ziel ers 
reicht hat, gleichſam fertig ift in feiner Laufbahn. 

Gemaͤchlichkeit ift weniger als Faulheit, ift nur Ber 

quemlichkeitsliebe. Der Faule will gar nicht arbeiten, ber 
Gemaͤchliche nicht viel und nicht -anftrengend. Er will es beim 
Arbeiten felbft möglichft bequem haben. Man kann ſich aber das 
durch leicht fo verwöhnen, daß man am Ende wirklich faul wird. 
— Bon gemählicd kommt allgemaͤchlich her, woraus alls 
maͤh lich oder allmälich (nicht allmälig) entftanden ift. 
—  Gemäldef. Malerei, deren. Erzeugniß es iſt. Oft wer« 
ben_aber auch ‚wörtliche Darftelungen Gemälde genannt, wenn fie 
fo. lebhaft. und ausführlich find, dag fie ein anfchauliches. Bild: vor 
ber dargeftellten Sache geben. So hat man die berühmten Chas 
rakterſchilderungen Theophraft’s nicht mit Unrecht philo ſophi⸗ 
fhe Sittengemälde genannt. .Diefe könnte man.:alfo zum 
Unterfchlebe von den Farbengemälden als eigentlihen Maleteien 
MWortgemälde nennen. Bon biefen find aber wieder bie. Ton-— 
gemälde zu unterſcheiden, welche wahrnehmbare Dinge durch bloße 
d. h. unartikulirte Toͤne darſtellen ſollen. Sind jene Dinge durch 
das Gehör wahrnehmbar, wie Donnergetoͤſe oder: Schlachtgetuͤmmel, 
fo geht das wohl an. Sind fie.aber nur durch das Auge wahrnehmbar; 
wie ein heitrer Himmel oder grüne MWiefen, fo geht der Kuͤnſtler 
aus feiner Sphäre und fällt gewöhnlich in leere Tonſpielerei. Die 
Tonmalerei ift daher eine Kippe, an der viele Kuͤnſtler gefchei= 
tert find. Lange fortgefest find. ein..folches Tongemaͤlde langweilig. 
Noch langweiliger aber find die. Romane oder Schaufpiele, welche 
man Samiliengemälde und dbramatifche Gemälde .nennt, 
weil fie meiftens fehr arm an Handlung find, SR, 
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BSenteim bat steel Bedeutungen, bie durchaus nicht mit 
tiinander vermechfelt werden. dürfen, weil fonft unendlihe Misvers 
findniffe in der Wiſſenſchaft und Kunft und felbft im Leben ente 
fein. Die Grunmdbedeutung ift, was mehren Dinger’ zugleich zus 
temmt (quod commune est); wie wenn man fagt: . Freunden iſt 
led gemein (amicorum omnia sunt eommunia). Davon kommt 

ab allgemein — allen Dingen (Überhaupt oder einer gewiſſen 
Art) gemein. In dieſer Bedeutung ift auch das Wort zu nehe 
men, wenn von Gemeingefühl, Gemeinfinn, Gemein= 
mwefen ıc. die Rebe if. Man Bann alfo dann au gemeinfam 
oder gemeinfhaftlih dafür fegen, wenn man ſich recht be= 
fimmt ausdrüden und jedem Misverftändniffe begegnen will. Hier 
zeigt demnach das Wort duchaus nichts Schlechtes ‚oder Veraͤcht⸗ 
liches an. Es könnte vielmehr auch das Edle und Kreffliche im 
dieſer Bedeutung gemein heißen, wenn ed an Mehren, fo wie 
allgemein, wenn ed an Allen zugleich angetroffen. würde. Weil 
nun aber diefes nie, jenes felten der Fall ift, weil vielmehr das 
Edie und Treffliche nur an Menigen angetroffen. wird, . mithin das 
Seltnere ift: fo ift daher die zweite Bedeutung entftanden, an 
weiche die Meiften zuerft oder wohl gar allein denken, ungeachtet 
fie weder die urfprüngliche noch die einzige ift.- Es bedeutet naͤm⸗ 
lich auch, mas der Menge, dem.großen Haufen, dem Pöbel, der 
Hefe der Gefellfchaft zukommt oder zufagt (quod vulgare est). 
Dann wird alfo allerdings etwas Schlechtes oder Veraͤchtliches da⸗ 
mit bezeichnet. Wenn 3. B. Schiller fagt, ein gemeiner Kopf 
werde den edelften Stoff burch eine gemeine Behandlung entehren, 
woährend ein großer Kopf und ein edler Geift felbft das Gemeine 
zu adeln wiſſe: fo ift offenbar das Gemeine hier nichts andres, als 
das Uneble, Niedrige, Schlechte. Es giebt indeffen hier Abftufuns 
gen, die man nicht Überfehen darf, je nachdem das Gemeine auf 
Die Wiffenfhaft oder auf die Kunft oder auf das Leben felbft bes 
zogen wird. In Bezug auf die Wiſſenſchaft heifen Erfennt= 
niffe gemein, zu deren Erwerbung nicht viel Geift ober Ans 
firengumg gehört, bie daher jedermann leicht haben kann. R 
nennt fie deshalb auch triviale Wahrheiten, mie bie, 
uns die Sonne Licht und Wärme fpendet. In Bezug auf die 
Kunft heißt ein Stoff gemein, wenn er ein ganz gemöhnlicher, 
aus dem gemeinen Leben entiehnter ift, fo daß zu deſſen Auffins 
dung ebenfalls nicht viel Geift oder Anftrengung gehört. Einen 
kelhen Stoff kann wohl aud einmal ein großer Künftler wählen; 
m wird ihm aber dann durch die Behandlung veredeln. Dagegen 
bir die Behandlung und die daraus entfpringende Form 
eins Stoffes gemein, wenn fie den Stoff entweder gar nicht vers 
ehrt oder wohl gar noch verſchlechtert, ihm alfo noch tiefer ins 
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Platte, Niedrige, Poͤbelhafte oder gar Ckelhafte herabzitht. Denn 
auch in dieſer Beziehung giebt es wieder viel Abſtufungen, die ſich 
nicht alle mit Worten bezeichnen laſſen. In Beziehung auf das 
Leben endlich ſagt man, daß ein Menſch gemein denke, rede 
oder handle, wenn er eine rohe, grob ſinnliche, eigennuͤtzige, oder 
gar. fchaamlofe Gefinnung verraͤth. Man könnte alfo das Gemeine, 
in dieſer dreifachen Beziehung gedacht, in das intellectuale, 


. dfihetifhe und moralifche eintheilen, Dee Gegenfag unge: 


mein aber fagt mehr, als bloß nicht gemein. Diefer Ausdtuck 
bezeichnet nur die Abmefenheit des Gemeinen, jenet eitten weiten 
Abftand von demfelben, eine Erhabenheit daruͤber. Das Unger 


“ meine ift alfo etwas in feiner Art Ausgezeichnetes und kann 


wieder in jener dreifachen Beziehung vorfommen. Wenn aber bon 
ungemeiner Gemeinheit die Rede ift, fo fpielt mar mit 


dem Worte, indem man eine recht fehr gemeine darunter vers 


fteht, die dann auch wohl ald etwas Seltnes oder Außerordentliches 
erfcheinen Eann. 

: Gemeine ober Gemeinde (communaute) kann jede Ges 
fellfchaft genannt werden, wiefern allen Gliedern derfelben etwas 
gemein if. S. Gefelifhaft. Inſondetheit aber nennt man fo 
die Eleinern Abtheilungen, in welche der Staat ind die Kirche, als 


die beiden größten und wichtigften Gefeufchaften auf der Erde zer 


fallen — Stadt» ober Dirfgemeinen, die als Theile des Staats 
ihren Burgemeifter oder Schulzen, als Xheile der Kirche ihren 
Dfarrer an der Spige haben. Was fie als moralifche Perfönen 
befigen, heißt ihr Gemeineigenthum, Gemeingut oder 
Gemeinvermögen, es beftche in Grundftüden, Gapitalien 
oder andern Dingen. Es fällt daher unter den Begriff des Mit: 
ober Gefammteigenthums, wieferne dieß dem Alleineigenthum 


entgegenfteht. S. gefammt. Eine Gemeite heißt auch ein 


öffentliches oder gemeines Wefen (Gemeinwefen — res 


publica). Doch pflegt man biefen Ausdruck mehr auf die ganze ' 


Buͤrgetgeſellſchaft als auf deren Theile zu beziehn. 
» Gemeineigenthum f. den vor. Akt. BR | 
Gemeine Bernunft und gemeiner Verſtand f. 
Gemeinfinn. 
Gemeingefühl ift das über den ganzen Körper verbreitete 


. Gefühl. S. Gefühl. Es wirkt fowohl nach außen als nach 


innen; denn wenn wit einen Drud auf der Oberfläche unſers Körs 
pers ober einen ſich demfelben nähernden Gegenftand, der erwärs 
mend ober erfäftend auf uns wirft, empfinden, fo gefchieht dieß 
mitteld des Gemeingefühle. Es ift daher falſch, baffelde den in— 
nern Sinn zu nennen; benn obgleich diefer dur das Gemein 
sefühl erregt werden kann, fo zeigt er fi doch eigentlich nur im 
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ve Vahrnehmung der Seelenzuſtaͤnde witkſam. S. Sinn. Durch 
das Gemeingefühl empfinden wie zwar auch Veraͤnderungen innere 
halb des Körpers, wie Hunger und Durft, Krampf, Stehen, Ges 
fbledhtöregung. Für die Seele aber find doch auch dieſe Veraͤnd⸗ 
mngen, toieferne fie bloß Eörperlich find, etwas Aeußeres. Das 
Gemeingefühl kann alfo darum Fein innerer Sinn genannt werben. 
Eher könnte man e6 den ſechſten (dufem) Sinn nennen, weil 
es fih im feinen Aeußerungen von demjenigen Gefühle, welches 
befiimmter Getaft oder Betaftungsfinn heißt, weſentlich da⸗ 
duch unterfcheibet, baß biefer mehr objectiv ift, indem er und auch 
ven der Geftalt und anderweiten Befchaffenheit der aͤußern Gegen: 
ftände belehrt; jenes aber ift mehr fubjectiv. Denn wer z. B. von 
einem Degen verwundet wird, fühlt nur Überhaupt einen Stich; 
mas es aber für ein Ding fei, das ihm fticht, fühlt er nicht mit, 
Er muß dieſes entweder fehen oder betaften, wenn er fi davon 
unterrichten will. Und fo in allen übrigen Fällen, wo bad Ges 
meingefühl durch einen aͤußern Gegenftand erregt wird. Menn 
aber jemand Seitenftechen fühlt, fo ift diefes Gefühl nicht einmal 
mit der Vorftellung von einen Außer Gegenftande verknüpft. 

üt bloß fubjectiv. 

Gemeingeift f. Gemeinfinn. 

Gemeinglaube f. Glaube und Glaubensarten. 

‚Gemeingut f. Gemeine 

Gemeinbeit bedeutet entweder eine Gemeine (ſ. d. W.), 
oder deren Eigenthum, oder auch die Eigenſchaft eines Dinges 
(Maid, Handlung, Werk), vermöge der man es im ſchlechten 

gemein nennt. S. d. W. 

Gemeinname ſ. Eigenname. 

Gemeinplätze (loci communes) find Säge, die ein all⸗ 
gemeines, zugleich aber auch gemeinbefanntes Urtheil ausdruͤcken. 
Man nennt fie daher auh abgedrofhne Ausfprücde (sen- 
tentiae tritae). Ihr Inhalt Fann daher an ſich fehr wahr und 
gut fein; fie reizen aber nicht mehe zur Aufmerkfamkeit; fie erregen 
den Geift nicht ſtark genug zur Thätigkeit. Eine Rede oder Ab« 
handlung voll von Gemeinplägen macht daher lange Meile. 

Gemeinfam oder gemeinschaftlich ift foviel als ge— 
mein in der beffern Bedeutung. S. d. W. So fann man ges 
meinfame Rechte und Pflichten auch gemeine oder Gemein: Rechte 
ud Pflichten, den gemeinfamen Willen einer Gefellfhaft den ge— 
Bänen oder Gemein: Willen nennen u. f. w. 

Gemeinfhaft (commwio) in togifcher Bedeutung ift die 

g der Gedanken auf einander ald Gründe und Folgen, in 
Phrüider oder —— iſcher Bedeutung aber die Beziehung der 
auf einander als ee und Wirkungen. Die lestere 
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Heißt daher auch Mechfelwirkung:. Weit dieſelbe auf einem 


dynamifchen "WVerhättniffe der Dinge. beruht (auf Kräften, durch 
welche fie auf einander wirfen),. fo nennt man: fie auch felbft eine 
dynamifhe Gemeinſchaft. Jene beiden Arten der Gemein: 
ſchaft könnte man aber auch fo bezeichnen, daß man bie eine ideal, 
die andre.real nennte. Das’ Princip der einen iſt der Sag de 
Grundes (f. d. W.), das Princip der andern ber Satz der 
MWehfelwirkung (f. d. W.). Wenn man von den Gliedern 
einer Geſellſchaft fagt, daß fie in Gemeinfhaft ftehen, fo iſt diefe 
ideal und real zugleich — jenes, ivieferne jene Glieder unter ber 
Idee einer moralifchen Perfon gedacht werden, welche Idee. uns 
beftimmt,- fie als Theile eines gefellfchaftlihen Ganzen zu denken, 
— diefed, wieferne fie auf einen Zweck zufammenmirken, . mithin 
fich in ihrer geſellſchaftlichen Thaͤtigkeit gegerifeitig beſtimmen muͤſſen. 
Mas daher. ihnen allen als Gefellfchaftsgliedern zufommt,. heißt 
gemeinfhaftlid. N: 
: Gemeinfhaft ber Güter f. Gütergemeinfhaft. 
Gemeinfhaft der Seele und des Leibes (com- 
mercium animi et corporis ‚mutuum) ift ein fehr freitiger Ges 
genftand, über mwelhen die Pfychologen und Metaphyſiker allerlei 
Hppothefen, die man «auch mit dem Xitel der Syſteme .beehrte, 
aufgeftellt Haben. Die Hauptfenge war: Wie geht ed zu, daß die 
‚Thätigkeiten der Seele und die ‚Thätigfeiten ded Leibe fo genau 
zufammen ſtimmen ober treffen? Wie kommt es 5. B., daf, wenn 


wir unfer Auge auf einen ‚Gegenftand richten, ſogleich ein Bild . 


von ihm im unfree Seele entfteht, oder, wenn wir uns nach einem. 
andern Orte begeben wollen, ſogleich unfte Füße fich bewegen, um 
und dahin zu tragen? Die einfachfte Antwort wäre nun wohl 
gewefen: Der Menſch ift ein Ganzes, an welchem alles auf das 
Genaueſte verbunden ift; und vermöge diefer Verbindung muß auch 
bie innere Thätigkeit (der Seele) mit der dußern Thätigkeit (des 
Leibes) zufammen flimmen oder treffen, weil ed eben der ganze 
Menfch ift, welcher fich in feiner Thätigkeit theild als ein Inneres 
theild als ein Aeußeres anfchaut. Diefe Antwort Fonnte aber ftrei= 
lich diejenigen nicht befriedigen, welche fi von: Seele. und Leib 
ſolche Vorſtellungen machten, daß dadurch ein direrter Gegenfag 
zwifchen beiden entſtand. Dachte man nämlich die Seele als eine 
immateriale, rein geiftige, abfolut einfache, den Leib aber als eine 
materiale, aus vielen koͤrperlichen Theilen zufammengefegte Sub: 
ftanz, fo fehien die eine Subſtanz auf die andre gar nicht wirken 
zu können. Man fuchte alfo ihe -Zufammenwirken oder ihre Ge⸗ 
meinfchaft auf andre Weife zu erklären und ftellte in diefer Hinficht 
folgende Hppothefen oder Syſteme auf: FR 

41. Die Hppothefe der gelegenheitlidhen oder veran— 
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laffenden Urfachen (systema causarum oceasionalium); baher 
u pfohologifcher Decafionalismus genannt. Man 
nimmt nämlich an, baß weder bie Seele den Leib, noch der Leib 
die Seele unmittelbar beftimme, fondern ed gefchehe dieß nur mit- 
telbat durch Gott, welcher duch bie Veränderungen des einen 
Theil veranlafft werde, die denfelben entfprechenden Veränderungen 
im andern Theile hervorzubringen. Diefe Annahme beruht aber 
auf lauter willfürlichen Vorausſetzungen und erklärt nicht nur nicht 
die Gemeinfchaft zwifchen Leib und Seele, fondern hebt fie eigents 
ih auf, indem fie das Zufammenftimmen der beiderfeitigen Wer: 
ändrungen durch Gott (der hier als ein blofer deus ex machina 
erfcheint) vermittelt werben laͤſſt. Dabei tritt auch der bedenkliche 
Umftond ein, daß Gott auf diefe Art an allen böfen Handlungen 
des Menfchen unmittelbaren Antheil nehmen oder fie vollziehen hels 
fen müffte, indem der Menfc ohne Gottes Theilnahme oder Hülfe 
weder Hand noch Fuß ausfireden könnte, um etwas Böfes zu 
thun. Webrigens ift ber eigentliche Urheber dieſer Hypotheſe nicht 
Gartes, fondern Geulinx. ©. beide Namen. ' 

2. Die Hppothefe der vorausbeftimmten Einftim» 
mung (systema harmoniae praestabilitae); daher auch pſycho⸗ 
logifher Präftabilismus genannt. - Man nimmt nämlid) 
on, daß Leib und Seele ſchon urfprünglic von Gott zu einer 
durchaus harmonifchen Reihe von Veränderungen (Thätigfeiten und 
Buftänden) beftimmt feien, daß ſich alfo diefe in jedem Zheile von . 
feibft oder unabhängig vom andern nad) feinen eignen Gefegen mit 
Nothwendigkeit entwideln und nur um jener urfprünglichen Vorher: 
beitimmung willen in der Zeit zufammentreffen ober einander ent⸗ 
fprechen. Auch diefe Annahme beruht auf willkuͤrlichen Voraus— 
fesungen, erklärt nichts, da fie fich auf eine ganz unbegreifliche 
MWirkfamkeit Gottes beruft, hebt die Gemeinfhaft im Grunde auf, 
und Läfft auch, mährend fie die menfchlihe Willensfreiheit gefähr- 
det, Gott auf eine unmittelbare Weife an allen menfchlihen Hands 
lungen theilnehmen. Denn e8 ift ja völlig einerlei, ob Gott jedes- 
mal gelegentlich oder auf einmal urfprünglid Leib und Seele zu 
barmonifhen Veränderungen beftimmt. Urheber diefer Hypotheſe 
iſ Leibnitz, der durch feine Monadologie (mac welcher alle 
Menaden auf, diefelbe Weiſe harmoniſch präftabilirt -find) darauf 
führt wurde und zur Erläuterung ſich auch ded Beiſpiels von 
mei Uhren bebiente, welche gleih anfangs von ihrem Berfertiger 
h barmonifch eingerichtet feien, baß fie fletd in ihrem Gange zu: 
kunenftimmen möüffen. ©. Leibnig und Monadologie. 
Drı aber Einige (wie der Pater Zournemin) jene Hypotheſe 
wur jar Hälfte annehmen wollten ( nämlich fo, daß nur die Seele 
unalbingig vom Leibe wirfe, diefer aber durch die Seele fortwäh: 
Erag’s encyklopaͤdiſch⸗ philof. Wörterb. Bd. II. 11 
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rend beſtimmt werbe): fo iſt dieß eine um fo unftatthaftere Ars 
nahme, jemehr dadurch bad Spftem ber präftabilirten Harmonie an 
innerer Haltung verliert. 

3. Die Hypothefe bed natürlihen Einfluffes (system 
influxus physiei); daher auch pfyhologifcher Influrismus 
genannt. Man nimmt nämlich an, daß Leib und Seele gleich an« 
dern natürlichen Dingen auf einander wirken ober. fich mechfelfeitig 
beftimmen. Diefe Annahme erklärt aber auch nichts, fondern wie 
derholt nur das zu erflärende Phänomen; und wenn man dabei 
von denfelben pfychologifchen Anfichten ausgeht, wie die Urheber der 
beiden vorhergehenden Hppothefen, fo ift gar nicht einzufehn, wie 
ein materialed und ein immaterialed Ding. fid) gegenfeitig beftimmen 
follen. Man wird fi) daher wohl mit der im Anfange diefes Are 
tifels gegebnen Antwort fo lange begnügen müffen, bis das Weſen 
der Seele genauer erforfcht worden. ©. Seele. 

Gemeinfhaft der Weiber f. Weibergemeinfdaft. 

‚ Gemeinfhafts=Pflihten und Rechte find folhe, 
welche Perfonen zukommen, bie in eine Gemeinfhaft leben. 
S. d. W., auch Pflicht und Rede. 

Gemeinſchaftstrieb ſ. Geſelligkeitstrieb. 

Gemeinſinn (sensus communis) iſt nicht ein gemeiner 
Sinn (sensus vulgaris); denn das wäre ein ſchlechter. S. ge= 
mein. Der Gemeinfinn ift vielmehr an fich etwas Gutes, wies 
wohl er auch ausarten ober verborben werben kann. Es wird aber 
dieſer Ausdruck überhaupt in breierlei Bedeutung genommen, Ein« 
mal fteht ev für Gemeingefühl (f. d. W.), weil Sinn und 
Gefühl oft in einerlei Bedeutung genommen werben, wie auch im 
Rateinifchen beides durch sensus bezeichnet wird. — Dann fteht ex 
auch oft für gemeine Vernunft ober gemeiner Verſtand, 
indem ber gemeine Rebegebrauh Sinn, Verſtand und Vernunft 
nicht fo genau unterfcheidet, fondern darunter Überhaupt die ſich im 
Vorftellen und Erkennen, Denken und Uetheilen Eundgebende Gei« 
ſteskraft verfteht. Und fo nehmen auch Franzofen und Engländer 
die Ausdrüde sens commun (wofür man auch bon sens fagt) und 
common sense. Das ift dann nichts anders als bie fchlichte, 
einfache, natürliche, unverborbne Art zu empfinden, zu denken und 

zu urtheilen, wie fie bei ſolchen Menfchen vorkommt, welche noch 
keine feinere und Fünftlichere Bildung empfangen haben, alfo audy 
durch diefelbe noch nicht verbilbet und verfünftelt werben konnten. 
Deshalb bezeichnet man biefelbe auch als einen gefunden Sinn, 
Verſtand, Vernunft, und fest zum Ueberfluffe noh gemein (oder 
allgemein) und Menſch hinzu, indem man 3. B. fat: Der 
gemeine (ober allgemeine) und gefunde Menfchenfinn oder Men⸗ 

ſchenverſtand fagt jedem, daß man den nicht beleidigen darf, von 
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aim man Wohlthaten ober Gefälfigfeiten erwartet. An biefen 
Gemeinfinn — denn fo wollen wir ihn nun kurzweg nennen — 
bat man in der Pbilofophie oft appellict, wenn man fonft feine 
Grunde hatte, wie Reid, Beattie und Oswald in ihrem 
Steite mit Hume auf the principles of common sense provocir⸗ 
ten, die aber Prieftley in feiner examination of Reid’s ete; 
appeal to common sense gut abgefertigt hat. Ja man hat fogar 
eine deſondre Philofophie deffelben entworfen, wie Marquis d’ Ar⸗ 
gend in feiner philosophie du bon sens & P’usage des cava- 
liers et du beau sexe, Es iſt aber freilich mit diefer Philoſophie 
nicht weit ber. Denn fo eine herrliche Sache auch jener Gemein« 
finn ft — vorausgefegt, daß er in dem Menfchen, der davon 
Gebrauch; macht, wirklich gefund ober unverborben fe — fo reicht 
er dech bei weitem nicht hin zur Auflöfung fehmwieriger philoſophi⸗ 
fher Probleme. Es war daher ein zwar gutgemeinter, aber un: 
ansführbarer Gedanke Reinhold’, durch die mit feinen Freun⸗ 
den angeftellten „Berhandiungen über bie Grundbegriffe und Grund» 
„läge der Moralitäit aus dem Geſichtspuncte des gem. und gef. 
. “ (movon jeboch nur der 1. B. erfchien: Luͤb. u. Lps. 
1798. 8.) der Philofophie aufhelfen und bie Streitigkeiten auf deren 
Gebiete ſchlichten zu wollen. Denn ed muß ja in allen zweifelhafs 
tem Fällen die philofophirende Vernunft felbft erft prüfen, ob das, 
was man für Ausfprühe bes Gemeinfinns (eflata sen- 
sus communis) ausgiebt, wirklich dergleichen ſei. Es koͤnn⸗ 
tem auch wohl Machtfprüde, nicht aber VBernunftfprüde 
(dietamina non rationis sed arbitrii) fein. Wenn nun aber aud) 
bie Philoſophie den Gemeinfinn (ald gefunder Verſtand oder ge⸗ 
funde Vernunft gedacht) nicht als ihren Richter anerfennen kann, 
fe fol fie ſich doch demfelben nicht gerabezu entgegenfegen, tie 
Schelling «8 verlangte. Diefer Philoſoph fagt nämlich im krit. 
Journ. der Philof. (herausgegeben von Schelling und Hegel, 
3.1 St. 1. S. XVIH): „Die Philofophie ift nur dadurch 
„Dbitofophie, daß fie dem Verflande und damit noh mehr 
„dem gefunden Menfhenverftande, worunter man bie locale 
„und temporare Beſchraͤnktheit eines Geſchlechts der Menſchen ver: 
fieht, gerade entgegengefesgt ift; im Verhältniffe zu dieſem 
„[etfo relativ? ] ift an umd für ſich [alfo auch abfolut?] die Welt 
„der Dhilofopbie eine verkehrte Welt.” Das wäre fehr 
mm für bie Philofophie; denn fo würbe fie ganz gewiß den 
Krem ziehn, und ſich nicht beklagen dürfen, wenn man fie ind 
Sarmhaus verwiefe. Es wird aber in biefer Stelle der Gemein» 
fi offenbas mit dem Pöbelfinne verwechfelt; denn nur biefer, 
Mit jmer, Ihffe ſich als bie —— und zeitliche Beſchraͤnktheit 
der Menſchen betrachten, indem nur der hohe und 
ans Geſchlechts | 11° 
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niedere Poͤbel ein ſolches Gefchlecht der Menſchen Mt, welches an 
den Vorurtheilen des Orts und der Zeit hangt und dadurch in feis 
nem Denken und Thun befchränke ift. Der Gemeinfinn aber, ber 
von Sch. hier aud) als gefunder Menfchenverftand bezeichnet wird, 
ift etwas ganz Andres und viel Höheres, wodurch ſich die Treff⸗ 
lichften unſers Gefchlechts, auch ohne Philofophen im eigentlichen 
Sinne zu fein, über jene Örtliche und zeitliche Beſchraͤntheit weit 
erhoben haben. Auch muß man ſich ſehr wundern, wie dieſer 
Philoſoph, nachdem er hier den Verſtand ſo tief herabgeſetzt hatte, 
fpäterhin (bei feinem Streite mit Jacobi über die göttlichen 
Dinge) den: Verftand fogar Über die Vernunft erheben konnte, weil 
jener männlich, diefe weiblich fei und das Weib in der „Kirche (der 
Phitofophie) fchweigen müffe, nad) dem Grundfage: Mulier. taceat 
in ecclesia. Wenn das nicht fid) widerfprechen' heißt, fo giebt: es 
überali keinen Widerfpruh. Weit richtiger erklaͤrt ſich Hume hiere 
über in feinen Essays (Vol, II. p. 246.): Tho* an appeal to 
general opinion may justly in the speculative sciences of me- 
taphysies, natural philosophy and astronomy be esteemed un- 
fair and inconchssive; yet in all questions with regard to 
morals, as well as critieism, there is really no other standard „ 
by which any controversy can ever be deeided. And nothing 
is a elearer proof, that. a theory of this kind is erroneous, 
than to find that it leads to paradoxes, which are repugnant 
‚ to the common sentiments of mankind and to general pra- 
etice and opinion. Eben fo richtig fagt Degerando in feiner 
Histoire comparee des systemes -de philosophie (Tom. I, 
p. 312.): La science perd plus qu’elle ne croit en rompant. 
. ses communications avec le simple bon sens qui.est la raison 
vulgaire [fol heißen commune] sans doute mais pratique, 
Noch weiter aber geht Chateaubriand, wenn er in einem Auf⸗ 
füge Des lettres et des gens de lettres '(Merc, de France. 
4806. Mai) fagt: L’imagination et -l’esprit ne sont point, 
eomme on le suppose, les bases du veritable talent; c’est le 
bon sens, je le repete, le bon sens avee l’expression heu- 
reuse. — Wenn man nun aud) vielleicht fagen möchte, daß Brit- 
ten und Franzoſen, wegen ihres mehr auf das Praktiſche gerichtes, 
ten Geiftes, den Gemeinfinn oder den gefunden Menfchenverftand 
(common sense, bon sens) überfhäst haben: fo follten doch die 
Deutfchen nicht in ben entgegengefegten Fehler fallen und ihn zu gering 
fhägen. Sonſt dürfen fie ſich auch nicht befchweren, wenn bie deutfche 
Phitofophie mit der „verkehrten Welt,“ bie fie erzeugt, 
weil fie fih „dem gefunden Menfhenverfiande gerade 
entgegenfegt,” bei den zwei gebilderften Nationen Europa’s 
keinen Eingang finden will, — Endlicy hat das W. Gemeinfinn 
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uch eine dritte Bedeutung, wo man auch bafür Gemeingeift 
(sprt de eorps) fagt. Sobald nämlich Menfchen einen gefell: 
fhaftlichen Körper bilden, von welcher Art er auch fei, fo wird in 
demſelbden meift eine gewiffe Anſicht, Denkart oder Handlungsweiſe 
berrihend, die man deſſen Sinn oder Geift nennt; und weil er 
ki allım ober wenigftens dem meiften Gliedern jenes Körpers ange: 
treffen wird, fo beißt er ebendarum ein Gemein- Sinn oder 
Beik. Diefer kann num ‚gut oder fchlecht fein, je nachdem die 
Zwede der Gefellfhaft und ihre dadurch beftimmten Intereffen find. 
So war der Gemeinfinn des Jefuitenordens gewiß fein guter; denn 
ſtatt des Geiftes Jeſu, der nach der Benennung dieſes Ordens 
in ihm herrſchen ſollte, herrſchte vielmehr der Geiſt des Teu— 
fels (dev Herrſchſucht, der Habſucht, der Argliſt, der Intrigue, des 
Mordes x.) in ihr. Dee Gemeinſinn in Bezug auf den Staat 
eder die bürgerliche Gefellfchaft heiße auh Bürgerfinn und bes 
währt ſich durch Anhänglicykeit an den Staat. oder Liebe:zum Bas 
terlande. Er ift alfo immer ruͤhmlich, wenn er aud) zuweilen etwas 
emaherzig oder zu fpießbürgerlich wird. - | 

Gemeinwejfen f. Gemeine. 

Gemeinwohl bedeutet gewöhnlih das Staatswohl, 
ob man gleidy im weitern Sinne auch das Wohl jeder andern Ge— 
meine darunter verftehen kann. Es kann aber dieſes Wohl nur 
nadı dem Zwecke einer jeden Gemeine oder Geſellſchaft beurtheilt 
werden. Folglih kann auch das Gemeinwohl im engen Sinne 
nur nach dem Zwede ded Staats bemeffen werden. ©. Staat. 

Gemengt oder gemifcht heißen Dinge verfchiedner Art, 
die zwar mit einander verbunden find, aber nicht fo innig ober 
genau, dag fie ein gleichförmiges Ganze bilden. Ein fo: ungleid- 
förmiges Ganze heißt daher auch ein Gemeng ober Gemiſch, 
besgleichen ein Aggregat. ©. d. W. Der Ausdruck gemiſcht 
wird auch auf Gefühle, wenn fie Luft und Unluft zugleich ent: 
halten, oder wenn fie körperlich und geiftig zugleich find, desgleichen 
auf Begriffe, Erkenntniffe und ganze Wiffenfhaften 
bezogen, wenn in ihnen empirifche und rationale Elemente zugleich 
angetroffen werben. Wiffenfchaften der Art heifen daher auch em: 
sirifh=rational. ©. Wiffenfhaft. J 

Gemiſtus ſ. Pletho. 

Gemuͤth kommt zwar her von Muth — ſ. d. W. — bat 
der doch eine andre Bedeutung. Im weitern Sinne bedeutet es 
biel ald Seele — wie im Lateiniſchen oft animus für anima 
fit beſonders wenn im Allgemeinen von Gemuͤthskraͤften 
m Gemürhsthätigkeiten: die Rede iſt; denn man verfteht 
derzutee nichts anders ald Seelenkräfte und Geelenthätig: 
feiten ©. diefe Ausdrücke. Im engen Sinne ‚aber — und dieß 
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iſt wohl die urſpruͤngliche Bedeutung — zeigt es dadjenige innere 
Princip an, welches uns vorzuͤglich in Bewegung fest, das Beſtre⸗ 
bungsvermoͤgen, aus welchem ſich eine Menge von Gefuͤhlen, Nei⸗ 
gungen und Abneigungen, Affecten und Leidenſchaften entwickeln, 
die daher auch ſelbſt Gemüthsbewegungen heißen. S. d. W. 
Aus dem Gemuͤth in dieſer Bedeutung ſtammt daher auch der 
Much, fo wie Haß und Liebe, bie gewoͤhnlichen Gefährten des 
Muthe. Wenn daher Geift und Gemuͤth (mens animusque) 
ober bildlich Kopf und Herz mit einander verbunden werben, fo 
will man damit das ganze (theoretifche und praktifche) Vermögen 
der menfchlichen Seele befaffen. Es ift daher auch ungereimt, wenn 
Manche die Seele nun no als ein. drittes, von Geift und 
Gemuͤth unterfhiebnes, Princip hinzufügen, da die Seele ſich 
eben entweder ald Geift ober als Gemuͤth in ihrer Thaͤtigkeit 
offenbart. Man muß .alfo die weitere und engere Bedeutung dieſer 
drei Ausdruͤcke forgfältig unterfcheiden. In jener find fie gleichgele 
tend; in. biefer bedeutet. Seele das allgemeine innere Thaͤtigkeits⸗ 
princip des Menfchen, Geift md Gemuͤth aber die befonbern 
Principien der theoretifchen und ber praktifchen Thaͤtigkeit. Sagt 
man alfo, ein Menfch habe Beinen Geift oder fein Gemüth, 
fo fol ihm weder das ine noch bad Anbre ganz abgefprochen, 
fondern nur eine auffallende Befchränttheit in der einen ober andern 
Beziehung angedeutet werben. Da bie Franzofen kein beſondres 
Wort für Gemüth haben, fo fegen fie dafür ame, Seele. Unb 
fo fagen fie denn für: dieſer Menfch hat kein Gemüth — cet 
homme n’a point de l’ame. Daraus iſt wieder der beutiche 
Ausdruck Feine Seele haben, für fein Gemuͤth haben, 
hervorgegangen. Daher bedeuten auch die Ausbrüde gemuͤthvoll 
und gemuͤthlos im Grunde einerlei mit feelenvoll und fee» 
lenlos. Der eine beutet auf ftarke oder Präftige, der anbre auf 
ſchwache ober matte Aeußerungen des Gemuͤths. Wer 5. B. keine 
Theilnahme am fremden Wohl und Wehe, feine Mitfreude und 
kein Mitleid, Beine Sympathie geigt, ober nur wenig bavon bliden 
läfft, dem ſcheint gleichſam das Gemüth zu fehlen, während ein 
Andrer fo lebhaften Theil am fremden Wohl und Wehe nehmen 
kann, daß er ein Uebermaß von Gemüth zu haben fcheint. 
Gemüthlich bedeutet wohl uefprünglic nichts anders als 
gemüthvoll. ©. den vor. Art. Man hat aber neuerlich mit 
jenem Ausbrude fo gefpielt, ja fo viel Unfug getrieben, dag man 


kaum fagen Tann, was er eigentlich bedenten fol. Nicht bloß 


Menfhen hat man gemuͤthlich genannt, fondern auch Dinge außer 
dem Menfhen. So nennt mande Dame ihren Schoofhund, ihr 
Sopha, ihe Bouboir, ja fogar ihren warmen Unterrod! gemüchlich. 
Wir werben alfo, um ben Begriff der Gemüthlichkeit philofor 
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ii zu Beftimmen, eine fubjective und eine objective ©. 
utericheiden mäüffen Jene wäre dann die Empfänglichkeit eines 
Nenſchen für Lebhafte Erregung des Gemuͤths; biefe diejenige 
Beſchaffenheit eines Gegenftandes, wodurch er das Gemüth eines 
ſelchen Menfchen lebhaft erregt oder ihn wenigftens in eine behag— 
‚le, angenehme Gemüthsftimmung verfest. Webrigens ift es eine 
befannte Sache, daß eben die am meiften von ber Gemüthlichkeit 
weden, die des Gemüthd am menigften haben, | 
er Te a mit feinem Gegenfage gemüthvoll f. 
emüth. 

GSemuͤthsart hangt zwar mit dee Denkart (f. d. W.) 
zufammen, iſt aber doch von berfelben verſchieden. Diefe ift mehr 
theoretiſch, jene mehr praktiſch. Weil aber das Theoretifche immer 
einen großen Einfluß auf das Praktifche hat, fo wird auch unſre 
Gemüthsart zum Theile durch unfree Denkart beftimmt. Doch ift 
biefe Beſtimmung nicht einfeitig, ſondern wechfelfeitig, weil bie 
Gemüthsart auch wieder bie Denkart beftimmen kann. Die Ge- 
müthsart eines Menfchen ift nämlich der Inbegriff von Gefühlen, 
Afferten umb Leidenfcyaften, die in ihm am häufiaften angetroffen 
werben, wozu er alfo einen natürlichen Hang zu haben fcheint. 
So hat Mandyer eine furchtfame Gemüthsart, indem er ſich bei- 
nahe vor jebem Gegenſtande fürchtet, der ihm ungewöhnlich ober , 
außerordentlich ſcheint. Die Gemüthsart eined Anden ift dagegen 
fo rüftig oder keck, daß er fogar Gefahren auffucht, um ſich an 
deren Befiegung zu ergögen. Eben fo giebt ed Menfchen von 
beitrer und von trüber Gemüthsart. Der Erzieher muß barauf 
infonderheit bei feinen Zöglingen achten, wenn er fie nicht falſch 
behandein will. Je mehr er daher Zöglinge hat, deſto ſchwieriger 
HE fein Gefchäft, weil jeder nach feiner Gemüthsart eine andre Be: ' 
bandiungsmeife erfodert. Eben fo hat ber Arzt und überhaupt 
jeber, welcher auf Menfchen einwirken will, vor allen Dingen ihre 


zu erforfchen. 

Gemuͤthsbeſtimmung ift alles, wodurch unfer Gemüth 
entweder urfprünglich ‚oder nah und nah in der Erfahrung eine 
gewiffe Form angenommen hat oder noch annimmt. Cie ift alſo 
verfchieden von der Gemütheftimmung, mworunter man ben 
kesmaligen Zuftand des Gemuͤths verfteht, ob ed 3. B. froh. ober 
traurig if. Doch koͤnnen Gemüthöbeftimmungen auch eine gewiſſe 
Gemitheftimmung hervorbeingen. Indem wir z.B. Nachricht von 
iner Begebenheit empfangen, wird unfer Gemüch dadurch auf ge: 
ee Weife beftimmt. Iſt nun die Nachricht fehr angenehm 
dr unangenehm, fo wird dann unfer Gemuͤth auch auf gewiſſe 
Dir geſtimmt. Solche Stimmungen ſind allemal empiriſch; 

bie Beftimmungen koͤnnen aber auch urſpruͤnglich fein. ee 


J 
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Gemüthöbewegung (perturbatio animi) iſt eine leb⸗ 
baftere Aufregung des Gemuͤths. Iſt fie vorübergehend, fo heißt 
fie Affect. ©. d. W. ft fie dauernd, fo heißt jie Leidens 
fhaft. ©. d. W. Die griehifchen Philofophen befafften beides 
unter dem Titel masog oder in der Mehrzahl udn. Daß biefe 
Gemüthsbewegungen aus ben Xrieben oder Neigungen des Mens 
fhen hervorgehen, nahmen jene Philofophen insgefammt an, und 
hatten hierin auch ganz recht. Darüber aber ftritten ſie ſehr, ob 
biefelben durchaus verwerflic feien ober nicht. Die Peripatetiker 
meinten das Legtere. Wenn die Gemüthsbewegungen nur. gemaͤßigt 
find, fagten fie, fo find diefelben nicht tabelnswerth; ja fie Eönmen 
fogar den Menfchen zum Guten antreiben, unb dann find ſie auch 
lobenswerth. Indeſſen wird man dem Guten, das aus folder 
Duelle entfpringe, doch keinen echtfittlihen Werth beilegen können. 
Die Stoiker hingegen meinten bad Erftere. Sie betrachteten. alle 
Gemuͤthsbewegungen ald Krankheiten der Seele, und foberten vom 
Weifen, daß er von ihnen burchaus frei fein ſolle. S. Apatbie. 

‚ Auch ift wohl nicht zu leugnen, daß, wenn wir uns ein deal 
fittlicher Güte oder Vollkommenheit denken, wir alle Gemüthsbewes 
gungen ald Beftimmungsgründe des Willens hinwegdenken müffen. 
Daher wär’ e8 auch ungereimt, dem göttlichen Weſen Affecten und 

„Leidenfchaften beilegen zu wollen. Geſchieht es dennoch, fo ift es 
eine anthropopathifche Redensart. ©. Anthropopathismus,. 
Wir würden alfo den Stoikern Recht geben, nur mit der Bemerz 
tung, daß ber Menfch zwar danach fireben folle, ohne Affect und 
Leidenfchaft zu handeln, daß aber feine im Sinnlichen befangene 
Mätur ihm nur erlaube, duch Kampf mit feinen Affeeten und 
Leidenſchaften biefelben immer mehr zu ‚mäßigen, damit fie feinen 
berrfchenden Einfluß auf feinen Willen gewinnen. — Erwaͤgt 
man ben Einfluß der Gemüthsbewegungen auf unfer Wirkungsver⸗ 
mögen ober auf unfre Kraft überhaupt, fo können fie dieſelbe bald 
vermindern bald erhöhen; weshalb man auch die Afferten und Leis 
denfchaften in ſchwaͤchende (beprimirende) und ftärfende oder 
ruͤſtige (ercitivende) eingetheilt hat. Zur erften Art rechnet man 
3. B. Sucht, Schred, Traurigkeit, Schwermuth, zur zweiten aber 
Zorn, Muth, Haß, Liebe. Doch ift diefe Eintheilung fehr ſchwan⸗ 
end, weil das Verhaͤltniß fich zuweilen umkehrt. Furcht ſchwaͤcht 
jwar anfangs, aber indem fie die Kraft auf ſich felbft zuruͤck⸗ 
drängt, fpannt fie auch biefelbe zum MWiderftande; weshalb man 
nicht mit Unrecht gefagt hat, Muth fei nur überwundne Furcht. 
Born reizt zwar zum Widerſtande; iſt er aber fehr heftig, verfegt 
er und gleihfam außer uns, fo lähmt er alle Thatkraft. Kiebe 
ſtaͤrkt nicht immer die Kraft, fie ſchwaͤcht fie auch oft bis zum 
Nichtsthun, befonders wenn fie nicht gluͤcklich iſt. Es kommt dabei, fo 
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ſeht auf Temperament und Charakter an, daß ſich im Allgemeinen 
nichts darüber beftimmen laͤſſt. Auch f. nachher Gemüthsruhe. 

Gemüthöfräfte oder Gemüthsvermögen f. Sees 
lenkraͤfte. 

Gemüthskrankheiten ſ. Seelenkrankheiten. 

Gemuͤthsleiden gehören entweder zu den Gemuͤths— 
bewegungen (f. d. W.) oder zu den Gemuͤthskrankheiten. 
©, Seelentranfheiten. 

Gemüthsruhe (wofür man auch zuweilen Seelenruhe 
fast, Gemüth und Seele ald gleichgeltend genommen) ift, negativ 
beftimmt, die Abmwefenheit von Gemüthöbewegungen, pofitiv bes 
fimmt, die Zufriedenheit des Menfchen mit fich felbft. Diefe 
Ruhe wird alfo geftört, fobald irgend ein Affect oder gar eine Leis 
denfchaft entfteht, ober wenn. ber Menſch aus irgend einem Grunde 
mit fich felbft unzufrieden wird. Da es nun feinen durchaus affects 
und leidenfchaftlofen Menfchen giebt, und da kein Menfc weber 
in theoretifchyer noch in praftifcher Hinficht mit ſich felbft ganz zus 
friedben fein kann: fo giebt es auch für den Menfchen keine abfos 
Iute Gemüthsruhe, fondern dieſe Ruhe ift nur immer eine 
relative, eim Mechfel von Ruhe und Bewegung, gleichfam 
ein Schwanken zwifchen beiden, wobei, wenn das Webergewicht 
dorthin fällt, wie ruhig, wenn es aber hierhin füllt, wir unrus 
big find. Die Unruhe kann aber felbft wieder ftärker oder ſchwaͤ⸗ 
her fein, wie denn überhaupt in Anfehung bee Bewegung bes 
Gemuͤths eine umendliche Menge von Abftufungen, Abwechfelungen 
und Verwicklungen möglich ift, fo daß es eine vergeblihe Mühe 
wäre, alle Arten und Grade von Gemüthsbewegungen aufzählen 
zu wollen. Die Philofophen haben Übrigens die Gemuͤthsruhe mit 
verfchiednen Mamen belegt, die auch gehörigen Orts erklärt find, 
als Apathie, Athambie, Atararie, Euthymie, Quies 
tismus, miewohl der legte Name mehr myſtiſch als philofophifch 
if. Es giebt jedoch nur ein Mittel, zur Gemüthsruhe zu gelans 
gen, fo weit fie überhanpt für den Menfchen erreichbar ift: Bes 
berefchung der Affecten und Leidenfhaften nebft treuer Pflichterfül- 

in dem Berufe, der jedem angewieſen ijt. 

Gemütbsftimmung f. Gemüthsbeftimmung. 

Gemütbsftörung od. Gemüthszerrüttung f. See: 
enfranfbeiten. 

Gemüthsthaͤtigkeiten f. Seelenkraͤfte. 

Gemuͤthswelt im weitern Sinne iſt die Welt unſrer 
Afellungen überhaupt, ohne Ruͤckſicht auf das Objective in den— 
Km; im engern Sinne aber ber Inbegriff deffen, was unfer Ges 
mich in eine eigenthümliche Stimmung verfegt, wohin alfo alle 


7 


Örfügte, Affecten und Leidenſchaften gehoͤten. S. Gemuͤth. 
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Genealogie (von yerın, Gebürt, Geflecht, Abſtammung, 
und Aoyog, Mebe ober Rechnung — daher yevzaloysıy, jemandes 
Abftammung erklären oder berechnen, ein Gefchlechtöregifter machen) 
ift ein Ausdruck, der fich zwar zunaͤchſt auf die Abftammung ber 
Menfhen von eimanber bezieht, ber aber auch von bem Logikern 
auf die Abftammung ber Begriffe. bezogen worden. Die Genea⸗ 
logie ber Begriffe zeigt nämlich, wie die Begriffe von einans 
ber abzuleiten, bergeftalt daß ihre Verwandtſchaft ſowohl in ber 
Unterordnung als in der Beiorbnung berfelben erkannt werde. Dazu 
dient alfo die Generification und die Specification. ©, 
biefe Ausdrüde und Claffenfyfiem. Denn die Artbegriffe ftehn 
neben einander umter ben Gattungsbegriffen. Man kann daher 
foͤrmliche Begriffstafeln entwerfen, um biefen verwandtfchaftlichen 
Zuſammenhang .ber Begriffe in den Hauptlinien und den Seiten» oder 
Mebenlinien zu überfehen. Manche Logiker nennen daher auch bie 
Begriffe feibft, melde ben Stoff zu Eintheilungen, mithin zur 
Darftellung der unter einer Gattung (bem Allgemeinen) begriffenen 
Arten (des Befondern) enthalten, genealogifche. Indeſſen ift 
dieß bei allen Begriffen der Fall, bie nicht Einzelbegriffe find, fons 
dern ein Mannigfaltiges von Dingen unter ſich befaffen. Wie nun 
die Begriffe von einander abflammen, fo au bie Wörter, als 
Zeichen der Begriffe. Diefe Genealogie bee Wörter,. mit welcher 
fih die Grammatiker und Lexikographen befchäftigen, heißt bie 
Etymologie. ©. d. W. Endlich giebt es auch eine Genenlo» 
gie der philofophifchen Syſteme und Schulen, welche die Gefchichte 
der Philofophie darzuftellen hat und bie man auch beten Filia⸗ 

tion nennt. ©. Filial, | 

General (von genus, Gefchleht, Gattung) ald Abjectiv 
bedeutet das Allgemeine, unter welchen ein Befonbres enthalten iſt; 
als Subftantiv aber iſt ed außer der Zufammenfegung mit andern 
Mörtern nur in der neuern (franzöfifchen) Kriegsſprache gebräuchlich, 
und gehört folglich nicht hieher. Das Adjectiv hingegen wird im 
der Logik ſowohl auf Begriffe, ald auf Urtheile und Säge bezogen, 
und flieht dann dem Specialen als dem Befondern entgegen. 
Daher kommt auch bas Zeitwort generalifiren für allgemein 
machen oder verallgemeinern. Man generalifirt nämlich Begriffe, 
Urtheile und Säge, wenn man basjenige von ihnen entfernt, was 
fie Befondres enthalten, wodurch fie alfo fpecial find. So wird 
der Begriff des Gelehrten generalifirt, wenn ich aus ihm bad Merk 
mal der Gelehrfamkeit weglaffe und fo bloß einen Menfchen über- 
haupt denke. Es gefchieht alfo dieß burh Abfonberung (per 
abstractionem). ©. abgefondert. Auf gleiche Weife wirb 
auch ein Urtheil oder ein Gab generalifirt, wie wenn man ben 
Satz: Die Gelehrten können. irren, in den Sag verwandelt: Alle 
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Menſchen koͤnnen irren. Durch dieſes Genetaliſiren, wozu die 
Menſchen immer geneigt ſind, koͤnnen aber die Saͤtze leicht falſch 
werden, wie wenn jemand den Satz: Die Firfterne find Sonnen, 
in den Sag verwandelte: Alle Sterne find Sonnen. Man muß 
alſo, bevor man einen Sag generalifirt, zufehn, ob das gegebne 
Prüdicat fih auf alle Arten oder nur auf eine Art einer gewiffen 
Gattung bezieht. Vergl. Generification. 

Generation (von generare, zeugen) ift eigentlich Zeu⸗ 
gun. S. d. W. Man nennt aber auch die durch Zeugung auf 
einanderfolgenden Thier⸗ oder Menfchengefchlechtee Generationen. 
Diefe Geſchlechterfolgen heißen in Bezug auf uns auh Men» 
fhenalter, umd man rechnet fie im Durchſchnitte gemöhnlich 
auf 30 — 33 Jahre, fo daß eim Jahrhundert drei menfchliche Ger 
nerationen ober Menfchenalter umfafft, weil innerhalb diefer Zeit 
bie große Menfchenmaffe (mit Ausfchluß derer, welche jung fterben 
oder ein höheres Lebensalter erreichen) fich ungefähr dreimal erneuert. 

Genrerification md Specification find zwei Vers 
flanbesthätigkeiten, die ſich mwechfelfeitig auf einander beziehn. Durch 
die erfte führt der Verftand die Arten auf Gattungen (genera 
im engern inne) zurüd d. h. er bildet immer höhere Begriffe, 
indem er durch Abfonderung gemiffer Merkmale den Inhalt feirter 
Begriffe vermindert und ebendadurch ihren Umfang erweitert. Durch 
bie zweite zerfällt der Verftand die Gattungen in Arten (species) 
b. 5. er bildet immer niedere Begriffe, indem er duch Hinzufuͤgung 
gewiſſer Merkmale den Inhalt feiner Begriffe vermehrt und eben» 
dadurch ihren Umfang vermindert. Denn die Art enthält ftets 
mehr Merkmale, als die Gattung; aber die Gattung befafft mehr 
Gegenftände umter fih, als die Art. Beides zufammen giebt dann 
eine foftematifhe Glaffification. S. Gefhlehtöbegriffe und 
Elaſſenſyſtem. Jene VBerftandesthätigkeiten haben nun aud) 
ihre beftimmten Gefege. Was nämlid) 

1. die Auffuhung der Gattungen betrifft, um fie ben Arten 
überzuorbnen, fo muß angenommen werben, daß die Begriffe des Ver⸗ 

ſtandes bei laller ihrer Verfchiedenheit doch in gewiffer Hinſicht gleich® 
artig oder homogen feien, daß fich alfo an ihnen etwas Ge—⸗ 
meinfames ober Aehnliches werde entdecken laffen. Diefer Grund» 
fa& der Gleichartigfeit (prineipium homogeneitatis) ift daher 
des Gefes für die Generification, meil fih die Gattungen 
nur durch Reflerion auf jene Gleichartigkeit beftimmen laffen. Was 

2. das Auffuchen dee Arten betrifft, um fie den Gattungen 
wterzuorbnen, fo muß vorausgefegt werden, baß bie Begriffe des , 
Defandes bei aller ihrer Aehnlichkeit doch in gewiſſer Hinficht 
eatleichartig ober heterogen feien, daß fi alfo an ihnen 
eines Verſchiednes ober Unähnliches werde entdecken laſſen. Diefer 
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Grunbfag der Ungleihartigkeit (principium heterogeneita- 
eis) ift daher das Gefeg für die Specification, weil fi 
bie unter den Gattungen enthaltenen Arten nur durch Reflerion 
auf das Ungleiche im Gleichartigen beftimmen laffen. Da biefe 
beiden Grundfäge einen Gegenfag bilden, fo muß noch 
3, ein vermittelnder (ald Syntheſe der Theſe und Antis 
thefe) hinzukommen, welcher fid) darauf bezieht, daß in einem volls 
ftändigen Glaffenfofteme kein Mittels oder Zwifchenglied in 
ber Reihe der Gattungen und Arten: überfprungen werden darf, 
damit Eeine Lücke entſtehe. Es muß alfo weiter angenommen were 
"den, daß zwifchen jedem gegebnen Paare: höherer und niederer 
Begriffe ein dritter zu finden’ fei, ber theils mit ihnen einerlei, 
theild von ihnen verfchieben fei, wie ber Begriff des: Vogels zwi⸗ 
fhen den Begriffen des Thiers und des Adlers, oder ber Begriff 
bed Baums zwifchen den Begriffen der Pflanze und der Eiche, oder 
der Begriff des Metalled zwifchen ben Begriffen des Minerald und 
des Goldes. Da nun Gattungen und Arten nichts anders als 
Gefchlechtöbegriffe find, fo kann man biefes Gefes für bie 
ıElaffification uͤberhaupt aud fo Ausdrüden: Zwiſchen jeder 
‚Gattung und jeder Art muß es ein Mittelgeſchlecht geben, 
Welches beide verbindet und baher auch von beiden weniger untere 
ſchieden ift, als fie felbft von einander, Es heißt daher dee Grund= 
fag der logifhen Berwandbtfhaft oder Stetigkeit (prin- . 
cipium cognationis s. continuitatis logieae). Denn ebendadurdy, 
baß die Begriffe mit einander durchgängig verwandt find, obwohl 
einige näher, andre entfernter, bilden fie eine ftetige Reihe, Kette 
ober Leiter, fo daß der Verftand allmälidh von dem einen zu * 
andern (ab⸗ oder aufſteigend) uͤbergehen kann. 

Generiſch und fpecifiſch iſt eigentlich ebenſoviel als ges 
neral und fpecial. ©. general. Doch braucht man jene 
Formen vorzugsweife, wenn von generifhen und fpecififhen 
Merkmalen beim Erklären der Begriffe die Rede if. ©. Ers 
klaͤrung und den vor. Art. | 

Genefis und genetifch kommt von yarcım ober yervar, 
zeugen — yırsodaı, entftehen. Jenes bebeutet daher die Zeugung” 
oder Entftehung (weshalb auch dad vom Urfprunge der Dinge han— 
beinde 1. B. Mofis fchlechtweg, die Genefis genannt wird); 
diefes, was ſich auf bi die Entftehung eines Dinges bezieht, 3. B. 
genetifhe Kraft — Zeugungskraft. Darum nennen auch die 
Logiker ſolche Erklärungen genetifch, welche den Begriff fo 
beftimmen, daf man einfieht, toie das dadurch gedachte Ding ent» 
fiehe. ©. Erklärung. 

Genethlialogie ober Genethliologie (von yevedın, 
die Geburt [daher To yeraddıov, der Geburtstag, und ı vu Yevi- 
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Na, die Geburtstagsfeier] und Aoyoc, bie Lehre) Ift bie angebliche 
Wiſſenſchaft oder Kunft, die Schidfale eines Menfchen nad) der Stel 
fung der Geftirne an feinem Geburtstage gleihfam zu berechnen, folgs 
lich auch vorberzufagen. Gie ift demnach ein Zweig der Aftrologie, 
der au Ho ro ſkopie genannt wird. ©. beide Ausdrüde. 
Genialität iſt die Eigenfchaft eined Genies; das Genie 
über hat feinen Namen von dem lat. genius, gleichbedeutend dem 
sich. dauuwov. Es ift alfo hier vor allen Dingen der Artikel 
Dämon zu vergleichen. Denn diefelben Wefen, welche die Grie— 
dan Dämonen namnten, nannten die Römer Genien. Der 
fetratifhe Dämon heißt baher auch der ſokratiſche Genius, 
Wiewohl nun. der gemeine Glaube jedem Menfchen ein foldyes hö« 
beres Weſen zuordnete, das den Menfchen von der Geburt bis zum 
Zode lenken und leiten, ihn alfo ins Leben, während des Lebens, 
und aus dem Leben führen folte: fo meinte man body auch, daß 
Menſchen von ausgezeichneten Geiftesfeäften ein ganz befondrer oder 
höberer Genius beimohne, durch welchen fie eben fo ungewöhnliche 
oder auferorbentlidye Dinge leifteten, daß fie über Andre hervors 
sagten. Man wollte auf diefe Art etwas erklären, was an fich 
unerklaͤrbar ift, nämlich wie es zugehe, daß ein Menfd weit mehr 
vermag, als viele Andre, da doch alle Menfchen zu berfelben Gat: 
tung von Naturwefen gehören, folglich in Anfehung ihrer urfprüngs 
lichen Anlagen, Fähigkeiten oder Kräfte als gleich gedacht werden 
müfien. Die Erklärung erklärte aber nichtd, weil fie fich im Kreife 
brebete, oder das zu Erklaͤrende felbft wieder vorausfegte. Denn 
es ift eben fo unbegreiflih, wie es Genien (als übermenfchliche 
Geiften gedacht) von mehr ober weniger Kraft, ald wie es menſch⸗ 
liche Geifter von folder Verfchiedenheit geben könne, Darum blieb 
man fpäterhin lieber gleich bei Anerkennung diefer Verſchiedenheit 
fehn und nannte nun die ausgezeichneten Menfchengeifter ſelbſt 
Genien oder mit franzöfifcher Wortbilbung Genies. Ein Genie, 
als etwas Perfönliches oder Selbftändiges gedacht, iſt demnach 
eben nichts anders als ein Menfchengeift von fo hoher Kraft, daß 
er in irgend einem Zweige menfchlicer Wirkfamkeit Ungewöhnlicyes 
oder Außerordentliches leifte. Wenn man aber fagt, daß jemand 
Genie babe (nit ein Genie fei), fo betrachtet man baffelbe 
al3- eine Eigenſchaft ber dadurch ausgezeichneten Perfon. Diefe 
Eigenfchaft heißt dann auch Genialität. Da man nun nicht 
ettiren kann, wie ein Menſch dazu kommt, fo betrachtet man 
fe auch als etwas Urfprünglicyes oder Angebornes (ingenitum — 
dehalb dad Genie im Lateinifchen auch ingenium heißt). Weil 
fe aber doch nicht an allen, fondern nur an wenigen Menfchen 
üngetroffen wird, fo kann fie nur als etwas dem Einzelen Ange: 
borms oder Individual » Urfprüngliches betrachtet werben. Das 
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Genie zeigt ſich aber hauptſaͤchlich durch eine vorzuͤgliche Hervorbrin⸗ 
gungskraft in ſeiner Sphaͤre. Es wirkt daher auch auf eine ihm 
eigenthuͤmliche Weiſe, indem es bald ganz Neues ſchafft, bald dem 
Alten eine neue Geſtalt giebt, mithin erfinderiſch iſt. Dieſe 
eigenthümliche Probuetivität heißt auch Driginalitdt. Man 
kann folglich fagen: Jedes Genie ift ein Original in feis 
ner rt. Driginalgenie iſt daher eigentlich ein pleonaftifcher 
Ausdeud, der aber doc infoferne geduldet werden. kann, als das 
W. Genie auch zumellen im weiteren Sinne von Menfchen gebraucht 
wird, die zwar mehr Geifteskraft ald Andre, aber doch feine eis 
genthümliche Productivität zeigen. Das wahre Genie zeigt jedoch) 
diefelbe auch nicht in jeber Beziehung, fondern nur in feiner Sphäre. 
Außer derfelben kann es nur Gemwöhnliches leiften, vielleicht von 
Andern wieder übertroffen werben, weil feine Kraft auf einen ges 
wiffen Punct concentrirt, mithin nad andern Ridytungen bin bes 
ſchraͤnkt if. Nun giebt e8 drei Hauptfphären, innerhalb deren 
der menfchliche Geift wirken kann, bie Wiffenfchaft, die Kunft und 
das Leben. Alſo giebt es auch eine dreifache Genialität oder, wenn 
man fo fagen will, drei Hauptarten des Genies, bas wiſſen⸗ 
ſchaftliche oder fetentififche, das Eünftlerifche, artiſti— 
fhe oder tehnifche, und das pragmatifche Das wiffen« 
fchaftlihe ©. zeige ſich durch bedeutende Erweiterung oder Umge⸗ 
ftaltung der Erkenntniß. Da nun bie Erkennmiß wieder ihre 
Kreife (MWiffenfchaften genannt) hat, fo giebt ed auch mehre Une 
terarten des wiffenfchaftlichen ©., als philofophifches, philo— 
togifhes, mathematiſches, hiſtoriſches x. Wiefern aber 
die Gelehrten ſich vorzugsweife mit den Wiffenfchaften befchäftigen, 
kann man das wiffenfhaftlihe G. audy das Gelehrtengenie 
nennen. Weit jedoch das Neue in den MWiffenfchaften nicht fo 
leicht erkennbar, auch oft nur eim neuer Irrweg ift, auf den fich 
das Genie gar leicht verliert, wenn es flatt des Verſtandes bie 
Einbildungstraft zum Führer nimmt, und weil überhaupt bie 
Menge fih um die Erzeugniffe des rein wifjenfchaftlichen Geiftes 
wenig befümmert: fo wird das Gelehrtengenie bei weitem nicht fo 
anerfannt, gepriefen und belohnt, ald das Künftlergenie. Diefes 
geigt fich nämlich zuerft im Gebiete der ſchoͤnen Kunft burch neue 
Schöpfungen der Einbildungskraft, welche, wenn fie gelungen find, 
bie Melt gleichfam bezaubern, fie in ein füßes Entzüden und 
Staunen verfegen. In dieſer Beziehung heißt es Ajthetifch» 
technifch oder ſchlechtweg Afthetifh. Die Natur giebt dadurch 
ber fchönen Kunft den erften Impuls. Mach ‚den verfchiebnen Zwei⸗ 
gen der fchönen Kunft aber kann es wieder ein. mufitalifches, 
poetifches, oratorifhesd, plaftifhes, dramatiſches x. 
fein. Es kann fidy aber das Künfklergenie: zweitens im Gebiete 
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der mehanifchen Kunft zeigen, wo ed bann en mechaniſch⸗ 
techniſches oder auch fchlehtweg ein mehanifhes ©. heiße. 
Dar Erfinder einer Uhr, einer Mühle, eines Xeleftops, eines Plas 
ntariums, einer Luftpumpe x. war in feiner Art eben fo genial 
und original, als ber Erfinder der Differentiale und Integralrech⸗ 
wıng, oder des wahren Sonnenfpftems. Was endlih das prag⸗ 
matifhe ©. anlangt, fo zeigt es ſich vornehmlich in dem größern 
oder Öffentlichen Angelegenheiten ded menfchlichen Lebens, welche 
oft fo ſchwierig und verwidelt find, daß nur ein genialer Kopf bie 
beiten Mittel zu einem gegebnen Zwecke ausfindig machen kann. 
Der Staatsmann und ber Krieger als Feldherr haben daher bie 
meifte Gelegenheit, in ihren politifchen und militarifchen Entwürfen 
jene eigenthuͤmliche Probuctivität zu zeigen, welche Genialität heißt. 
Und darum Tann man das pragmatifche ©. wieber in das poli⸗ 
tifhe und das militarifche eintheilen. Manche haben in Bor 
Ziehung auf das Leben auch noch von einem moralifhen ©. 
geredet. Diefes follte fich durch eine ausgezeichnete fittliche Wolle 
Eommenheit, durch eine höhere Tugend bewähren; und darum hat 
man es aud ein Zugendgenie genannt. Allein das ift ein 
Misbrauc des Worts, eine fich felbft zerftörende Gombination von 
Begriffen (eontradietio in adjeeto). Das Genie ift ein reines 
Gefchent ber Natur amd ſteht daher unter dem allgemeinen Titel 
der Raturgaben oder natürlihen Talente; ber Menſch 
kann es nicht durch Anftrengung erwerben, nicht durch Fleiß erfegen. 
Die fittliche Vollkommenheit aber ober die Tugend ift Sache ber 
Freiheit; fie zu erwerben ift nur ein ernftliher Wille, ein feſter 
Eutſchluß, ein beharrlicher Eifer im Guten nöthig. Wie jedoch der 
Wille auf die Ausbildung und Anwendung ded Genied Einfluß hat, 
fo kann auch das Naturell den Menfhen im Streben nad) ber 
Zugend begünftigen. Nur ein befondred Genie zur Zugend kann 
ed nicht geben; und darum ift ed auch nicht paffend, dad pragmas 
tifhe ©. ein praftifches zu nennen, weil biefer Ausdruck ſich 
verzugsweiſe auf bad, Moralifche bezieht; jener aber dasjenige 
Handeln umfafft, welches in das Gebiet der Lebensklugheit 
fit. S. pragmatifh und praktiſch. Ein Univerfals 
genie im firengen Sinne kann es auch nicht geben; denn biefes 
mäffte wiſſenſchaftlich, kuͤnſtleriſch und pragmatifch zugleid fein, 
ud auch in biefen drei Sphären ficd nad allen Richtungen hin 
Imegen. Diefes leidet aber die menſchliche Beſchraͤnkheit nicht. 
Ile unfre Kräfte müffen ſich concentriren, wenn fie Großes und 
Zihtiges Leiften follen. Wenn indeffen ein wiffenfchaftlihes ©. 
we Leibnitz, mehre Wiffenfchaften, ober ein Lünftlerifches, wie 
Miselangelo, mehre Künfte umfafft, und im ihnen fih duch . 
teffide Leiftungen auszeichnet, fo kann man ihm wohl in biefem 
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beſchraͤnktern Sinne eine gewiſſe Allſeitigkeit ober Univerfalität bei⸗ 

legen. — Wenn Leſſing das Genie einen Muſterg eiſt nennt, 
um es vom Nachahmungs geiſte zu unterſcheiden, ſo paſſt jener 
Ausdruck nur, wiefern er ſoviel heißen ſoll als Originalgeiſt. 
Außerdem wuͤrde er zuviel ſagen. Denn wirkliches Muſter iſt 
das Genie nicht in jeder Beziehung; dazu bedarf es der „Ent- 
widelung, der Ausbildung, bed Studiums, bed Fleifed. Das 
rohe Genie ift in feinen Exzeugniffen oft nichts weniger als 
mufterhaft (eremplarifh, dafjifh); nur das gebilbete if 
es, obwohl auch nit immer; denn es Fann feine ſchwachen Stuns 
ben haben, wie Horaz fagt: Zuweilen nidt aud ber gute 

— Homer. Es giebt daher auch verunglüdte und gefchmadiofe 
Merfe bes Genies. Folglich ift es eine ganz falfche Behauptung, 
dag Genie und Gefhmad immer verbunden fein müfften. Zu 
wuͤnſchen wär’ es freilih, aber es ift nicht fo, und zwar nicht 
bloß in Anfehung des feientififhen und pragmatifchen, fondern auch 
in Anfehung des Afthetifchen Genies. Denn ed kann jemand auf 
ſehr eigenthümliche Weife productiv fein, und doch fehr falfch über 
feine eignen fowohl als über fremde Werke urtheilen.. Gefdymad, 
als bloße Anlage (als urfprüngliche Empfänglichkeit für das Wohl⸗ 
gefallen am Schönen) gedacht, muß freilich jeder Künftler haben, 
wie jeder Menfh. Aber ald Fertigkeit (ald feines und richtiges 
Beurtheilungsvermögen des Schönen) ‚gedacht, kann der Geſchmack 
wohl einem Menfchen fehlen, wenn diefer auch noch fo viel Genialität 
hätte. ©. Gefhmad. — Bon den Schriften, wo biefer inters 
effante Gegenftand befonders abgehandelt worden, find vornehmlich 
zu bemerken: Sharpe’s dissertation on genius. London, 1755. 
8. — Duff’s essays on original genius and its various modes 
of exertion in philosophy and the fine arts, London, 1767. 8. 
— Gerard’s essay ou genius. London, 1774. 8. Deutfch 
von Garve. Leipzig, 1776. 8. — Purshouse’s essay on 
genius, London, 1782. 4. — Castillon, considerations sur 
les eauses physiques et morales du genie, Paris, 1769. 8, 
Deutfh: Leipzig, 1770. 8. — Sclegel’s (Joh. Ado.) Abb. 
vom Genie in den fchönen Künften; im 2. B. feiner Ueberf. des 
Werks von Batteur: Les beaux arts reduits à un même prin- 
eipe. — Reſewitz's Verſuch über das Genie; in der Berl, 
Samml. vermifchter Schriften zur Beförderung der ſchoͤnen Wiſſ. 
w. B. 2.u 3. — Sulzer's Unterfuchung über das Genie; 
ebendaf.ı und in Deff. vermifchten philoff. Schriften. Th. 1. — 
Slögel vom Genie; in der Bresl. Samml. vermifchter Beiträge 
zue Philoſ. ic. B. 1. St. 1. und in Deff. Gefch. des menſchl. 
Verſtandes. S. 10 ff. Ausg. 1765. — Bergfträßers Ges - 
danken vom: Genie. Hanau, 1770. 4 — Wieland’s (Emft 
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Karl) Berſuch Über das Genie. Leipzig, 1779. 8. — Bouters 
wet vom griechifchen und modernen Genius. Göttingen, 1791. 
8. — Sal. Maimon, dad Genie und der methodifche Erfinder; 
in der Berl. Monatsſchr. 1795. St. 10. — Ein angeblicher 
„Derweis, daß das Genie in der Richtung ber Aufmerkfam: 
keit beſtehe“, finder fi in Eggers’s deutfh. Magaz. 1792. Zul. 
— Eine intereffante Vergleihung zwifhen Genie und Gefhmad 
[.in: Laelius and Hortensia, or thoughts on the natur and ob- 
jects of taste and genius, Ebdinburg, 1782. 8. — In Huars 
te's Prüfung der Köpfe für die Wiffenfchaften; aus dem Span. 
(examen de los ingenios para las seieneias. Madr. 1566. 8.) 
überf. von Zeffing (2. Ausg. mit Anmerfl. und Zuff. von 
Ebert. Wittenb. u. Zerbft, 1785. 8.) wird das Genie nur von 
bee miffenfchaftlihen Seite, in Wenzel’s neuer Prüfung der 
Köpfe für Künfte und Wiff. (Wien, 1801. 8.) aber au von 
der Eimfilerifchen betrachtet. Wegen der (freilich immer nur hypo⸗ 
thetifh angenommenen) phufifchen Urfachen des Genies vergl. (außer 
dem vorhin angeführten Werke von Caftillon) den Art. Gall. 
Genie, Genien f. den vor, Art. Ä 
Geniefucht, eine wunderlihe Krankheit, von bee man bes 
haupten will, daß vornehmlich unfer Zeitalter daran leide. Sie 
ſcheint theild aus Eitelkeit, theild aus einer Ueberfhägung bed Ges 
nies entjtanden zu fein, vermöge der man fich einbildete, ein Menſch 
ohne Genialität fei gar nichts werth, Eönne nichts Preiswuͤrdiges 
leiften.. Daß dem aber nicht fo. ſei⸗ lehrt die Gefchichte und bie 
tägliche Erfahrung. Man foll alfo wohl das Genie, wo es fi 
findet, mit Achtung anerkennen und nad Verdienſt belohnen; man 
fol es aber nicht abgöttifch verehren, und noch viel weniger felbft 
affectiren. Denn aus folcher Affectation kommt nichts als Narr⸗ 
beit heraus. Zwar fagt ſchon ein alter Schriftfieller, daß kein 
Genie ohne einen Anftrih von Narrheit gewefen; und bas Läfft 
fi) aus dem Uebergewichte der einen Kraft über bie andre und 
aus einer gewiffen Ueberfpannung, mit welcher das Genie oft ar⸗ 
beitet, wohl erklären. Daher giebt ed auch wirklich verrüdte 
oder verbrannte (gleihfam durch das in ihnen glimmende Feuer 
verzehrte) Genies. Allein es giebt auch eine affectirte Genia= 
lität, welche meift nur dasjenige copirt, was am Genie felbft 
nicht zu loben ift, und daher fo fehr ind Uebertriebne, Abgeſchmackte 
und Alberne fällt, daß fie ganz unerträglich wird. Solche After: 
genies oder Genieaffen, wie man fie aud nennen koͤnnte, 
find alfo nur Garicaturen des wahren Genies, welche biefes ſelbſt 
gleicham im Verruf gebracht haben. Darum fagt in einem bes 
fannten Epigramme bed wanböbeder Boten, bie Nachricht 
vom Genie überfchrieben, der Efel zum Zuchfe, der ihn als ein 
£ zug s encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Woͤrterb. B. U. 12 
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Genle begrüßt hatte, voll Verwunderung: „Hab body nichts Naͤr⸗ 
riſches gethan!“ und ebendarum wollte Leffing dem, ber ihn ein 
“ Genie nennte, „ein Paar Ohrfeigen geben, daß er denken follte, 
es wären vier’ — mit welcher Drohung es übrigens wohl nicht fo 
ernftlich gemeint war. 

Genirt (von gene, Zwang) — gezwungen S. d. W. 

Gennadiuß (eigent. Georgius Scholarius, ‚indem 
jenes ein fpätrer Beiname war) aus Gonftantinopel, befand ſich unter 
den griechifchen Abgeordneten auf der florentinifhen Kirchenverfamme 
lung 1438, welche unter dem P. Eugen IV. an ber Vereinigung 
ber griech. und laͤt. Kirche arbeitete, widerſetzte ſich aber diefer Ver⸗ 
einigung. Als 1453 die Türken Gonftantinopel eroberten, gelang 
es-ihm, die Gunft des Sultans Muhammed U. zu gewinnen; 
er ward von demſelben zum Patriarchen von Gonftantinopel er- 
nannt, legte aber nachher diefes Amt aus Verdruß nieder und 
‚ging in ein Kloſter, wo er währfcheinlih um 1464 ftarb. Er war 
ein eifriger Ariftotelifer, weshalb er auch den Pletho, einen eben 
fo . eifrigen Platoniker, verfolgte. Er bat mehre Schriften des 
Ariftoteles (de categg., de interpr., al., aud Porphyr’s 
Iſagoge) commentirt und einige Schriften der Schofaftifer aus dem 
Lat. ind Griech. überfegt, fich aber fonft nicht ausgeheichnet. 

Gentilianus-f. Amelius. 

Gentilismus (von gentes, bie Völker, bei den chriftlichen- 

ns auch die Heiden) ift foviel ald Heidenthum. 


Gent f. hinter Genus. 

Genugthuung (satisfactio) iſt eigentlich ein juridifcher 
Ausdruck, weshalb man auch Genugthuungsreht (jus satis- 
factionis) fagt. Diefes ift nämlich die Befugniß des Beleidigten, 
von feinem Beleidiger Genugthuung zu fodern, und gehört mit 
zum: Herſtellungsrechte. S. d. W. Es kann aber die Ges 
nugthuung felbft fehr verfchieben fein, je nachdem die Beleidigung 
befchaffen ift, Befteht diefe in einer Beſchaͤdigung, fo” befteht bie 
Genugthuung in der Entfhädigung ©. d. W. Iſt aber 
die Beleidigung eine Ehrenverlegung, fo befteht die Genugthuung- 
in ber mit Abbitte verbundnen Ehrenerflärung. © d. W. 
Das Vorurtheil gewiffer Stände fodert aber in diefem Falle noch 
eine andre Art von Genugthuung buch den Zweikampf. ©. d. 
W. Aus der Rechtslehre hat man biefen Ausbrud in bie 
Religionstehre uͤbergetragen und hier eine Erloͤſung durch fell: 
vertretende Genugthuung (satisfactio vicaria) angenom⸗ 
men; woruͤber im Art. Eriöfung das Weitere zu finden. 

Genus Geſchlecht, Battung. S. Gefhlehtsbegriffe. 

- Genuß Afb- eigentlich die Befriedigung des Nahrungstriebes 
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und das damit verbundne Vergnügen. Daher fagt man von bem, 
weiher iffe und trinkt, daß er etwas (naͤmlich Speife und Tran) 
geniege. Man hat aber diefen Ausdruck auch auf die Befrie— 
digung andrer Bebürfniffe (3. B. Geſchlechtsgenuß) und felbft auf 
die Befriedigung der höhern Bedürfniffe des Geiftes uͤbergetragen. 
Daher giebt es aufer jenen koͤrperlichen oder organifhen 
Genüffen auch geiſtige oder intellectuale, wie der Genuf 
des Schönen im der Natur und Kunft durch bloße Anfhauung — 
aͤſthetiſcher G. — des Wahren in der Erkenntniß oder MWiffens 
ſchaft — logifher G. — und des Guten in den Willenshandluns 
gen der Menfchen — moralifher ©. Der legte ift unftreitig der 
edelite oder hoͤchſte. Wenn von Genuß: Sucht oder Gier bie 
Rede ift, nimmt man das Wort immer in der niebern ober eigents 


lichen Bedeutung. Eben fo, wenn man fagt, die Moral dürfe 


feine bloße Genuß: Lehre fein. 

Gens (Friede) geb. 1764 zu Breslau, feit 1793 Ein. 
preug. Kriegsrath zu Berlin, feit 1802 kaiſ. öftr. Rath (fpäter 
auch Hofrath) in der Hof= und Staatskanzlei zu Wien, hat außer 
mehren biftorifch = politifhen Schriften auch einige philofophifche 
herausgegeben, in denen er fich als einen feinen und zugleich fehr 
freifinnigen Denker ausgezeichnet hat. Doch fcheint er fpäterhin 
feine Grundfäge mit feinen aͤußern Verhältniffen gänzlich geändert 
zu haben. Hieher gehören bloß: Weber den Urfprung und bie 
oberfien Principien des Rechts; in der Berl. Monatsfchr. 1791. 
St. 4. ©. 334 ff. — Nachtrag zu dem Raͤſonnement Kant’s 
über das Verhältnig zwifchen Theorie und Praris; ebend. 1793. 
St. 12. S. 518 ff. — (Schreiben) Sr. K. M. Friedrih Wil: 
beim HL bei ber Tihronbefteigung allerunterth. überreicht. Berl. 
1797. 8. Wieder abgedruckt mit einem merfwürdigen Vorwort eines 
Ungenannten. Brüffel, 1820. 8. Eine eben fo berebte als gründ« 
liche Bertheidigung der Denk» Spredye Schreib: und Drudfreiheit, 
fo wie der bürgerl. Freiheit überhaupt, ſowohl aus flaatsrecht- 
lichen als aus allgemeinen philoff. Gründen. — Unter den übrigen 
Schriften find die Fragmente aus der Gefch. des polit, Gleichges 
wichts in Europa (2pz. 1804. 8. A. 2. 1806.) und die Anmerkf. 
und Abhandil., mit welden er feine Ueberf. von Burke’ Be- 
trachtungen über die franz. Revol. (Berl. 1793. N. 4. 1794. 
2 The. 8,) ausgeftattet hat, auch in philof. Dinficht die bebeu- 
tenditen. 


Geogenie ober Geogonie (von yr, die Erde, und ya | 


verdar, werden) ift eine Theorie vom Urfprunge der Erde, wofür 
man zuweilen auch Geologie fagt, obwohl biefer Ausdruck bie 
Lehre von der Erde Überhaupt bedeutet. Was in philof. Hinſicht 
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Beorgius Aneponymus f. Aneponymus,. 

Georgius Pahymeres f. Pachymeres. 

Georgius Scholariuß f. Gennadius, 

Georg von Trapezunt (Georgius Trapezuntius) geb. 
4395 oder 96 auf der Inſel Kreta, obwohl feine Voreltern aus 
Trapezunt ſtammten; daher Fein Beiname. Er kam mit auf das 
Concilium zu Florenz wegen ber Vereinigung der griech. und lat. 
Kirche, und Iehrte nachher zu Venedig und Rom Rhetorik und 
Phitofophie. Da er ein eifriger Anhänger der ariftot. Philof. war, 
fo ernannte ihn P. Nikolaus V., felbft ein Freund berfelben, 
zu feinem Secretar. Er ging aber in feinem Eifer für Ariſto— 
teles und gegen Plato (befonders in der Schrift: Comparatio 
Aristot. et Plat. Ven. 1523. 8.) fo weit, daß er fich viele Feinde 
zuzog, der Gardinal Beffarion gegen ihn (Adversus calumnia- 
torem: Platonis — ohne ihn jedoch zu nennen) fehrieb, und felbft 
der Papft damit unzufrieden war. Doch riefihn K. Alphons V. 
nach Neapel und forgte für feinen Unterhalt. Er farb, nachdem 
er fein Gedaͤchtniß ganz verloren hatte, zu Rom 1484 oder 86. 
Es exiſtiren noch einige Commentare und Weberfegungen ariftote= 
lifcher Schriften von ihm. | 

Georg von Venedig (Franciscus Georgius Venetus) ein 
moftifch > Fabbaliftifcher Philofoph des 15. und 16. Ih., von dem 
man weiter nichts weiß, als daß er Franciscaner war und ſich in 
verfchiebnen Städten Italiens umhertrieb. Er hatte viel gelefen und 
wenig verbaut, wollte in einem Werke über die Weltharmonie (de 
harmonia mundi cantica tria. Ven. 1525.) ein neues philof. 
“ Spftem aufftellen, das er aus neuplatonifchen, neupythagorifchen, 
rabbinifchen und Fabbaliftifchen Dogmen zufammenfegte und dem 
P. Clemens VII widmete. Auch wanbt’ er daffelbe, wie es felbft 
aus Dffenbarung gefloffen fein follte, wieder auf die Urkunden ber 
Dffenbarung an (Problemata in scripturam sacram. TT. VI. 
Ven, 1536.), fand aber damit wenig Beifall, außer bei gleichges 
ſtimmten Seelen. Seine Schriften find aud fo weitſchweifig, ver 
worren und dunkel, daß fie wenig gelefen und noch weniger ver- 
ftanden worden. 

Geputzt iſt eigentlich ſoviel als gefäubert ober gereinigt; 
dann aber bedeutet es auch foviel ald gefhmüdt, indem man Pug 
auch für Schmuck brauht. Da Pug oder Schmuck nur Zutha= 
ten find, die man auch Zierden oder Zierrathen nennt, fo können 
fie das Häffliche nicht ſchoͤn machen, wohl abet das Schöne durch 
Ueberladung in Schatten ftellen. S. Decorationen. 

Gerard (Aler.) ein brittifcher Philofoph des vor. Ih. — 
eigentl. Prof. der Theol, zu Aberdeen — ber fi durch einen Vers 
ſuch über das Genie (Üüberf. von Gatbe. Xp}. 1776. 8.) und 
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buch Gedanken von der Ordnung ber philoff. Wiſſ. (Überf. Riga, 
1770. 8.) befannt gemacht hat. 
Gerard de Bries f. Vries. 
Gerbert, geb. zu Auvergne im 10. Ih., anfangs Mönch 
zu Aurillac, dann Papft feit 999 unter dem Namen Sylveſter IL, 
und geft. 1003. Er zeichnete fi) dadurch aus, daß er aus Wiſſ— 
begierde das Kloſter verließ, nach Spanien ging und dort bei den 
Araben (zu Cordova oder Sevilla, vielleicht an beiden Orten) Ma- 
thematif, Aſtronomie, Mechanik und ariftot. Philof. ftudirte, dann 
diefe Kenntniſſe in Frankreich verbreitete und dadurch zu großem 
Ruhme (auch zum Ruf eines Schwarzkünftlers) gelangte. Hugo 
Capet ernannt’ ihn zum Erzieher feines Prinzen und verfchaffte 
ihm dad Erzbisthum zu Rheims, das er aber, vom P. Johann 
XV. verfolgt, aufgeben muſſte. Er ging hierauf nad) Deutfchland 
zum 8. Otto U., der ihn ebenfalld zum Lehrer feines Prinzen, 
des nachmaligen 8. Otto IH, machte. Durch diefen feinen Zögling 
warb er auch Papft und mar als folcher fortwährend bemüht, das 
Studium der Miffenfchaften zw befördern. Sein -philof. Werk 
über das DVernünftige und die Vernunft (de rationali et ratione 
uti, in Pezii thes. anecdott. T. I. P. U. p. 146 ss.) ift ei- 
gentlich eine Dialekt. Abhandl., in welcher nad der fpißfindigen 
Weiſe jener Zeit unterfucht wurde, wie das Vernünftige die Ver— 
nunft brauchen könne; welches Problem er nad) der ariftot. Metaph. 
zu entfcheiden ſuchte. Seine Briefe (in Duchesne, hist. france. 
seriptt. T. II. p. 789 ss.) find intereffanter, enthalten aber nichts 
Dedeutendes in philof. Hinſicht. | 
Gerecht ift foviel als gemäß dem Rechte oder überhaupt ans 
gemeſſen. Denn felbfi von einem Kleide fagt man, daß ed geredet 
fei, wenn es für den Körper deffen paflt, der es tragen will ober 
fol. Indeſſen braudht man doc jenes Wort vorzugsweife von 
menfhlihen Handlungen und deren Uchebern, und daher legt man 
auch die Gerechtigkeit dem Menfchen als eine Eigenfchaft oder 
Zugend bei. Um aber den Begriff des Gerehten und der Ge— 
rechtigkeit genauer zu beflimmen, muß vor allen Dingen be= 
merkt werben, daß biefer Begriff bald bloß juridifch bald aber in 
allgemeiner etbifcher Beziehung genommen wird. Die bekannte 
Erfiärung: Gerechtigkeit ift diejenige Handlungsweiſe, welche 
ibem das Seine giebt (quae suum euique tribuit) d. h. 
welhe das Hecht eines Jeden achtet, nimmt den Begriff bloß ju⸗ 
ih. In dieſem Sinne iſt die Rede von der Handhabung 
der Gerechtigkeit; und darauf bezieht ſich auch die bekannte 
Abbidung der Themis oder Göttin der Gerechtigkeit als einer 
Sau mit verbundnen Augen und mit dem Schwerte in ber einen 
und br Wage in der andern Hand. Denn man fodert vom Ric): 
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ter, daß er unparteliſch oder ohne alles Anſehn ber Perſon die Ger 
rechtigkeit handhabe. Weil aber das ſtrenge Recht zuweilen etwas 
hart iſt, fo daß es uns auf einem hoͤhern Standbpuncte wohl gar 
als Unrecht d. h. als etwas Unbilliges erfcheint: fo verlangt man 
auch, daß der Gerechtigkeit die Billigkeit zuc Seite ſtehe und jene 
gleichfam mildere ober beſſeere. S. Billigkeit. Nimmt man 
num die Gerechtigkeit in jenem bloß juridifchen Sinne, fo ift fie 
zwar an fich eine Lobenswerthe Eigenfchaft, jedoch noch Feine eigent» 
liche Zugend, wenn fie nicht aus innerer Achtung gegen bas Recht 
überhaupt hervorgeht. Wer aber dad Recht Überhaupt achtet, wird 
es in jeder Beziehung achten. Er wird eben fo gerecht gegen fich 
felöft ald gegen Andre und umgekehrt fein; und er wird dieß fein 
aus Achtung gegen die Menfchenwürbe oder die vernünftige Natur 
des Menfchen im Allgemeinen, woraus am Ende alle Pflichten 
hervorgehn. S. Pflicht. Daher kommt nun bie höhere oder 
ethifche Bedeutung des W. Gerechtigkeit, wo man eine wirk⸗ 
liche Tugend darunter verfteht, und zwar diejenige, welche aus Ach⸗ 
tung gegen die Menfchenwürde alles vermeidet, was ben Zwecken 
der Vernunft in und außer uns Abbruch thun könnte. Diefe Ge— 
vechtigkeit, welche die Moraliften auc zu den vier Cardinals 
tugenden (f. d. W.) zählten, hat nun die Billigkeit von ſelbſt 
in ihrem Gefolge. Denn nie wird der, welcher diefe Gerechtigkeit 
hat oder übt, fich erlauben, auf feinem ftrengen Rechte zu beftehn, 
wenn er dadurch Andre unglüdlic; machen wuͤrde, wie der hatte 
Glaͤubiger feinen bedrängten Schuldner. Darum unterfcheidet man 
audy die aͤußere und die innere Gerechtigkeit. Weil nun aber 
die Zugend überhaupt ein unzertrennliches Ganze ift, fo daß, wie 
bie Stoiker fagten, wer eine Zugend bat, fie alle hat: fo wird 
auch das MW. Gerechtigkeit im meiteften Sinne zuweilen für Tu 
gend überhaupt gebraucht. In diefem Sinne fagte ein alter grie⸗ 
chiſcher Gnomiker (Theognis aus Megara): Ev de dixuocenn 
ovlinßönv ao apern "orı — in der Gerechtigkeit ift alle Tu- 
gend befafft. Und fo ſteht auch im M. T. oft Gerechtigkeit für 
fittlihe Vollkommenheit. — Wenn die Gerechtigkeit als eine Eis 
genfchaft Gottes gedacht wird, fo gefchieht dieß nur amalogifch, 
tiefern nämlich; Gott als MWeltrichter gedacht wird. ©. Gott. 
Sn diefer Beziehung kann man aud) fagen, bie Gerechtigkeit ſei 
das Gefes der Geſetze und die Gebieterin aller Gebietenden. — Iſt 
von Gerechtigkeiten die Nede, fo verſteht man barumter nichts 
anders als Mechte, befonders folche, die einer Perfon vor andern 
zutommen, alfo Vorrechte, die aber doch zuweilen Unrechte 
find. S. Recht und Vorredt. 

Gerechtigkeitö- Pflege ift ein Ausdrud, der ſich bloß 
auf die Handhabung der Gerechtigkeit im Staate bezieht, mithin 


— 
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auf den Schus, melden der. Staat den Reihten aller auf feinem 
Gebiete lebenden Perfonen zu gewähren hat. Man nennt. fie auch 
wohl Fchlechtweg die Juſtiz, richtiger aber Verwaltung der 
Juſtiz. Es iſt die unftreitig der wichtigfte Theil der gefammten 
Staatsverwaltung, welcher mit dem Staatszwecke unmittelbar in 
Verbindung ſteht. Eine unparteiifhe, ſchnelle und wohl: 
feile Juſtiz iſt daher die größte Wohlthat der Bürger, eine par» 
teiifhe, langfame und Eofifpielige hingegen fo gut wie 
keine. Denn dadurch Eommen Biele um ihr gutes Necht, ent 
weber geradezu durch gerichtliche Beeinträchtigung deffelben, - oder 
weil fie Bedenken tragen müffen, es vor Gericht zu verfolgen, we—⸗ 
gen des zweifelhaften Ausgangs xbeim Elarften Rechte oder wegen 
an Gelde zue Dedung ber Koften, die, wenn man fie 
auch) erborgen wollte, am Ende doch vielleicht weggeworfen wären, 
wenn etwa ber Gegner feine Sache, durch Geld oder Gunft Eräftiger 
unterftügen konnte. Soll nun aber eine ſolche Gerechtigkeitöpflege (ber 
erſten Art) ftattfinden, fo gehören dazu folgende unumgaͤnglich nothe 
mwendige Bebirfgungen: 1. möglichft wenige, Elare, beftimmte und 
umter fich einftimmige Gefege. ‚Denn nichts giebt der Chikane und - 
RKabulifterei mehr Spielraum, als viele, dunkle, unbeſtimmte und 
ſich felbft widerſtreitende Geſetze. 2. eine möglichft einfache Pro- 
ceſſerdnung, bie nicht zu viele Appellationen und Dilationen geftattet; 
alfo auch nicht zu wiele. Inftanzen, hoͤchſtens drei, und nicht zu - 
lange Friften, aber audy nicht zu kurze. 3. gut befoldete, von 
dem Einfluffe der Gewalt unabhängige und ‚nur: durch Urtel und 
abfegbare Richter; alfo auch Feine Patrimenialgerichte, am 
mwenigiten ſolche, wo der Gerichtöherr feinen. Gerichtöverwalter nad) 
Belieben entlaffen kann. .4. endlich wohleingerichtete Schwur- 
gerichte (jurys), befonbers in peinlichen Füllen, und was damit 
nothwendig zufammenhangt, Deffentlichkeit der gerichtlichen Ver⸗ 
bandlungen. Denn wo man bei verſchloſſnen Thuͤren Recht fpricht, 
da ift großer Verdacht, daß es nicht mit rechten Dingen zugehe. 
Alles Heimliche macht fi) wenigftens verbächtig, wenn es auch :gut 
wäre; nichts aber hat den Verdacht, den böfen Schein, mehr zu 
meiden, als die Fuſtiz. Daß übrigens audy die Sachwalter in 
firenge Aufficyt genommen werben. müffen, ift gewiß, und um fo 
nöthiger, wo jene Requiſite fehlen. Sind aber diefelben vorhanden, 
fo werden die meiften Sachwalter ſich ſchon von felbft in den ges 
börigen Schranken Halten, weil fie dann nicht fo leicht das Recht 
verdrehen Eönnen und uͤberdieß von den Gerichten und vom Pu—⸗ 
blicum zugleich beauffichtet und -controlirt werden. 
Gerecktigfeitö » Ritter (chevaliers de justice) find 
nicht etwa ſolche, die ſtets nur für die gerechte Sache fechten, fon: 
dern folche, welche durch die gefegliche Ahnenprobe ihren Anſpruch 
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auf. dad: Ritterthum darthun Finnen. Sie ftehen baher ben Gna⸗ 
den=Rittern (chevaliers de grace) entgegen, ‚die wegen ihrer 
Berdienfte zu Rittern gefchlagen worden. Es liegt alfo bei diefem 
ae: chiede der zwifchen Geburts: und Berbienftadel zum Grunde. 
©. Abel. : le 

Gereimt f. Reim und ungereimt. 

Gerhard (Ephraim) ein philof. Surift des 17. w. 18. 
- &b. (ft. 1718), der in die Fußtapfen bed Thomafius trat und 
im deſſen Geifte eine Delineatio juris naturalis s. de prineipiis 
justi libh. IH, quibus fundamenta generalia doctrinae de de- 
<oro accesserunt ( Jena, 1712.8.) herausgab. eo 
| Gericht heißt theild der Ort, wo gerichtet, d. h. Necht ges 
ſprochen wird, wofür man auch Gerichtshof fagt, theils die oͤf⸗ 
fentlihe Behörde, welche richtet, wie wenn von Ober: und Un⸗ 
ter=- Gerichten die Rebe ift, theils enblidy die Handlung des 
Richtens felbft, wie wenn man jagt, es werde über eine Perfon 
oder Rechtsfahe Gericht gehalten. Die Befugniß dazu von 
ber einen Seite und bie derſelben entfprechendbe Verpflichtung :von 
dee andern heißt baher bie Gerichtbarkeit (nicht Gerichts⸗ 
barkeit, wie man. gewöhnlich fpricht. und fchreibt; denn barkeit 
iſt hier num. Endung; das Bindungss G-aber zeigt ſtets eine Zu⸗ 
fammenfegung verfchiebner Wörter an). Es laſſen ſich jeboch alle 
biefe Ausdruͤcke ſowohl im juridiſcher als im ethifcher Bedeutung 
nehmen. In jener, welche bie urfprüngliche, ift dad Gericht alle— 
mal ein Außeres, welches nur über eigentliche Nechtsfachen ur— 
Aheilt und eine: duch pofitive Gefege beftimmte Gericgtgpers 
faffung und Gerihtsorbnung. (auh Procefforbnung) 
fodert, damit Richter und Parteien- nebft deren Sachwaltern eine 
fefte Norm für ihe Verhalten haben, welche der Willkür und Chi- 
kane möglichft .vorbeuge. In der zweiten Bedeutung, welche die 
abgeleitete, iſt das Gericht theils äußerlich, wenn wir über 
fremde, thelld innerlich, ‚wenn wir über unfte eignen Dandluns 
gen nad) ihrem. fittlichen Gehalte (abfolutem Werthe oder Unwerthe) 
urtheilen. Da bier das Geniffen des Menſchen ald urtheilend be= 
trachtet wird, ſo heißt diefes Gericht auch das Gewiſſensgericht 
(forum conscientiae), S. Gewiſſen. An fi ift es alfo frei⸗ 
lih ein inneres und bezieht ſich zunaͤchſt auf die eignen Hand⸗ 
lungen des Richtenden. Weil wir aber doch nach denfelben Grunds 
fägen, nach melden wir uns felbft beurtheilen, auch Andre beur⸗ 
theilen können und oft wirklich beurtheilen, fo wird es durch diefe 
Beziehung auch ein aͤußeres. — Wenn vom göttlihen Gerichte 
(forum divinum) die Rebe ift und diefes dem menſchlichen ©. 
(f, humanum ) entgegengefegt wird, fo liegt babei die dee zum 
Grunde, daß Gott der allgemeine MWeltrichter fei. ©. Gott. Es 
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verfteht fich uͤbrĩgens von ſelbſt, daß, wenn man jene Unterſchiede 
in Anſehung des Gerichts macht, man auch eine aͤußere und innere, 
menſchliche und goͤttliche Gerichtbarkeit unterſcheiden muͤſſe. Der 
lezten find. aber nicht bloß alle Menſchen, ſondern überhaupt alle 
vernünftige und freie Weltweſen unterworfen. Ebendeswegen heißt 
us Gottesgeriht auch ein -Weltgeriht. Wenn aber ein 
Dichter die Weltgefhichte ein Weltgericht nennt, 
fo it das nur bildlich zu nehmen, und die Welt ift hier auch nur 
die Heine Menfchenwelt, deren Gefchichte ihr Richteramt ebendarum, 
weil es von menfchlichen Gefchichtfchreibern verwaltet wird, nicht mit 
ber gehörigen Umparteilichkeit verwaltet. Berge. Gottesgericht. 
Gerlach (Glo. Wilh.), feit 1818 ord. Prof. d. Philof. zu 
Halle, vorher Privatdocent zu. Wittenberg, hat mehre philoff. Lehrbüs 
her herausgegeben, ald: Grundriß der Fundamentalphilof. Halle, 
1816. 8. — Gr. der. Logik. Ebend. 1817. 8. %. 2. 18233. — 
Gr. der Metaph. Ebend, 1817. 8. — Gr. ber Religionsphilof. 
Ebend. 1818. 8. vergl. mit: Hat die philof. Neligionsl. durch die 
ſchellingſche Philof. gewonnen? Wittnb. 1809. 4. — Gr. ber 
philof. Tugendl. Ebend. 1820. 8 — Iſt nicht zu verwechfeln 
mit Glo. Benj. ©., feit :1805 Pfarrer zu Jahnsdorf in ber 
Neumark, welcher auch einige philoff. Schriften herausgab, als: 
Lehrb. der Rel. innerhalb der Graͤnzen der bloßen Vernunft. Berl. 
1802. 8. — Philof., Gefeggebung und Aeſthetik in ihren jegigen 
Berhättniffen zur fittl. und aͤſthet. Bildung der Deutfchen. Poſ. 
u. £p;. 1804. 8. Eine »Preisfhe. — Ammon und Schleiermacher, 
ober Präliminarien zur Union zwifchen Glauben und Wiffen, Rel. 
und Philof., Supernatural, und Rational. Berl. 1821. 8, — 
Beide find auch verfhieden von Joh. Chftph. Frieder. ©., 
Buchdr. und Buchhaͤndl. in Freiberg, welcher unter dem Namen 
3. ©. Reihe herausgab: Neue philofophifch =Eritifche Unterſu⸗ 
Hungen über das Dafein Gottes und den Urfprung der Welt. 
Freiberg, 1805. 8, Ob er auch Verf. davon, ift unbekannt. 
Germanifche Philofopbie ſJ. deutfhe Philof. 
Gerfon (Ich; — oder eigentlich Joh. Charlier aus 
Gerfon im Difteiete von Rheims) geb. 1363, Schüler von Pe⸗ 
tee d' Ailly und feit 1395. deffen Nachfolger als Kanzler ber 
parifee Univerf., ſtarb 1429 zu Lyon, wohin er wegen Firchlicher 
Anfehtungen verwiefen war, Er gehört zwar zu den Scholaftikern, 
die fih aus Ekel vor der Scholaſtik zum Myſticismus hinneigten, 
verwarf aber doch nicht alle Philofophie, und bearbeitete fogar die 
kogit auf eigenthümliche Weife, um. ber Schwärmerei entgegen zu 
irn, Auch empfahl er vorzüglich das thätige Chriftenthum; mess 
halb ee den Beinamen Doctor christianissimus befam. ©. beffen 
Considerationes de mystioa theol, — Centilogium de concepti- 
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bus — Liber de modis significandi et de concordia: metaph. 
cum lug., in ben Opp. am voliftändigften herausg. von Ellies 
du Pin. Antw. 1756. 5 Bde. Bol. — Auch wergl. Engel- 
hardti comm. de Gersonio Mystico. Erl. 1822. 4. 

Gerſtenberg (Heine. With. von) geb. 1737 zu Tondern 

im Schleswigfchen, ward, nachdem er eine Zeit lang als Drago⸗ 
ner⸗Lieutenant und Rittmeiſter gedient. hatte, 1771 geh. Confe⸗ 
renz⸗ Secretar in Kopenhagen, 1773 Committirter bei der dortigen 
Rentlammer, 1775 dänifcher Reſident und Conful zu Luͤbeck und, 
nachdem er von 1785— 9 privatifict hatte, 1789 — 1812. Lottor 
director zu Altona, worauf er wieder in den Privatitand zuruͤcktrat. 
Er hat fidy außer mehren belletriftifchen und dramatiſchen Arbeiten 
— worunter fein Zrauerfp. Ugolino am befannteften -— auch 
vducch ff. philoff. (meift im Eantifchen Sinne verfaffte) Schriften 
ausgezeichnet: Die Theorie der Kategorien entwidelt und erläutert. 
Altona, 1795. 8. — Gendfchreiben an Villers dad gemein⸗ 
fchaftlihe Princip ber theoret. und ‘prakt. Philof. betreffend. Ebend. 
1821. 8. — Auch hat er Beattie’s Verſ. über die Mat. und 
Unveraͤnderl. der Wahrheit- unter diefem Titel a; d. Engl. ins 
Deut. überf. Kopenh. u. 2pz. 1772. u. 1777..8: 

Geruch (olfactus s. odoratus) ift derjenige Sinn ober: diejenige 
Modification des Außern Sinnes Überhaupt, wodurch wir riechen b. h. 
die Ausdünftungen der Körper empfinden. Diefer Sinn fteht.gleich- 
fam in der. Mitte der übrigen, wie auch das ihm entfprechende 
Drgan die Mitte des menfchlichen Antliges einnimmt. Er reicht 
zwar in bie Ferne — denn ber Körper, den wir riechen ſollen, 
braucht uns nicht ummittelbar zu berühren, wie. die. Körper, bie 

wir fchmeden und fühlen. follen — aber er reicht doch nicht fo 

. weit, als Gehör und Geficht. Auch muß immer: etwas von dem 
Körper, nämlich das, mas von ihm ausdünftet und gleichfam feis 
nen Dunftfreis bifdet, mit unfern Geruchönerven im unmittelbare 
Berührung treten, wenn goir ihn riechen follen, während das Ges 
hörte und das Gefehene als folches uns nur durch ein anderweites 
Medium, Luft und Licht, afficirt. Der Geruch kann zwar fehr 
verfeinert werden; -aber eines Afthetifchen MWohlgefallens: an beit 
Gegenftänden werden wir dadurch nicht empfänglich, weil das biaße 
Riechen nur ein finnlicher Kigel if. Daher wird. ber Geruch mit 
Recht zu den niedern oder umedlern Sinnen gezählt. Ä 

Gerücht (rumor) ſtammt währfcheinlic vom vorigen ab, 
indem man ein böfes Geruͤcht auch einen übeln Geruch 
nennt. Die Analogie zwiſchen beiden, auf welcher die Ableitung 
beruht, befteht wohl darin, daß das Gericht gleichfam ein Dunſt 
ift, der fi) von irgend einem Puncte aus verbreitet, indem jemand 
etwas fagt, was immer weiter gefage wird; weshalb auch bas 


GSefammt - Geſandte 487 


Geruͤcht eine Sage (fama — von fari, Ram) beißt. Dar 
auf beruht auch * bekannte Bild von im Fortſchreiten 
immer wachſenden Fama (creseit eundo). — Geruͤchte oder 
Sagen keinen Gewaͤhrsmann (beſtimmten Zeugen) haben, indem 
eiaæimmer nur heißt: „Man ſagt,“ ohne zu wiſſen, wer Man 
fi, fo verdienen fie audy feinen Glauben. Wenigftens kann die 
Geſchichte nicht darauf bauem, wenn aud an manden Volksſa⸗ 
gen etwas Wahres fein mag. S. Mythe. 
Sefammt, Gefammtheit, find Ausdruͤcke, welche ſich 
auf die Verbindung einer Mehrheit von Dingen als Theilen zu it 


gend einem Ganzen beziehn. So: giebt es Gefammteigens 


tbum, wenn mehre Perfonen . (ald Partinleigenthümer) zugleid) 
etwas eigenthuͤmlich befigen und alfo in diefer Beziehung ein Gan⸗ 
zes (den Zotaleigenthümer) bilden; wohin auch die fog. gefammte 
Hand gebört,. welche entſpringt, wenn Mehre zugleich mit einer 
Sache beiehnt werden — alfo Mitbelehnſchaft. Eben fo findet 
eine Gefammtperfönlichteit flatt, wenn mehre phofifche Pers 
ſonen (Individuen) eine moralifche Perfon (Geſellſchaft) ausmas 
hen — eine Gefammtfphäre der Freiheit, wenn mehre 

einen gemeinfamen Freiheitöfreis haben — eine Ge⸗ 
f ammtftimme, wenn die Stimmen mehrer Perfonen für eine 
einzige (die, wieferne man die Gefammtheit felbft eine Curie 
nennt, auch Curiatflimme heißt) gezählt werden — ein Ge⸗ 
ſammtzweck, wenn mehre Perfonen auf einen ihnen allen ges 
meinfamen Zweck hinarbeiten, wie es bei jeder Gefelfchaft der Fall 
fein fol. ©. Geſellſchaft. 

Gefandte ober Abgefandte (legati) find Öffentliche 
Derionen, welche ein Staat an den andern fchidt, um mit dem⸗ 
felben wegen der, beiden gemeinfamen, Angelegenheiten zu unterhan⸗ 
bein. Wenn Mehre derfelben zugleich von verfchiebnen Staa- 
ten an einen Drt gefchidt werben, um bafelbft mit einander zu 


unterhandeln, fo ift es anzufehn, als wenn die Staaten fi ch gegenſeitig 


Geſandte zugeſchickt hätten, um an dieſem Orte als einem ideali⸗ 
ſchen Mittelpuncte ihre Angelegenheiten zu beſorgen. In ſolchem 
Falle entſteht ein Geſandtencongreß, wie derjenige, welcher 
ben weſtphaͤliſchen Frieden ſchloß. S. Congref.> Das Recht, 
ſolche Geſandte abzuſchicken, kommt dem Staatsoberhaupte zu, 
welches ſeinen Staat im Verhaͤltniſſe zu andern repraͤſentirt. Hat 
der Staat kein einzeles Oberhaupt, ſo werden die Geſandten von 
demjenigen Collegium ober derjenigen Buͤrgerverſammlung abge⸗ 


ſchikt, welche die Staatsangelegenheiten in hoͤchſter Inſtanz beſorgt. 


Bern aber ein Staatsoberhaupt in feinen Privatangelegenheiten 
imamben nach außen fchidt, fo heißt derfelbe in ber Regel nicht 
ein Gefanbias, fondern ein bloßer Agent 1. d. W.) — wie 
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wohl. man es mit dieſem Ausdrucke nicht Immer ſo genau nimmt, 
auch wohl den. (öffentlichen) Geſandten noch gewiſſe (geheime) 
Agenten zur Beobachtung jener oder für. beſondre Geſchaͤfte beifügt. 
Ueberhaupt ift der Sprachgebrauch ſehr mannigfaltig : in. Anfehung 
ber Benennung der Gefandten nad) den verfchiebnen  Abftufungen 
derſelben, weil diefe Abftufungen,. welche den Gefandten einen hö- 
been oder niedern Rang und mit dem ange mehr. oder weniger 
Vorrechte geben, Sache der Willkür und ber Gonvenienz find. 
Sie gehören daher nicht in das. allgemeine ober philofophifche, fons 
dern in das pofitive Voͤlkerrecht, welches auch das geſandt⸗ 
fhaftlihe Cerimonial beſtimmt. Wir bemerken. alfo . nur 
beitäufig,.. daß man gewoͤhnlich drei NRangelaffen. von Gefandten 
annimmt, naͤmlich 1. Großbotfhafter, ambassadeurs, ti, 
anuneii (ded Papftes), in welche. Claffe auch der Bailo ‚gehörte, 
welchen fonft. die Republik Venedig : nah) Conftantinopel fandte. 
Sie werden angefehn, als wenn fie ihre Abfender unmittelbar oder : 
perfönlich vepräfentirten. 2. Bevollmädtigte, plenipotentiai- 
res, Geſandte fchlechtweg, emvoyes, internuncii. 3. Ge⸗ 
ſchaͤftstraͤger, charges d’affaires, Refidenten, residens, Die 
beiden legten Claffen, welche nicht ald unmittelbare oder perfönlicye 
Mepräfentanten ihrer Abfender betrachtet und behandelt ‚werben, 
führen auch zumeilen den Zitel Minifter, ald bevollmächtigte Mini- 
fter, Minifter Refidenten, ministres. charges d’affaires u. f. w. 
So unterſcheidet man auch ordentliche-und außerordentliche, ftehende 
oder bleibende und für einen beftimmten Fall abgeorbnete Gefandte. 


Dhne uns an diefe empirifchen und pofitiven Unterfchiebe weiter zw. ° 


Eehren, ift nur noch in Bezug auf das allgemeine Geſandt⸗ 
fhaftsredht (jus legationum) zu bemerken, daß das. gefammte 
Befandtfhaftsperfonal (der Gefandte mit feinem Gefolge‘) 
in Anfehung bes Lebens, der Freiheit und des Eigenthumd unver- 
Veglich fein, mithin jene Perfonen gleichfam als heilig betrachtet 
und behandelt werden müffen, weil es fonft gar nicht moͤglich waͤre 
buch Gefandte zu verhandeln, Einfperrung oder Beraubung 
Sefandten, Erbrechung oder LUnterfchlagung gefandtfchaftlichee Pa= 
‚piere, noch mehr aber Gefandtenmord, ift eine grobe Verlegung 
des Voͤlkerrechts. Dagegen ift auch das Geſandtſchaftsperſonal ver 
‚pflichtet, alles zu vermeiden, was dem gefandtfchaftlichen Charakter 
entgegen ift, mithin nichts zu thun, wodurch die allgemeinen Ges 
feße der bürgerlichen Ordnung und Ruhe verlegt würden. Sie 
bürfen alfo nicht gegen den Staat, an dem fie abgeorbnet find, Wer- 
ſchwoͤrungen anzetteln, feine Verbrecher in ihren Schug nehmen, 
‚nicht durch) Begünftigung des Schleichhandeld mitteld der ihnen 
bewilligten Abgabenfreiheit den Staat in feinen Einnahmen verkür: 
sen (bdefraubiren) ıc. Gerichtbarkeit kann den Gefandten eigentlic) 
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me in Bezug auf ihr Mones Perfonat und deffen Mechtöfkreitig- 
keiten unter eimanber, nit mit den Einheimifchen, zutommen. 
SHausgottesbienft muß ihnen zugeftanden werben, werm auch ihre 
Religion da, wo fie accreditirt find, nicht geduldet wäre. Die 
Acreditirung der Gefandten gefhieht durch die Beglaubigungs⸗ 
fhreiben ( Grebitive, lettres de ereance), welche ihnen der Abfens 
der mitgiebt und welche fie bei der Ankunft zu überreichen haben, 
indem fie fich dadurch als wirklich Bevollmaͤchtigte eines anbern 
Staats legitimiren. Ihre Inftruction, die entweder oftenfibel oder 
geheim oder theilweife beides fein kann, fihreibt ihnen vor, was 
und wie fie zu verhandeln haben. Weberfchreiten fie diefelbe, fo 
it die Verhandlung null und nichtig. Haben fie aber derfelben 
gemäß gehandelt, fo hat die Verhandlung Rechtskraft und muß 
von Seiten bes Abfenders ratificiet (genehmigt und beftätige)' wers 
den, wenn nicht ansdrüdlih oder nah Gewohnheit die beliebige 
Ratification von beiden Seiten vorbehalten worden. ©. Rati⸗ 
fication. 

Geſangkunſt ift weit mehr als bloße Tonkunſt; fie ift 
eine mit der Dichtkunſt aufs Innigfte zu einem Ganzen verfhmols 
zene Tonkunſt, folglich Eeine einfache, fondern eine zufammengefegte 
Kunſt. (Vergl. Dicht. u. Tonk.) Sie iſt aber Älter, als jene 
beiden einfachen, welche deren Elemente find, vielleicht die aͤlteſte 
unter allen fchoͤnen Künften überhaupt. Denn die früheften Ton⸗ 
kuͤnſtler waren zugleid Dichter und die früheften Dichter zugleich 
Zonkünftler. Sie waren Sängers; und daher ift den Dichtern 
biefer Beiname ſtets geblieben; immer hieß es: 

‚Dichter fingen, 

Lieder Elingen ⁊c. 
Um ſich aber von dieſer Kunſt, welche vor allen das menſchliche 
Herz erfreut und von welcher als der urſpruͤnglichen Bildnerin un⸗ 
ſers Geſchlechts die Zabel fagt, daß fie Löwen und Tiger gebändigt 
und fogar Steine bewegt oder zu Mauern und Häufern zuſam⸗ 
mengefügt habe — um fich, fag’ ich, von biefer ſchoͤnen Kunſt 
einen richtigen Begriff zu machen, muß man erft fragen, was ber 
Gefang fei, umd zwar dee menſchliche. Denn der thierifche 
Gefang, der Gefang der Vögel, heißt bloß analogiſch fo, weil er 
einige, obwohl nur entfernte, Achnlichkeit mit dem unfrigen bat. 
Wenigſtens ift das Singen der meiften Vögel nichts weiter als ein 
Schreien, Pipen, Zwitzſchern, Girren ꝛc. Die Nachtigall ift eis 
sentlich der einzige Vogel, deffen Gefang dem menſchlichen etwas 
näher kommt, weil barin fchon eine gewiffe Modulation und 
ft eine Art von Articulation der Stimme bemerkbar ift. 
Denn dieß find eben bie beiden wefentlichftien Momente beim Ge: 
fange, Die Atticulation giebt die Worte, die Modulation bie 
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Milodie des Geſanges. Beide koͤnnen Mr aus einander treten, 
ſo daß ein Dichter die Worte oder den Text des Geſanges und 
ein Tonkuͤnſtler die dazu gehoͤrige Melodie macht. Ja es kann 
noch ein Dritter, der beides zugleich vortraͤgt und deshalb der Saͤn⸗ 
ger im engern Sinne heißt, hinzukommen. Das ift aber nur 
etwas Zufälliged, was die heutige Ausübung der Gefangkunft bes 
trifft. Urſpruͤnglich war das nicht fo, und konnte nicht fo fein. 
Der Dichter mußte felbft Tonkünftler fein, feinen Text, wie wir 
fagen, componiren oder auf Noten fegen, und dann das fo Coms 
ponirte auch vortragen, mithin Gefangkünftler fein, ungeachtet feine 
Kunft in diefer Hinficht fehr einfach und befchränkt fein muffte. 
Denn es kam alles unmittelbar aus feinem Gemüthe, wenn daffelbe 
fo bewegt ober geftimmt war, daß es fi in Worten und Toͤnen 
zugleich ergoß. Davon hat auch die Iyrifche Poefie (ſ. d. Art.) 
als die eigentlich fingende Dichtkunft ihren Namen, wiewohl es 
einem Zweifel unterliegt, daß auch die epifchen Dichter ihre Ger 
dichte mit Begleitung einer Leier oder eines andern Tonwerkzeugs 
fingend vortrugen, nur in einer freieen Melodie, nad) Art unfrer 
Mecitative; weshalb. ihre Gedichte auch Gefänge heißen. Mandje 
Aefthetiter haben .ed nun zwar gemisbilligt, dag man bie beiden 
Elemente der Gefangkunft, Dicht: und Tonkunſt, gleihfam aus 
einander geriffen und jedes für ſich ausgebildet habe. Mie- fie 
urfprünglicy verbunden waren, meinte man, hätten fie es immer 
bleiben follen. Allein jene Trennung war ein nothiwenbiger Forts 
fhritt in ber Kunſt. Jede einfache Kunft muß verfuchen, was fie 
allein leiften kann; fie muß ſich felbftändig zu entwideln und ebens 
dadurch zu vervolllommnen ſuchen, meil bei Verbindung mehrer 
eine die andre befchräntt. Machher Eönnen fie ſich immer wieder 
zu gemeinfamen Leiftungen vereinigen, und ihre Erzeugniffe werben 
dann um fo herrlicher ausfallen und um fo kräftiger wirken. Uebris 
gen® erhellet aus diefer Anficht von der Gefangkunft offenbar, daß 
beim Gefange die Worte von den Tönen nicht erſtickt werben duͤr⸗ 
fen. Sonft hört man nur moduliren, nicht articuliven, was bie 
Menfchenftimme doch foll, damit man auch verftehe, was der Saͤn⸗ 
ger eigentlich wolle. Daher ift auch die Singekunft, wieferne 
fie nur mit der Stimme moduliren lehrt, weit weniger ald Ges 
fangtunft. Denn wenn auch bei diefem Mobduliren Vocale ober 
Buchſtaben oder Spiben, wie die aretinifhen ut, re, mi, fa, 
sol, la, si, ausgefprochen werden — was man Vocaliſiren, Abe⸗ 
tebiren und Solfeggiren oder Solmifiren nennt — fo gefchieht dieß 
doch nur zur Mebung. Es iſt ein bedeutungslofes Singen, weil 
man nichts damit fagt, alfo kein Geſang. 

Geſchaͤft (negotium) ift eigentlich jede nach außen gehende 
Wirkfamteit, wodurch etwas hervorgebracht oder geleijtet (gleichfam 

| J 


Geſchehen Geſchenk 191 


geſchaffen ober geſchafft) wird. Man nennt aber doc; vorzugsweiſe 
diejenigen Arten jener Wirkſamkeit fo, welche ſich auf gefellfchaft« 
fihe Lebenszwecke beziehn. Ein Menſch, der ſich einer folchen 
Rirkfamkeit gewidmet, heißt daher ein Gefhäftsmann (Ne— 
getiant — wiewohl dieſes Wort oft in einem noch engern Sinne 
von kaufmaͤnniſchen Gefchäftsleuten gebraucht wird). Gefchieht die 
Geihäftsführung kraft eines Auftrags (negotiorum 
gestio vi mandati), fo befteht ein förmlicher Vertrag zwifchen dem 
Beauftrager und deſſen Geſchaͤftsfuͤhrer. Diefer ift alfo berechtigt, 
von jenem volle Vergeltung und refp. auch Entſchaͤdigung zu fo= 
den, wenn er nach dem Aufteage gehandelt und den dabei noͤthi⸗ 
gen Aufwand gemacht hat. Webernimmt aber jemand eine Ges : 
[häftsführung ohne Auftrag (n. g. absque mandato), fo 
findet gar kein Vertrag (nicht einmal ein quasi-contractus) ftatt. 
Es kann alfo dann, in Ermangelung pofitivee Beftimmungen durch 
die bürgerlichen Gefege, nur nach Billigkeit und Klugheit über ein 
ſolches Verhaͤltniß geurtheilt werden. Der Gefhäftsfty! ift die 
ben jedesmaligen Geſchaͤften, die man zu führen hat, angemeffene 
Art des fchriftlihen Ausdruds. Er wird am beften in den Ges 
ſchaͤften felbft oder durch den Gebrauch (ex usu) erlernt; benn er 
ift oft an ganz willfürliche, nady Zeit und Ort und Perfonen vers 
änderliche, Formen und Formeln gebunden. Doch hat man auch 
gute Anweifungen dazu von Bifhoff, Rambach, von Son— 
nenfels u. %., die aber nicht weiter hieher gehören. Nichtigkeit, _ 
Klarheit und Kürze find die nothwendigſten Exfoderniffe zu einem 
guten Geſchaͤftsſtyle. Eleganz ift minder nöthig, kann auch beim 
Öfteren Drange der Gefchäfte nicht einmal flattfinden. Ein blus 
menreicher, an das Mhetorifche oder gar Poetifche ftreifender, Styl 
aber würde hier ganz am unrechten Orte fein und felbft ins Laͤ⸗ 
cherliche fallen. 

Geſchehen verhält fih zum Sein mie das Werden. 
Denn went etwas gefchieht, fo wird etwas wirklich, mas vorher 
nicht war. Das Gefcjehene (faetum) heißt auch eine Begeben⸗ 
beit oder ein Ereigniß, und fteht unter der allgemeinen Form 
der Zeit. Es kann fich aber auch im Raume zur ‚Wahrnehmung 
darftellen, wiefern etwas in der Körperwelt gefchieht. Was aber 
ia der Geiſtes⸗ oder Gemuͤthswelt gefchieht, wird nur innerlich als 
da Zeitfiches wahrgenommen, wenn es fid nicht aͤußerlich kund⸗ 
Sch oder darſtellt. Das Gefchehene heißt auch eine Thatfadhe 
(rs in facto posita), tiefen ed von einer gewiffen Thätigkeit 
üben, wenn es übrigens auch Feine Sache im engern. Sinne 
if, imdern nur ein Wechfel von Beflimmungen an einer Sache. 
Ueitiens vergl. Geſchichte. 

Ge (dent (donum) iſt, was aus bloßer Gütigkeit ohne Entgelt 
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gegeben wird. Wird ein Geſchenk verſprochen und. dieſes Verſpre⸗ 


chen von der andern Seite angenommen, ſo entſteht ein Schen⸗ 
kungsvertrag (pactum donatarium). Iſt nun ein ſolcher 
Vertrag abgefchloffen, fo ift es zwar Pflicht, das Gefchent zu ge: 
ben d. h. das Berfprechen zu leiften, aber das Berfprechen felbft 
muß doch dann als bloßer Ausflug der Gütigkeitwbetrachtet werben. 
Waͤre ein Gegengeſchenk ftipulirt, fo wäre ber Vertrag fein 
unvergeltlicher, fondern ein vergeltlicher.. Es fände alfo eigentlich 
ein Tauſch ftatt, bei welchem nur das, was über den Tauſchwerth 
gegeben mwürbe, als reines Geſchenk zu betrachten wäre. Geſchenke 
zu nehmen- kann erlaubt und umerlaubt, edel und unebel fein, je 
nachdem die Umftände find. Werden fie mit der ftillfchweigenden 
Bedingung gegeben, etwas Unrechtes zu thun, wie beim Richter, 
fo foll man fie durchaus (unter keiner Form) nehmen, weil ſchon 
diefe Bedingung entehrend if. Werden gemwiffe Steuern oder Ab⸗ 
gaben unter dem Titel eines Geſchenks (Donativ, don gratuit) 
entrichtet, fo fieht man auf den Urfprung bderfelben ald freier Bes, 
willigungen. Ausgezeichnete Fähigkeiten heißen Geſchenke der 
Natur (auch Naturgaben), wiefern es fcheint, als wenn die Na= 
tur dadurch jemanden begünftigte, mithin ihm aus bloßer Gütigkeit 
gäbe, worauf er Beinen Anſpruch bat oder was nicht erziwungen 
werben kann. 

Geſchichte (historia) hat zwar ihren Namen vom Ges 
fhehen (f. d. W.) Daher nennt man auch wohl alles Gefche- 
bene eine Gefhidhte im weiten Sinne. Es fällt aber boch 
nicht alles Gefchehene in das Gebiet der Gefhichte im engern 
Sinne, ald einer Wiffenfhaft, von der hier allein die Rede iftz 
fonft hätte diefelbe weder Maß noch Ziel. Die Ieifefte Bewegung 
eines - Baumblatts, jeder Pulsfhlag und Athemzug, felbit jedes 
Wort fiele dann dee Gefchichte zu. Soll alfo die Gefchichte als 
Wiſſenſchaft beftehn, fo muß fie fih auf das befchränfen, was 
man als gefchehen wiffenfchaftlich nachmweifen kann und was auch 
wiffenswürdig für den Menfchen überhaupt ift, was alfo unfer 
Geſchlecht intereffit. Die Gefchichte wird es daher vorzugsweife 
« mit den bedeutendern oder wichtigern Begebenheiten der Menfchen- 
welt zu thun haben, indem fie diefelben in einer zufammenhangen= 
den Erzählung darftellt. Diefer Zufammenhang aber iſt beſtimmt 
theils durch die zeitliche Aufeinanderfolge, theils durch die urſachliche 
Verknüpfung der Dinge, welche beide Momente fo in einander 
fpielen, daß fie nicht trennbar find. Denn obgleich ‚nicht alles, 
was auf einander folgt, auch ald Urfache und Wirkung zufammen- 
bangt, fo müffen wir doch umgekehrt jede Wirkung als Folge ihrer 
Urfache denken. Auch iſt es leicht möglich, daß felbft da, wo wie 
einen folhen Zufammenhang nicht entdeden, er doch im Verborg⸗ 
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nen ftattfinde, weil zulegt alles in der Melt in MWechfelwirfung 
feht, Daher wird die Geſchichte allerdings auch ſolche Begebens 
keiten umfaffen, melde nicht unmittelbar al® Begebenheiten ber 
Menſchenwelt ſelbſt d. h. als menſchliche Thatfachen erfcheinen, ſo— 
Ba fie nur auf ſolche bezogen werden koͤnnen und den Menſchen 
wegen ihrer Wiſſenswuͤrdigkeit intereffiren. Es kann demnach außer 
der eigentlichen Menfhengefhichte, die man auch Welt—⸗ 
(nimlich Menfchenwelt:) Gefhihte nennt, wenn fie ganz all 
gemein ift, eine Gefchichte des Himmels, der Erde, der gefammten 
Natut geben. Mur muß die legtere nicht mit der fälfchlich fog. 
Naturgefchichte verwechfelt werden, welche bloß befchreibend, 
nicht erzählend ift und zu den phyſikaliſchen Wiffenfchaften gehört, 
©. Naturbefhreibung. Es ift aber die Gefchichte nicht bloß 
an fi, eine der wichtigften und lehrreichſten Wiffenfchaften, fons 
den auch in Bezug auf bie Philofophie, und zwar in doppelter 
Hinfiht. Einmal ift fie die befte Schule der Menfchenkenntnig 
und alfo auch der Selbkenntniß, ohne welche ed feine Philofophie 
giebt. Indem die Geſchichte das Gefammtleben der Menfchheit, 
wie es fich im der Vergangenheit geftaltet hat, vor unſrem Geifte 
in einer glaubwäürdigen Erzählung ausbreitet, durchleben wir es 
gleichfam felbftr ſchauen unfre Fähigkeiten und Kräfte in thatfachs 
licher Wirkſamkeit, bald ſich verirrend, bald zum Ziele treffend, und 
bereichern uns fo mit den Erfahrungen aller Jahrhunderte, daß wir 
ebendarin den fruchtbarften Stoff zum Nachdenken, mithin auch 
zum Philofophiren finden, Man Eönnte daher auch fagen, in ber 
Geſchichte fpiegle ſich die Philofophie felbft gleichfam ab, ober dieſe 
fei der Zert, zu welchem jene ben Commentar liefre. Dieß ift um 
fo richtiger, da die Geſchichte auch zweitens von ber Entwidlung 
und Ausbildung des menfchlichen Geiftes in wiffenfchaftliher und 
befonders in philofophifcher Hinfiht Nachricht giebt, da fie folge 
Ich auch Geſchichte der Wiffenfchaften und ebendarum der Philofos 
phie ift; worüber der folgende Artikel weitere Auskunft geben wird. 
Ueber das Verhaͤltniß die beiden MWiffenfchaften aber zu ein= 
ander enthält treffende Bemerkungen Suabediffen’s Philofophie 
und Gefchichte. Leipzig, 1821. 8. — Das Studium der Gefchichte 
führt übrigens ben, welcher es in allgemeiner Beziehung (naͤmlich 
auf das ganze Menfchengefchlecht) treibt, nothwendig zum Kosmos 
pelitismus, fo wie audy die allgemeine Welt: oder Menfchens 
gefeichte mehr im Eosmopolitifhen, als in dem befchränften polis 
tifien Geifte gefchrieben werden folte. Was dazu gehöre, hat 
Kant trefflich gezeigt in der Abhandluug: Idee zu einer allgemeis 
nen Gefhichte in weltbürgerlicher Abfiht (in den verm. Schr. ©. 
2. Nr. 9.). Hier fellt er folgende 9 Säge auf als Richtungs: 
punde für eine ſolche Geſchichte: 1. Ale Naturanlagen eines 
Kru 9’ encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Woͤrterb. B. L 13 
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“ . 
Geſchoͤpfes find beftimmt, ſich einmal vollftändig und zweckmaͤßig 
zu entwideln. 2. Am Menfchen, ald dem einzigen vernünftigen 
Geſchoͤpf auf Erden, follten fich diejenigen Naturanlagen, bie auf 
den Gebrauch feiner Vernunft abzweden, nur in der Gattung voll 
ftändig entwideln.. 3. Der Menſch follte alles, was über die phys 
fifche Anordnung feines thierifchen Dafeins hinausgeht, aus ſich 
ſelbſt hervorbeingen und Feiner andern Glüdfeligkeit oder Vollkom⸗ 
menheit theilhaftig werden, ald bie er ſich felbft, frei vom In⸗ 
ftincte, duch eigne Vernunft verfchafte. 4. Das Mittel, deffen 
ſich die Natur bedient, die Entwicklung aller menſchlichen Anlagen 
zu Stande zu bringen, ift ber Antagonismus berfelben in der Ge: 
fellſchaft, wieferne diefer doch am Ende die Urfache einer gefegmäs 
ßigen Ordnung wird. 5. Das größte Problem für die Menfchen- 
gattung, zu deſſen Auflöfung -die Natur uns zwingt, iſt bie 
Einrichtung einer allgemein das Hecht verwaltenden bürgerlichen 
Geſellſchaft. 6. Diefes Problem ift zugleich das ſchwerſte und das, 
welches von der Menfchengattung am fpäteften aufgelöft wird [wie 
eine Menge von verunglüdten Verſuchen bis auf die neuefle Zeit 
beweifen]. 7. Das Problem einer vollfommmen bürgerlihen Vers 
faffung ift von dem Problem eined gefegmäßigen aͤußern Staaten: 
verhäftniffes abhängig und kann ohne das legtere nicht aufgelöft 
werden. 8. Man kann bie Gefchichte der Menfchengattung im 
Großen als die Vollziehung eines verborgnen Plans der Natur 
anfehen, um eine innerlich» und zu bdiefem Zweck auch Auferlich- 
vollkommne Staatöverfaffung zu Stande zu bringen, als ben ein- 


- zigen Zuftand, in welchem alle Anlagen der Menfchheit völlig ente 


wickelt werben Finnen. 9. Ein philofophifcher Verfuch, die allgemeine 
MWeltgefchichte nach einem Plane der Natur („oder beffer der Fürs 
ſehung“ — mie 8. nachher felbft fagt), der auf die volllommne 
bürgerliche Vereinigung in der Menfchengattung abziele, zu bear: 
beiten, muß als möglich und felbft für diefe Naturabficht beförders 
lich angefehn werden. — Es wäre wohl zu wuͤnſchen, daß einmal 
ein .philofophifcher Kopf, ber zugleich ein gruͤndlicher Geſchichts⸗ 
fenner wäre, dieſe Idee einer Eosmopolitifhen Geſchichte 
zu verwirklichen fuchte. Daß dabei nur ein Roman heraustommen 
würde, ift eine ungegründete Beſorgniß. Denn es verftände ſich 
von felbft, daß der WVerfaffer einer folhen Geſchichte nit nur 
feine XThatfachen, fondern auch Feine Urfachen derfelben erdichten 
dürfte, vielmehr feinen ganzen hifforifchen Stoff aus eben den 
glaubwürdigen Quellen ſchoͤpfen müffte, aus welchen alle wahrhafte 
Geſchichtſchreiber von Thucydides an gefchöpft haben. Vielleicht 
iſt aber auch das heutige Menſchengeſchlecht noch nicht reif zu 
einer ſo ins Große und Ganze gehenden Geſchichtſchreibung. Denn 





alle Zeichen deuten darauf hin, daß ſich das Menſchengeſchlecht im 
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Ganzen noch in ber Kindheit befindet. Wie wär’ es fonft mög- 
ih, daß man fid fogar in folhen Staaten, welche gebildet hei 
fen, noch um Dinge fireiten und quälen Eönnte, die eigentlich 
ſchon längft abgethan fein follten, wenn man der Vernunft Gehör 
geben wollte ! 

Geſchichte der Philofophie oder philofophifche 
Geſchichte (mie fie auch zumeilen, obwohl fälfhlih, genannt 
wird, da eine philof. Gefch. eigentlich eine mit philof. Geifte ge⸗ 
fepriebne ober von ihm durchdrungene fein würde) ift eine erzaͤh⸗ 
lende Darftellung der allmäligen Entwidlung und Ausbildung ders 
jenigen Wiffenfchaft, welche vorzugsweife Philofophie heißt. 
S. d. WB. Sie ift-alfo ein Theil oder Zweig der Gefchichte der 
Wiffenfhyaften überhaupt, der fog. Literarhiftorie, aber der wichtigfte 
Zweig bderfelben, da die Philofophie zu allen Zeiten einen bald 
mehr bald weniger wirkfamen, aber body immer bedeutenden Eins 
fluß auf die Schickſale andrer Gebiete der menfchlichen Erfenntnig 
gehabt hat. Bei jener Erklärung wird aber freilich vorausgefegt, 
daf die Philofophie ſchon eine entwidelte und ausgebildete Wiffen- 
ſchaft ſei; denn fonft Eönnte man nichts von ihrer Entwidiung 
und Ausbildung erzählen. Da nun jene DBorausfegung nicht von 
allen Philofophen zugegeben wird; da Manche von ihnen behaupten, 
ed gebe noch gar feine Philofophie, fie müffe erft ganz neu ge⸗ 
Schaffen werden; und da die Skeptiker fogar die. Möglichkeit einer 
ſolchen Wiffenfchaft leugnen: fo müffen wir und noch nad einer 
andern Erklärung umfehn, mit welcher hoffentlich alle Parteien zu- 
frieven fein werben. Wenn ed nämlih auch nie eine Philofophie 
als wirkliche und wahrhafte Wiflenfhaft gegeben hätte, und auch 
künftig nicht geben follte, fo ift do das Philofophiren eme un 
eugbare Thatſache der Geſchichte — eine Zhatfache, die fih an 
allen Orten und zu allen Zeiten wiederholt hat, wo es eine höhere: 
Geiftesbildung gab. Es muß alfo body wenigftens eine Ge— 
[hihte des Philofophirens möglich fein. Diejenigen aber, 
weiche philofophirten, muflten doch auch eine Idee von irgend einer 
Miffenfhaft haben, die fie entweder felbft erzeugen oder, wieferne fie 
von andern angeblich fchon erzeugt fein follte, fortpflanzen oder vernich⸗ 
ten wollten. Jene Idee mochte nun den philofophirenden Subjecten, 
welche man auch ſchlechtweg Philofophen nennt, mit meht ober 
weniger Klarheit und Beftimmtheit vorfchweben, fie mochten dies 
felbe mit mehr. oder weniger Glüd zu verwirklichen fuchen, fo ift 
dech fo viel gewiß, daß fie es verfucht haben, daß an biefen Ber: 
ſuchen die Vernunft des Menfchen, die ebendeshalb ober: in diefer 
Beziehung die philofophirende Vernunft heißt, den vor- 
nehmſten Antheil hatte, daß alfo die Philofophie felbft eine Ver: | 
nunftwiffenfchaft fein ‚oder dem Menſchen * vernuͤnftige 
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und fomit möglichft befriedigende Nechenfchaft von feinen Weberzeus 
gungen und Handlungen geben follte. Baffen wir nun bieß alles 
in eine kurze Erklärung zufammen, fo koͤnnen wir mit Recht fa- 
gen: Gef. der Philof. ift eine erzählende Darftellung der 
mannigfaltigen Beftrebungen des menſchlichen Geiftes, die Idee 
einer MWiffenfchaft zu verwirklichen, welche ihm von allen feinen 
Ueberzeugungen und Handlungen eine vernünftige Rechenſchaft ges 
ben fol. Dabei bleibt es alfo dahingeftellt, ob und wieweit dieſe 
Beftrebumgen gelungen. Denn bie Gefchichte kann auch von mis- 
Iungenen Beftrebungen erzählen, und viele Unternehmungen, von 
denen fie erzählt, find es wirklich. Die Gefch. der Philof. ift num 
zwar felbft keine Philofophie und kann daher aud) nicht die Stelle 
berfelben vertreten, wie Manche gemeint haben. Aber fie muß 
doc alle Philofopheme und alfo auch alle philofophifchen Spfteme 
im Geifte ihrer Urheber auffaffen und barftellen, was felbft nur 
ein philofophifcher Kopf vermag. Der Gefchichtfchreiber der Philos 
fophie muß daher zugleich, Philofoph fein. Diefer braucht zwar 
nicht auch jenes zu fein. Allein eine mehr ald oberflächliche Bes 
kanntſchaft mit der Geſch. der Philof. ift doch aud dem Philofos 
phen unentbehrlich, damit er wife, was auf dem Gebiete feiner 
Miffenfchaft geleiftet worden und noch zu leiften fe. Er lernt 
dadurch eine Menge von Verirrungen Eennen und vermeiden; er 
wird dadurch auch dulbfamer und bejcheidner, indem er fieht, wie oft 
und wie fehr felbft die größten Geifter in ber Auflöfung philoſo⸗ 
phifcher Probleme gefehlt haben, wie ſchwierig alfo diefe Probleme - 
zu Löfen fein muͤſſen. Die erſten oder Hauptquellen biefer Ges 
ſchichte find die Schriften der Philofophen ſelbſt; denn hier haben 
fie eben ber Nachwelt Kunde von ihren eignen philofophifchen 
Beftrebungen gegeben. Da aber mande Philofophen gar nichts 
Schriftliche hinterlaffen haben und ba viele Schriften älterer Phi⸗ 
lofophen untergegangen find, fo müffen als zweite oder Nebenquel⸗ 
len auch ſolche Schriften zu Rathe gezogen werden, welche bloß 
Nachrichten von den Philofophen und beren wiffenfchaftlichen Bee 
firebungen geben. Beide Arten von Quellen müffen erſt Eritifch 
geprüft und berichtigt werden, ehe man fie mit Sicherheit benugen 
kann. Und dann müffen die Philofopheme eines jeden Philofophen 
als innere Erzeugniſſe feines Geiftes, fo wie fie derfelbe urſpruͤng⸗ 
lich conftruirte, nacheonftruirt werben, ehe man fie richtig barftellen 
kann. Dieß ift aber eine fchwierige Aufgabe, da jedes philofophie 
fhe Spftem in jedem philofophifhen Kopfe eine andre Geftatt 
annimmt. — Wie alle Geſchichte, fo theilt man auch die Gefch. der 
Philof. nach der Zeitfolge oder Chronologie, die aller Gefchichte‘ 
zum Grunde liegen muß, in die ältere und die neuere, zwifchen 
welche Einige noch die mittlere einfchieben, die aber im Grunde 
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mit der neuern genau zufammenhangt und von biefer gar nicht 
fo durch einen langen Verfall und Stillſtand der MWiffenfchaft ges 
trennt ift, wie jene beiden. ©. alte Philofophie, wo biefelbe 
mit der neuen kurz verglichen und aud Schriften über beide zum ” 
Behuf einer folhen Vergleichung angezeigt find. Die Schriften 
über die Gefch. der Phitof. =ibft find ſehr zahlreich. Die vorzligs 
ühften dürften folgende fein: ’ . | 

41. über den Begriff derfeldben: Reinhold über ben 
Begt. der Geſch. d. Ph. (in Fülleborn’s Beiträgen zur Geſch. 
d. Ph. St. 1. Nr. 1.) — Goͤß über den Begr. der Geſch. d. 
Dh. Erlangen, 1794. 8. nebft Deff. Bliden in das Gebiet der 
Geſch. und Phitof. Leipzig, 1798. 8. — Grohbmann über den 
Degr. der Gefch. d. Ph. Wittenberg, 1797. 8 — Boethius 
de idea historiae philosophiae rite formanda. Upſal, 1800. 4. 
— LKlein’s Verf. e. gen. Belt. ded Begr. e. philof. Gefch.; in 
Wuͤrzb. Anz. 1802. ©. 145 fi. — Bahmann über Gef. 
db. Dh. Jena, 1811. A. 2. 18%. 8, — Brandis vom Begr. 
ber Gefch. d. Ph. - Kopenhagen, 1815. 8. — Auch gehört hieher 
die Abh. von Fries: Tradition, Myſticismus und gefunde Logik, 
eder über Geſch. d. Ph. (in Daub’s u, Creuzer's Studien. 
3.6.8.1 ff.) 

2. über die Methode berfelben: Garve de ratione seri- 
bendi historiam philos, Leipzig, 1768. 4. zu verbinden mit 
Deff. legendorum philosophorum veterum praecepta nonnulla 
et exemplum, Ebend. 1770. 4 (Beide au in Fülleborn’s 
Beiträgen vw. St. 11. Nr. 4. und 5.) — Fülleborn’s Plan 
zu einer Gefch. d. Ph., nebft Deff. Abhandlung: Was heißt den 
Geift einer Philofophie darftellen? (Beide in Deff. Beiträgen ıc. 
St. 4. Nr. 5. und ©t. 5. Nr. 5.) — Weiß über die Behand» ” 
lungsart der Geſch. d. Ph. Leipzig, 1799. 8 — Kunhardt 
de fide historicorum reete aestimanda in hist. philos. Helm⸗ 
ſtaͤdt, 1796. 4. 

3. über den Nuttzen derfelben: Eine unter Zimmermann’s 
Vorſitze vertheidigte Abh. über die Brauchbarkeit der philof. Geſch. 
Heidelberg, 1785. 4 — Einige allgemeine Refultate aus ber 
Gefh. der Ph. von Fülleborn, in Deff. Beiträgen ıc. 
&.4 Nr 3, | 

4. abhandeinde Were: Bruckeri historia eritica philo- 
sophiae, " Zeipzig, 1742 — 67. 6 Bde. 4. Ejusd. institutiones, 
hist, philos. Leipzig, 1747. & N. A. von Born. Ebend. 
1790. 8. — Buble’s Lehrbuch ber Gefch. d. Ph. und einer krit. 
Literat. derfelben. Göttingen, 1796— 1804. 8 Thle. 8. nebit 
Def. Gefch. der neuen Phitof. Göttingen, 1800 —4. 6 Bde. 
8. — Iennemann’s Gef. d. Ph. Leipzig, 1796 — 1819. 
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11 Bde. 8. (nicht vollendet) nebſt Def f. Grundriß ber Geſch. d. 
Ph. Leipzig, 1812. 8. %. 4. von Wendt verb. und verm. 
Ebend. 1825. 8. — Degerando, hist. comparee des syste- 
mes : de 2 Paris, 1804. 3 Bde. 8 3.2. 182 —3. 
4 Bde. überf. von Tennemann (nad) der 1. Aufl.) Mar: 
burg, 1006 7. 2 Bde. 8. womit dad Resume de I’ histoire 
de la philosophie par P. M, Laurens (Par. 1826. 18.) zu 
verbinden. — Außerdem haben Meiner, Eberhard, Gurs 
litt, Aft, Socher, Schaller, Snell, Rirner u. 2%. theils 
Eürzere theild ausführlichere Werke diefer Art gefchrieben. Eine Geſch. 
d. PH. für Liebhaber hat Adelung (Leipzig, 1786—7. 3 Bde. 8.) 
und eine Gefh. d. alten Ph. der Verf. (Leipzig, 1815. 8. 
%. 2. 1827.) herausgegeben. Auch enthalten Fuͤlle born's Beiträge 
zur Gefch. d. Ph. (Iena, 1796 —9. 12 Stde oder 3 Bde. 8.) 
Tiedemann's Geift der fpeculativen Philof. (Marburg, 1791 
—7. 7 Bde. 8.) und Bayle's dietionnaire historique et eri- 
tique (N. U. Amfterdam u. Leiden, 1740. 4 Bde. "Fol. Auszug 
von Jakob. Halle m. Leipzig, 1797. 2 Bde. 8.) viele hieher 
gehörige Notizen. — Uebrigens dauerte es fehr lange, ehe die Ger 
fchichefchreiber anfingen, auf die ſtilleren Beihäftigungen ber Phis 
Iofophen aufmerkfam zu fein. Anfangs erwähnte man bdiefelben 
nur beiläufig.. Dann machte man Sammlungen von allerlei Phis 
lofophemen, Apophthegmen, Anekdoten und andern Notizen, ohne 
Kritit und Plan, wie die Sammlungen unter den Namen Plus 
tarch's, Balen’s, Diogenes Laertius, Johannes Sto— 
baͤus, Drigenes u. A. Erſt in neuen Zeiten dachte man feit 
Bruder daran, ordentliche Gefchichtöwerke über die Philofophie 
felbft zu fchreiben, Vergl. die Art. Biographie m. Literatur 
der Philoſ. 

Scrölättid heißt alles, was fi) auf ein Geſcheheneb 
und folglich auch auf die Geſchichte ſelbſt bezieht, wie z. B. 
die geſchichtliche Erkenntniß (cognitio historica). Daher 
wird diefer Ausdrud bald im weitern bald im engern Sinne 
genommen... Im weitern bedeutet er foviel ald empirifhe Er— 
kenntniß Überhaupt, weil alles Gefchehende und Gefchehene. ein 
Gegenstand der Erfahrung ift umd ein folcher Gegenftand auch als 
ein Gefchehendes oder Gefchehened betrachtet werden kann. Im 
engern aber bezieht er fich vorzugsmweife auf die eigentliche Ge— 
ſchichte, die ſich als folhe nur mit dem, was ſchon in Ber Vers 
gangenheit liegt, befchäftigt. In diefem Falle fagt man daher auch 
lieber Gefhichtserfenntnif. So verhält es ſich auch mit 
dem gefhichtlihen Glauben, der im engern Sinne wieber 
Gefhihtsglaube heißt; desgleichen mit bee geſchichtlichen 
Wahrheit, die eben auf biefem Glauben beruht. S. Glaube. 
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Wenn von gefhihtliden Rechten bie Rede iſt, fo verfteht 

man folche, die auf gefhihtlihen (aus der Gefchichte entlehn« 
tm) Gründen beruhn. Solche Gründe werden dann, menn 
jene Rechte in Anſpruch genommen werden, in einer gefhicht« 
lihen Deduction nachgewieſen. Dergleichen Rechte find alfes 

mal pofitiver Art und können nur dann ald wahre Rechte gels 
ten, wenn fie den allgemeinen NRechtögefegen der Vernunft oder 
dem natürlichen Rechte nicht widerftreiten.. Daher fagt fchon der 
in Spruͤchwoͤrtern ſich ankündigende Gemeinfinn oder, was bier 
ebenfoviel heißt, das allgemeine Rechtögefühl der Menfchen: Tau⸗ 
fend Jahre Unrecht machen nicht ein Jahr Recht. Wer z. B. 
dreißig oder funfjig Fahre lang gemorbet und geraubt hätte, wuͤrde 
dadurch fein Recht zum Morden und Rauben erlangen. Auf dem 
geihichtlichen Wege kann daher auch nie ein philofophifcher oder 
mathematiſcher Lehrfag erwiefen werden, ob ſich gleich mit Hülfe 
der Geſchichte eine Erläuterung, allenfalls auch eine Beſtaͤtigung 
beffelben geben Läfft. 

Gefhihtforfhung und Gefhihtfhreibung folks 
ten zwar von Rechts wegen fletd mit einander verbunden fein, find 
aber nicht einerlei und kommen daher auch oft getrennt vor. Jene 
ift Ermittelung ber gefchichtlihen Thatſachen aus den Quellen der 
Geſchichte, diefe aber Darftellung derſelben durch fchriftliche Erzaͤh— 
lung; denn bie mündliche heißt fchlechtweg Erzählung. Es kann 
aber niemand eine gründliche Geſchichte fchreiben oder erzählen, 
wenn nicht dad Quellenftudbium und die damit verknüpfte Ge- 
fhichtforfhung vorausgegangen. So ift ed aud in der Geſchichte 
ber Philofophie. Da aber niemand alle Quellen derfelben (f. Geſch. 
ber Philof.) befist, viel weniger benugen kann, weil viele der= 
felben verloren gegangen ober noch nicht ans Licht der Deffentlichkeit 
gezogen find, fo bleibt eine geſchichtliche Darftellung diefer Art im: 
mer unvolllommen. Man muß daher die Foderungen an den Ge— 
fhichtfchreiber der Philofophie auch nicht überfpannen. Denn das 
Ideal einer Gefchichte der Philof. bleibt für jeden Philofophen und 
Gefhichtfchreiber unerreichbar. j 

Geſchick ſteht zumeilen fir Shidung oder Shidfal 
(ſ. d. W.), zuweilen aber auch für Geſchicklichkeit, mworunter 
bald eine bloße Anlage verflanden wird (mie wenn man fagt, es 
babe jemand kein Geſchick zu einer Sache d. h. er benehme fid) 
mgefchit dazu aus Mangel an Fähigkeit), bald auch eine Fertig— 
kit (wie wenn man fagt, es habe jemand in einer Kunſt viel 
Gefhid erworben d. h. er habe feine Fähigkeit durd) Uebung zu 
einer ſolchen Fertigkeit erhoben, daß er nun ein geſchickter Kuͤnſtler 
ffi). Daher werden auch die Ausdruͤcke geſchickt oder unge: 

fdidt fein bald auf die Anlage bald auf bie» Fertigkeit bezogen, 
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Doch iſt die zweite Beziehung die vorwaltende. Etwas anders als 
Geſchick oder Geſchicklichkeit iſt Schidtichfeit, indem. 
man bei diefem Worte daran denft, ob ſich etwas zu einem andern 
(einer Regel, Sitte, Annahme ze.) ſchicke oder paſſe. Schicklich 
und unfhidlid heißt daher foviel ald ziemlid) und unziemlich 
oder —— und unanſtaͤndig. 

Geſchiedne und getrennte Begriffe (notiones dis- 
junetae et disparatae) werben von den Logikern fo unterſchieden. 
Jene machen den Umfang eines dritten Begriffes aus, der höher 
ift als fie beide; fie find alfo zwar einander entgegengefegt, laſſen 
ſich aber doch ald ein Paar von Dingen denken, 3. B. die Begriffe 
des Mannes und des Weibes. Diefe machen den Inhalt eines 
beitten Begriffes aus, durch welchen fie zwar verbunden find, jedoch 
fo, daß fie Eein Paar von Dingen, fondern nur ein Ding aus: 
machen, 3. B. die Begriffe der Vernuͤnftigkeit und der XThierheit, 
bie fi) wohl im Begriffe des Menfchen verbinden, aber nicht — 
ein Menſchenpaar denken laſſen, wie Mann und Weib d. h. d 
männliche und ber weiblihe Menſch, die beide ſowohl vernünfige 
als ger Weſen zugleich find. 

Geflecht bedeutet 1. das organifche Gepräge, welches den 
Mann und das Meib unterfcheidet, den Sexualcharakter. 
Hierauf beziehn fich die Ausdruͤcke: Geſchlechtsliebe, Ges 
ſchlechtstheile, Geſchlechtstrieb u. f. w. Sn biefer Bes 
ziehung giebt es natürlicher Weife nur zwei Gefhlehter, das 
männliche, in welchem ſich der Bildungstrieb ald das erzeus 
gende ober active Princip offenbart, und das weibliche, in wel⸗ 
chem er ſich ald das empfangende ober paffive Princip darſtellt, 
obgleich das weibliche Gefchlecht nicht als bloß leidend, fondern als 
mitthätig bei ber Zeugung gedacht werden muß. ©. Beugung, 
auch nachher Gefhlehtscharatter. Ein fahlihes ober 
Neutralgeſchlecht giebt es daher eigentlich nicht. Wenn aber die 
Grammatifer von drei Gefhlehtern reden, fo iſt dieß nur 
analogifch zu verftehn, indem man das "Gefchlechtöverhältnig auf 
die Wörter übergetragen und diefe nun auf drei Claffen zurüdgeführt 
bat, fo daß die britte Claſſe weder männlich noch weiblich ift. 
Diefe Glaffe findet jedoch nicht in allen Sprachen flatt, wie denn 
auch die Sprachen in Anfehung des männlichen und weiblichen 
Geſchlechts der Wörter fehr von einander abweichen. So ift im 
Dentfchen die Sonne weiblich und der Mond männlich, während 
in andern Sprachen das umgekehrte Verhaͤltniß ſtattfindet. — 
Geſchlecht bedeutet aber auh 2. eine Mehrheit von Menfchen 
(oder auch Thieren und Pflanzen), die durch Abſtammung verwandt 
ſind, eine Familie; wie wenn von buͤrgerlichen, adeligen 
ober fürftlihen GBeſchlechtern die Rede iſt. Eben fo nennt 
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man nicht nur die Menſchen, die zu einer gewiſſen Zeit auf der 

Erde leben, ein Geſchlecht (das heutige Geſchlecht, die vers 

gangenen Geſchlechter, wofür man auch Generationen 
fagt), fonbern auch alle Menfchen zufammengenommen das menſch⸗ 
liche oder Menfhengefhleht, weil man vorausfegt, daß fie 
ale von einem einzigen Paare abflammen, mithin als Stammvers 
wandte eine große Familie bilden. Diefe Borausfegung ift freilich 
nit erweislich, ja nicht einmal mwahrfcheinlih. Vielmehr führt das 
Dakin verfchiebner Menfchenraffen fehr natürlich auf den Gedanken, 
daß es urfprüngli mehr als ein Menfchenpaar gegeben haben 
kinnte. — Geſchlecht bedeutet endlich 3. auch fo viel ald Gat⸗ 
tung, Art ober Elaffe überhaupt. Hierauf beziehn fi bie 
fogenannten Gefhledhtsbegriffe, von melden ber folgende 
Artikel handelt. 

Gefhlehtsbegriffe (notiones generales) find alle Bes 
griffe, wodurch etwas mehren Cinzelbingen Gemeinfames vorges 
ftelle wird, wie die Begriffe von Thieren, Pflanzen, Mineralien 
n.f. wm. Es Stehen ihnen alfo die Einzelbegriffe (notio- 
nes individuales) entgegen, wodurch nur ein- einziged Ding vorges 
ſtellt wird, wie die Begriffe von Adam und Eva, als ben beflimms 
ten Stammeltern des Menſchengeſchlechts. Denn obgleich der Bes 
sch von Stammelten überhaupt auch ein Gefchlechtsbegriff ift, 
fo verwandelt fich body berfelbe in einen Einzelbegriff, fobald zwei 
menſchliche Individuen beftimmt als folche gedacht werben; wobei 
benn auch der innere Sinn als Einbildungsfraft mitwirkt, indem 
er gewiſſe Bilder hervorbringt, wodurch wir uns jene Stammeltern 
vorftellen, mithin den Einzelbegriff veranſchaulichen. Die Geſchlechts⸗ 
begriffe find aber ‚ebenfalls einer ſolchen Veranfhaulihung fühig, 
nur daß hier die Bilder nicht fo beftimmt in ihren Zügen find, 
fondern bloß einen allgemeinen Umriß von der Sache geben; wie 
wenn wir und einen Hund oder Baum vorftellen, ohne zu beflims 
men, was es für ein Hund oder Baum fein folle. Die Geſchlechts⸗ 
beoriffe als ſolche find nun nichts anders ald abstracta oder abs 
gezogene Borftellungen. Denn fie entftehen dadurch, daß wir von 
ben eigentbümlichen Merkmalen mehrer Dinge wegfehen (abftrahis 
ten, fie im Bemwufftfein fallen laffen ober verbunfeln) und auf bie 
gemeinfchaftlihen Merkmale berfelben binfehen (veflectiren, fie im 
Bewufftfein hervorheben oder Ear machen). Das Ich nimmt diefe 
Merkmale als ein Mannigfaltiges in die Einheit feines Bewuſſt-⸗ 
fing auf, faſſt fie als ein Ganzes zufammen, und eben dieſes 
Ganze ift der Begriff von einem Gefhlehte (genus im weiten 
Cinne), unter weldem eine Menge von Einzeldingen ſteht. Ein 
ſelches Gefchlecht heißt auch eine Art (species), wenn und mies 
fen es unmittelbar auf gewiſſe Einzeldinge bezogen wird, und 
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eine Gattung (genus im engern Sinne), wenn unb wiefern es 
unmittelbar auf gewiffe Arten (mithin auf andre Gefchlechter, die 
in der Stufenleiter der Begriffe als niedere gebacht werben) bezos 
gen wird. Da dieſe Beziehung in gemiffer Hinficht willkuͤrlich iſt, 
fo kann man auch fogleih die Art zur Gattung erheben. Denn 
man darf nur in der Art neue Unterfcheibungsmerkmale auffuchen, 
fo findet man gewiffe Unterarten, wodurch bie zuerft beftimmte 
Art nun ald Oberart db. h. als Gattung erfcheint. Daher läfft 
fi) im Grunde weder eine unterfie Art (species infima s. 
specialissima) noch eine oberfte (summa) bejtimmen, folglic) 
auch keine unterfte Gattung und kein unterſtes Geſchlecht 
(genus infimum). Denn man tan in ber Auffuchung neuer 
Unterfcheidungsmerkmale immer weiter fortfchreiten. Daher un 
terfcheidet man auh Stamm: ober Haupt: Neben= und Zwi⸗ 
fhengefhlehter. Wohl aber giebt es eine oberfte Gattung 


und alſo auch ein oberfies Geſchlecht —— summum s. ge- 
t 


neralissimum). Dieß ift ber Begriff eines Etwas ober Dinges 
überhaupt, unter welchem nicht nur alles Wirkliche, fondern auch alles 
Mögliche ſteht. Denn wenn man gleich demfelben das Nichts ober 
Unding entgegenfest, fo kann man dody nicht beide wieder unter 
einem höhern Begriffe zufammenfaffen; man müffte denn mit Kant 
ben Begriff von einem Gegenftande überhaupt, problematiſch ges 
dacht, fo daß es dahingeftellt bliebe, ob er etwas oder nichts, für 
einen folhen halten. Die Gefchlechtsbegriffe Eönnen ſonach wieder 
in Gattungs- und Artbegriffe eingetheilt werden, von wels 
hen jene höher und weiter oder umfaffender, biefe niebris 
ger und enger find. Jene find alfo abftracter, diefe weniger 
abftract und koͤnnen ebendaher, mit jenen verglichen, concret 
genannt werden. In dieſer Hinficht bilden die Gefchlechtsbegriffe 
gleichfam eine Begriffsleiter, die nur aufwärts, aber nicht abwärts 
begrängt ift, weil e8 von unftem Belieben abhangt, wie weit wir im 
Auffuchen neuer Unterfcheidungsmerkmale zur Beftimmung anderweiter 
Arten gehen wollen. S. Elaffen, auh Generification. 
Gefhlehtsharafter, Logifch genommen, ift das Merk⸗ 
mal eines Geſchlechts (genus) von Dingen, wodurch es ſich von 
andern Gefchlechtern unterfcheidet (nota generalis). Indem wir 
3. B. den Menfchen als ein vernünftiges Wefen denken, betrachten 
wir die Vernunft ald den Gefchlechtscharakter des Menfchen. Unter⸗ 
fheiden wir dann aber weiter Gattung und Art (genus et species — 
wo genus im engern Sinne genommen wird — f. Geſchlechts— 
begriffe), fo kann jener Charakter auch wleder das Lnterfcheis 
bungsmerkmal der Art von der Gattung (nota specialis) werben. 
So können wir ben Menfchen als eine vernünftige Thierart von 
den übrigen vernunftlofen Thierarten eben durch die Vernunft un: 
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terſchelden. Wirb dagegen bad W. Gefhlehtscharafter phy⸗ 
fih genommen, fo bezieht man es auf den Unterfchied des maͤnn⸗ 
lichen und weiblichen Geſchlechts (sexus). Es giebt alfo dann 
überall, wo biefer Unterfchied angetroffen wird, einen doppelten 
Geſchlecht scharakter, einen männlichen und einen weiblichen. 
Diefer laͤſſt fi) bei und wieder aus einem zwiefachen Gefichtspuncte 
betrachten, naͤmlich fomatifch oder in Bezug auf den Körper, 
und pſych iſch oder in Bezug auf die Seele oder den Geift. Der 
fomatifche Gefchlechtscharafter zeigt ſich aber nicht bloß in ben 
Gefhlehtstheilen ald den Organen der Zeugung, wo er aller 
dings am beftimmteften hervortritt, fondern auch in ber ganzen 
Structur des Körpers, dem Geſammtorganismus. Der männliche 
Körper ift z. B. im Ganzen genommen größer, kraͤftiger, fefter, 
zäber, ediger, be. weibliche dagegen Eleiner, ſchwaͤcher, weicher, 
biegfamer, runder. Da nun im Organifchen Aeußeres und Inneres 
überhaupt auf das Genanefte zufammenhangen, fo entfpricht auch 
der pſych iſche Gefchlechtscharafter als der innere dem fomas 
tifhen als dem äußern. Daher ift der Mann überhaupt unters 
nehmender, Tühner, begehrlicher, offner, aufftrebender und auf: 
braufender, als das Weib, das mehr in fich gekehrt, furchtfamer, 
ruͤckſichtsvoller, verfchloffener, liſtiger, ruhiger und ſtiller ift. 
Ausnahmen giebt es freilich überall; und befondre Umftände koͤn⸗ 
nen auch das Weib dergeftalt aufregen, daß ed zuweilen ben 
Mann in Eraftvoller Thaͤtigkeit, befonderd in ſtill ausharrender, 
beharrlicher Verfolgung eines beftimmten Zwecks übertrifft. Wird 
e3 daher zur Rache gereist, fo kann ed den Mann aud an Grau⸗ 
famfeit überbieten, weil es eben das ſchwaͤchere und furchtfamere 
Geſchlecht iſt. Vergl. Frau und Mann. 

Geſchlechtsehre wird befonders in Bezug auf das weib⸗ 
liche Geſchlecht gebraucht, indem das Meib außer der Ehre, bie 
ihm wie den Manne in allgemeiner Beziehung zukommt, nod) eine 
eigenthirmliche. Ehre in Bezug auf fein Gefchlecht befigt und zu 
bewahren hat. Es fann aber dad Weib oder die Frau ihre Ehre 
nur dadurch bewahten, daß fie dem Manne Achtung gegen ihre 
Derfönlichfeit einflößt, damit er es ‘gar nicht wage, ihr etwas zus 
zumuthen, was fie ohne Berlegung ihrer Würde nur ald den 
höchften Preis der Liebe, folglich auch nur unter Bedingung ber 
Ehe, gewähren Eönnte. Darum hat auch das Weib das Urtheil 
der Welt mehr zu vefpectiren, als der Mann, der fich oft darüber 
bintvegfegen muß. Denn die Gefchlechtschre des Meibed leidet 
fhon durch böfen Verdacht. Site ift wie ein heller Spiegel, der 
fhen- vom leiſeſten Hauche anlaͤuft. Defto boshafter aber iſt 
auch die Verleumdung eines fchuldlofen Weibes, die es nicht, wie 
der Mann, ‚mit bloßer Verachtung beftrafen kann. Daher Fam. 


» 
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wohl auch bie vitterliche Sitte, bie durch böfe Nachrede verlegte 
Ehre des Weibes durch Waffenkampf mit dem Verleumder zu rächen. 
Menn aber der Ausgang eines foldhen Kampfes als eine Art von 
Gottesurtheil die Unfchuld des Weibes bemweifen und fo deffen Ehre 
herſtellen follte, fo war bdiefelbe freilich einer fehr unfichern Ents 
ſcheidung preisgegeben. Daß bei einem gröbern Angriffe auf bie 
weibliche Ehre das Weib den Angreifer tödten dürfe, leidet keinen 
Zweifel. ©. Nothzucht. 
Geſchlechtsgenuß kann fittliher Meife nur in der Ehe 
ftattfinden, ift aber kein Zweck derfelben. S. Ehe und Ehezmwed. 

Gefhlehtsglaube ift von doppelter Art, je nachdem 
man das MW. Gefchlecht nimmt. Bezieht man es nämlidy auf den 
Unterfchied ded Mannes und bed Meibes (sexus), fo heißt er be— 
fiimmter Serualglaube, wie wenn die Männer glauben, daß 
die Meiber bloß zu ihrem Vergnügen gefchaffen feien, oder die 
Meiber, daß die Männer ihre unterthänigen Diener fein müffen. 
Bezieht man ed aber auf die Abftammung und die dadurch ents 
ſtehende häusliche Gefelfhaft (familia). fo heißt er beftimmter 
Familienglaube, wie wenn eine Familie glaubt, fie fei beffer, 
als alle andre. Daß folher Glaube nur Wahn fei, verfteht ſich 
von felbit. Ar 

Geſchlechtsliebe f. Liebe. 

Gefhlehtötrieb ift eine Aeuferung bes allgemeinen 
Bildungstriebes in der Natur, gerichtet auf die Erhaltung 
der Gattungen oder Arten durch Erzeugung neuer Individuen mit= 
tels der Bereinigung der Gefchlechter (sexus). Er heißt daher 
auh Begattungss oder Fortpflanzungstrieb, ©. Bil— 
dungskraft und Zeugung Was über bie Befriedigung 

a. in moralifcher Hinficht zu urtheilen, iſt im Art. Ehe 
emerft. Ä 

Gefhloffene Sefellfhaft f. Geſellſchaft. 

Gefhloffener Handelsftaat f. Handelsftaat. 

Gefhloffenes Meer f. Meer. 

Gefchmack wird theils koͤrperlich odek organiſch, theils 
geiſtig oder intellectual genommen. In der erſten Beziehung 
verſteht man darunter denjenigen Sinn oder vielmehr dasjenige 
Sinneswerkzeug, welches dem Genuſſe der Nahrungsmittel gewidmet 
iſt und feinen, Sig im Munde hauptſaͤchlich auf der Zunge hat, 
weshalb auch biefe vorzugsweife dad Gefhmadsorgan heißt. 
Se nahdem die Beftandtheile der Gegenftände find, welche in den 
Mund genommen und dafelbft vorläufig zerlegt oder zerfeßt werben, 
um dann meiter in den Körper aufgenommen und durch beffere 
Berdauungskraft theils ihm felbft verähnlicht theild von ihm wieder _ 
ausgefchieden zu werben, je nachdem ift auch bie Empfindung, 


! 
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welche in "und beim Genuſſe der Nahrungsmittel entſteht, vers 
(hieden und woirb daher mit verſchiednen Ausdrüden bezeichnet — 


bitter, fauer, ſuͤß, ekelhaft ic. Sie ift folglich mehr oder weniger 
mgnehm oder unangenehm. Chemie, Anatomie und Phnfiologie 
wiſſen hierüber weitern Auffhluß geben. Hier ift nur noch die 
Bemerkung zu machen, daß jene Empfindung bei verfchiebnen Sub⸗ 
jeten (ehr verfchieden fein, mithin dem Einen wohl ſchmecken kann, 
wis dem Anbern übel f[hmedt. Darum kann man auch fagen, 
ed gebe mehre Geſchmaͤcke, über deren Vorzüglichkeit ſich eigentlich 
nicht ſtreiten laͤſſt, weil jeder am beften miffen muß, mas ihn 
mohl oder übel fchmedt, angenehm oder unangenehm if. Und 
barauf bezieht ſich auch zuerſt der befannte Sag: De gustu s. de 
gustibus non est disputandum (über Geſchmacksſachen ift nicht 
zu streiten). — Der geiftige Gefchmad hingegen ift ein höheres 
Vermögen, welches fih auf die Beurtheilung des Schönen und 
Erhbabnen in Natur und Kunft bezieht, indem mit der Wahrnehs 
mung befjelben ein ganz eignes Wohlgefallen oder Luftgefühl vers 
Enüpft if. Nun muß zwar diefes auch feine urfprünglichen Bes 
dingungen haben, welche die Aeſthetik zu erforfhen hat. ©. 
d. W. Allein die Erfahrung lehrt, daß der geiftige Gefchmad bei 
verſchiednen Subjecten fi faft eben fo verfchieben aͤußert, als der 
Eörperliche; weshalb man den obigen Sag, daß über den Gefhmad 
nicht zu flreiten, auch hierauf bezogen hat. Indeſſen lehrt diefelbe 
Erfahrung, daß über Geſchmacksſachen ald Gegenftände des Afthe: 
tiſchen Wohlgefallens gar fehr und oft fehr heftig geftritten wird. 
Es muß alfo doch gewiffe Regeln geben, nady welchen fich der Ge: 
ſchmack richtet, nur daß ſich diefe Regeln nicht fo Leicht beflimmen . 
amd anwenden laffen, als andre, meil dabei fo viel auf den Ein» 
druck ankommt, den die Dinge auf und machen, fo wie auf die 
furbjective Empfänglichkeit für diefen Eindrud, welche fich nicht bloß 
nah den Individuen, fondern auh nah Ort, Zeit und andern 
Umftänden ändert. Man muß daher unterfcheiden den trans 
cendentalen Gefhmad als die urfprünglice Anlage zur. Bes 
urtheilung des Schönen und Exrhabnen, und den empiriſchen 
Gefhmad als die mehr ober weniger nach Maßgabe der Erfah: 
rumg entwidelte Anlage. Im dieſer Beziehung nennt man aud) 
ben Geſchmack bald grob oder unzart oder roh, bald fein 
ober zart ober gebildet. Ja man nennt wohl gar mande 
Menſchen gefhmadlos, ob es gleich Niemanden an allem Ge: 
ſchmacke, wenigſtens ald Anlage betrachtet, fehlen kann, weil diefe 
mit zu den wefentlihen Beflimmungen des Menfchen ge: 

hört. Auch ber rohe Wilde fucht feinen Körper, feine Waffen, 
feine Hütte zu verfchönern, wiewohl auf eine Weife, die uns nicht 


gefält, mithin als gefhmadlos erfcheint. Ebendarum follte man 
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auch abſolute und relative Geſchmackloſigkeit unter⸗ 
ſcheiden. Jene kommt eigentlich nur den Thieren, dieſe ſolchen 
Menſchen zu, melde in der Bildung noch ſehr zuruͤck find, folg⸗ 
lich den Thieren noch ziemlich nahe fiehn. Vom Genie ift der . 
Geſchmack dadurch unterfchieden, daß jenes ſchafft, diefes ber 
urtheilt. Wie aber der Gefhmad nicht nothwendig genial ift, 
fo ift aud das Genie nicht nothwendig gefhmadvoll. Genialität 
und Gefchmadfülle (ein durchaus gebildeter Gefhmad) find daher 
nicht immer beifammen. ©. Genialität. Vergl. auch die naͤch⸗ 
ſten mit Gefhmad zufammengefegten Artikel und folgende Schrifr 
ten über den Gefhmad überhaupt und den guten insbeſondre: 
Winkelmann von ber Fähigkeit der Empfindung des Schönen 
in der Kunft. Dresden, 1763. 4. (Unter jener Fähigkeit verftand 
naͤmlich W. eben das, was man jest Gefhmad nennt, wie er 
auch nach damaliger Gewohnheit Empfindung für das fegt, 
was man jegt lieber Gefühl nennt. So fteht auch sensus pul- 
eritudinis in den naͤchſt folgenden Schriften für Gefhmad). 
— Heyne de morum vi ad sensum pulecritudinis, quam artes 
sectantur; in Deff. Opuseula, B. 1. — Schütz diss, II de 
origine et sensu puleritudinis. Halle, 1786. 4. — Pbhilofos 
phifches Gefpräh über den Geſchmack; in den Bresll. Beiträgen 
zue Philof. x. B. 1. ©. 311 ff. — Meiners’s Bemerkungen 
über den guten Gefchmad; in Deff. vermifchten philoff. Schriften. 
3.1. ©. 133 ff. — Herz's Verſuch über den Geſchmack und 
die Urfachen feiner Verfchiedenheit. Berlin, 1776. 8. 4.2. 1790. 
— Maimon Über den Gefhmad; in der beut. Monatsfchr. 1792. 
&t. 3. u. 4. — Herder von den Urfachen des gefuntenen Ge- 
fhmads bei ben verfchiebnen Völkern, ba er geblüht. Berlin, 
1775. 8. Preisfcheift, die auch im 7. B. feiner fimmtlichen Werke 
über Literatur und Kunft fteht. — Von ausländifchen Schriften 
dürften etwa noch bemerfenswerth fein: Lamindo Pritanio 
(Muratori) riflessioni sopra il buon gusto etc. A. 2. Venedig, 
1718. 12. — Signorelli del gusto e del bello. Neapel, 
1807. 8. — Rollin, reflexions generales sur le goüt; in 
Deff. maniere d’enseigner et d’etudier les belles lettres. Paris, 
1726. 4 Bde. 12. — Cartaud de la Vilate, essai histo- 
rique et philosophique sur le goüt. A. 3. Paris, 1751.12. — 
Seran de la Tour, Part de sentir et juger en matiere de 
goht. N. A. Straßburg, 1790. 8. — Aehnliche Abhh. von 
Montesquien, Dalembert, Marmontel, Lecat, Bis 
taube, Formey u. %. finden fich theils in deren Werfen oder 
vermifchten Scheiften, theil® in den nouvv. memoires de l’acad, 
de Berlin, von den 33. 1772, 1779, 1780 u. 1781. — Hume 
of the standard of taste, und of the delicacy of taste; in 
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Deff. essays and treatises eto. B. 1. Die erſte Abh. findet 
man auch deutfh in Duſch's vermm. Schriften. Altenburg, 
1758. 8. — Cooper’s lettres concerning taste. X. 3. London, 
1771. 8. Deutfh (nad einer frühern Ausg.): Roftod, 1755. 
8. — Gerard’s essay on taste, London, 1759. 8, Deutſch 
von Garve: Breslau, 1766. 8. — Percival’s essay on 
the taste for the general beauties of nature, und e. o. t. t.f. t, 
fine arts; in Deff. morr. and literr. dissertations, London, 
1784. 8. — Alison’s essays on the nature and prineiples of 
taste. Edinburg u. London, 1790. 4. Deutfc mit Anmerkungen 
u. Abhandlungen von Heybenteich. Leipzig, 1792. 2 Bde 8. 
— Auch vergl. die im Art. Genialität angeführte Schrift: 
Laelius and Hortensia etc. — Vom guten Gefhmad in ber 
Philoſophie hat Hirfchfeld (Kübel, 1770. 8.) eine lefens- 
werthe Abhandlung herausgegeben. 
Gefhmadlofigkeit f. den vor. und den folg. Art. 
Geſchmacks-Bildung oder äfthbetifhe Eultur findet 
bei folchen Menſchen ftatt, in welchen der Gefhmad als äfthetie 
ſches Beurtheilungsvermögen fo entwickelt ift, daß fie richtig über 
Geſchmacksſachen uetheilen. Diefe Bildung wird aber nicht durch 
bloßen Unterricht, auch nicht durch das Studium ber Aefthetik allein, 
fondern durch fleifige Betrachtung und Vergleichung fchöner und 
erhabner Werke fomwohl der Natur als der Kunft erlangt. Wem 
ed daher an Gelegenheit dazu fehlt, deſſen Gefchmad wird immer 
umgebildet bleiben. Zur Gefhmadsbildung dient es auch, wenn 
man fich felbft mit der Ausübung irgend einer fchönen Kunft be 
ſchaͤftigt, wär’ es auch nur aus Liebhaberei. Denn die Uebung in 
einer Kunft fchärft auch das Urtheil. Daher ift ed gut, wenn Kinder 
zeihnen, fingen, beclamiren, tanzen u. f. w. lernen, ohne es 
gerade weit darin zu beingen, da doch nicht alle Menfchen Künftier 
im eigentlichen Sinne werden koͤnnen und follen. Uebrigens giebt es 
allerdings auch eine Geſchmacks-Verbildung, wodurch der Ger 
fhmad fo verborben werden kann, daß man felbft am Unna 
türlichen, Frazzenhaften, Abgefhmadten eine Art von Wohlgefallen 
findet. Diefe Ausartung bes Gefhmads, die man aud 
wo Gefhmadlofigkeit nennt, hangt gewöhnlich mit einer 
fittfiden Entartung zufammen, fo daß fih Unfitte mit 
Ungeſchmack Mari. Der Gefhmad fteht daher auch fehr unter 
der Herrfchaft der Mode, befonders was die Art, unfern Körper, 
mfre Wohnungen, und überhaupt unfre nächften Umgebungen zu 
verihöneen, betrifft. — Von ber Bildung bes Gefhmads in or: 
ganifher Hinſicht oder des Körperlihen Gefhmadsfinnes ift hier 
nicht bie Mede, obwohl die Erfahrung lehrt, daß auch diefer, wie 
ale Sinne des Menfhen, bildungsfähig ift. Weber die höhere Ge: 


a 
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ſchmacksbildung aber ſind außer den bereits im Art. Geſchmack 
angeführten Schriften noch folgende zu vergleichen: Duſch's Briefe 
zue Bildung des Gefhmads, A. 2. 1773 ff. 6 Bde. 8. — 
Schuͤtz's Lehrbuch zur Bildung des Gefhmads. Halle, 1776—8, 
2 Bde. 8. — Schlegel's Abhandlungen von ber Nothwendigkeit, 
ben Geſchmack zu bilden, und von der frühzeitigen Bildung bes 
Gefhmads; im 2.8. feiner Weberf. von Batteur’s Schrift über 
bie fhönen Kuͤnſte. — Snetl über frühe Bildung des Geſchmacks. 
Gießen, 1782. 8. — Kimmerer’s Betrachtung der fchönen 
Natur in Ruͤckſicht auf die Werke der Kunſt zue Bildung des Ges 
ſchmacks; im N. deut, Merk. 1794. St. 6. 7. u. 10. 1795. St. 
6. u. 7. 17%. St. 8. — Mihälis’s Mittheilungen zur Bes 
förderung dee Humanität und ded guten Gefhmads. Leipzig, 1800. 
8 — Auch enthalten Schiller’s Briefe über die Afthetifche Ere 
ziehung des Menfchen (in den Horen) viel hieher Gehöriges, in« 
dem diefe Afthet. Erziehung im Grunde nichts anders ift, als 
Geſchmacks-Bildung, die freilih, wenn fie gedeihen fol, mit 
ber ganzen Erziehung des Menfchen in Verbindung treten muß. 
Geſchmacks⸗Fuͤlle ift eine Folge der durchgängigen ‚Ger 
fhmads Bildung. Man nennt daher Menfhen gefhmadvoll, 
wenn entweder ihre Afthetifchen Erzeugniffe oder wenigſtens ihre 
Urtheile über Afthetifche Gegenftände beweifen, daß ihr Geſchmack 
einen hohen Grad von Bildung erreicht hat. | 
Geſchmacks⸗Geſetz, Grundfag, Princip, Regel. 
Ob es dergleichen gebe, iſt viel geftritten worden. Es kommt aber 


auch bei diefer Streitfrage, wie bei fo vielen andern, auf eine 


genauere Beſtimmung berfelben an. Daß der Gefchmad nicht ganz 


geſetz⸗ ober regellos verfahre, daß ſich vielmehr feine Ausſpruͤche 
auf gewiffe Grundfäge oder Principien. müffen zurhdführen laffen, - 


leidet einen Zweifel. Drüden denn 5 B. alle bie Säge, 
die man in den Poetifen von Ariftoteles, Horaz, Vida, 
Boileau u. A. findet, etwas anders aus, ald Geſetze oder Res 
gen für den Gefhmad, die man nur etwas philofophifcher aufs 
fingen darf, um ihnen die Form wiſſenſchaftlicher Grundfäge oder 
Principien zu geben? Fragt man num aber weiter, ob ſich diefelben 
aus einem ganz allgemeinen und nothtvendigen Gefege, aus einem 
hoͤchſten und a priori beflimmten Principe ableiten Laffen, fo hat 
wenigſtens bis, jest noch Niemand dergleichen Mafgeftelt. Es ift 
auch nicht abzufehn, wie man bazu gelangen foll, da alle dfthetifche 
Urtheile zulest von dem wohls oder misfälligen Eindrude abhan⸗ 
gen, den ein gegebnes Ding auf und made S. Geſchmacks— 
Urtheil, Die Regeln ober Principien werben daher immer erft 
von folchen Werken abgezogen, die allgemein ober body den meiften 
gebildeten Menfhen und Völkern gefallen. Sie find alfo nır a 


’ 
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posteriori gegeben; es find lauter empiriſch gefundne Regeln ober 
VYrincipien. Bedenkt man nun, wie fehr ſich dabei Gewohnheit, 
Indioidualitaͤt und Nationalität ind Spiel miſcht, fo mird man 
ſich auch nie darüber vereinigen. Die Deutfchen werden 4. B. 
fhmerlic je die dramatifche Regel der drei Einheiten annehmen, 
während die Franzofen noch immer darauf halten; und fo werden 
auch in vielen andern Geſchmacksregeln diefe beiden Voͤlker ſtets 
von einander abweichen. Es wird daher immer ſowohl Individual⸗ 
als National» Gefhmäde geben. Wenn man übrigens die bishe- 
tigen Bemühungen, ein allgemeines Gefeg oder Princip für den Ge: 
ſchmack auszumitteln, genauer kennen lernen will, fo vergl. man 
außer ben unter Aeſthetik, Gefhmad und Gefhmads: 
bildung bereits angeführten Schriften noch folgende: Meier’s 
Betrachtungen über den erften Grundfag aller ſchoͤnen Künfte und 
Wiſſenſchaften. Halle, 1757. 8. — Schlegel's Abh. von den 
erften Grundfägen in ber MWeltweisheit und den ſchoͤnen MWiffen- 
ſchaften. Riga, 1770, 8. nebft einigen erläuternden Zufägen in 
einem Schreiben an Nicolai. Ebend. 1771. 8. — Mendels— 
ſohn über die Hauptgrundfäge der fchönen Künfte und Wiſſen⸗ 


ſchaften; im 2. B. feiner philoff. Schriften. — Moritz's Ver: _ 


ſuch einer Vereinigung aller fhönen Künfte und Wiſſ. unter dem 
Begriffe des in fich ſelbſt Vollendeten; in der Berl. Monatsfchr. 
1785. St. 3. — Reinhold über das Fundament der Geſchmacks⸗ 
Iehre; in Deff. Beiträgen zur Berichtigung bisheriger Misverftänd- 
niſſe ꝛc. B. 2. Abb. 6. — Heydenreich über die Principien 
der Aeſthetik oder über den Urfprung und bie Allgemeingültigkeit 
der Bolltommenheitögefege für Werke der Empfindung und Phan- 
tafie; in der Amalthea. B.1. St. 2. — Die „Vollkommen— 
heitsgeſetze“ (oder richtiger, die Foderung, daß alles, was der 
Menſch hervorbringt, möglichft vollkommen fein fol) gelten freilich 
auch für „Werke der Empfindung und Phantafie” 
(ſchoͤne Kunftwerke). Es entfteht aber dann natürlich die Frage: 
Wenn find fie fo volllommen? Darauf wird man am Ende im: 
mer nichts weiter antworten Eönnen als: Wenn fie moͤglichſt allge: 
mein gefallen. Der empirifche Effect, die möglidhft all 
gemeine Mittheilbarkeit des Afthetifhen Wohlgefal— 
lens an einem Werke der Natur oder der Kunft ift und bleibt 
baber der oberfte Schiedsrichter in Sachen des Gefhmads. Darum 
firebt auch der Kuͤnſtler felbft fo fehe nach diefem Effecte; und er 


mus es. Denn er erfährt erſt dadurch, ob fein Merk wirktich fo 


volfommen fei, als er nach ber jedem Menfhen natürlichen Eitel⸗ 
keit zu glauben geneigt if. Macht daher fein Werk gar keinen 
Effect, ſpricht es niemanden an, geht alle Welt gleichgültig vor» 

: fo mag er ed nur ohne Barmherzigkeit ins Feuer werfen, 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. II. 14 


® 
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Es tangt gewiß nichts, unb wenn er noch fo viel Fleiß barauf £ 


verwendet hätte. ® 

Geſchmacks-Kritik bedeutet entweder die Beurtheilung 
von Gefhmadsfachen, oder die Anmweifung dazu, indem man ben 
Geſchmack ſelbſt einer Eritifhen Forſchung unterwirft. Diefe Fri: 
tifhe Forfhung kann aber in nichts andrem als darin beftehn, ba 
man bie urfprünglichen Gefege ober —— des aͤſthetiſchen 
Wohlgefallens wiſſenſchaftlich auffucht, mithin über den Gefhmad 
pbilofophirt. Da nun eben biefes die 


Geſchmacks-Lehre oder die Aeſthetik (f. d. W., nd : 
auch die hieher gehörigen Schriften bereitd angeführt find) thut, 


fo ift der in neuen Zeiten. geführte und hauptfächlih von Kant 
duch feine Kritik der Urtheilskraft angeregte Streit, ob die Ae—⸗ 
fthetit eine Gefhmads =» Lehre oder eine Gefhmads = Kritik 
zu nennen, eigentlih unnüs. Denn fie ift im Grunde beides zu: 
gleih. Man kann freilih den Geſchmack felbft nicht lehren d. h. 
durch Unterricht unmittelbar beibringen ober mittheilen. Dieß gilt 
aber auch von andern Dingen, 3. B. von Sittlichkeit, Tugend und 
Religion. Da man nun gleichwohl die wiſſenſchaftliche Theorie 
derfelben ohne alles Bedenken Sittenlehre, Tugendlehre und Reli» 
gionslehre nennt, fo wird man aud) eben fo unbedenklich die Ae— 
ſthetik als eine Lehre vom Gefhmade betrachten und danach benen= 
nen dürfen. 
Geſchmacks-Luſt heißt eben fo viel ala aͤſthetiſches 
Wohlgefallen oder Mohlgefallen am Schönen und Erhabnen 
in Natur und Kunft. Ob dieſes MWohlgefallen intereffirt oder 


— 


unintereſſirt ſei, hangt bloß von der Bedeutung ab, in welcher 


man das Wort Intereſſe nimmt. Denn wenn man dabei bloß 
an das gemeine finnliche Intereſſe denkt, welches z. B. ein Lecker⸗ 
maul an einer wohlbefesten Tafel nimmt, fo wird das Mohlges 
fallen am Schönen und Erhabnen allerdings unintereffirt fein, 
dba das Schöne und Erhabne nicht auf ſolche Art genoffen werden 
kann; wenigftens ift dieß nicht feine Beftimmung, indem es dadurch 
verbraucht, alfo vernichtet würde, während doch jedem Gebildeten 
an ber Erhaltung deffelben gelegen ifl. Denkt man aber 
an ein höheres geiftiges Intereſſe, fo findet diefed (mie ſchon aus 
ber fo eben gemachten Bemerkung erhellet) ebenfall® und zwar in 
einem vorzuͤglichen Grade beim Schönen und Erhabnen ftatt, wes⸗ 
halb man aud von einem (freilidy bloß geiftigen) Genuffe deſſelben 
ſpricht. Inſofern ift alfo auh das Mohlgefallen baran inter» 
effirt. ©. Sntereffe. y 

Sefhmads : Mangel ift das Gegentheil von Ge— 
ſchmacks-Fuͤlle. Wie man alfo einen Menfchen, in welchem 
diefe flattfindet, geſchmackvoll nennt, fo nennt man einen Men: 


\ 


— — — 
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(hen, am meldem jener angetroffen wird, gefhmadios. Wegen 
des letztern Ausdrucks aber, fo wie wegen des LUnterfchied® zwifchen 
abfoluter und relativer Gefhmadlofigkeit vergl. bein 
Artikel: Geſchmack. 
Geſchmacks-Muſter heißt ein fo vollendete® Kunſtwerk, 
dab ed Anbern, die etwas Aehnliches hervorbringen wollen, zur 
Regel oder Richtſchnur dienen fan, Es heißt daher auch ein Afthe- 
tifher Kanon. So wurde Myron’s Kuh, ein fehr heruͤhm⸗ 
tes Werk des Alterthums, ſchlechtweg xarmv (die Regel odet Richt⸗ 
fhnur) genannt. Solche Werke follen aber nicht bloß copirt (was 
nur zur Uebung taugt), fondern fo nachgeahmt werden, daß man 
mit ihnen wetteifernd Aehnliches leiftet, wozu aber freilich auch 
Ähnliche "Kraft gehört, mithin Genialitaͤt. S. d. W. 
Gefhmads =: Norm ifb ebenfoviel als Geſchmacks— 
Muſter. S. den vor. Art. 
GefhmadssPrincip f. Geſchmacks-Geſetz. 
Geihmads > Regel Heißt entweder ſoviel als Ges 
ſchmacks-Geſetz oder foviel als Gefhmads-Mufter. ©. 
beide Ausdrüde. 
Geſchmacks-Richter f. Geſchmacks-Kritik und 
Gefhmads-Urtheil, 
Geſchmacks-Sachen heißen alle Gegenftände bes Afthe: 
tifchen Wohlgefallens. Sie fallen entweder unter den Begriff der 
Schönheit oder unter den der Erhabenheit, ald bie beiden 
äftbetifhen Haupt: oder Grundideen; wiewohl ed auch Eigenfchaften 
der Dinge giebt, die man nicht geradezu mit jenen Worten bezeich—⸗ 
net, die aber doch in einer gewiffen Verwandtfchaft mit dem Schö: 
nen und Erhabnen ftehn, und darum auch äfthetifch wohlgefalten, 
wie Anmuth, Bierlichkeit, Würde, Hoheit u. d. 9. Ebenfo können 
die Gegenftände dieſes Wohlgefallens entweder im Gebiete der Na: 
tur ober in dem ber Kunſt angetroffen werden, je nachdem fie 
entweder durch die allgemeine Bildungskraft der Natur mit Moth: 
wendigkeit ober durch die befondre Bildungskraft des Menfchen mit 
Freiheit (die aber hier zum Theil inftinctartig wirft und daher den 
Schein der Nothiwendigkeit trägt) hervorgebracht find. Doch pflegt 
der Sprachgebraudy die fchönen Kunftwerke vorzugsmweife Geſchmacks⸗ 
fachen zu nennen, während das, was bie Natur erzeugt, befonders 
wenn ed das Gepräge der Erhabenheit trägt, mehr ald Gefühle: 
ſache betrachtet wird. Vergl. den Artikel: Afthetifhes Gefühl, 
Gefhmads= Sinn heißt eigentlich nur der organifche oder 
Eirperliche Geſchmack ald einer von den fünf bekannten äußern 
Sinnen. Wenn man aber ben geifligen Gefhmad auch einen 
Sinn für das Schöne (sensus puleri) nennt, fo gefchieht 
dirß nur wegen einer gewiſſen Analogie, indem — in 
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ſeinen Ausſpruͤchen eben ſo unmittelbar und gleichſam despotiſch, 
aber auch (nach Art aller Despoten) eben ſo veraͤnderlich und 
gleichſam launiſch zu ſein ſcheint, wie jener koͤrperliche Sinn. Daß 
er jedoch auch ſeine Geſetze oder Regeln habe, iſt bereits in dem 
Artikel Geſchmacks-Geſetz bemerkt worden. Vergl. auch den 
olg. Art. 

Geſchmacks-Urtheil oder aͤſthetiſches Urtheil be 
zieht ſich nicht auf die Erkenntniß eines Gegenſtandes, ſondern auf 
den Eindruck, den er auf uns macht, indem wir ihn wahrnehmen. 
Wir ſprechen alſo in einem ſolchen Urtheile eigentlich nur unſer 
Wohlgefallen oder Misfallen an dem Gegenſtande aus. Dadurch 
unterſcheidet es ſich mefentlih von dem logiſch-metaphyſi— 
ſchen Urtheile, welches ſich auf die Erkenntniß eines Gegenſtandes 
bezieht und daher auch ein Erkenntniß-Urtheil heißt. Ein 
ſolches wäre 5. B. das Urtheil, daß eine Bildfäule von cararifchem 
Marmor fei. Wenn aber ebendiefelbe für fchön erklärt würde, fo 
wäre das Urtheil aͤſthetiſch. Denn man fpräche nun bloß fein. Wohl⸗ 
gefallen an der Bildfäule aus und erflärte fie auch nur in Folge 
diefes Mohlgefallens für [hön. Das Wohlgefallen geht daher dem 
Urcheile als Bedingung voraus, fo daß die Bildfäule nur darum 
und ſoferne für fchön erklärt wird, weil und wieferne fie gefällt. 
Da fih nun das Mohlgefallen an einem Dinge Niemanden ande: 
monfteiren läfft, fo ift auch das Gefhmadsurtheil als folches ins 
demonftrabel. Man müffte den Andern erſt in die Lage verfegen, 
bag das Ding auf ihn eben fo als auf uns felbft wirkte, um fich 
ber Einftimmung feines Urtheild zu verfichern. Da aber dieß nicht 
immer gelingt, fo ift der Streit über Gefhmadsfahen oft gar 
nicht zw entfcheiden, wie fehr man ſich auch bemühe, den Andern 
von der Nichtigkeit unfers Urtheild zu überzeugen. Daß ſich in 
folhen Streit häufig auch Afferten und Leidenfchaften ( Gunft und 
Ungunft, Neid, Eiferſucht ꝛc.) einmifchen und ihn dadurch endlos 
machen, ift eine befannte Sache. Man denke nur an die heutigen 
Theaterkeitifen in unfern äfthetifchen Zageblättern oder Zeitfchriften. 

| Gefhmads:Verbildung oder Verderbung f. Ge—⸗ 
[hmads: Bildung. 

Gefhmüdt f. gepust. 

Geſchniegelt f. Gelecktheit, da ed mit geleckt gleiche 
bebeutend gebraudt wird. 

Gefhöpf (ercatura) ift ein gefchaffenes d. h. hervorges 
brachte® Ding. Imfonberheit aber heißen die endlichen Dinge Ge= 
fhöpfe Gottes, wieferne fie nad) der religiofen Betrachtungsart 
auf Gott als ihren unendlichen Urgrund bezogen werden. ©. Gott. 
Geſchriebne und ungefhriebne Gefege und Verfafr 
fungen f. Gefes. 


— — 
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Geſchwindigkeit (celeritas) iſt bie zeitliche Größe ber 
Bewegung mit Hinfiht auf einen gegebnen Raum. in Körper 
bewegt fih nämlih gefhwind, wenn er in Eurzer Zeit, 
langfam, wenn er in langer Zeit einen gegebnen Raum durch—⸗ 
laͤuft. Sind die Räume, durch welche ſich zwei Körper beivegen, 
verfchieden, fo muß man jene Räume durch die Zeiten bividiren, 
weiche diefe Körper dazu brauchen. Der Quotient giebt alddann 
bie relative Gefhwindigkeit beider nad) der mathematifchen 
Formel: C =. ©. den Buchftaben C. Eine abfolute Ge- 


ſchwindigkeit giebt es nicht; oder man müffte darunter eine 
foihe verftehn, wo ein Kötper in einer unendlich Eleinen Zeit einen 
unendlid großen Raum durchliefe — mas eben fo wenig benkbar 
ift, als daß in einer unendlich großen -Zeit nur ein unendlich Eleiner 
Kaum durchlaufen werden follte. Jenes wäre die abfolut größte, 
diefes die abfolut Eleinfte Geſchwindigkeit. Die Gefchmwindigkeit 
ift übrigens nur das eine Moment, nad welchem die Größe ber 
Bewegung eined Körpers gefchägt werden muß; das andre ifk bie 
Maſſe. Daher betrachtet man jene Größe als ein Product der 
Maffe und der Gefchtwindigkeit, wenn man beide in einander mul: 
tipliciet, nach der mathematifhen Formel: @ = MC. ©. den 
Buchſt. Q. 

Gefhwornengeriht oder kürzer Schwurgericht (jury) 
ſ. Gerechtigkeitspflege. 

Geſellig und Geſelligkeit (von Geſell, socius) find 
Ausdrüde, welche fih auf das Beifammenfein lebendiger Wefen 
beziehn. Daher nennt man diejenigen Thiere gefellig, melde 
gern zufammenleben, ben Menſchen aber das gefelligfte Zhier, 
weil er diefed Leben am meiften liebt, wenn nicht fein Gemüth 
unnatärlih und unfittlih (duch Religionsſchwaͤrmerei oder Mens 
ſchenhaß) verftimmt if. Ebendeswegen legt man jenen MWefen 
einen Gefelligfeitstrieb (instinctus socialis) bei, welcher im 
unverborbnen Menfhen am ftärkften wirft. Es beruht bderfelbe 
darauf, dag Weſen verwandter Art einander anziehn vermöge ge= 
wiffer Bedhrfniffe, die fie nur durch einander gehörig befriedigen 
können. Daher fteht auch mit jenem Triebe der Gefchlechtstrieb 
in genauer Verbindung. Diefer führt zuerft die Geſchlechter (Mann 
und Weib bderfelben Art) zu einander; dann aber verknüpft er 
in Verbindung mit jenem Triebe auch bie von ihnen Erzeugten 
mit ihren Erzeugen. Dieß ift die natürliche Grundlage aller ges 
ſelligen Berhältniffe, wozu aber beim Menfchen nody eine 
Menge anderweiter und höherer Motive hinzukommen können. Cs 
giebt daher für den Menſchen auch eine Pflicht der Geſellig— 
keit, weil er im vereinzelten Leben roh und ungebilbet bleibt. 
Man nennt ebendeswegen diejenigen Zugenden vorzugsmweife ge= 
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fellig, welche die Menfchen einander nähern, wie bie. Verträg- 
lichkeit, Dienfifertigkeit, Offenherzigkeit, Treue x. Geſellige 
Künfte aber werben diejenigen . genannt, welche theild eben bazu 
beitragen, theild vom Menfchen nur in Gemeinfchaft mit Andern. 
ausgeubt werden können. ° Unter diefen fteht die Schauſpielkunſt oben 
‘ an, welche darum auch die Menfchen am ſtaͤrkſten an ſich zieht. 
Geſellſchaft (societas) wird eigentlich nur von Menfchen 
gebraucht, ob man gleih Gefelligkeit auch den Thieren beilegt. 
S. ben vor. Art. Denn man fagt doch nicht von ihnen, daß fie 
eine Gefellfchaft bilden oder fich in Gefellfchaft befinden, wenn fie 
auch in Heerden, Haufen oder Trupps beifammen find. Eine Ge- 
ſellſchaft muß alfo etwas Höheres, DVernunftmäßiged fein. Man 
braucht aber auch in Bezug auf Menfchen das Wort in einem 
dreifachen Sinne, welcher forgfältig zu unterfcheiben if, Im weis 
tern Sinne heißt jede Bereinigung von Menfhen fo, ‚wenn fie 
auch noch fo vorübergehend wäre, wie 3. B. eine Xheegefellfchaft. 
Man kommt da bloß zur gegenfeitigen Unterhaltung (durch Geſpraͤch, 
Spiel, Zanz x.) zufammen und trennt fich wieder, wenn die 
Stunde gefchlagen oder die Unterhaltung fich erfchöpft hat. Solche 
Geſellſchaften richten ficy meift nah Sitte und Gewohnheit, und 
haben auch einen bald guten bald fhlechten Geſellſchafts⸗Geiſt 
oder Ton. Ihre Sprache ift die gewöhnliche Gonverfationsfpradhe. 
&. Converfation. Da nun im menfchlihen Leben die Mens 
fhen, wenn fie auch fonft gar nicht verbunden find, Doch vermöge 
ihres Beiſammenlebens auf der Erde mit einander in bald nähere 
bald entferntere gefellige Verbindungen kommen können, fo nennt man 
auc das ganze Menfchengefhleht die allgemeine Menfhens 
gefellfhaft. Im engern Sinne aber verficht man darunter 
eine dauernde Bereinigung von Menſchen. Dauernb aber ift fie 
nur, wieferne fie einen beharrlichen Zweck hat, der durch gemein 
fame Thätigkeit verwirklicht werden fol. Eine ſolche ift 3. B. bie 
ebeliche oder häusliche Gefellfchaft, aus welcher die übrigen wieder 
hervorgehn, weil durch fie die Fortdauer der Menfchengattung über: 
haupt bedingt if. Im engften Sinne endlich verſteht man bar= 
unter die bürgerliche Gefelfchaft oder den Staat, ber die übrigen 
umfchließt oder in fich aufnimmt. Da von biefem im Art. Staat 
die Rede fein wird, fo nehmen wir hier das W. Gefelifchaft bloß 
in der zweiten Bedeutung. Eine ſolche Gefellfchaft hat, wie gefagt, 
einen beharrlichen Zwed, der ebendarum dee Gefellfhaftszwed 
(finis socialis) heißt. Da berfelbe durch gemeinfame Thätigkeit 
verwirklicht werben fol, fo beziehn ſich darauf gewiſſe befondre (von 
den allgemein menfchlichen verfchiebne, obwohl mit denfelben ver= 
bundne) Rechte und Pflichten, welche deswegen Gefellfchafte- 
Rechte und Pflichten (jura et officia socialia) heißen. Der 
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efahrungsmäßige (empirifche) Uefprung einer ſolchen Geſellſchaft 
mag daher fein, welcher er wolle, fo ift doch der vernunftmäßige 
(rationale) Urfprung derfelben immer in einem Vertrage zu fuchen, 
welher dee Gefellfchaftspertrag (pactum s, contractus soe.) 
heißt. Diefer Wertrag braucht aber nicht ausdruͤcklich abgefchloffen, 
vietweniger in einer Usfunde förmlich niedergelegt zu fein; er kann 
au ftillfchweigend durch die That felbft (ipso facto) eingegangen 
fän. Denn fobald mehre Perfonen beharrlic zufammenleben, um 
einen gemeinfamen Zweck durch gemeinfame Thätigkeit zu verwirk⸗ 
lichen, fo iſt dieß ein umverkennbarer Beweis, daß ihr Wille in . 
dieſet Beziehung einftimmte, daß fie fi mit einander zu diefem 
Dehufe vertragen, daß fie gewiſſe pofitive Leiſtungen, zu wel 
chen fie ohne folche Willensvereinigung nicht verpflichtet fein würden, 
gegen einander übernommen haben. Hat nun die Gefellfchaft lange 
Zeit (durch mehre Gefchlechter oder Zahrhunderte) beftanden, fo kann 
ſich ihre Urfprung gleihfam in ein mythiſches oder myſtiſches Dun⸗ 
kel verlieren, fo daß man vielleicht nicht einmal im Stande ift, 
ihn hiſtoriſch machzuweifen, weil die Urkunden der Gefchichte nicht 
fo weit in die Borzeit hinauf reichen, Die benimmt aber der 
Geſellſchaft nichts von ihrem rechtlihen Beftande; fie ift und 
bleibt vielmehr, eine rechtsbeftändige Geſellſchaft, fobald 
ihr nur die Idee von einem Vertrage zum Grunde gelegt werben 
kann. Waͤre dieß nicht möglich, fo hätte fie auch in den Augen 
ber Vernunft keinen Nechtsbeftand. Dieß ift der Fall bei. Ban- 
bite» Räuber: Kuppler: und Gauner- Vereinen. Sie können wohl 
äußerlih die Form der Geſellſchaftlichkeit haben; aber 
es fehlt ihnen das innere MWefen, das rehtlihe Lebens— 
princip berfelben, jene Idee. Wollte man nämlich ihnen eine 
foiche Idee zum Grunde legen, fo müffte man annehmen, daß fie 
durch einen Vertrag Rechte und Pflichten übernommen hätten, 
weiche den allgemein menfchlichen geradezu entgegen wären. Ein 
feicher Vertrag wäre aber fchändlich (pactum turpe), dergleichen 
die Vernunft nicht als gültig anerkennen kann, ohne ſich felbit in 
ihrer Gefesgebung zu widerfprehen., ©. Vertrag. Darum be- 
trachtet auch der Staat ſolche Vereine nicht als rechtsbeftändige 
Geſellſchaften; ja er duldet fie gar nicht, wenn er felbft nach Recht 
und Pflicht handeln will, fondern fucht fie auszurotten, wenn er 
fan. So wichtig und nothwendig ift ed, die dee vom Gefell: 
fchaftsvertrage feftzuhalten, indem auc der Staat felbft ohne die 
felbe feine rechtliche Grundlage haben würde. ©. Staatsver: 
trag. Jede Geſellſchaft ift demnach eine mioralifche Derfon, und 
die phnfifchen Perfonen (Individuen), welche zu ihr gehören, heißen 
 cbendarum Geſellſchaftsglieder oder Mitglieder (membra 
soeietatis, auch fhlehtweg socii, Gefellen), die nicht zu ihe gehö« 
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rigen Perſonen aber Frembdlinge (peregrini) ober Auswaͤr⸗ 
tige (extranei). Beſteht eine Gefellfhaft bloß aus phyſiſchen 
Perfonen, fo ift fie einfach (simplex); befafft fie aber andre 
moralifche Perfonen, fo heißt. fie zufammengefest (composita). 
Je inniger und genauer die zur Gefellfchaft gehörigen (phyſiſchen 
oder: moralifhen) - Perfonen mit einander- perbunden find, deſto⸗ 
mehr Aehnlichkeit hat die Gefellfhaft mit einem organifhen 
Körper. Darum heißen die Gefelfchaften auh Körperfhaf: 
ten und beren Einrichtung ihe Organismus. Hat die Gefell 
fchaft ſich auf eine, beftimmte Zahl von Gliedern beſchraͤnkt, fo daß 
erſt ein altes Glied -abgehn muß, ‚bevor ein neues eintreten fann, 
ſo heißt fie gefchloffen (clausa), im Gegentheil ungeſchloſ⸗ 
fen oder offen (patens), weil dann der Zutritt neuer lieber 
immer möglih, wenn auch durch Wahl bedingt if. Hat die Ge— 
ſellſchaft ſich nur auf eine beftimmte Zeit vereinigt, wie eine Hans 
belögefellfhaft auf 10 Jahre, fo heißt fie felbft zeitig (tempo- 
raria); immerwährend aber (perennis), wenn , voraußgefegt 
wird, daß fie fich nicht wieder auflöfen wolle, wie Kirche unb 
Staat. Hat die Gefeufhaft einen feften Wohnfig, fo heiße fie ſelbſt 
feft (fixa); zieht fie von einem Orte zum andern, fo heißt fie wan⸗ 
bernd (vaga). Leben ihre Glieder immer. oder doch meift räumlich 
beifammen, fo heißt fie verfammelt (collecta); leben fie aber bes 
harrlich am verſchiednen Drten, fo heißt fie zerſtreut (disjeeta), 
Eine foldye Gefellfhaft muß einen Ziwed haben, der ſich auch durch ein 
Bufammenmwirken aus ber Ferne erreichen läfft, wie eine gelehrte oder _ 
Handelsgeſellſchaft; denn hier genügt ſchon die fchriftlihe Mittheis _ 
lung, wiewohl bieß allemal nur ein lockeres Band ift. Geſellſchaf⸗ 
ten, welche immerwährend fein follen, müffen daher auch im Gans 
zen feſt und verfammelt fein, wenn fich gleich einzele Glieder! von 
ihr ‚auf kürzere oder längere Zeit entfernen mögen. Hat die Ge⸗ 
felifchaft einen ganz beliebigen Zweck, fo heißt fie eine willfür= 
liche (arbitraria); ift aber ihr Zweck durch die Natur ober die 
Bernunft beftimmt, fo heißt fie eine nothwendige (mecessaria), 
Bon diefer Art find Familie, Kirche und Staat. ©. dieſe 
Ausdrüde. . Die Angelegenheiten einer Gefellfchaft können entweder 
buch Stimmeneinheit (per unanimia) oder buch Stimmen 
mehrheit (per plurima scil. vota) entfchieden werben. Letzteres 
wird bei geößern Gefellfchaften immer der Fall fein müffen, ‚weil 
man fonft felten oder nie zu einem Beſchluſſe kommen. würbe, 
Daher bilden auch folche Gefellfchaften Ausfhüffe, welche die 
Stelle des Ganzen vertreten. Eben fo bedürfen fie der Obern 
oder Vorgefegten, melde die Leitung ber allgemeinen Angeles 
genheiten mit mehe ober weniger Autorität übernehmen. Alles 
dieß aber hangt von pofitiven Beftimmungen ab, welche entweder 
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Gewohnheit oder durch ausdruͤckliche Geſetze angenommen find. 

Das allgemeine Geſellſchaftsrecht (jus sociale universale) 
kann hierüber weiter nichts beftimmen, als dag, weiches auch bie 
Geſtalt (forma) oder Berfaffung (constitutio) einer Geſell⸗ 
ſchaft fei, weder durch Herkommen noch durch Gefeg irgend eine 
politive Beſtimmung angenommen fein barf, welche dem Rechts⸗ 
geiege der Bernunft zumiberliefe, mithin den Rechten der Menſch⸗ 
heit in dem einzelen Gefellfchaftsgliebern Abbrudy thäte. Die Ges 
ſelſchaft wide fonft das Anfehn haben, als wollte fie Redit in 
Untecht oder Unrecht in Recht verkehren; fie würde alfo das Ge⸗ 
präge einer ungerehten Geſellſchaft annehmen, was dem 
Deariffe eines Vereins von vernünftigen Wefen, wie auch der Idee 
vom Gefeltfchaftsverträge, offenbar widerjtreitet. Gerechtigkeit foll 
daher die Bafıs aller Gefellfchaftlichkeit fein; dann wird auch die 
Kiugheit das allgemeine Befte oder das Mohl der Gefelfhaft am 
leichteften und ficherften befördern können. Vergl. Home’s Unters 
fuhung über die.moralifchen Gefege der Gefellfchaft. A. d. Engl. 
Reipsig, 1756. 8. — Molff’s vernünftige Gedanken von dem 
geſellſchaftlichen Leben der Menfchen ꝛc. Halle, 1721. 8. A. 2. 
1736. — Laguemad’s allgemeines gefellfchaftliches Recht. Ber⸗ 
lin, 1745. 8. — Rouffeau’s Werk vom gefellfchaftlichen Ber: 
trage gehört aber nicht bieher, weil deffen Verf. nur die bürgerliche 
Geſellſchaft im Auge hat, 'alfo das MW. Gefellfhaft im engften 
Sinne nimmt. Dod find audy manche gute Bemerkungen über 
bie Gefeltfchaft im Algemeinen darin enthalten. Wegen ber fog. 
Löwengefelifhaft ſ. d. W. 

Geſetz (lex) hat feinen Namen vom Setzen. Dieſes 
Segen iſt nämlich ein Beftimmen deſſen, was in irgend einer 
Beziehung durch gewiffe Kräfte zu bewirken if. Man kann daher 
fagen, ein Gefes überhaupt fei eine allgemeine Regel, welche die 
Mirkfamkeit gemwiffer Kräfte beftimme. Da es nun ebenfomwohl 
verſchiedne Kräfte als verfchiedne Beftimmungsweifen derfelben giebt, 
fo giebt es auch verfchiedne Arten von Gefegen. Es giebt nämlich 
erſtliich NRaturgefege (leges naturales, physicae). Diefe be« 
fimmen die Wirkfamkeit der Naturkräfte auf eine fo nothwendige 
MWeife, daB fie nicht anders als fo, wie es beftimmt ift, wirken 
fönmen. Die Erde 3. B. muß fih täglich um ihre Achfe und 
jährlich um die Sonne bewegen, weil dieß ein Naturgefeg iſt. 
Solche Gefege heißen daher auh Nothwendigkeits-Geſetze 
(leges necessitatis). Ihnen flehen entgegen die Sittengefege 
(leges morales, ethicae). Diefe beftimmen die Wirkfamfeit des 
Willens als einer freien Kraft der Menfchen als vernünftiger We: 
fen, die jenen Geſetzen zwar gehorchen follen, aber ihnen audy den 
Gehorfam verweigern koͤnnen. S. Freiheit. Solche Geſetze 
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heißen daher auch Willens⸗ oder Freiheitsgeſetze (leges 
voluntatis s. libertatis). Aber auch hier findet wieder ein Unter⸗ 
ſchied ftatt, und zwar ein doppelter. Einmal naͤmlich koͤnnen diefe 
Gefege in Anfehung ihres Gegenftandes oder Zielpunctes .entiweber 
Rechtsgeſetze (leges juris) oder TZugendgefege (leges vir- 
tutic\ fein, je nachdem fie entweder bloß die Aufere ober auch bie 
innere (von der Gefinnung oder Triebfeber abhängige) Einftimmung 
' menfchlicher Beftrebungen und Handlungen beftimmen, mithin ent⸗ 
weder die bloße Mechtlichkeit oder auch die Tugendlichkeit des 
menfchlihen Verhaltens zum. Gegenftande oder Zielpuncte haben. 
Nennt man die Tugendlichkeit Sitelihkeit im engeren Sinne, 
fo werben auch die Zugendgefege Sittengefege im engern. 
Sinne heißen. Sieht man aber auf. das Subject, von welchem 
bie Beftimmung ausgeht, oder auf die Autorität, von welcher das 
Geſetz als abhängig gedacht wird, fo ergiebt fih außer jenem 
objectiven - Unterfchiedbe noch ein fubjectiver, den man nicht gang- 
paffend dadurch ‚bezeichnet hat, daß man bie eine Art natürliche, 
die andre willkuͤrliche oder pofitive nannte. Denn die fog. 
natüärlihen Gefege find nicht Naturgeſetze in ber zuerft 
‚angegebnen Bedeutung, fonbern vielmehr VWernunftgefege, bie 
nur darum natuͤrlich heißen, weil fie aus der innern Natur des 
Menfchen felbft als eines vernünftigen Weſens hervorgehn. Sie 
ſollten daher lieber urfprüngliche Gefege heißen, oder Geſetze 
a priori. In dieſer Beziehung wird auch ber Vernunft Auto⸗ 
nomie (f. d. W.) beigelegt und ihre Geſetzgebung eine innere 
genannt. Die fog. willkuͤrlichen Gefege aber heißen nicht 
darum fo, weil in ihnen eine bloße Willkuͤr fich ausfprechen dürfte, 
fondern weil dabei eine Aufere Autorität wirkſam ift, deren Willkuͤr 
einen gewiffen Spielraum hat, um nad gegebnen Lebensver⸗ 
hältniffen und Umftänden die Gefege geben, abändern und auf: 
heben zu koͤnnen. Sie find daher empirifche ober a posteriori 
gegebne Gefege, und werden nur auf bem biftorifchen Wege ers 
kannt; z. DB. die griechifchen, vömifchen, bdeutfchen, franzöfifchen 
Gefese. Darum heißt auch dieß eine äußere Geſetzgebung; po⸗ 
fitiv aber nennt man fie, weil das Segen (ponere) hier ſtaͤrker 
bervortritt, indem dergleichen Gefege gewöhnlich in beftimmten For: 
meln aufgeftellt: werden und daher auch leichter zu erkennen find, 
als die natürlichen, die fich oft nur dunkel in unfrem Bewufftfein 
ankündigen und daher erft einer wiffenfchaftlihen Entwidelung bes 
dürfen, wenn man fie recht beftimmt und deutlich erkennen foll, 
Die natürlichen Gefege find aber doch die eigentliche Norm ober 
Richtſchnur für jeden pofitiven Gefesgeber, wie der Art. Geſetz⸗ 
gebung zeigen wird. Hier iſt nur noch zu bemerken, daß man 
zuweilen auch göttliche und menſchliche Geſetze (leges divinae 
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et humanae) unterfcheibet. Diefer Unterſchied aber iſt fehr ſchwan⸗ 
tend, weil man babei von einem doppelten Gefichtspuncte ausgehen 
kann. Betrachtet man nämlic; Gott als den Urgrund aller Dinge, 
fo ift er auch der. Urgrund aller Gefege, die nicht bloß von Mens 
ſchen gemacht find. Im dieſer Hinſicht werben alfo die göttlis 
ben Gefege die natürlihen, und die menfhlihen die 
pofitiven fein. Allein man hat Gott auch zuweilen als einen 
pofitiven Gbefeggeber betrachtet, indem viele Völker ihre alten Gefege 
unmittelbar aus einer göttlichen Quelle ableitetert, weil ihre früheften 
Gefeggeber ihnen jene Gefege umter göttlicher Autorität angekündigt 
hatten, um befto leichter Gehör und Gehorfam zu finden. In 
diefem Falle würden aber die göttlichen Gefege Keine allgemeine, 
fondern nur eine befondre Verbindlichkeit haben, nämlich für dass 
jenige Volk, dem fie urfprünglic, gegeben wurden, während bie 
göttlichen Gefege, wenn man darunter die natürlichen verfteht, für 
alle Menfchen ohne Ausnahme gelten müffen. Da fih nun von 
keinem pofitiven Gefege erweifen laͤſſt, daß es wirklich göttlicher 
Abkunft fei, fo find, im der Philofophie wenigftens, unter göttlis 
hen Gefegen allemal diejenigen zw verftehn, welche Gott dem 
Menſchen durch feine Vernunft gegeben hat, alfo eben bie fog. 
natürlichen. Endlich unterfcheidbet man auch noch geſchriebne 
und ungefhriebne Gefege. (leges scriptae et non seriptae). 
Diefer Unterfchieb fällt mit jenem .zwifchen natürlichen und poſi⸗ 
tiven Gefegen völlig zufammen; die Bezeichnung deſſelben aber ift 
von einem ganz zufälligen Umftande hergenommen. Nachdem näms 
ich die Schreibfunft erfunden war, fing man an, aud) die pofitis 
ven Gefege im Schrift barzuftellen; darum hießen nun biefelben 
gefhriebnme. Indeſſen find doc viele pofitive Gefege, die auf 
bleßem Herkommen beruhen, - die alfo Niemand fürmlidy gegeben 
bat, auch nicht aufgefchrieben worden. - Sie find alfo infofern 
ebenfalls ungefchriebne. Umgekehrt hat man auch die natürs 
lichen Gefege feit langer Zeit ſchon ſchriftlich darzuftellen gefucht. 
Mithin find diefe infofern ebenfalls geſchriebne. Uebrigens hat 
diefer Umſtand Eeinen Einfluß auf die innere Kraft oder Gültigkeit 
bes Geſetzes. Es tritt durch die Schrift nur beftimmter und deut⸗ 
licher hervor, und wird auch dauerhafter. Doc, gewinnt e8 eben 
dadurch immer etwas, weil es nım vollfommmer ausgedrüdt und 
leichtere erkennbar wird. Und bei dem Anfehn, in welchem das 
gefchriebne Wort bei den meiften Menfchen fteht, gewinnt das Ge- 
fes auch dadurch an aͤußerer Kraft. Daffelbe gilt von geſchrieb— 
nen and ungefhriebnen VBerfaffungen, weil deren Beſtim⸗ 
mungen ebenfalls gefegliche Kraft haben follen. | 
Geſetz buch (eodex legum) ift eine Sammlung von ge: 
fchriebmen pofitiven Gefegen. Sie kann entweder nach und nach 
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ober auf einmal gemacht fein. Im legten Falle entſteht, wenn das 
Ganze nicht etwan ein bloßer Entwurf ift, fondern wirkliche Ge: 
fegeöfraft hat, eine ganz neue Gefeggebung für einen Staat, bie 
von der alten mehr oder weniger beibehalten Eann. Ob dieß tath⸗ 
fam fei, läfft fich im Allgemeinen nicht. entfcheiden. Haben fi in 
einem Staate die Gefege fehr angehäuft und find diefelben durch 
die Unachtfamkeit der fpätern Geſetzgeber auf die frühen .Gefege in. 
Widerſpruch mit einander gerathen: fo iſt es wohl am„beften, eine 
Totalreviſion damit, vorzunehmen und in Folge berfelben ein neues 
Geſetzbuch bekannt: zu machen. Hr. v. Savigny will zwar in 
feiner Schrift vom Beruf unfrer Zeit für Gefeggebung und. Rechte: 
wiſſ. (Heidelberg, 1814. 8.) unfrer Zeit diefen Beruf (die Fähig- 
£eit und’ alfo auch die Befugnig zu einer neuen Gefeggebung) ab» 
ſprechen. Wenn man aber Gönner’s Gegenfchrift über Geſetz⸗ 
. gebung und Rechtswiſſ. in unfrer. Zeit (Erlangen, 1815. 8.) 
damit vergleicht, fo dürfte wohl das Uebergewicht dee Gründe hieher 
fallen. Auch vergl. den folg. Art. . | 
-,  Gefeggebung (legislatio) ift bie ‚Quelle der Gefege; 
folglich ‚eben fo verfchieden al& die. Gefege felbft, welche gegeben find 
oder werden... ©. Geſetz. Mir bleiben jedoch hier bloß bei dem 
wichtigften jener Unterſchiede ftehn, nämlidy der innern: und der 
äußern. Öefeggebung. Die: innere ift die der Vernunft, bie 
fi in jedem Menfchen durch das. Gewiffen bald mehr bald. weniger 
klar und vernehmlic ankündigt.. . Sie wiffenfchaftlich zu begründen 
und zu entwideln, .ift eine Hauptaufgabe der Philoſophie. Die 
äußere ift bie des Staats oder jeder ‚andern Gefellfchaft, welche 
das Verhalten ihrer. Glieder gefeglich zu beftimmen fucht. Doch 
verweilen wir bier bloß bei der Gefepgebung des Staats, als ber 
umfaffendften und. wirkfamften.. Was. von diefer gilt, Affe ſich 
(mutatis mutandis) auch auf. andre Arten der äußern Gefeggebung 
übertragen. - Im Allgemeinen beißt diefelbe auch die politifche, 
und kann dann wieder nad Maßgabe des Inhaltd und Bezies 
bungspunctes. der. .Gefege in verfchiedne Unterarten zerfällt werben. 
Diefe laffen ſich aber doch wieder auf zwei Hauptarten zuruͤckfuͤh⸗ 
ven, bie bürgerliche ‚oder civile.(politifche im engern Sinne) 
und die peinliche oder criminale. Denn ed werben jene Ges 
ſetze entweder bas Verhalten, die. gegenfeitigen Rechte und Pflichten 
der Bürger, an und für fich beftimmen,. oder das, was im Falle ges 
fchehener Rechtsverletzungen, alſo in Bezug auf Verbrechen und 
deren Beſtrafung, geſchehen foll.. In beiderlei Hinficht gilt nur 
zuvörderft. der allgemeine Grundfag als hödyftes Princip jedem ver- 
nünftigen Gefeggebung im Staate: Die äußere Gefeggebung 
darf nichts beflimmen, was ber innern geradezu ent= 
gegen wäre, Denn biefe ift die nothwendige Norm von jener. 
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Die Aufgabe des Aufern Gefeggebers iſt alfo eigentlich die: Auf 
die Lebensverhältniffe der Menfhen im Staate nah allen erfahs 
tungsmaͤßigen Richtungen ober Beziehungen dasjenige anzumenden, 
was die Vernunft jedem Bürger ſchon felbft fagen müffte, wenn 
er im Stande wäre, deren Stimme Elar und deutlich zu vernehs 
men. Daher finden ſich auch in allen Gefegbücern eine Menge 
von Beftimmungen, die nichts anders ald unmittelbare Ausſpruͤche 
der Vernunft find und daher in jenen Büchern nur eine ausdrüds 
fihe Beftätigung oder förmliche Anerkennung, fomit aber auch ein 
pofitive® Gepräge erhalten haben. Wenn 3. B. Mofes in feinem 
Gefesbuche fagte: Du ſollſt nicht tödten — ftehlen — ehebrechen 
sc. fo find dieß Vorfchriften, deren Gültigkeit jeder Menfch von 
gefunder Vernunft ſogleich anerkennen wird. in Gefeßgeber, der 
das Gegentheil als Gefeg aufftellen wollte, würde ſich felbft d. h. 
feiner Vernunft mwiderfprehen. Indeſſen leuchtet das freilich bei 
alten pofitiven Gefegen nicht fogleidh ein, weil ihe Zufammenhang 
mit der Gefesgebung der Vernunft ſehr entfernt ift und weil bie 
empirifchen Lebensverhältniffe der Menfchen der Willkür des Geſetz⸗ 
geberd immer einen gewiffen Spielraum laffen. Damit nun biefe 
Willkuͤr nicht zu weit greife — was um fo gefährlicher ift, je ger 
bildeter die Menfchen find, welche ſich nach den gegebnen Gefegen 
richten folfen und daher nicht ermangeln werden, die Gefege zu 
beurtheilen, ihnen aber nur dann willig und germ gehorchen wer: 
den, wenn fie von der Güte derfelben überzeugt find — fo foll 
kein Einzeler im Staate, felbft der Negent nicht, die Gefege allein 
geben. Es wäre dann immer nur ein glüdlicher Zufall, wenn fie 
gut wären, und fie wuͤrden auch dann nur ald Befehle d. h. als 
Ausdrüde eines Einzelwillend, nicht als Staatögefege d. h. als 
Ausdrüde des “allgemeinen Willens erfcheinen. Daher ift es in 
gebildeten Staaten auch nicht hinreichend, daß der Megent ſich mit 
irgend einer von ihm erwählten Perfon oder Behörde, felbft wenn 
die eine fog. Geſetzgebungs-Commiſſion wäre, uͤber bie 
zu. gebenden Gefege berathe. Denn wenn er der alleinige Commit- 
tent dieſer Commiffion ift, fo bleibt er immer der alleinige Geſetz⸗ 
geber, indem er nady Belieben annehmen oder verwerfen kann, was 
ihm die Commiffion ald Gefeg vorſchlaͤgt. Der Regent kann alfo 
von Redyts wegen nur in. Verbindung mit einer folchen gefeggeben- 
den Behörde, deren Committent die Gefammtheit der Bürger iſt, 
alfo mit einer Verſammlung von Ötellvertretern des Volks, bie 
nicht bloß eine berathende, fondern auch eine mitentfcheidende 
Stimme haben, Geſetze geben. Sole Gefege find zwar aud) 
nicht immer wahrhafte Ausdrüde des allgemeinen Willens; aber fie 
haben doch die ftärkere Präfumtion für fi, daß fie es feien. Und 
wenn fie es nicht find, fo wird leicht Abhuͤlfe gefhehen koͤnnen, 
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wenn das Volk nach dem Abgange der fruͤheren andre Vertreter 
waͤhlt. Der Regent aber muß immer das Vorrecht behalten, die 
Geſetze zu ſanctioniren und zu promulgiren, damit ſie dem Volke 
als Ausflüffe einer hoͤhern Autorität erſcheinen und fo mehr Wirk: 
ſamkeit auf das öffentliche Leben erhalten. Webrigens verfteht es 
fi) von felbft, daß die Gefege auch möglihft ein fach, deutlich 
und beftimmt abgefafft fein müffen, damit fie jedermann ver: 
fiehen könne. Denn viele und verwidelte, undeutliche und unbes 
ffimmte Gefege find eine wahre Plage für das Volk, weil ſich 
niemand mit Sicherheit danady ‚richten kann und weil fie ber 
Rechtsverdrehung überall Raum geben. Iſt der Sinn eines Ges 
feges zweifelhaft, fo kann ihn nicht die Auslegung der Rechtsge⸗ 
lehrten, die immer nur einen dboctrinalen Werth hat, fondern 
bloß die Auslegung der Gefeggeber felbft, die allein authentifch 
ift, beftimmen. Die Frage, ob die Gefege nah dem Bucdftas 
ben ober nach dem Geifte angewandt werben follen, ift nicht fo 
leicht zu entfcheiben. Es kann freilich Gefege geben,- die, buchftäb« 
lich angewandt, zwecklos und lächerlich fein würden, wie jenes brit⸗ 
tifche, welches die Bigamie verbot und von dem Sachwalter des 
der Bigamie Angeklagten dadurch eludirt wurde, daß er bem Be: 
Hagten rieth, gefchwind noch eine britte Frau zu nehmen, weil er 
dann nicht in der Bigamie, fondern in der Trigamie leben würde. 
Indeſſen kann die Anwendung nady dem Geifte, der von Verſchied⸗ 
nen oft fehr verfchieden aufgefafit wird, auch wieder zu mannigfals 
tigen Chicanen Anlaß geben, befonders wenn die Gefege nicht die 
vorhin erwähnten Eigenfchaften haben. Diefen Mängeln oder Zeh: 
lern, welche mehr ober weniger in allen pofitiven Gefegen ange: 
teoffen werden, kann nur allmälic abgeholfen werben, wenn bie 
Geſetzgebung mit dem Geifte der Zeit oder der Bildung bes Volkes 
fortfchreitet und fi fo immer mehr vervolllommnet. — Wegen 
der Wichtigkeit der Gefeggebung für den Staat haben von jeher 
die größten Denker ihre Aufmerkfamkeit darauf verwandt und eigne 
Schriften darüber herausgegeben. Wir führen hier bloß folgende 
an: Platonis libb. XII de legibus s. de legum institutione 
(Epinomis s. lib. XI. wird von Einigen für unecht gehalten). 
In Deff. Werken; auch befonders heraudg. von Aft. Leipzig, 
1814. 2 Bde. 8. — Ciceronis libb. IH de legibus. In 
Deff. Werken; auch befonders herausg. von Goͤrenz. Leipzig, 
1809. 8, Deutfc mit einer Erit. Einleit. und hiftorifch = phitoff. 
Anmerkk. von Hülfemann. Ebend. 1802. 8. — Montes- 
quieu de lesprit des loix. Amfterdam, 1759. 4 Bde. 12. 
MN. A. London, 1768. 3 Bde. 8. Deutfh von Hauswald. 
Sörlig, 1804. 3 Bde. 8 — (Fehr. v. Ereutz) der mwahre 
Geift der Gefege. Frankf. a. M. 1766. 8. — (Linguet) thio- 
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rie des loix eiviles ou prineipes fondamentaux de la sociéto. 
gondon, 1767. 2 Bde. 12. — Filangieri, la seienza della 
legislazione. Neapel, 1783—6. 9 Bde. 8. Deutſch (von Link). 
Anfpah, 1784 — 93. 8 Bde. 8. Vergl. Grippa’s riflessioni 
eritiche darüber, welche auch ben Titel führen: La scienza della 
legislazione vindieata. Meapel, 1785 fl. 8 — Carmi- 
gniani, saggio sulla teoria delle legyi eivile. Florenz, 1794. 
8. — Bergk’s Theorie der Gefeggebung. Meißen, 1802. 8. — 
Beck's Grundfäge der Gefeggebung. Leipzig, 1806. 8, — Bas 
hariä’s Miffenfchaft der Gefeggebung, als Einleitung zu einem 
allgemeinen Gefegbuche. Leipzig, 1806. 8 — Bentham, traits 
de legislatiou eivile et penale precede des prineipes generaux 
de legislation etc. (trad. de Pangl. par Dumont). Par. 1802, 
3 Bde. 8, — Erhard über das Princip der Gefeggebung (in 
Niethammer's philof. Journ. 1795. H. 8.) und die Idee der 
Gerechtigkeit ald Prince. einer Geſetzgeb. (in Schiller's Horen. 
179. St. 7.). — Auch exiſtiren zwei fürftlihe Werke hierüber, 
eines von Friedrich II. das andere von Catharina I. jenes 
fühet den Titel: Dissertation sur les raisons d’ etablir ou 
d’abroger les loix. Frankf. u. Leipzig. 1751. 8. Diefes: Ins 
ſtruction für die zur Verfertigung des Entwurfs eines neuen Ges 
fegbuchd verordnete Commiffion. Riga u. Mietau, 1768. 8. — 
Vergl. auch die im vor. Art. angeführten Schriften von Savigny 
und Gönner. — Die Urgefepgebung des Hrn. v. Bonald (a. 
db. Franz. Mainz, 1825. 8.) ift gut zu lefen, wenn man wiſſen 

will, wie ariftofrasifcher und hierarchiſcher Witraismus alle Dinge 
auf den Kopf ftellt. 

Gefesggültig oder gefegfräftig wird der Entwurf 
iu einem Gefege (projet de loi), der auch wohl von einer 
Privatperfon gemadyt werden fann, erft dann, wenn er von ber 
gefeggebenden Behörde ald Gefeg genehmigt ober beftätigt (fanctios 
nirt) und öffentlich befannt gemacht (promulgirt) worden. Bon 
biefer Bekanntmachung an datirt fih die Wirkſamkeit des 
Geſetzes. Es kann alfo kein Gefeg eine ruͤkwirkende Kraft 
baben d. 5. es darf nicht auf Fälle bezog werden, die feiner 
Bekanntmachung vorausgingen, weil fi da noch niemand danach 
richten fonnte. Dieß gilt jedoch nur von pofitiven Geſetzen. Die 
natürlichen haben eine urfprüngliche Gültigket® oder Kraft; denn fie 
gehn allen befonbern Fällen voraus und müffen daher auch als alt= 
befannt vorausgefegt werden. ©. Gefes. 

Gefeslich (legal) Heißt eine Handlung, wenn fie bem Ge- 
fege, das für fie galt, angemeffen iſt; ungeſetzlich (illegal), 
wenn fie demfelben entgegen it. Darum beißt fie im erften Falle 
auch gefegmäßig, im zweiten geſetzwidrig. Die blofe Ge: 
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ſetzlichkeit oder Geſetzmaͤßigkeit (Legalitaͤt) einer Handlung 
buͤrgt aber noch nicht für deren Sittlichkeit (Moralitaͤt), wie— 
ferne man darunter im engern Sinne deren innere Guͤte verſteht. 
Denn dazu gehoͤrt, daß ſie auch aus einem guten Willen oder aus 
Achtung gegen das Geſetz hervorgegangen, folglich mit der rechten 
Geſinnung geſchehen ſei. Hoffnung der Belohnung oder Furcht 
vor Strafe, wenn ſie allein die Handlungen motiviren, bringen 
daher nur aͤußerlich, nicht innerlich, mit dem Geſetze einſtimmige 
Handlungen hervor. 

Geſetzſammlung ſ. Geſetzbuch. 

- Gefestafeln find nichts anders als kleine Geſetzbücher 
(f.d. W.), wie die beiden Gefestafeln des Mofes oder die zwölf 
Tafeln der Römer. Denn man begnügte fich in den aͤlteſten Zeis 
ten mit wenigen Gefegen, weil die Sitten einfacher und die bür= 
gerlichen Lebensverhältniffe überhaupt noch nicht fehr verwidelt was 
ven. Man hielt ſich daher mehr an die ungefchriebnen Geſetze ber 
Bernunft und des Herfommens, ald an förmlich abgefaffte und 
aufgefchriebne. Zu diefen gab erft die Erfahrung Anlaß, daß jene 
nicht in allen Fällen zulänglic oder beftimmt genug befunden wur: 
den. ©. Gefep. 

Gefegtheit oder Geſetztſein bedeutet bald fo viel als 
in Anfehung des Denkens bejahend beſtimmt fein (Pofitivität), 
bald in Anfehung des Charakters ernft und feſt beftimmt fein. 
Man nennt daher auh den Menfchen felbft gefegt, wenn er 
einen ſolchen Charakter zeigt. 

Geſetzwidrig f. geſetzlich. | 

Geſicht (visus) ift derjenige Sinn, d. h. diejenige Mobifi- 
eation des aͤußern Sinnes Überhadpt, durch welche wir die Gegen⸗ 
ftände fehen ober ſchauen d. h. fie als Geftalten wahrnehmen. 
Das Drgan berfelben ift da8 Auge und beffen Medium das 
Licht, indem diefes erregend auf das Organ einwirkt. Wie dieß 
zugehe und wie das Auge felbft gebaut fei, um den Lichtreiz von 
außen zu empfangen und bis ins Innere fortzupflanzen, gehört 
nicht hieher, fondern in die Anatomie, Phpfiologie und Optik. 
Soviel aber ift offer, daß diefer Sinn die meifte Klarheit und 
Dbjectivität hat, m fi ſchon in dem Auge felbft der Gegen= 
fand, wahrnehmbar für ein fremdes Auge, abbildet, daß es aber 
body nur eigentlich jenes Abbild vom Gegenftande, nicht diefer felbft 
ift, was wie fehen. Daher vermag auch die menſchliche Kunft die 
Gegenftände nach diefem Abbilde wieder von neuem abzubilden. 
Die ganze bildende Kunft beruht demnach ausfchlieflih auf diefem 
Sinne. Aber auch die Wiffenfhaft hangt gar fehr von’ deffen 
Thätigkeit ab, indem feine Beobachtung und kein Verſuch ohne 
Mitwirkung biefes Sinnes flattfinden könnte. Eben fo hangt ‚alle 
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Geſchichte von ihm ab; und wenn ed auch ohne ihn eine Tone 
fpradhe geben Könnte, fo würd’ es doch ohne ihn weder eine Schrift: 
fprahe noch eine Geberbenfprache, alfo auch Feine Mimik und keine 
Theatrit geben. Sa bie ganze Natur mit allen ihren Schönheiten 
in Geftalten und Farben würde uns verfchloffen fein, wenn wir 
diefen Sinn entbehrten. Es gebürt ihm daher wohl der Preis 
felbft vor dem Gehöre, weil das Geficht vielfeitiger und umfaffen- 
der mit der menfchlichen Bildung zufammenhangt. Durch Gefühl 
oder Getaft wird ed hoͤchſt unvolllommen erfegt. Denn diefes wirft 
nur in der nädften Nähe, duch unmittelbare Berührung, während 
jenes in umermefflihe Fernen bringt und das unendliche Weltall 
ſelbſt zu umfaffen ſcheint. Könnten wir daher nicht unfern Blick 
zum Himmel erheben, fo würden wir auch nichts Göttliches ahnen. 
Dod find nicht alle Sefihtsvorftellungen völlig Elar. Der 
Grad ihrer Klarheit hangt aber nicht bloß vom Werhältniffe des 
Gegenftandes zum Gefichte ab, fondern auch von der Stärke der 
Beleuchtung und von der Befchaffenheit des Organs. Daher foms 
men auch von diefem Sinne eine Menge optifher Taͤuſchun— 
gen. ©. optifch. Zuweilen fteht Geficht für Antlig (facies 
s. vultus) und für innere Erfheinung, wenn biefe wegen 
ihrer Lebhaftigkeit für eine äußere genommen und daher auch eine 
Bifion genannt wird, In diefer Bedeutung fagt man auch in 
der Mehrzahl Gefichte, in jener aber Geſichter. Der legte 
Ausdruck“ bedeutet auch Mienen, befonders verzerrte, wie wenn 
man fagt, daß jemand Gefichter ſchneide. Einige neuere Philofophen 
baben auch die platonifchen Ideen Gefichte genannt; eine uns 
gluͤckliche Benennung. Denn dadurch würden jene been in bie 
GCiaffe der Viſionen verwiefen werden. ©. dee. 

Gefihts=- Kreis oder Horizont ift eigentlich berjenige 
Abſchnitt des Weltraums, den wir nad) unfrer Stellung auf ber 
Erde überfehen können. Es wird aber diefer Ausdrud auch auf 
das Geiftige Üübergetragen; und da giebt e8 einen doppelten G. K. 
oder H., einen allgemeinen, bed Menfchen überhaupt, und 
einen befondern, jedes einzelen Menfhen. Der allgemeine 
iſt beſtimmt duch die urfprünglichen Gefege und Schranken des 
menfchlichen Geiftes, der befondre, durch die empirifhen Modi— 
ficationen deffelben nad) Zeit, Ort und andern Umftänden. Da 
biefe den Geift noch mehr beſchraͤnken als jene, fo ift der befonbre 
Horizont eines Menſchen immer enger, ald ber allgemeine Horizont 
der Menfchheit. Wenn wir nun fagen, es fei etwas über umfern 
Horizent, fo ift diefer Ausdrud immer vom geiftigen zu verftchen; 
denn koͤrperlich genommen muͤſſt' es heißen unter, weil wir nur 
ba3 nicht fehen, was unter dem Horizonte iſt. Jener Ausdruck 
aber bedeutet, daß etwas unſre Erkenntniſſkraft ober unſer Faſſungs- 
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vermögen überfteige, daß es gleichfam daruͤber hinausliege. Ueber 
heißt alfo hier foviel als jenfeit. Dann muß aber allegeit gefragt 
werden, ob es über den allgemeinen oder den befondern 
geiftigen Horizont ſei. Was der eine Menſch nicht einfieht und 
begreift, hat fuͤr den andern vielleicht gar Beine Schwierigkeit. Und 
felbft wenn bis jest die größten Geifter etwas noch nicht eingefehn 
und begriffen hätten, fo würde man daraus doch noch nicht folgern 
Eönnen, daß es über den allgemeinen Horizont, der Menſchen fei, 
wenn fich dieß nicht aus den urfprünglichen Gefegen und Schran= 
ten der Erkenntniß felbft nachweifen ließe. Darauf beruht auch 
der Unterfchieb zwifchen der zufälligen und nothwendigen Unwiſ⸗ 
fenheit. © d. W. 
| Geſichts-Punct ift eigentlih dee Standpunct, aus 
welchem wir einen Gegenftand durdy dad Geficht betrachten. Die 
Veränderung bdeffelben verändert auch unſte WVorftellung vom Ges 
genftande; man muß diefen daher von fo vielen Gefichtöpuncten als 
möglich betrachten, wenn man ihn vollftändig kennen lernen will. 
Und fo fommt auch in der Kunft gar viel auf die Wahl des Ge— 
fihtspunctes an, ſowohl was die Wahrheit ald mas die Schönheit 
der Darftellung betrifft. In der Logik nennt man auch dad, wo— 
von aus man beim Denken die Richtung nad) dem Gegenftande der 
Gedanken nimmt, ben Gefichtöpund. So kann man 3. B. Über 
eine gegebne Handlung aus dem phpfifchen oder aus dem morali= 
ſchen Gefichtspuncte nachdenken. Jeder Gefichtspunet führt zu ans 
den Ergebniffen. Es Eommt daher auch bier fehe viel auf die 
Mahl diefes Pünctes an. Der Gefihtspunct beim Eintheilen heißt 
der Eintheilungsgrund. ©. Eintheilung. | 
Geſichts-Sprache kann theils die Geberdenſprache, theil® 
die Schriftſprache heißen. S. Geberde, Schrift und Sprache. 
Die [e- Fingerfprahe kann ſowohl der einen ald ber andern 
angehören, je nachdem man bie Finger zu gewiffen Geberden oder 
zue Darftellung gewiſſer Zeichen braucht, die entweder die Buchſta—⸗ 
ben des Atphabets felbft find, oder diefe nur andeuten, ober auch 
ganze Wörter bezeichnen. In den legten beiden Fällen gehört dazu 
natürlich eine beftimmte Verabredung, wenn biefe Sprache ver= 
ſtaͤndlich fein fol. | 
Geſichts-Vorſtellungen find Vorftellungen, zu wel- 
hen wir buch den Gefichtsfinn entweder unmittelbar oder mittelbar 
(ndmlicy mittels Veränderung ober Verbindung jener) gelangen. 
Berglichen mit den Borftellungen, zu welchen wir durch die übrigen 
Sinne gelangen, haben fie allerdings die meifte Klarheit, weil fie am 
objectivften find. Man muß aber doc) oft die Übrigen Sinne zu Hülfe 
nehmen, um die Gefichtövorftellungen zu vervollftändigen und zu berich= 
tigen. Wovon ihre verhältniffmäßige Klarheit abhange, f. Geſicht. 
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Gefinde (au mit dem Beifage Dienft- Haus: oder 
Hof=-G.) bedeutet eigentlic Leute, die man zum Senden ober 
Verſchicken braucht. Dann verfteht man auch darunter die 
gefammte Dienerfchaft einer Herrſchaft. Man pflegt aber doch nur 
die niedere Dienerfchaft fo zu nennen, bei welcher man aud eine 
minder edle Gefinnung vorausfegt, indem man annimmt, daß fie 
nur um Kohn diene, weil ihre Gefchäfte nicht von der Art find, 
daß ihr diefelben einen, vom Lohne unabhängigen, hoͤhern Genuß 
gewähren Eönnten. Daher mag ed nun wohl kommen, daß jenes 
Bert, um einen Buchftaben hinten vermehrt, nämlih Gefindel, 
foviel als fchlechted Volk bedeutet, und daß man in dieſem Falle 
zut Verftärkung der Bedeutung gar noch vorm die Lumpen ans 
hängt. Es find jedoch oft die Herren, welche fo freigebig mit 
foldyen Benennungen find, felbft nicht viel beffer oder wohl gar 
noch fchlechter, als bie von ihnen mit fo vornehmer Miene verachs 
tete Gamaille. Der Klage über ſchlechtes Gefinde aber wird 
feine noch fo flrenge Gefindeordnung abhelfen, wenn nicht bie 
Herrſchaften, die meift ferbft ihr Gefinde verberben, beffer werben. 
Uebrigens vergl. dienen. 

Gefinnung kommt zwar her von Sinn. Wie man aber 
finnen und nachſinnen auc für denfen und nachdenken braucht, 
fo braucht man auh Gefinnung für Denkart, befonders in 
fieelicher Hinſicht, alfo wieferne das Denken mit dem Wollen in 
Verbindung ſteht oder den Willen zum Handeln beftimm. Man 
fagt daher, es fei jemand gut oder [hleht gefinnt, je nach— 
dem man bei ihm gute ober ſchlechte Beflimmungsgründe des Wil: 
lens vorausfegt. Mer 3. B. überall mur auf feinen Vortheil finnt 
ober nur an den Nusen denkt, den ihm eine Handlung bringen 
werde, und alfo auch nur dadurch ſich zum Handeln beftimmen 
Läfft, dem legen wir eine eigennügige, folglich ſchlechte Geſinnung 
Bei; eine edle, folglich gute aber dem, ber ohne folhe Ruͤckſichten 
nur an feine Pflicht denkt, mithin auch bereit ift, der Pflicht 
Dpfer zu bringen. Daher Eommt ed, daß Gefinnung oft ebenfoviel 
bedeutet als fittliche Triebfeder oder Motiv zum Handen. Man 
unterfcheibet daher auch eine reine und unteine Öefinnung. Sene 
iſt frei von eigennügigen Rüdfichten; diefe ift dadurch getrübt. 

Gefittung ift fehe verfchieden von Sittlichkeit, obmohl 
beides von Sitte kommt. Jener Ausdrud geht nur aufs Aeu⸗ 
Bere, auf die Erſcheinung. Gefittet oder auch gut gefittet 
(bene moratus) ift der, welcher in feinem Betragen bie dufern 
Anſtandstegeln beobachtet; ungefittet hingegen oder ſchlecht 
gefittet (male möratus), mer fie verleßt, befonder8 auf eine 
gröbere Weife. Nun ift zwar jene Gefittung oder Gefittet: 

beit etwas fehe Löbliches, felbft etwas rc Wenn +8 
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aber dabei an ber rechten Gefinnung fehlt, fo kann man den 
gut Gefitteten noch nicht einen fittli Guten nennen. Er kann 
vielmehr auch fittlich 668 fein, wenn die Geſinnung ſchlecht ift. 
©. den vor. Art. 

Gefpannt heißt bie Aufmerkfamteit, wenn fie feft auf 
einen Gegenftand gerichtet ift. Iſt fie aber zu feft darauf gerich 
tet, fo daß der. Geift dabei feine Freiheit verloren zu haben fcheint, 
fo heiße fie überfpannt; woraus leicht fire Ideen entſtehn 
koͤnnen. S. d. Art. 

Geſpenſt it ein Erzeugnig der Einbildungskraft, das feiner 
Lebhaftigkeit wegen für einen wirkfichen Gegenftand aufer und ge— 
nommen wird. - Man nennt e8 daher auch ein Hirngefpinnft. 
Der Geſpenſterglaube überhaupt ift eine Ausartung des Glaus 
bens an Unfterblichkeit, indem man vorausfegte, daß die Seelen 
der Verftorbnen in irgend einer Eörperlichen Geftalt den Lebendigen 
wieder erfcheinen könnten. ' Diefer Aberglaube erweiterte fih dann 
dergeftalt, daß man auch an andre Geiftererfcheinungen glaubte und 
diefe num mit unter dem allgemeinen Titel der Gefpenfter begriff. 


Die Erzählungen davon Löfen fich meift bei genauerer Unterfuhung - 


in Nichts oder in ganz gemeine Phänomene auf. Da fie bie 
Phantaſie durch fchauerlihe Bilder erregen, fo lieben fie vornehm⸗ 
lic) Weiber und Kinder; und diefe Liebhaberei hangt wieder ‚mit 
der Neigung zum Wunderbaren und Furchtbaren zufammen. Da= 
her werden die Gefpenftergefchichten, befonders wenn fie gut 
erzählt find, immer Gluͤck bei der Leſewelt machen. 

Gef pinnfl oder Gewebe wird nicht bloß in Förperlicher, 
fondern auch im geiftiger Hinficht gebraucht. Es, bilden nämlid) 
auch unfre Gedanken eine Art von Gefpinnft oder Gewebe, wies 
ferne fie fich, bald mehr bald weniger georbnet, mit einander. theil® 
äbfichtlich theils unmillfürlich verbinden. S. Affoctation und 
Gedanktengang Wenn man etwas ein Hirngefpinnft 
nennt, ſo verfieht man darunter ein Erzeugniß der Einbildungs⸗ 


kraft. Daher iſt es falſch, Hirngeſpenſt zu ſagen. Denn ein 


Geſpenſt iſt eben ein Ding, was gleichſam das Gehirn in ſich 
ſelbſt geſponnen hat. ©. den vor. Art. Doch koͤnnte man vielleicht 
auch fagen, gi Geſpenſt aus Gefpinnft entflanden fei. 

Gefprädh f. Dialog und Disputation. 

Geft (gestus — von gerere, tragen, führen, naͤmlich die 
Hände und andre Glieder) ift Geberde. S. d. W. Daher 
Gefticulation — Geberdung. 

Geftalt überhaupt ift foviel alde Form. S. d. W. Man 
fegt daher auch die Geſtalt dem Gehalte, dem Stoffe oder ber 
Materie entgegen. Beſtimmte Modificationen der Geftalt aber oder 
befondre Geftalten nennt man au Figuren S. d. W. Wenn 


— 
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man einer Perfon eine fhöne Geftalt beilegt, fo nimmt man 
das Wort meift in noch engerem Sinne und bezieht es auf den 
Körper mit Ausnahme des Kopfes. Daher fagt man oft, es habe 
jemand wohl ein f[hönes Geſicht, aber feine ſchoͤne Geftalt; 
wofür man dann auch Figur im diefem engern Sinne braucht, 

Geftaltlos — formlos. S. Form. 

Geftaltung — Formation. S. d. W. 

Geſtaͤndniß iſt eine Erklaͤrung, wodurch jemand etwas in 
Bezug auf ſich ſelbſt ausſagt, was ihm in irgend einer Hinſicht 
nachtheilig fein koͤnnte. Mar nennt es daher auch oft Bekennt⸗ 
nis. ©. d. W. Doc ift jener Ausdrud in rechtlicher oder ge— 
richtliher Hinficht gebraͤuchlicher. in erprefftes Geſtaͤndniß aber 
beweift gar nichts, am menigften, wenn es buch Zortur erprefft 

iſt, die ſchon an ſich ungerecht ift und oft gerade ein der Wahr⸗ 
heit entgegengefegtes Geftändniß hervorbringt. Iſt das Geftändnig 
freiwillig, fo wird e8 in Bezug auf bloße Verbindlichkeiten oder 
Befugniffe, welche flreitig find, als Beweis unbedenklich gelten 
können; nicht aber in Bezug auf Verbrechen, deren jemand anges 
ſchuldigt iſt. Denn es könnte auch jemand aus Einfalt, Aber: 
glauben cder Lebensüberdruß eined Verbrechens geftändig fein, das 
er nicht begangen. Es müffen alfo nody andre Beweismittel hin- 
zukommen, und vor allen Dingen muß ber Zhatbeftand ded Wer: 
brechen erwieſen fein, ehe die geringite Strafe zuerkannt werden 
darf. Ohne Geftändnig kann niemand wenigftens am Leben ge— 
firaft werden, weil deffen Verluſt unerfeglich ift und ed doch immer 
möglich bleibt, daß man fidy irre. Der Verbrecher muß alfo con- 
vietus et confessus (überwiefen und geftändig) zugleich fein, ehe 
man ibm ans Leben kommen kann. Rettet ein Berbrecher 
durch hartnädiges Leugnen fein Leben, fo ift das Unglüd nicht fo 
groß, ald wenn ein Unfchuldiger hingerichtet würde. 

Gefticulation f. Geft und Geberde. 

Geftion (von gerere, führen) ift Führung, befonders ber 
Gefchäfte (negotiorum gestio, Gefchäftsführung) im eignen fo- 
wohl als im fremden Namen. Doch wird es meiſtens im letztern 
Sinne gebraucht. S. Gefhäft, auh Bevollmädtigung 
und Auftrag. ! | | 

Geftirne — jene glänzenden Puncte und Flaͤchen am 
Himmel — find nicht bloß von ganzen Völkern, fondern felbft von 
menden Phitofophen des Alterthums für lebendige, befeelte, goͤtt⸗ 
liche Wefen gehalten worden, die auch. einen mächtigen Einfluß 

auf den Menſchen und deſſen Schidfale hätten. . Daher find 
fie theils ein Gegenftand abergläubiger WBerehrung, theils ein 
Mittel betruͤglicher Wahrfagung geworden. ©. Aftrolatrie und 
Afrologie- Die Phitofophie kann über die Geſtirne nichts weis 
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tee als die wahrfcheinliche Vermuthung aufftellen, daß fie ber Erbe 
mehr ober weniger ähnliche, von lebendigen Weſen verfchiedner Art 
(auch wohl vernünftigen) bewohnte, Weltörper fein. Doc; müffen 
fie nicht gerade alle fo bewohnt fein. Denn wie ed auf ber Exbe 
Müften giebt, fo kann es auch im Weltraume große Wüften d. h. 
wüfte Welttörper geben, entweder weil fie noch nicht gehörig aus⸗ 
gebildet oder weil fie durch phufifche Revolutionen in einen chaoti⸗ 
ſchen Zuftand zurüdgelehrt find. Manche find vielleicht nur aus⸗ 
gebrannte Schladen, wie denn felbft unfer Mond faft wie eine 
ſolche ausfieht. Doch muß die Philofophie die genauern Unterfus 
chungen ‚hierüber der phyſiſchen und mathematifchen Aftronomie 
überlaffen, da in dieſem weiten Felde mit bloßer Speculation, bie 
ohne Beobachtung, Meffung und Rechnung leicht phantaſtiſch wird 
und fo recht ins Blaue hinein phildfophirt, nichts auszurichten iſt. 
Ä Gefundheit und Krankheit fehn einander fo nahe, 
ungeachtet fie Gegenfäge bilden, daß ihr Begriff nur durch gemein 
fame Reflerion auf beide richtig gebildet werden kann. Geber Or⸗ 
ganismus lebt, fowohl im Ganzen, als in allen feinen Xheilen 
oder Gliedern, deren jedes wieder fein eigenthümliches Leben hat. 
Während dieſes Lebens aͤußert jedes Organ gewiſſe Verrichtungen 
ober Functionen, die alle darauf ausgehn, den Organismus ſowohl 
‚im Einzelen als im Ganzen, individual und generifch, zu erhalten. 
Wenn nun ein organifches Wefen in feiner Integrität befteht und 
alle zum Leben beffelben gehörigen Berrichtungen ungeftört, alſo 
quantitativ und qualitativ richtig, von ftatten gehn, fo ift e8 ge» 
fund; wo nit, krank. Die Gefundheit wird aber nach diefer 
- Erklärung idealiſch aufgefafft, als vollkommner Normalzuftand, 
mithin als abfolute Geſundheit, mie fie hoͤchſt felten oder 
vielleicht nie in einem organifchen Weſen ftattfindet. . Denn Kleinere 
Berlegungen und Störungen finden faft immer flat. So lange 
fie fich aber durch kein merkliches UWebelbefinden ankündigen und 
dem Leben nicht bedrohlich find, nennt man fie noch nicht Krank = 
heiten, fcdreibt alfo dem organifhen Weſen noch immer eine 
verhältniffmäßige oder relative Gefundheit zu Ent 
fteht aber aus jenen WVerlegungen oder Störungen ein merkliches 
Uebelbefinden und fängt diefes an, eine beftimmte für das Leben 
bedrohliche Erfcheinungsform anzunehmen, fo nennen wir ed nun 
auch beftimmt eine Krankheit, bie dann nad Umftänden mehr 
oder weniger gefährlich, ſchwer oder leicht fein kann, und wenn fie 
fehr Teiche zu fein fcheint, auch wohl nur Kränklichkeit oder 
Unpäfftihkeit heißt, wie wenn fi jemand durch Erkältung 
einen leichten Schnupfen ober durch Fallen eine leichte Verrenkung 
zugezogen bat. Hieraus erhellet, daß die Gefundheit im Grunde 
nur eine und biefelbe ift, die Krankheit: aber unendlich mannigfal- 
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tig fein und fortwährend unter neuen Geftalten erfcheinen kann; 
weshalb auch die Erkenntniß und Behandlung derfelben ein befon- 
dred und tieferes Studium erfodert, aus welchem ein eigner Zweig 
der Gelehrfamkeit, die Arzneiwiffenfhaft oder Medicin, 
hervorgegangen. Man Eönnte daher vielleicht auch Eurzweg fagen: 
Die Gefundheit iſt die harmoniſche Entfaltung des organifchen 
Lebens; die Krankheiten aber find die Disharmonien, die fich 
in dieſes Leben mifchen und bald aufgelöft werden bald aber auch) 
das Leben felbft zerftören und in dieſem Falle den Tod zur Kolge 
haben. Berge. Erregbarfeit. Manche Naturphilofophen fagen, 
die Gefundheit frei Gleichgewicht des Gentralen und des Peri- 
pherifhen im Drganiemus, Krankheit aber Störung dieſes 
Gleichgewichts, entweder durch Uebergewicht des Gentralen über das 
Deripberifhe (Fieber) oder durch Uebergewicht des Peripherifchen 
über das Gentrale (Entzündung) oder durch einen noch unent- 
fchiednen Kampf zwifcen beiden (Krampf). — Hiebei kann aber 
noch die Frage aufgeworfen werden: Iſt Krankheit ein natuͤrli— 
her ober ein widernatürlicher Zuftand? Man kann ihn wohl 
beides nennen, je nachdem man 'ihn auffaff. Natürlich, weil 
er durch ganz natürliche Urfachen, die theild im Organismus felbft, 
theils in der Außenwelt, theild in der MWechfelwirkung' beider lie: 
gen, herbeigeführt wird; widernatürlich, weil er die natürliche 
Kraft des Organismus laͤhmt und, wenn er nicht gehoben wird, 
endlich ganz zeritört. An übernatürliche (d. h. durch aufer- 
natürliche Urfachen bewirkte) Krankheiten aber wird jest wohl 
eben fo wenig ein Vernünftiger glauben, als an übernatürfiche 
Heilmittel berfelben. Denn ob es gleich feinem Zweifel unters 
liegt, dag Vorftellungen und Beftrebungen Krankheiten fowohl verans 
laffen als entfernen können, daß infonderheit Einbildungskraft und, 
Wille, folglihd auch Glaube oder Zutrauen, mächtigen Einfluß 
auf den Organismus haben, fo ift doc, diefer Einfluß immer als 
ein natürlicher. zu betrachten, wenn er auch noch fo wunderbare 
und unbegreiflihe Erſcheinungen hervorruft. Wegen des fog. ge: 
funden Berftandes f. Gemeinfinn und wegen der Ges 
fundheitspflege f. Diäterit und Makrobiotif, 

Getaft f. Gefuͤhl. 

Getifhe Philof. f. Zamolxis. 

Getrennte Begriffe f. gefhiedne B. 

Geulinr (Arnold) geb. um 1625 zu Antwerpen, ſtudirte 
zu Löwen Philoſ. und Medic., und flarb 1664 (oder 1669) als 
keheer der Philof. zu Leiden. Er philofophirte im Geiſte der zu 
finer Zeit im den Niederlanden blühenden cartefianifhen Philof., 
die er nach feiner Urt zu entwideln und zu vervollfommnen fuchte. 
Gr that dieg in ff. Schriften: Logiea fundamentis suis, a quibus 
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haetenus collapsa fuerat, restituta. Leiden, 1662. 12. Amſt. 
1698. 12. — Metaphysica vera et ad mentem Peripateticorum. 
Amſt. 1691. 12. — Ivodı osavrov s. ethiea. Amſt. 1665. 
Reid. 1675. 12. Ed. Philaretus una cum Corn. Bon- 
tekoe traet. de passionibus animae. Amft. 1696. 12. 1709. 
8. — Annotata praecurrentia ad R. Cartesii prineipia. Dorbr. 
1690. 4. — Annotata majora in prineipia philosophiae R, 
Des Cartes; accedunt opusce. philoss. ejusd. auet. Dorbr. 
1691. 4 — Unter diefen ift befonders feine Ethik merkwürdig, 
bie daher auch von Andala (f. d. Art.) einer befondern Prüfung 
unterworfen ward. Er entwidelte nämlich darin aus cartefianifchen 
Grundfägen das Syſtem der gelegenheitlichen Urfachen oder den fog. 
Decafionalismus, nach welchem Gott der eigentliche Urheber aller 
Thätigkeiten der Seele und. des Leibes fein, in diefen aber doch 
bie Veranlaffung oder Gelegenheitsurfahe zur Wirkſamkeit Gottes 
- Siegen follte, während Gartes felbft nur eine Affiftenz von Geis 
ten Gottes annahm. S. Carte und Gemeinfhaft des 
Leibes und der Seele, Zugleich ſtellt' er eine reinere Sitten: 
lehre auf, indem er das Princip der Selbliebe, die nur nach eig⸗ 
nem MWohlfein ftrebt, verwarf und das Mefen der Jugend in reine 
Liebe zum Guten (amor eflectionis, non affeetionis) oder in Ges 
horfam gegen Gott aus Achtung gegen die Vernunft feste. Doch 
fpriht er auch zumeilen fo, ald wenn er eine blinde Unterwürfigs 
keit unter Gottes Willkuͤr vom Menfchen foderte; und da er auch 
feine grundloſe Hypotheſe von der Gemeinfchaft des Leibes und der 
Seele, wobei dem Menfchen kaum noch die Rolle eines freien Zus 
ſchauers bei einem mechanifchen Spiele blieb, in feine moralifchen 
Vorſchriften miſchte, fo fanden diefe wenig Beifall, und er felbft 
fiel in den Verdacht des Spinozismus, der ihm doch eigentlich 
fremd mar. 

Gemwährleiftung iſt überhaupt ſoviel als Garantie 
oder Bürgfhaft ©. d. W. Man nimmt aber jenen Ausdrud 
zuweilen in einem noch fpecialen Sinne, indem man darunter die 
vom Verkäufer od. Käuf. einer Sache uͤbernommene Verbindlichkeit 
verfteht, den Käufer od. Verf. gegen alle Gefahr (welches Wort 
urſpruͤnglich mit Gewähr einerlei ift) ober gegen alle Nachtheile zu 


fichern, die für ihn etwa durch rechtliche Anfprüche Andrer an bie ' 


verkaufte Sache oder auf andre Meife entftehen könnte. Aus einer 
ſolchen Gemwährleiftung kann daher auch die Verbindlichkeit ber 
Entſchaͤdigung oder des Schabenerfaged erwachfen. 

Gewalt (potestas) ift eigentlid) eine Kraft, welche fo wal⸗ 
tet ober wirkt, daß fie fih andern Kräften als überlegen zeigt, alfo 
Uebermacht. Man nennt daher auch wohl eine ſolche Kraft felbft 
gewaltig, 3. DB. gewaltige Natur- oder Menſchenkraft. Die 
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Gewalt an ſich ift alfo nicht wiberrechtlich; fie wird es erft 
duch ihren Gebrauh. Es kann daher auch rechtliche Gewalten 
geben, 3. B. die elterliche, die hausherrliche, die Firchliche, die po= 
litifche oder Staatsgewalt, die dann wieder nach ihren verfchiednen 
Zweigen oder Anwendungen. in die auffehende, gefeßgebende ıc. ein- 
getbeilt wird. S. Staatsgemwalt. Wenn aber die Gewalt in 
irgend einer Beziehung widerrechtlich gebraucht wird, fo heißt die 
Handlung gewaltfam oder gemwaltthätig. Jemanden Ges 
walt thun oder anthun bedeutet daher ihn durch Uebermacht 
an feinem Rechte verlegen. Wer diefes thut, heißt ein Gewalt⸗ 
menſch. Folglich giebt bloße Gewalt kein Recht; fonft muͤſſt' 
es ein Recht des Stärkern geben, welches die Vernunft nicht 


- anerkennt. ©. Recht. Soll demnah ein Gewalthaber zu: 


gleih ein Rechthaber (nämlich ein wirklicher, nicht ein folcher, 
der immer Recht haben will, wenn er ed auch nicht hat) fein, fo 
muß das mit der Gewalt verknüpfte Necht einen anderweiten Grund 
haben. Welches diefer fei, muß ſich in jedem Falle aus dem befondern 
Berhältniffe des Gemalthabers zu feinen Untergebnen ergeben. 

Gewand, als Gegenftand der fhönen Kunjt betrachtet, f. 
Bekleidungskunſt und Draperie. 

Gewerbe ift eigentlich jede Befchäftigung, durch welche et 
mas als Eigentum erworben werden kann. In diefem Sinne 
kann es fowohl geiftige als Eörperlihe Gewerbsarten ges 
ben. Allein jene pflegt man doch nicht Gewerbe zu nennen, weil 
es dabei nicht eigentlich auf Ermwerbung eines Eigenthums (wenig: 
ftens feines folchen, womit man dußerlich verkehrt in Kauf oder 
Tauſch) abgefehn ift, fondern bloß auf eigne geiftige Bildung und 
mitteld berfelben auch auf fremde, durch Beförderung der geiftigen 
Bildung überhaupt. ©. Bildung. Sobald: daher die geiftigen 
Defchäftigungen blog um des Ermwerbes willen getrieben werden, 
mie es oft in Anfehung der fog. Brodmwiffenfhaften gefchieht: 
fo gehen fie nicht nur nicht gluͤcklich von ſtatten, fondern fie bes 
fhränfen auch die Bildung, ftatt fie zu befördern, meil fie dann 
meift geiſtlos (ohne echt wiffenfchaftlihen Geift) oder handmwerks: 
mäßig betrieben werden. In der obigen Bedeutung ift auch das 
Wort ©. zu verfiehn, wenn vom Gemwerbfleife und von Ge— 
werbfteuern in der Volks- und Staatswirthſchaft die Rede ift. 
Doch haben manche neuere Finanzmänner als echte Plusmacher aud) 
wohl die höhern geiftigen Befchäftigungen unter den Begriff des 
Gewerbes geftellt, um fie ebenfalls befteuern zu Eönnen, während man 
in aͤltern Zeiten denen, welche ſich denfelben vorzugsweife gewidmet 
hatten, Immunitaͤt bewilligte, theils aus Achtung für das Geiftige 
überhaupt, theils um ſolche Perfonen für die Verzihtung auf ben 

Gewinn aus ben einträglichern Gewerben zu entfchädigen. Uebrigens 
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gehoͤrt die Frage, ob, wie und wie hoch die Gewerbe zu beſteuern, 
nicht hieher, obwohl der allgemeine Grundſatz, daß man die Ge⸗ 
werbe nicht zu hoch beſteuern ſolle, auch philoſophiſch richtig iſt, 
weil man ſonſt den Gewerbfleiß in der Wurzel erſticken oder ihm 
den Nahrungsſaft entziehen wuͤrde. Denn der Gewerbfleiß bedarf 
ſtets eines bedeutenden Betriebscapitals. Daß aber der Staat bie 
Gemerbe gar. nicht befteuern folle, ift wohl eine übertriebne und 
ebendarum falfche Behauptung. Die Gemerbtreibenden nehmen ja- 
aud in vielen Fällen den Schug und die Hülfe des Staats in 
Anſpruch. Daß fie dafür etwas an den Staat von dem Erworb⸗ 
nen abgeben, ift weder ungerecht noch unbillig — unklug. 

Gewerbfleiß f. den vor. und folg. A 

Gewerbfreiheit ſteht bem — oder Bunft- 
zwange entgegen, indem man bei jenem Worte nicht an alle Ges 
werbe d. h. jebe Art, etwas zu erwerben ober feinen Lebensunters 
halt zu gewinnen, benkt, fondern bloß an die niedern, welche auch 
Handwerke genannt werben, weil biefe fonft faft überall (zum Theil 
auch noch. jegt) im ihrer Ausübung an fehr einfchräntende Bedin⸗ 
gungen geknüpft waren. Die Hauptbedingung aber war, daß man 
Glied einer beſondern Körperfchaft, Innung oder Zunft genannt, . 
geworden und in derſelben das Meifterrecht erlangt haben muffte, 
bevor man ein foldhes Gewerbe treiben durfte. Es ift aber gar 
nicht nöthig, erft auf die ungeheuern Misbraͤuche zu fehen, die fich 
in bas Innungs» oder Zunftwefen eingefhlichen, und dadurch ben 
Gewerbfleiß, ber doc eine der michtigften Bedingungen von 
der Öffentlichen Wohlfahrt ift, gar fehr befchräntt haben, um ſich 
zu überzeugen, daß ber damit verknüpfte Zwang unzuläffig fei. 
Jene Misbraͤuche Eönnten vielleicht zum Theil (aber gewiß nicht 
alle) gehoben werben. Die Hauptſache ift aber hier das Recht, 
weldyes die Philofophie allein zu berädfichtigen hat. Da iftes nun 
offenbar, daß weder eine Körperfchaft im Staate noch der Staat 
felbft befugt fein ann, jemanden die Ausübung irgend eines Ges 
werbes zu verbieten, fobald es nur ein ehrliche® d. h. im fich felbft 
rechtliches Gewerbe if. Es widerſtreitet dieß der natürlichen Freis 
beit, die Gott felbft jedem Menfchen gab, als er ihn mit gewiffen 
Kräften ausftattete. Eine Beſchraͤnkung dieſer Freiheit wuͤrde nur 
dann ſtattfinden duͤrfen, wenn jemand ein widerrechtliches Gewerbe 
triebe, wenn er ſich z. B. vom Morden, Rauben, Stehlen, Bes 
truͤgen, Verkuppeln oder Verfuͤhren Andrer naͤhren wollte. Davon 
iſt ja aber nicht die Rede, wenn gefragt wird, ob Gewerbfreiheit 
oder Innungszwang ftattfinden folle., Die Gewerbe, die bier in 
Betracht kommen, find indgefammt ehrlicher Art und zum Xheile 
fo nothwendig, daß ohne fie die menfchliche Gefellfchaft gar nicht 
befiehen kann. Alſo muß fie auch jeder ausüben dürfen, ber fich 
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davon ernähren zu koͤnnen glaubt. Der Vortheil des Einen 
der der Machtheil des Andern fan, wenn vom Rechte die Rede, 
gae nicht in Anfchlag kommen. Sonſt müffte man unendlich viel 
gebieten oder verbieten d. h. man müffte am Ende alle Freiheit 
aufheben. Aber es ift auch gar nicht einmal wahr, daß der Ins 
nungszwang beilfam fei, wie die Vertheidiger deffelben behaupten, 
Der Hauptvortheil fol nämlich der fein, daß das Publicum ſtets 
mit guter Arbeit für billigen Preis verforgt werde, wenn nur innungs⸗ 
mäfige Arbeiter fie liefern dürfen. Dem ift aber nicht alfo. Meifter 
und Gefellen einer Innung liefern oft eben fo fchlechte Arbeit, als 
freie Arbeiter, und laſſen ſich diefelbe wohl noch theurer bezahlen, 
weil fie privifegirt find und feine fo große Concurrenz zu fürchten 
haben, als wenn das Gewerbe frei wäre. Alſo taugt ein ſolches 
Privilegium nichts; ed muß je eher je lieber aufgehoben werden; 
und dieſe Aufhebung ift auch keine Ungerechtigkeit, fondern nue 
Abftellung eines alten Unrechts. Denn es ift ein offenbares Unrecht, 
bag, wenn Gajus bei Zitius einen guten Rod um ein Billiges 
gemacht erhalten könnte, Zitius ihn nicht machen darf, fondern 
Cajus ihn bei Sempronius machen laffen muß, felbft wenn biefer 
ihn fchlechter und. theurer machte. Wenn das nicht Unrecht und 
Unfinn zugleih ift, fo meiß ich nicht was fonfl. Auch vergl, 
Handelsfreipeit. 

Gewerbfteuern f. Gewerbe. 

Gewicht (pondus) nennt man in der Logik die Kraft der 
Gründe, mit welhen man die eigne Behauptung zu erweifen ober 
die fremde zu widerlegen ſucht. Daher ſtellt die Logik auch die 
Regel auf, man folle die Gründe nicht zählen, fondern wägen 
(non numeranda, sed ponderanda argumenta), Eine Menge von 
ſchlechten Gründen beweiſt nicht nur nicht fo viel als ein guter, 
fondern gar nichts. Es ift daher auch rathfam, von ſolchen Grün 
den gar keinen Gebrauh zu machen, weil fie leicht widerlegt 
werden koͤnnen und ſchon an fich den Verdacht erregen, dag man 
burch die Menge das mangelnde Gewicht habe erfegen tollen. — 
Das körperliche Gewicht, als Folge der Schwere und als Ma 
des materialen Gehalts der Körper betrachtet, gehört nicht hieher. 

Gewiß (certum) ift, was man mit fo fefter Ueberzeugung 
für wahr hält, daß man gar nicht daran zweifelt, alfo auch das 
Gegentheil für falſch erklärt. Daher werden wahr und gewiß oft 
mit einander verbunden. Dem Gewiffen fteht nun zwar übers 
baupt das Ungemiffe entgegen. Aber das Ungemwiffe braucht 
darum doch nicht falfch zu fein; es iſt nur zweifelhaft, weil man. 
nicht zureichende Gründe dafür hat oder auch für das Gegentheil 
Gruͤnde angeführt werden koͤnnen. Darum nennen wir das Unge⸗ 
kiffe oft wahrſcheinlich oder unwahrfheinlid, je nachdem 
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das Uebergewicht der Gründe dießeit ober jenfeit, für ober gegen eine 
Meinung fällt. — Das Gemwiffe hat etumologifch feinen Namen 
allerdings vom MWiffen, weil ber, welcher wirklich etwas weiß, 
es auch für gewiß hält. Die Gewiffheit (certitudo) ift. aber 
doch nicht bloß dem MWiffen eigen; fie kann auch dem Glauben zu= 
kommen, wenn man von dem, mas man glaubt, recht feft über: 
zeugt iſt, 3. DB. vom Dafein Gottes. Daher unterfheidet man 
mit Recht die objective und die fubjective G. Jene beruht 
auf objectiven (durch die Gefege der Erkenntniß der Gegenftände 
beftimmten), diefe auf fubjectiven (durch die fittlihe Beſchaffen⸗ 
heit der "Subjecte und die davon abhangenden Sittengefege be: 
flimmten) Gründen, die aber in beiden Fällen zureichend und 
allgemeingültig fein müffen, wenn überhaupt Gemiffheit ftattfinden 
fol. Daher heißt die fubjective G. auch die moralifche, melde 
mehr als bloße Wahrfcheinlichkeit ift und deshalb auch Zuver ſicht 
(fiducia) genannt wird, indem man fidy beim Handeln mit vollem 
Vertrauen idarauf verläfft. Die Gemiffheit wird ferner eingetheilt 
in die unmittelbare und mittelbare. Jene findet ftatt, 
wenn ein Sab durch fich felbft gewiß ift, mithin Feines Beweifes 
"bedarf, wie der Sag: Eine endliche gerade Linie laͤſſt ſich verlän- 
gern, oder: Das Ganze ift größer ald ein Theil deffelben. Diefe 
aber findet flatt, wenn man andre Säge zu Hülfe nehmen muß, 

um fi) der Wahrheit eines gegebnen Satzes zu verfichern, wenn 
er alfo eines Beweiſes bedarf, wie der Sag: Die Erde dreht ſich 
um ihre Achſe, ‚oder: Die drei Winkel eines geradlinigen Drei« 
ecks find zwei rechten gleich. Der Beweis vermittelt alfo hier die 
Gewiffheit, fest aber immer etwas unmittelbar Gewiſſes voraus, 
weil er fonft ins Unendliche fortlaufen müffte, alfo nie vollftändig 
und genügend fein könnte. — Daß e8 gar nichts Gewiſſes in der 
menfchlihen Erkenntniß gebe, wie die Skeptiker behaupten, Läfft 
fi) fhon darum nicht annehmen, weil man dann auch jene uns 
mittelbar gewiffen Saͤtze verwerfen müffte, bie fich doch jedem 
menfchlichen Bewufftfein als nothwendig ankündigen. Auch bezwei⸗ 
felt fie niemand in der That; denn e8 richtet ſich jedermann im 
Handeln danach. Selbft der entfchiedenfte Skeptiker wird nicht 
leugnen, daß 4 Groſchen doppelt fo viel als 2 feien; er muß wie 
alle Menfhen 2 mal 2 — 4 fegen. So viel aber ift gewiß, daß 
gar viel für gewiß ausgegeben wird, was es nicht ift, und daß ba> 
her das Zweifeln an dem, mas Andre für gewiß ausgeben, jedem 
freiftehen muß. — Uebrigens iſt es fonderbar, daß gewiß zumei- 
Ion für ungemwiß fteht, mie wenn man fagt: Ein gewiſſer 
Menſch (certus i. e. quidam homo). Es wird aber dody ‘dann 
wenigftens dieß für gewiß gehalten, daß irgend ein Menſch diefes 
oder jenes gefagt oder gethan habe. 
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EI ITEn iſt urſpruͤnglich foviel ald Bewufftfein. ©, 
VW. Daber wird es auch im Griech. und Lat. durch ovreudr- 
co und eonseientia bezeichnet; .und wenn Luther in feiner Bibel 
überfegung (DSebr. 10, 2) den griehifhen Ausdrud ovvednoıg 
ünagrıov duch Gewiffen von den Sünden verbeutfcht, fo 
bett dieß nichts anders ald Bewufftfein der Sünden (conscientia 
peceatorum ), die man begangen hat. Es wird aber jener Aus: 
drud vorzugsweife auf das Sittlihe bezogen, fo daß man unter 
dem Gemwiffen das Bewufftfein des Unterfchieds zwifchen dem 
Guten und Böfen in unfern Handlungen (conseientia boni et 
mali, reeti et pravi) verficht. Da diefer Unterfchied auf einem 
Geſetze der Vernunft beruht, welches das Sittengeſetz heißt, fo 
kann man das Gewiffen auch als ein Bewufftfein diefes Gefeges 
erklären. Das Gewiffen ift daher, wie alles Bewuſſtſein, urfprüngs 
fich dunkel; es kuͤndigt fich unter der Form des Gefühle an, und 
beißt daher auch das fittlihe Gefühl (sensus moralis, sensus 
boni et mali). Daraus entfpringen dann wieder andre Gefühle, 
wie Schaam, Neue, Angft, Furcht, Freudigkeit, Traurigkeit ıc. Da 
das Sittengefes feinem legten Grunde nady ein Gefeg Gottes (der 
Urvernunft) ift, fo heißt da® Gewiſſen auc) die Stimme Gottes, 
Gott offenbart dadurch dem Menfchen urfprünglih, was er zu 
thun und zu laſſen, und in Folge deſſen auch zu glauben und zu 
hoffen oder zu fuͤrchten hat. Daher iſt das Gewiſſen auch die 
Quelle oder Grundlage der Religion. S. d. W. Wieferne der 
Menſch ſich ſelbſt, ſeine Handlungen und ſeinen innern Zuſtand, 
nach dem ſich im Gewiſſen ankuͤndigenden Geſetze beurtheilt, heißt 
das Gewiſſen auch der innere Richter oder Gerihtshof: 
(Gewiffensgeriht — S. Gericht), aud die fittlihe Urtheils— 
Eraft. Zu diefer Beurtheilung feiner felbft fühlt fi der Menſch 
oft unwillfürlich- angetrieben, und wenn er diefem Antriebe folgt, 
fo erlangt .er eine Fertigkeit darin. Das Gewiffen des Menfchen 
ift alfo, wie jede andre Anlage, der Entwidelung und Ausbildung 
fähig und bedürftig. Es wird dadurch heller oder aufgeklärter, 
feiner oder zarter, regfamer oder wirkſamer, vollkommner oder rich» 
tiger in allen feinen Aeußerungen und Ausfprühen. Hienach bes 
antwortet fich fogleic) die berühmte Streitfrage, ob das Gewiffen, als 
innerer Richter betrachtet, im feinen Ausfprühen untruͤglich fet. 
Wir müffen diefe Frage verneinen, weil der Menſch überhaupt 
nicht ald untrüglich angefehen werden kann, alfo auch nicht in feinen 
fittlichen Urtheilen. Diefe bangen eben fo, wie andre, von der 
Gefammtbildung bes Geiftes ab. Es kann daher nidyt bloß ein 
jweifelhbafte®, fondern auch ein irrendes Gewiffen geben, fo 
daf der Menſch etwas für gut hält, was body eigentlich boͤs ift. 
(Berg. Gewiſſens-Skrupel). Befonders wird das Gewiſſen 
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oft durch den Aberglauben irregefuͤhtt. Wie Mancher hat die Ver⸗ 
brennung eines Ketzers fuͤr eine gute, Gott wohlgefaͤllige, Handlung 
gehalten und ſich daher in feinem Gewiſſen dazu angetrieben ges 
fühlt, fie auch unbedenklich vollzogen, ungeachtet fie fchlechthin boͤs 
iſt. Er handelte alfo aus irrendem Gewiſſen; und obgleich eine 
folhe Handlung weniger zurechnungsfähig ift, als eine andre, bie 
man felbit für 558 Hält, fo bleibt fie doch an fich ober als That 
immer boͤs und tabelnswerth, ja verabfeheuungswärbig, werrn man 
auch den Menfchen, der fie vollbrachte, um feines MWahns‘ willen 
bedauern muf. Man muß daher vor allen Dingen das Gemwiffen 
als urfprüngliche Anlage ober das franscendentale ©. und 
das fi in der Erfahrung dußernde oder das empirifhe ©. 
unterfcheiden. Jenes kommt allen Menfchen ohne Ausnahme und 
auf gleiche Weife zu; es giebt alfo auch in jener Beziehung Eeinen 
gewiffenlofen Menfhen und keine gewiffenlofe Hands» 
lung deffelben, fobald der freie Wille irgend einen Antheil daran 
bat. Diefes aber (das empir. ©.) kann wohl fo unwirkſam fein, 
daß es ſcheint / als hätte dee Menfch ein Gewiſſen; und danıt 
kann man ihn felbft ſowohl als feine Handlungen gewiſſenlos 
nennen. Es giebt daher in der Menfchenmwelt eine abfolute, 
fondern nut eine relative Gemwiffenlofigkeit. In der übris 
gen XThierwelt aber, fo wie in der Pflanzenwelt, giebt es nicht 
biefe, fondern jene, weil verhunftlofe Thiere und Pflanzen in ihrer 
Thätigkeit durchaus Feine Spur von, einem moralifhen Bewufftfein 
zeigen. Sie find als. bloße Naturweſen (phufifh, nad Gefegen 
der Nothwendigkeit, nur inſtinctmaͤßig) thaͤtig. Dagegen heißt der 
jenige gewiffenhaft, welcher den Anregungen feines Gewiſſens 
folgt und daher nichts thut, wovon er nicht Überzeugt ift, daß es 
gut fei, nach dem Grundfage: Quod dubitas, ne feceris (thue 
nichts Zweifelhaftes)! Diefe Gewiſſenhaftigkeit ift alfo auch 
nur ein Eigenthum des Menſchen. Hieraus erhellet nun von felbft, 
wieferne man das Gemiffen eng oder weit, empfindlich oder un⸗ 
empfindlich, fein oder grob, zart oder roh, Eräftig ober ohnmaͤchtig, 
wachend, erweckt oder fchlafend, erweicht ober verhärtet, auch ver⸗ 
ſtockt, vorhergehend, begleitend ober nachfolgend, antreibend, ermuns 
ternd, zulaffend oder abmahnend, zuruͤckſchreckend, deögleichen beleh⸗ 
rend, anklagend, entfchuldigend, vechtfertigend, befchönigend n. nen⸗ 
nen koͤnne. Diefe Ausdrüde bedeuten nämlich lauter empirifche 
Mobificationen des Gewiffens, wiefern es fich mehr oder weniger, 
ftärker oder fchiwächer, oder auch wohl eine Zeit lang gar nicht 
Außer. Denn immer fhläft e8 nicht; es erwacht vielmehr oft auf 
eine defto furchtbarere Weife, je länger es gefchlafen. Wenn man 
dagegen ein gutes und ein böfes Gewiſſen unterfcheidet, fo ift 
das ein nicht ganz paffender Ausdrud, Das Gewiffen an fid) ift 
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allemal gut; es iſt der urſpruͤngliche Keim alles Guten. Jener 
Ausdruck ſoll alſo eigentlich den ſittlichen Zuſtand des Menſchen 
bezeichnen, dem, je nachdem er ſelbſt gut oder boͤs iſt, auch ein gutes 
oder boͤſes ©. beigelegt wird. Jenes heißt auch wohl ein ruhiges oder 
ein freudiges, diefes ein unruhiges oder trauriges G. Indeſſen wird 
auch der gute Menfch zuweilen ein unruhiges oder trauriges ©. haben, 
wenn er fich feiner fittlichen Unvolllommenheiten lebhafter bewufft wird. 
— ee das Gemwiffen etwas Erkünfteltes, dem Menſchen Anges 
bildetes fei, wie alle diejenigen behaupten, welche bie Sittlichkeit 
nur aus äußern Quellen (Erziehung, Gefeggebung, Gewohnheit ıc.) 
ableiten, ift eine ungereimte Behauptung, deren Ungereimtheit aber 
ned augenfälliger wird, wenn man fogar ben örtlichen Urſprung 
des Gewiſſens nachweifen will, ‚wie der Verfaſſer der Schrift: 
Mes röves ou Vart de ne pas m’ennuyer, der das Gewiſſen für 
eine aͤgyptiſche Erfindung :ausgiebt. Er fagt nämlich: „Les regu- 
„lateurs de PE gypte, pour completer la eivilisation, inven- 
„terent la conscience." — ber auch diejenigen Moraliften, 
weiche meinen, das Gewiffen fei erft durch den Sündenfall ent⸗ 
fanden, im Stande der Unfchuld hätten die Menfchen kein Gewiſſen 
gehabt, ſo wie auch Jeſus als ein ſuͤndenfreier Menſch, ſind im 
Irrthume, weil man gar nicht ſagen koͤnnte, daß jemand geſuͤndigt 
habe oder auch nur zur Suͤnde verſucht worden, wenn er gar kein 
Gewiſſen haͤtte, wie ein vernunftloſes Weſen. — Das Gewiſſen 
einen ſittlichen Geſchmack nennen und fo die Ethik in eine 
Art von Aefthetik verwandeln, heißt die Begriffe verwirten und 
jener Wiſſenſchaft ihre eigenthuͤmliche Würde entziehn. Denn wiewohl 
die Ausiprüche des Gewiſſens infofern einige Aehnlichkeit mit Ges 
fhmadsurtheifen haben, als fie zumeilen die Form dunkler Gefühle 
annehmen, fo ift doch die fittliche Gefeggebung, die ſich dadurch in 
unſtem Bewuſſtſein antündigt, weit erhaben über alle Regeln des 
guten Geſchmacks. Auch kann jemand einen fehr guten Geſchmack 
obne ein gutes Gemwiffen haben, und umgekehrt. Eher könnte man 
das Gewiſſen einen fittlihen Sinn oder Trieb (sensus s.in- 
stinetus moralis) nermen. Nur müffte man dann diefe Ausdrücke 
in einer weit höhern Bedeutung nehmen, als ihnen eigentlich zu: 
tmmt. ©. Sinn und Trieb. Befondre Schriften (Monogra= 
phten) uͤber das Gewiffen, die hier zu empfehlen wären, find dem 
Berf. nicht bekannt, außer Stäudlin’s Geſch. der Lehre vom 
Geriffen. Gött. 18%. 8. Es giebt aber Feine Schrift über die 
Moral oder moralifhen Inhalts, in der nicht auch mehr oder we⸗ 
niger ausführlich vom Gewiſſen die Rede wäre. 
LEN TEEN und Gewiffenlofigkeit f. den 


ats: = Angft iſt die Unruhe, in welche das Ges 


240: Gewiffend -Biffe Gewiſſens⸗ Freiheit 


muͤth verfegt wird, wenn und dad Gewiffen Vorwürfe über unfre 
Handlungen macht. In diefe Unruhe können zuweilen auch gute- 
Menfchen fallen, wenn fie mit. großer Lebhaftigkeit an ihre -fittliche 
Unvolltommenheit denken und dabei überhaupt von furchtfamer oder 
ängftlicher Gemüthsart find. Man legt daher foldhen Menfhen ein . 
ängftlihes Gemwiffen -bei. Sie gerathen dann auch leicht, 
wenn ihre. religiofen Meberzeugungen nicht lauter find, auf allerlei 
äußere Mittel, um. die erzürnte Gottheit zu verföhnen, als Bü: 
ßungen, Wallfahrten, Opfer x. Auch die Genugthuungstheorie vers 
dankt jener Angft zum Zheil ihren Urſprung, indem man meinte, 
ein Andrer müffe die Schuld abgebüßt haben, um die Gottheit zu 
verföhnen oder, wie man auch fagte, um die Menfchheit zu exlös 
fen. ©. Erlöfung. Daraus kann aber fehr leicht eine falfche 
Beruhigung des Gewiffens entfiehn, welche die fittliche 
Befferung gefährbet, indem man-feiner gignen Schuld ein fremdes 
Verdienft als Ruhekiſſen unterlegt. und fo das Gewiffen allmaͤlich 
einſchlaͤfert. — Iſt die Sewiffensangft fehr groß, fo nennt man 
fie auch bildlich | 

Gewiffens: Biffe. Diefes Bild hat dann die Phantafie 
weiter ausgeſchmuͤckt; und daraus ift der Mythos von den Rache 
göttinnen (Erinnyen, Cumeniden, Furien) entftanden, welche 
mit angen auf dem Haupte und um den Leib, mit Pechfadeln 
und Peitfchen in den Händen, und mit andern geäfflichen Attris 
buten oder Inſignien ausgerüftet, den Boͤſewicht Tag und Nacht 
verfolgen und ihn wohl. gar- in Raferei und Berzweiflung flürzen. 
Diefes Bild. ift auch infofern ‚treffend, als die Erfahrung lehrt, 
daß, nachdem das Gewiſſen des Böfewichts einmal erwacht ift, es 
ihm keine Ruhe Läfft, wenn er es auch durch finnliche Genüffe und 
allerlei Zerfireuungen zu betäuben fucht. Fehlt es ihm dann an 
ber Kraft oder. dem ernftlichen- Willen ſich zu beffern, fo kann er 
endlich wohl auc in Wahnſinn fallen und zum Selbmörber werden. 
Die Darftellung jenes Bildes auf der Bühne in Teibhaftigen Ge- 
ftalten möchten wir aber doch nicht Afthetifch fchön nennen, wies 
wohl ein großer Zragiker (Aeſchylus in feinen Eumeniden) fie 
fi) erlaubte, - Der Eindrud war aber auch fo ſchrecklich, daß er 
vielen Zuſchauern (befonders weiblichen) phyſiſch fchädlich wurde, 
Kann. nun. wohl damit, ein rein Afthetifches Mohlgefallen ‚vers 
Enüpft fein? Kann es einem wahrhaft gebildeten Gefhmade zus 
fagen? Nicht alles, was die Alten thaten, ift darum auch ſchoͤn 
und nahahmungswerth. 

Gewiffend: Fälle (casus oonscientiae) f. Caſuiſtik. 

Gewiffens» Freiheit ift nicht als innere, fondern als 
Äußere Freiheit zu denken. ©. Freiheit. Denn innerlic, ift das 
Gewiſſen durch das Gefeg gebunden; es. kann nicht ‚beliebig diefes 


Sewiffens » Pflichten Gerwiffens-Rechte 241 


oder jenes billigen. Aber von aufen fol dem Gewilfen Eeine: Ges, 
walt angethan werden; man ſoll feinen Gewiſſens zwang aus⸗ 
uͤben; man ſoll vielmehr jedem geſtatten, ſeinem Gewiſſen als der 
Stimme Gottes zu folgen. Dabei verſteht es ſich aber von ſelbſt, 
daß, wenn jemand aus irrendem Gewiſſen etwas Strafbares thaͤte 
(ftemdes Recht verlegte), jener Irrthum zwar die Schuld mildern, 
aber nicht von aller Strafe befreien koͤnnte. Sonſt würbe fich 
jeder Verbrecher mit feinem irrenden Gewiffen entfchuldigen. Da 
das Gemiffen die eigentlihe Quelle des religiofen Glaubeng ift, fo 
heißt die Gewiſſensfreiheit in diefer Beziehung auh Glaubens: 
und Religionsfreiheit. Sie hangt aber genau mit der Denk⸗ 
freiheit zuſammen. S. d. W. 

Gewiſſens-Pflichten find eigentlich alle wirkliche Pflichten, 
weil fie eben durch das Gewiffen uns auferlegt werden. Man nennt 
aber fo im der Rechtslehre diejenigen WVerbindlichkeiten, welche auch 
Zugendpflichten heißen, als Gegenfag von den Rechtöpflichten,, weil 
fie nicht, wie diefe, erjwingbar find, fondern die Erfüllung der 
felben dem Gewiffen eines jeden überlaffen bleibt. Doc kann die 
pofitive Gefeggebung in gewiffen Fällen auch eine Gewiffenspflicht 
(3 B. die Bilfigkeit gegen unvermögende Schuldner) zur Rechtes 
pflicht erheben. , Die Erfüllung berfelben aus Zwang aber kann dann 
weder gemwiffenhaft noch tugendhaft genannt werden. S. Pflicht 
und Recht. | 

Gewiffend:Quaal f. Gewiffenss Anoft und Ges 
wiſſens-Biſſe. 

Gewiſſens-Rath iſt ein Menſch, der das Gewiſſen eines 
Andern berathen, ihn alſo vom Boͤſen ablenken und zum Guten 
fuͤhten ſoll. Gewoͤhnlich nennt man die Beichtvaͤter ſo, beſonders 
in katholiſchen Ländern, Allein zur Berathung des Gewiſſens ges 
hört weit mehr ald das Beichthören und Abfolviren, wodurch das 
Gewiſſen oft nur eingefchläfert wird, flatt erwedt und in beſtaͤn⸗ 
biger Richtung auf das Gute erhalten zu werden, Es würde dazu 
auch eine gründliche Belehrung über ſchwierige Gewiffensfälte gehös 
ten, damit der Menſch nicht aus irrendem Gewiſſen fündige oder 
fih durch falfche Getwiffensftrupel abquaͤle. Wenn aber ein fog. 
Gewiſſensrath das Gewiffen nur durch Scheingrunde zu beſchwich⸗ 
tigen ſucht, wie ed die jefuitifchen Beichtväter großer Herren meiften- 
theils thaten, wenn er z. B. wie Pater Lachaife zu Ludwig 14, 
ber ſich aus der Auflegung einee neuen Steuer auf das fchon fo 
bart bedruͤckte Volk ein Gemwiffen machte, fagt, ein König fei ber 
unbefchräntte Herr feines Volkes und alfo auch dee eben fo unbe: 
fchränfte Eigenthümer alles deffen, was das Wolf befige: fo ift ein 
folder Gewiffensberather vielmehr ein Gewiffensverderber. 

Gewifſens-Rechte find ſchon unter dem Titel der Ge: 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. Bd. II. 16 
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‚wiffensfreiheit begriffen. S. d. W. Denn man iſt berech⸗ 
tigt, ſeinem Gewiſſen im Wollen und Handeln ſowohl als im 
Glauben und Hoffen zu folgen, wie man es ſoll und weil man es 
ſoll. Die Rechte des Gewiſſens achten heißt alſo nichts and 
als der Gewiſſensfreiheit keinen Abbruch thun. 
Gewiſſens-Sachen find eigentlich alle Angelegenheiten 
bes menfchlichen Lebens, bei welchen das Gewiſſen tine Stimme 
bat. Man verfteht aber insgemein darunter die fog. Gewiffen®r 
Fälle ©. Caſuiſtik. 
Gewiffens:Sfrupel find Bedenklichkeiten, melde in 
ſolchen Handlungsfällen entftehn, wo man noch nicht mit Getoiff- 
heit erfannt hat, was man thun und laſſen darf oder fol; 3. B. 
wenn jemand umbedachtfamer Weife ein Gelübde gethan, beffen 
Erfüllung ihm ſchwer oder unmöglich wird oder gar mit andern 
Pflichten ftreitet. Das Gewiffen ift alfo dann zweifelhaft, 
unfidher, fhwanfend, und kam 17* in ſolchen Faͤllen auch 
ungewiß genannt werben, ob es gleich ſonſt in feinen Ausſpruͤchen 
ſehr Eategorifh if. Gewiſſensſkrupel find alfo etwas anders 
als Gewiffensbiffe S. d. W. Denn jene gehen ber Hands 
(ung meift vorher, dieſe folgen darauf. Doch können jene auch 
zuweilen nad Vollziehung einer Handlung entſtehn, wo fie ſich 
bann leicht in Gewiffensbiffe verwandeln. So kann jemand, ber 
eine nahe Verwandte geheirathet hat, nachdem der Rauſch der Lei⸗ 
denfchaft vorüber ift oder wenn etwa die Ehe unfruchtbar bleibt, 
bedenklich werden, ob er aud wohl recht daran gethan habe; und 
diefe Bedenklichkeiten können nach und nad) fo- fteigen,. daß er in 
Gerwiffensangft geräth und ſich Vorwürfe macht. Die AufklArumn 
des Gewiffens durch Nachdenken Über das, mas eigentlich die Vers 
nunft als Pflicht gebietet, ift alfo das einzige Mittel, den Gewiſ⸗ 
fensfteupeln vorzubeugen ober, wenn fie fchon entftanden, das Ge- 
müth davon zu befteien. Vergl. Skrupel. 
Gewiffens: Zwang f. Gewiffens- Freiheit. 
Gewohnheit ift die durch oͤftere Wiederholung berfelben 
(pofitiven ober negativen) Thaͤtigkeit entitandene Dispofition zu 
ebenderfelben. Die Gewohnheit verftärkt fich alfo mit der Zeit und 
ed beruht "darauf jede durch Uebung erlangte Fertigkeit. Daher 
fagt man auch, die Gewohnheit. werbe zur andern Natur (consue- 
tudo fit altera natura). Es kann ebendarum felbft das Unnatüre 
liche endlih zur Gewohnheit werden oder den Schein des, Natürs 
lichen annehmen. :- Deshalb nennt man auch den Menſchen ſelbſt 
ein Sewohnheitsthier. Die Gewohnheit hat ſonach den größe 
ten Einfluß auf unfer gefammtes inneres und duferes Leben. Sie 
ftumpft unfte Gefühle ab, entzieht den Dingen den Reiz der Neu—⸗ 
beit, ſchwaͤcht den Genuß, vermindert den Eindrud des Lächerlichen, 
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dez Wunderbaren, bed Furchtbaren, des Erhabnen und ſelbſt des 

Schoͤnen. Sie iſt daher auch eine Quelle vieler Irrthuͤmer und 
dehlet, vnd ebenſowohl ein Hinderniß als ein Befoͤrderungsmittel 
der Tugend; weshalb fie bei der Erziehung ſehr zu beruͤckſichtigen, 
da die Jugend fich eben fo leicht zum Böfen als zum Guten ges 
wöhnt. Doch foll die Tugend nicht zur bloßen: Gewohnheit wers 
den, weil fie dann nichts weiter als eine mechanifche Fertigkeit 
wär. Die Achtung gegen das Gefes als fittliche Triebfeder muß 
baber immer lebendig erhalten werden. — Gewohnheiten 
beifen auch Gebräuche. Es bildet ſich dadurch fogar eine ger 
wifje Norm des äußern Handelns, die man auch Gewohnheits« 
recht (jus consuetudinarium) oder Herfommen oder Obferr 
vanz nennt. Diefes Recht beruht auf einer ſtillſchweigenden Ueber⸗ 
eimkunft und ift immer unter den Völkern früher dageweſen, als 
bas auf gefchriebnen Gefegen beruhende Recht. Die Gefeggeber 
haben daher oft weiter nichts gethan, ald das Gewohnheitsrecht 
ſchriftlich zu fanctioniren, zum Xheil aber auch zu mobdificiren. 
Da indeffen die gefchriebnen Gefege nicht für alle Fälle zureichenb 
oder durchaus beftimmend find, fo befteht neben oder mit denfelben 
immerfort ein gewiffes Gewohnheitsrecht und vertritt daher häufig 
die Stelle jener Gefege. a 

Gewöhnlich heißt, was ber Gewohnheit gemäß ift ober 
was wir gewohnt find wahrzunehmen, zu denken, zu thun. Was 
aber davon abweicht, heißt ungewöhnlich oder außergewähns 
Lich. Ob das Gemöhnlidhe wahr oder gut. ober ſchoͤn fei, muß 
nad andern Gründen entfchieden werden, ob es gleich immer eine 
günftige Präfumtion für fih hat. Das Ungewöhnliche afficirt 
uns aber ftärker, ed fälle mehr auf, veizt die Neugierde, und wird 
daher von Manchen mehr gefucht und gefhäst, ald das Gewoͤhn⸗ 
liche, während Andre dieſes jenem vorziehn,, indem ihnen jenes ans ' 
ftößig ift und daher als tadelnswerth erfcheint. Das Urtheil richtet 
ſich aber dabei fehr nad) der Individualität der urtheilenden Sub» 
jecte,. indem ſich der Eine mehr zum Alten, .alfo Gemöhnlichen, 
der Andre aber mehr zum Neuen, alfo Ungewöhnlichen, hinneigt. 
Das Gemwöhnliche heift auch gebraͤuchlich, das Ungewöhnliche 
ungebräuhlid. Berg. Gebraud). 

Geziert if eigentlih, was mit Zierden ober Zierrathen, 
mit Pus oder Schmud ausgeflattet ift; man nennt es daher aud) 
decorirt, gepust oder gefhmüdt. Doch hat jenes Wort noch 
eine fehlechte Mebenbebeutung, indem man von einem Menfcyen, 
der ein allzugroßes Streben nady Zierlichkeit verräth und dadurch 
etwas Affectirtes im feinem Betragen annimmt, fagt, er ziere 
fib, und daher auch ihm felbft oder fein Benehmen geziert 

nennt. Bon Rechts wegen follte dieß aber verzi ” heißen. Der 
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Sprachgebrauch Ift aber hierin fo eigenfinnig, daß man gewöhnlich 
die Bedeutung umkehrt und fo das Gezierte verziert, das Werzierte aber 
geziert nennt. Das Subftantiv Geziertheit wird immer in der 
ſchlechten Bedeutung genommen. So aud) die Ausdrüde: Ziererei, 
Zierling, Zieraffe, Zierbengel (welcher Biererei mit Grobs 
heit verbindet). Zierlichkeit wird dagegen meift in guter Bedeu⸗ 
tung genommen. Webrigens vergl. Decorationen. 

Gezwungen beißt, was irgend einem Zwange unterliegt, 
mithin nicht fo befchaffen ift, mie es feiner eignen Natur nady bes | 
ſchaffen fein würde, wenn nicht etwas Fremdartiges darauf hem⸗ 
mend oder ftörend eingewirkt hätte. So ift die Geftalt eines Baur 
med gezwungen, wenn fie-nad einer geometrifchen Figur zuges 
ſchnitten if. Eben fo ift die Stellung oder Bewegung eines Men« 
fchen gezwungen, wenn er ſich felbft ober ein Andrer ihm eine 
Richtung ‚giebt, die feiner Natur nicht angemeffen. Das Gezwun⸗ 
gene heißt daher auch genigt und fleif, und misfällt ald etwas 
Unnatürlihes. In Kunſtwerken entfpringt es meift entweder 
aus Ungeſchicklichkeit überhaupt, wie bei allen Anfängern und 
Stümpern, oder aus dem Streben des Künftlers nach auferordent- 
lihen Effecten. Zumeilen bringt auch das zu viele Nachbeffern 
Gezwungenheit hervor, indem dadurch das Werk verkünftele 
wird und alle natürliche Anmuth (grata negligentia) verliert. 

Gichtel f. Böhm. | 

Gigantifh (von yıyag = yayerns, Erbdgeborner, dann 
Name der alten Rieſen, welche den Himmel erftümen wollten und 
von den Dichtern Söhne der. Gda ‘genannt werden) iſt riefenhaft, 
‚ungeheuer. ©. coloffal. 

Gilbert oder Guilbert de la Porrse (Gilbertus 
Porretanus) gebürtig aus Gascogne, ein feholaftifcher Phitof. und 
Theol. des 12. Ih. Er lehrte zu Paris und flarb 1154 als Bis 
[hof von Poitiers in Poitou. Darum heißt er auch zuweilen Gil» 
bert von Poitiers oder Poitou (Gilb. Pictaviensis), wiewohl 
einige Literatoren G. Porr. und G. Piet. als zwei verſchiedne Per⸗ 
fonen betrachten. Seine Schrift de sex principiis follte eigents 
lich eine Einleitung in. die ariftot. Kategorienlehre fein, ift aber 
noch dunkler als dieſe; gleichwohl gelangte fie zu ſolchem Anfehn, 
daß fie fogar von Gennadius ins Griech. überfegt wurde. Man 
findet fie in den ältern latt. Ausgaben ber ariftott. Werke. Auch 
fchrieb er einen GCommentar zum Boethius de trinitate, den 
man in den Werken bes letztern findet, warb aber deshalb von 
dem Kesermaher Bernhard, Abt von Clairvaur, als Irr—⸗ 
lehrer angeklagt und zum Miderrufe genöthigt. Als Philoſoph 
fcheint er meift dem Abaͤl ard gefolgt zu fein, jedoch mit größerer 
Hinneigung zum Realismus. S. Abdlard. Von biefem G. 
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haben bie Porretaner als eine ſcholaſtiſch⸗ realiſtiſche Partei ih⸗ 


un Namen. 

Glafey oder Glaffey (Adam Friedr.) ein Rechtsphilofoph 
des vor. Ih. (ft. 1753), der das Naturrecht auf das Princip der 
Selberhaltung oder auf eine vernünftige Beurtheilung der Natur 
und Beſtimmung ded Menfchen zu gründen fuchte, und zugleich 
die Gefchichte deffelben in einer Schrift bearbeitete, die als Mates 
riafienfammlung noch jest ihre Brauchbarkeit nicht verloren hat. 
©. deffen Vernunft» und Völkerrecht. Lpz. 1723. 4. und: Vollftäns 
dige Geſch. des Rechts der Vernunft. Verb. Aufl. Lpz. 1739. 4. 

Glanwill (Joſeph) ein brittifcher Skeptiker des 17. Ih., 

' ber als Vorläufer von Hume angefehn werden ann, was infon« 
berheit den Begriff der Urſachlichkeit betrifft, den er für erfchlichen 
buch trüglihe Schlüffe erklärt, weil wir Eeine Urfache unmittelbar ' 
wahrnehmen. Er war eigentlich) Prediger, weshalb er feinen philo« 
fopbifchen Räfonnements theologifche Gründe einmifchte, und ſtarb 
1680. Sein Hauptwerk führt den Titel einer wiffenfchaftlichen 
Skepſis, beftreitet fowohl den Aberglauben als den Unglauben, und 
fol nicht fowohl die Unmöglichkeit einer wahren und gewiffen Er- 
fenntniß barthun, als vielmehr Befcheidenheit im Urtheilen empfehs 
len, welche die Schwäche der menfchlichen Vernunft feit dem Süns 
denfalle nothwendig mache. Daher find feine Angriffe vornehmlich 
gegen das ariftotelifche, cartefianifche und hobbeſiſche Syſtem gerichtet, 
und die Waffen, deren er ſich dazu bedient, find theils die Gründe der 
alten Pprrhonier theild die von Montaigne und Charron ges 
braudyten, die er möglichft zu verftärken fucht, um den Dogmatismus 
als einen einfeitigen, aus Unmiffenheit und Anmafung entftandnen, 
Meinungsdüntel in feiner ganzen Bloͤße darzuftellen. ©. deffen Scepsis 
seientifica, or confessed ignorance, the way to science, in an essay 
of the vanity of dogmatizing and confident opinion. With a re- 
ply to the exceptions of the learned Thom. Albius. Lond. 
1665. 4. vergl. mit: De incrementis scientiarum inde ab Aristo- 
tele ductarum. Ebend. 1670. Gegen letzteres fchrieb wieder ein 
gewiffer Heine. Stabius, von dem wir fo wenig ald von jenem 
Albius etwas Näheres zu fagen wiffen. 

Glänzend im eigentlichen Sinne ift, was Glanz db. h. 
hellſtrahlendes Licht um ſich verbreitet, fei es, daß das Licht uns 
mittelbare oder durch Brechung von ihm ausgeht. Jenes ift urs 
glänzend, wie die Sonne, diefes abglänzend, wie ber Mond. 
Bildfih nennt man dann aud glänzend, was ſich vom Gewöhns 
lihen auszeichnet, was auf ungemeine Weiſe hervorfticht, wie gläns 
jene Thaten oder eben. Daher wird au der Ruhm (gloria) 

et, der einen Menfhen umgiebt, und ebendaher 


als Glanz betrachtet, De ur dahe 
nennt man wieber Die Ölanzkronen oder Heiligenfcheine, womit bie 
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Bildenden. Kuͤnſtler zumellen die zur öffentlichen Verehrung ausge⸗ 
ftellten Heitigenbilder umgeben haben, Glorien. Es ift dieß aber 
freilich ein fehr materialed und ebendarum unkuͤnſtleriſches Huͤlfs⸗ 
mittel, ihren Bildern das Gepräge einer alle® Irdiſche uͤberſtrah⸗ 
lenden Herrlichkeit aufzudruͤcken. Die beffern Künftler haben daher 
bie Köpfe ihrer Heiligenbildet nur mit einem höhern, gleihfam magi⸗ 
ſchen, Lichtſchimmer umgeben. Glänz. Sünde f. Heidenth. _ 
Glaube (ber) und Glauben (das) find zwar fehr ver» 
wandte Begriffe; aber doch nicht einerlei. Im: Lateinifchen treten 
fie auch wörtlich) aus einander; jemer heißt fides, dieſes credere 
(i. e. fidem habere). Im Griehifhen aber verhalten ſich die ent» 
fprechenden Ausdrüde, zuorıg und mıorevev, gerade.fo zu einander, 
wie die deutfhen. Das Glauben ift nämlih ein Fürwahr« 
halten aus fubjectiven Gründen, die aber von dem Glaubenden für 
. zueeichend gehalten werden, um dem, was er glaubt, feinen vollen 
Beifall zu geben. Dadurch unterfcheidet es ſich mefentlih vom 
MWiffen, welches auf objectiv zureichenden, und vom Meinen, 
welches auf unzureichenden Gehnben beruht. S. Wiffen und 
Meinen. Die aus jenem Fürwahrhalten entfpringenbe Weberzeus 
gung nun heißt der Glaube, welcher ſtets mit einer gewiffen Zu = 
verfiht (fiducia) verknüpft ift, d. h. mit Vertrauen auf das 
Beglaubte, ungeachtet man davon Feine Erkenntniß hat, wenigften® 
keine fo objectiv begründete, dag man berechtigt wäre, fie ein wirk⸗ 
liches Wiffen zu nennen. Wenn man daher in Sachen des Glau⸗ 
bens von Erkenntniß fpricht, fo wird dieſes Wort in einem wei⸗ 
tern und uneigentlihen Sinne genommen. Es Eönnte jedoch wohl 
fein, daß, was für den Einen ein bloß Geglaubtes ift, für dem 
Andern ein Gemufftes oder wirklich Erkanntes wäre. Wer” bloß 
auf die Verfiherung eines Mathematiferd einen geometrifchen oder 
afteonomifchen Lehrfag für wahr hält, glaubt nur an biefen Lehr« 
fat. Der Mathematiker aber hat eine wirkliche Erkenntniß davon, 
weil ihm die objectio zueeichenden Gründe beffelben bekannt find; 
er glaubt alfo nicht, fondern weiß. : Aber freilich weiß er nicht 
alles, weil feine Wiffenfchaft befchränkt iſt; er wird alfo gar vieles 
auch auf Treu’ und Glauben annehmen. Soll nun das Glauben 
überhaupt ftattfinden, fo darf ihm wenigftens fein Wiffen ent» 
gegenftehn; fonft wäre das Glauben völlig unvernünftig. Welcher 
Vernünftige wird glauben, wenn er geftern noch mit feinem Freunde 
gefprochen, daß dieſer vorgeftern geftorben fei, falld e8 auch Tau⸗ 
fende verfiherten? Eben fo wenig mwird aber auch jest nody ein 
Afteonom glauben, daß die Sonne um die Erbe laufe, wenn gleich 
In der Bibel nad) dem Sinnenfcheine fo geredet wird, als fünbe 
eine folche Bewegung wirklich flat. Auc darf der Glaube ſich 
nicht. felbft widerſprechen, darf nicht völlig grundlos oder willkürlich 
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fin; ee muß ſich alfo in biefer Hinficht ben Megeln der Logik ober 
den Denfgefegen unterwerfen. Niemand kann vernünftiger Weiſe 
olauben, daß irgendwo ein vieredigee Kreis eriftire, oder daß Gott, als 
ein heiliges Weſen gedacht, zugleich ein zorniges, vachfüchtiges, blut⸗ 
bürftiges, graufames Wefen fei, mweil das alles der Heiligkeit ebenfo 
widerfpricht, als die Rundung der Vieredigkeit. Daraus folgt denn 
auch, daß der blinde Glaube (fides coeca) als ein bloß wills 
kürliher ober vielmehe thierifher Glaube (f. arbitraria 
a. bruta) ſchlechthin verwerflic fei, weil das blinde Glauben. ber 
Bernunft überhaupt wiberftreitet und den Menfchen leicht zum 
willenlofen Werkzeuge fremder Hände macht. ©. blind. Aud 
führt e8 zum Aberglauben, ber auf der andern Seite wieder, 
ben Unglauben wedt. ©. diefe beiden Ausdrüde. — Wenn 
man aber den Gehalt oder das Gebiet des Glaubens in feinem 
ganzen Umfange überfchauen will, fo muß man auch die verfchiednen 

Glaubens-Arten (species fidei) forgfältig umterfcheiben. 
Denn ed bat fi in ber ‚gemeinen Lebensſprache gar vieles ben 
Titel des Glaubens angemaft, was ihm eigentlicy nicht verdient. 
Es ift demnach vor allen Dingen zu unterfcheiden der Eigen» 
alaube (f. propria) und der Gefhichtsglaube (f. historica). 
Beide vermifhen ſich zwar oft in den Glänbigen, aber fie find 
boch weſentlich verfcieden. Dort liegt der Grund bed Ölaubens 
im uns felbft (im eignen Subjecte), bier in Andern (in einem 
fremden Subjecte). Wir wollen jede Art befonders betrachten und 
dann auf ihre mögliche Verbindung fehn. 

41. Der Eigenglaube kann zuvörderft auf gemwiffen empi⸗ 
rifchen, mithin befondern und zufälligen Beftimmungen des Glau⸗ 
benden beruhen; wie der Glaube eines Kranken, daß er genefen 
werbe, meil er fich wohler fühlt und es auch wuͤnſcht. Diefer 
Wunſch und jenes Gefühl find die fubjectiven Gründe feines Glaus 
bens, wozu vielleicht noc ein großes Vertrauen auf den Arzt 
kommt. Der Glaube heift dann Sonderglaube (f. privata), 
weil er nicht allgemein mittheilbar ift und auch feine allgemeine 
Gültigkeit hat. Denn ſolche Beltimmungsgründe ded Glaubens 
find fehe unficher und ſchwankend. Daher ift auch diefer Glaube 
felbft bald ftärker, bald ſchwaͤcher, gleihfam fleigend und fallend. 
Fuͤhlt fih 3. B. ber Kranke von Zeit zu Zeit wieder unwohl oder 
nimmt fein DBertrauen zum Arzte ab, weil er hört, daß andre 
Patienten ° beffelben geftorben find, fo vermindert fih auch fein 
Glaube, feine Hoffnung der Genefung und es tritt Furcht vor dem 
Tode ein. Was wir daher Hoffnung und Furcht im gemeinen 
kehen nennen, iſt gewöhnlic nichts weiter ald ein Sonderglaube. 
Diefer Glaube kann nun allerdings auch in einer Mehrheit von 
Eubjecten angetroffen werden, gewinnt aber dadurch nichts an Gil: 
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tigkeit, wenn ſich auch bie Subjecte darin gegenfeltig beftärken moͤ⸗ 
gen, indem fie einander ihren Glauben mittheilen. Man kann da« 
ber den Sonderglauben wieber eintheilen in den Einzelglauben . 
 (£. individualis — wie wenn ein Wahnfinniger glaubt, fein Körs 
per fei von Glas). und den Mehrheitsglauben (f. particula- 
ris s, specialis — wie der Glaube an Gefpenfter, Hererei, Zau⸗ 
berei xc.). Da es nun verfchiebne Mehrheiten als Kleinere ober 
größere Theile der Menfchheit giebt und da fich ber «Glaube vor⸗ 
zügli in gewiſſen gefelligen Verbindungen fortpflanzt, fo kann er 
auch nad der Größe und Beſchaffenheit diefer Verbindungen wieder 
eingetheilt werden in den Familien: Gefhlehts- Standes» 
Volks: Staates oder Nationalglaunben. Da die Kirchen 
auch ſolche gefellige Vereine find und jede Kirche ihren befondern 
Glauben hat, fo gehört infofern aud dee Kirhenglaube hieher. 
Indeſſen kann derfelbe feinem Inhalte nad aus fehr verſchiednen 
Elementen zufammengefegt fein, wie ſich in der Folge zeigen wird. 
Hier ift nur noch zu bemerken, daß auf die Menge der Gläubigen 
gar nichts ankommt, wenn von ber. Wahrheit des Glaubens die 
Nede if. Der Gefpenfterglaube hat Millionen Anhänger gehabt 
und hat fie noch unter Hohen und Niebrigen, ift aber darum nicht 
gültig. Sonft muͤſſt' er noch gültiger fein, als felbft der chrifts 
liche Glaube, der lange nicht foviel Anhänger zählt, ald jener unter 
Chriften nicht nur, fondern auch unter Heiden, Juden, Muhamedanern 
x. verbreitete Glaube. Denn es ift überhaupt -eine zwar nieder⸗ 
ſchlagende, aber doch wohl zu beherzigende Bemerkung, daß der 
falfhe Glaube von jeher weit mehr Anhänger und Vertheidiger ges 
funden, ald ber wahre. Wer wollte daher fo unbefonnen fein, 
von, der Menge der Gläubigen auf die Wahrheit ihres Glaubens 
zu fließen! Da müffte ja wieder der heidnifche Glaube dem 
chriftlichen vorzuziehen fein, weil jener noch immer ber ausgebreitetfte 
auf der Erbe ift. Der Eigenglaube kann aber auch auf urfprümglichen, 
folglich allgemeinen und nothwendigen Beftimmungen der menfc- 
lichen Natur beruhn; wie der Glaube an Gott und Unfterblichkeit. 
Dann ift er nicht nur allgemein mittheilbar, fonbern er macht auch 
felbft auf allgemeine Mittheilung und Anerkennung’ Anſpruch. Er 
“heißt daher mit Recht ein Gemeinglaube (fides communis). 
Denn, wenn er auch nicht allgemeingeltend, ift er doch all« 
gemeingültig. Da er nun eine foldhe Gültigkeit nur von ber 
Gefeggebung der Vernunft, durch welche ſich Gott felbft dem Mens 
fhen urfprünglich geoffenbart hat, empfangen kann, fo heißt er 
auch mit Recht Vernunftglaube (fides rationalis). Es laͤſſt 
ſich aber die Vernunft ſowohl als theoretiſches wie auch als 
praktiſches Vermoͤgen betrachten. S. Vernunft. Man koͤnnte 
alſo auch den Vernunftglauben von dieſer doppelten Seite auffaſſen. 
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Ein theoret. Vernunftgl. würde nämlich ſtattfinden, wenn 
und das [peculative, und ein praft,, wenn und dad moras 
lifhe Intereffe der Vernunft zum Fuͤrwahrhalten beftimmte, ohne 
von dem Gegenftande des Glaubens eine wirkliche Erkenntniß zu 
haben. Denn alles Intereſſe ift nur eim fubjectiver Beſtimmungs⸗ 
grund. Da aber das fpeculative Intereffe unfers Geiftes eben auf 
Erkenntniß der Gegenftände gerichtet ift, fo waͤr' es widerſinnig, 
um diefes Intereſſes willen etwas ohne wirkliche Erkenntniß des 
Gegenftandes für wahr zu halten; z. B. wenn jemand glauben 
wollte, daß in der Erde auch Menfchen wohnen, meil er ein fpes 
culatives Intereſſe dabei hätte, die Erde möglichft bevölkert, mithin 
forwohl inwendig ald auswendig bewohnt zu denken. Es ift hier gar 
Feine innere Nöthigung vorhanden; vielmehr ift es in foldhen Din⸗ 
gen viel beffer, feine Unwiffenheit einzugeftehn, als etwas fo zu⸗ 
-verfichtlich zu behaupten. Wohl aber kann uns das moralifche 
Intereſſe nöthigen, etwas für wahr zu halten, wenn fir ung einen 
ſchlechthin gebotnen Zweck nicht anderd als unter einer gewiffen 
Bedingung, von der wir aber fonft Feine Erkenntniß haben, als 
erreichbar denfen koͤnnen. Wäre 3. B. unfre Gefammtbeftimmung 
oder der Endzweck der praktiſchen Vernunft für und nur dam als 
erreichbar zu denken, wenn unfer Geift unfterblih wäre, fo würden 
wir uns nicht enthalten können, unter diefer Vorausſetzung immer 
fort zu handeln, mithin an bie Unfierblichkeit praftifch zu glauben, 
ob es uns gleich in diefer Hinficht theoretifh an aller Erkenntniß 
mangelt. Diefer prakt. Vernunftgl. heißt ebendarum auch ein mo« 
ralifcher und ein religiofer, indem ed ohne denfelben auch 
keine Religion geben würde. Wenn ihn Einige einen Herzens⸗ 
glauben genannt haben, weil derfelbe ein Beduͤrfniß des menſch⸗ 
lichen Herzens fei, fo kann man dieß wohl zugeben. Ein ſolches 
Bedürfnig allein würde aber doch noch Fein zureichender Grund für 
Ale fein, weil ed: Subjecte geben koͤnnte, die es nicht fühlten, 
und weil uͤberhaupt der Menſch ſich gar leicht täufcht, wenn er in 
Folge ſolcher Beduͤrfniſſe etwas fir wahr hält, 3. B. an die Treue 
“ feines Freundes oder feiner Geliebten glaubt. Andre unterfcheiden 
aber von dem praktiſchen Glauben noch den pragmatifchen, 
ber ſich nicht wie jener auf Zwecke der Sittlichkeit, fondern auf 
Zwecke der Klugheit beziehen foll; wie wenn der Landmann glaubt, 
die Witterung werde feine Ausfaat begunftigen, und nun in Folge 
dieſes Glaubens wirklich fäet. Diefer Glaube ift aber mehr eine 
Hypotheſe oder Präfumtion, folglich eine auf frühere Erfahrungen 
gegründete, aber auch oft trügliche Meinung vom Witterungswech⸗ 
fl. Daher findet bei ihm auch nur Wahrfcheintichkeit, beim 
praftifchen Glauben aber Gewiffheit, naͤmlich moralifhe, ſtatt. 
©, gewiß. | 
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2. Der Geſchlichtsglaube hat das Eigenthuͤmliche, daß 

bie fubjectiven Gründe des Fuͤrwahrhaltens zunächft in der Webers 
* eines andern Subjectes liegen, welchem man zutraut, daß 
es von der Sache auf irgend eine Weiſe Notiz erhalten. Dieſes 
Zutrauen beſtimmt dann auch uns ſelbſt zum Fuͤhrwahrhalten. Es 
kann ſich nun zuvoͤrderſt dieſer Glaube auf alles beziehn, was 
in den Kreis der ſinnlichen Wahrnehmung faͤllt, aber nicht von 
uns ſelbſt, ſondern von Andern wahrgenommen worden, die uns 
davon Bericht erſtatten oder ein Zeugniß ablegen. Hier iſt alſo 
der Stoff des Glaubens ober das, was ‚geglaubt wird, ſelbſt etwas 
Geſchichtliches, Thatfachen, Begebenheiten, wahrnehmbare Dinge. 
Er heißt daher mit Recht der materiale Gefchichtöglaube, befafft 
aber nicht bloß die eigentliche Gefchichte als erzählende Wiffenfchaft, 
fondern auch alle beſchreibende Wiſſenſchaften, wieferne das Be⸗ 
ſchriebne kein Gegenſtand eigner Wahrnehmung iſt; weshalb man 
den geſchichtlichen Glauben im weitern Sinne von dem eigentlichen 
Geſchichtsglauben wieder unterſcheiden kann. S. Gefhichte und 
geſchichtlich. Es macht aber dieſer Glaube darum auf allge⸗ 
" meine Gültigkeit Anfpruch, weil wir von dem, mas wie wegen zu 
großer räumlicher ‚oder zeitlicher Entfernung nicht felbft wahrnehmen 
tönnen, gar feine Kennmiß erhalten würden, wenn wir. nicht Aus 
dern, die es wahrgenommen, glauben wollten. Da nun das, was 
man felbft wahrgenommen, ein Gegenftand bed eignen Miffens, 
das aber, was Andre wahrgenommen, ein Gegenftand des fremden 


Wiſſens ift, fo ift der gefchichtliche Glaube eigentlich ein mittelba= 


res (duch fremde Wahrnehmung und Mittheilung vermittelte) 
Miffen. Dabei muß dann freilich vorausgefegt werben, daß ber, 
welcher und etwas von ihm Wahrgenommenes erzählt ober bes. 
fehreibt, auch richtig wahrgenommen häbe und es eben fo richtig 
wieder uns mittheile, daß er alfo die Wahrheit fagen könne und 
wolle. Sein Bericht oder Zeugniß wird daher erft geprüft werden 
müffen, ob e8 glaubwürbig (fide dignum) fei. Da fich diefes 
oft gar nicht oder nur mit MWahrfcheinlichkeit ausmitteln läfft, fo 
herrſcht in aller gefchichtlichen Erkenntniß viel Ungewiffheit, und 
der materiale Gefchichtöglaube ift in den meiften Fällen nichts 
weiter als eine mehr ober minder wahrfcheinliche Meinung. Allein 
ber Gefhichtsglaube kann fid auch auf nicht wahrnehmbare Dinge, 
auf Vernunftwahrheiten beziehn, fei es nun, daß diefelben in das 
Gebiet des Wiffens oder in das ded Glaubens felbft, naͤmlich des 
Bernunftglaubens, fallen. Soldye Wahrheiten werden dann wie 
Thatſachen behandelt; man glaubt fie auf fremdes Beugniß; fie 
nehmen alfo die Geftalt des Gefchichtlichen "an; und darum heißt 
diefe Glaubensart der formale Geſchichtsglaube. So kann 
jemand mathematifche oder philofophifche Zehrfäge für wahr halten, 
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well ein Mathematiker oder Philoſoph bezeugt oder verfichert, ba 
fie wahr feien. Ebenſo moralifch = religiofe Lehrfäge, die von 
ben meiften Menfchen auf Zreu’ und Glauben angenommen 
werden, ohne zu fragen, ob fie auch wahr fein. Das Anfehn 
ihrer. Eltern, Lehrer oder andrer geachteter Perfonen beftimmt fie 
dazu; meshalb man dieß auch den. Autoritätsglauben nennt. 
Einem ſolchen Glauben follen viele Pythagoreer ergeben gewe⸗ 
fen fein, indem fie auf die Frage, warum fie etwas behaupteten, 
zur Antwort gaben: Avros ga — Er (Pythagoras) hat's 
geſagt. Solcher Glaube ift eigentlicy unftatthaft, weil er im Grunde 
nichts anders ift, als jener blinde Köhlerglaube: „Ich 
glaube, was die Kirche glaubt,” d. h. was bie Klerifei zu glauben 
gebiet. Man muß ſich alfo wenigftens die eigne Prüfung des 
Geglaubten vorbehalten, wenn man fie nicht fogleich anftellen kann. 
Mas Andre in diefer Beziehung fagen, foll dann nur anregend 
oder wedend auf uns einwirken. — Es giebt jeboch noch eine 
Glaubensart, die eigentlich ein Mifchling der beiben vorhergehenden 
it. Die ift der Dffenbarungsglaube. Wieferne ſich dere 
felbe auf moralifch=religiofe Wahrheiten bezieht, die fich im menſch⸗ 
lichen Bewufftfein ſchon von felbft entwideln Eönnen, deren Ent« 
widelung aber duch die Offenbarung befördert wird, infofern ift 
diefer Glaube Eigenglaube, und zwar Bernunftglaube.. MWiefern 
er fi aber auf Thatſachen bezieht, die den Urfprung und Forte 
gang der geoffenbarten Religion betreffen, infofern ift ex Geſchichts⸗ 
glaube. Dem DOffenbarungsglauben aber fegen Einige wieder den 
Maturglauben entgegen d. b. ben, ber fich natürlicher Weiſe 
im menfhlihen Bewuſſtſein entwidelt; wobei dann vorausgefegt 
wird, daß jener übernatürlichen Urfprungs fe. ©. Dffenba» 
sung. Auch vergl. folgende Schriften: Neeb's Vernunft gegen 
Vernunft oder Rechtfertigung des Glaubens. Frankf. a. M. 1797. 
8. — Bogel über die legten Gründe des menſchlichen und bes 
hriftlichen Glaubens. Sulzbach, 1806. 8. (Iſt denn der chrifie 
lihe Glaube nicht auch ein menfchliher? Dieſer Gegenfag ift 
fihielend. Es foll heißen: Bernunftgl. und Offenbarungsgl.) — 
MWeiller’s Ideen zur Gefchichte der Entwidelung bes religiofen 
Glaubens. Münden, 1808. 8. — Ancillon über Glauben 
und Wiffen in der Philofophie. Berlin, 1824. 8. — Krug's 
Pifteologie oder Glaube, Aberglaube und Unglaube, ſowohl an ſich 
als im Berhältniffe zu Staat und Kirche betrachtet. Leipzig, 
1825. 8. — Vom Aberglauben und Unglauben iſt in bes 
fondern Artikeln gehandelt. oo 
Glaubens: XArtifel find gleichfam Gliederchen des Glau- 
‚beng (von artus, das Glied) d. h. die einzelen Säge, welde ben 
Inhalt eines gewiſſen Glaubens darfiellen. Solcher Glaubens⸗ Ar⸗ 
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titel, die man auch Dogmen nennt, kann es fehr viele geben, 
befonders wenn man alles, was menfchliher Wahn und Aberwig 
ausgebrütet hat, dahin rechnet. Der Bernunftglaube aber (f. den - 
vor. Art.) laͤſſt fich ganz Eurz in zwei Artikeln barftellen, welche 
fidy auf die beiden Hauptgegenftände jenes Glaubens beziehn: Gott 
und Unfterblichkeit. (S. diefe beiden Ausdrüde). Stellt man 
jene Artikel fubjectiv dar, fo lauten fie: Ich glaube an Gott und 
. an Unfterblichfeit. Stellt man fie aber objectiv dar, fo lauten fie: 
Es ift ein Gott und die menfchliche Seele ift unfterblih. Jene 
Darftellungsweife ift beffer, weil fie dem Charakter des wahrhaft 
Gläubigen, der dadurch feine Ueberzeugung ausfpricht, gemäßer if. 
Doch F die objective Art der Darſtellung auch nicht verwerflich. 
laubens-Bekenntniß ſ. Bekenntniß. 
Glaubens-Despotismus ſ. Despotismus und 
Glaubensfreiheit., 
Glaubens-Eid iſt eine unſtatthafte Beſchwerung des 
Gewiſſens, da niemand ſchwoͤren kann, daß er immer daſſelbe glau⸗ 
ben wolle und werde. Nur der kirchliche Despotismus hat die 
Glaͤubigen dadurch zu feſſeln geſucht. 
Glaubens-Einheit oder Einigkeit ſ. Einigkeit. 
Glaubens-Form in allgemeiner Beziehung heißt ſoviel 
als Glaubens-Art. S. d. W. In beſondrer Beziehung aber 
auf den poſitiven Religionsglauben, der ſehr mannigfaltiger Modi⸗ 
ficationen faͤhig iſt, nennt man eben dieſe Modificationen deſſelben 
Glaubens: Formen. Daß fie’ alle von gleichem Werthe oder 
Unwerthe feien, wie ber Indifferentift behauptet, iſt umrichtig. 
Denn ed muß doc, irgend einen Unterfchied derfelben geben, wovon 
auch ihr relativer Werth oder Unwerth abhangt. Entfernt fih 3 
DB. eine pofitive Glaubensform fehr von der Vernunftreligion, fo 
baß fie derfelben wohl gar widerftreitet, wie das Heidenthum we⸗ 
gen des Polptheismus, fo ift fie verwerflih. Iſt fie aber derfelben - 
angemeffen, fo wird fie um fo annehmbarer fein, je größer biefe 
Angemeffenheit if. Denn es laſſen fi auch hier wieder vers 
ſchiedne Abftufungen denken. So find Judenthum, Chriftenthum 
und, Mufeltbum als monotheiftifhe Glaubensformen dem SHeiden- 
thume als einer polgtheiftifchen unftreitig vorzuziehn. Wenn man 
fie aber unparteiifcy mit einander vergleicht, fo findet man bald, 
daß das Chriftenthum, befonders das urfprüngliche, weit über den 
andern beiden ſteht. ©. Chriftenthum, Heidenthum ıc. 
Glaubens= Freiheit ift, wenn fie auf den moraliſch⸗ 
teligiofen Glauben bezogen wird, einerlei mit Gewiſſens-Frei— 
heit. ©. d. W. Denn biefer Glaube ift recht eigentlich eine 
Sache des Gewiffens. Im meitern Sinne aber Häfft fich jene 
Freiheit auch auf andre Arten des Glaubens beziehen. Denn der 
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Glaube kann und foll in Eeinem Falle erzwungen werben; er iſt 
freie Ueberzeugung. Wär’ es z. B. nicht ganz unvernünftig und 
alfo auch unrecht, jemanden zwingen zu wollen, daß er alles 
glaube, was Polybius oder Livius vom römifchen Staat er⸗ 
zaͤhlen? Iſt e8 aber nicht ganz derfelbe Fall, wenn man jemanden 
jwingen wollte, alles zu glauben, was kirchliche Schriften ober 
Weberlieferungen vom Urfprunge der Kirche erzählen? Die eine 
Erzählung muß ja fo gut wie bie andre auf Zeugniffen beruhn. 

Und da muß vor allen Dingen gefragt werben: Mer waren die 
Zeugen? Und find ihre Zeugniffe glaubwürdig? Wie aber dieß 
zu erforfchen, f. Glaubwürdigkeit. 

Glaubens: Gericht, wie die Inquifition in der-fatholifchen 
Kirche, foll nicht fein, weil niemand das Recht hat, den Glauben des 
Andern zu richten, und weil ed zum graufamften Glaubenszwange 
führt. Es kann daher, wenn die Kirche dergleichen Zribunafe errichten 
will, ber Staat dieß auf Eeine Weife geftatten, vielmeniger feinen 
Arm zur Vollſtreckung der Urtheile ſolcher Tribunale hergeben. 

Glaubend- Gründe find allemal fubjectiv, können aber 
ebenfowohl zureichend als unzureichend fein, je nachdem e8 die Art des 

Glaubens mit fi) bringt. ©. Glaube und Glaubends Arten. 

Glaubens Handlung f. Autodafe, 

Glaubens» Kritik f. den folg. Art. 

Glaubens-Lehre ift entweber eine philofophifche Theorie 
des Glaubens überhaupt, welche, twieferne fie die Gründe bdeffelben 

Eritifch erforfchte, auch eine Glaubenskritik genannt werden - 
könnte, oder eine Darftellung von moralifch =religiofen Wahrheiten, 
weiche geglaubt werben follen. Hält fih nun dieſe Darftellung 
innerhalb der Gränzen der Vernunft, fo entfpringt daraus eine 
pbilofophifhe Religionslehre, die man auch Religions» 
philofophie nennt. Gebt fie aber daruͤber hinaus und leitet fie bie 
moralifcheteligiofen Wahrheiten aus irgend einer (angeblichen oder wirk⸗ 
lichen) Offenbarung ab, fo entfpringt daraus eine pofitive Reli— 
gionslehre, die man oft auch fchlechtweg Dogmatif nennt: ©. 
Dffenbarung und Religionslehre. Die Glaubenskritik 
ift auf beide anwendbar, ob ſich gleich die legtere oft dagegen fträubt. 

Glaubend: Norm foll ein ftehender oder unveränderlicher 
Subegriff von pofitiven Glaubensartikeln fein. Einen folhen giebt 
es aber nicht, weil das Pofitive immer nad Zeit und Drt, und 
vornehmlich nad; den Bildungsfiufen der Menfchheit, veränderlid) 
bleibst. S. Perfectibilismus. Wollte man aber die Vers 
nunftreligion eine Glaubensnorm für jede pofitive Religion nennen, 
fo Eönnte dieß nur unter der Bedingung zugeftanden werden, daß 
dadurch der Glaubensfreiheit Fein Abbruch, gefhähe. Denn auch 
die Bernunftreligion fol niemanden aufgebrungen werben, 
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Glaubens: Pflicht kann e8 nicht geben, weil ber Glaube, 
‚ wenn er echt fein folk, freie Ueberzeugung fein muß. &. Glaube 
und Glaubensfreiheit. 
Glaubens = Philofophie, als philof. Theorie vom Glau⸗ 
ben, ift ftatthaft und nothwendig, aber ald Phitofophie, die biof 
auf den Glauben gegründet werden foll, ganz unzuläffig, weil 
man dadurch in Gefahr geräth, die Gefchöpfe der, Einbildungskraft 
unter dem Titel des Glaubens in die MWiffenfchaft aufzunehmen. 
Die philofophirende Vernunft muß den Glauben felbft erft prüfen, 
ehe fie ihm Eingang in die Wiffenfchaft geftatten kann. 
Glaubens: Richter f. Glaubens » Gericht. 
Glaubens: Wahrheiten heißen Säge, weldye geglaubt 
werben follen; wobei man natürlich) vorausfegt, daß fie auch wirk⸗ 
lich wahr feien. Diefe Borausfegung trifft aber nicht immer zu. 
Daher kann es allerdings angeblihe G. MW. geben, bie Eeine find, 
©. Glaubensartikel. 
Glaubens-Zwang f. Glaubens: Freiheit. 
Glaͤubig heißt überhaupt, wer glaubt. Die näheren Bes 
ffimmungen ergeben fi dann aus ber Zufammenfegung mit andern 
Wörtern, als blindgläubig, wer zum Glauben geneigt ift, ohne 
nad Gründen zu fragen, leichtgläubig, wer beim Glauben es 
mit den Gründen deſſelben nicht genau nimmt, ſchwerglaͤubig, 
wer dabei mit großer Strenge zu Werke geht, ungläubig aber, 
wer nicht glauben will, wobei dann wieder mehre Unterfchiebe ſtatt⸗ 
finden können. ©. Unglaube. Der Ausdrud zweifelgläus 
big iſt nicht glüdfich gebildet, weil zweifeln und glauben ſich 
eigentlich aufheben. Es ift daher auch inconfequent, wenn manche 
Skeptiker ſich dem DOffenbarungsglauben in die Arme warfen und 
dabei. doc, ihrem Skepticismus nicht entfagen wollten. Diefe Ins 
confequenz ift nur daraus begreiflih, daß der Menſch doch immer 
eines gewiffen Anhaltspunctes für fein Denken und Handeln bes 
darf. Findet er alfo denfelben nicht in der Philofophie, weil er in 
diefee Beziehung der Skepfis ergeben, fo fucht er ihn in der Theo—⸗ 
logie und den pofitiven Neligionsurfunden, worauf diefelbe beruht. 
— Aus gläubig ift wieder das W. Gläubiger hervorgegane 
gen, dem das W. Schuldner entfpriht. Man muß alfo wohl 
unterfcheiden den Gläubigen und den Gläubiger. Jener hat 
Glauben in religiofer Hinficht, diefer in commercialer, Er glaubt 
nämlich, daß ein Andrer, der von ihm etwas borgen will, ihn 
wieder bezahlen könne und werde. Ein folder Gläubiger könnte alfo 
in religiofer Hinſicht auch ein Ungläubiger fein. Bergl. Credit 
und Schulb. I 
Glaubwürbdigfeit wird Zeugniffen aller Art (Ausfagen, 
Berichten, Erzählungen) beigelegt, wenn fie fo beſchaffen find, daß 
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man fle für wahr halten kann. Dabet iſt num dor allen Dingen 
auf zweierlei zu fehn, was man bie innere ober objective und 
die äußere oder fubjective Glaubwürdigkeit nennt. Bei jener 
fieht man auf das DBezeugte felbft, was allemal ein Thatfachliches 
(res in facto posita) fein muß, und fragt, ob auch die Thatſache 
ſo befchaffen, daß man fie glauben könne. Iſt fie unmöglich, wie 

wenn jemand von einer Neife nah dem Mond erzählte, fo ift das 

Beugniß fehlechthin verwerflih. Doc wird hier eine gewiffe Vor⸗ 

fiht anzuwenden fein, weil und manches unmöglich fcheint, was 

boh möglich if. Daher ift auch bei MWunbdererzählungen nicht 

gleich abzufprehen, indem an der Sache wohl etwas fein kann, 

ohne grade ein Wunder im firengen Sinne zu fein. Im der ziveis 

ten Dinficht fieht man auf den Zeugen felbft und- fragt zuvoͤrderſt, 

ob er ein unmittelbarer oder mittelbarer (Augen= oder 

Dhrenzeuge) fei. Jener ift an fi allemal glaubwürdiger, als 

biefer, weil der mittelbare Zeuge erft Andern nadyerzählt und, wenn 

biefe Andern nidyt bekannt find, es gar nicht möglich ift, eine 

gründliche Prüfung feines -Zeugniffes anzuftellen. Denn es kommt 

bei dieſer Prüfung nicht bloß auf die Tuͤchtigkeit (dexteritas), 

fondern auch auf die Aufrichtigkeit (sinceritas) des Zeugen 

an, damit man beurtheilen könne, ob er die Wahrheit nicht bloß 

fagen Eonnte, fondern auch wollte. Wie will man aber dieß une 

terfuchen, wenn biejenigen völlig unbekannt, die zuerft etwas als 
unmittelbare Zeugen: berichtet haben? Daher verdienen unbeftimmte 
Gerüchte wenig oder keinen Glauben, indem man es felbft bei 

Beugniffen, deren Urheber völlig bekannt find, oft nur bis zu eis 
nem niebern Grade der MWahrfcheinlichkeit bringen kann, Wenn 
entgegengefegte Parteien Zeugniffe ablegen, die einander widerfirei« 
ten, fo ift felten eins von beiden Zeugniffen ganz und allein glaub« 
würdig; fondern man wird immer etwas auf Rechnung der Pan 
teilichkeit abziehn müflen, um das Wahre zu finden. 

Glauko oder Glaukon von Athen (Glaueo Atheniensis) 
ein Schüler des Sokrates, der 9 fokratifche Dialogen gefchrieben 
haben foll, von denen aber nichts mehr. übrig if. ©. Diog. 
Laert. II, 124. 

Gleich (aequale) iſt einerlei in Anſehung der. Größe. Weil 
aber die Größe nicht bloß extenſiv, fondern auch intenfiv ift, fo 
kann die Gleichheit (aequalitas) auch ben Dingen beigelegt 
werden, wenn und wieferne fie einander in Anfehung ſolcher Eigen- 
ſchaften gleich find, die ſich unter den Begriff der intenfiven Größe 
bringen faffen, 3. B. Gleichheit an Kraft, Kenntniß, Fertigkeit, 
Zugend ıc. Diefe intenfive Gleichheit Läfft ſich aber nicht fo genau 
beftimmen oder abmeffen, als die ertenfive. Vergleichen wir nun 
mebre Dinge mit einander, fo werben wir — immer gewiſſe 
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Unterſchiede zwiſchen ihnen antreffen. Wenn dleſelben aber ſehr 
klein ſind, ſo nennen wir die Dinge doch gleich, wie zwei Men— 
ſchen, die in Anſehung wer Länge nur um eine Linie verſchieben 
find. Abfolute Gleichheit fann daher einem Dinge nur in 
Vergleihung mit fich felbft beigelegt werden, nad dem Grundfage: 
Jedes Ding ift fich felbft gleich, oder A— A S. A. Wegen 
ber perfönlichen Gleichheit ſ. weiterhin Gleichheit. 

Gleihartig (homogen) heißen’ Dinge, die von berfelben 
Art find, wie zwei Menfchen, Thiere oder Bäume. Man nimmt 
nämlich hier das W. Art in einer weitern Bedeutung, fo daß e# 
auch die Gattung mit einfchlieft oder Überhaupt ein gewifles 
Gefhleht der Dinge (genus) bezeichnet, Nähme man es in 
der eigentlichen ober engern Bedeutung, fo würden. Dinge, die bloß 
zu derfelben Gattung, aber nicht zu berfelben Art gehören, ſchon 
ungleichartig (heterogen) fein, wie Löwe und Tiger, oder Kies 
fer und anne. Es giebt daher, Abftufungen in der Gleiche 
artigkeit und Ungleihartigkeit, wie in ber eben bavon 
abhängigen Aehnlichkeit und Unähnlichkeit der Dinge, fo 
bag auch Dinge in der einen Hinficht gleichartig, in der andern 
ungleihartig fein Eönnen. Die Theile eines Ganzen aber 
heißen gleichartig, wieferne fie nur quantitativ, ungleich— 
artig, wieferne fie auch qualitativ verfchieden find. Wer 5. B. 
ein Stuͤck Zinnober zerfchlägt, bekommt lauter gleichartige Theile; 
wer es chemifch zerlegt, erhält ungleichartige, nämlih Schwefel 
und Quedfilber. | ' 

Gleichfoͤrmig heißen Dinge, wieferne fie einerlei Geftale 
(Form) haben. Da die Geftalt zum Theil auch die Art beftimmt 
— meshalb die Lateiner oft forma für species und umgekehrt 
fegen — fo fteht auch gleihförmig oft für gleihartig. ©. 
den vor. Art. Die Bewegung aber heißt gleihförmig, wenn 
- fie nach einerlei Gefegen gefchicht, weil dieß eben die Form der 
Bewegung beftimmt. So’ bewegen fi) alle nicht gerade in bie 
Höhe getvorfene, fondern unter einem Mintel abgefchoffene Kugeln 
in parabofifhen Bahnen, und infoferne gleichförmig, wenn gleich 
ihre Bahnen, einzeln betrachtet, fehr verfchieden (größer oder Eleis 
ner, mehr oder weniger gekrümmt) fein Eönnen. 

Gleihgeltend und gleihgültig find nicht gleich— 
geltend in Anfehung ihrer Bedeutung; es ift alfo auh nicht 
gleichgültig, wie man fie brauht, Gleichgeltend ift näm« 
lich, was in einem gewiffen Falle oder in einer gewiffen Beziehung 
einem Andern gleich betrachtet oder gebraucht wird. Daraus folgt 
aber nicht, daß es bemfelben auc völlig gleich fei oder biefelbe 
Gültigkeit habe. So brauchen die Dichter oft Nebenfaft für Wein, 
obgleich jener eigentlich etwas anders iſt, als dieſer. Hierauf be— 
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jeht ſch die ſog. Synonymie. S. d. W. Was aber bie 
Gleichguͤltigkeit des Menſchen gegen die Dinge oder gegen Moral 
und Religion ifft, ſo iſt daruͤber in den Artikeln Adiaphorie 
mb Indifferentismus das Weitere zu ſuchen. Auch vergl, 
Aequipollenz. 

Gleichgewicht (aequilibrium) im obpfifäen Sinne 
it dee Ruheſtand der Körper, hervorgebracht durch gleiche Bewe⸗ 
gungskräfte, die gegen einander wirken; wie wenn man in ben 
Schalen einer Wange zwei Körper von gleicher Schwere gegen ein- 
ander abwaͤgt. Diefes Gleichgewicht gehört nicht hieher. Die 
Mathematik unterfucht e8 in der fchlechtweg fog. Statik in Ans - 
fehung der feften, in der Hydroſtatik und Aeroſtatik aber im 
Anfehung der tropfbar und elaftifch flüffigen. Körper. Im logie: 
[hen Sinne findet ein Gleihgemwicht flatt, wenn die Gründe 
für und wider eine Behauptung gleich ftarf find. Dieß nannten 
die alten Skeptiker Iſoſthenie (f. d. W.) und fuchten dadurch 
ihren Zweifel oder ihre Zurüdhaltung des Beifalls zu rechtfertigen. 
Im moralifhen Sinne hat man vornehmlich in der Lehre von 
ber Freiheit von einem Gleichgewichte der Beſtimmungsgruͤnde 
zum Handeln gefprochen und darauf diejenige Theorie erbaut, welche 
dee Heguilibrismus heit. ©. d. W. Im politifchen 
Sinne. endlich verfteht man unter dem Gleihgewichte ein ſolches 

der Staaten, vermöge deffen fie ungefähr diefelbe Macht 

befigen. Da dies in Anfehung aller Staaten nicht möglich ift, 
weit ihe Gebiet, ihre Lage, ihre Bildung ꝛc. zu verfchieden find, fo 
bezieht man die dee des politifhen Gleichgewichts nur 
auf bie gröfern Staaten, welche dann ebendadurch den Eleinern 
zum Schuge dienen follen, daß jene aus Eiferfucht gegen einander 
i —— eines kleinern Staats durch einen groͤßern nicht 
eben. Wie aber, wenn ſich mehre große Staaten zur Ueber: 










ing eines kleinen vereinigen und deſſen Gebiet unter ſich 
theilen, wie es mit Polen der Fall war? Daher ift auch jenes 
ein Mittel zum ewigen Frieden, wie Einige meinten, 
— nd, dag ein Schwert das andre. in dee Scheide halten 
he hat eben biefed Gleichgewicht oft den Vorwand 

zu — ‚gegeben. Bergl. Sragmente aus: ber neueften Gefhichte 
des. Gleichgewichts in Europa (von Genz). Peters: 


* . 8. und: Gedanken über die Wiederherſtellung des 
man in Europa zur Begründung eines — Frie⸗ 
* als bisher moͤglich geweſen. Leipzig, 1808. — Daher 


häben Andre gemeint, das Uebergewicht oder bie Schema) 
ranz eines Staats Über alle fei ein befferes Mittel zu jenem 
Zwei. ‚Wie ftand ed aber um den Meltfrieden unter Napo— 
lesn ẽ* Üebergewicht? — ©. ewiger Friede. 

Krug’ encyElopätifch: philof. Woͤrterb. B. 1. 17 
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Gleichgültig ſ. gleichgeltend. 

Gleichheit f. gleich. Wegen der perſöͤnlichen oder 
rehtlihen Gleichheit aber (adqualitas juridiea) ift hier noch 
zu bemerken, daß darunter Feine Gleichheit det Rechte, bie 
einzelen Menfchen zukommen, zu verftehen ift, fondern bloß eine 
Gleichheit des Rechts überhaupt, welches allen Menfchen als 
Perfonen d. h. als vernünftigen und freien Mefen urfprünglich 
zukommt. Darum heißt fie auch die urſpruͤngliche Gleichheit. 
Empitiſch find alle Menfchen ungleich in taufendeftei Hinficht (Als 
ter, Geftalt, Bildung, Ktaft, Lage, Lebensart ıc.), felbft in An- 
fehung ihrer individualen Rechte, indem z. B. ber Eine viel, ber 
Andre wenig Äußeres Eigenthum befigen kann. Dieß hebt aber 
nicht jene urfptünglihe Nechtsgleichheit auf. Man hennt diefe 
auch wohl die natürliche, teil fie aus der vernünftiger und 
freien Natur des Menfchen folgt, und unterſcheidet davon bie 
bürgerliche, welche dem Menfhen im Staate zukommt und auch 
bie Gleichheit vor dem Geſetze heißt, indem die Gefege des 
Staats von Rechts wegen für alle Bürger ohne Ausnahme gelten 
und daher auch die Gerichte ohne Anfehn der Perfon nach jener 
Geſetzen richten follen. Jeder Buͤtger Hat daher duch gleichen An= 
ſpruch auf den Schug ſeiner Nechte von Seiten des Staats. Auf 
dieſelbe Weiſe, wie einzele Menſchen urfpränglic einander gleich 
find in Anfehung des Rechts, find es auch die Staaten felbft und 
die Kirchen als gtoße gefelfchaftliche Körper, wenn fie auch fonft 
Noch fo ungleich wären. Ein großer Staat und eine große Kirche 
koͤnnen maͤchtiget fein, als viele Eleitte, aber darum haben fie nicht 
mehr Recht als dieſe; fonft wurd’ es ein andres Recht Als das 
des Staͤrkern geben. (In der deutſchen Bundesacte ift die recht— 
liche Gleichheit der deutfhen Bundesftaaten und dee in ihnen Be- 
findlichen chtiſtlichen Kirchen bereits foͤrmlich anerkannt; fie findet 
aber auch ohne eine ſolche poſitive Beſtimmung oder naturrechtlich 
in Anſehung aller Staaten und Kirchen flat). Mit jener Gleich: 
beit iſt daher auch die dußere Freiheit nothwendig verbunden. 
Seded Hernänftige und (innerlich) freie Weſen ift auch in Bezug 
auf Andre (aͤußerlich) frei d. h. unabhaͤngig von ihrer Willkuͤr, 
wenn es wicht durch befondre Leberisverhättniffe in eine befondre 
Art der Abhängigkeit gekommen if; Diefe Abhängigkeit darf aber 
nicht fo weit En, daß ed gat Eein Recht mehr hätte, mithin 
Sklav des Andern wäre: Denn dadurch wäre die urfprüngliche 
Gleichhelt völlig vernichtet. Vergl Bäunigarten de aequalitate 
hominunt itaeydafium natural. Frankf. a. d. D. 1744. 4, — 
Rousseaü sur l’origihe et les föndenieiis de P’inegalit& parmi 
les hommes, Im 2. DB. feiner Werke. Deutfh: Berlin, 1756. 
8. — Don der phufifchen, moralifchen und bürgerlichen Ungleichheit 
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dee Menſchen. Eine Abh. Über die vorige Schrift, vom Grafen 
Carti. A. d. Ital. Wien, 1793. 8. — Volkmar über ur 
fprünglihe Menfchenrechte, Freiheit und Gfeichheit. Breslau, 
1793. 8. — Bromn’s Verſuch über die natürliche Gleichheit der 
Menihen. 2%. d. Engl. von Weber. Franff. u. Leipz. 1797. 8. 
— Meiners’s Gefch. der Ungleichheit der Stände unter den vor: 
nehmften europäifchen Völkern (Hannov. 1792. 2 Bde. 8.) ’ent- 
hält außer den biftorifchen Notizen auch manche philofophiiche Mes 
flerion und noch mehr Stoff dazu. — Zwei berühmte Predigten 
über Freiheit und Gfeichheit hat man vom Gardinat Chiaramonti 
(nahher P. Pius VIEL), franzöf. Paris, 1814. 8. und von 
Zavater im 4. DB. feiner nachgelaffenen Schriften. 
Gleichheitsſchluß ſ. Enthymem. 
Gleihmuth ift die Beharrüchkeit des Gemuͤths in derſel⸗ 
ben Stimmung, beſonders in Bezug auf Gluͤck und Unguͤck. Wer 
durch Gluͤckswechſel außer ſich kommt ober feine Faſſung verliert, 
iſt nicht gleichmuͤthig. Zum Gleichmuthe gehoͤrt alſo eine gewiſſe 
Seelenſtaͤrke, um auch harte Schlaͤge des Schickſals ertragen zu 
koͤnnen, nach der horaziſchen Regel: Aequamı memento rebus in 
arduis servare mentem! j 
Gleichniß bezieht fi nicht auf gleiche, fondern nur auf 
ähnliche Dinge, welche im Bewuſſtſein zufammengehalten werden, 
um fie mit einander zu vergleihen. Ein Gleichniß ift daher nicht 
bloß ein Erzeugniß der bichtenden ober fchaffenden Einbildungsfraft, 
fondern auch des reflectirenden Verſtandes. Wenn aber diefer vor 
maltet, fo entdeckt er leicht, daß auch das Achnliche im mancher 
Hinſicht verfhieden fei, und urtheilt dann, daß jedes Gleichniß 
binfe (omne simile elaudicat), Darum ift aber das Gleichniß 
noch nicht falfch; dieß waͤr' ed nur, wenn es gar nicht paffte d. h. 
entweder uͤberhaupt Feine Aehnlichkeit ftattfände oder nur eine fo 
entfernte, daß fie erſt mühfam aufgefucht werden müffte. - Webrigens 
kann das Gleichniß oder tweniger ausgeführt fein. Zergliedert 
man es in feine Elemente, fo findet man allemal ein Bild und 
ein Gegenbild. Iſt jenes nicht befonderd bezeichitet, fondern nur 
im Gegenbilde angedeutet, alfo gleihfam in diefem untergegangen, 
fo nennt man auch das Gleichniß eine Metapher, wie wenn das 
‘ Jugendfiche Alter ſchlechtweg der Frühling des Lebens genannt wird. 
Sagte aber jemand: Das jugendliche Alter verhätt fid zu den übri- 
vom Rebensaltern , wie der Frühling zu ben übrigen Jahreszeiten — 


A wire dieg ein förmlihes Gleihnif. Da diefe immer etwas 


Breite oder Weitfchweifiges an fih haben, fo dürfen fie nicht zu 
bdufig vorfommen. Zu logiſchen Beweiſen aber find alle Gteichniffe 
antauglich; fie dienen nur zur Verfinnlihung und Ausſchmuͤckung 


ber Siebe, en 
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Gleichſchlechtig nennt man Dinge, bie zu einem und 
demfelben Gefchlechte (Gattung oder Art) gehören. Es fagt alfo 
ebenfoviel ald gleihartig. S. d. W. 

Gleichzeitig oder fimultan heißt, mas in denfelben 
Zeitpunet fält. Man nimmt es jedoch „mit diefem Begriffe nicht 
fo genau und nennt daher oft auch foldhe Dinge gleichzeitig, die 
fchnell auf einander folgen oder auch nur theilweife gleichzeitig find, 
wie ein Älterer und ein jüngerer Zeitgenoffe. Wegen ded Ge» 
ſetzes ber Gleichzeitigkeit in Anfehung der Jdeenaffociation 
f. Aſſociation. 

Glied ift eigentlich ein Theil eines organifchen Ganzen, ber 
für fich wieder einen kleinern Organismus bildet, wie Auge, Ohr, 
. Hand, Fuß. . Dann wird es auch übergetragen auf die Theile eines 
geſellſchaftlichen Körpers, wieferne diefer mit einem organifchen ver⸗ 
glihen wird, Ein Gefellfhaftsglied heißt daher auch ein 
Mitglied. Diefes aber ift verfchieden vom Mittelgliebe, wel: 
dyes zwei andre Glieder verbindet, obwohl ein Mitglied aud ein 
Mittelglied fein oder werben kann. In der Logik nennt man auch) 
bie Theile eines Urtheild oder Schluffes, fo wie in der Grammatik 
und Rhetorik die Theile einee Rede Glieder berfelben, weil fie 
ebenfall® innig zufammenhangen follen. Iſt eine Reihe von Bes 
dingungen gegeben (A, B, C, D...), fo beißen auch biefe 
Glieder der Reihe. ©. Reihe. Gegliedert heißt baber 
überhaupt, was aus Gliedern befteht und ſich daher auch Per» 
gliedern laͤſſt. 

Gliſſon (Francis) ein brittifcher philofophifcher Arzt bes 
17. 3b. (fi. 1677), von welchem Cinige glauben, daß Leibnig 
durch ihn auf feine Monabologie geführt worden. Er fchrieb näm= 
lich einen Traotatus de natura substantiae energetica s. de vita 
naturae ejusque tribus facultatibus, perceptiva, adpetitiva et 
motiva (Lond. 1672, 4.), worin ähnliche Ideen vorfommen. Ob 
aber L. die feinigen daraus entiehnte, ift Fifelhaft. 

Sloffen odee Gloffeme (von yAwooa, die Zunge oder 
Sprache) find- Wörter oder Ausdrüde, die etwas Ungemwöhnliches, 
Fremdartiges an fich haben und baher einer Erklärung bedürfen; 
weshalb man auch die Erklärungen derfelben felbft Gloffen und 
* Sammlungen folder Erklärungen Gloffarien nennt. Sie kom: 
men auch bei philofophifchen Schriftftelleen vor, bald aus Unacht- 
famfeit, bald abfichtli, indem Manche ihrer Darftellungsart durch 
den Gebrauch ungewöhnlicher Wörter oder Redensarten etwas Pi: 
kantes zu geben ſuchen. Es iſt aber beffer, ſich derfelben zu ent⸗ 
halten, weil fie leicht Misverftändniffe veranlaffen koͤnnen. — 
Zuweilen verfteht man unter Gloſſen oder Gloffemen auch Eins 
ſchiebſel in Schriften von fremder Hand, wodurch der Text veruns 
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faltet wird. Sie ſollen meiſt zur Erklaͤrung des Textes (dem fie 


amfangs bloß ad marginem beigefchrieben waren) dienen, verdun⸗ 
kein ihn aber oft. Die Kritit muß fie alfo zu entfernen fuchen, 
um den Text in feiner urfpränglichen Reinheit herzuftellen. Bei 
den alten Philofophen iſt dieß vorzüglich nöthig, damit ihnen nichts 
Fremdartiges aufgebrungen merbe. 

Sloffonomie (vom*vorigen und vouos, das Gefes) ift 
Gefeggebung für die Sprahe. Da das Sprehen vom Denfen 
abbangt, fo ift die Denklehre oder Logik zugleih eine philofo= 
pbifhe Gloffonomie, melde von Manchen auch Gloſſolo— 
gie genannt wird. Ebendaher fchließt fich die allgemeine Gram- 
matif an die Logik an. ©. Grammatik. 

Glück und Unglüd find Ausdrüde, welche den Zufall be 
zeichnen, wiefern er unfern Wuͤnſchen entfpricht oder widerfpricht. 
©. Zufall. Zuweilen nimmt man das Wort Gluͤck (ruxn, 
fortuna) auch im allgemeinen Sinne und unterfcheidet dann gu= 
tes Glüd (Tuyn ayasdn, fortuna secunda) und ſchlechtes 
Glücck (ruyn gavin, fortuna adversa), Doch ift e8 im 
Deutfchen gewöhnlicher, dem Glüde das Unglüd entgegenzufegen. 
Gluͤcklich heißt alfo, wer vom Zufalle begünftigt, ungluͤcklich, 
wer von ihm feindfelig behandelt wird. Jedoch fieht man dabei 
nur auf einzele Fälle oder Begebenheiten. Dagegen heißt gluͤck— 
felig, wer viel Süd, und unglüdfelig, wer viel Unglüd im 
Ganzen bat (vom altdeutfchen Sal, welches eine Fülle bedeutet). 
Gluͤckſeligkeit ift daher eine folhe Fülle des Gluͤcks, dag man 
viele, ſtarke und anhaltende Vergnügungen genießt oder, popular 
ausgebrüdt, daß es dem Menfchen ganz nah Wunſch und Willen 
geht. Daß num der Menfh zwar einen folhen Gluͤckſelig— 
keitstrieb hat, daß aber darum dbod die Moral keine bloße 
Glüuͤckſeligkeitslehre fein und kein Glüdfeligkeitsprincip 
an ihrer Spige haben foll, ift ſchon im Art. Eudämonie gezeigt 
worden. Sol die Gtücdfeligkeit Gegenftand eines Pflichtgebots 
oder ein von ber Vernunft felbft gebotner Zweck des menfclichen 
Strebens fein, fo darf fie erſtlich nicht bloß als eigne, fondern fie 
muß zugleich als fremde, mithin als allgemeine Glüdfeligkeit 
d. b. als menfchliches MWohlfein überhaupt gedacht werden. Diefes 
nicht zu flören, vielmehr nach Kräften zu befördern, ift allerdings 
Picht. Der Grund diefer Verpflichtung muß aber aud) zweitens 
richt im finnlichen Triebe, der immer nur auf finnlihen Genuß, 
gerichtet ifE, fondern im der Achtung gefucht werben, welche der 
Menfh der vernünftigen Natur in fi felbft und Andern ſchuldig 
it. Es wuͤrde naͤmlich dieſer Achtung durchaus widerfreiten, wenn 
jemand fo handeln wollte, daß dadurch menfchlihes Wohlſein nicht 

befördert, fondern zerftört würde. Eine ſolche Handlungsweife wäre 
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alſo unvernänftig, ja ſelbſt widerſinnig, da jenes Wohlſein über: 
haupt auch das eigne bed Handelnden unter fich befaſſt. Die 
Marime des Willens, die ald Grundlage einer folhen Handlungs⸗ 
weife gebacht werden müffte, Könnte weder allgemein gebilligt noch 
allgemein befolgt werben, ließe ſich alfo auch nicht als allgemeines 
Gefeg für vernünftige MWefen geltend machen. Wird nun aber bie 
Gluͤckſeligkeit als menfchlihes Wohlſein überhaupt gedacht und fo 
zu einem Pflichtobject erhoben, fo fchließt fie auch die menfchliche 
Vollkommenheit in fih, da Unvolllommenheit, man mag fie als 
phyſiſche oder als moralifche betrachten, dem MWohlfein immer Ab: 
beuch thut. Wer alfo auf vernünftige Weife nach Gluͤckſeligkeit 
firebt, wird auch nach Bolllommenheit fireben, und umgekehrt. 
Berg. Vollkommenheit. Ä 

Gluͤcksſpiele (auh Hazarbfpiele, vom franz. hazard, 
Gluͤck oder Zufall) heißen diejenigen, bei welchen das Ergebniß 
(Gewinn oder Verluft) nicht vom Werftande oder von ber Ges 
fchicklichkeit des Spielers, fondern vom Zufalle (Gluͤck und Ungluͤck) 
abhangt. Man fegt ihnen daher auch wohl die Verftandess 
fpiele entgegen, bei welchen ber umgekehrte Fall flattfindet. Nun 
hat zwar, bei allen Spielen fowohl der Berftand als das Gluͤck 
einen_gewiffen Antheil; wo aber das Webergewicht fo fehr auf Sei: 
ten bed Gluͤcks ift, daß der Verſtand (mofern ehrlich gefpielt wird) 
beinahe ganz unmirkfam wird, da kann man das Spiel mit Recht 
ein bloßes Gtüdsfpiel nennen. Ein folches Spiel einmal zum 
Scherz oder zur Erholung zu fpielen, kann wohl nicht als uners 
laubt angefehn werben. Aber ein Gewerbe daraus zu machen, ift 
auf jeden Fall umfittlich, weil es fchlechte Leidenſchaften näher, bie 
Zeit verfplittert und oft auch dad Vermögen. Daher follte dieſes 
Spielergeiwerbe vom Staate nicht geduldet werden. Wenn aber ber 
Staat foger Spielhäufer der Art privilegiet ober verpachtet oder 
ſelbſt Gtüdsfpiele (nie Lotto und Lotterie) veranftaltet: fo heißt 
das nichts anders, als daß er feine eignen Buͤrger ſittlich zu ver- 
derben fucht. 

Glycon f. Lyco. 

Gnade ift nichts anders als Gütigkeit, die der Höhere oder 
Mächtigere gegen ben Miedern oder Schwächern beweiſt. Daher 
wird fie infonderheit Gott in Bezug auf den Menfchen überhaupt, 
ber fo gebrechlich in phufifcher und moralifcher Hinficht ift, zuge— 
fchrieben; weshalb man auch fagt, daß der Menſch aus Gnaden 
felig werde, indem er die Seligkeit nicht als Recht fobern, viel- 
weniger den Himmel mit Gewalt erftürmen kann, mie die alter! 
Giganten. Ebenfo wird die Gnade dem Megenten in Bezug “auf 
feine Unterthanen, dem Herrn in Bezug auf feine Diener, auch 
wohl aus Gouctoifie den Frauen in Bezug auf ihre Anbeter beige- 
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kt. Denn in allen biefen Beziehungen giebt es etwas, bad man 
nur aus der Hand einer ausgezeichneten Gütigkeit oder Gunft em: 
pfangen Tann. Darum fagt man auh, Gnade für Recht er- 
geben laffen; denn wer das Recht auf feiner Seite hat, ift infofern 
auch der Mächtigere. Wieferne die Gnade in der Anwendung des 
Strafredjts ftattfinde, ift im Art. Begnadigungsrecht erörtert. 
Megen des Reiches und bes Standes der Gnade f. Na: 
turteih und Naturftand, 

Gnadenwahl ift zwar ein mehr theologifcher als philofo= 
phiſcher Begriff; indeß laͤſſt er doch eine philofophifche Prüfung zu, 
und nur infofern gehört er hieher. Die Gnadenwahl ift naͤm— 
lich eben das, was man auch Prädeftination d. h. Vorher 
befimmung der Menfhen zur Seligkeit und Verdammniß genannt 
bat. Denn vermöge derfelben fol Gott aus freier Gnade biejeni- 
gen auswählen, welche felig werden follen; woraus dann von felbft 
folgt, daß die Uebrigen nicht felig ober verdammt werden. ine 
fo despotifhe Willkür mwiderfpricht aber nicht nur der bee von 
Gott, fondern fie vernichtet audy alle Sittlichkeit, weil fie die Frei— 
beit des menfhlihen Willens aufhebt. „Alles ift vom Himmel 
beflimmt, nur nicht Gottesfurcht,“ fagte ein Rabbi, gerade 
wie Cicero: Virtutem nemo unquam acceptam deo retulit, 
außer wieferne Gott der Urheber alles Guten, alfo auch der Anlage 
zur Tugend im Menſchen ift. Es muß alfo angenommen werben, daß 
von dem Menfchen wenigſtens die Erfüllung der Bedingung ab» 
bange, unter welcher er die Seligkeit von Gott empfängt, obwohl 
diefes Empfangen felbft ein Ausflug der göttlichen Gnade if. ©. 
den vor. Art. 

Gnome kann vermöge feiner Abftammung (von yvosw — 
yıwarsıry, erkennen) fowohl die menſchliche Erkenntniß felbit als 
alles innerlid damit Verbundne bedeuten, Einficht, Verftand, Rath, 
Gutachten x. Man brauht ed aber gewöhnlich zur Bezeichnung 
eines kurzen finnreihen Aus- oder Denkſpruchs, wie die meiften 
Sprühmörter find. Solche Gnomen wurden aud den fieben Wei: 
fen Griechenlands beigelegt; weshalb man ihre Weisheit felbft die 
gnomifche genannt hat. Allein diefe gnomifche Weisheit erſtreckt 
fih viel weiter; fie wird unter allen Völkern angetroffen. Denn 
überall hat ſich die Erfahrung oder der gereifte Verſtand in fol 
hen kutzen Sägen ausgefpeochen, die bald metrifch geformt, bald 
auh nur profaifh abgerundet find. Die Spruͤche Salomo’s, 
Jeſus Sirach's, und viele Ausfprüche des Stifters des Chri- 
ſtenthums felbft find folhe Gnomen. Der Philoſophie können fie 
mır Stoff zum weitern Nachdenken bieten; fie felbft aber find noch 
niht Phitofophie. Vergl. Bleffig’s Schreiben üb. die Philof. in 
Gnemen und Denkfprühen ıc. vor Dahler’s Ueberf. der Denk: 
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und Gittenfprlihe Salomo’d. Straßb. 1810. 8. und Nie: 
meyer’s Abh. über die Methode der Alten, die Moral in Gno» 
men vorzutragen; vor Linde’s Weberf. der Sprühe Jeſ. Si: 
rach's. Lpz. 1782. N. A. 179. 8 — Auch Winzer’s 
diss, de philos. mor. in libro sapientiae, quae vocatur Salo- 
— exposita (Wittenb. 1811. 4.) enthält gute Bemerkungen 
darüber. JE | 

Gnomitker heißen eben die Urheber folher Gnomen, von 
welchen der vor. Art. handelt. Sammlungen ihrer Weisheitsfprüche 
haben Glandorf und Fortlage (ps. 1776. 2 Thle. 8.) 
Brund (Strasb. 1784. 4. u. 8.) Drelli (Lp. 1819— 21. 
2. Thle. 8.) veranftaltet. Außer den beim vor. Art. angeführten _ 
Schriften vergl. auh no: Rohde de veterum poetarum sa- 
_ pientia gnomica. Kopenh. 1800. 8. 
Gnoſe bat mit Gnome einerlei Murzel und bedeutet daher 
auch Erkenntniß. Es ift aber dieſes Wort vorzüglich zur Bezeich⸗ 
nung einer böhern oder geheimern Erkenntniß gebraucht 
worden; weshalb man die angeblichen Befiger derfelben au Gno= 
ſtiker und ihre Anficht oder Denkweiſe Gnofticismus genannt 
hat. Nun follten zwar von Rechts wegen alle Phitofophen Gno= 
ſtiker fein; aber die fchlechtweg fog. Gnoſtiker waren nichts 
weniger ald Philofophen, fondern dem bei weiten größern Theile 
nad) Schwärmer, bie in den erften Sahrhunderten der chriftlichen 
Kirche in und außer derfelben ihre Wefen oder Unmefen trieben, 
indem fie morgenländifche Religionsſyſteme mit griechifcher Philofos 
phie und chriftlichen Ideen auf eine hoͤchſt abenteuerliche Weiſe 
amalgamirten. Sie gehören daher auch nicht in die Gefch. der 
Philof., fondern in die Religions⸗- und Kirchengefchichte. Indeſſen 
vergl. Neander’s genetifche Entwidelung der vornehmften gnoftis 
ſchen Spfteme. Berlin, 1818. 8. — Lewald's commentatio 
de doctrina gnostica. . Heibelberg, 1818. 8. — und Lüde’s 
Kritik der bisherigen LUnterfuchungen über die Gnoftifr. In 
Schleiermadher’s, De Wette’s und Lüde’s theol. Zeitfchr. 
9.2. Berlin, 18%. 8. ©. auch den Art. Aeonen. 

Gnofeologie (von yrwoıs, die Erkenntnif, und Aoyoc, 
die Lehre) ift Erkenntnifflehre oder Metaphyſik. ©. diefe 
beiden Artikel, Ä 

Gnoſtiker f. Gnofe Da fie in diefem W. B. wegen 

bes ſchon angegebnen Grundes nicht alle einzeln aufgeführt zu wer⸗ 
ben verdienen, fo können hier nur die bedeutendern von ihnen fum= 
marifh angeführt werden: Simon ber Zauberer, Menander 
dee Samariter, Cerinth ber Jude, im 1. Ih. — Saturnin 
der Syrer, Bafilides, Karpokrates und Valentin, ſaͤmmt⸗ 
lich Alerandriner, Marcion von Sinope, Bardefanes und 
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Cerdo, beide Syrer, im 2. Ih. — endlih Manes der Perfer 
im 3. Ih., von dem jedoch ein eigner Artikel diefes W. B. aus: 
nahmsweife handelt, dba von ihm der im Alterthume weit verbreis 
tete Manihdäismus den Namen hat. Die einzige Bemerkung 
ſtehe noch hier, daß diefe Gnoſtiker weder in theoretifcher noch in 
praktiſcher Hinſicht eines Sinnes waren, fondern faft jeder feiner 
eignen Anficht oder vielmehr Einbildung folgte. 

Goclenius (Rudolph) geb. 1547 zu Corbach und geſt. 
1628 als Profeffor zu Marburg, iſt ald Urheber es umgekehr⸗ 
ten Kettenfhluffes, der daher auch der goclenianifdhe 
Sorites heißt, bekannt geworden. ©. Sorites. Er ſtellte 
benfelben zuerft in feiner Isagoge in org. Arist. (ref. 1598. 8,) 
auf. Außerdem hat er eine Pſychologie oder vielmehr Anthropologie 
(weyol. h. e. de hominis perfeetione, anima, ortu ete. Marb. 
1590 u. 1597. 8.) Probleme (probll. logg. et philoss. Marb, 
1614. 8.) und einen Abrif der platonifchen Philofophie (idea philos. 
platon. Marb. 1612. 8.) gefchrieben. Er zeige fi darin Über» 
haupt als philof. Eklektiker. 

Goethals (Heinr.) aus Muda bei Gent gebürtig und da= 
ber gewöhnlih Heinrih van Gent (Henricus de Gandavo s. 
Gandaviensis) genannt. ErMebte im 13. Ih., war ein der be= 
rühmter Lehrer der Philof. und Theol. an der Sorbonne in Paris 
(mit dem Beinamen Doctor solemnis) und ftarb 1293 ald Ar—⸗ 
chidiaf, zu Tournay. As Philofoph neigt” er fih auf die Seite 
de3 Realismus, war aber Fein unbedingter Anhänger des Ariſto— 
teles, fondern fuchte mit den ariftotelifchen Formen die platonis 
fhen Ideen, denen er ein wefentliches, vom göttlichen Verſtande 
unabhängiges, Sein beilegte, zu verbinden. Seinem Zeitgenoffen 
Thomas von Aquino widerfpracdh er in manchen Puncten; uns 
ter den Atabern aber folgt” er am meiften dem Avicenna. Er 
fchrieb nad) der Sitte jener Zeit ein fog. Quodlibetum (ap. Jodoc, 
Badium Ascens. 1518.), worin er über allerlei philoff. Gegenftände 
oder Probleme Fragen und Antworten aufftellte. Da er die Vers 
irrungen der fcholaftifchen Speculation wohl merkte, aber doch feine 
beffere Methode des Philofophirens herzuftellen vermochte, fo erfchien 
ihm zulegt alle Erkenntniß auf dem natürlichen Wege als zmeifels 
haft, fo daß er fie auf uͤbernatuͤrlichem fuchte; wodurch aber bie 
Philoſophie mit ſich felbft in Widerſpruch fällt. 

Gold, das bekannte edle Metall, hat audy in der Philofo: 
phie eine fonderbare Rolle gefpielt, indem man es (oder vielmehr 
die Kunſt es zu machen) den Stein der Weifen genannt hat. 
Bon ihm iſt auch das goldne Gedicht des Pythagoras und 
ir goldne Efel des Apulejus benannt. ©. diefe beiden 
Nımen. Das goldne Zeitalter aber ift nichts anders als die 
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Idee eines Standes der Unſchuld, in welchem die Menſchen 
urſpruͤnglich gelebt haben, oder eines Standes der Vollkom— 


menheit, in welchen fie einſt treten ſollen. Jener heißt daher 


auch das g. 3. a parte ante, dieſer das g. 3. a parte post. Die 
Menfchen, von ben Uebeln bee Gegenwart gedrüdt, verfesten das 
Beffere immer entweder in die Vergangenheit oder in die Zukunft 
oder in beide zugleich, indem fie dachten: Einft war es beffer und 
einft wird es beffer fein. Der legte Gedanke ift aber richtiger als 


der erſte, wenigftens fruchtbarer, wenn babei an die Nothiwendig: 


keit des eignen Beſſerwerdens gedacht wird, nach dem befannten 
Ausfpruche: „Laſſt uns beffer werden; gleich wird's beffer fein! 


Göreng (Job. Aug.) geb. 1765 zu Lauenftein in Sachſen, 


erft Adjunct der philof. Fac. in Wittenberg, dann Rector der 
Schulen zu Plauen (feit 1796) zu Zwickau (feit 1800) und zu 
Schwerin (feit 1817, auch Oberſchulrath dafeldft feit 1819) hat 
ſich befonderd um die Geſch. der Philof. verdient gemacht, theils 
durch Herausgabe der philoff. Werke Cicero’s (Lpz. 1809. ff. 8. 
noch nicht vollendet) theils durch einige dahin einfchlagende Abhandll., 
als: Vestigia doetrinae de associatione quam vocant idearum 
libris veterum impressa. Wittenb, 1791. 4. — De libri zepı 
x000v, qui inter Aristotelis scrip@® reperitur, auctore, Ebend. 
1792. 4. — De dialogistica arte Platonis interpreti hujus rite 
cognoscenda et aperienda. Ebend. 1794. 4. 

Gorgias von Leontini in Sicilien (Gorgias Leontinus) 
angeblicher Schüler des EmpeboEles, ein wegen feiner Beredt⸗ 
ſamkeit und feines Scharffinns berühmter Sophift zu den Zeiten 
des Sokrates, von’ Plato in einem befondern Dialoge verewigt, 
welcher von der Beredtfamkeit handelt und beffen Namen trägt (eins 
zeln herausg. von Findeifen. Gotha u. Amft. 1796. 8. und 
überf. von Hörftel. Gött. 1797. 8.) Doch if die plat. Dar⸗ 
ftellung dieſes Sophiften zu einfeitig und die dem Dialoge zum 
Grunde liegende Thatſache ungewif. Don ihm felbft find nur 
noch ein Paar Neben übrig, die man im 8 Th. der griechifchen 
Rebner von Reiske findet. Won einer philof. Schr. aber, wel⸗ 
cher er den fonberbaren Titel megı Tov um ovrog 7 nepı Yuoswg 
(vom Nichtfeienden oder von der Natur) gab, haben fih nur 
Bruchftüde bei Ariftoteles (de Xenoph. Zen. et Gorg. c. 5. 
et6.) u. Sertus Emp. (adv. math. VII, 65 — 86.) erhalten. 
Aus denfelben erhellet, daß G. in diefer Schrift dreierlei beweifen 
wollte: 1. %©8 fei überhaupt Nichts oder es gebe kein Seiendes, 
weil, wenn Etwas fein follte, baffelbe entumder als ein Ding ober 
als ein Unding oder ald Beides zugleich fein müffte, welches nicht 
moͤglich; 2. es fei, wenn auch Etwas wäre, baffelbe doch nicht 

erkennbar, weil dann entweder der Gebanfe einerlei mit dem Ges 
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dachten ober alles Gebachte wirklich fein müffte, welches nicht ſtatt⸗ 
finde; 3. es fei, wenn aud etwas erkennbar wäre, daffelbe doch 
nit mittheilbar, weil die Sprache als angebliche® Mittel der Mit: 
theilung unſtrer -Erkenntniffe entweder die Objecte felbft darſtellen 
oder wenigftens in verfchieduen Subjecten einerlei Vorſtellungen 
erregen muͤſſte, welches nicht ſtattfinde. Wiewohl nun diefe Bes 
weife indgefammt ein fophiftifches Blendwerk waren, fo muß man 
es doch dem ©. zum Berdienfte anrechnen, daß er zuerft den Uns 
terfchieb zwiſchen der bloßen Vorſtellung und beren Gegenftande, 
fo wie zwifchen dem Worte ald einem Gedanfenzeichen und dem 
Gedanken felbft, beftimmt andeutete und dadurch die philofophirende ' 
Vernunft anregte, das Verhältnig zwiſchen bem Objecte und dem 
Subjecte der Erkenntniß gründlicher zu erforfhen und dabei auch 
das Verhaͤltniß zwiſchen dem Zeichen und dem Bezeichneten zu be= 
ruͤckſichtigen. Skeptiker war übrigens ©. wohl nicht, obgleich fein 
Räfonnement, fo weit es fih aus den Bruchftüden erkennen 
täfft, einen fleptifchen Anfteih hat. Denn er behauptete mehr, 
als fi ein Skeptiker geftatten wird, wie auch Sertus €. richtig 
bemerkt. Mandyes fcheint G. auch von den Eleatikern, befonders 
Zeno, ſich angeeignet zu haben. — Daß eben diefer Sophift der 
Erfte war, welcher ſich anheifhig machte, über jeden beliebigen 
Gegenftand einen Öffentlichen Vortrag aus dem Stegreife zu halten 
— alfo ein didaktiſcher oder rhetorifcher Improviſator? — wird 
nicht nur von Cicero mehr als einmal (de orat. I, 22, Ill, 32. 
al.) verfichert, fondern auch im vorerwähnten platonifchen Dialog 
sefagt. Daß er aber auch von feinen Landsleuten gefchäst und in 
Öffentlichen Angelegenheiten gebraucht, infonderheit als Geſandter 
nad Athen geſchickt und hier gern gehört wurde, erhellet aus einem 
andern plat. Dial. (Hipp. maj. ab init). Es kann ihm alfo 
nicht an fehe ausgezeichneten Zalenten gefehlt haben, wenn er gleich 
nicht immer den beiten Gebraudy davon machte. Daß er über 
100 3. alt wurde und fi im hoͤchſten Alter nicht nur wohl be= 
fand, fondern immerfort mit wiffenfchaftlichen Studien befchäftigte, 
giebt audy ein vortheilhaftes Zeugniß für feine Lebensweiſe. 
Goͤrres (Jakob) früher Prof. der Phyſ. an der Secondars 
fhule zu Goblenz, dann (nachdem er wegen angeblicher politt. Ver: 
irrungen feine Lehrſtelle hatte aufgeben müffen) in ber Gegend des 
Dberrheind privatifivend, jest an die Univerfität zu München bes 
rufen, hat außer mehren politt. Zeit: and Flugſchriften auch einige 
phitoff: herausgegeben, worin er meift nach fchellingfcher Art philo⸗ 
fopbirt, die Darftellung aber oft etwas verſchroben, bombaſtiſch und 
dunkel iſt, als: Aphorismen über die Kunft als Einleit. zu Apho= 
rismen über Drganonomie, Phyſik, Pſychol. und Anthropol. Cos 
bienz, 1804. 8. — Aphorismen über bie Drganonomie. Th. 1. 
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Erpofition der Phyſiol. Cobl. 1805. 8. — Glauben und Wiſſen. 
Münden, 1805. 8. — In mehren feiner Schriften zeigt er ſich 
auch als einen heftigen Eiferer für den Katholicismus gegen den 
Meoteftantismus, wobei er aber mehr fophiftifhe Dialektik als phi⸗— 
Lofophifche Kritik beweiſt. So nennt er die Reformation den zwei⸗ 
ten Sündenfall, ungeachtet man das Papſtthum mit weit größerem 
Rechte fo nennen Eönnte, Wenn man eben nur mit Worten fpies 
len wollte. | | 

Goͤſevst f. Weffen. | 

Goͤß (Geo. Friede. Dan.) geb. 1768 od. 69 zu Diebens 
bofen im Bayreuthiſchen, erft Privatdocent zu Erlangen, feit 1794 
Prof. der Geh. u. Philof. am Gymnaſ. zn Ansbach, feit 1809 
Rect. des Gymnaſ. zu Um, feit 1818 Pfarrer zu Ballendorf bei 
Um, hat außer mehren philolt. Schriften auch ff. philoff. Heraus: 
gegeben, worin er größtentheild der Eantifchen Kritif folgt, nämlich: 
Ueber die Kritif der reinen Vernunft. Erl. 1793. 8. — Ueber 
den Begr. der Gefch. der Philof. und über das Syſt. des Thale. 
Erl. 1794. 8. — Spftemat. Darftellung der kant. Vernunftktit., 
nebft einer Abh. über Zweck, Gang und Schidfale derfelben. 
Nuͤrnb. 1794. 8. — Grundriß der Logik. Augsb. 1795. 8. — 
Blide in das Gebiet der Geſch. und Philof. Lpz. 1798. 8. 
(1. 3.) — Aud finden fih in Jakob's philoff. Annalen mehre 
Abhandll. von ihm. 

Goͤthe (Joh. Wolfg. von) geb. 1749 zu Franff. a. M., 
ſtudirte zu Leipzig und Strasburg die Rechtswiſſenſchaft, ergab fich 
aber vorzugsmweife der fchönen Kunft, infonderheit der Dichtkunft, 
trat feit 1776 als Legationsrath in mweimarifhe Staatsdienſte, 
ward 1779 Geh. Rath, 1782 (wo er geadelt wurde) auch Kam— 
merpräfident, und Iebt jest als der Altefte und gefeiertfte unter 
Deutſchlands Schriftftelleen theil® zu Jena theils zu Weimar. 


Was er als Dichter, Kunflrichter und Naturforfcher (befonders in 


Bezug auf die Theorie vom Lichte und von der Metamorphofe der 
Pflanzen) geleiftet, gehött nicht hieher. Auch hat er feine philo: 
fophifhen Anfichten in feinem befondern Werke niedergelegt. Allein 
fein Wilhelm Meifter und feine Schrift: Aus meinem 
Leben, fo wie manche Auflage in Wieland’s deut. Merk., 
Schiller's Horen, und den von ihm felbft herausgegebnen Pros 
pyläen, enthalten eine fo bedeutende Menge philoff. Reflerionen 
über allerlei Gegenftände, daß der Gedanke, fie in einem befondern 
Merke zu fammeln, nicht unglüdlid war, wenn er nur glüdlicher 
ausgeführt worden wäre. S. Goͤthe's Philofophie. Eine volls 
ftändige, ſyſtematiſch geordnete Zufammenftellung feiner Ideen über 
Leben, Liebe, Ehe, Freundfchaft, Erziehung, Religion, Moral, . 
Politik, Literatur, Kunft und Natur; aus feinen fämmtlichen poe⸗ 
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° tiihen und miffenfchaftlihen Werken herausg. und mit einer Chas 


rakteriſtik feines philofophifchen Geiftes begleit. von Jul. Schuͤtz. 
Hamb. 1825. ff. 6 Bde. 12. (wozu 18277 noch ein 7. B., G.'s 
Keben enthaltend, gefommen). Dem Hatptgeprige nach ift das, 
was man bier findet, die Lebensphilofophie eined von der Natur 
ih ausgeftatteten und durch eigned Studium ſowohl als durch 
Umgang mit Menfhen aller Art hochgebildeten Seiſtes. Das Feld 
der hoͤhern Speculation fcheint dieſer Geift freilich feltner betreten 
zu haben, weil die Natur ihn mehr zum Dichter ald zum Philo: 
fopben gefchaffen hatte. Seine blinden Berehrer und Nachbeter 
(die Göthokorare, wie fie Muͤllner nennt) haben ihn freilich 
ebenfowohl für den größten Philofophen als für den größten Dichter 
aller Zeiten ausgefchrieen, Manche fogar Göthe und Gott in 
Darallele geftelt! — Sollte man jedoch in dem zufaͤlligen Zuſam⸗ 
mentreffen beider Namen in diefem W. B. etwas Bedeutungsvolles 
finden, fo wolle man bedenken, daß in der Reihe der naͤchſtfolgenden 
Attikel auh Gottmenfh und Gottfched zufammentreffen, und 
dag überhaupt der alphabetifche Zufall ein gar wunderliches Spiel 
in allen Büchern diefer Art treibt. 

Gott fommt unftreitig her von gut, bedeutet alfo das Gute 
felbft im vollendeten Sinne, das abfolute Gut, das Urgut, von 
dem alles anderweite Gute abhangt, gleichfam ber Urquell des Gu— 
ten. Darum bat man Gott aud das Wefen ber Wefen (ens 
entium), dad höhfte Wefen (ens summum) und das allers 
vollfommenfte Wefen (ens perfectissimum s. realissimum ) 
genannt. Sobald aber diefe Idee (die höchfte oder erhabenfte; die 
unfer Geift überhaupt denken kann) näher beftimmt oder entwidelt 
werden foll, fo geräth der menfchliche Geift in die größte Verlegen: 
heit. Daher darf man ſich nicht wundern, wenn auf der einen 
Seite ein alter Weifer fi) immerfort einen und wieder einen Tag 
Bedenkzeit ausbat, um die Frage: „Was ift Gott?” zu beants 
worten, und wenn auf der andern Seite über das göttlihe Weſen 
nicht nur die tollften Einfälle vorgebracht, fondern auch die heftig» 
ſten Streitigkeiten geführt worden. Bei ber hier nothwendigen 
Kürze Eönnen wir nur die Hauptpuncte berühren. Wir wollen fie 
in folgende Fragen zufammenfaffen und müffen dabei den Lefer, 
ber mehr wiffen will, theils auf die verwandten Artikel, theild auf 
bie am Ende des At. Gotteslehre anzuzeigenden Schriften 
verweifen. 

1. Iſt ein ſolches Wefen? Das ift wohl bie Hauptfrage; 
benn wir’ es nicht, fo wären ja alle andre Fragen in Bezug bar: 
auf überflüffig. Daher ift man auch vor allen Dingen bemüht 
genefen, das Dafein Gottes zu beweifen. Diefe angeblichen 

Saveiſe aber (fie mochten a priori ober a posteriori oder durch 
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Miſchung beider VBeweisarten geführt werden) machten bie Frage " 
nur noch verwidelter und zeigten fi) am Ende bei genauerer Pruͤ⸗ 
fung allefammt als unzulänglihd. S. ontologifcher, kos mo— 
logifcher, phyſikotheologiſcher und hiftorifcher Beweis 
für das Dafein Gottes. Der menfchliche Geiſt, eingedenk der 
Schranken feiner ÆErkenntniß, wird daher lieber eingeftehn, daß er 
in diefer Beziehung auf wirkliche Erkenntniß verzichten und fich mit 
einem vernünftigen Glauben an Gott um des Gewiſſens willen, 
in welchem der Menſch ein höchftes Gefeg feiner Handlungen als 
Stimme Gottes vernimmt, begnügen müffe. Man kann dieß aber 
auch feinen moralifhen Beweis für das Dafein Gottes nen⸗ 
nen, weil das Beweifen immer nur in Anfehung wirklicher Erfennts 
- niffgegenftände ftattfindet. Eher Eönnte man ed mit Kant ein 
Doftulat der praftifhen Vernunft nennen, weil es doch 
immer zuletzt die fittlihen Anfoderungen der Vernunft an den Mens 
fchen find, welche ihn beftimmen, an Gott als eine gefeggebende Urvers 
nunft zu glauben. Ich glaube an Gott, fagt der Menſch zu fich felbft, 
weil mich mein Gewiffen dazu nöthigt. Daß aber der Menfch durch 
feine Vernunft Gott unmittelbar wahrnehme ober anfhaue, 
ift eine ganz grundlofe Behauptung, die fogar zur Schwärmerei 
führen kann. Wie follte der endliche Menfch das unendliche Wefen 
ſich fo vergegenwärtigen koͤnnen, daß er es gleich andern endlichen 
Dingen wahrnaͤhme oder anfchaute! Eben fo grundlos ift auch 
die Behauptung, daß die Idee von Gott dem Menfchen angebo* 
ren und daß fie ebendarum objectiv gültig fei. Denn einmal 
wär” 28 doch immer möglih, daß auch eine angeborne dee nur 
fubjective Gültigkeit hätte. Und dann laͤſſt fich auch das Angeboren⸗ 
fein jener Idee felbft nicht betweifen, weder a priori aus der 
Idee allein, die nichts über ihren Urfprung ausjagt, noch a poste- 
riori aus der Erfahrung, die erftlich Keine vollftändige Induction 
zuläffe und zweitens fogar einzele Menfhen und Völker aufzeigt, 
in deren Bewuſſtſein fich Leine Spur von jener Idee findet. ©. 
Induction und hiftor. Beweis für das Dafein Gottes. 
Man könnte alfo höchftend nur fagen, daß dem Menfchen jene 
Idee potentia aber nicht aetu angeboten fei d. h. daß zwar unfer 
Seen Vermögen urfprünglich fo geartet fei, um unter gewiſſen 
edingungen dieſe Idee von Gott zu bilden, baß aber erſt diefe 
Bedingungen ftattfinden müffen, wenn jene dee wirklich in unfer 
Bewufftfein treten fol. Die Hauptbedingung aber ift, daß unfer 
geiftiges Vermögen erft bis zu einem gewiffen Grade entwidelt und 
ausgebildet fein muß, bevor es fähig ift, eine fo erhabne Idee zu 
erzeugen. Aber auch dann, wenn fie fehon erzeugt ift, bleibt immer 
noch die Frage übrig: Was bürgt uns dafür, daß wir in jener 
Idee nicht ein bloßes Gefhöpf unfter Einbilbungstraft vor uns 
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haben? Und eine folhe Bürgfchaft kann und nur die fittliche Ges 
fetgebung der Vernunft oder die Stimme des Gewiſſens darbieten. 
Man könnte fich daher auch fo ausdrüden: Sin, mit und durch 
die moralifche Gefeggebung ift und etwas Göttliches angeboren und 
dieſes Göttliche nöthigt uns, die Idee von Gott für etwas Wahr: 
bafted oder Gott felbft für etwas MWirkliches zu halten, mithin an 
Gott zu glauben. 

2. Was für ein Wefen ift Gott? Hierauf kann eigent—⸗ 
fh nur geantwortet werben — ein fchlehthin unbegreifliches. 
Denn wie follt’ e8 der Menſch im feine engen Begriffe faſſen Eöns 
nen! Was wir daher Eigenfhaften Gottes (attributa di- 
vina) nennen, find nur Worftellungen, wodurch wir die dee 
Gottes in und für unfer befchränftes Bewufftfein entwideln, wo—⸗ 
durch alfo nicht beftimmt wird, was Gott an fich fei, fondern nur, 
mas er für uns fei. Und da werden wie freilich durch unfre eigne 
Natur genöthigt, Gott ald ein hoͤchſt vernünftiges, freies, maͤch—⸗ 
tige®, weiſes, heiliged und felige® Wefen zu denfen. So muß es 
auch verftanden werden, wenn die Scholaftiker fagten, es gebe einen 
dreifahen Weg, zur Erkenntniß der Eigenfchaften Gottes zu 
gelangen, den Weg ber Urfahlichkeit, der VBerneinung und 
der Steigerung (via causalitatis, negationis et eminentiae). 
Denn biefer angeblich dreifache Weg iſt eigentlich nur einer. Wir 
legen nämlich nad; unfrer Denkweiſe Gott als Urgrund aller Dinge 
die Vollkommenheiten feiner Gefchöpfe bei (v. caus,), jedoch mit 
Aufhedung aller Mängel oder Schranken derfelben (v. neg.), folg- 
ich im hoͤchſten Grade (v. emin.). Ueber die einzelen Eigenfchaf: 
ten Gottes aber, wie Allmadht, Altwiffenheit xc. f. diefe 
Artt. felbft. Hier ift nur noch zu bemerken, daß die Eintheilung 
der göttlichen Eigenfchaften in phnfifche oder metaphufifche und. mo: 
raliſche, innere oder immanente und aͤußere oder transeunte, ober 
gar in ruhige und thätige, auch von keinem Belang if. Denn 
die unendliche Fülle der göttlichen Realität kann durch Feine logis- 
ſche Begriffszerfpaltung ausgemeffen werden. Gott ift für uns eben 
fo unermeſſlich als unbegreiflih. Vergl. die Lehre von den gött: 
lichen Eigenfchaften (von Böhme). Altenburg, 1821. 8. 

3. Was thut Gott? Auf diefe Frage bezieht ſich bie 
Lehre von ben Werken Gottes (opera s. operationes divinae). 
So wenig wir aber das Mefen Gottes begreifen, fo wenig begreiw 
fen wir auch feine Thätigkeit oder Wirkſamkeit. Wenn wir alfo 
dieſelbe a8 Schöpfung, Erhaltung und Regierung ber 
Welt denken, fo ift dieß wieder nur eine Bermenfhlichung der 


‘ göttlichen Thätigkeit, worüber jene Ausbrüde nebft dem Art. Für: 


ſehung im Belondern nachzuſehn. Bor allen Dingen aber muß 
man fi; hier hüten, ungereimte Fragen aufzuwerfen, weil man 
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dadurch in Gefahr geräth, eben "fo ungereimte Antworten zu geben. 
So fragte ein arabifcher Phitofoph oder Zheolog, was wohl Gott 
gethan habe, bevor er die Welt fchuf, da er doch von Ewigkeit 
her gewefen, und gab darauf die feltfame Antwort, Gott habe 
diefe lange Zeit hindurch mit fich' felbft Schady gefpielt. Ebenfo 
fragte ein rabbinifcher Gelehrter, was Gott während der 12 Ta- 
gesitunden thue, und antwortete darauf, Gott ſtudire die erften 
3 Stunden im Gefege, die andern 3 regiere er die Welt und in⸗ 
* fonderheit die Menfchenwelt, die folgenden 3 ernaͤhre und verforge 
er die Welt, und bie legten 3 fpiele er mit dem Leviathan oder 
copulire auch jüdifhe Männer und Weiber — wobei ber gute 
Rabbi zu fagen vergaß, was denn Gott während der 12 Stunden 
ber Nacht thue. Am ungereimteften aber war wohl die Frage 
eines chriftlichen Theologen, ber einft zu Ingolftadt lehrte, deſſen 
Name mir jedoch entfallen ift, ob Gott auch wohl bellen könne 
wie ein Hund — eine Frage, die fogar frevelhaft fein wuͤrde, 
wenn fie nicht den Zweck gehabt hätte, unwuͤrdige Vorftellungen 
von der göttlichen Allmacht zu entfernen. Die würbdigfte und zus 
gleich. das menfchliche Herz anfprechendfte Vorftellung von Gott ift 
wohl die, welche das Chriftenthum darbietet, indem fie Gott ben 
liebevollen Water aller feinee Gefchöpfe nennt, ungeachtet diefe 
Vorſtellung im Grunde aud nur bildlich if. Wegen ber Vor: 
ftellung.. von Gott ald Vater, Sohn und Geift aber f. Dreis 
einigkeit. Eben fo find die Artilel Monotheismus, Po: 
Inthbeismus und Pantheismus über die Fragen zu vergleis 
chen, ob Gott als Eines oder ald Vieles oder ald Alles zu denken. 
Auch werden die nächft folgenden Artikel noch andre hieher gehörige 
Puncte berühren. | 

Gottaͤhnlichkeit ift nicht phyſiſch, fondern moralifch zu 
verftehn. Denn nur dadurch, daß der Menfch als vernünftiges und 
freies Weſen nah fittlicher Vollkommenheit ftreben kann, ift ober 
wird er Gott aͤhnlich. S. Ebenbilb. 

Gottergebenheit heißt die religiofe Gemuͤthsſtimmung, 
wieferne der Menfch alles, was ihm begegnet, fei ed angenehm 
öder unangenehm, als göttlihe Schidung anfieht und ſich daher 
gern in ben Millen Gottes fügt. Doch fol diefe Ergebung nicht 
bloße Paffivität fein, fondern der Menſch foll auch thätig fein und 
mit dem Uebel kämpfen, das Unvermeidliche aber gelaffen ertragen 
oder ſich darein ergeben, weil es als göttlihe Schickung zugleich 
eine Prüfung für den Menfchen ift, mithin zu feinem Beften dient. 

Götter ift, fireng genommen, ein vermwerflicher Ausdrud, 
S. Monotheismus und Polytheismus Wenn man aber 
im gemeinen Leben fagt: „Das wiffen die Götter” — fo nimmt 
man ed eben nicht fo ſtreng und verfteht unter Göttern über: 
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haupt hoͤhere Weſen als der Menſch, alſo uͤbermenſchliche 
Mefen. Daß es aber in dieſem Sinne Götter gebe, leidet 
wohl keinen Zweifel, ob fie und gleich nichts meiter angehn, da 
es durchaus feinen ftatthaften Beweis ihres Einfluffes auf unfer 
Wohle und Mehefein giebt, wenn es auch der Einbildungskraft 
fhmeichelt, ſich einen foldyen Einfluß vorzuftellen. — Was die fog. 
Götterlehre von ber Geburt, den Geſtalten, Gigenfchaften, 
Wirkungen, Berwandlungen, Kämpfen, oder gar vom Tode ber 
Götter erzählt, fällt ind Gebiet der Mythologie. S. d. W. 
Auch vergl. Dämon, Geifterlehre und Theophanie. 

Gottesdienft ift ein unſchicklicher Ausdrud für Gottes: 
verehbrung (f. d. W.), da der Menfh Gott auf Feine Weife 
bienen kann. 

Gotteserfenntniß kann nur in Gott felbft flattfinden, 
nicht im Menfchen, aus dem im Art. Gott angeführten Grunde. 

Gottesfurcht ift wieder ein unpaffender Ausdrud, da Gott 
ein Weſen ift, das der Menfh nur achten und lieben, aber nicht 
im eigentlichen Sinne fürchten kann, weil dieß vorausfegen wuͤrde, 
daß Gott ein übelthätiges, zorniges, leidenfchaftliches, mithin böfes 
Mefen fe. Darum hat man fi auch genöthige gefehn, eine 
knechtiſche und eine kindliche Furcht vor Gott zu unterfcheiden. 
Die legtere wäre aber doch nicht Furcht im eigentlichen Sinne, fon- 
den nur Chrerbietung. Es hangt übrigens jener deutfche Ausdrud 
mit dem griech. Deifidämonie (f. d. W.) zufammen, fo wie 
mit der Behauptung einiger alten Philofophen, Furcht habe die 
Götter erzeugt (timor deos fecit) — eine Behauptung, die doch 
nur halbwahr if. Denn ohne fittlihes Bewuſſtſein würde ber 
Menfh durch furchtbare Naturerfcheinungen nit zur Vorftellung 
von übermenfchlichen oder göttlichen Wefen gelangt fein. Die Thiere 
fürchten fich ja auch vor manchen Erfcheinungen; warum find fie denn 
nicht darauf gefallen, in diefen Erfheinungen etwas Göttliches zu 
ahnen und zu verehren? Es giebt kein religiofes Bewufftfein ohne ein 
moralifches, keine Religion ohne Gewiffen und Sittlichkeit. Wenn aber 
ein Menſch Gott wirklich fürchtete, fo wäre das ſchon ein Zeichen eines 
böfen Gewiſſens, einer unfittlihen Denkart und Handlungsweife. 

Gotteögebot oder göttlihed Gebot ift eigentlich 
jedes Vernunftgebot, weil Gott der urfprüngliche Geſetzgeber der 
Menfhen ift, der ſich ihnen eben durch die Vernunft offenbart. 
Man bat aber auch oft ganz willfürliche Menfchengebote im Namen 
Gottes angekündigt und fie dadurch zu Gottesgeboten erheben wollen; 
wodurch bie wahre Religion und die echte Moralität gar fehr ge= 
fährdet wird. ©. Menfhengebot. 

Gott.ogelaprtheit oder Gotteögelehrfamteit T. 
Öotteslehre. 
Krug’s enc Hopäbifch: philof. Wörterd. B. IL 18 
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Gottesgericht kann zweierlei bedeuten, naͤmlich 1. das 
allgemeine Weltgericht, wiefern alle vernünftige und freie 
Meltwefen, mithin’ aud alle Menfhen, in Gott ihren fittlichen 
Gefepgeber und Richter zu verehren haben — wobei man fi nur 
hüten muß, dieſes Weltgericht oͤrtlich und zeitlich beftimmen zu 
wollen, indem ed mit ber allgemeinen ober ewigen Meltregierung 
ganz und gar zufammenfält — 2. ein befondres Menſchen⸗ 
gericht, im welches Gott als hoͤchſter Richter unmittelbar 
einwirken fol. Da man nämlich die Unzulänglichkeit menſch⸗ 
licher Gerichte, um genau das Recht zu finden und Schuld oder 
Unfhuld auszumitteln, oft erkannte, fo fiel man auf den Gedanken, 
ob es nicht möglich fei, den Altwiffenden felbft in ein folches Ges 
richt hineinzuziehn, damit er ald ein untrüglicher Richter den legten 
enticheidenden Ausfpruch thue. Daher follte bald das Loos bald 
das Feuer bald das Waffer bald gar der Zweikampf im zwei⸗ 
felhaften Fällen entfchyeiden, indem man annahm, daß Gott fid) 
in jedem Kalle für das Recht oder die Unfchuld erkiären müffe, 
mithin dieſe fletd aus allen Wagniffen ober Gefahren ſiegreich here 
vorgehen werde. Darum nannte man ſolche MRechtserkenntniffe auch 
Gottesurtheile oder Ordalien. Mit Recht aber hat man 
diefelben als Erzeugniffe des Aberglaubens ober auch des Be⸗ 
trugs, der immer den Aberglauben gern zu feinem Vortheile be» 
nugt, abgeſchafft. Vergl. Caleulus Minervae, 

- Gottesläfterung f. Blasphemie. 

Gotteslehre (theologia) ift gleihfam die Spige der Phi⸗ 
fofophie, wiewohl Einige die Pyramide lieber umkehren und fo aus 
der Spige das Fußgeftell machen wollten. Diefer Verſuch muffte 
aber fchon darum mislingen, weil er dem natürlihen Gedanten- 
u bes menfchlichen Geiftes toiderftreite: Denn es Läffe fich 

ber Gott und göttliche Dinge fein vernünftiges Wort fagen, bee 
vor ſich die Vernunft nicht Über fich felbft verftändigt hat. Selbſt 
dann, wenn man die Erfenntnif Gottes aus einer angeblidien Of» 
fenbarungsurkunde ſchoͤpfen wollte — wie es bie pofitive Theo— 
logie, die man auch vorzugsmweife Gottesgelahrtheit oder 
Gottesgelehrfamkeit nennt, weil fie eine Menge von gelehr« 
ten (philologifhen und hiftorifchen) Kenntniffen vorausfegt — 
fo müffte man doch erft nach der Zuläffigkeit oder Echtheit einer 
fo befondern Erfenntniffquelle fragen. Man muͤſſte alfo erſt eine 
anderweite Gotteslehre aufweifen, an welche ſich jene gleihfam an— 
lehnte. Man hat daher audy ſtets nach einer folchen geftrebt und 
fie dje natürliche Theologie genannt, fei ed, daß man fie 
aus der Außern Natur oder aus der Natur des menfchlichen Geis 
fies, aus ber Vernunft, ableiten wollte, weshalb fie auch eine 
rationale Zheologie genannt wurbe. Hier ift aber wieber ein 
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doppelter Geſichtspunct zu unterfcheiden. Betrachtet man nämlich, 
wie die meiften alten Philofophen, das göttliche Weſen blog aus 
dem fpeculativen Gefichtspuncte, fo gehört die Gotteslehre zu dem: 
jenigen Theile der Philofophie, welchen bie Alten Phyſik, die Neuen 
Metaphyſik nennen. Dieß gäbe alfo eine phyſiſche oder metas 
yhrfifhe Theologie, von welcher bie fchlechtweg fog. Phys 
fitetheofogie (f. d. W.) nur einen befondern Theil ausmacht. 
Betrachtet man aber das göttliche Weſen aus dem praftifchen 
Standpuncte, fo gehört die Gotteslehre zum praßtifchen Theile der 
Phitofopbie, den man auch Ethik oder Moral nennt. Dieß gäbe 
alfo eine erhifche oder moralifhe Theologie, bie man auch 
Ethikotheologie nennt. Und da die Religion (f. d. W.) 
ihrem Wefen nad praßtifch ift, fo ift diefe Gotteslcehre eben das, 
was man auh Religionslehre ober (um den philofophifchen 
Charafter berfelben, welcher alles Pofitive aus dem Gebiete diefer 
Wiſſenſchaft ausfchließt, näher zu bezeichnen) Religionsphilos 
fophie nennt. Die Schriften, welche ſich auf bie legtere bezichn, 
werden im Art. Religionslehre angeführt werben. Hier fol: 
gen nur diejenigen, welche fid) auf die erftere beziehn, wiewohl fie 
die Gränzlinie zwifchen beiden nicht immer genau beobachten, weil 
bas praftifche Intereſſe, das mit dem Gedanken an Gott verknüpft 
iſt, ſich oft unwillkuͤrlich in die Unterſuchung mifchte. Außer Ci⸗ 
cero's noch immer leſenswerther Schrift vom Weſen der Götter 
(de natura deorum libb. III.), welche unter Andern Kinder: 
vater fowohl lateiniſch (Leipzig, 1796. 8.) als deutfch mit fchäg- 
baren Anmerkt. u. Abhandit. (Ebend. 1790—2. 2 Bde. 8.) her: 
ausgegeben, vergl. Wolffii theologia naturalis, Frankf. u. ps. 
1736 —7. 2 Bde. 4. — Walch's Grundfäge der natürlichen 
Gottesgelahrtheit. Göttingen, 1760. 8. — Krebs's natürliche 
Gottesgelehrſamkeit nebft dem Plan’ einer Gefchichte berfelben. 
Gießen, 1771. 8. — Reimarus (des Aelt.) Abhandlungen von 
ben vornehmften Wahrheiten der natürlichen Religion. A. 5. mit 
Anmerkk. von Reimarus ‘(dem Süng.) Hamburg, 1781. 
8. A. 6. 1791. vergl. mit des Legtern Schrift: Ueber die Gründe 
der menfchlichen Erkenntniß und der natürlichen Religion. Ebendaf. 
1787. 8, — Eberhard’s Vorbereitung zur natürlichen Theologie. 
Halle, 1781. 8. — Kant’. einzig möglicher Beweisgrund zu 
einer Demonftration des Dafeins Gottes. Koͤnigsberg, 1763. 8. 
Auh in Deff. vermifchten Schriften, herausg. von Tieftrunk. 
B. 2. ©. 55 ff. (Diefer angebliche Beweis ward aber fpäter von 
K. ſelbſt widerlegt im feinen kritiſchen Schriften duch Prüfung 
aller fperulativen Beweiſe für das Dafein Gottes und duch Auf: 
flelfung eines bloß moralifhen Glaubensgeundes für daffelbe). — 
Mendels ſohn's Morgenfiunden, oder — ‚über das Das 
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fein Gottes. A. 2. —— 1786. 8. vergl. mit Jakob's Pruͤ⸗ 
fung derſelben, nebſt einer Abhandl. von Kant. Leipzig, 1786. 8. 
— Gott. Einige Geſpraͤche von Herder. Gotha, 1787. 8. — 
Natur und Gott nach Spinoza von Heydenreich. Leipzig, 1789. 
8. vergl. mit Deff. Betrachtungen über die Philoſ. der natürlichen 
Religion. Leipzig, 1790—1. 2 Bde. 8. A. 2. 1804. — Titt⸗ 
mann’s. Theokles, ein Gefpräh über den Glauben an Gott. 
Leipzig, 1799. 8. — Reinhold's Sendfchreiben an Lavater 
und Fichte über den Glauben an Gott. Hamburg, 1799. 8. — 
Braftberger über den‘ Grund unfer® Glaubens an. Gott und 
unfrer Erkenntniß von ihm. ‚Stuttgart, 1802. 8. — Jakob 
über den moralifchen Beweis für das Dafein Gottes. Libau, 
41794. 8. — Garve über das Dafein Gottes. Breslau, 1802. 
8 — Sintenis (Chrifti. Frdr.) Piftevon, oder Über das Dafein 
Gottes. Leipzig, 1800. 8. A. 2. 1807. — Sintenis (Kal. 
Heine.) XTheophron, oder es muß durchaus ein Gott fein, und 
zwar was für einer. Zerbft, 1800. 8. — Jaco bi von den Hött: 
lihen Dingen und ihrer Offenbarung. Leipzig, 1811. 8. vergl. mit 
Schelling's Denkmal der Schrift von den göttlichen Dingen ıc. 
Zübingen,. 1812. 8. — Weiß vom lebendigen Gott und wie der 
Menfh zu ihm gelange. Leipzig, 1812. 8. — Clodius von 
Gott in ber Natur, in ber Menfchengefh. und im Bewufftfein. 
Lpz. 1818 — 22. 2 Thle. in 5 Abthh. od. Bden. 8 — — Von 
ausländifhen Schriften find vorzüglich zu bemerken: Clarke’s 
demonstration of the being and attributes of God. 2ond. 1705 
—6. 2Bde. 8. Deutſch. Braunfchw. 1756. 8. — Wollaston’s 
religion of nature, X. 6. Zondon, 1738. (Zuerft 1722 als Hands 
fhrift für Freunde gedrudt). — Hume’s dialogues concerning 
natural religion. A. 2. London, 1779.8. Deutfh (von Schrei=- 
ter). Leipz. 1781. 8. vergl. mit Deff. natural history of reli- 
gion, im 2. B. feiner essays and treatises on several subjects. 
— — In literarhiftorifcher Hinficht endlich gehören hieher noch: 
Bielde’s Hiſtorie der natuͤrl. Gottesgelahrtheit. Leipz. u. Belle, 
1742. 2 Bde. 4. Bufäge dazu. Belle, 1748—52. 2 St.4. — 
Leiſtikow's Beitr. zur Gefch. der natürl. Gottesgelahrtheit. Jena, 
1750. 4 — Kipping’s Berf. einer philof. Gefch. der natuͤrl. 
Gottesgelehrfamkeit. Braunſchw. 1761.8. — Meiners’s historia 
doctrinae de vero deo, omnium rerum äuctore atque rectore, 
Zemgo, 1780, 8. Deutfh von Meufhing. Duisb. 1791. 8. 
Aus;. (von Breyer). Erlang. 1780.8. — Des Fıhm. v. Eber⸗ 
fein natürliche Xheologie der. Scholaftiker ıc. Lpz. 1803. 8, 
Gottesteugnung f. Atheismus. | 
Gottesliebe hat den hoͤchſten Gegenftand, den der Menfch 
nus lieben kann, Daher folder Menfh Gott. „über alles“ 


Gottesmutter | 277 


lichen: Weil aber dieſer Gegenftand ganz Überfinntich ift, fo kann 
auch dieſe Liebe, wenn fie echt fein fol, nicht pathologiſch, ſondern 
nur praktiſch fein, mithin ſich bloß durch Befolgung der göttlichen 
' Gebote aͤußern. ©. Liebe. Das Gegentheil der Liebe gegen 
| Gott wäre Haß— Feindfchaft gegen Gott, alfo Ueber 
 tetumg bei göttlichen Gebote, vornehmlich wieferne fie aus böfer 
Gefinnung. — S. boͤs und Bosheit. Verſteht man 
unter- Gottesliebe die Liebe Gottes gegen die Menſchen ober 
gegen Mi Beihänfe überhaupt,. ſo muß auch hier aus dem Be- 
geiffe der Liebe alles Pathologifhe entfernt werden, weil man ſonſt 
in Anthropopathismus (fd. W.) fallen würde. , 
| Gottesmutter ift ein Ausdrud, der buchftäblich genom- 
men ſich ſelbſt widerfpricht (contradietio in adjeeto). Denn ba 
Gott‘ ver Ewige oder Unentftandne ift, fo kann er keine Mutter 
haben. Nür die Heiden ließen ihre Götter geboren werden (auch 
weohl fierben) und gaben ihnen daher Väter und Mütter, wie 
denn ſelbſt Jupiter den Saturn. zum Bater und die Rhea 
zur Muttergehabt haben follte. Diefe wäre alfo eben fo eine Got» 
teömmutter im heibnifchen Sinne gemwefen, wie. Latona die Mutter 
von. Apoll und Diana, deren Vater wieder Jupiter gemwefen 
fein ſollte. In diefem Sinne kann aber meder bas Chriftenthum 
noch bie Philofophie eine Gottesmutter anerkennen... In welchem 
alfo denn? Um diefe Stage zu beantworten, müffte man erſt fra= 
gen, ob jemand wohl ein Gottesfohn genannt werden fönne. 
Da mürde. nun vorerfi wieder diefelbe heidnifche ober eigentliche 
Bedeutung des Ausdruds zuruͤckzuweiſen fein, aus demfelben Grunde. 
(Bergl. Apotheofe und Plato). Metaphorifch aber Eönnten 
1. alle Menfchen fo genannt werden, twieferne fie vernünftige und 
freie. Wefen und zugleich Geſchoͤpfe Gottes find; 2. alle gute 
Menfchen, wieferne fie der Gefinnung nad ‚Gott Ähnlich find. 
©. Ebenbild und Aehnlichkeit. Im eminenteftlen Sinne 
aber wäre derjenige ein Gottesfohn, ber fic ‚durch. fein ganzes 
Leben als ein perfonificiites Ideal der fittlichen Vollkommenheit 
dargeftelle hätte. Ob es einen folhen Gottesfohn gegeben und wer 
derſelbe geweſen, ift eine hiftorifche Frage, auf welche bie Philos 
fophie nichts zu antworten weiß, als daß ein Ideal der Art wohl 
möglich-fei. - Die Mutter eines folchen Gottesſohns fönnte nun 
allenfalls wohl auch Gottesmutter (abgekürzt für Gottes- 
ſohnsmutter) genannt werden. Indeſſen iſt wohl zu beachten, 
dag mit dergleichen Ausdrüden viel Misbraud) . getrieben worden, 
indem ſich die Einbildungskraft derfelben bemädtigte und nun ihr 
Iofes Spiel damit trieb. Daher kamen audy die unzüchtigen Bils 
ber. oder. Redensarten, welche man in.fo vielen Streitſchriften, ja 
fogar in Dehigtn 3 über die unbefledte Empfängnif, fammt mas 
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dem anhaͤngig, findet, weil ſich bie Urheber jener Schriften und 
Predigten zumellen ganz tief in die phyſiologiſchen Mopfterien dee 
finnlichen Liebe. verfenkten und, ftatt zu erbauen, nur die Luͤſtern⸗ 
heit weckten. Am beften ift es wohl, in folhen Dingen eingedenk 
bes Zurufs zu fein: Manum de tabula! 

Gottesreich iſt phyfifh genommen das AU ber Dinge, 
die gefammte Natur, moraliſch aber die Gefammtheit der vernünfs 
tigen und freien MWeltwefen, die Gott als ihren Gefesgeber. und 
Richter verehren oder ihn im Geift und in der Wahrheit anbeten. 
Bildlich heißt es aud das Himmelreich und die unfihtbare 
Kirche. S. Himmel und Kirche. - | 

Gottesfohn f. Gottesmutter. 

Gottedurtheil f. Gottesgericht. 

Gottesverehrung begreift alles unter fi, was ber 
Menſch in Bezug auf Gott oder im teligiofer Hinficht zu thun 
und zu laffen bat, mithin alle fog. Pflichten gegen Gott 
oder alle Religionspflichten, . die wieder alle Pflichten bes 
Menfhen gegen ſich felbft und gegen Andre umfaffen. ©. Pflicht. 
In der gewiffenhaften Erfüllung diefer Pflichten oder, was eben» 
foviel heißt, in der gewiffenhaften Beobachtung der fittlichen Gefege 
als görtlicher Gebote befteht daher allein die echte Gottesverehrung. 
MWieferne der Menſch alles unterläfft, was Gott verboten hat, was 
ihm alfo misfälkt, kann man die Gotteöverehrung auch negativ 
nennen, pofitiv aber, wieferne.der Menſch alles thut, was Gott 
geboten hat, was ihm alfo gefällt. Beides zufammen kann man 
auch die innere Gottesverehrung. nennen, als Gegenfag von ber 
Außern, die fich durch gewiffe Körmlichkeiten (beten, fingen ıc.) 
zu erkennen giebt. Diefe läfft fich endlich wieder in die private - 
oder Häusliche und die öffentliche ober kirchliche eintheilen. 
Es iſt aber Elar, daß die äußere ohne die innere gar feinen Werth 
hat, daß fie alfo nur Ausdrud und Belebungsmittel der Innern 
fein fol. Außerdem ift und bleibt fie eitle® Cerimonienwerk, bios 
fer Hof» und Frohndienft, den auch der Heuchler verrichten kann, 
und gewöhnlich vecht pünctlich verrichtet, um für einen vecht eifr 
rigen Gotteöverehrer zu gelten. Man foll alfo zwar die dufere 
und Öffentliche Gotteöverehrung nicht gering fehägen, indem bie Theil⸗ 
‚nahme daran duch Erhöhung und Läuterung der religiofen Ges 
muͤthsſtimmung fehe heilfam für den Menfchen werden kann, 
ber im Gewirre des Irdiſchen nur zu oft das Himmlifche vergifft. 
Man fol fie aber auch nicht zu hoch ſchaͤtzen; denn es bleibe doch 
ewig wahr, dag nur die Anbetung Gottes im Geift und in ber 
Wahrheit eine wirkliche Verehrung Gottes fe. — Werden 
Naturdinge vergöttert und ſtatt dev Gottheit felbft verehrt, fo ent⸗ 
fteht daraus der ſog. Naturbienft, ber dann wieder in Aſtro⸗ 
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latrie (Sternenbienft), Pyrolatrie ( Feuerdienſt), Zoolatrie (Thier⸗ 
dienſt) ꝛc. zerfaͤllt und nichts weiter als Abgoͤtterei und Goͤtendienſt 
iſt. Vergl. auch Fetiſchismus. 

Gottheit (divinitas) iſt das göttliche Weſen in abstraeto 
gedacht. Daher kann audy der, welcher nicht an einen perfönlichen 
Gott d. h. an Gott als ein felbftändiges vernünftiges und freies 
Weſen glaubt, von einer Gottheit fprechen, aber nicht von einem Gotte. 

Göttlih im engern Sinne ift, was Gott zukommt, wie 
göttlihe Cigenfchaften. Daher wird auch für göttliches Weſen oft 
ſchlechtweg das Göttlihe geſetzt. Goͤttliche Dinge aber 
(res divinae) hießen bei den Alten im weitern Sinne alle natür: 
lihe Dinge als Gegenfag von den menfhlihen Dingen ober 
Angelegenheiten (res humanac). Darum erklärten auh Manche, 
befonders die Stoiker, -die Philoſophie felbft für eine Wiſſen- 
ſchaft von göttlihen und menfhlichen Dingen. &o fegen auch 
mande Neuere das Naturrecht oder das Vernunftgeſetz als ein 
göttliches Recht oder Gefes dem pofitiven als einem menſch⸗ 
lichen entgegen; während wieder Andre das mofaifche Mecht und 
Geſetz, ob es gleich ein pofitives ift, wegen feines angeblich höhern 
Urfprungs ein göttlihes nennen. Manche Kirchenväter nennen 
auch das Chriftenthbum eine göttliche Philofophie. Im weis 
teften Sinne endlich nennt man auch wohl alles Gute, Treffliche, 
Ausgezeichnete goͤttlich, z. B. ein goͤttliches Genie. Ja in 
der neuern Zeit hat man ſogar von goͤttlicher Grobheit ge⸗ 
ſprochen, was alſo wohl eine recht ausgezeichnete oder ungemeine 
bedeuten ſollte. Sie wurde auch vornehmlich bei ſolchen Leuten 
angetroffen, die ſich ſelbſt fuͤr goͤttliche Genies hielten. — Goͤtt⸗ 
licher Wahnſinn iſt nichts anders als dichteriſche Begeiſterung 
(furor poeticus), 

Gottlofigfeit ift praftifcher Atheismus d. h. ein Handeln, 
als wenn fein Gott als fittlicher Gefeggeber und Richter des Men 
fchen eriftirte,, Webrigens aber kann der Gottlofe doch ein theo- 
retiſcher Theift fein, mwenigftens Gott mit dem Munde befennen. 
Wenn er aber dieß thut, ift man auch nicht berechtigt, ihn einen 
Gottesieugner zu nennen. Denn bazu gehört ein wirkliches Ver: 
leugnen der Gottheit. ©. Atheismus. 

Gottmensch bedeutet fo viel als göttlicher oder gottaͤhn⸗ 
licher Menfh. Sollte der Ausdrud im eigentlichen Sinne genoms 
men werben, fo möüflte man vorausfegen, daß Gott, der Unend⸗ 
lihe, in eine menſchliche Geftalt eingegangen, alfo endlich gewor⸗ 
den ſei; was fich doch nicht denken laͤſſt. Es verhält fi) alfo mit 
diefem Ausbrude gerade fo, mie. mit den Ausdrüden Gottes: 
fobn und Gottesmutter. ©, ben legten. 

Gottſched (Joh. Ehſtph.) geb. 1700 zu Judithenkirch in 
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Preußen, ſtudirte zu Königsberg, ward 1733 Prof. der Dichtkunſt 
und 1734 Prof. der Log. und Metaph. zu Leipzig, wo er 1766 
farb. Seine Verdienfte um die deutfche Sprache gehören fo wenig 
hieher, als feine poetifchen. Verirrungen. Als Philofoph hielt ex 
ſich zur leibnigswolfifhen Schule, tie aus feinen erften Gründen 
der gefammten MWeltweisheit (Lpz. 1734. 2 Bde. 8. A. 2. 1735 
— 6.) erhellet. Auch überfegt’ er die Theodicee von Leibnitz mit 
Anmerkt. (fo wie auch einige andre franzöff: Werke, unter andern 
Bayle's W. B.) ind Deutfche, und gab eine hiftor. Lobfchr. auf 
Wolf (Halle, 1755. 4.) heraus. u 
Gottfeligfeit ift das Gegentheil der Gottlofigkeit, naͤm⸗ 
lich ein fittlich gutes und daher feliges Leben in Gott, wie es der 
echte Gotteöverehrer führt. Da die Religion den Menfchen eben 
bazu hinleiten fol, fo Eann man bie Religionslehre auch eine 
Gottſeligkeitslehre nennen. ©. Religion und Reli 
gionslehre. _ | 
| Gott Bater, Sohn und Geift f. Dreieinigkeit. - 
Göge und Goͤtzendienſt f. Abgott. | 
Grab (von gradus, Schritt, Stufe) ift überhaupt: die in» 
tenfive Größe eines Dinges, bie -nur durch Ab» oder Zunahme in 
ber Zeit wahrgenommen werden kann, wie der Grad ber Tempe 
ratur, der Wärme und Kälte, der Schwere und Reichtigkeit, der 
Zrodenheit und Feuchtigkeit x. Die Unterfchiede in diefer Bezie⸗ 
bung nennt man auch in der Mehrzahl Grade; fie laflen fich 
aber nicht genau begränzen, fondern nur willkuͤrlich beftimmen. 
Denn es giebt zwifchen zwei angenommenen Graben immer eine 
unbeflimmte Menge von Zmwifchengraden, die nur nicht fo 
leicht bemerkbar find. Gradualunterfhiede find baher unbe— 
deutender als Specialunterfchiede. Bei jenen kommt es nur 
auf ein unbeftimmtes Mehr oder Weniger an, bei diefen aber auf 
fpecififche Merkmale. Es können alfo zwei Dinge wohl dem Grabe 
nach ziemlich verſchieden fein (mie zwei Menfchen in Anfehung ihrer 
Faͤhigkeit oder Bildung) und doc zu derfelben Art gehören. 
Grabation- (vom vorigen) ift Abftufung oder Steigerung, 
wiewohl ber legte Ausdrud eigentlih nur eine aufwärts "gehende 
Gradation bezeichnet. Diefe kann aber auch abwärts gehn. Eine 
bloß Logifhe Gradation befteht darin, daß man entweder von 
niebern Begriffen zu höhern auffteigt oder von höhern zu niedern 
abfteigt. Dort befomme man immer weniger, bier immer mehr - 
Begriffe; jene werben immer abftracter und weiter, diefe immer 
concreter und enger. ©. Begriff und Gefhlehtsbe- 
greiffe. Die rhetorifhe Gradation aber ift eine ſolche 
Steigerung der Gedanken und des ihnen entfprehenden Ausdrücks, 
baf man fi vom Niedern oder Schwächen. allmälig zum Höhern 
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oder Staͤrkern erhebt. Sie heißt daher auch. Klimar (xAruak, 
Keiter oder Treppe), darf aber nicht zu häufig angebracht werden, 
wenn ſie volle Wirkung thun ſoll. 

Gradual ſ. Grad. 

Graͤffe (Joh. Friedr. Chſtph.) geb. 1754 zu Göttingen, 
ward 1792 Paſtor an der Nikolaikirche und 1802 Guperintend 
bafelbft, und fiarb 1816. Außer mehren theoll. und paͤdagg. Schrifs 
ten hat er auch einige philoff. Herausgegeben, worin er die Fantifche 
Philoſ. theild zu erläutern: theils zu vertheidigen und anzuwenden 
Ben. als: Die Sokratik, nady ihrer urſpruͤnglichen Befchaffenheit 

in Eatechet. Rüdficht betrachtet.: Gött. 1791. 8. A. 2. 1794. 
%.3. 1798. Auch als B. 2. feines neueften Eatechet. Magaz. — 
Bouftändiges Lehrbuch der Katechetit nach Fantifchen Grundfägen. 
Goͤtt. 1795. 8. und Grundfäge der allg. Kateh. Gött. 1796. 8, 
— Diss. qua judiciorum analyticorum et syntheticorum natu- 
ram jamM longe ante Kantium antiquis scriptoribus non fuisse 
perspectam contra Schwabium probatur. Gött. 1794. 8. — 
Diss. de miraculorum natura, philosophiae principiis non con- 
tradicente. Helmft. 1797. 8. und phllof. Vertheidigung der Wuns 
der Jeſu und der Apoftel. Goͤtt. 1812. 8. — Commentar über 
eine der ſchwerſten Stellen in Kant's metaphufifchen. Anfangsgrüns 
den der Naturwiff., das mechanifche Gefeg der Stetigkeit betrefs 
find. Celle, 1798. 8. und Verſuch einer Rn. Anwendung 
bes Gefeges der Stetigkeit. Ebend. 1801. 

Graham ( Gatharine Macauley ) beittifche Philofophin 
des vor. Ih., welche in einer Schrift über die Unveränderlichkeit 
der moralifhen Wahrheit (om the immutability of moral truth. 
Lond. 1783. 8.) die moralifch=religiofen Wahrheiten ' gegen ben 
Skepticismus und Atheismus in Schug zu nehmen fuchte. Ber 
fonders fuchte fie Bolingbrofe’s Einwürfe gegen die Unfterbs 
lichkeit zu widerlegen, und das Unbefriedigende von King's Theo— 
bicee nachzuweiſen. Sie hat auch in der That manche treffende 
Bemerkung in diefer Hinfiht gemadt, obgleich dem Gegenftand 
nicht erfchöpft. Außerdem hat fie auch noch ein philof. Werk über 
bie Erziehung gefchrieben: Letters on education, with observa- 
tions on religious and metaphysical subjects. Lond. 1790. 8. 

Grammatik (von yoauue, Buchſtabe, Schrift) wäre 
eigentlih Schriftlehre oder Unterweifung im Schriftenthbume d. h. 
in allen ben Dingen, die zum verftändigen Leſen der Schriften ge- 
hören. Und in diefem umfaffenden Sinne nahmen audy die Alten 
das Wort. Denn ihre Grammatiker gaben nicht bloß Unterricht in 
der Sprache, fondern auch in der Redekunſt, Dichtkunſt, Geſchichte, 
eirige fogar im dee Phitofophie. Im der letzten Beziehung mögen 
die alten Grammatiker freilich zum Theil eben fo unwiffend geweſen 
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ſein, wie manche neuere Schullehrer. Denn es wird von Dio⸗ 
genes L. (X, 2.) erzählt, der junge Epikur habe die Gram⸗ 
matiker verfpottet, weil fie ihm, nicht erklären fonnten, was. für 
‚ein Ding das Chaos bei Hefiod ſei. Segt heißt Grammatif 
foviel als Sprachlehre. Wieferne diefelbe eine befondre 
ift d. h. auf irgend eine einzele Sprache fich bezieht, gehört fie 
nicht hieher; wohl aber, mieferne fie eine allgemeine ift d. h. 
auf die Sprache Überhaupt fich bezieht. . Denn eine folhe Gram⸗ 
matit muß. ihre Grundfäge vornehmlich aus ber Philofophie ent: 
. Iehnen und heißt ‚daher die philofophifhe Gr., wie man fie 

aud eine Philofophie der Sprache nennen könnte... Es ift 
aber hauptfächlich die Denklehre oder Logik, mit welcher fie in Vers 
bindung ſteht, weil denken und fprechen -zufammenfallende Thaͤtig⸗ 
feiten des Ichs find. Denn ‚das: Denken ift gleichfam-ein inneres 
Sprechen, ‚oder :dad. Sprechen ein ‚äußeres Denken, .- Es werden 
daher auch die allgemeinen oder nothwendigen Elemente bee Sprache 
nicht anders - ausgemittelt werben können, als duch Betrachtung 
ber Elemente :aller Gedanken. Iſt 3. B. ber Gedanke ein voll 
ſtaͤndiges Urtheil und gehört zu einem folchen Subject, Präbdicat 
und Gopel, :fo wird auch die Sprache ein angemeffenes Zeichen für 
jedes diefer Elemente darbieten müffen. Weil aber diefe Elemente 
wieder verfchiedner Nebenbeftimmungen fähig find und weil übers 
haupt die Gedanken in fehr verſchiedne Beziehungen zu einander 
treten Eönnen:, fo wird eine Sprache um fo vollfommner fein, je 
- mehr fie im Stande ift, alles dieß auf angemefjene Weiſe zu be- 
zeichnen. Die philofophifchen Grammatifer oder die Sprachphiloſo⸗ 
phen find aber zum Xheile noch weiter gegangen. Sie wollten 
nicht bloß die allgemeinen Gefege der Sprache ausmitteln, fondern 
wirklich <eine. Sprache für alle Menfchen, eine fog. Univerfals 
ſprache erfinden, die alfo den Menfchen ungefähr diefelben Dienſte 
leiften follte, wie die Geberbenfprache, nur vollfommmer ober um: 
faffender — ein Gedanke, mit dem fih ſchon Leibnitz befdäf: 
tigte, wie aus feiner diss. de arte combinatoria und feiner histoe- 
ria et commendatio linguae characteristicae universalis (in ben 
Ausgaben f. Werke von Raspe und Dutens, B. 2,, zu finden) 
erhellet. Man hat es aber in dieſer Beziehung doch nicht weiter 
‚gebracht, als bis zu Entwürfen einer folhen Schrift, die daher 
Eeine wirkliche Pafiphrafie oder Pafilalie (d. h. allgemein 
verftändliche Wortſprache), fondern nur eine Pafigraphie (d.h. 
allgemein verftändliche Schriftfprache) fein würde. Won ben hieher 
gehörigen Schriften dürften folgende die brauchbarften fein: Har- 
ris’s Hermes or a philosophical.inquiry concerning universal 
grammar. %. 3. London, 1777. 8. Deutfh von Ewerbed, 
mit Anmerkk. und Abhandll. von Wolf und dem Ueberſ. Halle, 
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1789. 8. — Mfiner’s Verſuch einer an der menfcylichen Sprache 
abgebildeten Vernunftlehre oder philofophifhe und allgemeine Sprach⸗ 
lehre. Leipzig, 1781. 8. — Beattie’s theory of language in 
two parts. M. A. London, 1788. 8. (der 2, Th. infonderheit 
enthält eine allgemeine Grammatik). — Thomas’s Gloſſologie 
oder Philofophie der Sprahe. Wien, 1786. 88. — Beauzee, 
grammaire generale. Paris, 1768. Abrege. Ebendaf. 1791. 
8. — Du Marsais, prineipes de grammaire, N. %. Paris, 
1793. 2 Bde. 8. — Dinkler's Sprache der Menfchen, eine 
allgemeine Sprachlehre. Erfurt u. Gotha, 1793. 8. — Roth’s 
Antihermes oder philof. Unterfuhung über den reinen Begriff der 
menſchlichen Sprache und die allgem. Sprachl. Frankf. u. Leipz. 
1795. 8. vergl. mit Deff. Grundriß der allg. reinen Sprachl. 
Sranff. a. M. 1815. 8. — Meykeri grammaticae univers. 
elementa. Braunfhw. 179. 8. — Mertian’s allg. Sprach 
kunde. Ebendaf. 1796. 8. — Neide über die Redetheile; ein 
Verſuch zur Grundlegung einer allgem. Sprachl. Zuͤllichau, 1797. 
8. — Bernhardi's allg. Sprach. Berlin, 1801 —3. 2 Thle. 
8. vergl. mit Deff. Anfangsgründen der Sprachwiſſenſchaft. 
Ebendaf. 1805. 8. — Sylvestre de Saey, principes de 
grammaire generale, A. 2, Paris, 1803. 8. Deutſch mit 
Anmerkf. und Zuff. von, Vater. Halle u. Leipz. 1804. 8, — 
Thiebault, grammaire philosophique, ou la metaphysique, 
la logique et la grammaire reunies dans un seul corps de 
doetrine. Paris, 1803. 2 Bde. 8. — Vater's Verſuch einer 
allg. Sprachl. Halle, 1801. 8. Deff. Lehrbuch der allg. Gram⸗ 
mat. Halle, 1806. 8. Deff. Ueberſicht des Neueften, was für 
Dhitofophie der Sprache in Deutfchland gethan worden, in Einleis 
tungen, Auszügen und Krititen. Gotha, 1799. 8. — (Xrede’s) 
BVorfchläge zu einer nothwendigen (d. i. allg. oder philof.) Sprachl. 
-(v. D.) ai. 8. — Reinbeck's Handbud, der Sprachwiffen: 
ſchaft. Duisb. u. Effen, 1813. 8. (enthält als Eint. die alle. 
Grammat.) — Jakob's Grundeiß der allg. Grammat. u. Deff. 
ausführliche Erklärung des Grundriſſes. Leipzig, 1814, 8. — 
Schmitthenner’3 Urfprachlehre oder philof. Grammat. Franff. 
a M. 1826. 8. — Wegen ber meift verunglüdten pafilalis 
ſchen, pafiphrafifhen oder pafigraphifhen Verſuche 
vergl. den Art. Ideographik. 

Grand oder Legrand (Antoine le Grand) ein franzöf. 
Philofoph des 17. IH., der fich vorzuͤglich ducch Vertheidigung und 
Erläuterung der cartefifhen Philof. bekannt gemacht hat. Seine 
Schriften find: Philosophia veterum e mente Ren. des Cartes. 
gond. 1671. 12. — Institutio philosophiae secundum prineipia 
R. d. C. nova methodo adornata. Lond. 1672 u. 1678. 8. — 
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Apologia pro Cartesio contra Sam. —— Lond. 1672. 4 
NMuͤrnb. 1681. 8. — Diss. de carentia sensus et cognitionis in 

brutis, Nürmb. 1679. 8. — Auch die Schrift: Le sage stoique 
(Haag, 1662. 12.) ift von ihm. 

Grandios (von grandis, groß) bezeichnet gewöhnlich das, 
was in Afthetifcher Hinficyt groß iſt, was fich alfo dem Erhabnen 
nähert. ©. erhaben. Wird es vom Style gebraucht; fo vers 
fteht man darunter den höhern oder edlern Styl. Bumeilen braucht 
man es auch in moralifcher Hinficht von ſolchen Handlungen, welche 
das Gepräge der Großherzigkeit oder des Edelmuths an ſich tras 
gen, wiewohl dieß Gepräge oft nur. ein glänzender Schimmer: ijt, 
wenn man die Motive ſolcher Handlungen genauer unterfucht. 

Grange oder Lagrange f. Holbadı. 

Gränzbegriff f. Bing an fid und den folg. Art. . 

— — uͤberhaupt iſt die Beſtimmung eines 
Negativen in Bezug auf ein Poſitives. Denn dieſes hat eben da 
ſeine Graͤnze, wo es aufhoͤrt das zu ſein, was es iſt oder ſein 
fol. Daher nennt man die Graͤnze eines Dinges auch ſeine 
Schranke, und ein begraͤnztes Ding ein beſchraͤnktes. 
©. Begränzgung Die Gränzbeftimmung eines Bes 
geiffs ift die genaue Angabe feines Inhalts und Umfangs, was 
duch Erklärungen und Eintheilungen (f. beides) gefchieht. 
Die Gränze einer Wiffenfhaft wird beftimmt, indem man 
ſowohl den Gegenftand, auf den fie fich bezieht, als die Art und 
Meife feiner Behandlung angiebt. Denn daraus ergiebt ſich der 
Dre, den fie im Gebiete der menfchlichen Erkenntniß einnimmt, 
und ihre Verhaͤltniß zu andern mit ihr mehr oder weniger verwand⸗ 
ten Wiffenfchaften. Was aber die Gränze der menfhliden 
Erfenntniß oder des menfhlihen Geiftes überhaupt bes 
teifft, fo laͤſſt ſich dieſe nur durch Erforfchung der Geſetze beſtim⸗ 
men, an welche das Geſammtvermoͤgen unſers Geiſtes und folg- 
lich auch unſer Erkenntniſſvermoͤgen bei feiner Thaͤtigkeit gebunden 
iſt. Hierauf iſt auch im Grunde die philoſophiſche Forſchung 
immer gerichtet geweſen; nur iſt es ihr bis jetzt noch nicht 
gelungen, den wahren Graͤnzpunct, der wohl innerhalb des 
Bewufftfeins (ſ. d. W.) liegen muß, aufzufinden. Das iſt 
auch die letzte Quelle aller Streitigkeiten auf dem Gebiete der Phi⸗ 
lofophie, befonder® zwifchen den dogmatifchen und den ſteptiſchen 
Phitofophen. Jene maßten ſich eine Menge von Erkenntniffen an, 
weldye dieſe nicht gelten laffen wollten und größtentheils auch nicht 
Eonnten, weil e8 überfchwengliche oder transcendente, mithin eigents 
lich bloß eingebildete Erfenntniffe waren, wie die angeblichen Ers 
Eenntniffe vom UWeberfinnlicdyen und Ewigen, wo wir und mit einem 
vernünftigen Glauben begnügen follten. Ob ber menfchliche Geift, 


Gränzen eines Landes Gräfih 285 


beffen ewige Dauer vorausgefegt, immerfort an dieſe Gränze ge 
bunden fein werde, Läfft ſich zwar auch nicht mit Gewiſſheit bes 
flimmen. Indeſſen laͤſſt fi dod mit Wahrfcheinlichkeit annehmen, 
dag unfer Geift bei feiner ins LUnendliche gehenden Perfectibilität 
auch die. Schranken, die ihm jetzt gefegt find, durchbrechen und fo 
gleichfam feinen Gefichtsfreis immer mehr erweitern werde. 

Gränzen eines Landes oder Staates Seh u 
Gr.) find entweder natürliche, wie VBergketten, Fluͤſſe, Seen 
oder Meere, oder willtürlihe, kuͤnſtliche, wie Steine, 
Pfähle, Haufen, Gräben, Mauern, die man fett ober zieht, um 
anzudeuten, wie weit bad Gebiet eines Staates gehe. Jene find 
befjer als diefe, weil fie leichter zu vertheidigen find. Indeſſen ift 
es nicht möglich, daß alle Staaten von allm Seiten natürliche 

inzen haben. Rechtlich find aber die fünftlichen eben fo gültig, 
die natürlichen, wenn fie einmal beflimmt find. 

Graͤnzenlos heißt, was feine Gränze hat ober weſſen 
Graͤnze ſich doch nicht beſtimmen laͤſſt. So heißt die Vervoll⸗ 
kommnung des menſchlichen Geiſtes graͤnzenlos, weil man nicht ſagen 
kann, wo dieſelbe aufhören muͤſſte. S. Graͤnzbeſtimmung. 

Graͤnzpunct ſ. Graͤnzbeſtimmung. 

Graͤnzſcheidung wird vornehmlich von der Beſtimmung 
der Graͤnzen eines Landes oder Staates gebraucht. ©. Graͤn— 
zen. Wenn ein neutralee Boden zur Gränzfcheidung dient, fo 
gehört diefer eigentlich keinem von beiden Theilen, wenigftens nicht 
ausſchließlich. Sie können ihn aber doch gemeinfam benugen, z. 
B. zur Weide fuͤr ihre Heerden. 

Graphik (von yoager,,'fchreiben, zeichnen, malen) kann 
Screibkunft, Zeichenkunft und Malerkunft bedeuten, bedeutet aber 
im engern Gimme die legtere. Die Graphik fteht daher zumeilen 
der Plaſtik entgegen, zuweilen befafft fie aber dieſe mit unter 
fi, ober man braucht beide Ausdrüde im weiten Sinne als 
gleichgeltend, weil den Werken der bildenden Kunſt immer audy 
eine gewiffe Zeichnung zum Grunde liegt. Daher kommt e8 denn, 
bag man auch von einer Mehrheit graphifcher oder zeihnens 
der Künfte fpriht. ©. bildende Kunft. Die mit Graphik 
zufammengefegten Wörter Chalkogr. (Kupferftecherfunft), Lis 
tbogr. (Steinzeihnungsktunft), EZylogr. (Holzſchneidekunſt) ıc. 
gehören nicht weiter hieher. Wegen der Kalligr. (Schönfchreibes 
kunſt) aber ſ. Schriftkunft. 

Graß f. craf. 

Gräafflid ift, was. Graufen (eine mit Entfegen ver: 
bundne Furcht) erregt, wie bie Herenfcene in Shakespeare's 
Macheih, gu eine Art ober ein höherer Grab des Furchtbaren. 
©. Furcht und furchtbar. Die tragifche Kunft hat oft davon 
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Gebrauch gemacht. Doc kommt es auch in andern Kunſtkreiſen 
vor, wie z. B. die unter dem Namen Laokoon bekannte plaſtiſche 
Gruppe ziemlich ans Graͤſſliche ſtreift. Vergl. tragiſch. 

Gratie oder Grazie (von gratia, Anmuth, Gunft) bes 
deutet fomwohL die Anmuth felbft, in abstracto gedacht, ald auch die 
Derfonification derfelben. ©. Anmuth und Charis. Daher gras 
tios — anmuthig. Wegen ber fog. grata negligentia f» correct. 

Graufam ift wohl auch vom Graufen wie das Gräffs 
liche (ſ. d. W.) benannt, nur daß man beim Grauſamen noch 
eine gewiſſe Fuͤhlloſigkeit auf Seiten desjenigen Subjectes hinzu⸗ 
denkt, welches ſo benannt wird. Daher legt man Grauſamkeit 
ſowohl wilden Thieren, welche mit blutduͤrſtiger Wuth andre leben⸗ 
dige Geſchoͤpfe zerfleiſchen, als auch ſolchen Menſchen bei, die ih⸗ 

nen aͤhnlich ſind. Die Grauſamkeit der Menſchen aber kann 4 
barbarifch (Folge der Noheit) theild raffinirt (Folge 
Berbildung) fein. Im legten Falle entehrt fie den Menſchen noch 
mehr, weil man dann vorausfegen muß ie dee Menfh an den 
Dualen Andrer fich wirklich ergöge. Auch der Aberglaube kann 
den Menfchen graufam machen, fo daß er ſich am Ende wohl gat 
einbildet, mit feiner Grauſamkeit Gott einen Gefallen. zu erzeugen. 
- Grävell (Marimil. Karl Friedr. With.) geb. 1781 zu 
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im preuß. Staate, warb aber 1818 mit Beibehaltung feines Ges 
halts fuspendiet, und privatifist feitbem als Doct. ber Philof., 
welche Würde ihm 1819 die philof. Zac. zw Leipzig ertheilte. 
Außer mehren juriftifchen und Gelegenheits - Schriften hat er- auch 
AR: Phttofephifhe — — Antiplatoniſcher Staat. Berl. 

1812. — Der Menfh, eine Unterfuhung für 
er —— Bi 1815. 8. X. 3. 1818. — Das Wiederfehn 


nad dem Tode. In Beziehung auf das Werk: Der Menſch ıc. - 


Berl. 1819. 8. — Der Bürger, eine weitere Unterfuchung über 
den Menfchen. Berl. 1822. 8. — Der Regent. Stuttg. 1823. 
2 Thle. 8. — Der Werth der Myſtik. Lpz. 1822. 8. — Seine 
Biographie hat er unt. dem Tit. herausgegeben: Neuefte Behand« 
ung eines preuß. Staatöbeamten. Lpz. 1818. 2 Thle. 8. 

Gravefandb oder S’Gravefand (Wild. Jak. von 8’. Gr.) 
ein berühmter niederländifcher (aus Herzogenbufc, flammender) Phys 
fiter und Mathematiker des vor. Ih. (ft. 1742), der auch einige 
philofophifche Schriften herausgegeben hat, unter andern eine In- 
troduction ä la philosophie contenant la metaphysique et la 
logique. Leid. 1737. 8. eine. Oeuvres philoss. et mathematt. 
(Amft. 1774. 2 Bde. 4.) enthalten auch Erläuterungen der 
newwtonfchen Naturphilofophie. S. Newton. 

Gravitation (von gravitas, bie Schwere) ift die Wir⸗ 
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fung der Körper auf einander durch Anziehung, indem eben. das 
duch das Phänomen der Schwere hervorgebracht wird. Zwar 
haben Einige diefe Erfcheinung aus einer befondern Schwerkraft 
(vis gravifica) oder gar aus einem befonden Schwerftoffe 
(materia gravifica), der andern Körpern beimohne und fie ſchwer 
made, ableiten wollen. Das heißt aber ſich im Kreife drehen und 
ganz willkuͤrliche Vorausſetzungen mahen. Die Dinge auf der 
Erde find ſchwer d. h. fireben nach dem Mittelpunct der Erbe hin, 
weil fie von berfelben angezogen werden. Eben fo gravitirt der 
Mond gegen die Erde und die Erde gegen bie Sonne. Daß biefe 
Meitkörper gleichwohl nicht zufammenfallen, beruht theils auf der 
mit der Anziehung überall - zufammehmwirkenden Abſtoßung, theils 
auf anberweiten phyſiſchen Gefegen, welche die Philofophie nur ans 
erkennen, aber nicht ausmitteln, vielmeniger beweifen kann. Vergl. 
Anziehungskraft und Materie. 

Grazie f. Gratie. 

Greathead ſ. Eapito. 

Gregor von Rimini (Gregorius Ariminensis) ein 
fcholaftifcher Philofoph und Theolog des 14. Ih. (ft. 1358 zu 
Wien), von dem weiter nichts befannt ift, als daß er ein eifriger . 
Nominalift und General des Auguftinerordens war. 

Greiling (Job. Chftph.) geb. 1765 zu Sonnenberg, feit 
1805 Dberpred. und Superint. zu Afchersieben (vorher Pred. an 
verfchiednen Drten) hat aufer mehren theoll. Schriften auch ff. 
philoff. herausgegeben, in welcher er die krit. Philof. zu erläutern 
und infonberheit auf die Pädagogik anzuwenden fucht: ‘Weber den 
Endzwed der Erziehung und über den erften Grundfag einer Wiſſ. 
berfeiben. Schneeb. 1793. 8. — Philoſſ. Briefe über das Prin« 
eip und bie erften Grundſaͤtze der fittlicy=religiofen Erziehung. Lpz. 
1794. 8. — Teen zu einer künftigen Theorie der allg. prakt. 
Aufklärung. Lpz. 1795. 8. — Darlegung einiger Schwierigkeiten 
in der Lehre vom hoͤchſten Gute; in Fichte's und Nietham— 
mer’s philof. Journ. B. 2. H. 4. ©. 283 ff. — Populare 
Abhandil. aus dem Gebiete der prakt. Philof. zue Beförderung 
einer vorläufigen Bekanntſchaft mit Eantifchen Ideen. Zuͤllich. 
1797. 8. — Hieropolis, ein Verſ. über das wechfelfeit. Verhält- 
niß des Staats und der Kirche. Magdeb. 1802. 8. — Theorie 
der Popularität. Ebend. 1805. 8. — Theophanieen oder Über die 
ſymboll. Anſchauungen Gottes. Halle, 1808. 8. 

Grell ift, was entweder an und für fich zu ſtark hervors 
flihe, fo daß es die Sinne unangenehm afficirt, wie grelle Farben 
oder Töne, die man daher auch fehreiende nennt, oder was gegen 
ein Anders zu fehr abfliht, mit einem Andern zu ſtark contraftirt, 
wie helfe und dunkle Barden oder überhaupt Lichter und Schatten, 
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die ſich dicht neben einander ohne alle harmoniſche Verbindung bes 
finden; weshalb man dieß auch einen grellen ober ſchneidenden 
Contraft nennt. Wenn dieſer auch ben Sinn nicht unangenehm 
berührt, fo beleidigt er doch den Geſchmack und verräth ein eitles 
Streben nad ſtarken Effecten. Ä 
Grenzbegriff u. f. fe — f. Gränzbegriff u. f. f. 
Griechiſche Philofophie verliert fich ihrem Urfprunge 
nach ins mythiſche Zeitalter, indem Einige diefelbe fogar von Ors 
pheus ableiten. Berge. Orpheus und die übrigen in dieſem 
Art. anzuführenden Namen. Ob fie ein einheimifches oder fremdes 
Erzeugnig war, iſt ſchwer zu entfcheiden. Unftreitig haben bie 
Griechen. viele Bildungsmittel von außen entlehnt, felbft manche 
Kunft: und MWiffenfchaft. Aber die eigentliche Philofophie fcheint, 
wie felbft der Name beftätigt, doch vorzugsweife dem griechifchen 
Genius ihre Dafein zu verdanken. Als Stifter der erſten griechi« 
ſchen Philofophenfchule wird gewoͤhnlich Thales angefehn. Ihm 
folgten Pythagoras und Zenophanes als Stifter zweier 
Schulen in Großgriechenland oder Unteritalien. Bald darauf traten 
Anaragoras, Sokrates, Plato, Ariftoteles, Epikur 
und Zeno in Athen ald Stifter eigenthümlicher Schulen auf, die 
zum Theil in harten Kampf mit einander (auch mit dem Volkes 
glauben) geriethen, aber zugleih Athen zum Hauptfige der griechis 
Shen Philofophie erhoben. Neben diefen Schulen, die alle mehr 
oder weniger dogmatiſch philofophirten und ſich bald -auf die Seite 
des Realismus und Cmpirismus, bald auf die bed Idealismus 
und Nationalismus hinneigten, entſtand duch Pyrrho und Timo 
auch eine fEeptifche Schule, der fidy eine Zeit lang felbft die afa= 
demifche unter Arcefilas und Karneades näherte, die aber 
ſpaͤterhin durch Aeneſidem und Sertus einen neuen Ölanz ers 
hielt, jedoch den Dogmatismus nicht Uberwältigen Eonnte, Viel⸗ 
mehr erhob derfelbe fein Haupt von neuem in der alerandris 
nifhen Schule, welhe auch die eflektifche heißt, aber eigent= 
lich die ſynkretiſtiſche heißen follte, weil fie die verfchiedenften 
Spfteme unter einander miſchte. Da fie ſich hauptfächlic auf 
Plato berief, nannte man fie auch die neuplatonifche; fie 
verbreitete fidy aber von Alerandrien aus auch über Athen, Nom 
und Gonftantinopel, und hatte in Ammonius Sakkas, Plos 
tin, Porphyr, Jamblich und Proclus ihre ausgezeichnetften 
Anhänger. Unbefriedigt durch griechifche Meisheit, wollten diefe 
Männer auch aus alten und verborgnen Quellen aͤgyptiſcher, indi⸗ 
ſcher, perfifcher und chaldäifher Weisheit fchöpfen, meinend, daß 
ebendaraus auch die älteften Weifen Griechenlands gefchöpft hätten. 
Fa fie nahmen fogar zu übernatürlihen Dffenbarungen und Göts 
tererfcheinungen ihre Zuflucht, ums fich infonderheit gegen den An⸗ 
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drang des Chriftenthums zw ſchuͤtzen. So brachten fie ein feltfames 
Amalgam von Pbhilofophismus und Mofticismus hervor, wodurch 
die echte Philofophie immer mehr verfiel. Da endlich die chriftlich 
geworben römifchen Kaifer die heidnifhen Philofophenfchulen auf: 
hoben und nur chriftliche Lehrinftitute dulden wollten, fo hörte um 
die Mitte des 6. Ih. die altgriehifhe Philofophie gänzlich 
auf. Von der neugriehifhen aber ift um fo weniger zu er= 
zählen, da man fi in und außer Conftantinopel nur mit theolos 
giſchen Zaͤnkereien befchäftigte, bis um die Mitte des 15. Ih. die 
Zürfen dem ganzen griechifchen oder, wie es auch hieß, byzantini= 
fhen Kaiſerthum ein Ende machten. Doc trugen Mehre von ben 
Griehen, melde zu biefer Zeit nach Italien flüchteten, zur Mies 
deterweckung des Studiums der clafiifchen Literatur und fomit auch 
ber altgriechifchen Philofophie das Ihrige bei, wie Argyropul, 
Deffario, Chryfoloras, Gaza, Georg von Trapezunt, 
Dietbo u. A. — Wie 08 Übrigens gekommen, daß unter allen 
Völkern des Alterthums die Griechen fich faft allein durch ein echt 
wiffenfchaftliches Streben in der Philofophie eben fo ſehr auszeich⸗ 
neten, al® durch ihre Kunftleiftungen, ift eine fehwer zu beantwor= 
tende Frage. Denn wenn man nicht. eine befonders glüdlihe Nas 
turanlage in diefem Volke vorausfegen will, fo werden andre Er: 
Härungsgründe, wie Boden, Klima, Lage an der See, Erziehung, 
Staatsverfaffung, Sprache u. d. g. entweder nicht ausreichen ober 
das ſchon vorausfegen, was eben zu erklären. Wie kamen die 
Griechen zu diefer bildfamen Sprache, zu diefen freien Berfaffun: 
gen, zu biefer fiberalen Erziehungsweife ꝛc.? Sonderbar genug 
aber bleibt die Erfcheinung, daß die Griechen bei der Menge treff: 
licher Philofophen doc, keinen einzigen Gefchichtfchreiber der Philos 
fophie von nur einiger Bedeutung aufjumweifen haben. Denn die 
Werke von Athenäus, Eunap, Diogenes Laert., Galen, 
Heſych, Drigenes, Philoftrat, Plutarh, Stobäus u. 
%. find theils nicht einmal echt, theild nur ſchwache Verſuche, von 
den Beftrebungen früherer Philofophen zur Verwirklichung der Idee 
ihrer Wiffenfchaft einige Nachrichten der Folgezeit zu überliefern. 

Grippa f. Filangieri. 

Grobmann (Bob. Chfti. Aug.) geb. 1770 zu Großcorbetha 
bei Weißenfels, feit 1803 Prof. der Log. und Metaphyſik an ber 
Univerf. zu Wittenberg, feit 1810 Prof. der theoret. Philof. am 
Gymnaſ. zu Hamburg, hat folgende (größtentheild im Geifte der 
kant. Dhilof., jedoch mit manchen eigenthümlihen Anfichten, ges 
fhriebne) Werke herausgegeben: Ideen zu einer phufiognomifchen 
Anthropol. 2pz. 1791. 8. — Ueber das Verhältnig der Theorie 
zur Praris. Wittend. 1795. 8. — Neue Beiträge zur krit. Phi⸗ 
Iof. und insbef. zur Logik. Lpz. 1796. 8. — Ueber den Begriff 
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der Geſch. der Philoſ. Wittenb. 1797. 8. — Krit. der chriſtl. 
Offenbarung oder einzig möglicher Standpunct die Offenb. zu bes 
urtheiten. Lpz. 1798. 8. — Ueb. Offenb. u. Mythol. Berl. 1799. 
8. — Ueb. das Verhältnig der (kantiſchen) Krit. zur (herberifchen) 
Metakrit. Lpz. 1802. 8. — Dem Andenken Kant’s, oder die 
neuern philoff. Spfteme in ihrer Nichtigkeit dargeftellt. Berl. 1804. 
8. vergl. mit dem Progr. de recentissimae philos. vanitate, Wittenb, 
1809. 4. — Philof. der-Mebdiein. Berl. 1808. 8. — Web. bie 
höhere oder philof. Beurtheilung unfter Zeitumftände. Hamb. 1810. 
8. — Ueber die höhere religiofe Weberzeugung. Hamb. 1811. 8. — 
Pſychol. des Eindlichen Alters. Hamb. 1812. 8. — Auch gab er 
mit Zachariaͤ ein Journal für Philof. (2pz. 1796. 8. und mit 
neuem Titel: Abhandll. über philoff. Gegenftände. 1797.) und- mit 
Polis neue Beiträge: zur Erit. Philof. und inebef. zur Gefch. d. 
Phitof. (Berl. 1798. 8.) heraus. Beide Zeitfchriften hatten aber 
keinen Beſtand. — Uebrigens ift diefed G. nicht mit einem andern 
(Joh. Gottfr. G. — geb. 1764 zu Guffwig bei Göclig, feit. 1794 
auferord. Prof. der Philof. zu Leipzig, und geft. 1805) zu. ver 
wechfeln, welcher ein Ideenmagaz. für Liebhaber von Gärten (Lpz. 
1796 ff.) herausgegeben und auch mehre Artikel in dem Handwoͤr⸗ 
terb. Über die ſchoͤnen Künfte von einer Gefellfch. von . Gelehrten 
(2pz. 1794 ff.) ausgearbeitet hat. 

Groos (Friede.) Dock. der Med, und Vorſteher des Itren⸗ 
haufes zu Pforzheim‘, hat ff. philoff. Schriften herausgegeben: Be- 
trachtungen über 'moral.: Freiheit, Unfterbl. der Seele und Gott. 
Mit e. Vorr. von Efhenmayer. Xüb. 1818. 8. — Die fchels 
lingfche Gottes= und Freiheitölehre vor den. Richterftuhl der gefun- 
den Vernunft gefodert. Tuͤb. 1819. 8. 

Groot f. Grotius, auh Albert von Bollftäbt. R 

Gros (Karl Heine.) geb. 1765 zu. Sindelfingen im Wür: 
tembergfchen, feit 1796 ord. Prof. der Rechte zu Erlangen. und. 
feit 1818 Praͤſ. des Griminalfenats des Obertribunal® in Stutt⸗ 
gart, hat aufer mehren pofitiv =juriftifchen Schriften audy: ein ſchaͤtz⸗ 
bares Lehrbuch der philof. Rechtswiſſ. oder des Naturrechts (üb. 
1802. 8. %. 3. 1815.) und Meditationes de justo philosophiae 
usu in tractando jure romano (Exil. 1796. 4) herausgegeben. 

* Größe (quantitas) ift eine Cigenfchaft, die jedem Dinge 
zukommt, fobald ſich an ihm irgend ein Mannigfaltiges unterfcheis: 
ben laͤſſt. Es heißt dann auch felbft eine Größe (quantum), 
weiche alfo von der Größe unterfchieben iſt. Eben fo iſt dieje⸗ 
nige Größe, welche der Kleinheit gegenüber fteht und eigentlich 
Grofheit (magnitudo) heißen follte, von der Größe überhaupt 
zu unterfcheiden. Denn hier nimme man das W. Größe im abs 
foluten, bort im relativen Sinne. Die Größe überhaupt ift ent⸗ 
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weder eine ausgedehnte (ertenfive) ober unausgedehnte 
(intenfive). Jene wird auf den Raum bezogen, als ein den⸗ 
felben einnehmendes Ding, wie ein Stein oder Baum; bdiefe wird 
auf die Zeit bezogen, in der fie ab» ober zunehmen kann, wie. die 
Wärme oder Kälte. Denn wenn auch diefe Temperatur der Luft 
ober eines andern Körpers in einem „ewiffen Raume verbreitet fein 
fann, fo wird doch darauf Feine Inüdficht genommen, wenn man 
fie bloß als intenfive Größe betrachtet. Es giebt aber noch eine 
zeitliche Größe, welche vorgedehnt (protenfiv) heißt und mit 
der ausgedehnten infofern übereintommt, ald man die Zeit, 
durch welche ſich etwas erſtreckt, als eine Linie vorftellt, die daher 
auch analogiſch wie ein räumliches Ding ausgemeffen werben kann. 
So ift eine Stunde Wegs ein Theil der Zeit, der ald protenfive 
Größe zu einem Theile ded Raumes als einer ertenfiven Größe in 
einem folchen Verhältniffe fteht, daß man diefe innerhatb jener zu⸗ 
ruͤcklegen d. h. mit Schritten ausmeffen kann. Die Größe kann 
aber auch in die Eörperliche und die geiftige eingetheilt wer— 
den. Jene kann ſowohl ertenfiv als intenfiv fein; diefe ift immer 
nur intenfiv. Sie ift nicht Größe der Ausdehnung oder bes Um⸗ 
fangs, fondern Größe dee Mirkfamkeit oder Kraft, alfo dyna= 
miſch. Die geiftige Größe aber kann wieder von neuem in die 
intellectuale und die moralifche eingetheilt werben, je nach— 
dem fie fich durch große Talente oder durch große Gefinnungen 
zeigt. Wird die Größe bloß Afthetifch gefchäst, fo fieht man 
eben nicht auf den moralifhen Werth der Gefinnungen und ber 
daraus hervorgehenden Handlungen, fondern bloß auf die hohe Gei— 
ſtes⸗ oder Willenskraft, die fih dadurch ankuͤndigt. Daher kommt 
es auch wohl, daß die Geſchichte fo vielen Menfchen den Beinamen 
groß gegeben hat, die doch fittlich gemeffen fehr Elein waren. Sie 
verrichteten aber große Thaten und fo erfchienen fie als Rieſen un 
ter vielen Zwergen, die man kaum bemerkte. Berge. erhaben. 
— Die Größen felbft (quanta) kann man auch noch eintheilen in 
mathematifche oder formale (tein räumliche und zeitliche) und 
phyfifche oder materiale (Raum und Zeit wirklich erfüllende), 
in gleiche und ungleiche (mobei man bloß auf bie Einerleiheit 
oder Verfchiedenheit ihrer Quantität fieht), in gleihartige oder 
ähnliche und ungleihartige oder unähnliche (wobei man 
auch auf die Einerleiheit oder Verſchiedenheit ihrer Qualität fieht), 
in ftetige oder ununterbrohne und unftetige oder un« 
terbrochne (continua et disereta, wobei man auf den Zuſam⸗ 
menbang ihrer Zheile fieht), in pofitive und negative (+ a 
und — a, mo man bloß auf ihre Entgegenfegung fieht), in end= 
fie und unendlide (finita et infinita, wobei man darauf 
fieht, ob fie ob Gange denen Fb vie wid) mE m We: 
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gen des Gegenfages zwifchen dem unendlich Großen und dem un— 
endlich Kleinen vergl. unendlich. | 

Größenlehre, als MWilfenfchaft von der Beftimmbarkeit 
und den BVerhältniffen der Größen, betrachtet die Größen entweder 
bloß im Allgemeinen, wobei es unbejtinnmt bleibt, von welcher 
Art die Größen feien, weshalb fie audy nur mit allgemeinen Zeis 
chen angedeutet werden (3. B. in dem Sage: x:y=a- 
b:a — b, welcher beißt: Zwei gegebne, aber in einer gewifjen 
Hinfiht noch unbekannte Größen verhalten ſich zu einander gerade 
fo, wie die Summe und bie Differenz zweier andern fchon befanns 
ten Größen), oder im Befondern, wobei wieder verfchiebne Fälle 
möglic, find. Werden nämlich die Größen bloß als ſolche betrach: 
tet, die fih in Zeit und Raum durch reine Anfchauung, mithin 
ohne Ruͤckſicht auf das in Zeit und Raum zur Anfchauung Ges 
gebne, conftruiren laffen, fo giebt dieß die reine Zahlenlehre 
oder Arithmetif und bie reine. Figurenlehre oder Geo» 
metrie, indem ſich jene mit den im der Zeit conftruirbaren unſte⸗ 
tigen, diefe mit den im Raume conftruirbaren ftetigen Größen bes 
ſchaͤftigt. Werden aber wirkliche Größen, fo wie fie in Zeit und 
Raum zue Anfchauung gegeben find, betrachtet, fo giebt dieß die 
angewandte Gröfenlehre, deren Umfang ins Unendliche geht, 
indem nicht nur alle natürlihe Größen, fondern auch die, welche 
der Menſch kuͤnſtlich hervorbtingt (Maſchinen, Häufer, Schiffe, 
Feſtungen ıc.) hineingezogen werben, können, Uebrigens vergl. den 
Art. Mathematik. 
Groͤßenſchaͤtzung kann geſchehen mit dem bloßen Augen⸗ 
maße, wie die aͤſthetiſche, oder durch Rechnung und Meſſung, 
wie die mathematiſche. Nach der erſten kann uns etwas als 
ſehr groß erſcheinen, was nach der zweiten doch nur klein iſt, indem 
der Rechner und der Meſſer keine Groͤße kennt, die nicht von einer 
andern übertroffen würde. Vergl. erhaben. 

Groffetefte oder Großkopf f. Capito. 

Großmuth bedeutet nicht einen großen Muth, ber 
bedeutende . Gefahren nicht fcheut, fondern ein großes Gemüth, 
bas Kleinigkeiten nicht achtet und daher aud; Beleidigungen gern 
verzeiht, indem es fie ebenfalls als Kleinigkeiten (als unbedeutend 
in Bezug auf feine wahre Wuͤrde) betrachtet. Wie weit num diefe 
Großmuth gehen folle, Läffe fid) im Allgemeinen gar nicht beftims 
men. Ein wahrhaft großes Gemüth Bann alles, felbft das Bit» 
terfte und Schmählichfte, vergeben, wie z. B. der Stifter des 
Chriftenthums es that. Indeſſen kann es auch Lebensverhäftniffe 
geben, wo es die Pflicht heifcht, eine zugefügte Beleidigung nicht 
ungerügt zu laffen. Man muß es aber eben jedem felbft über: 
laffen, zw beurtheilen, wenn eim folcher Fall gegeben ſei. Mit 
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allgemeinen Regeln reicht man da nicht au. Wegen Klein- 
muth f. Muth. 

Größtes und Kleinftes (maximum et minimum) giebt. 
es in der erkennbaren Natur gar nicht; wenigſtens laͤſſt es fich 
von uns nicht nachweiſen. Kein Aftronom kann 3. B. fagen, wel: 
ches der größte MWeltkörper überhaupt fei. Er kann nur fagen, da 
in unſtem Sonnenſyſteme die Sonne felbft der größte Weltkoͤrper 
oder Fupiter der größte Planet fei. Das ift dann aber. nur ein 
verhältniffmäßig Größtes (maximum relativum s. comparativum, 
non absolutum). Eben fo ift e8 mit dem Kleinften. Wer z. 8. 
ein Sonnenftäubchen für das Eleinfte Körperchen erklärte, wuͤ 
nur im Verhältniffe zu andern auch fehr Eleinen Körpern jenes fo 
nennen koͤnnen. Denn die Sonnenftäubchen felbft find wieder von 
verfchiebner Größe und beftehen aus Theilen, von deren Eeinem ſich 
beweifen läfft, daß er fchlechthin der Eleinfte fei. Wenn aber bie 
alten Atomiftifer ihre Atomen Eleinfte Körperhen (corpuscula 
minima). nannten, fo war das nur eine woillfürliche Annahme. ©. 
Atom und Atomiftit. Auch in Anfehung intenfiver Größen 
giebt es Fein Marimum und Minimum, feine größte und Eleinfte 
Wärme oder Kälte, Beleuchtung, Kraft, Einfiht, Klugheit, Tu: 
gend x. Die Abftufungen gehen hier ebenfo ins Unendliche, mie 
dort die Zufammenfegbarfeit und Theilbarkeit. — Im Lebensver- 
fehre werden zumeiln Marima und Minima beftimmt, befonders 
in Anfehung der Preife der Dinge. Aber diefe Beſtimmung ift 
ganz willfürlih und noch dazu ſehr bedenflih, da es viel beffer 
ift, bie Preisbeftimmung dem natürlihen Gange der Dinge, wie 
er fih aus Beduͤrfniß, Nachfrage, Angebot und Goncurrenz von 
felbft ergiebt, zu überlaffen. Das Eingreifen der MNegierungen in 
diefen natürlichen Gang ift meift nur ungedeihliche Vielthuerei. 

Grotius (Hugo de root) geb, 1583 zu Delft, mehr 
noch durch feine gelehrten Kenntniffe in der Phitol., Geſch., Jus 
risprud. und Theol., fo wie durch feine politifche Wirffamkeit und 
feine wechfelvollen Schickſale berühmt, als durch eigenthümliche 
Philoſopheme. Nachdem er fhon im 16. I. die jurift. Doctor: 
würde erworben hatte, ward er 1600 Advocatus fisei im Hang, 
1607 Generaladbvocat von Holland, Seeland und Weſtfriesland 
(als welcher er zur Vertheidigung der Freiheit des holländ. Han 
dels nach Indien fein Werf Mare liberum ſchrieb, auch nad) 
England gefandt wurde) und 1613 Rathspenſionar von Rotter⸗ 
dam (als welcher er zugleich Deputirter der Provinz Holland und 
Mitglied der Generalftaaten wurde). Da er fidy bei den durch die 
Ehre des Arminius über die Gnadenwahl erregten Religions: 
fireitigfeiten auf die Seite ber Arminianer oder Nemonftranten 
neigte und fogar im Namen der Staaten von Holland ein Edict 


zur Duldung berfelben ausfertigte, warb nicht nur bie contraremens 
ftrantifche Geiftlichkeit und der große mit ihr verbundene Haufe 
. gegen ihn erbittert, fonbern es benugte auch der damalige Stat» 
halter, Prinz Morig von Dranien, biefe Umftände, um feine 
- Gegner, unter denen fi (außer dem Großpenfionaer Oldenbar⸗ 
neveld, welcher hingerichtet wurde) auch ©. befand, zu ftürzen. 
Diefer ward daher 1618 im Haag feftgenommen, mit Verluſt 
feiner Güter zu ewiger Gefangenfchaft verurtheilt, und 1619 nad) 
dem Schloffe Koeveftein abgeführt. Die Ktugheit feiner Gattin, 
Maria von Reigersberg, rettete ihn jebod 1621 mittels 
ni Bücherkaftens, in welchen fie ihn verftedte, aus dem Ges 

ngniffe. Er flohe nach Frankreich, wo er eine Penfion erhielt, 
bis 1631 blieb und auch fein Werft de jure belli ac paeis (groͤß⸗ 
tentheild zu Balagny, einem Landgute feines Freundes, des Präf. 
von Mesmes) ausarbeitete. Sm 3. 1631 verließ er Frankreich 
wieder, da ihm Richelieu abgeneigt wurde und die Penfion ver 
fümmerte; er ging nach Holland zurüd, unter dem neuen Statt 
halter, Prinzen Friedrich Heinrich v. D., die Aufhebung des 
früheren Verdammungsurtheils hoffend. Da er fi aber im biefer 
Hoffnung getäufcht und der Gefahr einer neuen Gefangenſchaft 
ausgefegt fahe, verließ er 1632 zum zweiten Male fein Vaterland, 
ging zuerft nad) Hamburg, dann nach Stodholm, indem er durch 
Vermittlung des Kanzlers DOrenftierna mährend der Minderjähs 
tigkeit der 8. Chriftina in ſchwediſche Dienfte trat. Nachdem: 
er nun wieder feit 1634 als fchmedifcher Rath und Gefandter in 
Paris gelebt hatte, ohne jeboch in feinen Verhandlungen mit dem 
franzöfifhen Hofe gluͤcklich zu fein, kehrt' er 1644 durch Holland 
nah Schweden zurid, gab aber 1645 die ſchwediſchen Dienfte 
wegen neuer Verbrüßlichkeiten auf, und flarb in demf. 3. auf der 
Meife nach Deutfchland zu Roſtock, wohin er ſich frank hatte brin⸗ 
gen laffen, da die Ueberfahrt nady Kübel durch Ungemitter verums 
glüct war. Während eines fo thätigen und fo unruhigen Lebens 
bat doh ©. eine Menge Werke gefchrieben, unter welchen aber 
bloß die beiden vorhin erwähnten, befonders das legte, worin er 
die Rechte der Völker während des Kriegs und des Friedens von 
neuem barftellte und dabei auch auf allgemeine rechtsphiloſſ. Unter⸗ 
ſuchungen geführt wurde, ®ine Stelle unter den Philofophen vers 
bürgen. Denn wiewohl ©. viel Hiftorifches und SPolitifches eins 
mifchte, um gleichfam durch Induction die Uebereinftimmung ber 
Völker in rechtlichen Begriffen und Grundfägen nachzumweifen, fo 
bleibt ihm doch das MWerdienft, daß er, von ber Idee der Gefellig: 
keit ausgehend und daher die Sicherheit der Gefellfhaft (societatis 
eustodia) als Princip fegend, den Begriff eines natürlichen Rech⸗ 
tes, als eines Ausfpruchs ber allgemeinen Vernunft (dietamen 
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rectae rationis) beftimmt auffaffte und eben dieſes Mecht von 
dem pofitiven, ſowohl göttlichen als menſchlichen, wieferne daffelbe 
willkuͤtlich (jus voluntarium) fei, unterfchied. Doch zerfällte er 
das göttliche echt felbft wieder in ein allgemeines, welches für 
das ganze Menfchengefchlecht gelte und daher dem natürlichen gleich 
fei, und ein befondres, welches nur für das hebräifche Volk gelte. 
Auch unterfchied er bereits ein vollkommnes und unvollkommnes 
Recht, eine rechtliche und fittlihe Verbindlichkeit. Sein Werf 
kann daher, trog allen Mängeln oder Fehlern, die ed noch an fid) 
trägt, mit Recht ald das erfte feiner Art angefehn werden, tor 
duch die frühen Verſuche eines Joh. Dldendorp (lebte von 
1506 — 1567 und fchrieb: Eıoayoyn s. elementaris introductio 
juris maturae, gentium et civilis. Col. Agripp. 1539. Aud 
in Deff. Variarum leetionum libri ad jur. eiv. interpretatio- 
nem. Col. 1540. Fol. und in Deff. Opp. T. I. Bas. 1559, 
Nr. 2, Ed. nov. eurante Car. Ant. Martini. Vindob. 1758. 
8) Nikol. Hemming (lebte von 1513 — 1600 und fchrieb: 
De lege naturae apodietica methodus, - Vit. 1564. 8.) Mat» 
thaͤ. Stephani (Tebte im 16. und 17. Ih. und ſchrieb: Me- 
thodica tractatio de arte juris, Gryphisw. 1615. 8.) und Be— 
ned. Winkler (lebte um dief. Zeit und fehrieb: Principiorum 
juris libb. V. Lips. 1615. 8.) fo verdbunfelt wurden, ‚daß fie bei— 
nahe in Bergeffenheit gerathen find. Das Merk des ©. ſelbſt, 
welches fonft fat als Orakel in Staats: und Völkerangelegenheiten 
galt, ift ebendeswegen fo oft gebrudt, überfegt und erläutert wor⸗ 
den, daß ed gleihfam wie die Bibel feine eigne Literatur hat. 
Die 1. Ausg. ift: Parisiis ap. Nicol. le Bon, 1625. 4 Die 
befte und fchönfte aber, welche zugleich die Abhh. de mari libero 
und de aequitäte, indulgentia et facilitate, nebft den Anmerkk. 
von Gronov und Barbeyrac (dem Herausg.) enthält: Am- 
stelaedami ex ofl. Wetstein. 1720. 8. rep. ibid. 1735. (aud) 
zu Lauſanne 1751.) 4 Voll. 4. Die Ausg. von Becmann 
(Frantf. a. d. O. 1691 und 1699. 4.) ift auch wegen der Anz 
merkk. fehr brauchbar. Unter den Ueberff. ift die vorzüglichfte die 
franz. von Barbeyrac. Amfterd. 1724. 2 Bde. 4 4.5. 
Leid. 1759. Als ein fhägbarer Commentar ift zu bemerken! Gro- 
tius illustratus op. H, et S. de Cöcceji, Brest. 1745 — 52. 
4 Bde. Fol. — Auch der Schriften über das Leben und die Ders 
dienfte des G. giebt es fehr viele, ald: Vita H. G. Leid. 1704. 

4 — Vie de Mr. H. G. par Mr. de Burigny. Par. 1752, 
2 Bde. 12. — Auch eine holländifche von Brand und Cat- 
twburgb (Dove. 1727. u. 1732. 2 Bde. Kol.) und eine 
deutſche von Shrödh (in den Abbildungen und Lebendbe: 
fhreibungen berühmter Gelehtten. B. 2. ©. 2357 fi) — Bergl. 
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auch H. Grotii, Belgarum Phoenieis, manes ab iniquis obtre- 
etationibus vindicati von P. A. Lehmann (Deift, 1727. u. 
Lpz. 1732. 8.) Geift des Grotius von G. %. Tittel (Bür. 
1789. 8.) und H. Grotius nad) feinen Schidfalen und Schriften 
von H. Zuden (Berl. 1807. 8.). — Mehr Schriften der Art 
f. in Ompteda's Kit. des Voͤlkerrechts. Th. 1. ©. 174 ff. 
Th. 2. ©. 392 ff. 

Grottesk (von dem ital. grotta, eine Höhle, die, wie ein 
ganz oder halb unterirdifches Gemach oder Zimmer eingerichtet, auch 
im Deutfchen eine Grotte heißt) ift die Benennung einer Art Mas 
lerei, die man zuerft in alten Grotten unter den Ruinen der Bä- 
der des Titus zu Nom und nachher auch anberwärtd entdeckte, 
und die dann bald Nahahmung fand, felbft von Seiten Ra» 
phael’s. Die Grottesten haben viel Achnlichkeit mit dem 
Arabesken (f. d. %.), nur daß in jenen auch noch Figuren von 
Genien, Menfhen, Zhieren (wirklichen oder phantaftifch gebildeten) 
mit dem Laub: und Blumenmwerke auf eine bald mehr balb weniger 
feltfame und lächerlihe Weife in Verbindung gebracht find. Die 
Aeſthetik kann fie nicht fchlechthin verwerfen, wenn man fie als 
freie Spiele ber Phantafie betrachtet, in denen ſich doch immer aud) 
etwas Charakteriftifches darftellen laͤſſt. Nachher hat man den Aus» 
druck grottesk auch auf Tänze, Zonftüde und Schaufpiele übergetra« 
gen, melde ins niebre Komifche fallen; weshalb man auch diefes 
feibft grottestfomifch nennt. Das Grotteske bildet alfo 
dann eigentlich eine Unterart des Läherlihden. ©. d. W. und 
komiſch. — 

Gruͤbelſinn iſt das Beſtreben, im Dunkeln (gleichſam in 
Gruben) zu ſuchen oder dasjenige zu erforſchen, was dem menſch⸗ 
lichen Geiſte verborgen iſt. An ſich waͤre dieß nicht tadelnswerth. 
Jeder Philoſoph muß in gewiſſer Hinſicht ein Gruͤbler oder 
Dunkelforſcher ſein. Aber wenn er ſich ſtets im Dunkeln umberz 
treibt, um auch das Unerforſchliche zu erforſchen, fo verliert er ſich 
dergeſtalt in unfruchtbare Grübeleien, daß er nie etwas Gedie⸗ 
genes zu Tage foͤrdert. Und das unterliegt allerdings dem Tadel. 
Der Gruͤbelſinn verleitet daher auch leicht zur Geheimniſſkraͤmerei 
und Schwärmetrei. 

Gruber (Bob. Gottfe.) geb. 1774 zu Naumburg, früher 
Privatboc. der Philof. zu Jena, feit 1811. ord. Prof. der hiftorr. Huͤlfs⸗ 
wiſſ. zu Wittenberg, feit 1815 zu Halle, hat außer mehren hiftorr. und ı 
äfthett. Schriften (Romanen, Ueberfegungen, Wörterbüchern ıc.) auch 
ff. (meift popular) philoff. herausgegeben: Syſt. der Erziehungswiſſ. 
Lpz. 1794. 8. — Lehre von der Glüdfeligkeit des Menfchen. ps. 
1797. 8. — Einteit. in die gefammte Moral. Lpz. 1799. 8. — Die 
Beflimmung des Menfchen, für bie reifere Jugend, Lpz. 1799. 8. — 
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Diefelbe, für das gebifbete Publicum, Zür. u. 2pz. 1800. 2 Thle. 8. 
— Actenſtuͤcke in der Sache des fichtefchen Atheismus, vorgelegt 
der philofophirenden Vernunft als hoͤchſter Inſtanz. Lpz. 1799. 
8 — Verfud einer pragmat. Antheopol. Lpz. 1803. 8, — Auch 
gab er heraus: Heydenreich's Betrachtungen über die Würde des. 
Menfhen, mit Zollikofer’s Darftellungen über denf. Gegen» 
fand. Lpz. 1802. 8. — Mit Erfch zufammen giebt er jest ein 
großes Mealwörterb. (Allg. Encykl. der Wiff. und Künfte in alphab. 
Folge x. Lpz. 1818. ff. 4.) heraus. — Nicht zu verwechfeln mit 
dem Benedictiner oder Abbe Leonhard Gruber, der von 1766 
— 9 Prof. der Philof. und Math. zu Salzburg war und 1810 
oder 11 Fa Wien farb, Verf. von: Veritatis et novitatis philo- 
sophicae epitome (Regensb. 1766. 8.) und Philosophia elemen- 
taris systematica ( Salzb. 1768. 4.). Ä 
Gruithuifen (Franz von Paula) Doct. der Med. und 
ausuͤb. Arzt zu München, hat außer mehren medicc. und phyſikall. 
Schriften aud einige philoff. herausgegeben, als: Won den Bes 
fchaffenheiten, ftatt einer Metaphyſ. des Sinnlichen. München, 
1811. 8. — Neuer kosmo⸗aͤtiolog. Beweis von der Eriftenz Got: 
tes; und daß Hr. Fries fih in die Philof. unfrer Zeit nicht finden 
kann, wird gezeigt ꝛc. Landsh. 1812. 8. (bezieht fih auf Fr.'s 
Schr. von deut. Philof. ꝛc. und vertheidigt die ſchellingſche Philof. 
gegen die Einwürfe von Fr.). — Auch hat er feiner Organozoo⸗ 
nomie (Münd. 1811. 8.) beigefügt: Verſuch eines Terminolo⸗ 
giums der allgemeinen phyfioll,, anthropoll. und philoff. Ausdruͤcke. 
Grund ift eigentlih das, worauf etwas andres ruht, bie 
Unterlage eines Dinges, wie ber Grund eines Gebäudes. Aber 
auh in der Gedankenwelt giebt e8 Gründe, wiefern ein Gedanke 
(oder aud eine Mehrheit von Gedanken, eine Gedankenreihe) auf 
dem andern ruht oder duch den andern begründet wird. Man 
läfft dann einen Gedanken um des andern willen gelten, hält den 
einen für wahr, weil man den andern ſchon als wahr anerkannte, 
leitet alfo den einen aus dem andern ab. Darum heißt der abges 
leitete Gedanke die Folge von dem andern ald Grunde. Die 
Gruͤndlichkeit befteht alfo eben in der Ableitung der Gedanken 
ald Folgen aus ihren Gründen, die aber dann nicht bloß Schein- 
gründe, fondern wahrhafte oder allgemeingültige Gründe fein müffen. 
Wird ein Grund in der Form eines Uetheild oder Satzes gedacht, 
fo heißt er fetbft ein Srundurtheil oder Grundfag, aud ein 
Principe. ©. d. W. An diefes Verhältniß des Grundes und 
der Folge iſt unfer ganzes Denken gebunden, wiefern es ein büns 
diges oder zufammenhangendes Denken fein fol; und darum ftellt 
au die Logik mit Recht die Regel auf: Setze nichts ohne 
Grund! oder: Verknuͤpfe deine Gedanken ald Grund und Folge 
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mit einander! Man nennt daher dieſes Denkgefeg den Sag bes 
Grundes (principium rationis — wieferne ratio auch einen 
Grund bedeutet) oder auch das Princip der Synthefe. ©. 
Spynthefe Man hat diefen Sag oft felbft ald Folge aus dem 
Sage des Widerſpruchs als feinem Grunde ableiten wollen. Allein 
er ift fchon für fich eben fo gültig als dieſer, weil eine grund» 
loſe Gedantenverfnüpfung dem Verſtande eben fo verwerflicdy er 
fcheinen muß, als eine wiberfprechende. Doc braucht der Grund 
eined Gedankens felbft nicht immer außer ihm, in einem andern 
Gedanken zu liegen. Er kann auch in ihm felbft liegen, wie wenn 
man einen Kreis als rund denkt. Denn hier liegt y\ Prädicat 
ber Rundung ſchon im Begriffe des Kreifes, und wird daher fchon 
durch eine bloße Analyfe des Begriffs gefunden. ©. analytifhe 
Urtheile unter analytifh Ne 3. Auh muß man fich oft 
mit unzureichenden Gründen begnügen, wenn feine zureichenden zu 
finden find; welches bei allen bloß mwahrfcheinlichen Urtheilen der 
Fall. ©. zureihend und Wahrfheinlidhkeit. Sind bie 
Gründe nicht bloß zureihend, fondern auch objectiv, fo begründen 
fie ein Wiſſen oder wirkliche Erfenntniß des Gegenftandes; find 
fie aber bloß fubjectiv, fo begründen fie nur ein Glauben. S. 
Glauben und Wiffen. Sind fie unzureihend, fo geht daraus 
entweder ein Meinen ober gar nur ein Wähnen (wenn fie 
bloß eingebildet find) hervor. S. beides. Endlich muß man auch 
noch den Logifhen Grund von dem Realgrunde unterfcheiden. 
Diefer heißt beftimmter Urfahe und feine Folge Wirkung. ©. 
Urſache. 

Grundanſchauungen heißen die reinen oder urſpruͤng⸗ 
lichen Anſchauungen des Raums und der Zeit, weil ſie allen uͤbri⸗ 
gen zum Grunde liegen. S. Raum und Zeit. Man kann ſie 
daher auch Grundbilder nennen. Der Raum wird naͤmlich 
unter dem Bilde einer ſich ins Unendliche ausbreitenden Kugel, die 
Zeit aber unter dem Bilde einer ſich ins Unendliche fortziehenden 
Linie vorgeſtellt. 

Grundbegriffe heißen die reinen oder urſpruͤnglichen Be⸗ 
griffe des Verſtandes, welche auch Stammbegriffe, Praͤdica—⸗ 
miente ıc. heißen. ©. Kategorem. Im weitern Sinne nennt 
man "auch wohl jeden Begriff, aus welchem fi) andre ableiten 
laffen, einen Grundbegriff. So gehen aus dem Begriffe der 
Tugend die Begriffe der Gerechtigkeit, der Billigkeit, der Wohl« 
thätigkeit ıc. hervor. | 

Grundbefiß f. Örunbeigenthum. 

Grundbilder f. Grundanfhauungen. 

Grundcharaktere find folhe Merkmale, aus welchen bie 
übrigen abzuleiten, find. Wenn man aber [chlechtweg vom Grund⸗ 
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harakter eines Dinges (3.8. des Menfchen) ſpricht, fo verfteht 
man darunter nichts anders als den Inbegriff derjenigen Eigenfchaf- 
ten, wodurch es fich von andern Dingen wefentlicd)  unterfcheidet. 
S. Charafter. 

Grundeigenthum ift ber rechtliche Befig von Grund 
und Boden. Es entfteht, wie andres aͤußeres Eigenthum, entweder 
durch die erfte Beſitznahme oder durch Ueberlaffung vermöge Vers 

tragd (Kauf, Zaufch 1.) oder auch im Staate duch Vererbung. 
©. Befisnahme, Bertrag und Erbfolge Wiewohl nun 
das Grundeigenthum dauerhafter ift, als andres Äußeres Eigenthum, 
fo können do die Grundeigenthümer felbft, die eben fo 
vergänglich als andre Menſchen und ihnen auch in naturrechtlicher 
Hinſicht völlig gleich find, im Staate kein Vorrecht vor andern 
Bürgern haben, am wenigſten aber dad active Staatöbürgerrecht 
ausſchließlich in Anfpruch zu nehmen befugt fein, da andre Bürger 
zur Ausübung deffelben ebenfowohl und oft noch beffer geeignet 
fein innen. ©. Aderbauern und Bürger. | 

Grundformen f. Grundgeftalten. 

Grundgefese eines Staats heißen diejenigen, auf wel 
chen die Berfaffung deffelben vorzugsmeife beruht, wie die Magna 
eharta, bie Bill of rights, die Habeas-corpus:Acte in Groß» 
britannien. Wenn aber von Grundgefegen bes menſchlichen 
Geiftes die Rebe ift, fo verficeht man darunter diejenigen Regeln 
unfrer geiftigen Thätigkeit, welche einen Hauptzmweig derfelben um⸗ 
faffen, wie das Sittengefeg, ober das Gefeg der Confequenz im 
Denken, ober das Gefeg der Urfachlichkeit. S. Gefes. 

Grundgeftalten find diejenigen Formen, von welchen 
andre als Abbilder betrachtet werben, weshalb man fie auh Mu⸗ 
fier nennen kann. Dergleichen giebt e8 nicht nur in allen drei 
Naturreichen, fondern auch in der Kunftwelt und in der gefellfchaft- 
lihen Ordnung der Dinge. Go giebt es gewiſſe Grundgeftalten 
des Staats und der Kirche in Anfehung ihrer Verfaffung. ©. 
Staatsverfaffung und Kirhenverfaffung. 

Grundirrthümer (errores originarii 3. radicales) heißen 
folhe Irrthuͤmer, durch welche wieder andre hervorgebracht ober 
veranlafft werden, die daher abgeleitete (derivativi) heißen. 
Denn der Irrthum pflanze fi) fort und wuchert wie das Unkraut. 
Will man daher die abgeleiteten Irrthuͤmer gluͤcklich bekämpfen oder 
das Gemüth gänzlich davon befreien, fo muß man den Grund- 
irrthum, ber daher auch ber erſte Fehler oder die erfte Taͤu— 
[hung (nowrov wevdog) heißt, auffuhen und diefen in feiner 
ganzen Nichtigkeit barftellen. Sonft kann der Irrende, wenn er 
auch einen abgeleiteten Irrthum aufgegeben hat, leicht in denſelben 
jurüd oder auch in einen andern, ber aus berfelben Wurzel ſtammt, 
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fallen. Dieß findet inſonderheit ſtatt, wenn der Grundirrthum 
theoretiſch und die abgeleiteten praktiſch ſind. Denn alsdann zieht 
man aus einem falſchen Principe Folgerungen für das Handeln, 
die zwar als bloße Folgerungen richtig, aber doch wegen der Falfch- 
heit des Principe insgefammt falſch fein können. Wer 3. B. den 
Menfchen nur für ein feiner organifirtes Thier hält, wird fehr nas 
türlih auf die Folgerungen geführt werden, daß das Gewiſſen eine 
Einbildung und zwifchen gut und bös fein wefentlicher Unterfchieb, 


daß ihm alfo alles erlaubt fei ꝛc. Daher muf jener theoretifche 


Grundirrthum erft bekämpft werden, ehe man bdiefe praftifchen Fols 
gerungen als abgeleitete Irrthuͤmer widerlegen kann. 
Grundförperdhen (corpusculum primum) f. Atom. : 
Grundfräfte oder urfprünglihe Kräfte. (vires 
primitivae s, originariae) find diejenigen, welche man fchlechthin 
ald Quellen einer gewiſſen Wirkfamkeit annehmen muß, weil man 
fie nicht als bloße Aeußerungsweiſen andrer Kräfte anfehn und daher 
auch nicht aus diefen erklären und begreifen kann. Waͤre bieß 
möglich, fo wären fie nur abgeleitete Kräfte (vires derivativae 
s. secundariae), Die Grundkraͤfte find daher unerflärbar und 
unbegreiflih. So ift es biß jegt noch feinem gelungen, die Ans 
ziehungsfraft der Materie aus einer andern abzuleiten; denn ber 
Berfuh, die Anziehung aus bloßer Abſtoßung zu deduciren, kann 
nicht gelingen, weil alsdann die Materie ſich ins Unendliche abfto= 
gen d. h. zerftreuen muͤſſte. ©. Materie. Dagegen ift e8 wohl 
möglih, die Schwere aus ber Anziehung in Verbindung mit der 
Abftogung zu erklären; die Schwerkraft, wenn man eine foldhe an 
nähme, würde daher immer nur eine-abgeleitete fein. ©. Gravi— 
tation. ben fo ift es unmöglich, die Beftrebungen unfers Geis» 
fies aus bloßen VBorftellungen zu erklären; denn wenn ber Geift 
nad etwas firebt oder etwas wirklich zu maden fucht, fo geht er 
aus fich felbft heraus, ift alfo in einer ganz andern Richtung und 
auf ganz andre Meife thätig, ald wenn er etwas bloß vorftellt 
und dabei ruhig in ſich felbft beharret. Dagegen ift es wohl 


'möglih, die Gefühle aus den Beſtrebungen unfers Geiftes in 


BDerbindung mit gewiffen Vorſtellungen zu erklären; die Gefühlss 


Eraft, wenn man eine ſolche annähme, würde alfo gleichfalls bloß 


eine godgeleitete fein. ©. Gefühl und Seelenträfte Auch 
vergl, den Art. Kraft. 

Grundlehre oder Grundwiffenfchaft nennen Mande 
die ganze Philofophie, weil fie die Gründe der Dinge erforfcht und 
wieder andern MWiffenfchaften zur Grundlage dient. Da aber die 
Philofophie duch Feine andre MWiffenfchaft begründet werden kann, 
fondern fich felbft begründen muß, fo ift es ſchicklicher bloß den 
erſten Theil der Philofophie, welcher eben dazu beftimmt ift, die 
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oberften Principien ber philofophifhen Erkenntniß auszumitteln und 
fo die Wiffenfchaft felbft zu begründen . oder die Möglichkeit der’ 
Philofophie als Wiffenfhaft nadyzuweifen, die Grundlehre der: 
felberr (philosophia fundamentalis) zu nennen. Ihr folgt alddann 
die abgeleitete Ph. (ph. derivativa), welche theils theoretifch 
theils praktiſch ift, mithin alle übrigen Theile der Philofophie unter 
fih befaſſt. S. philofophifhe Wiffenfhaften Die 
Grundlehre ift demnach das wahre Drganon ber Philofophie, 
nicht die Logik, die man fonft dafür hielt; denn die Logik wird 
felbft durch jene erft als philofophifhe Wiſſenſchaft begründet. 
Auch ift fie die erfte Pb. (ph. prima) in foftematifcher, obwohl 
nicht in hiſtoriſcher Hinficht; denn da fönnte. man fie wohl die 
legte nennen, weil man erft in den neuern Zeiten angefangen 
bat, ernfilichere Unterfuhungen darüber anzuftellen, wie die Philo⸗ 
fopbie ſelbſt als Wiſſenſchaft möglich fei und wodurch fie begruͤndet 
werde. In frühern Zeiten philofophirte man mehr auf gut Glüd, 
und die erften griechifchen Phitofophen infonderheit,-fo wie auch die 
noch aͤltern morgenländifchen Weiſen dachten eher uͤber Gott und 
Natur nach, als über die Frage, wie man philofophiren folle und 
worauf die philofophifhe Erkenntniß beruhe. "Daher. befindet ſich 
auch die Grundlehre noch in einem fehe unvolllommnen Zuftande 
und alle Streitigkeiten der Phitofophen haben ebendarin ihre vors 
nehmfte Quelle. Bon den Schriften, welche diefe MWiffenfchaft 
unter fehr verfchiebnen Titeln und nad eben fo verfchiebner Mes 
thode abhandeln, find etwa folgende die bemerbenswertheften: Car- 
tesii meditationes de prima philosophia — Ejusd. prineipia' 
philosophiae. In Deff. Opp. Ftranff. a. M. 1692. 4. Nr, 1. 
u. 2. — Spinozae principia philusophiae more. geometrico 
demonstratae. Amfterdam, 1663. 4 Auch in Deff. Opp. her: 
ausgeg. von Paulus B. 1. Nr. 1. — Malebranche de la 
recherche de la verite, oü l’on traite de la nature de esprit 
et de l’homme, et de Pusage qu’il en doit faire.ete. Paris, 
1674. 12. %. 5. 1760. 2 Bde. 12. u. öfter. . Deutfch mit An» 
merff. von Müller, Paalzomw und Ulrid. Halle,.1776— 80. 
4 Bde. 8. — Locke’s essay concerning human understanding. 
London, 1690. Auch 1793. 8. Deutfh von Tennemann. 
Sena u. Leipz. 1795 — 7. 3 Thle. 8. — Leibnitz, nouveaux 
essais sur l’entendement humain, vergl. mit Deff. discours 
touchant Ja methode de la certitude et Part d’inventer (beide 
in Deff. Oeuvres, herausg. von Raspe) und Deff. von Hand 
berausgegebnen prineipia philosophiae more geometrico demon- 
strata. Frankf. u. Leipz. 1728. 8. Das erfte Werk aud 
deutih mit Zuff. u. Anmerkk. von Ulrich. Halle, 1778 — 80. 
2 Bde. 8. — Berkeley’s treatise concerning the principles 


302 Grundlehre 


of human knowledge, vergl. mit Deff. dialogues between Hy- 
las and Philonus, Beide zufammen: London, 1776. 8, Deutfch 
in Deff. philoff. Werken. Leipzig, 1781. 8. — Hume’s en- 
quiry concerning human understanding. London, 1748. 8, 
Deutfhy von Zennemann. Sena, 1793. 8. vergl. mit Deff. 
‚ treatise on human nature. London, 1739 —40. 3 Bde. 8. 

Deutfh von Jakob. Halle, 1790— 91. 3 Bde. 8. — Kants 
Kritif der reinen Vernunft. A. 5. Riga, 1799. 8. vergl. mit 
Deff. Krit. der prakt. Bern. 4. 4. Riga, 1797. 8. und Krit. der 
Urtheilskraft. A. 3. Berlin, 1799. 8. — Reinhold’s Verſuch 
einer neuen Theorie des Vorftellungsvermögens. Prag u. Jena, 1789. 
8. vergl. mit Deff. Schrift über das Fundament des philof. Wiffens, 
Sena, 1791. 8. — Fichte's Grundlage der gefammten Wiffens 
ſchaftslehre. Leipz. 1794. 8. vergl. mit Deff. Grundriß des Ei» 
genthümlichen der W. 2. in Nüdficht auf das theoretiihe Vermoͤ⸗ 
gen. Jena u. Leipzig, 1795. 8. Beide 1802 neu aufgelegt. — 
Schelling’s Spftem des transcendentalen Idealismus. Tuͤbin⸗ 
gen, 1800. 8. vergl. mit Deff. Schrift über die Möglichkeit einer 
Form der Philofophie überhaupt. Ebendaf. 1795. 8. und: Vom 
Sch als Principe der Philofophie. Ebendaf. 1795. 8. auch: Dars 
flellung des abfoluten Fdentitätsfpftems, in der Zeitfchr. für fpecul, 
Phyſ. B. . H. 2 — Maimon’s kritiſche Unterfuchungen 
über den menſchlichen Geift ober das höhere Erkenntniß⸗ und 
Willensvermögen. Leipzig, 1797. 8. — Abicht's Syſtem ber 
Elementarphilofophie oder vollftändige Naturlehre der Erkenntniß⸗, 
Gefühle: und Willenskraft. Erlangen, 1795. 8. — Buble’s 
Entwurf der Zranscendentalphilofophie. Göttingen, 1798. 8. — 
Bouterwek’s dee einer Apodiktik. Halle, 1799. 2 Bde. 8, — 
(Thorild’s) Maximum s. Archimetria. Berlin, 1799. 8, — 
Bardili’s Grundriß der erften Logik. Stuttgart, 1800. 8, (B. 
betrachtet naͤmlich diefe erfte 2. als Grundlehre, worin ihm auch 
Reinhold beipflichtete, weshalb Deff. Beiträge zur leichtern 
Ueberficht des. Zuftandes der Philof. beim Anf. des 19. Ih, damit 
zu vergleihen find), — (Maczek’s) Entwurf der reinen Philoſ. 
Ein VBerfuh, den LUnterfuchungen der Vernunft über Natur und 
Pflicht eine neue Grundlage zu fihen. Wien, 1802. 8 — 
MWagner’s Syſt. der Idealphiloſ. Leipzig, 1804. 8. u. Deff. 
mathemat. Philof. Erlangen, 1811. 8. — Fries’ Soft. ber 
Phitof. als evidente MWiffenfhaft. Leipzig, 1804. 8. u. Deff. 
neue Kritik der Vernunft. Heidelberg, 1807. 3 Bde.8. — Berg’s 
Epikritik der Philof. Arnſtadt u. Rudolſtadt, 1805.8. — Brüning’s 
Anfangsgründe der Grundwiſſenſchaft. Münfter, 1809. 8. — Ger: 
lach's Grundriß der Fundamentalphilof. Halle, 1816.8. — Sa⸗ 
lat's Grundzüge ber allgemeinen Philof. Münden, 1820.8. — 
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Calker's UWrgefegiehre des Wahren, Guten und Schönen, ober 
Darftellung der . Metaphyſik (die aber hier vielmehr als Grund⸗ 
lehte auftritt). Berlin, 1820. 8. — Fritze's Grundlegung zur 
—— des Wiſſens und Handelns. Magdeb. 1826. 8. — 
Auch hat ber Verf. in dieſer Beziehung herausgegeben: Entwurf 
eines neuen. Organon's der Philoſ. Meißen, 1801. 8. und: 
Fundamentalphilof. oder urmwiffenfchaftliche Grundlehre. Züllichau, 
u, Freiftabt. 1803. X. 2. 1819. &. 3. &p5. 1827. 8. 
Gründlichkeit f. Grund und Tiefe. 
Grundmethoden des en f. Grundſyſteme. 
-Grundriß, pbilofophifcher, ſ ——— 
Grundfäge und Grundurtpeitef, Grund und Princip. 
Grundfteuer und Grundftüde f. Grundzine. 
Grundſyſteme der Philofophie find drei: Realismus, 
Idealismus und Synthetismus. (©. diefe 3 Ausdruͤcke). 
Sie können aber nady den philofophirenden Subjecten in unend» 
licher Manniofaltigkeit fich geftalten , wozu die ganze Gefchichte der 
Miloſophie den Beleg giebt. Daffelbe gilt von den drei Grund: 
metboden bes Philofophirend: Dogmatismus, Skepti— 
cismus und Kriticismus. (S. diefe 3 Ausdrüde). Es ift 
jedoch hier noch zu bemerken, daß nach der zweiten Methode gar 
Erin Syſtem zu Stande kommen kann, weil der Skeptiker darauf 
entgeht, alle Spfteme zu vernichten. Soll alfo ein Spftem zu 
Stande fommen, fo kann ed nur nad den Übrigen beiden Methos 
den gefcheher, und zwar dergeftalt, daf ber Dogmatismus in feinem 
nothwendigen Zwiefpalte ſowohl den Realismus ald ben Idealismus 
erzeugt; weshalb ed ganz falfch ift, wenn Einige dem Idealismus den 
Dogmatismus entgegenfegen, gleichſam als könnte diefer nicht auch 
ibealiftifch fein. Dem Keiticismus aber entfpricht der Synthetismus. 
Grundtriebe f. Trieb. 
Grundvermögen f. Grund£räfte. 
Grundbüberzeugungen ober Grundwahrheiten 
bie Weberzeugungen des Ichs von feinem eignen. Sein, vom 
Sein; andrer Dinge außer ihm, und von der Mechfelbeftimmung 
zwifchen dem Ich und den andern Dingen. Vergebens hat man 
bemüht, für diefe Grundüberzeugungen, an welche ſich alle 
anfchließen, einen Beweis auszumitteln. Man hat fi) im 
nue im Kreiſe herumgedreht oder eben das, was bewieſen 
füllte, vorausgefekt. Das Bewuſſtſein des Ichs noͤthigt 
Ueberzeugungen bergeftalt auf, dag das Bewuſſtſein felbft 
ſchwinden würde, und daß man gar nichts andres 
wahr halten tönnte, wenn man jene Wahrheiten 
— Es hat dieß aber auch noch kein Philoſoph 
Man gab wenigſtens immer zu, daß man im Leben nach 
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jenen Ueberzeugungen handeln müffe. Dieß ſetzt aber eben deren 
Anerkennung voraus. Denn wie koͤnnte man doch vernuͤnftiger 
Weiſe nach ihnen handeln und Andern daſſelbe zumuthen, wenn 
man fie eben nicht fuͤr wahrhafte Ueberzeugungen hieltel Um aber 
jene Grundüberzeugungen von’ andern Grundurtheilen oder Grund⸗ 
fägen zu unterfcheiden, koͤnnte man fie auch die Urwahrheiten 
bes menfhlidhen Geiftes nennen. Ohne fie wäre auch fein 
Glaube an ‚Gott und Unfterblichfeit, überhaupt Feine Moral und 
Religion, fo wie feine Kunft und Wiſſenſchaft, alſo auch keine 
Philoſophie möglich. 
Grundweſentliche Eigenſchaften f. Eigenſchaft, 
auch Weſen. 
Grundwiſſenſchaft ſ. Grundlehre. 
Grundzins iſt eine Abgabe von Grundftüden d. h. 
von dem: Theile der Erdoberfläche (Grund und Boden), ‚den je: 
mand befigt, und von dem, was er darauf erbauet hat, alfo von 
Aeckern und: Häufen. Man fagt dafür auh Grundfteuer, 
Bodenzins, Landtaxe x. Die Nechtlichkeit biefer Abgabe, 
welche zu den birecten gehört, Eann im Allgemeinen nicht ger 
leugnet werben, fei es nun, daß diefeibe auf beſondern Verträgen 
beruht, wie wenn ein Privatmann dem andern ein Grundfti unter 
Ausbedingung eines ſolchen Zinſes überlaffen hat, oder daß ber 
Staat diefe Abgabe von allen Grundbefigern für den Schuß fobert, 
den er ihnen in Anfehung ihres Eigenthums und der Benutzung 
deffelben gewährt. Sie kann aber leicht widerrechtlich werden, wenn 
fie nach bloßer Willkuͤr beftimmt wird, nicht nad einem allgemei⸗ 
nen Gefege, welches verhütet, daß nicht Einer mehr ald der Andre 
belaftet werde. Es muß alfo auch hier eine gleiche Beſteuerung 
flattfinden. ‚Damit fie aber gleih fei, muß nicht bloß auf die 
Quantität, fonden auch auf die Qualität ber zu - befteuernden 
Grundftüde gefehn werden. Denn die Steuer wird eigentlich nicht 
von. ben Grundftüden felbft, fondern von deren Ertrage gegeben; 
fie ift eine. Einfommenfteuer. Es muß alfo auch auf bie 
Ertragsfähigkeit der Grundftüde Nüdficht genommen werden. 
Mie dieſe auszumitteln, iſt nicht Sache der Phitofophie, fondern 
der Dekonomie. So viel aber laͤſſt ſich ſchon im Allgemeinen ein⸗ 
fehn, daß. eine ſolche Steuer niht unveraͤnderlich (ein für 
allemal beftimmt) fein dürfe, weil der Ertrag ſich nad Zeit und 
Umftänden verändert. Sie muß alfo felbft veränderlich fein, 
damit die Ungleichheiten, welche ſich durch Erhöhung oder Vermin⸗ 
derung des Ertrags allmaͤlich einfchleichen möchten, wieder ausge⸗ 
glichen werden koͤnnen. Auch muͤſſen die Grundbeſitzer ſelbſt an 
der Beſtimmung dieſer Steuer theilnehmen oder ſie durch ihre Ver⸗ 
treter bei den oͤffentlichen Volksverſammlungen bewilligen. 
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Gruppiren (von dem franz. grouppe oder dem ital. gruppo, 
groppo, ein Haufe) heißt eine Mehrheit von Dingen (Figuren, 
Säulen x.) fo zufammenftellen, daß daraus ein mwohlgefälliges 
Ganze entjtehe. . Die Hauptbedingung ift alfo die Einheit in jener 
Mannigfaltigkeit, ohne welche die Gruppe nicht gefallen koͤnnte. 
Werden alfo z. DB. in einem biftorifchen Gemälde mehre Figuren 
von Menfchen oder von Menfchen und Thieren zufammengeftellt, 
fo müffen fie alle in einer folhen Beziehung auf die darzuftellende 
Haupthandlung ftehn, daß der Beſchauer bei genauerer Betrachtung 
einfehe, warum fie alle eben bier und fo fich beifammen finden. - 
Wenn man die Traube, ben Kegel oder die Pyramide ald eine Art 
von Mufter für die Gruppirung empfohlen hat, fo verfteht es fich 
von felbft, daß der Künftler ſich nicht zu ängftlich an dieſes Mufter 
halten dürfe. Denn menn er nur fonft den Foderungen feiner 
Kunft genügt, fo wird man ihm in der Anordnung einer Gruppe 
bie volifte Freiheit laffen können. — Das Gruppiren der Gedanten 
zichtet ſich nad) logifchen Regeln. Es kann nämlid jeder Schluß 
und Beweis ald eine Gruppe von Gedanken betrachtet. werben. 
Aus kleinern Gruppen der Art entfliehen dann größere, und endlich 
ganze Spfteme oder Lehrgebäude. Auch vergl. Affociation. 

Gualterus Burlaeus f. Burleigh Walter. 

Guilbert f. Gilbert. 

Gültig f. allgemeingeltend. 

Gundling (Nikol. Hieron.) geb. 1671 zu Kirchen» Sit: 
tenbach bei Nürnberg, ftudirte anfangs Theologie zu Altdorf, Jena 
und Leipzig, nachher duch Thomafius veranlafft die Rechte zu 
Halle, wohin er einige Jünglinge von Stande ald Hofmeifter bes 
gleitet hatte. Im J. 1700 ward er bier Doct. der Nechte und 
1703 Prof. der Philof., fpäter der Dichtkunſt und Beredtfamkeit, 
und noch fpäter des Natur» und Voͤlkerrechts, auch Geh. und 
Gonfiftorialrath. Als folcher farb er 1729 zu Halle, wo er ſtets 
mit großem Beifalle gelehrt hatte. Obwohl G. mehr Gelehrter 
war als Philofoph, fo hat er fich doch auch als folcher einen Namen 
erworben. Im Ganzen philofophirte er eklektifh, mar aber als 
fpeculativer Philoſoph vornehmlih dem Empirismus Lode’s, zu 
deffen Verbreitung in Deutſchland er viel beigetragen, als prafs 
tifcher Philofoph hingegen den Grundfägen des Thomafius er- 
geben; weshalb er aud das Naturreht auf Darftellung der dufern 
Zwangsrechte befchränkte. Won der leibnig=mwolfifhen Philof., die 
zu jener Zeit unter Wolf felbft in Halle blühte, eignete er ſich 
nur den Optimismus an. In der Geſch. der Philof., mit der er 
fih auch viel befchäftigte, fcheint er eine befondre Neigung gehabt 
zu haben, überall Atheismus zu finden, felbft bei Plato, mors 
über er in manchen Streit verreidelt wurde. Seine vorzäglichften 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. IL. 20 
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Schriften find: Via ad veritatem et speciatim quidem ad logi- 

cam. Halle, 1713. 8. u. öfter. Dagegen erfchien anonym (ans 
geblich, aber nicht wirklih, von Heumann) Salebrae in via ad 
veritatem etc. 0. O. 1713. 4 — Via ad veritatem moralem, 
Halle, 1715: 8. u. öfter. — Jus naturae et gentium. Halle, 
1714. 8. — Ausführlichee Discurs Uber das Natur= und Voͤlker⸗ 
recht. Frekf. u. 2pz. 1734. 4. — Historia philosophiae mora- 
Us. P.I. Halle, 1706.4. — Otia, Halle, 1706 —7. 3 Bde. 8. 
— Gundlingiana in 45 Stüden. Halle, 1715. 8. — Nah, G.'s 
Tode erfchienen noch feine akadd. Vorleſſ. unter dem Titel: Phitoff. 
Diseurfe. Frkf. u. Lpz. 1739 — 40. 3 Thle. 4. — Eine Bios 
graphie von ihm fteht im 2. B. von Schrödh’s Lebensbefchreibb. 
berühmter Gelehrten. 

Bunft (von gönnen) ift diejenige Aeußerung des Wohlwol⸗ 
lens, vermöge der man fich bes Guten freut, das man an Anbern 
findet oder ihnen erweifen Eann (ihnen alled Gute gönnt). Das 
Gegentheil davon ift die Ungunft, die im höhern Grabe auch 
Ab: = Misgunft heißt und ſich dann zum Neide gefelt. 

d | 


S. d. W. 

Gurlitt (Joh. Gttfr.) geb. 1754 zu Leipzig, wo er auch 
ſtudirte, und geſt. 1827 zu Hamburg, war früher Oberlehrer der 
Liter. und Philoſ. im Klofter Bergen, feit 1802. Direct. des Jo⸗ 
hanneums-zu Hamburg und Prof. der morgenli. Sprachen an bems 
felben, auch feit 1806 Doet. der Theo. Er hat aufer mehren 
philoll., archäoll. und theoll. Schriften auch einen Abriß der Philof. 
(Magdeb. 1788. 8.) und einen Abriß der Gefch. der Philof. (%pz. 
1786. 8.) nebft mehren Programmen philof. Inhalts und bergleis 
chen Abhandlungen in verfchiebnen Zeitfchriften herausgegeben. In 
alten. zeigt fich ein heller, durch gründliche Bildung ausgezeichneter 
Geiſt. Ebendarum mar er auch ein abgefagter Feind aller Ses 
etirerei und Schwärmerei. ’ - 

Gut und bös f. 668, wo bereits ber Unterfchied ſowoh 
zwiſchen biefen beiden Begriffen felbft, als zwifchen dem Abfolute 
und Relativ: Guten entwidelt if. Wegen des Begriffs vom 
hoͤchſten Gute aber vergl. diefen Ausdruck felbft. 

Gut achten oder gut duͤnken heißt foviel als fir gut 
halten, wobei ed dann weiter darauf ankommt, ob vom Guten im 
abfoluten oder im relativen Sinne die Rede frei. Meiftens denkt 
man dabei an das relativ Gute oder Nügliche. Daher bedeutet 
au ein Gutachten oder eine Begutahtung in der Megel 
nichts anders als einen Rathfchlag der Klugheit, den man auch felbft 
einen guten Rath nennt. Indeffen kann freilid das Gutachten 
eines Menfchen auch wohl ein fchlechter oder gar ein böfer Nach 
fen, wenn es bie Unklugheit oder bie Bosheit eingegeben hat. 
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Sutartig oder gutgeartet heißt eigentlih, mas von 
guter Art oder Kaffe und derfelben auch treu geblieben (nicht aus 
der Art gefchlagen) ift, dann überhaupt, was in feiner Art gut 
ft. Doc denkt man dabei immer mehr and Phyſiſche, an die 
natürliche Anlage oder Dispofition, als ans Moralifche, wiefern 
es Erzeugniß der Freiheit if. Daher fprechen die Aerzte fogar 
von gutartigen (d. h. nicht leicht tödtlihen) Krankheiten. 
Eben fo verhält es fi auch mit dern Gegenfage bösartig. 

Gute Meinung oder guter Name (bona existimatio) 
iſt die Achtung, in der man bei Andern ald ein unbefcholtener 
oder ehrliher Mann fteht. Auf diefe Achtung hat jedermann einen 
natürlihen Anſpruch, fo lang’ er ihn nicht durch erweislich fchlechte 
Handlungen felbft verwirke hat, nad dem Grundfage: Quisque 
‚praesumitur bonus, donee probetur contrarium d. h. jeder gilt 
fo lange für einen ehrlihen Mann, bis das Gegentheil erwiefen 
iſt. Berge. Ehre und die darauf folgenden Artikel. 

Güte und Gütigfeit (bonitas et benignitas) find nicht 
einerlei. Jene, die auh Gutheit heißen Fönnte, bedeutet, twenn 
von bloßen Sachen die Rede ift, die Niüslichkeit oder Brauchbarkeit 
derfelben (relative Güte); ift aber von Perfonen und deren“ 
Handlungen die Rede, fo verfteht man entweder eben das darunter, 
wenn man ihnen eine gewiffe Güte beifegt, oder man verfteht dar⸗ 
unter ihren fittlihen Werth (abfolute Güte, die daher auch 
ſelbſt die fittliche heißt). Die Gütigkeit dagegen wird nur Pers 
fonen beigelegt, wieferne fie billig, gefällig, wohlthätig x. find. 
Diefer Gürigkeit fest man die Gerechtigkeit entgegen, wieferne 
ſich diefe durch Achtung gegen das Mecht beweilt, obgleich beide 
ſehr wohl in einem und demfelben Subjecte zufammen beftehn Ein: 
nen, und auch follen. Denn beide ftehen unter dem Begriffe der 
fittlihen Guͤte. Ein fittlih guter Menſch foll alfo gerecht und 
gütig zugleich fein. Doch fodert u ganz richtig, daß der Menfch 
vor allem gerecht fein foll, eh’ er gütig fein will. Denn Guͤtig⸗ 
keit auf Unkoften der Gerechtigkeit ift nur ein glänzender Schein, 
der mit der fittlihen Güte, welche eben Auch die Gerechtigkeit ein» 
ſchließt, nicht beftehen Eann. 0 

Güter (bona) im weitern Sinne heißen alle Dinge, bie 
in irgend einer Beziehung gut find. Daher theilten auch die alten 
Phitofophen diefelben in drei Glaffen: geiftige, Eörperliche und 
äußere, wobei fie natürlich den erften den Vorzug gaben. Manche 
aber, wie bie Stoifer, wollten den beiden andern Glaffen gar nicht 
den Titel der Güter zugeftehn, weil fie den Ausdrud gut nur in 
abfoluter oder fittlicher Bedeutung nahmen. Sie erklärten daher 
die fog. Eörperlichen und die äußern Güter für an ſich gleichgültige 
Dinge (adınpope), auf deren Gebrauch es — ankomme, ob 
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fie gut ober boͤs ſeien. Doc; geſtanden fie Ihnen einen gewiſſen 
Werth zu, ber bald höher bald geringer fein könne. So habe 
Gefundheit auch für den Weiſen oder- TZugendhaften einen gewiſſen 
Merth, weil er dann fittlich thätiger fein koͤnne; auch habe fie 
einen höheren Werth ald Schönheit oder Reichtum. Darauf grüne 
deten fie denn auch gewiffe Unterfchiede in Anfehung folder Dinge, 
indem einige annehmlich (Anzzu) andre niht annehmlich 
(Annra) und unter jenen wieder einige vorzüglich (mponyuera) 
andre nicht vorzüglich (anomgonyusva) mande aber (wie die 
gerade ober ungerade Zahl ber Haupthaare) völlig gleihgältig 
(0a) wären. — Wegen ber Eintheilung der dufern Güter in 
bewegliche und unbeweglidhe f. Eigenthum. 
Gütergemeinfchaft (communio bonorum) ift eine Idee, 
mit der fih Philoſophen und Rechtslehrer viel befchäftige haben. 
Zuvdrderft nahmen Manche eine urfprünglihe ©. ©, (e. b. pri-" 
maeva) an db. bh. eine folhe, die vom Anbeginne des Menfchens 
geſchlechts beftanden haben follte, während des fog. goldnen Zeit 
alters, deffen Dafein aber fo wenig als feine Dauer fid) nachwei⸗ 
fen laͤſſt. Es iſt dieß alfo mehr eine Dichtung, eine poetifche oder 
mythiſche Vorftellungsart, an welcher nur fo viel wahr ift, daß 
die Güter-der Erde uefprünglich nicht fo, wie heutzutage, vertheilt 
fein Eonnten, weil weder die Zahl noch die Bildung der Menfchen 
eine ſolche Vertheilung herbeiführte. Daher ift es auch eine über 
flüffige Streitfiage, ‚ob jene Guͤtergemeinſchaft eine pofitive (ein 
voirkliches Gefammteigenthum Allee — condominium s. jus omnium 
in omnia) nah Grotius u. A., oder eine negative (ein blofes 
Nichtvorhandenfein eines ausfchlieflichen Außern Eigenthums) nach 
Duffendorf u. A. war; wiewohl es überhaupt unpaffend ift, 
diefes bloße Nichtvorhandenfein der Gütervertheilung eine Gemein« 
fhaft zu nennen, Man hat aber die dee der Gütergemeins 
fhaft auf eine andre Weiſe zu verwirklichen gefuht. Plato 
An feiner Republik u. X. haben: nämlich gemeint, daß es wohl gut 
wäre, wenn die Bürger eines Staats alles Aeußere eben fo ge« 
meinfchaftlich beſaͤßen und benusten wie Licht und Luft, weil der 
ausfchließlihe Befig gewiffer Dinge nur die Leidenfchaften veize, 
Haß und Zwietracht flifte, Verbrechen veranlaffe x. Die Staats: 
bürger follten fich daher wie die innigften Freunde betrachten, denen 
auch alled gemein wäre, nad) dem Gage: Amicorum omnia sunt 
communia, Allein das ift unmöglich, weil die Freundfchaft, in 
diefer Innigkeit gedacht, fich nicht über fo viele und fo verfchiebne 
Menfchen, als in einem Staate leben, verbreiten kann. Durdy 
Einführung einer folhen Gemeinfhaft würde aber den Menſchen 
auch ein Hauptantrieb zur Xhätigkeit, mithin zur Entwidelung und 
Ausbidung aller ihrer Kräfte entzogen werden. Das außfchließliche 
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EigentHum ann und foll daher wohl flattfinden, wenn nus bie 
Gefesgebung ſolche Beltimmungen in Anfehung beffelben trifft, 
welhe der Gerechtigkeit und Billigkeit entfprechen. Dieß hat auch 
Plato felbft gefühlt; weshalb er in feinen Büchern von den Ges 
fegen auf jene ibealifhe Guͤtergemeinſchaft weiter keine Rüdficht 
nimmt, fondern bei feinen gefeglichen Beftimmungen das Dafein 
eined abgefonderten oder ausfchlieglihen Eigenthums, aud in Bezug 
auf Äußere Dinge, vorausfegt. 

Guter Name oder Ruf f. gute Meinung. 

Gutjahr (Karl Theod.) geb. 1773 zu Sorau in der Nieder: 

lauſitz, feit 1797 Doct. und Privatl. der Rechte zu Leipzig, feit 
1801 Beifiger des dafigen Schöppenftuhls, feit 1804 Prof. der 
Rechte zu Greifswalde mit dem Titel eines ſchwediſchen Juftigrathe, 
wo er auch geflorben — hat außer mehren pofitiv=juriftifchen 
Schriften auch ff. zur philof. Rechtsl. gehörige gefchrieben: Ent: 
mwurf des Naturrechts. Lpz. 1799. 8. — Strafe und Belohnung. 
Lpz. 1800. 3. — Populare Vorlefungen über das Staatsverhält: 
niß oder die Rechte des Fürften und des Bürgers. Lpz. 1800. 8. 

Gutmüthig heißt nicht, wer guten Muth, fondern wer 
ein gutes Gemüth hat. Gut wird jedoch in dieſer Zuſammen⸗ 
fesung gewöhnlih für gütig genommen. S. Güte. Gutmü- 
thige Menfchen-Eönnen daher zuweilen viel Unheil fliften, wenn 
ihre Gutmüthigfeit nicht mit Achtung gegen das Recht und mit’ 
Klugheit verbunden if. Beſonders ift dieß bei Megenten häufig 
ber Fall. Indem fie aus lauter Gutmüthigkeit jeden ihrer Unters 
thanen beglüden, wohl gar ewig felig machen wollen, vergreifen 
fie fih oft an den heiligften Rechten der Menfchheit, vornehmlich 
an der Denk- und Prefffreiheit, weil man ihnen diefelbe ald etwas 
ſehr Schäbliches vorgefpiegelt hat. Darum fagte Feffing, man 
fei fehr wenig, wenn man nur gut (d. h. gütig oder gutmüthig ) 
fei. Nimmt man aber gut in der hoͤchſten Potenz, fo ift e8 eben 
fo richtig zu fagen, daß niemand gut fei, außer Gott. S. d. W. 

Gymnaſien (von yuuvos, nadt, daher yuuvalsıy, nadt 
kaͤmpfen, Leibesübungen anftellen) waren bei den Griechen eigents 
lich öffentliche, den Leibesübungen der Jugend gewidmete Derter. 
Sie dienten aber auch häufig den Philofophen zu ihren Vorträgen 
oder Unterhaltungen mit ihren Schülern. Daher wurden manche 
diefer Gymnaſien gleihfam die Sige für gewiſſe Phitofophenfchulen, 
wie die Akademie für die platonifche, das Lyceum für bie 
ariftotelifche. S. beide Ausdrüde. Die fpätere Bedeutung bes 
Worts, um eine Art von Gelehrtenfchulen zw bezeichnen, geht uns 
bier nichts an, ift aber daraus entftanden. 

Gymnmaftif (vom vorigen) bedeutet eigentlich die Kunſt ber 
Leibesübungen; Plato aber verficht darunter in feiner Republik 
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die ganze koͤrperliche Erziehung, fo wie, unter Muſik bie geiſtige. 
Was nun die aus jener Kunft hervorgehenden gymnaftifhen 
Spiele anlangt, fo können fie außer dem pädagogifhen und diaͤ⸗ 
tetifhen Zwede, auch aus einem Afthetifchen Gefichtspuncte betrach⸗ 
tet und infoferne zu den fhönen Schaufpielen gerechnet wers 
den. Go betrachteten fie auch bie Griechen. Sie würden aber 
freilich in der Nangorbnung "jener Sthaufpiele nur die legte Stelle 
einnehmen, da der gumnaftifche Künftler bei der Ausübung feiner 
Kunft dur Zwecke bedingt ift, die nicht im Gebiete der Aefthetik 
liegen. Körperliche Gewandtheit und Stärke zu zeigen iſt bie 
Hauptfahe. Die Schönheit der Bewegungen aber ift nur Nebens 
fache, weshalb ed damit auch nicht fo genau genommen wird. 
Sol indeffen ein gumnaftifches Spiel als ein fchönes Schaufpiel 
ausgeführt und aufgefafft werben, fo muß alles, was bloße Gauflerei 
oder gar bis zur Lebensgefährlichkeit uͤbertriebne Künftelei ift, um 
fo mehr aber alle Barbarei und Graufamkeit daraus entfernt were 
ben. Nömifche Kechterfpiele und. fpanifche Stiergefechte gehören 
alfo auf keinen Fall in die Klaffe fehöner Schaufpiele. 

Gymnofophiften f. indifche und äthiopifhe Phis 
lofophie oder Weisheit. | 
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Habe, bie, iſt alles, was der Menfch hat ober befigt, befonbers 
wiefern es ein Äußeres Gut ift. Pleonaftifh fagt man daher auch 
wohl Hab’ und Gut. Die Eintheilung dee Habe in die lies 
gende und die fahrende entfpricht gänzlich der Eintheilung der 
Güter in unbeweglidhe und beweglihe. ©. Eigenthum. 

Habeas corpus (seil. tuum) — du follft deinen eignen 
Körper haben — heißt foviel als: Du folft aͤußerlich frei fein, 
ſollſt als ein freier Menfh mit andern Wefen deiner Art zufams 
men leben und wirken tönnen. Da nämlich der Körper de Mens 
fchen feine ganze Perfönlichkeit äußerlich vepräfentirt, fo ift der Menfch 
nur dann und fofern frei, wann und wiefern er ungehindert über 
‚ feinen eignen Körper gebieten, deffen Glieder und Kräfte nad) den 
Zweden der Vernunft gebrauchen kann. (Darum heißt auch ein 
Staatsgrundgefeg, wodurch dem Menfchen als Bürger diefe Außers 
liche oder perfönliche Freiheit zugefichert wird, eine Habeascor⸗ 
pusacte, wie die brittifche umter dem willkuͤrlich herrfchenden Koͤ⸗ 
nig Karl II. gegebne, die ſich eben mit jenen Worten anfängt). 
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nur inſoferne zugeſichert werden kann, als er einen rechtlichen Ge⸗ 
btauch davon macht. Durch einen widerrechtlichen, die fremde 
Perſoͤnlichkeit verletzenden Gebrauch geht alſo dieſelbe verloren. Er 
darf dann verhaftet und zur Unterſuchung gezogen, muß jedoch au⸗ 
genblicklich wieder losgelaſſen werden, ſobald er entweder feine Uns 
fhuld ermwiefen oder fein Vergehen durch Verluſt der Freiheit auf 
gewiſſe Zeit nach richterlichem Erkenntniß abgebüßt hat. (Die weis 
ten Beflimmungen der brittifhen H. E. A. gehen uns hier nichts 
an, obwohl zu wünfchen wäre, daß jeder Staat eine folche hätte). 

Habitus (von habere, haben — &ıc) ift eine Fertigkeit 
und fteht daher entgegen. der bloßen Dispofition (dıuseoıg) 
ober Anlage. ©. Fertigkeit. m der fcholaftifchsariftotelifchen 
Kategorientafel bedeutet jenes: Wort fchlechtweg das Haben ober 
Befigen. ©. Kategorem. 

Habr ein arabifcher Philofoph des 14. Ih. (ftarb 1372) 
Beitgenoffe von Zeftafani und Sohn des berühmten orientalifchen 
Gefeggelehrten Sadrefh Scheriat, hat ein philofophifches Werk 
unter dem Titel Taadilol Kelam (Ausgleihung des Wortes — 
Bergl. IImi-Kelam) hinterlaffen, beftehend aus zwei heilen, deren 
erfter die Logik und der zweite die Metaphyſik enthält. Es 
wird im Oriente fehr geihätt; ob es aber bereits gedruckt fei, weiß 
ih nicht. 

Habſucht if die zur Leidenfchaft gewordene Begierde, im: 
mer mehr zu haben, indem diefe Begierde mit der Beftiedigung 
‚immer ftärfer wird (crescit habendo). Gewöhnlich bezieht fie fich 
auf den Befig aͤußerer Güter, deren Repräfentant das Geld ift. 
Sie kann aber auch auf andre Dinge bezogen werden, 5. B. auf 
Ehre oder Herrfchaft, wo fie dann beftimmter Ehrfucht und Herrſch⸗ 
fucht genannt wird. Der Ehrfüchtige will naͤmlich immer mehr Ehre 
ober aͤußere Zeichen derfelben haben, und der Herrſchſuͤchtige will im⸗ 
mer mehr Unterworfne ober Gegenftände feines Machtgebots haben. 
Folglich werden Beide auch von einer gewiffen Art der Habfucht 
geplagt. Selbſt die Wolluſt ift in gewiffer Hinficht habfüchtig ; 
denn fie will immer mehr Genuffmittel haben, felbft wenn fie die: 
felben nicht alle genießen kann. Darum 'häuft der Sultan in feis 
nem Harem eben fo die Frauen an, mie in feiner Schatzkammer 
die Beutel. Sich vor aller Habfucht bewahren, ift daher eine 
Hauptregel der Moral. 

Häcceität (haecceitas — von hace, biefe) ein barbas 
riſch⸗ fchotaftifches Wort, um die Einzelheit oder Individualität zu 
bezeichnen, indem wir beim Gebrauche jenes demonftrativen Pros 
nomens gewöhnlich ein Einzelding im Sinne haben (diefer Menſch, 
diefe Frucht, dieſes Geſtirn). S. Einzelheit. 
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Hades (adng — aidrns, unſichtbar) bedeutet ſowohl dem 
Gott der Unterwelt (Pluto) als auch deſſen Reich, die Unter⸗ 
welt, ſelbſt mit Einſchluß der dahin uͤbergegangnen, mithin für 
„bie Oberwelt unfichtbar gewordnen, Verſtorbnen. Mit dem, was 

wir Hölle nennen, ift jenes Wort nicht gleichgeltend, da ber 
Hades nad der Vorftellungsart der Griechen ein Aufenthaltsort 
fowohl für die Guten (im Elyfium) als für die Boͤſen (im 
Zartarus) fein folle. S. Elyfium und Himmel. Dages 
gen bedeutet das lat. orcus (verwandt mit &oxog, ein feft ume 
fhloffner Raum, dann auch Zaun) völlig daffelbe. Es liegt alfo 
diefen Ausdruͤcken und den dadurch bezeichneten WBorftellungsarten 
— allgemeine Glaube an Unſterblichkeit zum Grunde. 
ad. W. 

Hageſtolz (von den altdeutſchen Wörtern Haga, ein ums 
fchloffnee Plag oder Hof, daher Gehege, und Stolze, Sig, 
Wohnung) ift ein Mann, der gleichfam allein in feinen vier Pfählen 
figt, ein Ehelofer; daher Hageftolziat, das ehelöfe Leben, jedoch 
mit der Nebenbedeutung, daß man wohl heirathen Eönnte, wenn 
man wollte, aber aus Scheu vor den Fefleln und Unbequemlich- 
keiten bes ehelichen Lebens nicht will, während beim Cölibate (f. 
db. W.) das ehelofe Leben. ald geboten durch angebliche moralifche 
teligiofe Gründe betrachtet wird. Da dem Staate natürlich am 
der Erhaltung der Gefellfchaft durch Fortpflanzung bes Gefchlechts 
gelegen ift, fo hat man in manchen Staaten das Hägeftolziat ent⸗ 
weder ausdruͤcklich verpönt oder doch durch Entziehung gewiſſer Vor⸗ 
theile oder auch durch Auflegung einer befondern Abgabe (Hages 
flolzenfleuer) zu verhindern gefuht. Das ift aber ungerecht, 
weil der Staat eben fo wenig das Recht hat, die Ehe zu gebieten, 
als fie zw verbieten. Er muß dieß der Freiheit uͤberlaſſen. Die 
Natur hat aber fchon dafuͤr geforgt, daß das Hageftolziat nicht 
überhand nimmt, mwoferne nur der Staat durch‘ Verminderung des 
Wohlſtandes das eheliche Leben nicht erfchwert. 

Halb oder Hälfte bedeutet eigentlich denjenigen. von zwei 
Theilen eines Ganzen, welcher dem andern völlig gleich ift, halbi⸗ 
ren ober haͤlften alfo ein Ganzes in zwei völlig gleiche Theile zer= 
legen. Man nimmt e8 aber damit nicht immer fo mathematiſch genau. 
Daß das Halbe beffer fei, als das Ganze, iſt ein altes Sprüche 
wort, ſich beziehend auf die Ungenügfamkeit der Menfchen, welche 
oft über dem Streben nach dem Doppelten das Einfache verlieren, 
So geht ed auch zuweilen den Staaten, wenn fie die Auflagen 
verdoppeln oder gar verdreifachen und dadurch den öffentlichen Wohls - 
fand fo vernichten, daß Viele gar nichts mehr zahlen koͤnnen. 

Halbchriſtliche Philofophen. Weber biefe hat J. ©. 
Heineccius eine. eigne Abh. gefchrieben: _ Disputatio de philo- 
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sophis semichristianis. Halle, 1714. 4. Er verfteht nämlich 
darunter folche Philofophen, welche ſich zwar Auferlich zum Chrie 
ſtenthume bekannten, aber in ihrer Philofophie von der chriftlichen 
Lehre mehr oder weniger abwichen. Dergleichen gab es nicht bloß 
zu der Zeit, als noch Heidenthum und Chriftenthbum mit einander 
im römifhen Reihe um den Sieg kämpften (f. Syneſius), 
fondern auch noch fpäterhin bis auf unfre Zeiten herab. Es ift 
auch bei der Mannigfaltigkeit der menfchlichen Anfihten, ſowohl 
in Bezug auf das Chriftenthum felbft, als in Bezug auf die Phis 
loſophie, leicht vorauszufehn, daß eine völlige Einftimniung beider 
nie zu erwarten ift, daß ed alfo immerfort fowohl halbchriftliche 
Philoſophen als halbphitofophifche Chriften geben werde. 
Halbdunfel oder Halbfhatten ift eigentlich ebenfoviel 
als helldunkel (clair-obscur), ein mittleres Licht, wie in der 
Morgen: und Abenddämmerung, welches den Augen wohler thut, 
old das volle Tageslicht. In der Malerei heißt es auh Mittels» 
farbe oder Mitteltinte. Es giebt aber außer diefem äfthes 
tifhen Halbdunkel auch ein logifches, wenn jemand feine 
Gedanken nicht zur vollen Klarheit im Bewuſſtſein erheben und 
daher auc nicht Elar genug darftellen kann. Wird die Darftellung 
abſichtlich im Hatbdunkel gehalten, fo kann fie wohl äfthetifch gefal- 
len; aber Logifch betrachtet ift eine klare Darftellung immer beffer. 
Halbgötter, ein wunderlicher Ausdrud, gleich als wenn 

ſich das Göttliche halbiven ließe. Nach der polptheiftifchen Theorie 
verfteht man darunter überhaupt untergeordnete zen ( deos 
minorum gentium), wohin dann auch ‚die vergötterten Menfchen, 
die in den Himmel verfegten und unter die Götter aufgenommenen 
Deroen, gerechnet: werden. Die Philofophie kann ſie nicht zulaffen. 
©. Polytheismus, 

albrund.f. erhoben. 

albfhatten f. Halbdunkel. 

albſchlaͤchtig oder halbſchlechtig heißt, was halb 
in diefes, halb im jenes Gefchlecht einfchlägt, wie das Maulthier 
halb Pferd halb Eſel if. So könnte man auch manche eklektiſche 
Syſteme nennen, welche 3. B. halb platoniſch, halb ariftotelifch waren. 
©. Eflekticismus und halbchriſtliche Philofophen. 

ales oder Halefius f. Alerander von Hales. 

aller (Karl Ludw. von) geb. 1768 zu Bern, Enkel des 
als Dichter und Naturforfcher berühmten Albrecht v. H., früher 
des fouverainen wie auch des geheimen Raths der Republik Bern 
Mitglied, jest, nachdem er Eatholifch geworden, in Paris privatis 
firend, hat außer mehren biftorifchen, cameraliftifchen und publici= 
ſtiſchen Schriften, die zum Theile (befonders die aus feiner frühern 
Lebensperiode) in einem vepublicanifhen Geifte gefchrieben ‚waren, 
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auch eine Reſtauration ber Staatswiffenfhaft (Winter 
thur, 1816—20. 4 Bde. 8. %. 2. des 1. Th. 1820.) here. 
ausgegeben, worin er, nach feiner Angabe, die Theorie des natürs 
lich gefelligen Zuftandes der Chimäre des Fünftlich bürgerlichen ent» 
gegenfegt, im Grunde aber das Recht des Stärkern - gegen bas 
Recht der Vernunft geltend zu machen fucht. Vergl. dagegen: Die 
Stantöwiffenfchaft im Reftaurationsproceffe der Herren v. H. ꝛc. 
von dem Verf. dief. W. B. Lpz. 1817. 8. 

Halsgericht ift ein peinliches Gericht, wo über Leben 
und Tod eines Verbrecher geurtheilt wird; daher Halsgerichts» 
ordnung bie Form des Verfahrens bei einem folchen Gerichte 
oder des Griminalproceffes. Ob es ein Haldgericht geben Eönne, 
heißt foviel als, ob ein Menfch den andern am Leben ftrafen dürfe 
oder ob eine folhe Strafe rechtmäßig fi. S. Todesſtrafe. 
Die von Kart V. mit Einwilligung der deutſchen Reichsſtaͤnde 
auf dem Reichstage zu Regensburg im 3. 1532 bekannt gemachte 
und aus nicht weniger ald 222 Artikeln beftehende, hochnothpein⸗ 
liche Halsgerichtdorbnung gehört nicht hieher, da fie aller philoſo⸗ 
phifchen Begründung und Beftimmtheit ermangelt und deshalb auch 
mit der Todesſtrafe viel zu freigebig ift, ob fie gleich für jene noch 
ſehr rohe Zeit ein dringendes Beduͤrfniß fein mochte. 

"Haltung ift ein vieldeutiger Ausdruck, je nachdem die Bes 
ziehung ift, im der er gebraucht wird. Im Allgemeinen zeigt er 
wohl diejenige Befchaffenheit eines Ganzen an, vermöge der feine 
Theile fo geordnet und verbunden find, daß einer den andern, gleiche 
fam trägt oder hält; weshalb man auch dafür zumeilen Confis 
ſtenz ſagt. Man braucht es daher ſowohl von menfchlihen Wer⸗ 
ken > befonders ſtwerken, als vom Menfchen felbft, und zwar 
ſowohl in Eörperlicher als in geiftiger Hinficht. In der. legten Hins 
ficht wirft man vornehmlich charakterlofen Menfhen Mangel an 
Haltung vor, weilihre Beftreburgen, Neigungen, Wünfche, Hoff: 
nungen, überhaupt ihe ganzes Benehmen, etwas Unbeftändiges, 
Berriffenes, Widerftreitendes an fih hat. Auch philofophifchen 
Merken gebricht es an Haltung, wenn fie nur ein vages Näfonnes 
mient enthalten, weil deren Berfaffer nicht von feften Grundfägen 
ausgingen oder überhaupt ihres Gegenftandes nicht mächtig waren. 
Sie philofophirten dann nur gleihfam auf gut Gluͤck oder ins 
Blaue hinein, ’ 

Hamann (Job. Geo.) geb. 1730 zu Königsberg und geft. 
1788 zu Münfter, nachdem er ein ſehr unftetes Leben geführt und 
faft immer mit einem kraͤnklichen Körper, oft auch mit Nahrungs⸗ 
forgen gekämpft hatte. Wie fein Geift fi nicht in bie gefells 
fhaftlihen Formen des Lebens finden konnte und baher in keinem 
Lebensverhältniffe lange ausdauerte, fo verfchmäht’ er auch die Feſ⸗ 
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fen eines regelmäßigen und anhaltenden Studiums irgend eines 
wiffenfchaftlichen Gebiets, befchäftigte fid) daher nach und nach mit 
Philofophie, Theologie, Jurisprudenz, Politik, Handelswiffenfchaft, 
alter und fchöner Literatur, leiftete aber ebendeswegen in feinem 
biefer Gebiete etwas recht Ausgezeichnetes, ungeachtet er übrigens 
mit großen Talenten ausgeflattet war. Auch feine Schriften tras 
gen daffelbe Gepräge des Unfteten und Unzufammenhangenden, find 
oft dunkel und unverftändlich, enthalten aber doch viel Eigenthuͤm⸗ 
fies und Geiftreihes. Man hat ihn daher nicht unpaffend den . 
Magus aus oder im Norden genannt;- denn vieles Elingt wirklich 
wie ein magifcher Drafelfpruh. Herder und Jacobi haben 
zuerft auf deffen anfangs ſehr vernachläffigte Schriften aufmerkfam 
gemacht. Daß Kant diefelben benugt und manche feiner Ideen 
daraus oder auch aus mündlichen Unterredungen mit H. gefchöpft 
babe, ift wohl moͤglich, aber nicht erweisih. S. Sibpllinifche 
„Blätter des Magus im Norden, herausg. von $r. Cramer. 2py. 
1819. 8. — 9.3 Schriften herausg. von Fr. Roth. Berl. 
1821. 5 Bde. 8. — In Jacobi's Briefwechfel finden ſich viel 
intereffante Briefe von ihm. Auch hat Göthe im 3.8. feiner 
Biographie eine treffende Schilderung von ihm entworfen. 

Hamafa oder Hhamafa (auch Chamafa) iſt der 
Name eines bedeutenden Werks der arabifchen Literatur, nicht bloß 
in pbilologifcher und Afthetifcher, fondern auch in philofophifche 
biftorifcher Hinſicht. Es tft nämlich eine Sammlung von mehr 
als 800 Gedichten in 10 Büchern, nad dem Inhalte geordnet. 
Unter denfelben befinden ſich auch Lehrgedichte, enthaltend viele 
Sprüche alter arabifher Weisheit. Die Verfaffer der einzelen 
Werke find eben fo verſchieden, als dieſe felbft und die Zeit ihrer 
Abfaffung. Einige derfelben find aus Muhammed's Zeitalter, 
andre Älter, noch andre etwas jünger. Dee Sammter ift Abu 
Temam, aud ein berühmter arabifcher Dichter, der 200 3. nach 
Muhammed lebte. Unter den vielen Commentaren diefer Samm« 
lung ift der befte und vollftändigfte von Tebrizt, "einem arabis 
fchen Gelehtten des 11. SH. nah Chr. Bisher Eannte man nur 
Bruchſtuͤcke vom Hauptwerke fowohl als diefem Gommentare. Sept 
erfcheint das Ganze von beiden heraudg. vom Prof. Freytag zu 
Bonn in 6 Lieferungen in gr. 4. 

Hamerfen f. Thomas a Kempis. 

Hand, bie, ift ein fo wichtiges Glied des menſchlichen Körs 
pers, daß Ariftoteles fie das Organ der Organe nannte, und 
Anaragoras behauptete, die Stiere würden Menfchen fein, wenn 
fie Hände hätten. Wiewohl num die legtere Behauptung übertries 
ben ift, da die Affen Hände haben, ohne darum Menfchen zu 
fein, und ba ed auch ohne Hände geborne Menfchen giebt, denen 
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man barum nicht bie Menfchheit abfprechen wird: fo ift body bie 
erftere vollfommen richtig. Sie will naͤmlich fagen, daß die Hand 
das Hauptorgan für die Äußere Tätigkeit des Menfchen if. Denn 
es ift wohl keine Art diefer Thaͤtigkeit — felbft da8 Gehen nicht 
ausgenommen — an weldyer nicht die Hände, bald mehr bald wee 
niger, Antheil nähmen; und was infonderheit die feinern oder | 
kunſtmaͤßigern Thätigkeiten unfers Körpers betrifft, fo find fie alle 
durch die Bewegung ber Hände und befonders der Finger bedingt, 
welche gleichfam die vervielfachte und verfeinerte Hand und zugleich 
die Fühlhörner unfers Körpers find, weil der Gefühlsfinn in deren 
Spitzen feinen Hauptfig hat. Darum hat wohl audh das Han« 
deln von der Hand feinen Namen. Bergl. Handel, . 
| Handarbeit fteht gewöhnlich der Kopfarbeit entgegen. 
Jene bedeutet alfo Eörperliche, dieſe geiftige Arbeit. Dennoch vere 
langt jede Handarbeit, wenn fie auch noch fo mechaniſch ift, eine 
geriffe Teilnahme des Kopfes. Umgekehrt giebt es auch Kopfar⸗ 
beiten, die fich der Handarbeit fehr nähern, ſowohl im Gebiete der 
Kunft als in dem der Gelehrfamkeit. Sie können aber doch verdienfte 
lich fein, wenn fie ihrem Zwede entfprechen und nicht ohne eigne 
Geiftesthätigkeit gemacht find, wie z. B. ein guter Büchercatalog 
oder eine gute Gopie eines Kunftwerkes. Die Handarbeit heißt 
auch zuweilen Handwerk, befonders wenn fie zünftig if. Wenn 
aber in der Mehrzahl von Handwerken die Rede iſt, fo vers 
fteht man darunter die mechanifchen oder Lohnkünfte des gemeinen 
Lebens, und fegt ihnen die freien Künfte entgegen. ©. 
freie Kunſt. 

Dearhaget f. Lehrbücher. 

Handel, handeln, Handlung find Ausdrüde, die bald 
im engern bald im weitern Sinne genommen werden. Daß fie 
von der Hand abgeleitet find, leidet Eeinen Zweifel. Da dieß ein 
Hauptorgan unfrer Xhätigkeit ift, fo heift handeln urſpruͤnglich 
wohl fo viel als thätig fein, jedoch mit der Nebenbeftimmung, daß 
dabei vorzugsmeife an menfchliche IThätigkeit gedacht wird. Daher 
fagt man wohl von XThieren, daß fie etwas thun ober laffen, aber 
nicht, daß fie handeln. Da aber die menfchlidye Thätigkeit entwe— 
ber theoretifch oder praßtifch fein Fan, fo wird das W. Handeln 
im engern Sinne von ber praftifhen Thätigkeit ded Mens 
fchen gebrauht, und fo auch das W. Handlung. Indeſſen ift 
in philoſophiſchen und andern Schriften nicht bloß von Willens— 
bandlungen, fondern auch wohl von VBerftandeshandluns 
gen die Rede. In diefem Falle bezieht man offenbar diefes Wort 
im weitern Sinne auch auf die theoretifche Thätigkeit, weil 
diefe mit der praftifchen doch immer verknüpft ift. Allein es giebt 
außer jenen beiden Bedeutungen noch eine dritte, welche ſich auf 
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eine beſondre Art der praktiſchen Thaͤtigkeit des Menſchen bezieht, 
mithin die engſte von allen iſt. Man verſteht naͤmlich unter dem 
Handeln in dieſem Sinne das Umtauſchen von Gegenſtaͤnden, 
die zum aͤußern Eigenthume des Menſchen gehoͤren, wie Geld, 
Waaren, Haͤuſer, Aecker, Vieh x. Darauf bezieht ſich auch der 
ſchlechtweg fog. Handel. Das W. Handlung befommt dann 
gleichfalls die Bedeutung einer folhen Gefhäftsführung, welche fich 
auf jenen Handel bezieht, oder aud eines Ortes, wo eine folche 
Gefhäftsführung flattfindet, wie wenn man fagt: Hier ift eine 
Papierhandlung, Buchhandlung, MWeinhandlung ꝛc. 8 fcheint 
dieß allerdings eine  Eigenheit unſter Sprache zu fein. Diefe Ei« 
genheit hat jedoch ihren natürlichen Grund darin, daß die meiſten 
Handlungen bed gemeinen Lebens fi) auf den Umtaufh von Les 
bensgütern beziehn, und daß dadurch die menfchliche Thaͤtigkeit auf 
die vielfachfte Weife in Anfprudy genommen wird. Wenn aber die 
Moral von menfhlichen Handlungen, deren Bellimmungsgründen 
oder Triebfedern, Gefegen, Freiheit, Werth oder Unwerth fpricht, 
und wenn fie diefelben in gute und böfe, fittliche und umfittliche, 
gefegmäßige und geſetzwidrige, zweckmaͤßige und unzwedmäßige ꝛc. 
eintheilt; fo ift allemal von Willenshandlungen die Rede, fie mös 
gen fich übrigens beziehn, worauf fie wollen. Diefe werden dann 
aud) immer als freie oder freiwillige betrachtet, weil fie fonft Eeiner 
moralifhen Beurtheilung unterliegen würden. ©. frei. Nennt 
man alſo gewiffe Handlungen unftei. oder unfreiwillig, fo. will man 
dadurch andeuten, daß fie entweder erziwungen waren, oder daß fie 
in einer bemwufftlofen Thaͤtigkeit beftanden, wie die „Handlungen 
eines Fieberkranken ober Wahnfinnigen, bei denen daher auch die 
Zurechnung wegfaͤllt. — Sn Afthetifcher Hinficht nennt man auch 
die Fabel in einem Drama, Epos oder Romane, beffen Hands» 
lung, die dann wieder aus mehren Handlungen zufammengefegt 
fein fan, ©. Fabel. 

Handelsfreiheit bezieht fi auf das Handeln im eng» 
fien Sinne. ©. den vor. Art. Man verfteht nämlich darunter 
die Äußere Freiheit des menfclichen Verkehrs im Umtaufche von 
Lebensgütern aller Art. Da diefer Verkehr nicht bloß auf das 
Wohlſein, fondern auch auf die Bildung der Menfchen einen ſo 
wefentlichen Einfluß hat .— denn er wedt nicht bloß die menſch⸗ 
liche Thätigkeit und giebt dadurch Anlaß zu einer Menge von Ers 
findungen, fondern er verbreitet auch Kenntniffe durch Umtauſch 
der Ideen — fo ift es allerdings eine Foderung der Vernunft, 
dag der Handel möglichft frei fein foll; und die Natur unterftügt 
auch diefe Foderung dadurch, daß fie ihre Gaben als Lebensgüter 
unter Länder und Voͤlker auf das Mannigfaltigfte . vertheilt hat. 
Die Staaten aber haben fidy wenig daran gekehrt, Indem fie den 
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an ſich richtigen Grundfag annahmen, der Handel eines Staats 
muͤſſe nicht bloß paffiv, fondern auch activ fein, fuchten fie den 
fremden oder auswärtigen Handel bald durch unbedingte Verbote 
bald dur hohe Zölle, die jenen faft gleichkamen, möglichft zu 
befchränten, und nur den eignen ober einheimifchen zu befördern. 
Sie mollten alfo, daß möglichft wenig eingeführt und möglichft 
"viel ausgeführt würde. Dadurch hemmten fie aber. den Handel 
überhaupt und fomit auch den eignen. Denn die Lebhaftigkeit des 
menfchlihen Verkehrs beruht wefentlih auf Mechfelfeitigkeit des 
Umtaufches. Allee Handel muß alfo activ und paffiv zugleich fein. 
Man muß’daher nicht beftimmen wollen, was oder wie viel einges 
führt und ausgeführt werden foll; fonbern man muß bieß bem 
Handelsleuten felbft überlaffen, nad dem Grundfage: Laissez 
faire! Das mechfelfeitige Beduͤrfniß wird fih von felbft ausgleis 
hen. Ein freier Handel bei mäßigen: Zöllen ift daher das Zuträgs 
lichſte für jeden Staat, Handelsfperre aber das Nachtheiligfte, was 


die Unflugheit der Finanzmänner erfonnen hat. Wieferne Mono 


pole ber SHandelöfreiheit entgegen feien, f. Monopol. — Eine 
der beften Schriften über den Handel und die nothiwendige Freiheit 
deffelben ift Geier's Verſ. einer Charakteriftit des Handels. 
Wuͤrzb. 1825. 8. 

Hanbdelsftaat heißt nicht jeder Staat, in welchem Han⸗ 
del getrieben wird — benn das gefchieht überall — fondern ein 
Staat, in welchem ber. Handel, beſonders der größere oder Welt⸗ 
handel, das vorwaltende Lebensprincip der bürgerlichen Gefellfchaft 
ift, wie in England... Ein folher Staat kann fehr reich und maͤch⸗ 
. tig werden, aber auch im fittlicher Hinficht fehr verborben, und es 
Eönnen ſich dadurch zugleich gefahrvolle Gährungsftoffe im Innern 
entwideln, twie zu großer Reichthum iniger und zu große Armuth 
Vieler. Dieß gab wohl Anlaß zu der politifchen dee, ‚weiche _ 
Fichte in der Schrift: Der gefchloffene Handelsftaat (Tb. 1800. 
8.) entwidelte. Er nannte nämlich den Staat einen gefchloffes . 
nen Handelsdftaat, wiefern er meinte, der Staat follte feinen 
Bürgern nur den ‚innern und Keinen Handelsverkehr - geftatten, 
ben Außern und größerh aber fich felbft vorbehalten, um benfelben 
nad ben VBedürfniffen der Bürger auf die nothwendigen Mittel 
zue Befriedigung jener Bedürfniffe befchränten zu Eönnen. Darum 
follte audy ein ſolcher Staat doppeltes Geld haben, Landesgeld 
(welches auch bloßes Papier fein könnte) für den innern, und 
Weltgeld (melces aus Eoftbarern Stoffen, ais Gold, Silber :c. 
beftände) für den äußern Verkehr. Allein diefe Idee ift nicht nur 
unausführbar, fondern auch dem Mechtögefege zuwider. Denn ber 
Staat (d. 5. deffen Oberhaupt oder Regent) hat Eein Recht, feinen 
Bürgern den dufern Verkehr zu verbieten und fich allein vorzube⸗ 
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halten. - Das wäre nichts ald Despotismus, Die Natur, welche 
ihre Gaben fo mannigfaltig vertheilt hat, will allgemeinen und 
völig freien Verkehr im Handel und Wandel. Fichte ward auch 
zu jener Idee nicht durch bloße Speculation, fondern vielmehr durch 
feinen Haß gegen England und feine Vorliebe für Frankreich (dem 
er fogar die brittifhen Inſeln als ein bloßes Anhängfel zutheilen 
wollte) verleitet; was auf jeden Fall, ſehr unphilofophifcy war. 
Die Gefahren, bie ein großer Welthandel einem Staate bringt, 
_ fallen zum Theile von felbft weg, wenn nad und nad) alle Staas 
ten daran theilnehmen. Und dazu führt eben die Handelsfreis 
beit. © d. W. 
änbefpiel ift die Eunftreihe Bewegung der Hände in 
der Mimik und Orcheftil, Es begreift auch das Fingerfpiel 
unter fich,-weil die Bewegung der Finger die der Hand noch alıde 
drucksvoller macht. So ift das Ausftreden der Hand mit gerade 
vorgeftreddtem Zeigefinger, während die übrigen gebogen niederhans 
gen, fo bebeutfam, daß jeder dadurch unwillkuͤrlich angeregt wird, 
feine Augen dahin zu wenden, wohin der Finger eben zeigt. Die 
Alten legten einen hohen Werth auf die Feinheiten der Fingerbes 
wegung (digitorum argutiae, wie fie Cicero nennt) und bes 
griffen fie mit unter dem Titel der Cheironomie. S. d. W. 
Handblungdart oder Handlungsweife bezieht ſich 
auf das Handeln im weitern Sinne. S. Handel. Man vers 
fteht nämlidy darunter die Form einer menfchlichen Thätigkeit, ab» 
gefehn von ihrem Stoffe oder Gegenftande. Jene Form aber ift 
nichts anders als die Gefegmäßigkeit der Thätigkeit. Wenn 5. B. 
bie Logik die Handlungsmeife des Verſtandes unterſucht, fo kann 
fie dieß nur durch Erforfhung der Gefege ded Denkens. Eben fo, 
wenn die Moral die Handlungsweife des Willens unterfucht. Im 
fegtern Falle aber nimmt dad MW. handeln feine engere Bebeus 
tung an, indem man darunter die vom Willen abhängige und 
buch Gefege der Vernunft beftimmte praftifhe Xhätigkeit des 
Menfchen verfteht. — Man ſpricht zumeilen auch von Hand» 
lungsmweifen in ber Mehrzahl (formae agendi), indem man 
jedem Vermögen feine befondre Art der Thaͤtigkeit zufchteibt. - 
Handlungsvermögen, pfochologifc genommen, ift ent» 
weder dad gefammte, oder infonderheit das praktiſche Vermoͤgen 
unfres Geiftes und begreift dann Trieb, Wille und praftie 
fhe Vernunft unter fih. ©. diefe Ausdrüde und ben vor. Art. 
Handlungszwed f. Zweck. Ä 
Handſchrift fieht der Drudfhrift entgegen. Da fie 
freier und mannigfaltiger in ihren Zügen und ebendarum auch le⸗ 
bendiger iſt, fo iſt fie auch einer größern Verfchönerung fühig. Zur 
geih Hat fie etwas Charakteriftifhes an fich im Bezug auf den , 
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Menfchen, wiewohl man fich meift fehr betrlgen würbe, wenn 
man aus ber bloßen Handfchrift eines Menfchen feinen Charakter 
errathen wollte... Handfchriften (codices manuseripti) find 
aus bekannten Gründen für die Kritik wichtig, befonders wenn fie - 
alt und forgfältig gefcprieben find. Es erifliren auch viele philofor 
phiſche Werke des Alterthbums und des Mittelalters (befonbers von 
arabiſchen Philofophen) nur noch handſchriftlich in Bibliotheken. 
Ob aber. der Gewinn’ für die Wiffenfchaft groß fein möchte, wenn 
fie gedruckt würden, Läfft fich bezweifeln. Das Vorzuͤglichſte ift 
wohl ſchon gedrudt, ob es gleich der Berichtigung aus Handfchrife 
ten noch gar fehr bedarf. 

Handwerk f. Handarbeit. 

, Dang if eine überwiegende Neigung zu. etwas. Gewoͤhn⸗ 
lich wird es im fchlechteen Sinne gebraucht, meil eine Neigung 
duch Mangel an Selbbeherrfchung oder an Achtung gegen das 
Gefeg überwiegend wird. Man fagt daher auch nicht Hang zum 
Guten, fondern nur Hang zum Böfen. Da fich diefer Hang, 
wenn aud) in verfchiedbnem Grade und in verſchiednen Beziehungen, 
eigentlich bei allen Menfchen findet, fo weit man fie durch, Erfah⸗ 
zung Eennt: fo hat man ihn häufig als etwas Angebornes ober 
durch Fortpflanzung Vererbtes betrachtet und daher auch eine Erb» 
fünde genannt, wiewohl es im eigentlichen Sinne feine Sünde 
geben kann, die dem Menfchen angeboven oder angeerbt waͤre. 
©. Erbfünde. 

Hanſch (Mid. Gi.) geb. 1683 bei Danzig, get. 1752 
zu Wien, einer. der erften deutfchen Philofophen, welche ſich für bie 
leibnigifche Philofophie erklärten und diefelbe auch in. Schriften er« 
Läuterten und vertheidigten. Er fchrieb zu diefem Zwecke: Leibnitif 


prineipia philosophiae more geometrico demonstrata. cum: ex- 


‚cerptis ex epistolis philosophi et scholiis quibusdam ex hist, 
philos. Frekf. u. Lpz. 1728. 4 — Auch gab er heraus: Ars 
inveniendi (0. O. 1727.) und Selecta moralia (Halle, 1720. 4.). 

rn oder Harlekin, ber bekannte Luftigmacher 
oder Poffenreißer in Dolls: und andern Spielen. Ob er aud in 
eigentlidy dramatifchen Spielen zu dulden fei, hangt von ber an« 
bern Frage ab, ob die Poffe und das Poffenhafte ein Gegenftand 
bes Äfthetifchen Wohlgefallens fein könne. Und diefe Frage ift un⸗ 
bedenklich, zu bejahen, weil man fonft eine mweitumfaffende Art des 
Lächerlihen, zu welcher auch das Niedrig: oder Groteskkomiſche 
gehört, mit einem Schläge verurtheilen würde. Auch findet man 
jenen Luftigmacer in allen Ländern oder unter allen WBölkern, 
felbft den gebildetften, nur unter andern Formen und Namen; und 
fonderbarer Weife haben diefe Namen gemöhnlid eine Beziehung 
auf ein Lieblingsgericht ded Volkes, z. B, Pidelhering in Holland, 
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Jean Potage in Franfreih, Jack Pudding in England, Macca- 
roni in Italien. Und fo mag mohl aud unfer Hanswurſt von 
einem Lieblingseffen unfrer Vorfahren, das ja noch heutzutage Vies 
len zufagt, feinen Namen haben. Daß das Wort fehr alt ift, 
ſieht man aus einer Schrift, welche Luther im 3. 1511 unter 
dem Zitel: Wider Hannsmworft, gegen ben damaligen Herzog 
von Braunfchmweig : Wolfenpüttel druden ließ. (Woher die eigentlich 


franzöfifhe Benennung Harletin [harlequin) entftanden, ift 


ungewiß, da die Ableitungen von Charles Quint, Harlay Quint, 
Harlequino — ber fleine Harlay, als Spottnamen getwiffer. Pers 


fonen, nicht zu ermweifen find; daher Harlefinade — Poffens | 


teigerei.) Daß es aber auch philofophifche oder vielmehr 
‚unpbilofopbifhe Harlekine und Harlekinaden gegeben 
bat und noch giebt, haben manche ältere und neuere Cyniker zue 
Genüge bewiefen, 


Haplofe (ariweoıs von amkovg, einfach) ift Vereinfachun 4 


überhaupt. In der plotinſchen Philoſophie aber bekam dieß Wort 
noch eine beſtimmtere Bedeutung. S. Plotin. 

Harenberg (Joh. CEhſtph.) geb. 1696 im Hildesheimi⸗ 
fhen, geit. 1774 zu Braunfchweig ald Prof. am Carolinum und 
Ptopſt zu St. Lorenz, hat fih bloß als Bertheidiger Wolf's 
gegen Lange und Budde bekannt gemadt. Die darauf bezüg- 
lihen Streitſchriften find jest verfchollen. 

"Härefe (aipenıs, von aipsv oder aipsosm, nehmen, 
wählen, für fi auswählen) bedeutet bei: ben alten Philofophen 
eigentlich foviel als Secte oder Schule, meil fidy jeder nach feis 
nem Belieben einer, foihen anſchließen kann oder nicht. Ein Haͤ⸗ 
reſiarch wäre fonad der Stifter ober Vorſteher einer folchen. 
©. philofophifhe Schulen und Gecten. Man hat aber 
diefen Ausdruck fpäter auf die Neligionspärteien übergetragen, und 
daher diejenigen Häretifer (Keger) genannt, welche von ber 
herrſchenden, fich für rechtgläubig haltenden, Kirche abwichen. ©. 
Ketzerei und ben folg. Art. | 

Haereticis non est servanda fides — Ketzern foll 
man nicht Zreu’ und Glauben halten — ift einer der abfcheu: 
lichſten Grundfäge, welche der geiftlihe Despotismus jemal aufges 
fiellt hat — ein Grundfag, wodurch Recht und Gerechtigkeit unter 
den Menſchen völlig aufgehoben wird. Nach bemfelben Grundfage 
würden auch Heiden, Juden und Mufelmänner nicht verbunden 
fein, den Chriften Wort zu halten, weil’ diefe in den Augen jener 
ebenfalls Ketzer oder Ungläubige find. Das Worthalten ift allge 
meine Menfchenpflicht, bei deren Erfüllung auf die Art und Weife, 
wie fih das religiofe Bewuſſtſein in einem Menſchen entwidelt 
bat, nicht das Mindefte ankommt. Die — Ma muß 


Krug’s encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Wörterd. Bd. U. 2 
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alſo jenen Grundſatz durchaus verwerfen. Das Chriſtenthum ver» 
wirft ihn aber auch, da es alle Menſchen für Gottes Kinder er 
Elärt, die fich einander als Brüder lieben follen, und da es von 
diefem Gebote nicht einmal die Feinde ausnimmt; wie viel weniger 
die Andersgläubigen I | | 
Harlekin und Harlekinade f. Hanswurft. 
Harmonie (von üguos, Zuſammenhang, Gelent, Fuge) 
bedeutet eigentlich die Zufammenftimmung der Töne, twieferne fie 
zugleih vom Ohre vernommen werden; weshalb die Theorie diefes 
Berhältniffes, nach welcher ſich auch der Tonſetzer zu richten hat, 
Harmonik heißt. ©. Tonkunſt, wo aud das Verhältniß ders 
feiben zur Melodie beftimmt -ifl. Die Griechen nannten zumels 
len die ganze Mufit Harmonie und erklärten fie perfonificiet für 
eine Tochter des. Mars (dee Kraft):und der Venus (dev Schöns 
heit). — Sodann hat man das Wort auf jede Art der Einftimmung 
oder des Zufammenhangs - übergetragen, 3. B. Harmonie der 
Gemuͤther. Harmonifch heißt daher foviel als einftimmig: 
So nennen auch die Pfochologen den Zufammenhang zwifchen Leib 
und Seele, vermöge deffen ihre beiderfeitigen Thätigkeiten einſtim⸗ 
men, eine Hatniönie und zwar eine peäftabilirte, wieferne fie 
mit Leibnig annehmen, daß diefe Einftiimmung von Gott im 
voraus beftlimmt fir S. Gemeinfhaft. der Seele und 
des Leibes, auch Leibnitz. Die Kosmologen haben fich gleiche 
falls diefes Ausdrucks bemächtigt, um den einftimmigen Zuſammen⸗ 
bang aller Theile der Welt damit zur bezeichnen. Man Fönnte 
baher, wenn man wollte, fehr viele Arten der Harmonie (Togifche, 
metaphyſiſche, Afthetifche, moralifche 10.) unterfiheiden. Unter den 
alten Philofophen fprachen befonders die Pythagoreer viel von einer 
Harmonie der Sphägen, melde man aud eine Weltmufit 
oder einen Sphärengefang: genannt hat. Darüber ift dann, 
wie über fo viele andre Lehren jener Schule, viel gefabelt und 
‚geträumt worden. Ja Mance haben fogar darumter eine wirk⸗ 
liche Muſik, gleich der, welche mehre Stimmen oder andre Zone 
werkzeuge hervorbringen, alfo eine Art von Concert verftanden, 
indem die Himmelskörper durc ihre Bewegungen in der feinen 
Himmelsluft Töne bewirkten, die aber unſer Ohr nicht bernähme, 
entweder weil biefes Organ zu grob dazu oder an jene Weltmuſik 
fhon von Jugend auf zu fehr gewöhnt wäre. Ich glaube indep, 
daß, wenn auch Spätere Pythagoreer auf ſolche Hypotheſen gerie« 
then, doch der Stifter ihrer Schule weit davon entfernt war und 
wahrſcheinlich nichts anders unter jener Harmonie der Sphaͤren 
verſtand, als den (von ihm mehr geahneten als eingeſehenen) gee 
ſetzmaͤßigen Zuſammenhang aller Dinge in der Welt. 
Harrington (James) geb. 1611 zu Erton (oder Upton?) 
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im Rutlandfhire, geft, 1677 im Tower unter Anfällen von Wahne 
finn, indem er unter Karl IL des Hochverrathd angeklagt wurde, 
da er früher dem Hofe ergeben war und fpäter unter Cromwell 
den Republicanismus vertheidigte. Er that dieß vorzüglich in eis 
nem p»phitofophifch =polit. Werke: The common wealth of Oceana 
(Lond. 1656. Fol. mit andern Werken 1700 u. 1737), worin er 
das Ideal einer Republik aufftellte mit mannigfaltigen Anfpieluns 
gen auf damalige Umſtaͤnde und Berhältniffe. Diefe Deeana 
(mworunter eigentlih England zu verftehn) ift daher -mit der Utopia 
von More häufig verglichen worden. 

Harris (James) ein beittifchee Gelehrter des vor. Ih., der 
fih bloß duch ein fprachlich=philof. Wert (Hermes or a philo- 
sophical inquiry concerning language and universal grammar. 
gond. 1751. 8. 2%. 4 1786. Deutfh von Ewerbed mit 
Anmerkk. und Abhandl. von Wolf und dem Ueberf. Halle, 
1789. 8.) bekannt gemacht hat. Ob das von Jenifh a, d. 
Engt. überf. Handb. der philof. Krit. der Kiterat. von demf. H. 
fei, weiß ih nicht. ©. Jeniſch. 

Hartley (Dav.) geb. 1704 zu Illingworth, geft. 1757 
zu Bath, ein pbilof. Arzt, der den lodifhen Empirismus auf die 
Erflärung pſycholl. Erſcheinungen antwandte, indem er alle geiftige 
Thaͤtigkeit auf Idernaffociation, Nerven: und Aetherfhwingungen 
zurbdführte, weshalb er ſich aud für den Determinismus erklärte, 
Gott und Unfterblicykeit aber trog feiner materialift. Anſicht vom 
Menſchen beftehen lief. S. Deſſ. Observations on man, his 
frame, his duty and his expectations. Lond. 1749. 2 Bbe, 
8. Deutſch (im Auszuge) Überfegt und mit Anmerkungen und Zus 
> begleitet (von Piftorius). Roftod und Leipzig, 1772. 
2 Bde. 8. 


Hafarbfpiele (von hasard od. hazard, Zufall, Gluͤck) 
— Gluͤcksſpiele. Sad. W. 

Haß iſt ein Affect, der aus einem hoͤhern Grade des Ab⸗ 
ſcheus hervorgeht und, wenn er in Bezug auf denſelben Gegens 
ftand fortdauert, auch zur Leidenfchaft werden kann. . In diefer 
Hinſicht ift er allemal tadelnswerth. Denn der Haß als folder 
ſucht zu Schaden und findet ebendarin feine Befriedigung, wenn er 
bem verbafften Gegenftande ſchadet. Man foll aber felbft dem 
Böfewichte nicht zu ſchaden fuchen, wenn man gleich feinen böfen 
Abfichten mwiderftehen darf und foll; woraus freilich zuweilen für ihn 
ein bedeutender Schade hervorgehn kann. Aber diefer Schade tft 
dann nur bie indirecte ober mittelbare Folge des MWiderftandes. 
Wenn dagegen vom Haffe gegen das Boͤſe ſelbſt die Rede 
ift, fo nimmt man den Ausdeucd nicht fo fireng, ſondern veriteht 
nur darunter den Unmillen, den das Böfe in - geregen muß, 
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der das Gute aufrichtig liebt. Webrigens vergl. Liebe und Mens 
fhenliebe, aub Feind und Feindſchaft. | 
Häfflich kommt zwar her vom Haffe (f. ben vor. Art), 


wird aber gewöhnlich nicht in moralifcher, fondern in aͤſthetiſcher 


- 


Bedeutung genommen. Ein Gegenftand heißt nämlich haͤſſlich, 
wenn feine Geftalt das Afthetifche Gefühl beleidigt, mithin gleich- 
fam einen Afthetifchen Abſcheu erregt. Das Häffliche ſteht alfo 
dem Schönen entgegen, welches wir mit aͤſthetiſchem Wohlgefallen 
wahrnehmen. ©: ſchoͤn. Es kann aber etwas zwar nicht fchön,, 
aber doch auch nicht häfflich fein; e6 erregt dann weder Wohlgefallen 
noch Misfallen; es ift Afthetifch gleichgültig. Das Häfflihe muß 
alfo in feiner Form felbft etwas fo Widriges haben, daß es als 
unzwedmäßig erfcheint und, weber den Verſtand noch die Einbils 
dungskraft befriedigt, wofern es nicht etwa das Gepräge ber Lächer- 
lichkeit angenommen hat, und dadurch . ein indirectes Luftgefühl ers 
regt. ©. lächerlich... Wie num die Schönheit ihre Grade hat, 
fo hat fie natürlich aud die Häfflichkeit. Aber ein Ideal der 
Haͤfflichkeit kann es eigentlich nicht geben. Denn es fei z. B. 
ein Geſicht noch fo haͤſſlich, fo laͤſſt ſich durch Zuſatz ober Weg—⸗ 
nahme oder Verzerrung immer noch eine groͤßere Verunſtaltung den⸗ 
ken. Wenn man das Laſter haͤſſlich nennt, ſo nimmt man das Wort 
freilich im moraliſchen Sinne, jedoch mit der aͤſthetiſchen Nebenbe⸗ 
deutung, daß das Laſter den Menſchen auch aͤußerlich verunſtalten 
oder häfflich machen kann, fo wie dagegen die Tugend und die Gei— 
ftesbildung überhaupt die Häfflichkeit vermindern oder fo verfchleiern 
kann, daß wir nicht darauf merken. : Wegen diefer Berwandtfchaft 
oder MWechfelwirkung zwifhen dem Moralifhen und dem Aeſtheti⸗ 
ſchen brauchten auch die feinfinnigen Griechen auoygov (häfflich ) 
für xaxov (668), fo wie xzurov (ſchön) für ayador (gut). 

aufe f. acervus, | u 5 

aufelfhluß f. Kettenfhlug und Sorites,. 

aupt bedeutet nicht bloß den Kopf fchlechtweg, ſondern 
wiefern er ber oberfte, den ganzen Körper beherrfchende Theil ift. 
Daher kommen dann eine Menge von abgeleiteten Bebeutungen, 
die ſich nicht mehr auf den menfchlichen Körper, fondern im Altges 
meinen auf Dinge beziehn, die ein Oberftes an ihrer Spise haben 
oder irgend eine Rangorbnung zulaffen. Die bemerkenswertheften 
find folgende: 

Hauptact ober Haupthandlung ift in einer aus meh⸗ 
sen Eleinern Handlungen zufammengefegten größern diejenige, welche 
das meifte Gewicht hat oder den ftärkften Effect hervorbring. In 
einem bramatifchen Kunſtwerke foll eigentlich ber legte Act der 
SHauptact fein, weil in ihm die Entwidelung des durch die vorher⸗ 
gehenden gefhürzten Knotens (bie Kataftrophe oder Peripetie) ein- 


. 
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tritt. Folgt dann noch ein Act, fo ift er überflüffig (ein hors 4’ 
veurre) und langweilt die Zufchauer. 

auptargument f. Hauptgrund. | 

auptart kann theild die Dberart heißen, welche mehre 
Unterarten befafft, theils diejenige Art, : welche umter den übrigen 
bie vorzuͤglichſte iſt. So ift der Menfch die Hauptart unter den 
Saͤugthieren, ja unter allen XThierarten, weil ibn feine an Ges 
- fammtovolllommenheif, wenn auch in einzelen Stüden, übertrifft. 

Hauptbegriff ift in einer gegebnen Menge von Begriffen 
derjenige, welcher den übrigen zum Grunde liegt. Darum heißt er 
auch dee Grundbegriff. 

auptbeweis f. Hauptgrund. 

auptbudh over Hauptwerk im philofophifchen Sinne 
iſt die bedeutendfte Schrift eines Phitofophen, wie z. B. Plato’$ 
Mepublit oder Kant’s Kritik der reinen Vernunft. Nach einem 
ſolchen muß auch das WVerbienft eines Philofophen um die Wiſſen⸗ 
fchaft vorzuͤglich gemefjen werden. 

Haupteintheilung und Haupterflärung ift bie 
erfte, an melche fich die übrigen anfchliefen. Man nennt fie daher 
auch die Grund: Einth. oder Erkl. 

Hauptgrund (argumentum primarium) ift, wenn mehre 
Gründe zum Beweis eines Gates angeführt werden, derjenige, 
welcher das ftärkfte Gewicht hat. Gewöhnlich führt man ihn zus 
legt an und ſchickt die andern gleihfam als leichte Truppen vor 
aus. Befolgt man die umgekehrte Ordnung, fo ſchwaͤcht man 
leicht die Wirkfamkeit de8 Hauptgrundes. Ueberhaupt aber ift es 
beffer, einen tüctigen als zehn untüchtige Gründe anzuführen. 
Denn man foll die Gründe nicht zählen, fondern wägen (non nu- 
meranda, sed ponderanda argumenta). Wenn jeder Grund als 
ein befondrer Beweis ausgeführt wird, fo nennt man auch ben 

auptgrund ben Hauptbeweis. Uebrigens paffen freilich die 
usdrüde Haupt (das Oberſte) und Grund. (das Unterſte) 
nicht recht zufammen. 

Hauptgut f. Hauptzwed. 

Der f. Hauptact. 

auptlafter f. Garbinaltugenden. 

Hauptfas kann jeder Sag heißen, aus welchem fich eine 
Menge von Folgefägen ergeben, der alfo für diefe ein Grundfag 
it. In Abhandlungen oder Reden nennt man auch den Gas fo, 
welcher den Gegenſtand berfelben bezeichnet, worauf ſich alle die 
übrigen beziehn, fonft auh Thema genant 

aupttugendben f. Cardinaltugenden. 
ty (causa primaria) iſt diejenige, melde bie 
übrigen als mitwirkende ober Nebenurfachen beftimmt. So ift ber 
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Feldherr die Haupturſache von den Bewegungen des Heeres, alſo 
auch vom Siege, wenn er nicht etwa bloß den Namen hergegeben 
und ein Andrer für ihn gedacht und gehandelt hat. Die Haupts 
urfache fpringt daher nicht immer in die Augen; man muß fie oft 
mühfam auffuchen. So dürft” es ſchwer zu entfcheiden fein, was 
die Haupturfache ber franzöfifhen Staatsummwäljung war. 

Hauptwort (substantivum) ift jedes Wort, welches’ etwas 
für fich Beſtehendes ausdruͤckt. Es dient daher aud gewöhnlich 
zue Bezeichnung des Subjects in einem Urtheile. Doc kann auch 
ein bloßes Beimort zur Würde eines Hauptwortes erhoben werben, 
wenn man den Begriff, den jenes ausdrüdt, als etwas für fich 
Beftehendes denkt. Vergl. Beimwort. 

Hauptwerk, heißt in einem Ganzen alles, was weſentlich 
dazu gehört, zum Unterfchiede vom zufälligen. Meben» oder Beis 
were. S. Beiwerk. Iſt von einem literarifchen Werke die 
Mebe, fo heißt Hauptwerk foviel als Hauptbuch. S. d. W. 

Hauptzwed (finis primarius) ift derjenige, welcher vor 
allen andern als bloßen Mebenzweden durch eine Handlung. erreicht 
werben fol. Sieht man nicht bloß auf eine gegebne Handlung, 
fondern auf die Summe aller Handlungen, fo heißt Hauptzwed 
foviel als Endzwed. ©. hoͤchſtes Gut. Diefes kann daher 
auch das Hauptgut heißen. 

Haus bedeutet ſowohl das Gebäude, In welchem Menfchen 
wohnen, als die Menfchen felbft, die darin wohnen, wieferne fie 
ein gefchloffenes Ganze bilden. Diefes heißt daher auch eine haͤus⸗ 
lihe Geſellſchaft oder eine Familie. S. d. W. Darauf 
beziehn fich denn auch die dort bereits erklärten Ausdrüde: Hauss 
vater, Hausmutter, Hausherr. Hier find alfo nur noch 
folgende Ausdruͤcke zu erklären : 

Hausbaden heißt der Verftand, wieferne man ihn als 
einen noch nicht feiner gebildeten, mithin gemeinen, aber doch ges 
funden, betrachte. Der Grund ber Benennung liegt unftreitig 
barin, daß das im Haufe gebadene Brod gewöhnlich von gröberenm 
Schrot und Kom, aber zugleih von fräftigerem Gefhmade und 
(für einen gefunden Magen) auch eine Eräftigere Nahrung ift, als 
das außer dem Haufe von zünftigen Bädern gebadene. Webrigens 
f. Semeinfinn. 

Haudehre und haͤusliche Ehre find nicht einerlei. 
Jener Ausdruck bezeichnet auf eine fcherzhafte Weife die Haus 
frau oder die Gattin des Hausheren, die aber doch, im höchften 
Ernfte genommen, bald eine wahrhafte Ehre oder Zierde des Haus 
ſes, bald aber auch deſſen Schimpf und Schande fein kann. Die 
haͤusliche Ehre hingegen ift die Ehre, die der ganzen häuslichen 
Sefeufhaft ‚und jedem Gliede berfelben von Rechts wegen gebürt, 
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ſo lange ſie ſich nicht derſelben durch ehrloſe Handlungen verluſtig 

gemacht haben. 

Hausfreund iſt ein Amphibion; denn er kann oft der 
ärgfte Haus feind fein Die verbotne Liebe ſchleicht ſich dann 

unter der Maske der Freundfchaft ins Haus und macht aus der 

Hausehre eine Hausfchande; woruͤber man freilich lieber den Schleier 
wirft, wenn es der Here Gemahl erträgt. 

Hausgenoffen (domestiei) find eigentlich alle Familien« 
glieder vom erſten bis zum legten. Man verfiehe aber im engem 
Sinne diejenigen darunter, die fich außer den Eltern und Kindern 
im Haufe befinden, und im engften die der Familie zu gewiffen 
Dienftleiftungen verpflichteten Perfonen (die Domeftiken). 

Hauslich in feinen verfchiednen Beziehungen f. die naͤchſt 
vorhergehenden und folgenden Artikel von Haus bis Haus⸗ 
wirthſchaft. 

Hausrecht oder haͤusliches Recht (jus domesticum) 
begreift im weitern Sinne alle Glieder der häuslichen Gefellfchaft, 
in ihrer Vollſtaͤndigkeit gedacht, alfo 1. das Recht der. Ehegatten 
gegen einander (f. Ehe und die damit verbundnen Xrtikel). 2. 
bas Mecht der Eltern und Kinder gegen einander (f. Eltern 
und Kinder), 3. das Recht der Herrfchaft und Dieners 
ſchaft gegen einander (f. Herren und Diener, auch Leibeie 
genfhaft, Sklaverei). 4 das Recht der ganzen häuslichen 
Geſellſchaft gegen andre Gefellfchaften derfelben Art und gegen 
den Staat. Im engen Sinne wird Nr. 3. und 4., im engiten 
Mr. 4. allein Haus recht genannt. Doc unterfcheidet man auch 
nicht immer fo genau. Die pofitiven Gefege müffen aber in Ans 
ſehung dieſer Rechtöverhältniffe vieles beflimmen, was das natürs 
lihe Haus= ober Familienrecht ‚unbeftimmt laͤſſt. Denn fobald die 
haͤusliche Gefellfehaft ein Element der bürgerlichen geworden — 
bie, obgleich aus jener entitanden, fie doch ſich fuborbinirt ober 
gleichfam abſorbirt — fo muß ſich auch jene den Gefegen dieſer 
u erfen. Der pofitive Gefeßgeber muß ſich jedoch wohl hüten, 
daß er fi nicht in Dinge mifche, die ihn nichts angehn, wie 
Nahrung und Kleidung der Familienglieder; denn die Abficht, dem 
Lurus vorzubeugen, kann den Eingriff in die Freiheit der haͤusli⸗ 
chen Geſellſchaft nicht rechtfertigen. Auch helfen dergleihen Vor⸗ 
ſchriften in der Regel wenig ober nichts. Sie werden leicht ums 
gangen, oder ed wirft fi der Lurus auf etwas andres, wenn er 
in diefer oder jener Hinficht befchränet werben fol. Man laffe ba: - 
ber jeden in häuslicher Hinſicht leben, wie er will, wenn er nur 
Andern keinen Schaden zufügt. 

Hausregiment kommt gemeinfchaftlih dem Hausvater 
und der Hausmutter zu, in legter Inſtanz aber jenem als Stifter 
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ber Familie oder ald Hausherrn. Wenn er inbeffen das Haudregis 
ment der Hausfrau überlaffen will, ift auch nichts dagegen zu fas 
gen. Denn wenn die Frau das Geſchick dazu hat, wird fi) der _ 
Mann eben nicht fchlecht dabei befinden, wofern er nur nicht völs 
lig, wie man's nennt, unter dem Pantoffel fleht. 

Hauswirthſchaft ift mehr als Landwirthfhaft,.od 
man gleich beides unter dem Zitel dee Dekonomie begreift, Jene 
ife-die Gattung, diefe die Art, welcher eine andre Art, die Stadt» 
wirthſchaft, gegenüber fteht. Won beiden ift dann wieder die 
ins Große oder Allgemeine gehende Volks⸗ und Staatswirths 
[haft zw unterfheiden. Die Hauswirthſchaft ruht auf allgemei- 
nen Orundfägen des Nechts, der Sittlichkeit und der Klugheit; 
und die Entwidelung dieſer Grundfäge fällt der Hauswirth⸗ 
fhaftslehre oder Oekonomik zu, die man in frühen Zeiten 
auch als einen Theil der Philofophie betrachtete. ©. Aristote- 
lis occonomica, - welche zugleich mit Deff. politica Scioffer 
ins Deutfche überfegt hat. Luͤbeck u. Leipzig, 1798. 2 Bde. 8. 
— Wolfii oeconomiea. Halle, 1750. 4 Deff. vernünftige 
Gedanken vom gefelifchaftl. Leben der Menfchen ꝛc. Halle, 1721. 
8. %. 2. 1736. enthalten auch die allgemeinjten Grundfäge in ’ 
Bezug auf das haͤusliche Leben, weil eben biefed die Grunds 
lage alles gefellfhaftlihen Lebens ift. 

Hautfarbe kann mwohl einen Unterfchied in den Men» 
fhenraffen, aber nit in den Menfhenrehten begründen. 
©. beide Ausdrüde. Die Farbe ift immer nur eine zufällige Bes 
flimmung (aceidens) der Körper, alfo auch des menfchlichen. 
Folglich kann fie keinen Einfluß auf etwas fo Wefentliches (essen- 
tiale) haben, wie das Recht ift. Geſetzt alfo, ein Weißer würde 
vor Aerger noch fchwärzer als ein Neger, fo blieb’ er rechtlich ganz 
berfelbe Menfch. Niemand dürfte ihm darum auch nur ein Haar 
kruͤmmen. | 

-Haut-relief f. erhoben. | 
re f. Gluͤcksſpiele. * 
eautognoſie oder (beſſe) Autognofie (von avrog, 
felbft, und yrwoıg, die Erkenntniß) ift Selbkenntnif. S. d. 
DW. Ihr ſteht die Heterognofie (von Erepog, ein Andrer) 
gegenüber ald Kenntnig andrer Dinge überhaupt oder andrer Menſchen 
infonderheit. S. Menfhentenntniß; auch vergl. Erkenntniß. 

Hebammenktunft, nämlich geiftige, f. Sokratik. 

Hebräifche ober judifhe Philofophie. Bei den 
alten Hebraͤern ift dergleichen nicht zu fuchen. Sie hatten zwar in 
Mofeh oder Mofes (um 1470 vor Chr.) einen tücdjtigen Ges 
feßgeber und Heerführer, aber keinen Philofophen, wenn ſich auch 
erweifen ließe, bag er in bie aͤgyptiſche Weisheit (f. d. Art.) 


- 
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ganz eingeweiht worden, als er am Hofe bed Königs Pharao 
erzogen wurde. Auch ber Verf. des Buches Hiob (das vielleicht 
arabifchen Urfprungs ift) war Eein folder, da fein Merk keine phis 
Iöfophifche Theodicee, fondern ein dramatifches Lehrgedicht ift. Die 
Propheten waren nur patriotifche Volksredner, in deren Schulen 
gewiß Feine Phitofophen gebildet wurden. Der weife Salomo 
(um 1000 vor Ch.) mag wohl manches gute und Eluge Wort ges 
fprochen haben, wenn er auch oft unweiſe handelte; aber ein Phis 
lofoph war er eben fo menig, als andre gnomifhe Sitten⸗ 
lehrer feines Boll. Die Secten der gefeglihen Pharifäer, 
ber freidenferifhen Sad ducaͤer und der befhaulichen Effäer oder 
s Effener, welhe Joſephus in feinen hebräifchen Alterthuͤmern 
mit den Schulen der Stoiter, Epikureer und Pythagorker 
vergleicht, um feinem verachteten Volke in den Augen der Griechen 
und Römer ein befferes Anfehn zu geben, hatten nur eine fehe 
entfernte Achnlichkeit damit. Später nahmen zwar die Hebräer 
oder, mie fie nun gewöhnlicher hießen, die Juden Theil an philos 
fophifchen Forfhungen, wie Philo’s von Alerandrien Schriften 
betweifen. Aber fie fielen auc bald auf Eabbatiftifche Träumereien 
und rabbinifhe Spisfindigkeiten, welche der Philofophie mehr fchas 
beten ald nuͤtzten. Gleichwohl ift aus diefem in alle Welt zerftreuten 
und faft überall geplagten Volke einer der größten Philofophen — 
Spino za — hervorgegangen, in beffen Sußtapfen neuerdings Mehre 
getreten find, ohne ihn zu erreichen... © Buddei introductio 
ad historiam philosophiae Ebraeorum,. Halle, 1702, 8. verbefs 
fert 1720. — Walther’s Gef. der Weltweisheit der alten He⸗ 
braͤer. Göttingen, 1750. 4. — Auch enthalten Jerufalem’s 
Briefe über die mofaifhen Schriften und Phitofophie (Braunſchw. 
1762. 8. %. 3. 1783.) Lindemann’s Verſ. einer Philof. des 
Buches Hiob (MWittend. 1811. 4.) Bleffig’s Schreiben über 
die Phitof. in Gnomen und Denkſpruͤchen überhaupt, und die der 
Hebräer und Salomo's infonderheit. (Strafb. 1810. 8.) und 
ähnliche Schriften über einzele Bücher des U. T. manche hie⸗ 
ber gehörige Notiz. — Auch vergl. Judenthum, mofaifche 
Dhilofophie, falomonifhe Weisheit und Kabbatiftik. 

Hecatäus oder Hekataios von Abdera, ein alter Skep⸗ 
tifer, von bem nichts weiter bekannt ift. 

Hecato oder Hekaton von Rhobus, ein Stoiker aus ber 
Schule des Pandtius, fchrieb nad Angabe Cicero’s (de off. 
HM, 15. 23.) eine Pflichtenlehre, die er dem Römer Quintus 
Zubero zueignete. Im diefem nicht mehr vorhandnen Werke 
ſcheint er nach Art der fpätern Stoiker den moralifhen Unterfuchuns 
gen viel cafuiftifhe Fragen eingemifht und biefelben meiftens auf 
eine vigoriftifche Weiſe beantwortet zu haben. Gonft ift aber 
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nichts Naͤheres weder von ihm ſelbſt noch von feiner Philoſo⸗ 
phie befannt. 
Hedonismus (von ndovn, bad Vergnügen) iſt diejenige 
moralifche Theorie, welche dad Vergnuͤgen oder den Sinnengenuf 
für das hoͤchſte Gut erklärt. Es iſt dieß gleihfam die unterfte 
Stufe des Euddämonismus. S. Eudbämonie Xriftipp 
und die von ihm geftiftete cyrenaifche Schule waren demfelben erge⸗ 
ben, und heißen daher auch Hedoniften oder Hedoniker. ©. 
Ariſtipp. | 
Heere, ftehende, find vor dem Richterftuhle ber Vernunft 
darum verwerflich, weil fie nicht nur eine Pflanzfchule der Unſitt⸗ 
lichkeit und ein Werkzeug der Unterdrüdung find, fondern auch 
großen Theil der Staatseinnahme verzehren, ohne auf irgend 
eine Art productiv zu fein, man müffte denn die unehelihen Kine 
‚der, welche in Städten mit großen Garnifonen fo häufig anzutreffen 
find, ihnen zum Verdienſt anrechnen. Weberbieß leiften fie auch 
das nicht, was fie leiften follen, nämlich eine unüberwinbliche, 
aber bewegliche, Feſte des Landes zu fein. Denn wenn fie ges 
ſchlagen und zerftreut find — ein Fall, der in ber Kriegsgefchichte 
gar ‘oft vorkommt — fo ift das Land um fo fehuslofer, weil man 
fih auf das flehende Heer verlaffen hat. Nur wenn jeder waffens 
fähige Bürger auch waffenkundig ift, kann man fagen, daß ein 
Land fih in gutem Vertheidigungsftande befinde. Dazu gehört 
aber gar nicht fo viel Zeit und Mühe, daß es nicht jeder werben 
Eönnte, ohne feine Bildung und anderweiten Gefchäfte zu ver- 
nachlaͤſſigen. Man muß nur die Jugend, die ohnehin dazu geneigt 
iſt, frühzeitig einuͤben. Will man alfo ja ein jtehendes Heer halten, 
fo fei e8 nur Elein und beftehe meift aus folhen Truppen, bie 
eine längere und forgfältigere Einhbung fodern. Dann hat man 
einen feften Kern, an melchen fich die übrige waffenfähige Manne 
fchaft zur Zeit der Gefahr leicht anfchließen kann. — Der Urfprung 
ber ftehenden Deere (aus bloßen Söldlingen zum Schuge tyrannis 
ſcher Regenten) und die Gefchichte ihrer weitern Entwidelung und 
Ausbildung gehört nicht hieher. | 
Heerebord (Adrian) ein holländifcher Phitofoph des 17. 
Sb. (ft. 1659), welcher Prof. der Philof. zu Leiden und infonders 
heit der cartefianifchen Philof. ergeben war, wie aus ff. Schriften 
deſſelben erhellet: Parallelismus et dissensus aristotelicae et 
cärtesianae philosophiae in philos. natur. Xeid. 1643. 8. — 
Philosophia natur., mor. et ration, Leid. 1654.4. — Selectae 
ex philösophia disputationes. Leid. 1650. 12. — Es werben ihm 
auch Meletemata philosophica zugefchrieben; ob biefe eine befondre 
Schrift oder mit einer von jenen drei einerlei feien, weiß ich nicht. 
Hegel (Geo. With. Friebe.) geb. 1770 zu Stuttgart, ſtu⸗ 
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dirte von 1788 — 93 Philof. und Theol. In Tübingen, wo er auch 
mit Schelling „befreundet wurde, hielt fidy dann eine Zeit lang 
als Dauslehrer in der Schmelz und in Frankf. a. M. auf, und 
ward feit 1801 Privatdoc. und. feit 1805 auferord. Prof. der 
Philof. zu Iena, feit 1818 aber (nachdem er vorher eine Zeit 
lang auch in Nürnberg und Heidelberg angeftelit war) ord. Prof. 
der Philof. zu Berlin. Anfangs war er ein treuer Jünger von 
Schelling, mit dem er auch ein frit. Journ. der Philof. (Tuͤb. 
1802 — 3. 2 BR 8.) herausgab. In diefe Periode feines Phie 
loſophirens fällt auch die Scheift: Differenz des fichtefchen und 
fheilingihen Syſt. Jena, 1801. 8 — Allein nah und nad 
entfernt” er fi von feinem Meifter, und verwarf infonberheit deffen 
intellectunle Anfhauung als eine unftatthafte Vorausfegung, wiewohl 
er die Grundidee deffelben von der Einheit des Subjectiven ober Idea⸗ 
len und des Objectiven oder Realen beibehalten hat und in diefer Idee 
das abfolute Wiffen und die abfolute Wahrheit fucht, zu welcher fich 
nach der Foderung diefer Schule der philofophirende Geift erheben fol. 
Daher behauptet er auch, daß das Sein reiner Begriff an fich felbft 
und nur der reine Begriff das wahre Sein fei, ohne doch bdiefe 
Einheit des Seins und des Begriffs oder (mie es eigentlich heißen 
follte, da der Begriff nur ein Erzeugniß des denkenden Goeiftes ift) 
des Denkens bis jest dargethan zu haben. Eben fo willkürlich bes 
hauptet er in praftifcher Hinficht, daß alles Vernuͤnftige wirklich 
und alles Wirkliche aud) vernünftig ſei — ein Sag, der, wie man 
ihn auch deute, die fittlichen Gefege als Foderungen der Vernunft 
an den Willen mwenigftens als völlig zwediofe, mithin überflüffige 
Vorfchriften darftellen würde, da der Mille nichts anders als eben 
dad Vernuͤnftige wirklich machen könnte. Webrigens hat -H. fein 
Spftem bis jest freilich nur theilweife bargeftellt; und da er in 
ber Kunft der Darftellung nichts weniger als Meifter ift, vielmehr 
feine Schriften ebenfofehr an Dunkelheit ald an einer gewiffen trod« 
nen Härte leiden, fo ift ed kaum moͤglich, über feine Phitofophie 
ein ſichres Urtheil zu fällen. Die, welche fie gefafft haben wollen, 
erbliden in ihr das vollendete Syſtem der reinen Vernunftwiſſen⸗ 
ſchaft. So heißt es in einer von H. felbft gefrönten Preisfchrift 
eines feinee Schüler: Perfectio ipsa et absolutio sane relicta 
est viro, nostri temporis summo maximoque philosopho, Geor- 
gio Guilielmo Friderico Hegelio, qui non modo tres 
kantianas partes, sed etiam physicorum veterum simplicitatem, 
Platonis artem dialecticam et amplitudinem, Aristotelis 
notionum coneretionem et distinctionem, Spinozae excelsi- 
tatem, et denique Leibnitii et Fichtii spiritualitatem, 
nee non Schellingii naturae cognitionem, omnes sane in se 
uno colligit conjungitque, (S. Mufmann’s diss. de idea- 
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praemio ornata. Berl. 1826. 4. vergl. mit des Verf.'s diss. de 
philosophia ex sententia Aristotelis plane absoluta, neo tamen 
unquam absolvenda. Lpz. 1827.4.) Wenn aber Einige gemeint 
haben, Schelling und Hegel verbielten fi zu einander wie 
Sohannes und Chriftus (eine Vergleihung, die ſchon früher 
zwifchen Kant und Reinhold, fo wie zwifhen Fichte und 
Schelling gemacht worden, alfo nicht einmal das Verdienſt der 
Driginalität hat): fo würde man doch in dicſem Falle geſtehen 
müffen, daß der Vorläufer größer getvefen als der Nachlaͤufer. 
Endlich hat man diefen Philofophen auch einen neuen Herkus 
les genannt, welcher die Schlangen der Skepſis wie göttinger 
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Aeneſidem nicht mehr erlaubt fein, an der abfoluten Vollkom⸗ 
menheit der hegelfchen Philofophie zu zweifeln, wenn er nicht gleich⸗ 
falls zerbrädt werden will. — Wer nun biefe abfolut vollflommme ' 
Philofophie genauer kennen lernen will, der hat vornehmlich fols 
gende Schriften ihres Urheber zu Rathe zu ziehn: Syſtem der 
Wiſſ. 1-%h. Die Phänomenologie des Geiftes. Bamb. u. Würzb. 
1807. 8. Diefe Phänomeno!. follte eine wiffenfchaftlihe Entwick⸗ 
lung des Bewufftfeins fein und dem ganzen Spfteme zur Ein⸗ 
leitung oder Grundlage dienen. Da aber H. fpäterhin die Philof. in 
Logik, Naturphitof. und Geiftesphitof. eingetheitt hat, fo wuͤrde 
die Phänomenol. des Geiftes in den legten Theil des Syſtems 
fallen. Daher ift auch bis jegt Beine Fortfegung diefes Werks er= 
fchienen. — Wiff. dee Log. 1: Bd. Die objective Log. in 2 
Büchern. 2. Bd. oder 3. Bch. Die fubjective Log. oder die Lehre 
vom Begriffe. Nürnd. 1812—6. 8. Unter der fubj. Log. vers 
fteht ber Verf. die gewöhnliche Log., unter der object. aber eine Art 
von metaphpfifcher Log., die man in dieſer Schule auch wohl vors 
zugsmweife Dialektit nennt. — Enchykl. der philoff. Wiffenfchaften 
im Grundriſſe. Heidelb. 1817. 8. — Grundlinien der Philoſ. 
bes Rechts oder Naturrecht und Staatswiſſ. im Grundriſſe. Berl. 
1821. 8. — Auch bat H. während feines Aufenthalts in Bam⸗ 
berg (wohin er 1806 nad der Sthlacht von Jena ging und wo 
er bis 1807 privatifirte) die dortige polit. Zeitung redigirt. — 
Es ift übrigens eine auffallende Erfheinung, daß von den zahlteis 
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kelheit, Schwerfälligkeit und Zrodenheit feiner Art zu philofophiren 
durch eine Elarere, gefälligere und lebendigere Darftellung zu heben. 
Alte brauchen die Worte, Redensarten und Wendungen ihres Mei— 
fterd, gleih als wären es Zauberformeln, die durch die geringfte 
Verändrung ihre Kraft verlören. Das jurare in verba magistri 
ſcheint alfo vorzüglich in diefee Schule heimifch zu fein, 
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Hegeſias, ein Philoſoph der cyrenaiſchen Säule, vielleicht 
auch aus Cyrene ſalbſt gebuͤrtig (H. Cyrenaicus), Schüler des Pas 
räbates, lehrte zu Alerandrien Philofophie im 3. Ih. vor Ch. 
Bor andern eyrenaiſchen Philofophen zeichnete er ſich dadurch aus, 
dag ei die Gtüdfeligkeit als einen Zuftand bes hoͤchſten Vergnüs 
gend, worin jene Schule ihe Ziel oder ihren Endzweck (Teiog) 
feste, für etwas Unmögliches und Eingebildetes (udvrarov zu urv- 
rapxrov) erklärte und daraus eine völlige Merthlofigkeit des menſch⸗ 
lichen Lebens folgerte, fo daß dem Weiſen Leben und Tod geich⸗ 
gültig fein muͤſſten (Tyu re Lwrv za Tov Jararor aigerov — 
zo em To @Yoovıup adıapogoy eivar — Diog. Laert. II, 
9.. 95.). Da er nun fowohl mündlich als fchriftlih (im einer 
jest verlornen Schrift Anoxagteowv, ber nicht Aushaltende oder 
fih felbft Toͤdtende) die Mühfeligkeiten des menſchlichen Lebens 
mit fo grellen Farben fchilderte, daß Viele feiner Zuhörer des Les 
bens überdrüffig und dadurch zum Selbmorde verleitet wurden: fo 
befam er daher den Beinamen IlsoıFuvarog, der Ueberreder zum 
Zobe. König. Ptolemäus aber gebot ihm ebendeshalb Stille 
ſchweigen. Cie. tuse. I, 34. Val. Max. VIII, 9. ext. 3. Seine 
Anhänger wurden nah ibm Hegeſiaker genannt; body hatte 
dieſe Mebenfecte in der cyrenaifchen Schule keinen Beftand. Vergl. 
Rambach's Progr. de Hegesia Jlsıoıdavarp. Quedlinb. 1771. 
‚4. auch in Deſſ. Syll. dissertatt, ad rem liter, portinentium 
(Hamb. 1790. 8.) diss. IV. 

egefilaus f. den folg. Art. 

egefin oder Egefin von Pergamus — s. Egea. 
Pergamenus) ein akademiſcher Philoſoph, der auf Evander folgte 
und vor Karneades herging, ſich aber ſonſt nicht ausgezeichnet 
hat. Diog. Laert. IV, 60. Cic. acad. I. 6. Manche nen⸗ 
nen ihn auch Hegefilaus. Jener Name fcheint aber richtiger. 

Hegias, eim neuplatonifcher Philoſoph, Schüler des Pros 
klus, fonft unbekannt. 

Heidenthbum (ethnicismus, gentilismus, pegenismns) 
hat wahrfcheinlid feinen Namen von den Haiden oder Heiden, 
welche der legte Zufluchtsort ber vom Chriſtenthume verbrängten 
pobptheiftifchen Gottesverehrung waren. Da nun die Vernunft den 
Polytheismus felbft (f. d. W.) nicht billigen fann, fo kann 
fie freilich audy die darauf gegründete Neligionsform oder das Heis 
denthum nicht billigen. Indeffen muß man aud nicht fo unbillig 
fein, die Ausdrüde heidnifh und ungläubig oder gottlos 
für einerlei zu halten und mit Auguftin felbft die Tugenden ber 
Heiden für nichts ald glänzende Sünden (splendida peccata) 
zu erklären, fo daß ebendbarum alle Heiden verdammt werben müffs 
ten. (Bergl. Eberharb’s neue Apol. des Sokrates, oder Unter: 
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fuhung ber Lehre von der Seligkeit der Heiden. A. 3. Berl 
1788. 2 Bde, 8.). Das Heidenthum umfafjte vor Chriftus, 
mit Ausnahme eines Eleinen Volkes, das ganze Menſchengeſchlecht 
und noch heute + deffelben, naͤmlich von 1000 Millionen Mens 
fhen, die jegt ungeführ auf der Erde wohnen, gegen 600. Es 
wäre fhlimm um die Menfchheit beftellt und mit der Idee 
Gottes ald eines Liebenden Menfcyenvaters ganz unvereinbar, wenn 
man annehmen wollte, daß unter einer fo ungeheuern Menſchen⸗ 
maſſz (Todte und Lebendige zufammengerecdhnet) Fein der Gotts 
heit eben fo wohlgefaͤlliger Menſch zu finden, al& unter ber bei 
weitem geringern Ghriftenmenge. Solche abfprechende Urtheile find 
nicht nur undhriftlih (denn die Schrift fagt ausdruͤcklich: „AUnter 
allerlei Volt, wer Gott fürchtet und Recht thut, der ift ihm an⸗ 
„genehm“), fondern auch unphiloſophiſch. Mit demfelben. Rechte 
könnte man ja fagen, das Chriſtenthum fei, nicht beffer als das 
Heidenthbum, meil ed die Menfchen nicht.vor den Verbrechen und 
Schändlichkeiten bewahrt. habe, die wir unter ben ‚Heiden. finden, 
Eben fo unrecht ift es, die Mufelmänner Heiden zu nennen,. wie , 
man ed in Altern Schriften häufig findet. Denn das Mufels 
thum unterfcheidet ſich duch feinen Monotheismus eben fo weſent⸗ 
li vom Heidenthume, als das Judenthum und das Chriften« 
thum. Vergl. diefe Ausbrüde. Daß das Heidenthum urfprünge 
lich eine Gefühlsreligion fei, melde fi im Judenthume zur Vers 
ftandesreligion und im Chriftenthume zur Bernunftreligion verklaͤrt 
ober gefteigert habe, behauptet Ruft im. Philof. und Chriſtenth. 
(Manh. 1825. 8.) am Ende. 

Heigel oder Heigl (Geo, gr am Gymnaſ. zu 
Paffau, vorher zu Salzburg, hat eine platoflifche Diatektit (Kandsh. 
1813. 8.) und eine plotinifhe Phyſik (Ebend. 1815..8.) gefchriee 
ben, worin er nach ſchellingſcher Art philofophiet, 

Heil ift Wohlfein (salus); baher heilen das ⸗verlorne 
Wohlſein herftellen. Nun kann das fowohl in phyfifcher als in mo⸗ 
ralifher Hinſicht gefhehen. Wenn aber vom Heile der Welt 
bie Rebe ift, fo verfieht man darunter "vorzugsmeife das moralifche - 
Mohlfein der Menſchheit. Ein Heiland heißt daher derjenige, 
welcher dieſes Wohlſein herftellt und beförbert, die Menfchen vom 
Boͤſen zum Guten führt. Solcher Heilande kann e8 wohl mehre 
geben; denn die Welt liegt noch heute fo im Argen, daß fie im⸗ 
merfort neuer Heilande bedarf. Indeſſen wird doch Einer vorzugs⸗ 
weife fo genannt, weil er mehr als jeber andre dazu beigetragen, 
die Menfchheit fittlich zu veredien. Vergl. Nitz ſch über das Heil 
der Welt, deffen Gründung und Förderung. Wittenb. 1817. 8, 

Heilig (sacer s. sanctus) wird bald im weitern bald im 
engern Sinne gebraucht. Im jenem bedeutet es alles vom Gemeinen 
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Abgefonderte und höhern Zwecken Gemeihte, befonders wenn es in 
einer gewiſſen Beziehung auf das Höchfte oder Göttliche gedacht 
wird. So giebt es nicht nur heilige Derter, Gebäude, Gefäße, 
Gebräuche, Reden, Gefänge, Schriften, fondern auch heilige Ges 
fühle und Gedanken. Ja es kann auch die Wahrheit, das Recht, 
das Gefes in dieſem Sinne heilig genannt werden; denn es find 
bieß Ideen, die den Menfchen weit über dad Gemeine erheben und 
mit dem Göttlihen in Verbindung bringen. Im engen Sinne 
aber heit nur das Göttliche felbft Heilig, und dann wird auch die 
Heiligkeit als eine ausſchließliche Eigenſchaft Gottes gedacht. 
Man verfteht nämlich die fittlihe Wolltommenheit darımter, als 
etwas Abfolutes gedacht, mithin fo, tie fie dem Menfchen als 
Ideal vorfchmwebt, nach welchem er fireben foll; wie es in ber 
Schrift heißt: „Ihe ſollt volllommen fein, wie euer Vater im 
Himmel.” — Ob nun aud Menfcen fo genannt werben können, 
zeigt der folg. Art. 

Heilige find Menfchen, melde angeblich den hoͤchſten Grad 
fittlicher Vollkommenheit erreicht haben. Einen folchen giebt e8 aber 
nicht, fo weit unfre Erfahrung reiht. Denn der Menſch kann fi 
dem Ideale der Heiligkeit immer nur annähern, es aber nicht ers 
reichen. Man kann ihn alfo wohl tugendhaft, aber nicht heilig 
nennen. - Auch find bie meiften fog. Heiligen nicht einmal wirklich 
tugendhafte Menfchen gemwefen, ſondern Schwärmer oder Heudhler, 
die man auh Sceinheilige nennt. Es ift daher eine bloße 
Anmaßung, ſowohl wenn jemand fich felbft einen Heiligen (wohl 
gar Heiligften) nennt oder nennen Iäfft, ald auch, wenn er 
Andre fo nennt oder, wie man fagt, fie heilig fpricht. Solche 
Heiligfprehungen find aber um fo verwerflicher, weil fie leicht 
zu einer Art von Vergoͤtterung, Abgötterei oder Gögendienft führen. 
Denn der Gedanke liegt nun fehr nahe, daß man foldye Heilige 
fidy gern vergegenmwärtigen möchte; und dann folgt natuͤrlich, daß 
man fie auch abbildee und vor diefen Heiligenbildern nieder« 
fällt, um fie zu verehren oder gar förmliche Gebete an fie zu richten, 
als wenn die- Heiligen ſelbſt in ihren Bildern wirklich gegenwärtig 
wären. Es hilft auch gar nichts, wenn man den Menfchen, bie 
fo fehr am Sinnlichen bangen, fagt, nicht das Bild, fondern der 
Heilige felbft fei zu verehrten, und diefe Verehrung (veneratio) 
ſei wefentlih von der Anbetung Gotted (adoratio) verſchieden. 
An fo feine Unterfchiede der Dogmatik kehrt ſich das Volk nichts 
und fo mwird am Ende nichts weiter daraus, als ein heidnifcher 
Cultus untergeorbneter Götter und Göttinnen, nur mit andern 
Mamen. 

- Heilige Bund, der (überhaupt gedacht) wuͤrde jede Vereini⸗ 
gung fein, die auf etwas Heiliges- (Moralifc) = religiofes) gegründet 
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und gerichtet wäre. ; Folglich Fönnte man auch jebe Religionsgeſell⸗ 
Schaft oder Kirche einen heiligen Bund nennen. Man hat aber 
diefen Ausdrud neuerlich auch im politifchen Sinne genommen, fo 
daß der heilige Bund (ſchlechtweg fo genannt) das befannte 
Buͤndniß bezeichnet, welches im I. 1815 zuerft Ruffland, Oeſt⸗ 
reich) und Preußen mit einander fchloffen und dem nachher auch die 
andern chriftlihen Staaten (mit Ausnahme des Kirchenftaats, 
des brittifchen Staats und der norbamerifanifchen Freiftaaten) beis 
traten. Diefes befondre Staatenbündniß liegt zwar in Anfehung 
feines hiſtoriſchen Urſprungs und feines pofitiven politifchen Gehalts 
aufer den Gränzen eines philof. Woͤrterbuchs; da es aber doch 
auch feine philofophifche Seite hat, fo muß es hier wenigftens von 
diefer betrachtet werden. Die Grundlage jened Bundes ift nämlich 
der. Gedanke, daß die Politik nicht, wie bis dahin, nach bloßen 
Klugheitsregeln, mwoburd jeder Staat feinen ausfchließlichen 
Vortheil fucht, alfo Eeinem andern etwas zu Liebe, wohl aber alles 
Mögliche heimlich oder öffentlich zu Leide thut, handeln müffe, 
fondern vielmehr nah moralifch » religiofen Grundfägen, 
nad den Grundfäsen der Gerechtigkeit, der Billigkeit und - 
der hriftlihen Liebe. Alle chriftliche Völker follen, ſich daher als 
Eine große Familie betrachten, deren Glieder, ungeachtet ihrer 
Trennung in verfchiedne bürgerlihe und kirchliche Gefellfchaften, 
dennody verbunden find, fich gegenfeitig zu achten und zu lieben. 
Daß diefer ‚Gedanke nicht bloß groß und fchön, fondern auch wahr 
fei, wird wohl niemand zu leugnen wagen. Er macht daher feis 
nem Urheber Ehre, wer ihn auch zuerft gedacht und ausgefprochen 
‚haben mag (SKaif. Alerander oder Fr. von Krüdener, welche 
behauptete, fie habe jenem diefen Gedanken erſt eingegeben — f. 
bes Verf. Gefpräch unter vier Augen mit Fr. v. K. Leipz. 1818. 8,), 
Menn ed alfo auch dem auf diefe (im eminenteften Sinne) libes 
rale Idee bafirten Bunde bis jest noch an aller praftifchen 
Lebendigkeit gefehlt hatz wenn er fogar wegen mancher nicht hieher 
gehörigen Kreigniffe in Miscredit und Vergeffenheit gerathen zu 
fein fcheint: fo wird doch die Idee felbft, als eine unabweisliche 
Foderung der Vernunft, immer fortleben. Und wer kann wiffen, 
ob nicht. der oberſte Weltregent noch einmal einen irdifchen Regenten 
erwwede, der, mit Kraft, Einfiht, gutem Willen und echter From: 
migkeit ausgerhftet, dasjenige fpäter ausführe, was früher- nur ent⸗ 
woorfen worden? Nur müfften dann von der Urkunde des heiligen 
Bundes alle geheime Artikel entfernt werden. Denn biefe 
würden immer den Verdacht unftatthafter Mentalrefervationen erre⸗ 
gen. ine moralifch = religiofe Politit aber müffte vor allen Dingen 
duchaus offen handeln, weil Geheimthuerei böfes Gewiffen ver⸗ 
raͤth. ©. des Verf. Schrift: La sainte alliance, oder Denkmal 
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ded von. Deftreih, Preußen und Ruſſland gefchloffnen heiligen 
Bundes. Lpz. 1816. 8. — Auch vergl, das (mie es ſcheint, mit 
dem Bunde felbft bereitd abgeftorbne) Archiv des heiligen 
Bundes, worin bie übrigen darauf bezuͤglichen Schriften angezeigt 
und beurtheilt find. 

Heilige Künfte hat man zuweilen die geheimen Künfte 
und Wiffenfhaften (f. dief. Art.) genannt. Man Eönnte fie 
aber zum Theil eben fo gut unheilige nennen, ba fie meift auf 
Betrug oder Selbtäufhung beruhen. Vergl. auch ben Art. Hel— 
mont. Wenn heilige und weltlihe Weisheit (sapientia 
sacra et profana) einander entgegengefegt werden, fo verfteht man 
unter jener die Theologie, unter diefer die Philofophie. S. Welt» 
weisheit. 

Heilkunſt wird zwar gewoͤhnlich bloß als eine mit Herſtel⸗ 
lung des koͤrperlichen Wohlſeins beſchaͤftigte Kunſt betrachtet. Allein 
die Philoſophie faſſt den Begriff viel weiter. Sie bezieht ihn erſt⸗ 
lich auf Leib und Seele zugleich, unterſcheidet alſo zuvoͤrderſt eine 
ſomatiſche und pſychiſche Heilkunſt. Die letztere nimmt ſie 
aber wieder in einem umfaſſendern Sinne, als man neuerlich mit 
dieſem Ausdrucke verknuͤpft hat. Denn es giebt nicht bloß phy⸗ 
fifche, ſondern auch logiſche und ethiſche Seelenkrankhei— 
ten. ©. d. W. Die phyſiſchen muß aber die Philoſophie frei⸗ 
lich dem koͤrperlichen Arzte überlaffen, ‚weil bier das Somatifche 
und das Pſychiſche fo im einander fpielen, daß fie faum in der 
Theorie, gefchweige in der Praris zu trennen find; weshalb hier 
nicht bloß der Verſtand, fondern auch der Wille des Arztes viel 
Einfluß auf den Kranken hat. Allein gegen die logifchen und ethifchen 
Seelenkrankheiten kaͤmpft die Philofophie allerdings, und zwar vorzugs⸗ 
weife gegen jene als theoretifche oder [peculative, gegen diefe als prakti⸗ 
fche oder moralifhe Phitofophie. Sie ift aber dody nicht vermögend fie 
ganz zu entfernen. Denn die Heilmittel, welche fie darbietet, lie— 
gen immer nur im Kreife der Gedanken; um fie anzuwenden ober in 
lebendige Wirkſamkeit zu fegen, dazu gehört noch etwas uͤber bie 
Wiſſenſchaft hinaus Liegendes, nämlich der gute Wille. Wer da: 
ber von Borurtheilen und Srethümern, von Sünden und Laftern 
nicht frei werden will, der kann es auch nicht werden. Wenn man 
aber die Logik vorzugsweife eine Heilkunft genannt hat, fo hat man 
nicht bedacht, daß fie nur von formalen Serthümern heilen kann 
d. h. von ſolchen, welche ſich auf die Art und Weife der Verknüpfung 
amd Trennung unfrer Gebanfen (das formale Denken) beziehn. Die 
materialen (im Gehalte der Gedanken felbft liegenden) Irrthuͤmer 
Eann die Logik nicht heilen, 3. B. den Irrthum, daß die Sonne um 
die Erde laufe. Von diefem Irrthume kann uns nur die Aftro= 
nomie als ‘eine materiale (ein gegebnes Erkenntniſſobject erforfcyende ) 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗ philof. Woͤrterb. B. Ik 22 
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Wiſſenſchaft befreien. Und fo verhält es ſich mit allen Jerthuͤmern 
dieſer Art, biftorifhen, geographifchen ꝛc. 

Heilmethode oder Heilverfahren f. Allopathie. 

Dina (Ioh. Gli. Heinede) geb. 1680 zu Eifen- 
berg, Prof. der Philoſ. und Jurispr. zu Halle (früher auch zu Franes 
Eer und zu Frankf. a. d. D.) wo er 1741 als Eön. preuß. Geh. Rath 
ftarb, hat außer mehren juriftt. und archäoll. Schriften auch eine Logik 
(elementa philos. ration.) und ein Natur und Völkerrecht (ele- 
menta juris nat. et gentt.) gefchrieben. Dem lestern Werke, 
welches urfprünglich zu Halle 1738 erfhien, widerfuhr die Ehre, 
in Madrid 1789 enm castigationibus ex Catholicorum doctrina 
a J. Marino et Mendoca herausgegeben zu werden... Auch 
hat berfelbe elementa hist. philos. (Berl. 1743. 8.) herausgegeben, 

Heinrih von Gent oder Goethals f. Goethals. 


Heinrih. von Heffen 
und 


Heinrih von Oyta, zwei deutſche Scholaftiter des 14. 
Ih., die auf der Univerf. zu Wien Iehrten und eifrige Nominas 
liften waren, fonft aber von feiner Bedeutung find. | 

Heinroth (Job. Chfti. Aug.) geb. 1773 zu Leipzig, wo er 
zuerft auf der Nikolaifchule, dann auf der Univerfität (feit 1791) ftudirte 
und ſich vorzugsweife der Medicin widmete, aber auch der Phitofophie 
und der fchönen Literatur huldigte. Im 3.1797 ward er Doct. ber 
Philof., 1805 Dot. der Med., 1812 auferord. Prof. der pſychiſchen 
Heilkunde, und 1819 ord. Prof. der Med. Außer mehren mebicini> 
fhen und belletriftifchen Schriften hat er auch ff. philoff. heraus⸗ 
gegeben, in welchen jedoch meift die Phitof. felbft bekämpft, wenige 
ftens als unzulänglid zur Befriedigung des menſchlichen Geiftes 
dargeftellt und eine, fich etwas zum Mopftifchen hinneigende, ſuper⸗ 
naturaliftifche Anficht der Dinge empfohlen wird: Grundzüge ber 
Naturl. des Menfhen. Lpz. 1806. 8. — Lehrbuc der Anthropol. 
Lpz. 1822. 8. — Ueber die Wahrheit. Lpz. 1824. 8. — Gein 
Lehrbuch über die Störungen des Seelenlebens. (Lpz. 1818. 2 Thle. 
8.) f. Lehrb. der Seelengefunbheitsfunde (Rpz. 1823. 2 Bde. 8.) und 
f. Soft. der pfuchifch=gerichtl. Medic. (2pz. 1825. 8.) find größe 
tentheil® auf philoff., infonderheit pfucholl. und anthropoli., Prinz 
cipien gegründet. — Auch enthalten die, von ihm unt. dem Namen 
Treumund Wellentreter herausgegebnen, gefammelten Blät- 
ter (Lpz. 1818 — 230. 3 Thle. 8. wozu 1827 noch ein 4. Th. mie 
dem befondern Titel: Heitere Stunden, kam) aufer mehren Ge— 
dichten auch viele profaifche Auffäge, die meift philofophifehen In— 
halts find. Eben fo hat er im mehre Zeitfchriften dergleichen ein= 
rüden laffen. Seine neuefte Schrift ift: Die Pſychologie als 
Setbfterkenntnifflehre. Lpz. 1827. 8. | | | 
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Heife hefat (vom altdeutfchen Heifchen — fobern) u. ein 

Sag, der eine Foderung (f. d. vg ausdruͤckt. 

eiterkeit des Gemuͤths ſ. Aufheiterung. 

ek ſ. Hec 

—J— f. Akademie. 
Held ( heros) ift nicht bloß der tapfere Krieger, fondern der 

tapfere Mann überhaupt, ber mit großen Hinderniffen kämpft und 

in diefem Kampfe ungemeine Kraft entwidelt. Folglich kann es 
nit bloß Helden, fondern auch Heldinnen geben. Denn jene 
Tapferkeit ift eine allgemein menfchlihe Zugend. Heldengeift, 
Heldenmuth oder Heldenfinn fol daher eigentlich jeder zeis 
gen, wenn ihn feine Lebensverhältniffe dazu auffodern, ob ihn 
glei nicht jeder wirklich zeigt, entweder weil feine Lebensverhäit: 
niffe fo gewoͤhnlich find, daß fie Feiner ungemeinen Kraftentwides 
lung Raum geben, oder weil es an der natätlihen Anlage dazu 
fehlt. Deftomehe erfreut und aber auch die Wahrnehmung des 
Heldenthums, fei ed in der Wirklichkeit oder in der Dichtungs⸗ 
weit, und in ber letzten faſt noch mehr, weil wir dann nicht uns 
mittelbar von ihm berührt werden — was auch unangenehm fein 
koͤnnte — fondern alles, mas wir wahrnehmen, im Grunde nur 
ein Spiel der Einbildungsfraft ift, die ihren Helden vielleicht noch 
mit hoͤhern Borzligen ausftattete, als irgend Einer in der Wirk⸗ 
lichkeit befaß. Mit welchen VBorzügen aber auch die idealifirende 
Einbildungsfraft den Helden einer (dramatifchen oder epifchen) 
Fabel ausfhmüde, fo muß er body immer ein menfchliches We— 
fen bleiben, weil wir fonft nicht mit ihm ſympathiſiren Eönnen. 
Die Darftellung eines Helden, fie gefchehe mit bloßen Wor—⸗ 
ten oder mimifh, darf daher nicht ind Hnperbolifche fallen; fonft 
Eönnte wohl gar eine Art von Garicatur daraus werden. — Wenn 
man von Federhelben fpricht, fo nimmt man das Wort gewoͤhn⸗ 
lich im verächtlihen Sinne. Die Federhelden haben aber doch 
zuweilen mehr, ausgerichtet und auch mehr wahren Heldenmuth 
bewiefen, als die Schwert⸗ oder Säbelhelden, die oft nichts 
weiter als großfprecherifhe Bramarbaffe waren. — Wegen des 
eigentlihen Heldengedichts, fo weit es hieher gehört, f. epifh 
und Epos. Auch vergl. heroiſch. 

Heliodor, Sohn des Hermias, Bruder des Ammo= 
nius, und Schüler des Proflus, lehrte Philof. zu Alerandrien 
und commentirte Schriften von Plato und Ariftoteles. Bon 
biefen Gommentaren ift nichts mehr vorhanden, wenigftens nichts 
gedrudkt. Verſchieden von ihm find zwei andre nicht hieher gehoͤ⸗ 
rige Schriftſteller dieſes Namens (Heliodorus Emesenus et H. 
Larissaeu 
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— 52 Philoſophie ſ. griechiſche Ph. 
ellſehn (elairvoyance) ift ein außerordentlicher Zuſtand, 
wo der Menſch koͤrperlich oder geiſtig weit mehr oder klarer ſehen 
ſoll, als gewoͤhnlich. Im Allgemeinen laͤſſt ſich nun wohl die Moͤg— 
lichkeit eines ſolchen Zuſtandes ‚nicht ableugnen. Eine andre Frage 
aber iſt's, ob das Hellfehn fo weit gehe, daß jemand mit verfchloffenen 
Augen Briefe oder andre Schriften, auf Bruſt oder Magen gelegt, 
lefen, feinen eignen oder fremde Körper durchſchauen, die verborg: 
nen Sige oder Urfachen der Krankheiten und die dagegen bienlicyen 
Heilmittel entdeden, auch in weite Ferne hinaus, ſowohl räumlich 
als zeitlich, ſchauen, mithin das Entfernte ald ein Nahes und das 
Künftige als ein Gegenwärtiges erkennen könne. Diefe Frage wird 
wohl fo fange verneint werben müffen, bis ganz unzmweifelhafte 
Thatfahen ermittelt worden, Thatſachen, die weder Betrug 
noh Selbtäufhung zulaffen und gar nicht anders als durch 
Annahme eines ganz befondern, im gewöhnlichen Zuftande ber 
Menfchen fehlummernden, Anſchauungsvermoͤgens erklärt werden 
Eönnten. Bis jest aber fehlt es noch daran. Vergl. animali: 
[her Magnetismus. Uebrigens verfteht es fich von ſelbſt, daß, 
wenn jemand nur Überhaupt ein hellſehender Mann ‚genannt 
wird, nicht von jenem Hellfehn, fondern nur von einem höhern 
Grade der Einfiht oder Klugheit die Rede fei, welcher Grad theils 
von natürlichem Zalente theild von Studium und Erfahrung abhangt. 
Es kann auch wohl jemand fo begeiftert fein, daß manches Ungewoͤhn⸗ 
liche ober Außerordentliche zum Vorſcheine kommt. Aber das ift und 
bleibt doch immer noch ſehr verfchieden von demjenigen Hellfehn, 
„welches während des fog. magnetifchen Schlafs flattfinden fol. 
Helmont (oh. Bapt. van) geb. 1577 zu Brüffel und 
geft. 1644 zu Wien, ein Arzt, der durch eine Philof. über das 
Univerfum die Medicin reformiren wollte, aber duch die Leſung 
alerandrinifcher, Eabbaliftifher, alchymiſtiſcher und myſtiſcher Schrif⸗ 
ten (befonders der von Paracelfus) auf eine fchwärmerifhe Art 
zu philofophiren geführt wurde, die ſich auf unmittelbare Anfchauung 
Gottes gründen follte; wobei er jedoch bin und wieder manchen 
hellen Blick in die Natur that. Man kann ihn in diefer Hinficht 
mit Jak. Böhm vergleihen. S. die Schrift von J. J. Loos: 
Joh. Bapt. v. Helmont. Heidelb. 1807. 8. Seine Werke find 
gedruckt: Amft. 1648. 4. und Frkf. a. M. 1659. Fol. 3 Bde. — 
Eben diefer H. hatte einen Sohn, Franciscus Mercurius 
v. H. (geb. 1618, geft. 1699) welcher die fog. heilige (d. h. 
thegfophifche) Kunft noch zu erweitern fuchte und daher ein Syſtem 
aufitellte, in welchem platonifche, chriftliche und Eabbaliftifhe Ideen 
- auf die feltfamfte Weife vermifcht find. ©. deff. Paradoxical discour- 
ses. Lond. 1690. Deutſch: Hamb. 1691. — Seder Olam s. ordo 


* 
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saeculorum h. e. historica enarratio doetrinae philosophieae per 
unum in quo sunt omnia. 1693. 12. Auch giebt es Opuscula 
philosophica (Amfterd. 1690. 12.), die ihm beigelegt werben und 
wenigftens in feinem Geifte, wenn auch nicht von ihm felbft, ges 
ſchrieben find, 

eloife f. Abaͤlard. 

Beivertns (Claude Adrien) geb. 1715 zu Paris, warb 
durch Vermittlung der Königin, da fein Vater ein beim königlichen 
Hofe ſehr beliebter Arzt war, ſchon im 23. Lebensjahre General- 
padyter und erwarb dadurd ein anfehnlicyes Vermögen, von dem 
er jedoch den mohlthätigften Gebrauch machte. Nach Niederlegung 
diefee Stelle, die feinem Gefhmade für Literatur nicht zufagte 
und ihn in Verdrüßlichkeiten mit den Mauthbeamten brachte, indem 
er fich des Volks gegen deren Bedrüdungen annahm, faufte er die 
Stelle eines Haushofmeifterd der Königin; und da ihm biefelbe 
volle Muße gewährte, fo befchäftigte er fi von nun an mit 
Schriftftellerei. Ein Gedicht sur le bonheur führte ihr auf Be: 
trachtungen über die menfchliche Natur, deren Ergebniffe er zuerft 
1758 in dem Werke de l’esprit siederlegte. Da dafjelbe großes 
Auffehn erregte, von Einigen zwar mit großem Beifall aufgenommen, 
von Andern aber (befonderd von den Sefuiten) verfegert und auf 
deren Betrieb confiscirt wurde, fo 309 er fi) vom Hofe zurüd und 
lebte im Umgange mit einigen vertrauten Freunden, unter welchen 
ſich aud Boltaire befand. Die Herausgabe feines zweiten Wer⸗ 
kes aber, de l’homme, einer Fortfegung und weiten Ausführung 
des erften, verfchob er bis nad) feinem Tode. Nachdem er 1764 
noch eine Reife nach England und Deutfchland gemacht hatte, wo 
er überall die günftigfte Aufnahme, auch bei Friedrich dem Gr, 
fand, kehrt' er im fein Vaterland zurüd und ftarb bald darauf im 
J. 1771. Seine nachgelaffenen Werke kamen nun einzeln heraus 
und wurden dann in die allgemeine Sammlung aufgenommen: 
Oeuvres completes. Amft. 1776. 5 Bde. 12. Zweibr. 1784. 
7 Bde. 8. Par. 1794. 5 Bde. 8. und 1796. 10 Bde. 12. Bon 
ben einzelen Schriften erfchienen: De Pesprit. Par. 1758. 4. 2 Bde. 
8. Deutfh von Gottfched. Lpz. 1759. von Forkert. Liegn. 
u. Lpz. 1760. 2 Bde. 8. — De l’homme, de ses facultes et 
de son education. Lond. (Amft.) 1772. 2 Bde. 8. Deutſch von 
Wihmann. Breit. 1774. 2 Bde. 8. — Les progres de la rai- 
son dans la recherche du vrai, Zond. 1776. 8. — Le vrai sens du 
systeme de la nature. Lond. 1774. Deutfh: Frkf. u. &pz. 1783. 
8. — Die Philofophie, welhe H. in diefen Schriften vortrug, 
war nun zwar ihrem Weſen nach nichts anders als Empirismus 
und Materialismus, wobei nur eine Moral des Intereſſes uͤbrig 
blieb und ber religiofe Glaube feinen Boden gewann, auf dem er 
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gebeihen Konnte. Indeffen enthalten doch jene Schriften manche 
feine Bemerkungen über die menfchliche Natur (fo daß eine geift- 
volle Frau von H. fagte: C’est un homme, qui a dit le secret de 
tout le monde) und über die Art und Weife, den Menfchen zu 
_ einem nüslichen Gliede der Gefellfchaft zu erziehen. Aud war 
das Herz des H. beffer noch als fein Kopf. So viel Böfes ihm 
auc die Sefuiten zugefügt hatten, fo unterftügt er doch einen 
derfelben, der fein eiftigfter Gegner gewefen und nad) Aufhebung 
des Ordens in Dürftigkeit verfunten war, auf eine fo großmüthige 
Meife, daß biefer nicht einmal den Namen feines Wohlthaͤters ers 
fuhr. S. Eloge de Mr. Helvetius. (Genf) 1774. 8. — Essai 
sur la vie et les ouvrages d’ Helvetius (vielleicht von Duclos), _ 
vor dem Lehrgedichte: Le bonheur. Lond. (Amft.) 1773. 8. 
auch vor der parif. Ausg. der Oeuvres. j 
Hemerofe (vom Auegos, zahm, baher Muegovv, zahm 
mädchen) ift eigentlich Bezähmung wilder Thiere, dann aber im 
moralifheh Sinne Bezähmung der Affeeten und Leidenfchaften, 
welche die Moraliften Häufig mit wilden Thieren verglichen haben. 
Diefe Beherrfhung feiner felbft als unumgängliche Bedingung der 
Tugend nannte Pythagoras auch fchlechtweg die Bezähmung 
der Natur, nämlidy der innern Natur oder der natürlichen Triebe 
(Ameowors Tg Yvoewg), wodurd der Menſch zur Homologie 
ober Aehnlichkeit mit Gott gelang. ©. Homologie. | 
Hemert (Paul van) ein holländifcher Philofoph, der feinen 
Landsleuten die Eantifche Philof. bekannt machte, ſich aber fpäterhin 
zur fichtefchen neigte.. S. deſſ. Beginsels der kantiansche Wysbe- 
geerte. Amft. 1796. 8” — Magazyn voor de critische Wys- 
begeerte en de Geschiedenis van dezelve. Amft. 1798. 8 — 
Epistolae ad Dan. Wyttenbachium. Amft. 1809. 8, — Gegen 
nn dieſer f. Miscellaneae doctrinae lib, L et IL Amft. 
1809 — 11. 8. Ä 


Hemming f. Grotius. 

Hemfterhuis (Franz) geb. 1720 und geft. 1790, Sohn 
des großen Philologen Tiber H., hat fi nicht bloß als einen 
geſchmackvollen Archäologen, fondern auch als einen philofophifchen 
Denker in popularer, aber fehr gefälliger, Manler gezeigt. ©. beff. 
Oeuvres philoss. Par. 1792. 8. %. 2. 1809. in 2 Bben. 
Deutfh: Lpz. 1782— 97. 3 Bde. 8. Darunter befinden fich: 
Sur les desirs (zuerſt Par. 1770) — Lettres sur ’homme et 
ses rapports (Par. 1772) — Sophyle ou de la philosophie 
(Par: 1773) — Aristee ou de la divinite (Par. 1779) — 
' Alexis ou sur lage d’or (deutſch von Jacobi, Riga, 1787. 8.). 
Die meiften find in blalogifcher Form gefchrieben. 

Henaben (von &r, eins) find Einheiten. Plato nannte 
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ſeine Ideen ſo oder Monaden, welcher Ausdruck auch gewoͤhn⸗ 
licher iſt. S. Monade. 

Hennings (Juſtus Chfti.) geb. 1731 zu Gebſtaͤdt im 
Beimarifchen und geft. 1815 als ord. Prof. der Philof. und Hofr. 
zu Jena, gehört zu den Eklektikern und hat außer mehren akade⸗ 
mifchen Gelegenheitsfchriften auch ff. philoff. Werke herausgegeben : 
Prakt. Logik. Jena, 1764. 8. — Moral. und polit. Abb. vom 
Wege zur Weisheit und Klugheit. Jena, 1766. 8. — Compend, 
metaphys. . Jena, 1768. 8. — Geſch. von den Seelen der Men- 
fhen und Thiere, pragmat. entworfen. Halle, 1774. 8. — Ktis 
tifch = hifter. Lehrb. der theoret. Philof. Lpz. 1774. 8. — Anthropoll. 
und pneumatoll. Aphorismen. Jena, 1777. 8. — Bon den Ahnun⸗ 
gen u. Bifionen. Lpz. 1777. 8. Dazu erfchien ald 2. Th., der die 
Borausfehungen der Thiere enthält, unt. d. bef. Tit.: Von den Ahnun⸗ 
gen ber Thiere, durch Beifpiele a. d. Naturgefch. erläutert. Lpz. 1783. 
8 — Verjaͤhrte Vorurtheile, beftritten in 5 Abhh. Riga, 1778. 8. 
(Etifette, Moralität der Handlungen, Begräbniffe, Misgeburten, Eh⸗ 
zengerichte, find die Gegenftände diefer Abhh.) — Die Einigkeit Gottee, 
nach verfchiednen Gefichtöpuneten geprüft und fogar durch heidnifche 
Zeugniffe erhärtet. Altenb. 1779. 8. — Bon Geiftern und Geis: 
fterfehen. 2p3. 1780. 8. — Vifionen, vorzüglic neuerer und neues 
ſter Zeit, philof. ind Licht geftellt, ein Pendant zu des Vf. vorigen 
Schriften von Ahnungen ıc. Altenb. 1781.8. Dazu gehört auch 
noh ein anderer Pendant: Bon Träumen und Nactwandlern. 
Meim. 1784. 8. — Sittenl. der Vernunft. Altenb. 1782. 8. — 
Auch hat er eine neue philof. Biblioth, in 8 Stüden oder 2 Bäns 
den (2p3. 1774—6. 8.) herausgegeben und die 4. Aufl. von 
Walch's philof. Ler. (Lpz. 1775. 2 Thle 8.) beforgt. . 

Henotik (von ävwars, die Vereinigung) ift die WVereini- 
gungstunft, befonders in Bezug auf die verfchiebnen Neligionspars 
teien. Sie wird auch Irenik (von augnen, der Friebe) genannt, 
weil man durch eine folche Vereinigung den kirchlichen Frieden hers 
zuftelfen fucht. Damider ift nun nichts zu fagen, wenn es durch 
Belehrung und gütliche Uebereinkunft gefhieht. Sobald aber hin- 
terliftige oder gar gewaltthätige Mittel gebraucht werden, find heno⸗ 
tifche oder irenifhe Verſuche höchft vermerflih. Auch kommt 
dadurch Feine wahrhafte Vereinigung der Gemüther zu Stande. 
Uebrigens darf man auc nicht vergeffen, daß die Verfchiedenheit 
ber Religionsparteien ihren natürlichen Grund in der Verſchieden⸗ 
beit der menfclichen Anfichten vom Göttlicyen hat, und daß biefe 
Verſchiedenheit wieder fowohl in der Individualität ald in der Na= 
tionalität und felbft zum Theil im Klima begründet if. So 
wenig man daher alle Menfchen dahin bringen wird, einerlei Sprache 
zu reden‘ oder einerlei Gitten anzunehmen, eben fo wenig wird es 
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-auch gelingen, alle Menfchen zu einer und derfelben Religionsform 
und Gottesverehrung zu bringen oder fie kirchlich zu vereinigen. 
Man muß fchon zufrieden fein, wenn man fie dahin bringen kann, 
daß fie fich mit einander vertragen, wenn fie auch über veligiofe 
Gegenftände verfchiebner Meinung find und fich deswegen zu vers 
ſchiednen Religionsgefellfchaften halten. — Wegen der fog. draſti⸗ 
fhen Henofe f. draſtiſch und Jamblich. 

Henrici (Geo.) Dock. der Philof., Prediger im Brauns 
fhweigfhen, auch eine Zeit lang zu Goslar lebend, hat außer eini⸗ 
gen homilett. und. hiſtorr. Arbeiten auch ff. im Geifte der Fantis 
ſchen Philof. abgefaffte Schriften drucken laffen: Fodern große Zus 
genden ober große Verbrechen mehr Geiftestraft? Ein philof. Ge⸗ 
fpräch. Lpz. 1795. 2 Thle. 8. — Krit. Verf. über den hoͤchſten 
Grundfag der Sittenl. Th. 1. Lpz. 1799. 8. — Grundzüge zu 
einer Theorie der Polizeiwiff. Lüneb. 1808. 8. — Seen zu einer 
“ wiffenfchaftlihen Begründung der Rechtsl., oder über den Begr. 
und bie legten Gründe des Rechte. Hannov. und Pyrm. 1809 
—10. 2 Thle. 8. 

Heraiscusd aus Aegypten, ein Neuplatoniker, Schüler des 
Proklus, fonft unbekannt. 

Herafles ober Hercules iſt zwar, foweit mir. befannt, 
nie felbft zu den -Philofophen gezählt worden, wenn man ihn auch 
zuweilen ald einen Mufenführer (Musagetes) bdargeftellt hat. 
Gleichwohl ift er dadurch im philofophifcher Hinſicht merkwuͤrdig 
geworben, daf eine alte Phitofophenfchule ihn gleihfam zum Mufter 
oder Vorbild ihres Verhaltens nahm. Die Cyniker fagten naͤmlich, 
wie H. ſtets mit phyſiſchen Ungeheuern gekämpft habe, fo müfften 
fie immerfort mit moralifhen kämpfen. Daher trugen fie fi auch 
Außerlihh fo und warfen ihren Mantel um, wie fie glaubten, daß 
H. die Loͤwenhaut getragen, machten ihren Knotenſtock fo ſtark, 
daß er der Keule des H. glich ıc. Es verfteht ſich aber von felbft, 
daß die Meiften nur Garicaturen bed H. waren. S. Cyniker. 

Heraflid (Heraclides) ein alter Skeptiker, von dem weis 
ter nichts bekannt ift, als daß er ein Schüler des Ptolemaͤus 
von Cprene und Lehrer des Aenefidemus von Gnoffjus war. 
Diog. Laert. IX, 116. 

Heraflid von Heraklea in ber Hein=afiatifchen Landfchaft 
Pontus (Heraclides Ponticus, auch Pompieus mit fpöttifcher Vers 
drehung ſeines Beinamens wegen feiner affectirten prachtvollen 
Schreibart) hörte in der Akademie Plato und Speufipp, und 
im Lyceum Ariftoteles; weshalb er bald zu den Akademikern, 
bald zu den Peripatetitern gerechnet wird. Wenn ihm aber Plato 
während einer Reife nach Sicilien das Lehramt in der Akademie 
übertrug (wie Suidas in feinem MWörterbuche berichtet): ſo muß 
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er wohl zu den Akademikern, und zwar zu ben ältern, gezählt wer⸗ 
den. Bon feinen vielen theils philoff. theild hiſtorr. Schriften 
(welche Diog. Laert. V, 86 ff. aufzähle) haben fih nur Bruch: 
ftüde erhalten; gefammelt und herausg. von Köler (Halle, 1804. 
8.) und Coray (im Probromus zur hellen. Biblioth. Par. 1805. 
8). Andre ihm beigelegte Schriften (regı anıorwv und wAlnyo- 
gie öungıxca — in Th. Galei opuscull. p. 67—82. et p. 
405 — 98.) fcheinen unecht. Seine hiftorifche Glaubwürdigkeit ift 
ſehr verdächtig, da er nicht nur Mangel an Kritik gezeigt, fondern 
auch ein literarifcher Plagiarius und Falſarius gewefen fein foll. 
&. Meiners’s Geſch. der Will. in Griechenl. und Rom. ©, 
206 ff., wo er ald ein Mann gefchildert wird, „der eben fo leicht» 
gläubig, als kühn im Erdichten war.“ Daher ift auch feiner bes 
kannten Erzählung vom Urfprunge: des MW. gılocopog, welches 
Pythagoras zuerft gebildet haben foll, nidt zu frauen. ©. 
Cie. tuse, V, 3. coll. de N. D. I, 13. Daß er urſpruͤnglich 
Dionys geheifen, von feiner Baterftadt aber den Namen Heras 
klid bekommen habe, ift auch ungewiß, da hier wohl eine Vers 
wechfelung zwifchen ihm und Dionys von HDeraklea (f. d. 
Art.) ftattfindet. 

Heraflit von Ephefus (Heraclitus Ephesius s. Phy- 
sieus) ein ausgezeichneter Denker, deſſen Blüthezeit um 500 vor 
Chr. fällt, der aber andern Denkern in ältern und neuern Zeiten 
viel zu fchaffen gemacht, weil er die Gabe oder, wie Einige vers 
muthen, den Willen nicht hatte, feine Philofopheme Elar und deut» 
lich vorzutragen; weshalb er audy den Beinamen SIxoreıwog (ber 
Dunkle) erhielt. Er ſcheint überhaupt ein Mann von duͤſtrer, felts 
famer und ſtolzer Gemüthsart gewefen zu fein. Darum zog er 
fih von der Gefellfhaft und den öffentlichen Angelegenheiten feines 
Baterlandes zuruͤck, feinen Gedanken in der Einſamkeit nachhaͤn⸗ 
gend, Die mag wohl auch die Sage veranlaffe haben, daß er 
ſtets geweint, wie Demofrit immer gelacht haben fol. (©. 
Gundling’s Gedanken über den mweinenden Her. und den las 
chenden Dem. — in Deff. Otia. P. 3.). Auch gab er vor, al 
led von ſich ſelbſt oder durch eignes Nachdenken erlernt zu haben, 
während Andre behaupten, er fei ein Schüler von Zenophanes 
oder Hippas gewefen. (Diog. Laert. IX, 5. Suid. s. v. 
Heracl.). Da er ein geborner Sonier war, fo können ihm bie 
Phitofopheme der ionifhen oder phufifhen Schule nicht unbekannt 
gebfieben fein, und man würde ihn felbft mit zu dieſer Schule 
zählen Eönnen, wenn er nicht in vielen Puncten zu fehr von ihr 
abgewichen wäre. Auch ftiftete er Feine eigentliche Schule, obwohl 
feine Philofophie einige Anhänger fand, die man Herakliteer 
oder Heraklitiker genannt und zu denen man aud) den beruͤhm⸗ 
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ten Arzt Hippofrates gezählt hat. Späterhin wurde feine 
Pilof. audy von Andern, infonderheit don ‚den Stoikern, theilmeife 
benugt. Für uns ift die Erfenntniß diefer Philoſ. ſehr fchwierig, 
da die Schrift, in welcher er fie vortrug, richt une fo dunkel ab» 

gefafft war, daß fehon die Alten über deren Unverftändlichkeit klag⸗ 
ten, fondern aud) größtentheild verloren gegangen, fo daß bloß noch 
einige Bruchftüde davon übrig find. Ueber diefe: Schrift oder 
Schriften — denn e8 fprechen die Alten oft in der Mehrzahl das 
von, fo wie fie diefelben auch unter verfchiednen Ziteln ( Movanı, 
ep Yvoswg, megı molreiag) anführen, während Andre behaup⸗ 
ten, es habe die Schrift aus 3 Theilen (mepı rov navrog — 
noltrızov — HeoAoyızov) beftanden, und H. habe fie als ein 
heiliges Weihgeſchenk im Dianentempel zu Ephefus niedergelegt — 
vergl, Arist. rhet. IH, 5. de mundo c. 3. Cic. de N. D. L, 
26. IE, 14. de fin. I, 5. Lucret. I, 639—45. Diog. 
Laert. U, 22. Ueber H. felbft aber und feine Philof., -foweit - 
fie noch aus jenen Bruhftüden und den Nachrichten der Alten er= 
ennbar ift, vergl. Bonitii diss. de Her. Ephes. Schneeb. 
1695. 4 Abhh. 4 — Olearii diatr, de principio rerum na- 
turalium ex mente Her, Physiei. 2pz. 1697. 4. — Ejusd, 
diatr. de rerum naturalium genesi ex mente H. Ph. Lpz;. 
1702. 4 — Upmarki diss, de Her. Ephesiorum philosopho. 
Upf. 1710. 8. — Herakleitos der Dunkle von Eph., dargeftellt 
aus den Trümmern feiner Werke und den Zeugniffen der Alten 
von Schleiermaher; in Wolf’s und Buttmann’s Muf. der 
Alterthumswiſſ. B. 1. Abd. 4 — Eichhoff's disputt. hera- 
cliteae, Mainz, 1824. 4 Abh. 1. — Die Bruchftüde findet 
man auch im Anhange zu Steph. poes. philos, — Was bie 
phitof. Denkart H.'s überhaupt betrifft, fo fcheint er früher dem 
Skepticismus, fpäterhin aber dem Dogmatismus ergeben gemwefen 
zu fein. Denn.fo muß wohl die Nachricht des Diog. Laert. 
(IX, 5.) verftanden werden, daß H. als Jüngling gefagt habe, 
er wiffe nichts, als Mann aber, er wiffe alles. Auch trägt feine 
ganze Phitof., fo weit fie uns bekannt, das Gepräge eines kühnen 
Dogmatismus., Das Feuer war ihm das Urelement oder die Grunds 
Eraft, woraus ober wodurch alle Übrige Elemente und Dinge ent- 
ftanden fein und fortwährend entftehen, in und durch welches fie 
aber auch wieder aufgelöft werben follten. Jenes gefchehe durch 
Zwietracht oder Krieg (Sonderung) dieſes durch Einigkeit oder 
Friede (Berfchmelzung). Plat. symp. p. 159. Bip. Arist. met. 
I, 5. de mundo ce. 5. Simpl. in phys. Arist. p. 6. ant. 
Plut. de pl. ph. I, 3. Diog. Laert. IX, 7—9. Stob. 
ecl. I. p. 282. 304. Heer. Cic. acad. UI, 37. Lueret, I, 
636 — 9. Doch halten auch Einige die Luft für das Grundprincip 
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Hs (Sext. Emp. adv. math. IX, 360. X, 216. 30—3.) 
oder behaupten, daß H. noch vor dem Einen (go rov ivog — 
Feuer oder Luft?) gewiffe Eleinfte und untheilbare Faſerchen (wr- 
uerian Tıya Ehayıora za wueon — Atomen?) ald den eigent- 
lihen Grumdfloff der Dinge angenommen (Plut. de pl. ph. I, 
13. Stob. ecl. I. p. 350.). Indeſſen ift die erfte Anficht die 
berrfchende bei den alten Schriftftellern, welche von ber heraflit. 
Philoſ. Nachricht geben, und alfo wohl die richtiger. Daher bes 
bauptete auch H., es fei vermöge der ſtets wirkenden und durchs 
dringenden Kraft des Feuers alles in beftändigem, Fluffe (007), 
fühig entgegengefegter Beflimmungen (evarrın) und unterworfen 
einer ftrengen Nothwendigkeit (eiuuppern). Die Anhänger H.'s 
aber wurden ebendeswegen fpöttifch die Fliefenden (0: geovres) 
genannt. Plat. Cratyl. p.,267 — 8. Theaet. p. 131. Bip. 
Arist. met. IV, 5. de coelo Ill, 1. Sext. Emp. hyp. pyrrh, 
I, 210. Il, 115. Plut, de pl, ph. I, 27. 28. Stob. eel. I. 
p. 318. 412, Cie. de fato e, 17. Sen, ep. 58. Diog. Laert, 
et Simpl. I. U. — Aus jenen Borausfesungen folgerte H. 
weiter, daß die eine und endliche Melt weder Götter: noch Men 
ſchenwerk fei, daß fie eben fo, wie fie entftanden, auch wieder ver⸗ 
gehn werde, und daß ebendiefes Entftehn und Vergehn der Dinge 
ein ewiges und harmoniſches MWechfelfpiel der Natur fei, welches 
auf einem fletigen Gegeneinanderwirken der Dinge (erurriorgonn; 
svavrıodporua) beruhe. Plat. symp. p. 195. Bip. Plut. de 
E: ap. Delph, p. 526. et de anima; proer. p. 210. Val. VIL 
et X. Reisk, Sext. Emp. hyp. pyrrh. I, 212. Stob, ecl. I, 
p- 454. 690. 906. Clem. Alex. strom, V. p. 599. Simpl. 
et Diog. Laert. 1, I. Nah dieſem naturphilof. Syſteme 
war denn auch das Feuer das Princip alles Lebens, Empfindens 
und Denkens, die Seele des Ganzen, die allgemeine und göttliche 
Bernunft (wvyn Tov ölov, »omwog zur Heros Aoyog), aufer 
welcher H. Bein höheres göttliches Mefen anerkannte. Arist. de 
anima I, 2. Sext. Emp. adv. math, VII, 127. Stob. ec. 
I. p. 58— 60. Piut. de pl. ph. IV, 3. Da nun 9. ferner 
meinte, daß das Feuer fih durch Ausduͤnſtung (avasupuorg) 
in der obern Weltregion (der Luft oder dem Himmel) anhäufe 
und verbreite, fo betrachtete er auch die Menſchen⸗ und Thierſeelen 
als feurige, durch das Athmen der Luft gleihfam eingefogne und 
fortwährend ernährte, Weſen, die aber beim Tode des Leibes wies 
der in jene Weltſeele (das ätherifhe Feuer) übergehn und durch‘ 
Miedervereinigung mit bderfelben erjt recht aufleben. Arist. et 
Plut. 4. 1. Sext. Emp. adr. math. VII, 129. hyp. 
pyrrh, 111, 230. Diog. Laert. IX, 7. 9. Stob, ec. I. p. 
894 —6. 906. Ebendarum ſagt' er auch, daß die individuale 
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Denkkraft oder Vernunft des Menfchen durch bie allgemeine Denk: 
Eraft oder Vernunft gewedt und genährt werbe und daß in unfrer 
Erkenntniß nur inſofern Wahrheit fei, als dieſelbe eine vernünftige 
(mit der allgemeinen Vernunft einftimmige) fi. Sext. Emp. 
adv. math, Vil, 126— 34. 349. Vilt, 286. Sn praftifcher 
Hinficht endlich folgerte H. aus diefen (freilich) meift willkuͤrlich ans 
genommenen) Prämiffen, daß die menfchlichen Geſetze ebenfalls 
Ausflüffe jener allgemeinen Denkkraft oder Vernunft feien, daß es 
aber doch Eeinen wefentlichen Unterfchied des Guten und des Böfen 
gebe, weil zulegt alles durch eine und biefelbe Grundurfache mit 
Nothwendigkeit gewirkt werde. Arist. phys. I, 2. 3. Simpl. 
in phys. Arist. p. 11. ant. et post. p. 18. ant. Stob. serm. 
28. 250. In diefer Hinſicht ſtritten au (nah Sext. Emp. 
adv. math. VI, 5— 7.) die Alteg, ob H. bloß ein phyſiſcher 
(theoret.) oder zugleich ein ethifcher (prakt.) Philofoph gemefen. 
Denn feine Ethik war allerdings dem Principe nach phyſiſch, mit 
hin eigentlih nur ein Anhaͤngſel feiner Phyfit; weshalb er auch 
wohl felbft ſchlechtweg der Phnfiter genannt wurde. — Uebrigens 
erklären fit) aus jenen Prämiffen zum Theil auch die dunfeln 
Näthfelfprüche, welche in den angeführten Stellen und anberwärts 
diefem originalen Denker beigelegt werben, 3. B. daß alles fei und 
nicht fei (megen der beftändigen Veränderlichkeit der Dinge), daß 
man nicht zweimal in benfelben Fluß fleigen (in benfelben Zuftand 
Eommen) könne, daß alles voll von Seelen und Dämonen (Feuers 
theilen) fei, daß Waſſer der Tod einer vernünftigen Seele und daf 
eine trodene Seele die weifefte oder befte fei. Doch ift in Anfes 
hung des, legten Ausſpruchs fogar die Lesart bei den Alten ver- 
ſchieden (av yuyn oopwrarn 7 agıory und avyn Enon wuyn 
ooyorarn)., ©. Weffeling’® Obs. de Heracliti «vn yuyn 
#. 7. 4, in Deff. Obss. miscell. Amstell, Vol. V. T. 3. p. 
42. — Gesner’s Disp. de animabus Heraecliti et Hippoeratis, 
in Comm. soc. scientt. Gott. T. I. p. 67. — Deyne’s Progr. 
de animabus siecis ex Her. plaeito optime ad sapientiam et 
virtutem instructis. Goͤtt. 1781. Fol. und in Deff. Opuseull. 
Vol. 3. — Aud vergl. Aft zu Plat. Phaedr. e. 3. (Lp;. 
1810. 8.). — Wegen der angeblichen Verbindung zwifchen H. und 
dem norbifhen Weifen Odin f. Edda. 

Heraus gabe (restitutio) einer verrornen ober entz= _ 
wendeten Sache ift Pflicht und zwar RKechts- oder Zwangs⸗ 
pfliht, wenn man die Sache auch von e!aem Dritten durch Kauf 
erworben hätte. Denn der angebliche Verkäufer hatte eigentlich 
kein Recht an der Sache; der Käufer konnte baher aud) kein Recht 
von dem erwerben, ber felbft keins hatte.‘ Er muß ſich alfo, wenn 
er mit Sicherheit kaufen will, erft von dem Rechte des angeblichen 
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Verkaͤufers verſichern, und wenn er dieß nicht kann, lieber nicht 
kaufen. Im der Regel aber wird er doch eine billige Entſchaͤdigung 
vom Eigenthümer fodern können, wofern er beweifen kann, daß er 
ganz ehrlich (bona fide) bei der Erwerbung der Sache gehandelt 
babe — vorausgefegt, daß der Verkäufer nicht mehr auszumitteln 
oder ganz aufer Stande fei, eine ſolche Entfchädigung zu gewähs 
ven, — Db die Herausgabe (editio) eines Geifteswerfes 
eine Verlaſſung (derelietio) d. h. gänzlihe Verzichtung auf das 
urfprüngliche Eigenthumsrecht an dem Werke fei, ſ. Nachdruck. 
— Megeh der Herausgabe eines anvertrauten Guts f. Depo: 
itum. 

Herbart (oh. Fror.) geb. zu Oldenburg, feit 1805 zu 
Göttingen außerord. und feit 1809 zu Königsberg ord. Prof. der 
Dhitof., ging im Philofophiren eine Zeit lang auf der Bahn, 
welche erft Kant, dann Fichte bezeichnete, verließ aber. diefelbe 
bald wieder, und fuchte ſeitdem ein eignes Syſtem der Philofophie 
zu begründen, das jedoch bis jegt noch nicht zu derjenigen Ent» 
widlung und Ausbildung gebiehen ift, welche eine fichere Darſtel⸗ 
(ung und Beurtheilung deffelben erlaubte; befonders da e8 den eignen 
Darftellungen de8 Urheber zumeilen am nöthigen Lichte fehlt, um 
feine Anficht gehörig aufzufaffen. Die Puncte, worauf es bei je 
nem Syſteme vorzugsweife anfommen dürfte, find die mathematifche 
Behandlungsweiſe phitofophifcher, befonders pfuchologifcher Gegen 
ftände, die Anficht von den WBorftellungen als Kräften, die auf 
und gegen einander wirken, die Theorie von den Störungen und 
Selberhaltungen der Wefen, die Annahme einer innern Verwandt: 
fhaft zwiſchen Moral und Aeſthetik als MWiffenfhaften, die fich 
mit befomdern Gegenftänden des Mohlgefallend oder Misfallens 
befhäftigen, und die Verwerfung der Willensfreiheit bei Anerken- 
nung moralifcher Gefege, die doh nur ein freier Mille gehörig 
befolgen Eönnte. Eigenthuͤmlich ift diefem Philofophen auch die 
Anſicht von den Gefühlen und Begierden (mit Einfchluß der Affes 
cten und Leidenſchaften) als Arten und Weiſen, wie unſre Borftels 
lungen fih im Bewuſſtſein befinden oder geftalten. Wo nämlich 
ein Vorftellen zwifchen zwei entgegenwirkenden Kräften geprefit fei, 
da heiße dieſer geprefite Gemüthszuftand Gefühl. Die Begierde 
aber ſei der Webergang aus einer Gemüthslage in die andre mit 
dem Merkmale des Hervortretens einer Vorftellung, die fich gegen 
Hinderniffe aufarbeitet und dabei mehr und mehr alle andern Bor: 
ftellungen nad) ſich beftimmt. Sonach wuͤrd' e8 weder ein eignes 
. Gefühlsvermögen noch ein ſolches Begehrungs- oder Beftrebungs- 
vermögen geben, fondern beide wären nur befondre Modificationen 
des Vorftellungsvermögende. — Die Schriften, in welchen H. feine 
philoff. Anfichten niedergelegt hat (worunter ſich auch mehre paͤda⸗ 
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gogiſche befinden) find ff.: Peſtalozzi's dee eines ABE der 
Anſchauung, unterfucht und wiſſenſchaftlich ausgeführt v. H. Goͤtt. 
1802. 8. A. 2. mit einer allgemein = pädagog. Abh. vermehrt, 
1804. — Kurze Darftellung eines Plans zu philoff. Vorleſſ. 
Goͤtt. 1804. 8. — De platoniei systematis fundamento com- 
mentatio. Gött. 1805. 8. — Allg. Pädagogik, aus dem Zwecke 
der Erziehung abgeleitet. Gött. 1806. 8. — Ueber philof. Stus 
dium. Gött.: 1807. 8 — Allg. prakt. Philof. Gött. 1808. 8, 
— Hauptpuncte der Metaph. Gött. 1808. 8 — Theoriae de 
attractione elementorum prineipia metaphysiea. Sect I, et I. 
Königsb. 1812. 8. — Lehrb. zur Einteit. in die Philoſ. Koͤnigsb. 
1815. 8. A. 2. 1821. — Lehrb. zue Pſychol. Koͤnigsb. 1816. 
8. und Pſychol. als Wiffenfhaft, neu gegründet auf Erfahrung, 
Metaphufid und Mathematit. Ebend. 1824—5. 2 Thle, 8 — 
. Gefpräche über das Böfe. Königsb. 1817. 8. — Weber die gute 
Sache. Gegen Hm. Prof. Steffens. Lpz. 1819. 8, — Ueber 
die Möglichkeit und Nothwendigkeit, Mathem. auf Pfychol. anzus 
wenden. Koͤnigsb. 1822. 8. womit zu verbinden: De attentionis 
mensura eausisque primariis — Psychologiae prinecipia statiea 
et mechanica exemplo illustr. etc. Koͤnigsb. 1822. 8. (die beis 
ben zulest angeführten Schriften find als Vorläufer der zuvor ers 
wähnten Pſychol. als Wiff. zum genauern Berftändniffe derſel⸗ 
ben zu benugen). — Auch hat H. in das Koͤnigsb. Archiv fire 
Philoſ. ꝛc. mehre Abhh. einruͤcken laſſen, welche theild in bie Pſy⸗ 
chol. theils in die Geſch. der Philoſ. einſchlagen. — Zu den vom 
Hrn. v. Auerswald herausgegebnen nachgelaſſ. philoſſ. Schrif⸗ 
ten von Kraus ſchrieb er eine Vorr. und Abh. über die Urſachen, 
welche dad Einverftändniß über die erften Gründe der praft. Philof. 
erſchweren. Königsb. 1812. 8. — Einen Vergleich zwifchen Fich⸗ 
te's und Herbart’s Syſt. hat 9. W. E. v. Keyſerlingk 
(ein Schüler H.'s) herausgeg. Königsb. 1817. 8. ; 

Herbert Baron von Eherbury (volft. Eduard H. 
Bar. v. Ch., oft auch kurzweg Lord Ch. genannt) geb. 1581, 
geft. 1648, ein Zeitgenoffe von Hobbes, dem er aber in vielen 
Puncten widerfprah. Er nahm angeborme Erfenntniffe an und 
hielt einen gewiffen Inftinet der Vernunft, dem Sinn und Ver: 
ſtand untergeorbnet feien, für die eigentlihe Quelle der menfchli= 
chen Erfenntnig. Er verglich daher die Seele nicht mit einer lee⸗ 
ven Tafel, die von ber Erfahrung erſt befchrieben werde, fondern 
mit einem verfchloffenen Buche, welches auf Veranlaffung der Nas 
tur fich öffne. Sie bringe gewiffe allgemeine Wahrheiten (com- 
munes notitiac) aus ſich felbft hervor, nad) welchen auch alfe 
Zweifel und Streitigkeiten in ber Philof. und Theol. entfchieden 
werden müfften, weil die Menfchen nur in Bezug auf jene Wahr: 
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beiten einftimmig daͤchten. Darum: begründete er auch die Religion 
nicht, wie Hobbes, auf gefchichtliche Ueberlieferung, fondern auf 
ein urfprüngliches oder unmittelbares Wiffen von Gott und goͤttli⸗ 
hen Dingen. Die fo begründete Vernunftreligien war ihm daher 
auch der Prüfftein jeder pofitiven, angeblidy geoffenbarten, Religion. 
Denn von Offenbarung könne nur der fprechen, dem fie felbft zu 
Theil geworden; für Andre fei das Geoffenbarte nur Ueberlieferung 
oder Geſchichte; jener aber könne fich leicht täufchen, indem es Fein 
Mittel gebe, ſich von der Wirklichkeit einer empfangenen Offenba⸗ 
rung zu überzeugen. Seine eigne Vernunftreligion führte H. auf 
die Säge zuruͤck: Es ift ein Gott, welcher vom Menfchen verehrt 
werden foll.— die befte Art ihm zu verehrten ift ein heiliges Leben 
— der Sünder muß feine Vergehungen bereuen und fich beffeen — 
und nad dem Tode hat jeber im Verhältniffe zu feinem Leben 
Belohnung oder Strafe zu erwarten. Diefe Gebanfen trug er in 
ff. Schriften vor: Traetatus de veritate, prout distinguitur a 
revelatione, a verisimili, a possibili et a ſalso. Par. 1624 
und vermehrt Lond. 1633. 1645. 4. desgl, 1656. wobei ſich auch 
die folg. Schr. befindet. — De religione gentiliüm errorumgque 
apud eos causis, Th. 1. 2ond. 1645. 8. voltft. Amfterd. 1663. 
4. 1670. 8. — Es fanden jedoch diefe Schriften theild wegen 
Mangels an logifher Ordnung und deutlichen Ausbrude, theils 
wegen der empirifchen Richtung der philofophirenden Landsleute und 
Beitgenoffen des Berf. mehr MWiderfpruch als Beifall; auch warb 
er von den Theologen verfegert, meil fie ihren pofitiven Glauben 
durch ſolche Lehren für gefährdet hielten. In neuern Zeiten fcheint 
Jacobi fi) manches davon angeeignet zu haben; twenigftens hat 
feine Art zu phitofophiren mit der von H. viel Aehnlichkeit. 

Herberth (Bardo) geb. 1741 zu Zirkenbah, Benedictiner, 
feit 1781 Prof. der Log., Metaph. und Ethik auf der hohen Schule 
zu Fulda, hat außer mehren Eleinen Schriften verfchiebnen Inhalts 
auch Elementa logieae eclectieae (Würz. 1773. 8.). und Ele- 
menta metaphysicae (Fulda, 1776. 8.) gefährieben. 

Herder (Joh. Gottfe. — fpäter von. 9.) geb. 1744 zu 
Morungen in Oftpreußen und geft. 1803 zu Weimar, wohin er 
1776 als Oberhofpr. und Generalfup. berufen wurde, Früher (feit 
1765) war er Rector und Prediger in Riga, und (feit 1770) 
Hofpred. und Superint. in Büdeburg geweſen. Auch ward er 1798 
Bicepräf. des DOberconfift. zu Weimar und 1801, nachdem er wirkli⸗ 
der Präfident deffelben geworden, vom Kurf. von Pfalzbaiern geadelt. 
Außer mehren theologifchen und beifetriftifhen Schriften hat er aud) 
einige philoff. (welche die Sprache, die Gefch. der Menfchheit, bie 
ſchoͤne Kunft, die Erit. Philof. ıc. betreffen und zwar im Allgemeis 
nen einen denkenden, vielumfaffenden und eigenthümlichen Kopf, 
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aber nicht immer einen gründlichen, lichten und befonnenen Forfcher 
verrathen) herausgegeben, ald: Abh. über den Urfprung der Sprache, 
- Berl. 1772..8. (Gekroͤnte Preisfhe.) — Auch eine Philof. der 
Gefch. zur Bildung der Menfchheit. Riga, 1774. 8. — Urfachen 
bes gefunfnen Geſchmacks bei den verfchiednen Völkern, da er ges 
biühet. Berl. 1775. 8. (Gekrönte Preisfhr.) A. 2. 1789. — 
Bom Erkennen und Empfinden der menfchl. Seele. Riga, 1778. 
8 — Vom Einfluffe der Regierung auf die Wiffenfchaften und 
der Will. auf. die Reg. Berl. 1780. 4. (Gekroͤnte Preisſcht.) A. 
2. 1789. 8 — Seen zur Philof. der Geſch. der Menfchheit, 
Riga, 1784 — 91. 4 Thle. 4. fpäter auch 8. (Unfkreitig das⸗ 
jenige Werk, in welchem H.'s philof. Geift fih am hoͤchſten ges 
fhwungen hat, wenn gleich die Darftellung auch hier nicht immer 
frei von Unbeftimmtheiten ift.) — Gott. Einige Gefpräche. Gotha, 
1787. 8. A. 2. 1800. (Vornehmlich über Spinoza’s Sys 
fiem, wie auch auf dem Zitel der 2. A. ausdrüdlich bemerkt ift). 
— Bon der Auferftehung, als Glauben, Gefchichte und Lehre. 
Riga, 1794. 8. — Preisſchr. Über die Wirkung der Dichtkunft 
auf die Sitten der Völker in ‚alten und neuen Zeiten; im 1. B. 
der Abhh. der baierfchen Akad. dee Will. über . Gegenftände der 
fhönen Wiſſ. Münd. 1781. 8. — Ueber den Einfluß der ſchoͤ⸗ 
nen in die höhern Wiff; ebendaf. und in Heinzmann’s liter. 
Chron. B. 1. ©. 137 ff. — Verftand und Erfahrung, eine 
Metakritit zur Krit. der reinen Bern Th. 1. Vernunft und 
Sprache, eine Metakr. ꝛc. Th. 2. 2pz. 1799. 8, Hiezu kam 
noch: Kalligone, Th. 1. vom Angenehmen und Schönen; Th. 2. 
von Kunft und Kunftrichtereis;s Th. 3. vom Erhabnen und vom 
Seal. Lpz. 1800. 8. Diefe Schriften follten die Erit. Phitof. 
von Grund aus vernichten. Der Angriff hatte aber trog der Uns 
terftügung beffelben von Seiten Wieland’s im beut. Merk. wer 
nig Erfolg, da H. und W. zu viele Bloͤßen bei diefem Streite 
gaben. ©. Ueber H.'s Metakrit. und deren Einführung ins Publ. 
durch den Hermes Pfychopompos. (0. O.) 1799. 8. (Verf. ift 
Schreiber diefes). Auch fchrieb Kiefemwetter eine noch ausführ- 
lichere Prüfung bee H. ſchen Metakrit. Berl. 1799. 2 Bde. 8, 
— Noch ftehen in H.'s Eritifchen Wäldern, zerftreuten Blättern, 
Briefen zue Beförderung der Humanität,.Adraften, auch in- Wie⸗ 
land’s deut. Merk., Schiller’s Horen, und andern Zeitfchtiften, 
mehre philoff. Abhh. von H., die hier nicht alle einzeln angezeigt 
werben können. Gefammelt find fie zu finden in H.’8 fämmtlichen 
Merken. 5 Lieferungen, jebe von 6 Bänden. Züb. 1806—8, 
8 — Mer aber nicht bloß den Philofophen, fondern auch den 
fehe achtungswerthen Menfchen in H. Eennen lernen will, vergl. 

Erinnerungen aus dem Leben 3. ©. v. H., gefammelt von (Deff. 
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Gattin) Karoline v. H. und herausg. von Joh. Geo. Muͤller. 
Stuttg. 1820. 2 Thle. 8. nebſt der von Danz und Gruber 
herausgeg. Charakteriftil Hs. Lpz. 1805. 8. Auch erſchien ſpaͤ⸗ 
te: Hs Leben, aus theild gebrudten theild ungedrudten Nach · 
richten, nebft gedrängter Weberficht feiner Werke. Bon Heinr. 
Döring. Weimar, 1823. 12. — Was übrigens H. als Philolog, 
Archaͤolog, Theolog, Kanzelrebner, Dichter und Weberfeger geleiftet 
bat, und was feine philofophifchen Leitungen wohl bei weiten uͤber⸗ 
treffen dürfte, ift nicht diefes Orts, um weiter angeführt zu werben. 

Herenniusd ober Erennius von umbefannter Abkunft, 
einer von den vertrauten Schülern de Ammonius Sakkas, 
weicher mit Plotin und Drigenes fich durch eine Art von Ver: 
trag verpflichtete, die geheimere Lehre des X. nicht Öffentlich bes 
kannt zu mahen. Da aber H. fein Verfprechen nicht hielt, fo 
glaubten auch die andern beiden nicht mehr an das ihrige gebums 
den zu fein. Porphyr. in vita Plot. ab init. Er lebte im 
3. Ih. nad Ch. Sonft ift nichts von ihm befannt. 

Herill oder Erill von Karthago (Herillus s. Er. Car- 
thaginiensis) ein Schüler Zeno's, Stifters der ftoifchen Schule, 
von dem er aber in einigen Puncten abwich; meshalb er auch als 
Stifter einer eignen Secte, der Herillier, betrachtet wird. Seine 
Blüthezeit fällt um die Mitte des 3. Ih. vor Chr. Hauptfächlich 
wich er darin von feinem Lehrer ab, daß er ein boppeltes Ziel des 
menfchlihen Strebens annahm, einen Zweck ſchlechthin (TeAog), 
nach welchem ber Weiſe allein ſtrebe, und einen untergeordneten 
ober niedern Zweck (—2oreAc), nach welchem der gewoͤhnliche Menſch 
ſtrebe. Der Weiſe ſtrebe naͤmlich nach Wiſſenſchaft, worunter er 
wohl nichts anders als ein vernünftiges, durch Wiſſenſchaft geleite— 
tes, Leben verſtand. Den andern Zweck aber ſcheint er gar nicht 
naͤher beſtimmt zu haben, vermuthlich weil derſelbe nach den Indie 
viduen wechfelt, fo daß der Eine nad Vergnügen, der Andre nad 
Reichthum, der Dritte nach Ehre ıc. firebt. ©. Diog. Laert. 
Vu, 37. 165 —6. (in. der legten Stelle werden auch deſſen zwar 
kurze aber kraͤftige [oAıyoorıya ner, dvvauswg de neora) Schrifs 
ten aufgezählt, von denen fi jedoch Feine erhalten hat) Cie. 
acad. ll, 42. de fin. H, 13, IV, 15. V, 25. de off. I, 2. de 
orat. Ill, 17. (in der legten Stelle werben die Herilliee mit zu 
den Sokratikern gezählt, was fie doch eigentlich nicht waren). Auch 
vergl. des Verf. Proge.: Herilli de summo bono sententia ex- 
plosa non explodenda,. Symbolarum ad hist, philos. partie. 
UL %p;. 1822. 4. | 

Herkfommen (im barbarifchen Juriftenlatein oder herzhaft 
auch hercomannus genannt) gilt nicht bloß im Gebiete des Rechts, 
wo es das Gewohnheitsrecht bildet (f. — —— ſondern 

Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. IL 
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auch im Gebiete der Sitte, der Sprache, der Kunſt und der Wil: 
ſenſchaft. Das Herkoͤmmliche erlangt nämlich ein gewiffes 
Anfehn, das ihm nur mit Mühe entzogen werben kann. So war 
es im Mittelalter Jahrhunderte lang herfömmlih, nah Ariftos 
teles zu philofophiren. Es bildeten ſich daher Viele ein, man 
koͤnne gar nicht anders philofophiren; und ebendarum hatten bie, 
welche einen andern Weg verfuchten, große Kämpfe zu beftehn und 
wurden wohl gar für Ketzer erklärt, während man früher eben bie, 
‚welche nach Ariftoteles zu philofophiren anfingen, für Ketzer ers 
‚Härte. Die Wiffenfhaft als folhe kann aber in Anfehung bes 
Mahren, Guten und Schönen fein Herkommen gelten laffen, ob 
fie gleich demfelben fein Anfehn im Leben nicht entziehen kann und 
fol. Denn es beruht auch vieles von dem, was herkoͤmmlich ift, 
befonderd in den Wechtöverhältniffen der Menfhen, theild auf 
einem natürlichen Nechtögefühle, theild auf einer ftillfchtweigenden 
Uebereinkunft, die: gar oft die Stelle ausdruͤcklich abgefchloffner 
Verträge vertreten muß. ©. Vertrag. — 
erkules ſ. Herakles. 

ermach von Mitylene (Hermachus Mitylenaeus) ein 
Schüler Epikur's. Auch ward er nah Es Tode (271 vor 
Chr.) deffen Nachfolger in der epikurifhen Schule, und zwar 
vermöge der eignen teſtamentariſchen Verfügung E's. Durch diefe 
Verfügung erhielt er nicht bloß ES Bibliothek, fondern auch deſſen 
Haus und Garten als einen, feinen Nacfolgern wieder zu übers 
laffenden, Sig diefer Schule. Diog. Laert. X, 15 ff. Hier 
werben auch ($. 25.) H.'s Schriften angeführt, welche meift pos 
lemifchen Inhalts (gegen Plato, Ariftoteles u. X.) waren, 
aber indgefammt verloren gegangen. H.'s Nacyfolger wurde Po⸗ 
Iyfirat. 

— o ra s von Amphipolis, ein ſtoiſcher Philoſohh um 
die Mitte des 3. Ih. vor Chr., von dem nichts weiter bekannt 
iſt, als daß er ein Schuͤler des Perſaͤus war. 

Hermannus Contractus, geb. 1012 und geft. 1054, 
angeblich aus dem Haufe der fchmwäbifchen Grafen von. Behringen 
ſtammend und fich wegen feines fchwächlichen -Körpers (daher auch 
der Beiname Contractus) den Wiffenfchaften widmend, foll mehre 
Schriften griehifcher und arabifcher Philofophen ins Lat. überfegt 
und dabuch das Studium ber griech. und arab. Philofophie im 
Decidente befördert haben. Won eignen Philofophemen deſſelben ift 
aber nichts bekannt. | 

ee f. Androgyn. 

ermeneutif (von &opunveus, Ausleger, aud Bote, und 
dieß von Hermes bem ötterboten) ift Auslegungstunft. 
©. Auslegung. Ä 
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Hermes Trismegiſt (der dreimal größte H.) iſt wahre 
fheinlich eine und diefelbe mythiſche Perfon, welche die Aegnpter 
Thaaut (f.d W.) nannten, indem bie Griechen und die 
Römer jenen aͤgyptiſchen Erfinder der Künfte und MWiffenfchaften 
mit ihrem Hermes oder Mercur verglihen. In fpätern Zeiten 
fabelte man auch viel von den Schriften deffelben, die nach Eini— 
gen aus 20000, nach Andern nur. aus 6525 Büchern oder Ab- 
bandlungen über die allgemeinen Principien der Dinge beftanden 
haben follen. Aus diefen hbermetifhen Schriften, meinte 
man, hätten die ägnptifchen Priefter und alle Weifen des Alters 
thums, auch Pythagoras und Plato, ihre Meisheit gefchöpft. 
Bon ihm ift auch die hermetifhe Kette benannt, indem er 
felbft das erfte Glied in diefer Kette weiſer Männer bildete, mo 
duch fih die alte Weisheit von Geflecht zu Gefchlecht fort: 
pꝓflanzte. Die ihm beigelegten Schriften aber find offenbar ein 
fpäteres Fabrikat der alerandrinifchen oder neuplatonifdhen Schule, 
welche ihre Träumereien fo gern aus einer höhern Erfenntniffquelle 
ableitete, um ihnen durch das Gepräge des ehrwürbigen Alterthums 
mehr Anfehn und Geltung zu verfhaffen. Auch die fog. Her: 
metifer (db. h. Goldmaher) haben daher ihren Namen, weil 
man bie Verwandlung der Metalle ebenfalld zu den hermeti: 
fhen Künften oder Geheimniffen redhnete, fo wie das here 
metifche Verſchließen eines Gefaͤßes. ©. Hermetis Trisme- 
gisti opera; in Franc, Patricii nova de universis philo- 
sophia libb. L comprehensa. Ferrara, 1591, Wenedig, 1593, 
und London, 1611. Fol. Deutfh: Hermes Trismegiſt's 
Poemandor oder von der göttlihen Macht und Weisheit. Aus 
dem Grieh. mit Anmerfl. von Tiedemann. Berl. u. Stett, 
1781. 8 — Auch vergl. Ursini de Zoroastre Bactriano, 
Hermete Trismegisto etc. exereitatt. Nürnberg, 1661. 8. 
Unter den Werken des Apulejus (f. d. Art.) findet fich auch 
eine hieher gehörige Schrift. 

Hermetifer und hbermetifch f. den vor. Art. 

Hermiad von unbekannter Abkunft und ungemwiffem Zeit 
alter, jedoch wahrſcheinlich um 200 nad) Chr. lebend, wird gewoͤhn⸗ 
lich als einer der erften hriftlihen Philofophen betrachtet, 
weit er die heibnifchen Philofophen in einer Spottfchrift befämpfte. 
Er würde jedocd jenen Titel mit größerem Rechte verdienen, wenn 
er mit echt philoſophiſchen Waffen gekämpft hätte. ©. Hermiae 
irtisio ‚philosophorum gentilium. Gr. et lat. (una cum Ta- 
tiano) ed. Guil. Worth (Drf. 1700. 8.) et Joh. Chsto. 
Dommerieh- (Halle, 1764. 8.). — Später (im 5. Ih. nad) 
Chr.) lebte noch ein heidniſcher Philofoph diefes Namens, der fich 
ad Syrian’s Schüler zur neuplat. Schule hielt, aber weniger 
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durch fich felbft als durch feinen Sohn (Ammonius Hermiae) und 
feine Gattin (Aedesia) bekannt geworben. 

Hermin (Herminus) ein ftoifcher Philofoph, der aber zu 
den Gommentatoren des Ariftoteles gezählt wird, meil er einige 
Schriften deffelben erklärt hat. Diefe Erklärungen find jedoch vers 
foren gegangen und werden nur noch hin und wieder in den Schrif⸗ 
ten Alerander’s von Aphrobifias, bdeffen Lehrer H. war, unb 
andrer ariftotelifcher Gommentatoren erwähnt. 

Hermipp (Hermippus) f. Hermotim. 

Hermodamad wird von Einigen als Lehrer bes Pytha⸗ 
goras aufgeführt. Seine Perfönlichkeit ift aber fo unbekannt, daß - 
ihn Manche auch Leodamas nennen. 

ermodor (Hermodorus) f. Hermotim. 

ermogened, ein fonft unberühmter Philofoph, welcher 
ben Plato in der parmenideifchen (eleatifhen) Philof. unterrichtet 
haben fol. Plato hat deffen Andenken dadurch erhalten, daß er 
ihn im Dialog Kratylus über die Sprache und deren Urſprung 
mit philofophiren Läfft, wo ihm die Behauptung in den Mund ges 
legt wird, daß die Mörter bloß willfürliche oder durch Gewohnheit 
eingeführte Zeichen der Gedanken feien. 

Hermolav Barbaro (Hermolaus Barbarus) geb. 1454 
zu Venedig aus einem altabligen Geſchlechte, Patriarch von Aquis 
leja, gehört zu den gelehrten Stalienern des 15. Ih., welche die 
claſſiſche Literatur in mehren Städten Italiens lehrten und dadurch 
eine Reform des philof. Studiums veranlafften, Auch uͤberſetzte 
und erklärte er mehre Schriften des Ariftoteles (phys. Ven. 
1480. fol. de anima. Trevig. 1481. fol. al.) und andter Als 
ten. In Staatsgefchäften, befonderd als Gefandter, erwarb er fich 
nicht mindere Berdienfte um die Republik von Venedig, erlitt aber 
doch zulegt manchen Verdruß von Seiten des venetianifhrn Se— 
natd, weil er ohne deſſen Vorwiffen vom P. Innocenz VII, 
zum Gardinal erhoben worden war und ber Senat bieß als eine 
Anmafung betrachtete. Er ftarb bald darauf im J. 1493. 

Hermotim von Klagomend in Sonien (Hermotimus 'Cla- 
. zomenins) von unbeflimmtem Zeitalter, wahrfcheinlich aber zwifchen 
Thales und Anaragoras lebend, wird von einigen alten 
Schriftftellern ald Vorgänger des Legtern in der Annahme einer ver⸗ 
ftändigen Welturſache (einer weltbildenden Intelligenz) angegeben. 
Arist, met. I, 3. Sext. Emp. adv. math. IX, 7. Alex. 
Aphrod. in Simpl. comment. in phys. Arist. p. 321. ant. Wie 
jedoch von diefem Manne, feinem ſchwaͤrmeriſchen Charafter und 
feinen feltfamen Schidfalen überhaupt, viel Babelhaftes erzähle 
. wird — unter andern foll feine Seele das Vermögen gehabt has 
ben, ben Leib willkuͤrlich zu verlaffen, in entfernten und uͤberirdi⸗ 
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ſchen Gegenden umher zu wandern, und dann wieder in den Leib 
einzukehren; waͤhrend einer ſolchen Abweſenheit aber ſoll auch ſein 
Leib von ſeinen Feinden getoͤdtet worden ſein — ſo iſt auch jene 
bifterifch = philoſ. Angabe von feiner Lehre ſehr unſicher, und ſelbſt 
fein Name wird verfchiedentlich gefchrieben: Hermotimos, Her⸗ 
motimon, Dermodor, Hermipp. ©. den Aufſatz: Ueber 
bie Sagen von Herm. aus Klaz Ein krit. Verf. von Carus; in 
Fuͤlleborn's Beiträgen. &.9. S. 58 ff. 

Heroded Atticus f. Atticus. 

Herodot von Zarfus (Herodotus Tarsensis) ein Skepti: 
ker, Schüler Menodot’s und Lehrer de$ Sertus Emp., fonft 
unbefannt. Diog. Laert. IX, 116. 

Heroven und Heroiden (von Towg == Epp0g, €005, 
herus, Herr, dann Held) find Ausdrüde, die auch in der alten 
Philoſophie vorkommen. Sn der puthagorifchen Schule nannte man 
höhere oder übermenfchliche Wefen Dämonen und Heroen, in 
ber ſtoiſchen aber nannte man auch die abgefchiedbnen Seelen tugends 
bafter Menfchen Heroen. Die Frauen, welche der puthagorifchen 
Schule anhängen, wurden Heroiden (Herrinnen) genannt. — Hes 
eoen der Philofophie find ausgezeichnete Philofophen, wie Plato, 
Ariftoteles, Leibnig, Kant u. A. Vergl. auch Held. 

Heroifch (vom vorigen) iſt heidenartig, heldenmäßig ober 
heldenmuͤthig; daher ein heroifcher Geift oder Sinn (Herois: 
mus) — Heldengeift oder Heldenfinn; ein heroifches Gedicht — 
Heldengebiht. S. Held und epifh. Wenn manche Moraliften 
von einer heroifhen Tugend oder von einem Heroismus 
ber Tugend fprechen, fo verftehen fie darunter eine fittliche Denk⸗ 
art und Handlungsweife, die ſich vornehmlih duch Aufopferung 
von Gut und Blut für eine gute Sache zeigt. Andre Heldenthas 
ten aber, die fonft wohl auch ald heroifhe Tugenden gepries 
fen worden, wie die Thaten großer Eroberer, haben feinen echtfitts 
lihen Werth, wenn fie gleich einen gewiffen Glanz um den Mens 
[hen verbeiten, ihn zu einem Gegenftande des Staunen und ber 
Bewunderung machen, und daher auch in poetifhen Erzählungen 
oder dramatifchen Darftellungen eine große aͤſthetiſche Wirkung herz 
verbringen Eönnen. Wenn vom Heroismus bed Glaubens, 
der Liebe, der Freundfchaft, der Ehre ac. die Rebe ift, fo 
muß man erft auf die innern Motive fehn, ehe man berechtigt ift, 
über den fittlichen Werth der Handlungen zu urtheilen, die das 
Gepräge eines ſolchen Heroismus an ſich tragen. — Mit den fog. 
Heroiden fleht das Heroifche nur in entfernter Verbindung, 
man mag darunter eine eigne Dichtungsart (Briefe von Perfonen, - 
die durch ihre Thaten oder Scidfale berühmt geworben, in bald 
elegiſch⸗ bald tragiſch⸗lyriſcher Form — bergleihen Ovid, Pope, 
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Dorat u. %. gefchrieben haben) oder die weiblichen Anhänger 
der pythagoriſchen Schule darunter verftehn. ©. den vor. Art. 

Herr. (dominus) ift nad altem Sprachgebrauche ſoviel als, 
Eigenthümer, dem der Knecht oder Sklav gegenüber fteht. 
Seitdem aber die Sklaverei wenigftens bei uns als widerrecht⸗ 
fich aufgehoben ift, nehmen wir aud das W. Herr im mildern 
Sinne und brauchen es fogar als bloßen Ehrentitel. In diefer 
Beziehung geht e8 und hier weiter nichts an; wohl aber in einer 
' andern, welche der folg. Art. betrifft. 

Herren — und Diener — find Perfonen, bie in einem 
foichen Berhältniffe zu einander ftehn, daß auf der einen Seite 
ein Recht, Dienfte zu fodern, und auf der andern eine Pflicht, 
Dienfte zu leiften, flatt findet. Man nennt dieß Verhältnig auch 
die dienftherrlihe Gefellfhaft (societas herilis),. Eine 
ſolche Gefellfhaft kann zwiſchen Perfonen, die beiderfeit muͤndig 
find, nur duch Vertrag rechtlich begründet werden. Denn es liegt 
fhen im Begriffe der Mündigkeit das Merkmal der perfönlichen 
Selbftändigkeit, alfo der Unabhängigkeit von fremder Willkür, 
Mer alfo berechtigte fein fol, von Menfchen, an welchen diefes 
Merkmal angetcoffen wird, perfönlihe Dienftleiftungen zu fodern 
oder ſich von ihnen bedienen zu laffen, der muß biefes Recht erſt 
errvorben haben. Und von wem fonjt koͤnnt' er es erwerben, als 
eben von dem, der die Dienfte leiften fol? Diefer muß dazu ein« 
willigen; und wenn er dieß thut, fo hat er den dienſtherrlichen 
Vertrag (pactum herile) mit jenem abgefchloffen. Diefer 
Bertrag Eann, mie viele andre, ftillfchweigend eingegangen ober 
auch förmlich verabredet, felbft urkundlich niedergefchrieben werden; 
wiewohl das Lestere nur felten gefchieht. Durch diefen Vertrag 
kann fich ferner jemand entweder bloß zu ganz beftimmten und ab» 
gemefinen: Dienftleiftungen anheiſchig machen, ober zu unbeftimms 
ten und unabgemefinen, fo daß er nur überhaupt zu vollziehen 
verfpricht, was ihm befohlen wird. Doch verfteht es ſich biebei 
von felbft, daß das Befohlne weder feine Kräfte uͤberſteigen noch 
vom Bernunftgefege verboten fein darf. Sonſt wär’ es entweder 
phyſiſch oder moraliſch unmöglih. Und dazu kann fih niemand 
. auf eine rechtögultige Meife verpflichten. Wenn daher auch weder 
die Dienftzeit ( Dauer des Dienftes) noch die Dienftart und das 
* Dienftmaß (Qualität und Quantität der Dienfte) noch der Dienfts 
lohn (Bergeltung der Dienfte) ausdrüdlich ftipulire ift: fo muß 
boch immer auf das, was in allen diefen Hinfichten vernünftis 
ger Weiſe ftipulict fein darf, Ruͤckſicht genommen werden. 
Sonft ließe fih ein bienftherrlicher Vertrag gar nicht ald rechts— 
gültig denken. ©. Vertrag. Es erhellet alfo hieraus, daß 
das Herrenrecht ebenfowenig umbedingt ift als die Diener- 
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pflicht, baß ber Herr auch Pflichten gegen den Diener und bdiefer 
auch Rechte gegen jenen hat, daß mithin die dienſtherrliche 
Gewalt (potestas herilis) eine befchränfte ijt, oder mit andern 
Morten, daß der Herr nicht nach bloßer Willkuͤr über feinen Dies 
nee fchalten und walten, ihn nicht als fein Eigenthum betrachten, 
folglich auch nicht verleihen, verfchenken, verkaufen, verftümmeln 
oder gar tödten darf. Uebrigens verſteht es ſich von felbit, daß 
das eben Gefagte auh von Herrinnen oder Frauen und 
Dienerinnen oder Mägben gelte. Denn das Gefchlecht macht 
bier einen Unterfchied im Rechte: und Pflichtverhältniffe. Man 
fagt daher auch in abstraeto Herrfhaft und Dienerfchaft, 
um das ganze männliche und weibliche Perfonale, mas in dieſem 
Berhältniffe begriffen ift, anzudeuten. Vergl. Müller de socie- 
tate herili. Jena, 1690. 4 — Schultze de potestate 
herili. Danzig, 169%. 4 — Auch f. Leibeigenfhaft 
und Sklaverei. ' 

Herrendiener heißen Perfonen, melde einem Anbern 
bienen, der ihr Herr ift. S. den vor. Art. Der Ausdrud fcheint 
zwar pleonaftifch, ift es aber nicht, weil jemand auch einem Ans 
bern, der nicht fein Herr ift, dienen kann. ©. dienen. Auf 
den Staat bezogen kann den Herrendienern nur das paffive, nicht 
das active Staatöbürgerreht (die Stimmfähigkeit in Volksver⸗ 
fammlungen) zukommen, fo lange fie dienen, teil ber Herr zu 
viel Einflus auf ihren Willen hat, fie alfo der zum Abftimmen 
nöthigen äußern Freiheit ermangeln. Ein Heer, welcher viele Dies 
ner hätte, Eönnte dadurch leicht feiner. Stimme ein bedeutendes 
Uebergewicht verfchaffen. ©. Bürger. Die Herrendiener heifen 
auh Kohn: und Broddiener, wieferne fie von ihren Herren 
Lohn und Brod für ihre Dienfte empfangen. 

Herrenlod heißt eine Sache, die feinen Eigenthümer hat 
(res nullius). Sie fann daher von jedem in Beſitz genommen 
werden. ©. Beſitznahme. 

ec f. Herren und Diener. 
errifch zeigt einen Hang zum Herrchen an, unb zwar 
ohne NRüdficht auf dad Recht; weshalb man auch despotiſch 
dafür ſagt. 

Herrlich heift entweder, was einem Herrn zukommt, wie 
herrliches Recht für Herrenrecht, oder was eine gewiſſe Größe oder 
Macht verkuͤndigt. So nennt man 3. B. den Sonnenaufgang 
eine berrlihe Naturerfcheinung, oder die Wahrnehmung deffelben 
einen herrlichen Anblick, weil wir darin die Größe oder Macht des 
Uchebers der Natur wahrzunehmen glauben. And fo iſt auch das 
Subftantiv Herrlichkeit in jener doppelten Vebeutung zu neh: 
Men, wenn es nicht ein bloßer Titel iſt, der aber doch nur 
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ſolchen Perfonen gegeben wird, bie ein herrliches (befonberd grund⸗ 
“ herrliches) Recht oder wenigftens einen Anfprucd darauf haben. 
Herrſchaft bezeichnet entweder das Anfehn, die Würde 
und Macht eines Heren, ober auch collectiv den Haucherrn und 
bie Hausfrau, wo ihnen dann die Dienerfhaft entgegenfteht. 
Die herefhaftlihe Gewalt ift daher ebenfoviel als die dienft« 
herrliche Gewalt. S. Herren und Diener. Man trägt aber 
das W. Herrſchaft auch über auf das ftaatsbürgerliche Verhaͤlt⸗ 
ni, indem man dem Oberhaupte des Staats eine Herrſchaft in 
Bezug auf die Untertbanen beilegt. Indeſſen darf diefelbe durchaus 
nicht als hausherrliche Gewalt gedacht werden, weil fie.fonft despo⸗ 
tifch fein würde. &. Despotie. Unterfcheidet man die Herr« 
Thaftsform (Archie) von dee Regierungsform (Kratie), fo 
verſteht man unter jener die dußere, unter bdiefer die innere 
Staatsform. S. Staatsverfaffung umd ben folg. Art. 

Herrfchen heift eigentlich Herr fein ober die Gewalt eines 
Heren ausüben. S. Herr. Es wird aber im meitern Sinne 
nicht bloß von Staatsoberhäuptern in Bezug auf die Unterthanen, 
fo wie von Frauen in Bezug auf ihre Männer ober Liebhaber, 
fondern auch von andern Dingen gebraucht, die nur figuͤrlich uͤber 
etwas herrſchen. So fagt man bald von ber Vernunft bald von 
den ‚finnlichen Neigungen, daß fie über einen Menfchen bereichen, 
wenn er fich den Gefegen jener oder den Antrieben biefer unter» 
wirft. Eben fo ift in manchen Staaten von einer herrfhenden 
Religion oder Kirche die Rede, wenn mit dem Belenntniß 
einer gewiffen Religion ober mit der Anhänglichkeit an eine gewiffe 
Kirche bürgerliche Vorzüge verfnäpft find; mas doch nicht flattfins 
ben fol. ©. Bürger, Kirche und Religion. 

Herrfher und Herrfhergemwalt f. die beiben vors 
hergehenden Artikel, 

Herrfhfucht ift der übermäßige Hang zum Herrſchen, wo⸗ 
bei dann natürlich auf Recht und Billigkeit weiter keine Ruͤckſicht 
genommen wird. Der Herrfhfühtige ſucht nur feine Leiden⸗ 
ſchaft zu befriedigen; und da diefe ſtets unerſaͤttlich iſt, fo will er 
auch feine Herefchaft immer weiter Er mehr Gegenftände als er 
fhon beherrſcht und vielleicht überhaupt beherrfchen kann) verbreiten. 
Wenn daher Negenten von ber Herrfchfucht geplagt werden und 
Macht genug befigen, um auf Eroberungen denken zu können, fo 
verwandelt fich die Herrfchfucht leicht in Eroberungsfucht, und bee 
dauert am Ende wohl gar mit Alerander dem Gr., daß es 
keine Brüde von der Erde nach dem Monde giebt, um auch dies 
fen erobern zu koͤnnen. 

eg ae (jus restitutionis in integrum) ift 
die Befugniß des Beleidigten, ſich in feinem Verhäktniffe zum Be⸗ 
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leidiger in den vorigen Stand zu ſetzen, mithin das durch die 
Beleidigung verletzte Rechtsverhaͤltniß wieder herzuſtellen, ſoweit dieß 
an ſich moͤglich iſt. Je nachdem nun die Beleidigung ſelbſt bes 
ſchaffen iſt, wird auch das Herſtellungsrecht auf verſchiedne Weiſe 
ausgeuͤbt werden oder in verſchiednen Geſtalten erſcheinen koͤnnen, 
die ſich dann wieder als beſondre unter jenem enthaltne Rechte 
darſtellen laſſen. Iſt jemanden eine eigenthuͤmliche Sache entzogen 
worden und befindet ſich dieſelbe noch unverletzt in fremden Haͤn⸗ 
den, ſo wird der Beleidigte ſein Herſtellungsrecht durch Wiederzu⸗ 
eignung der entzognen Sache ausuͤben, mithin als bloßes Wieder⸗ 
zueignungsrecht (jus vindicationis rei abalienatae) geltend 
machen. Iſt jemanden ſonſt ein Schade an ſeinem (innern oder 
aͤußern) Eigenthume zugefuͤgt worden, fo darf er von dem Beleie 
biger möglihften Erfag des Schadens fobern, mithin fein SHerftele 
lungsrecht als Entfhädigungsredht (jus reparationis damni) 
geltend machen; welches alfo auch in Verbindung mit dem vorigen 
Mechte gefchehen kann, wenn bie entzogne Sache befchädigt oder 
mit der Entziehung der Sache fonft ein Schade verknüpft if. 
Wenn jemand an feiner Ehre verlegt ift, fo darf er Genugthuung 
fodern, mithin fein Herftellungsreht al8 Genugthuungsredht 
(jus satisfactionis) geltend machen; welches wieder mit dem Ente 
fhädigungsrechte in Verbindung treten kann, wenn mit bet Ehre 
verlegung noch eine anderweite Beſchaͤdigung verknüpft war. Bleibe 
aber nichts weiter Abrig, ald dem Beleidiger Gleiches mit Gleichen 
zu vergelten, um fich nicht allen möglichen Infulten von Seiten 
Andrer bloß zu flellen, fo wird das Herftellungsrecht ald Wieders 
vergeltungsreht auszuüben fen. S. Wiederzueignung, 
Entfhädigung, Genugthuung und Wiedervergeltung. 
Hervay ober Hervey (Herve Noẽël — Hervacus Nata- 
lis) ein fcholaftifcher Philofoph und Theolog des 13. und 14. Ih, 
aus Bretagne gebürtig, Dominicanermoͤnch, zulegt General dieſes 
Ordens und Rector der theol. Facult. zu Paris. In feinen Schrife 
ten, unter welchen die Quodlibeta und ein Commentar zum Magi- 
ster sententiarum am befannteften find, befolgt er die Methode, 
erft die verfchiednen Meinungen feiner Vorgänger mit ihren Grüne 
den und Gegengründen bdarzuftellen und hernach feine eigne Ents 
fcheidung zu geben. Seine Darftellung ift aber. oft dunkel und 
feine Dialektit mehr fpisfindig als tieffinnig. In der Hauptfache 
war er Thomift und Realift. Er ftarb 1323 zu Narbonne. 
Hervorbringung (productio) kann ſich entweder auf den 
Stoff (p. materialis) oder auf die Geftalt (p. formalis) eines 
Dinges beziehn. Jene heißt Schöpfung (creatio), diefe Bil» 
bung (formatio). Darum haben diejenigen Philofophen, welche, 
wie Anaxagoras, Plato u, A., nur bie Form der Welt von 
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Gott hervorbringen laffen, Gott nicht als Weltſchoͤpfer, ſondern 
bloß als Meltbildner betrachtet. Es ift aber im Grunde nur eine 
Selbtäufhung unfers befchränkten Geiftes, wenn man ſich einbil- 
det, der Urſprung der Melt fei leichter zu begreifen, wenn man 
ſich denfelben nicht als eine wirkliche Meltfchöpfung, fondern bloß 
als eine Weltbildung (aus einem gegebnen Stoffe) vorftelle. Denn 
: das Eine ift fo unbegreiflich ald das Andre. ©. Schöpfung. 
Mer etwas durch feine Kraft hervorgebracht hat, iſt der techtmäs 
ige Eigenthümer deffelben, wofern er nicht einem Andern den Stoff 
dazu entwendet hat. Denn in biefem Falle gehört das Hervorge: 
brachte vielmehr dem Andern, weil jener wiberrechtlich hervorgebradht 
bat. Er hatte an diefem Stoffe Fein Recht zur Bildung; alfo 
kann er auch nicht Eraft dieſes Rechts (jure formationis) das aus 
ſolchem Stoffe Gebildete in Anſpruch nehmen. Iſt er aber ehr—⸗ 
licher und befchwerlicher Weiſe (bona fide et titulo oneroso) in 
den Befig des Stoffes gefommen, fo behält er entweder die ganze 
Sache (Stoff und Form) oder er bekommt Entfchädigung für bie 
von ihm hervorgebradyte Form, wenn der Eigenthümer feinen Stoff 
zuruͤckfodert. 

Herz (Marcus) geb. 1747 zu Berlin, ein juͤdiſcher Arzt, 
feit 1788 auch Prof. der Philof. dafelbft, geft. 1803, hat außer 
mehren mebicinifhen Schriften auch ff. philoff. hinterlaffen, in 
welchen ſich befonders ein guter pfycholog. Beobachtungsgeiſt offen- 
bart: Betrachtungen aus der fpeculat. Meltweisheit. Königeb. 
1771. 8 — Verſuch über die Urfachen der VBerfchiebenheit des 
Geſchmacks. Mitau, 1776. 8. X. 2. Bert. 1790. — Wirkung 
bes Denkvermögensd auf die Sprachwerkzeuge; in Morig’ens Mas 
gaz. zur Erfahrungsfeelenkunde. B. 8. St. 2. 1790. — Ueber bie 
analogifhe Schluffart; in Berl. Monatsfchr. 1784. Sept. ©. 246 ff. 
— . Auch. hat er eine pfochol. Befchreibung feiner eignen Krankheit‘ 
und ber Krankheit feines Freundes Morisg, jener in desLetzte rn 
Magaz. zur Erfahrungsfeelent. (B. 1. St. 2. 1783), diefer in 
Hufeland’s Journ. der prakt. Arzneit. (B. 5. St. 2. 1798) 
herausgegeben. — Die unbedeutende Schrift: Deus infinite perfeo- 
tus, welche in den 70ger 33. d. vor. Ih. zu Augsburg erichien, bat _ 
nicht diefen H., fondern den Jefuiten Cajetan H. zum Verfaffer. 

Herz, das, wird oft dem Kopf entgegengefegt oder auch 
beides mit einander fo verbunden, daß man dadurch einen gewiffen 
Gegenſatz andentet, 5. B. er bat viel Kopf aber wenig Herz — 
Kopf und Herz find bei ihm ftets einig oder uneinig, Was bebeus 
tet alfo ein folcher Gegenfag? Im menfchlichen Organismus res 
präfentirt der Kopf, der auf dem Rumpfe thronende, nach dem 
Lichte aufftrebende, die höhere Intelligenz, das Sinnende und 
Dentende in uns, ben Geift; das Herz hingegen, das im Dun 
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kein verborgne, immerfort unruhige, obwohl. bald ſchneller, bald 
langfamer fchlagende, repräfentirt die Affecten und Leidenfchaften, 
das Fühlende, Begehrende oder Verabfcheuende in ung, das Ges 
müth. Alfo will der Gegenfag zwifchen Kopf und Herz wohl eben= 
foviel fagen, als ber zwifchen Geift und Gemüth. ©. diefe 
beiden Ausdruͤcke. Daher nahmen auch mande alte Pſychologen 
zwei Seelen an, eine im Kopfe ober im Gehirne, die andre im 
der Bruft oder im Herzen. ©. Seele. Trotzig und verzagt heißt 
das’ menfchlihe Herz eben als Mepräfentant des Gemüths. Bon 
diefer Seite hat es auh Zifcher (Verf. der pſycholl. Predigtents 
wuͤrfe) in f. Predigten über das menſchliche Herz und deffen Eigen= 
heiten aufgefafft. 

Herzensbefferung (emendatio animi) heißt die fittliche 
Beredlung der Gefinnung, zum Unterfchiebe von der bloßen Lebens» , 
befferung (emendatio vitae), welche fih nur -auf die aͤußern 
Thaten oder Handlungen bezieht. Beide müffen aber verbunden 
fein. ©. Bekehrung. | 

erzensglaube f. Glaubensarten. 

efiod von Kyme oder Cuma und zu Askra in Boͤotien 
erzogen, nach Andern aber dafelbft geboren (Hesiodus Ascraeus), 
ein altgriechifcher Dichter von unbeſtimmtem Zeitalter (nad) verſchied⸗ 
nen Angaben vor oder mit oder bald nach Homer lebend), der auch zu 
den Philofophen gezählt wird, meilfeine Gedichte nicht bloß eine Theo: 
gonie und Kosmogonie, fondern auch manche weife Sittenfprüche und 
Lebensregein enthalten. Sie find oft herausgegeben (z. B. von 
Mobinfon. Drf. 1737.4. Lond. 1756. von Krebs. Lpz. 1746, 
8. auch 1778, u. X.) und überfegt worden (z. B. von Voß zus 
gleich mit den orphifchen Gedichten. Heidelb. 1806. 8. Die mos 
ralifhen und oͤkonomiſchen WBorfchriften infonderheit von Hart» 
mann mit Anmerkk. von Wachler. Lemgo, 1792. 8.). Vergl. 
Heyne de theogenia ab Hesiodo condita; in den Commentatt, 
soe. seientt. Gott. Vol, 8, — Arzbergeri adumbratio do- 
etrinae Hesiodi de origine rerum deorumque natura. Erl. 1794. 
8. — Wachler über Hefiod’s Vorftellungen von den Göttern, 
der Welt, den Menfchen und den menfchlichen Pflichten. Rinteln, 
1789. 4 — Hermann’s und Greuzer’s Briefe über Homer 
und Hefiod, vorzüglich über die Theogonie. Heidelb. 1818.85. — 
Die Theogonie des Hef. ald Vorweihe in die wahre Erfenntniß 
ber älteften Urkunden des menfhlichen Geſchlechts dargeftellt von 
CHfti. Glo. Einer. Lpz. 1823. 8. Hier wird H. für den 
älteften griech. MWeifen erklärt, der die Welt mit philof. Auge bes 
trachtete. und das Ergebniß feines Nachdenken zu einem Syſteme 
verarbeitete, aus welchem fich alle wiffenfchaftliche und kuͤnſtleriſche 
Bildung der Griechen entwidelte. Daffelbe haben Andre von Or⸗ 
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pheus ober Homer zu beweiſen geſucht. Man L aber —— 
zu viel, alſo eigentlich nichts, bewieſen. 

Heſych von Milet (Hesychius Milesius — auch mit dem 
Ehrentitel Illustris bezeichnet) lebte im 6. Ih. nach Chr. und hinters 
ließ ein biftorifch = philof. Werk, welches größtentheild aus dem aͤhn⸗ 
lichen Werke des Diogenes Laertius (f. d. Art.) entlehnt 
feheint, aber doch auch manche eigenthuͤmliche Nachricht enthält, 
Es ift öfter herausgegeben worden: Hesychii Ill. lib. de viris 
doctrina claris. Gr. cum Hadr. Iunii vers. lat, notisque’ et 
aovis Henr. Stephani animadverss. ad cale. Diog. Laert, 
Ex offie. Steph. 1594. 8. mwiederh. Genf, 1607. oder 1616. 8. 
Desgl. von Meurfius: Leiden, 1613. 8. Auch zufammen mit Diog. 
Laert. und Eunapius: Leiden, 1596. 12. — Es darf aber diefer 
* nicht verwechfelt werden mit H. aus Alexandrien, der im 3. ober 

4. Ih. lebte und ein griech. W. B. oder Gloffar hinterlaffen hat. 

Hefyhiaften oder QDuietiften von yovyın , quies, 
Muhe, Stille) find überhaupt Menfchen, die ein ruhiges ober 
flilles Leben führen. Man könnte fie daher im Deutfchen Stills 
leber nennen. Doc ift dabei noch eine Nebenbeftimmung hinzus 
zubenfen. Die Heſychie, von welcher jene den Namen haben, 
wird nämlih in einem höhen Sinne als eine gottähnliche Ges 
müthsruhe oder gar als ein myſtiſches Ruhen in Gott felbft ges 
dacht, wobei dann bie Einbildungsfraft mit allerlei uͤberſchwengli⸗ 
chen Gefuͤhlen und Anſchauungen ſpielt und den Menſchen in eine 
Art von Entzuͤckung verſetzt. So wird der Heſychiaſt leicht zum 
Phantaſten. Es ſind aber nicht bloß religioſe, ſondern auch philo⸗ 
ſophiſche Schwaͤrmer auf ſolche Abwege gerathen. Wenn indeſſen 
manche alte Skeptiker von einer Heſychie des Weiſen ſprachen, 
fo. verſtanden fie darunter daſſelbe, was fie auch Ataraxie (f. d. 
W.) nannten. In einer ganz befondern Beziehung brauchte dee 
Stoiker Chryſ ipp jenes Wort oder vielmehr das ihm entſprechende 
Zeitwort zovyalsır, ruhig oder ſtillſein, um damit die Art und 
Meife zu bezeichnen, wie er fih aus der Werlegenheit zu ziehen 
fuchte, wenn ihm jemand die Verirfrage vorlegte, ob 1, 2, 3... 
Körner einen Haufen bilden. Er meinte nämlih, man folle, wenn 
der Andre eine Zeit lang gefragt habe, ‚plöglich innehalten mit Ants 
worten ober ſchweigen (mas er eben navzuleıy nannte) und fo 
den Andern immerfort fragen laffen, bis eine folhe Zahl von 
Koͤrnern entftanden fei, daß man fie unbedenklich einen Haufen 
nennen könne. Er bedachte aber nicht, daß, wenn der Eine aufs 
hört zu antworten, der Andre auch zu fragen aufhören muß, mithin 
daburch nichts entfchieden wird. ©. Cic. acad. Il, 29. und Sext, 
Emp. adv. math. VII, 416. Auch vergl. acervus und calvus, 

Hetären (dramuı „Freundinnen oder Gefelfchafterinnen ) 
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biegen bei den Griechen diefelben Perfonen, welche der galantere 
Sranzofe Mätreffen, der barfchere Deutfche Buhlerinnen nennt. Es 
befanden ſich aber unter denfelben audy fo gebildete Frauen, daß felbit 
Philofophen wie Sofrates und Plato es nicht unter ihrer 
Würde fanden, bei ihnen in die Schule zu gehn, um ihren Geift 
durch einen feinern gefelligen Umgang zu bilden. Daher figuriren 
einige dieſer Hetären fogar in der Geſch. der Philof., wie Aspafia, 
Reontium u. A. 
eterobiograpbie f. Biographie. 
eterobor (von ärepog, ander, und doke, Urteil oder 
Meinung) ift eigentlich foviel ald andersurtheilend oder mei» 
nend überhaupt, infonderheit aber in Bezug auf die Religion, fo 
bag man es auh amdersgläubig überfegen kann, weil man 
babei vorzugsweife an folche Urtheile oder Meinungen denkt, bie 
fih auf religiofe Gegenftände beziehn, oder an Glaubensfäge, die 
auch fehlechtweg Dogmen heißen. Der Ausdrud ift alfo offenbar 
relativ. Denn wenn jemand anbersgläubig heißen fol, fo muß 
man feinen Glauben mit einem noch andern vergleichen, von wel 
chem jener abweicht. Diefes Abweichen ift nun an ſich nicht feh⸗ 
Lerhaft; denn es kommt darauf an, wie der Glaube befchaffen, von 
welchem jener abweicht. Indem man fi aber des Ausdruds 
heterodox bedient, fest man voraus, daß derjenige Glaube, von 
welchem jener abweicht, der wahre oder rechte fei, und nennt daher 
ben diefem Glauben Ergebnen orthodor (von opdog, recht, wahr). 
Diefe Vorausfegung trifft jedoch nicht immer zu; vielmehr ift es 
Häufig der Fall, daß derjenige Glaube, der in einem gewiffen 
Kreife (Familie, Gemeine, Bolt, Staat oder Kirche genannt) ald 
ber wahre gilt, ber falfche if. Man muͤſſte alfo erft für die Dr» 
thodorie oder Rechtglaͤubigkeit einen allgemeingültigen Maßs 
ſtab ausgemittelt haben, ehe man die Heterodorie oder Anders⸗ 
gläubigkeit für Falfhgläubigkeit zu erklären berechtigt 
wäre. Sonft würde am Ende der ganze Unterfchied darauf hinaus 
laufen, dag man fagte: Wer meinen Glauben hat, ift orthodor, 
wer einen andern, heterodox. Mit fo individualen Gubjectinie 
täten laͤfſt fich aber in der Phitofophie nichts anfangen. Diefe ver⸗ 
wirft alfo entweder jene Ausdrüde gänzlich, weil fie durch den 
Eichlichen Gebrauch, den man davon gemacht hat, indem man bie 
Deterodborie ald etwas Böfes verdammte, etwas Gehäffiges ans 
genommen haben, ober fie kann nur dasjenige ald Drthoborie 
anerkennen, was mit der wahren Philofophie zufammenftimmt. 
Weit indeffen diefe ſelbſt noch geſucht wird, fo bleibt es vor der 
Hand in suspenso, was denn eigentlich als orthodox und was 
als hHeterodor gelten folle. 
Heterogen (von Erepog, ander, und yevos, Gattung 
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ober Art) iſt, was zu einer andern Art gehört, alſo ungleich— 
artig; ihm ſteht das Homogene (von oͤuoc, zuſammen, ver⸗ 
eint) oder das Gleich artige entgegen. Homogeneitaͤt iſt alſo 
Gleichartigkeit (Aehnlichkeit), Heterogeneitaͤt aber Une 
gleich artigkeit (Anaͤhnlichkeit). Uebrigens ſ. gleichartig. 

Heterognoſie ſ. Heautognoſie. 

Heterologie ſ. Autologie und Homologie. 

Heteronomie f. Autonomie. 

Heterotelie .f. Autotelie, Ä 

Heterozetefe (von Freoos, ander, und: Imzyo, bie 

Frage) ift eine verfängliche Frage, die fo oder anderd beantwortet 
werden Eann, wie die fog. Hörnerfrage. ©. d. W. und ©or 
phismen., 
Hetruriſche Philofophie ift für und eine unbekannte 
Größe. Die alten Hetrurier hatten wohl, gleich andern alten Völs 
tern, ihre Priefter, die mehr Kenntnif und Geſchicklichkeit befafen, 
als dad gemeine Volk, weshalb fie auch infonderheit als erfahrne 
MWahrfager (haruspices) betrachtet und felbft von den Roͤmern in 
wichtigen Staatsangelegenheiten befragt wurden. Daß fie aber 
höhere wiſſenſchaftliche Forſchungen oder eigentlih philoſophiſche 
Speculationen angejftellt hätten, läfft fich auf Eeinen Fall gefchicht: 
lich darthun. Vergl. Gius. Micali I’Italia avanti il dominio 
dei Romani (Flor. 1810. 8 Bde. #. nebft 1 3. antichi monu- 
menti in Fol.) B. 2. Kap. 28., wo infonderheit von diefem Ges 
genftande gehandelt wird. 

Heuchelei ift die abfichtlihe Hervorbringung eined guten 
Scheins, um Andre über unſre Perfönlichkeit zu täufhen. So 
kann man Liebe, Freundfchaft, Tugend und Frömmigkeit erheu: 
dein. Es gehört dazu nur eine gemwiffe Herrfchaft über fein Aeu⸗ 
ßeres, die man. auch durch Uebung in ber Berftellungskunft erlan⸗ 
gen kann. Doch verräth den Heuchler meift das Auge, der ſcheue 
oder doch unftete Blick, wenn ihm auch alle willkuͤrliche Muskeln 
und die übrigen Organe ſeines Körperd ganz zu Gebote flehn. 
Das Schändlihe der Heuchelei bedarf uͤbrigens keines Beweiſes. 
Sie verdirbt den Menfhen bis auf den innerften Grund feines 
Herzens; fein ganzes Weſen wird Falfchheit, eine beftändige Lüge. 
Daher wird ſich auch ein offner Böfewicht weit eher befehren, als 
ein Heuchler. Wird er entlarot, fo wird er meift fo frech, daß 
ihn auch Feine fittliche Schaam mehr anmwanbelt. 

Heumann (Chfto. Aug.) Doct. und Prof. der Theol. zu 
Göttingen im vor. Sh., hat ſich, außer mehren theoll. und literars 
hiftorr. Schriften, audy um die Gefch. der Philof. verdient gemacht 
durch die von ihm herausgegebnen Acta philosophorum d. i. gruͤnd⸗ 
liche Nachrichten aus der historia philosophica, Halle, 1715—27. 
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| 18 Stüde in 3 Bohn. 8. — Xudy hat er einzele dahin gehörkge 


Abhandlungen als akademiſche Gelegenheitsfchriften ‚herausgegeben, 
die man verzeichnet findet vor Deff. Conspeetus reip, lit, Ed. 8, 
eura Eyringii. Hannov. 1791— 7. 2 Bde. 8, 

Heuriſtik (von evpsıv oder euproxev, erfinden) ift Erfins 
dungskunſt. &d.W. Heuriftifhe, Methode ift diefelbe, 
welche auch die analptifche beißt. S.d.W. Doch gehört zum wirklis 
hen Erfinden aud; eine gewiffe Genialität.. &. beide Ausdrüde, 

Heufinger (Joh. Heine. Gti.) geb. 1762 zu Römhild, 
zuerft Privatdoc. der Philof. zu Jena, dann Lehrer an einem weibs 
lichen Erziehungsinftitute zu Eiſenach, hernach Bücher: und Mine 
zen = Auctionator in Dresden, feit 1807 ‘aber adjungirter Profeffor, 
und feit 1811 ord. Prof. -der Geogr. am Gadettencorps dafelbft, 
hat unter andern auch ff. im kantiſchen Sinne abgefaffte philofos 
phifhe (zum Xheil in die Pädagogik einfchlagende) Schriften here 
ausgegeben: Beitrag zur Berichtigung einiger Begriffe über Erzie⸗ 
bung und Erziehungskunft. Halle, 1794. 8. — Verſuch eines Lehr⸗ 
buchs der Erziehungskunft. Lpz. 1794. 8. — Verf. einer Encyklop. der , 
Dhilof. verbunden mit einer prakt. Anleit. zum Stud. der Erit. Philof, 
Weim. 1796. 2 Thle. 8. — Rouffeau’s Glaubensbekenntniß, 
a. d. Franz., mit einer philofophifch = pädagog. Abh. begleitet, 
Neuſtrel. 1796. 8. — Iſt Hume’s Skepticismus durch die Krit, 
ber rein. Vern. widerlegt? Gegen Aeneſidemus ( Schulze) und Mais 
mon. In Nietbammer’s philof. Journ. 9. 3. 1796. — Bier 
Auffäge über populare Bearb. der kant. Philof.; in der deut. Monatss 
fchr. (2p3. 1797 — 8.). — Handbuch der Aefthetit. Gotha, 1797— 
1800. 2 Thle. 8. — Ueber daß idealiftifchzatheift. Spft. des Hrn. Prof, - 
Fichte; einige Aphorismen philof. Inhalts. Dresd. u. Gotha, 1799. 
8. nebft der Antwort auf Fichte's Erwiderung. Gotha, 1800. 8. 

Here bebeutet urfprünglich wohl nichts anders ald eine weife 
oder Eluge Frau, eine Wahrfagerin oder Zauberin, mag das Wort 
durch Umkehrung. aus dem Lat. saga entjtanden oder von dem alts 
deut. Hag — Gedanke oder Gemüth, abzuleiten fein. Hererei 
iſt alfo ebenfoviel ald MWahrfagerei oder Zauberei, beſonders eine 
folche, die. mit Hülfe böfer Geifter bewirkt wird. Der Glaube 
daran verliert fi in das grauefte. Alterthum und gründet ſich, wie 
aller Aberglaube, auf den Hang des ungebildeten Menfchen, für 


Bang Erfheinungen, deren natürliche Urfachen ihm unbes 


annt find, übernatürlihe anzunehmen. Diefer Aberglaube verliert 


ſich daher auch mit der zunehmenden Bildung von ſelbſt. Eben⸗ 


darum hört man jegt nichts mehr von jenen unmenſchlichen Deren- 
proceffen, die im Mittelalter fo häufig vorfamen. Doc wurden 
noh um die Mitte des vorigen Jahrhunderts in Deutfchland (nas 
mentlich in Baiern 1754 Maria Klosnerin und 1756 Vero— 
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nica Zertefhin, beides Maͤdchen von 13 Jahren) und ſpaͤter 
noh in ber Eatholifchen Schweiz (namentlid in Glarus 1780) 
Heren hingerichtet, ungeachtet ſchon lange vorher, Balthafar 
Beder und Chriftian Thomaſius (f. beide Namen) dieſe 
Barbarei bekämpft hatten. | 
Heydenreich (Karl Heine.) geb. 1764 zu Stolpen in 
Sachſen, feit 1789 ord. Prof, der Philof. zu Leipzig, geft. 1801 
zu Burgwerben bei Weißenfels, wohin er fih (nad Nieberlegung 
feiner Profeffur im $. 1798 wegen fortwährender Kränklichkeit) 
zuruͤckgezogen hatte. Unftreitig würde biefer reichbegabte Geift der 
Miffenfchaft größere Dienfte geleiftet haben, wenn nicht eine zu 
wenig geregelte Lebensweife und ein dadurch herbeigeführter zu fruͤ⸗ 
her Tod der Entwidelung und Ausbildung beffelben hinderlich ge« 
wefen wären. Er philofophirte geößtentheild nad kantiſcher Weiſe, 
wuſſte aber doch dabei die Eigenthuͤmlichkeit feines Geiftes zu ber 
wahren, wie ff. Schriften beweifen: Grundriß einer Prüfung des 
Beweifes für die Unfterbl. der Seele, den man aus ihrem Voll⸗ 
kommenheitstriebe herleitet. Lpz. 1785. 8. — Animadversiones in 
Mosis Mendelii refutationem placitorum Spinozae. £pz}. 1787. 4. 
— Matur und Gott nad Spinoza. Lpz. 1788 (oder nach dem Tit. 
41789). 8. (8. 1.) — Observationes de nexu sensus et phan- 
tasiae ratione habita ethices, rhetorices et politices, Xpz. 1788, 
4, — Vorbereitung einer Unterfuchung über den Urfprung und die . 
Gültigkeit der Gefege für die Merke der Empfindung und Phan« 
tafie. Lpz. 1788. 8. — Soft. der Aeſthetik. Lpz. 1790. 8, 
(B. 1.) — Betrachtungen Uber die Philof. der natuͤrl. Rel. Lpz. 
1790 —1. 2 Bde. 8. — Num ratio humana sua vi et sponte 
contingere possit notionem creationis ex nihilo? Lp;. 1790. 
4. — Grundfäge der moralifchen Gotteslehre, nebft Anwendungen 
auf geiftliche Rede» und Dichtkunft. Lpz. 1792. 8. — Encyklop. 
Einleit. in das Stud. der Philof., nebft Anleit. zur philof. Lie, 
Lpz. 1793. 8. — Driginalideen über die intereffanteften Gegen« 
ftände der Philof., nebft einem krit. Anzeiger der wichtigften philoff. 
Schriften. Lpz. 1793 — 95. 3 Bde. 8. — Propäbeut. der Mos 
ealphilof. nach Grundfägen der rein. Bern. Lpz. 1794. 3 Thle. 8. 
— Soft. des Naturrechts nach Eritt. Principien. Lpz. 1794 — 5. 
2 Thle. 8. Ih. 1. %. 2. 1801. — Verf. über. die Heiligkeit des 
Staats und die Moralität der Revolution. Lpz. 1794. 8. 
Grundfäge des natürl, Staatsrechts und feiner Anwendung. —5 
1795. 8. (Th. 1.) — Briefe über den Atheismus. Lpz. 1796. 
8. — Ueber das menfchl. Elend. Lpz. 1796. 8. — Pſychol. Ents 
twidelung bes Aberglaubens und der damit verbundnen Schwärmerei. 
Lpz. 1798. 8. — Mann und Weib, ein Beitrag zur Philof. über 
die Gefchlechter. Lpz. 1798. 8. — Auch gab er ein philof. Tas 
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ſchenbuch (Lpz. 1795— 6. 2 Ihrage. 8.) einen Zufchauer im 
bäust. Leben (Lpz. 1795 —6. 2 Böchen. 8.) eine Veſta oder 
Heine Schriften zur Philof. des Lebens (Lpz. 1798 — 1801. 5 
Bdchen. 8.) desgl. eine Menge philoff. Auffäge und Abhandlungen 
in andern Zeiefchriften (3. B. in Caͤſar's philoff. Denkwuͤrdig— 
keiten, Abicht's und Born's Magaz., Erhard's Amalthea, 
Feſt's Beiträgen zur Beruhigung fuͤr Leidende, berl. und deut. 
Monatsſchr.) heraus, ſo wie auch in dem Handwoͤrterb. uͤber die 
ſchoͤnen Kuͤnſte von einer Geſellſch. von Gelehrten (Kpz. 17945. 
2 Bde. 8.) die allgemeinen Afthetifchen Artikel von H. bearbeitet 
find. — Ferner hat er mehre philoff. Werke aus fremden Sprachen 
ins Deutfche überfegt und größtentheil® mit lehrreichen Anmerkun⸗ 
gen ausgeftattet, ald: Agatopifto Cromaziano’s (Appiano 
Buonafede’s) Erit. Geſch. der Mevolutionen der Philof. in den 
3 legten Jahrhunderten; a. d. Ital. Lpz. 1791. 2 Thle. 8. — 
Arhibald Alifon über den Gefhmad, deffen Natur und Grund⸗ 
füge; a. d. Engl. Lpz. 1792. 2 Bde. 8 — Pascal’s Ideen 
über Menfchheit, Gott und Ewigkeit; a. d. Franz. 2ps. 1793. 8. 
— Aeſthet. W. B. Über die bildenden Künfte nad) dem. Franz. 
von Watelet und Levesque (theild abgekürzt theild vervoll⸗ 
ftändigt). Lpz. 1793—5. 4 Bde. 8 — Nah feinem Tode 
kamen noch heraus: Betrachtungen über die Würde des Menfchen 
im Geifte der kant. Sitten: und Religionslehre, mit Zollikofer’s 
Darftellungen über denf. Gegenft.; herausg. von Gruber. ps. 
1802. 8. — Der Mann von Welt, eingeweiht in die Geheimniffe 
ber Lebensklugheit, nah Gracian bearbeitet; (herausgeg. "von 
Schelle). Lpz. 1803. 8. — Uebrigens vergl. H.'s Charakeriftit 
als Menfhen und als Schriftftellers, entworfen von Schelle. 
Lpz. 1802. 8. | 

Hiatus (von hiare, Flaffen ober gähnen) bedeutet eigent: 
lich eine Lüde; die Metaphyſiker verftehn aber darunter das Leere 
(vacuum), Der Sag: In mundo non datur hiatus, heißt daher 
foviel ald: In mundo non datur vacuum, ©. leer. 

Hicetas oder Hiketas von Syrakus (H. Syraeusius) 
einer von den Ältern Pythagoteern, welchem Theophraſt beim 
Gicero (acad. I, 39.) die Theorie von der Adyfendrehung der 
Erde beilegt, von deffen Philofophemen aber font nichts bekannt 
ft. Sein Name wird auch Nicetas oder Niketas, obwohl 
faͤlſchlich, gefchrieben. 

Hierarchie (von.iepos, heilig, und aoyeıv, herefchen) ift 
geiftlihe Herrſchaft, fteht aber auch oft für die Geiſtlichkeit oder 
Priefterfchaft felbft, wieferne fie im Befige jener Herefchaft ift oder 
doch danach firebt. Daher die Ausdrüde: hierarchiſcher Geift, 
bierachifches Syſtem x. An und für fich iſt die Hierarchie - 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb, B. II. 24 
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nicht tadelnswerth; fie wird es erft, wenn fie darauf ausgeht, bie 
Geifter zu feffeln und felbft die weltliche Macht ihren Zwecken zu 
unterwerfen. Alsdann entfpringt baraus ein hierarchiſcher 
Despotismus, welcher noch fchlimmer als der politifche iſt. 
Vergl. die Schrift: Die Hierarhie und ihre Bundes« 
genoffen. Aarau, 1823. 8. — Jener hierarchiſche Despotismus 
ift auch der Philofophie ſehr nachtheilig gewefen, indem er fie in 
druͤckende Feffeln zu fchlagen ſuchte. Ebendemfelben verdanken wir 
auch die Cenfur, welche nicht erft, wie man gewöhnlich glaubt, 
nad Erfindung der Buchdruckerkunſt und feit der Reformation, um 
diefe zu hemmen, eingeführt, fondern ſchon lange vor derfelben von 
ber Hierarchie ausgeübt wurde. Es erhellet dieß ganz offenbar aus 
einem Schreiben des Papftes Nicolaus I. an Karl den Kah⸗ 
len, betreffend die Ueberfegung eines angeblichen Werkd von Dio⸗ 
nys dem Areopagiten aus dem Griehifhen ins Lateinifche, 
»welhe Johann Scotus Erigena gemadt hatte. Es hatte 
nämlich der griechifche Kaifer Michael Balbus das jenem Dio⸗ 
nys beigelegte und zu ber Zeit fehr hochgeſchaͤtzte Werf de coele- 
sti hierarchia dem Kaifer Ludwig dem Frommen zum Ges 
ſchenke gemadt. Da nun deſſen Sohn Karl es zu lefen wünfchte, 
aber nicht griechiſch verftand, fo überfegt e8 Erigena, ber zu 
jener Zeit an der Schule in Paris lehrte, ins Lateinifche; weshalb 
der Papft ein drohendes Schreiben an jenen erlief, worin er fo⸗ 
berte, den Erigena entweder nah Rom zur Verantwortung zu 
ſchicken oder wenigſtens von feiner Lehrftelle zu entfernen. Unter 
andern fchrieb er: Relatum est pontificatui nostro, quod opus B, 
Dionysii Areopagitae, quod de divinis nominibus vel coelestibus 
ordinibus gracco deseripsit eloquio, quidam vir, Joannes, Sco- 
tus genere, nuper in latinum transtulerit, quod juxta me- 
rem nobis mitti et nostro judieio debuit appro- 
bari. Der: Papft betrachtet” es alfo ſchon im 9. Ih. als eine 
Art von Obfervanz (juxta morem), daß man feine Approbation zur 
Bekanntmachung von Geifteswerken einholte; was denn nichts an« 
berö als unfre heutige Genfur.war. S. d. W. Die Folge diefes 
Schreibens war auch, dag Erigena zwar nicht nah Rom zur 
Verantwortung ausgeliefert wurbe, aber doch Paris und feine Lehr⸗ 
ftelle verlaffen und ſich eine Zeit lang in Frankreich verborgen hal⸗ 
ten .muffte, bis er unter König Alfred von England eine neue 
Anftellung an ber von bemfelben geftifteten Schule zu Orford fand. 
— Uebrigens ift noch zu bemerken, daf das W. Hierardie zus 
weilen auch nichts weiter als eine gewiffe Abftufung oder Rang⸗ 
oednung in Hinfiht auf Aemter und Würden bedeutet. Daher 
fpriht man außer der eigentlichen (kirchlichen) Hierärchie auch wohl 
von einer politifhen ober militarifhen; und in dem vor 
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erwaͤhnten Werke war ſogar vom einer himmliſchen H. die Rede, 
indem die Menſchen immer geneigt geweſen, ihre irdiſchen Geſell⸗ 
fhaftsverhäftniffe auf den Himmel Überzutragen, Gott mit einem 
Hofſtaate zu umgeben, beftehend aus Erzengeln, gemeinen Engeln ıc. 
Vergl. Dierofratie. 

Hierius, ein neuplatonifcher Philofoph des 5. Ih. nach 
Ch., Sohn des zu derfelben Schule gehörigen Philofophen, Pıiu- 
tarch von Athen, und eben fo ſchwaͤrmeriſch wie diefer, fonft aber 
unbedeutend. 

Hieroglyphen (von deoog, heilig, und YAupsv, ein- 
graben oder einftechen) find heilige (dem Volke unverftändliche) 
Bildwerfe oder allegorifd) = fymbolifche Schriftzeichen, deren fich bie 
ägpptifchen Priefter zur Aufbewahrung ihrer Geheimniffe bedient has 
ben follen, die man noch auf vielen alten Denfmälern findet, zu 
denen man aber nod feinen ganz fichern Scylüffel gefunden hat. 
©. aͤgyptiſche Weisheit, auh Bilderſchrift. 

Hierofles, ein Neuplatoniker, der um die Mitte des 5. 
3. nach Ch. zu. Alerandrien mit großem Beifalle Philofophie 
lehrte (Hierocles Alexandrinus — ob auch daſelbſt geboren, ift 
zweifelhaft). Photius hat in feiner Bibliothek (cod. 214. et 251.) 
Auszüge aus Schriften diefes H. aufbewahrt, welche die Begriffe 
von Fürfehung, Schickſal und Freiheit betreffen. Daraus erhellet, 
daß H. gleich andern Neuplatonikern nicht nur zwifchen Plato 
und Ariftoteles Einftimmung zu erfünfteln, fondern auch die 
platonifche Philofophie aus uralten Quellen abzuleiten ſuchte. Andre 
Schriften, die man ihm auch beigelegt hat, find zweifelhaft. S. 
Hieroclis opp. (cura Joh, Pearsoni). Lond. 1655 u. 
1673. 2 Thle. 8. — Es darf aber diefer H. nicht mit einem an- 
dern H. vermwechfelt werden, welcher früher (unter Diocletian) 
iebte und fich bloß durch eine Streitfchrift gegen das Chriftenthum, 
von der nur noch Bruchftüäde bei Eufeb und Lactanz übrig 
find, bemerklich gemacht . hat. | 

Hierofratie (von depog, heilig, und xgarev, regieren) 
wird oft gleichgeltend mig Hierarchie (ſ. d. W.) gebraucht, ift aber 
doch eigentlich davon verſchieden. Wenn man nämlich eine geiftliche 
Macht oder eine Kirchengemwalt denkt, fo kann man theild auf die Dar: 
flelungsart theild auf die Ausübungsart derfelben fehn. Bon jener 
hangt die Äußere Kirchenform oder die Firchliche Herrfchaftsform ab, 
welche eben Hierarchie heißt; von diefer aber die innere Kirchenform 
oder die kirchliche Negierungsform, welche eigentlih Hierofratie 
beißt. Weil aber die Hierarchen, welche die Kirchengewalt aͤußerlich dar⸗ 
ftelfen, fie gewöhnlich ganz allein ausüben und fo die Kirche auch inner: 
lich bloß nach ihrem Belieben regieren, mithin hierarchiſche Autos 
traten find, fo werben jene beiden Ausbrüde — genom⸗ 
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men. &. Kirhenreht und Kirhenverfaffung. Als eine 
befondre Art der Hierofratie iſt die fog. Theokratie zu betrache 
ten. ©. d. W. | E 

Hieronymos von Rhodos (Hieronymus Rhodius) ein 
Peripatetiter des 3. Ih. vor Ch., deffen Schriften zwar im Alter: 
thume ſehr gefhäst wurden, aber jegt nicht mehr vorhanden 
find. Auch von feinen Philofophemen ift weiter nichts bekannt, 
als daß er das hoͤchſte Gut in der Schmerzlofigfeit (vacui- 
taa doloris — Cie, de fin, V, 5. coll, Il, 3 et acad. II, 42.) 
ſuchte. ©. Schmerz Mit feinen Zeitgenoffen, dem Akademiker 
Arcefitas und dem Peripatetifer Lyco, fcheint‘ er nicht im 
freundfchaftlichen Verhältniffen geftanden zu haben. Diog. Laert. 
IV, 41. 42. V, 68. 

Hierophant (von fepos, heilig, und gQawew, zeigen, 
lehren) ift eigentlich ein Kehrer ded Heiligen, dann ein Worfteher 
des Gottesdienftes, ein Oberpriefter, befonders der zu Eleufis, der 
die Einweihung in die heiligen Geheimniffe beſorgte. Darum hat . 
man auch folche Philofophen Hierophanten genannt, welche 
vorgaben, daß fie im Befitze geheimer Kenntniffe wären und nie 
die, welche fähig und würdig wären, fie zu faffen, darin einweihen 
könnten — ein, Vorgeben, das meift auf Prahlerei, wo nicht 
gar auf Betruͤgerei hinauslief. Für Hierophant ſagt man auch 
Myftagog, weil er eben in Geheimniffe (uvornow) einführen 
(ayoysır) foll. | 

Hit. f. Hic. Ä 

Hildebert von Lavardin (Hildebertus de Lavardino) ober 
auch von Zours benannt (H. Turonensis), weil er Erzbifhof da= 
felbjt wurde, nachdem er vorher Lehrer an der Stiftsfchule und 
Archidiakon zu Mans gewefen. Er mar geboren zwiſchen 1053 
und 1057, ftudirte Philoſ. und Theol. in der zu jener Zeit beruͤhm⸗ 
ten Klofterfchule zu Clugny (nady Einigen auch unter Berengar 
zu Tours) und ftarb um 1134. Obwohl nicht frei von den Feh— 
fern der Scholaftit überhaupt, gehört’ er doch zu den beffern Scho— 
laftitern, da es ihm nicht an Beleſenheit in den Glaffitern, Ges 
fhmad und Darftelungsgabe- fehlte. Daher ward aud fein Tra- 
etatus theologieus und feine Philosophia moralis fehr geſchaͤtzt 
und felbft von Peter dem Lombarden ſtark benutzt. Doc 
firebte er mehr nach popülarer Klarheit und praftifcher Fruchtbar— 
keit, ald nach wiſſenſchaftlicher Ergruͤndung. S. Hildeberti 
Tur. opera, stud. Ant. Beaugendre. Par. 1708. Fol. und 
in Gallandi bibl. PP. T. 14. p. 337 ss. — Auch vergl. 
Biegler’s Beitrag zur Gefch. des Glaubens an das Daf, Gottes; 
nebft einem Auszuge aus der erften abendländ. ſyſtemat. Dogmat. 
[dem obigen Tract. theol.] des Erzbiſch. H. v. X. Goͤtt. 1792. 8. 
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Hilbebrandismus ift foviel als geiftlicher Despotiamus, 
benannt von dem Papfte Hildebrand oder, wie.er nad) feiner 
Erhebung zum Pontificate hieß, Gregor VIL. (reg. von 1073— 
1086), welcher zwar nicht, ald Stifter, aber doch als Befeftiger 
und Erweiterer des hierarchifchen Syſtems in der roͤmiſch-katholi— 
fhen Kirche zu betrachten if. Man hat neuerlich auch dieſen 
Papſt und fein politiſch-kirchliches Syſtem duch Beruͤckſichtigung 
der Zeit und der Lage, in welcher er ſich befand, zu rechtfertigen 
geſucht. Allein der geiſtliche Despotismus iſt in ſich ſelbſt fo wider: 
rechtlich und verwerflich, daß man von Religion und Kirche ſehr 
ſonderbare Begriffe haben muß, wenn man behaupten kann, daß 
ein angeblicher Statthalter Chriſti, deſſen Reich doch nicht von 
diefer Welt iſt, ſich wohl ein ſolches Verfahren erlauben dürfe, wie 
jener Kichenfürft. Bergl. Hierarchie. 

Hillebrand (Sofeph) früher Prof. der Philof. in Heidel- 
berg, jest in Gießen, hat ff. philoff. (manches Eigenthuͤmliche, mit 
einiger Dinneigung zu Jacobi's Anfichten, enthaltende) Schriften 
herausgegeben: Propädeutif der Philof. 1. Abth. Encyklop. 2. 
Abth. Gefh. und Methodol. Heidelb. 1819. 8. — Grundriß der 
Log. und philof. Vorkenntnifflehre. Ebend. 1820. 8. — Die Ans 
thropol. als MWiffenfhaf. Mainz, 1822 — 3. 3 Thle. 8. — 
Lehrb. der theoret. Philof. und philof. Propädeutif. Mainz, 1826. 
8 — Lehrb. der Literar-Aeſthetik, oder Theorie und Gefchichte 
der fchönen Literatur, B. 1. Allg. Aeſthetik und die Poetik. 
Mainz, 1827. 8. 

Himmel ift das unbeftimmte Ding, das wir Uber ung 
erblifen, in bdeffen Tiefen wir uns verfenken, ohne eine Graͤnze 
zu finden. Bei ben alten Philofopben, wie bei Plato 
und Ariftoteles, ſteht Himmel (ovguvos) oft für Welt 
(zoouos). In diefem Sinne gehört alfo die Erde mit zum 
Himmel; denn fie ift ein Theil der Welt, wenn auch ein fehr 
Heiner und unbedeutender, den aber der menfchliche Hochmuth oder 
die menfchliche Unwiffenheit (beide find gewöhnlich beifammen) für 
fehr groß und bedeutend hält. Daher ift es gefommen, daß man 
Himmel und Erde einander fogar entgegenfegte und beide als coor= 
dinirte Theile der Welt betrachtete. So heißt es in einer bekannten 
Erzählung vom Urfprunge der Dinge: „Im Anfange fhuf Gott 
Himmel und Erde’ — wo benn feltfamer Weife die Erde (das 
unendlich Kleine) die Gottheit weit mehr befchäftigt, al& ber Him— 
mel (das unendlich Große), Weil wir nun eben diefen Himmel ftets 
über uns fehn, weil er ſich über uns in unermeffliche Fernen erhebt, und 
weil man früher nicht wuffte, daß der Himmel ebenfomwohl unter als 
über uns ift: fo ift der Himmel das Symbol alles Ueberfinnlichen, 
Ewigen, Göttlihen, fo wie die Erde das Symbol alles Sinn: 
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lichen, Vergaͤnglichen, Menſchlichen oder Thieriſchen geworden. Ja 
man betrachtet den Himmel wohl gar als den Sitz der Gottheit 
ſelbſt, ungeachtet es beim geringſten Nachdenken jedem einleuchten 
muß, daß der Unſichtbare keinen ſichtbaren Sitz haben, in keinen 
noch ſo großen Raum eingeſchloſſen ſein koͤnne, und daß, wenn er 
als allgegenwaͤttig gedacht wird, er dynamiſch oder virtual der Erde 
ebenfowohl als dem Himmel gegenwärtig fein muͤſſe. S. Allges 
genwart. Allein die immerfort gefchäftige Phantafie der Men 
fhen verlegte nun auch den Drt der Seligen, wie den Aufent- 
halt aller guten Geifter (Engel), in den Himmel. Daraus bildete 
fi) dann ein neuer Gegenfas, nämlich der zwifchen Himmel und 
Hölle. Wo man aber diefe Hölle hinthun follte, darüber befand 
man ſich in großer Verlegenheit. Unter die Erde fonnte man 
ſie nur fo fange verfegen, ald man nicht wuſſte, daß es dort eben 
fo außsfieht, wie hier bei uns über der Erde. In die Erde hätte 
man wohl allenfalls die böfen Menfchengeifter bannen koͤnnen. 
Da es aber noch eine unendliche Menge andrer böfer Geifter (Teufel) 
in der Hölle geben, und da diefe böfen Geifter lange vor Erſchaf⸗ 
fung der Erde und des Menfchengefchlechts eriftirt haben ſollten: 
fo muffte man fi nad einem andern Plage umfehn. Und da 
meinten denn Einige, die Hölle möchte fih wohl jenfeit des 
Himmels db. h. außer der MWeltgränge, alfo im leeren Raume bes 
finden. Da entftand aber die umbequeme Frage, woher man denn 
wiffe, daß die Welt eine Gränze habe, und wie man einen Raum 
leer nennen Eönne, in welchem ſich doch eine Hölle mit fo vielen 
Millionen Bewohnern befinden ſolle. Denn ein fcharffinniger 
Schriftftellee (Lessius de moribus divinis 1. 13, ec. 24.) hat 
berechnet, daf vom Anfange bis zum Ende des Menfchengefchlechts 
wenigſtens 800,000. Millionen würden verbammt werden, welche 
demnach insgefammt zugleih mit den Teufeln Plag in- der Hölle 
haben müfften, Denken wir uns aber die übrigen Weltkörper auch 
mit menfchenähnlichen, alfo fündhaften Wefen bewohnt, fo möchten 
jene Weltkörper zufammengenommen ein fo anfehnliche® Gontingent 
zue Hölle liefern, daß dem rüftigften Rechner wohl die Luft ver= 
gehn dürfte, fowohl die Menge der Höllenbewohner ald ben Raum, 
den fie erfodern, auszurechnen. Es zerfließt daher die Vorftellung 
von einer befondern, dem Himmel entgegengefegten, Hölle in Nichts, 
fobald man fie genauer betrachtet. Sie ift ein Bild, mit dem bie 
Kunft eines Dante Alighieri oder eines Michel Angelo fi 
beihäftigen mag, um unfer Gemüth auf eine fchnuerliche Weife 
zu ergögen, mit dem aber die Wiſſenſchaft nichts anfangen ann. 
Diefe kann die Ausdrüde Himmel und Hölle nur fpmbolifch 
im moralifchen Sinne nehmen. Sie muß daher fagen: Himmel 
und Hölle find nicht außer, fondern in uns; jeder Menſch trägt 
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fie in ſeiner Bruſt, je nachdem er gut oder bis. Man wolle ſich 
auch ja nicht einbilden, daß man durch Schilderung der Him⸗ 
melöfreuden und der Höllenquaalen die Menſchen beſſern 
Einne! Man verfählechtert fie dadurch nur. Man zieht ihre Sinn» 
lichkeit ins Spiel, wie Muhammed mit feinem Paradiefe fammt 
den darin befindlichen Huris. Satt alfo dem Menſchen, was boch 
die Religion eigentlih thun foll, vom Sinnlichen zum Ueberſinn⸗ 
lichen zu erheben, druͤckt man ihn durch folche phantaftifhe Schil⸗ 
derungen noch tiefer ind Sinnliche herab. Wer dad Gute nur um 
finnlichee Freuden willen thäte und das Boͤſe nur um finnlicher 
Quaalen willen ließe, wäre ſchon des Himmels verluftig und ein - 
Kind der Hölle. — Uebrigens ift noch zu bemerken, daß, wenn 
von mehren Himmeln die Rebe ift, darunter entweder Him: 
melstörper zu verftehn find, oder Abtheilungen (Sphären), 
in weiche man den Himmel willkuͤrlich zeriegte, wie Woltenhim> 
mel, Sternenhimmel, Himmel ber Seligen und der 
Engel, ben man auch den britten Himmel nannte; daher bie 
Medensart, bis in den dritten Himmel entzüdt fein. 
Mandye waren auch noch nicht mit brei Himmeln zufrieden, ſon⸗ 
dern nahmen fieben oder zehn oder noch mehr an, weil die Phan⸗ 
tafie ſich nirgend begränzt, fobalb man ihre einmal den Zügel 
ſchießen laͤſſt. 

Himmelreich (regnum eoeleate) iſt ein bildlicher Ausdruck, 
der nichts anders als das ſittliche Gottesreich bezeichnet, weil 
die Einbildungskraft den Himmel als den Sitz der Gottheit und 
den Wohnplatz aller ſeligen Geiſter betrachtet. ©. den vor. Art. 
Das Himmelteich kann alſo auch als dee Inbegriff aller vernuͤnf⸗ 
tigen und freien Weltweſen, die von Gott zur Seligkeit berufen 
find oder ımter Gottes Herrfchaft zur Verwirklichung der Idee einer 
fittlichen Weltorbnung thätig find, erklärt werden. Es befafft daher 
nicht bloß die Menfchen, wiewohl diefe aus Unbekanntfchaft mit 
andern vernünftigen und freien Weltweſen ſich zunächft als Bürger 
jened Reiches betrachten müffen. Sie dürfen fich jedoch nur. dann 
als ſolche betrachten, wenn fie dem Rufe zur. Seligkeit wirklich 
folgen ober durdy eigne fittliche Thaͤtigkeit die Idee einer fittlichen 
Weltordnung zu realificen fuchen, fo weit dieß in ihren Kräften 
fieht. Das Himmelreich heißt übrigens auch, weil es etwas Weber: 
ſinnliches ift ober nicht in Raum und Zeit wahrgenommen werben 
Eann, eine unfihtbare Kirche, wiewohl man bei diefem. Auss 
drucke vorzugsmweife an die Menfchenwelt dent. S. Kirche. 

Himmelsftrich oder Klima (wm — von xAıremr, 
neigen — die Neigung der Erdachſe in ihrer Bahn um die Sonne, 
wovon ber MWechfel der Jahreszeiten, der Wärme und Kälte, 
und andre damit verbundene Bellimmungen der Erdoberfläche 


t 
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und- der Atmofphäre abhangen) iſt die natuͤrliche Beſchaffenheit 
einer Gegend auf der Erde oder eines Landes, im Zuſammenhange 
mit der umgebenden Luft (dem Himmel) gedacht. Man koͤnnte da⸗ 
her den Himmelsſtrich auch einen Erdſtrich nennen. Der Einfluß 
deſſelben auf alle Erzeugniſſe der Erde, folglich auch auf den Men⸗ 
ſchen, iſt von jeher anerkannt worden. Denn obwohl der Menſch 
ſeiner hoͤhern Anlage nach ein vernuͤnftiges und freies Weſen iſt, 
fo ſteht doch die Entwicklung und Ausbildung dieſer hoͤhern Anlage 
ſelbſt unter natuͤrlichen Bedingungen, zu welchen ganz vorzuͤglich 
der Himmelsſtrich oder das Klima gehoͤrt. Nordlaͤnder und Suͤd⸗ 
laͤnder, Bergbewohner und Bewohner großer Ebnen, Inſulaner 
und Bewohner des Feſtlandes, unterſcheiden ſich ſo merklich von 
einander, daß es dem oberflaͤchlichſten Beobachter in die Augen 
faͤllt. Unſtreitig ſpielen dabei die Nahrungsmittel, die der Menſch 
genießt, eine große Rolle. Aber ſelbſt dieſe ſind ja wieder vom 
Himmelsſtriche abhaͤngig. Auch muß man dabei nicht bloß an die 
groͤbern Nahrungsmittel denken, ſondern auch an die feinern, Licht 
und Luft, die der Menſch fortwaͤhrend in ſich aufnimmt und die 
doch klimatiſch oder in Bezug auf den Himmelsſtrich ſo verſchieden 
find, Was aber den Körper des Menſchen afficirt, das afficirt 
‚ auch den Geift, weil beides zufammen eben der Menſch iſt. Dars 
um bat jenes Phyſiſche felbft auf das Moralifhe und Religiofe in 
der Menſchenwelt einen gewaltigen Einfluß. Die Sitten find. bas 
ber eben fo Elimatifch verfchieden, als die Religionen ober Religions» 
formen. Duch den Verkehr und Umgang der Menfchen mit eins 
ander, dur den Austaufch ihrer Eörperlihen und geifligen Erzeug⸗ 
niffe, überhaupt durch fortfchreitende Bildung wird zwar biefe Vers 
fhiedenheit allmälih vermindert; aber ganz kann fie nicht aufge 
hoben werden, weil e8 nicht in dee Macht des Menfchen ſteht, das 
zu verändern, was duch die Natur felbft geſetzt iſt. Indeſſen muß 
man fich auch hüten, den Einfluß des Himmelsftrihs nicht fo zw 
übertreiben, daß am Ende alle Allgemeingültigkeit in. Anfehung 
deſſen, was wahr und gut ift, wegfallen müffte. Gegen eine folche 
Uebertreibung hat ſich der Verf, -erklärt in feiner Abhandlung: 
Ueber die Elimatifhe Berfhiedenheit der Religions 
formen, angehängt feinem Kirchenrechte nach Grundfägen der Ver⸗ 
nunft x, Lpz. 1826, 8, — Uebrigens vergl. die Schrift von 
Bonftetten: Der Menfh im Süden und im Norden, oder über 
den Einfluß des Klima’s, Aus dem Franz, von Fror. Gleid. 
Lpz. 1825, 8, j 
Himmlifc heißt oft foviel als göttlich oder trefflich; him m⸗ 
lifhe Philofophie aber bedeutet bei den SKirchenvätern und 
Scholaſtikern das Chriſtenthum oder auc die chriftliche Theologie, 
weil biefelbe gleichfam im Himmel erfunden worden, mwährend bie 
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ſchlechtweg fog. Phitofophie bloß eine Erfindung dee Erbe, wo nicht 


gar der Hölle (wie Tertullian meinte) fei. 

Hinderniß (impedimentum) ift jede Kraft, die einer ans 
dern entgegenwirkt-umd dieſe dadurch in ihrer Wirkfamkeit hemmt. 
Dies kann ebenfowohl in der Geifterwelt als in der Körperwelt ges 
fehehen, Denn es fann- nicht nur die geiftige Kraft des Einen 
der des Andern hemmend entgegenwirken, fondern auch in bemfels 
ben Subjecte können zwei Potenzen in ein ſolches Verhaͤltniß 
treten; 3. B. Einbildungsfraft und Verftand, Trieb und Mille, 
Menn von Hinderniffen des Rechts die Rede ift, fo verfteht 
man darunter folche, die ein Menſch dem andern bei Ausübung 
feiner Rechte entgegenfest. Die kann auf rechtliche Weife ges. 
ſchehn, wenn man nur fein eignes Recht geltend macht oder dur) 
Borftellungen, Bitten, Berfprehungen und andre nicht gewaltfame 
Mittel einen Andern von der Ausübung feiner Rechte abhält; bes 
diente man ficy aber gewaltfamer Mittel, fo wäre das Hinderniß 
felbft widerrechtlid und dürfte mit gleicher Gewalt entfernt werden. 
Hinderniffe der Tugend aber find alle Umſtaͤnde, welche bie 
Bidung eines tugendhaften Charakters erfchweren, mie fchlechte 
Erziehung, böfes Beifpiel m. Daß die Kraft des menfchlichen 
Willens auch folche Hinderniffe zu befiegen vermöge, muß zwar 
immer vorausgefegt werden; wie ſchwer es aber fei, fie wirklich zu 
befiegen, lehrt: die tägliche Erfahrung leider nur allzufehr. 

Ä Hindoftanifhe ober Hindu-⸗-Philoſophie ſ. in» 
bifhe Philoſophie. Ä 

Hinrichs (9. F. W.) früher Prof. der Philof. zu Bres⸗ 
lau, jest zu Halle, fchrieb nah Hegel's Anfihten: Die Religion 
im inneren Berhältniffe zur MWiffenfhaft, nebft Darftellung und 
Beurtheilung. der von Jacobi, Kant, Fichte und Schelling ges 
machten Verſuche, dieſe wiffenfchaftlid zu erforfhen. Mit einem ' 
Vorw. von Hegel. Heidelb. 1822. 8. Neuerlich hat er auch 
eine Art von Gommentar zu Goͤthe's Fauſt gefchrieben, mo daß, 
was der’ Dichter poetifch conſtruirt Hat, philoſophiſch reconſtruirt 
werden foll, 

Hinrihtung iſt die Vollftredung eines richterlichen Urs 
theils, welches einem Werbrecher die Zodesftrafe zuerkannt hat. 
Sie ift alfo eigentlich Eein Act der richtenden, fondern der vollzie⸗ 
henden Gewalt oder der erecutiven Macht; weshalb man aud) 
biefen Act eine Erecution nennt. Ob derſelbe an fich gerecht 
fei, ift eine Frage, die nicht hieher gehört. ©. Zodesftrafe. 
Wenn aber einmal ein richterliches. Urtheil auf den Tod erkannt 
bat, fo muß es Öffentlich vollzogen werden, nicht heimlidy im Ges 
fängniffe, weil dieß zu großen Misbräuchen Anlaß geben könnte. 
Nur muß aud dabei alles Schaugepränge, welches daraus ein 


x 


IL Hinterglieb Hippas 
Volks ſpectakel macht, und noch mehr alle Barbarei und Graufam: | 
feit vermieden werden, weil diefe den Menfchen entehrt und, ſtatt 
Abfchen gegen das Verbrechen zu erregen, nur bazu dient, das 
Mitleid für den Verbrecher in Anfprucd zu nehmen. 
Hinterglied heißt in der Logik der zweite Haupttheil eines 
Urtheils, — ber erſte, welcher das Vorderglied heißt, näher 


beftimmt wid. ©. Urtheil. Bei hypothetifhen Urtheilen fagt 
man auch wohl Hinter: und VBorderfag, weil in folchen Urs 


s heilen zumweilen ein Sag auf ben andern als ein Bedingtes auf 


feine Bedingung bezogen wird; 3. B. Wenn. ber Frühling zuruͤck⸗ 
kehrt, fo erwacht der Bildbungstrieb in der Natur. Aber die beiden 
Haupttheile des Urtheils find doch immer nicht vollftändige Säte, 
fondern nur Glieder eines und beffelben Satzos. Die Ausdruͤcke 
Hinter: und Vorderſatz gehören vielmehr, Iogifch genommen, 
in die Theorie der Schlüffe, indem der erfchloffene Sag der Hin» 
ten des Schluffes ift, — ein oder auch einige als 
Vorderſaͤtze vorausgehn. S. Schluß. 
Hinterſatz f. den vor. Art. 
Hiob oder Job (Jobus). Unter dieſem Namen findet 
fih im A. T. eine hebräifche Erzählung, die man fälfchlich für die 
ältefte philoſophiſche Theodicee erklärt hat. ©. hebräi= 


ſche Philofophle Auch vergl. Eihhorn’s neuefte Ueber 


fegung des Buches Hiob mit Anmertt. Goͤtt. 1824. 8, 
Hipparch (Hipparchus) ift die Ueberfchrift eines angeblich 


platonifchen Geſpraͤchs, deffen Echtheit aber ſtarken Zweifeln unterliegt. 


Sokrates ſpricht darin mit einem gewiſſen H. über die Gewinns 
ſucht, weshalb der Dialog außer “Inmupyos auch Dikoxegöng (der 
Gewinnfüchtige) überfchrieben wird. Der Gehalt ift nicht bedeu⸗ 
tend; mas aber doch allein noch nicht berechtigen wuͤrde, dieſes 
Werkchen für unecht zu erklären. 

Hipparchia f. Krates. 

Hippas von Metapont (Hippasus — einer 


von dem aͤltern Pythagoreern, der ſich aber von ber Lehre des 


Pythagoras felbft etwas entfernt zu haben fcheint. Er bielt 
nämlich, wie Heraklit, das Feuer für dad Grundelement, wor: 
aus alled Uebrige entftehe und worin es auch wieder -aufgelöft 
werde, fo daß eine periobifch wechſelnde Weltentftehung und Welt: 
verbrennung ftattfinde; weshalb er auch diefes Clementarfeuer für 
das göttliche, „ die Welt ald Seele durchdringende und beherrfchende 
Weſen erklärt zu haben ſcheint. Sext. Emp. hyp. pyrrh. III, 


30. adv. math. IX, 360. Plut. de pl. ph. 1,3. Simpl. 


in phys. Arist. p. 6. ant, Stob, ecl, I. p. "304. "362. Diog. 
Laert. VII, 8%, Jambl, vie, Pyth. e. 18. et ul. Aus 
biefen Stellen, befonderd dem legten, exhellet auch, daß dieſer H. 
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nicht bloß als Metapontiner, fondern auch als SKrotonlat und 
Spbarit bezeichnet wird; woraus man gefchloffen, daß er fih an 
verfchieduen Orten längere Zeit aufgehalten. Es könnten aber auch 
wohl mehre Perfonen diefes: Namens mit einander verwechſelt wor⸗ 
den fein. Und wenn die Nachricht des Demetrius Abei Diog. 
Laert. VIII, 84.) gegründet ift, daß H. von Metapont Fein 
fchriftliches Werk hinterlaffen habe, fo muß derjenige H., welcher 
(nah Diog. Laert. VILL, 7.) dem Pythagoras zu deflen 
Berunglimpfung ein Werk unter dem Tit. Aoyog uvorızog untete 
fhob, ein ganz andrer gemwefen fein. Die Pythagoreer verehrten 
ihren Meifter viel zu fehr, als daß fi Einer von ihnen fo etwas 
hätte erlauben follen, ohne eben dadurch gaͤnzlich von der Schule 
abzufallen. Uebrigens ift von. diefer Schrift außer ihrem Titel 
nichts bekannt. | 
Hippias von Elis (H, Eleus) ein berühmter Sophift des 
fofratifchen Zeitalters, der für einen Allwiſſenſchaftler und Allkuͤnſt⸗ 
ler angefehn fein wollte, indem er vorgab, daß er nicht nur alles 
wiffe, fondern auch alles könne und daher fogar alles, was er um 
und an fich trage (Kleider, Schuhe, Ringe x.) felbft verfertigt 
babe. Cie. de orat. Ill, 32. Philostr. vit. soph. I, 11. 
-Apulej. flör. p. 120 sq. Bip. In zwei platonifchen Dialogen, 
wovon der eine oder größere (H. major) vom Schönen (regı row 
xa)ov), der andre oder Eleinere (H. minor) von der Lüge ( mweos 
Tov peudovs) handelt, wird er als eim eitler und unmiffender 
Prahler dargeftellt. Ein ähnliches Geſpraͤch zwifchen Sokrates 
und diefem Sophiften findet fi bei Kenophon (mem, IV, 4.). 
In Wieland’s Agathon aber fpielt er eine beffere Rolle. 
Hippo oder Hippon aus Rhegium (Hippo Rheginus) 
einer von den aͤltern Pothagoreern, der fich aber in feinem Philos 
fophiren über die Natur der ionifhen Schule näherte; weshalb ihn 
auch wohl Ariftotele® (met. I, 3.) zwifchen Thales und 
Anarimenes auffüht. Er behauptete nämlih, Feuer und 
MWaffer oder Warmes und Kalted feien die Grundprincipien ber 
Dinge. Sext. Emp. hyp. pyrrh. MI, 30. adv. math. IX, 
361. Orig. philos. c. 16. Andre verfichern dagegen, er habe 
bloß das Feuchte (To Dyoor), unbeflimmt, ob es Waſſer oder 
Luft fei, als Prineip gefest. Alex. Aphrod, in Arist. met. 
1. p. 12. Damit ſtimmt zufammen, daß H. auch die Seele für 
ein wäflriges Wefen hielt. Arist, de anima I, 2. Stob, eel. 
1. p. 798. Heer, Dod wär’ e8 moͤglich, dag man verfchiebne 
Männer diefes Namens mit einander verwechfelt hätte, da auch 


ein Metapontiner und ein Samier diefes Namens erwähnt werben. 


Einige Kirchenväter erwähnen aud) einen Melier d. M., der in den . 
Verdacht des Atheismus gefallen feiz wenn bies nicht eine Ders 
/ 
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wechſelung bed Pythagoreers H. mit Diagoras dem Melier iſt, 
S. Diagoras und Oenopides. Auch vergl. Fabric, bibl, 
‚gr. Vol. 4. p. 777. ed. vet. 

Hippodam von Milet (kippodamus Milesius) wird von 
Ariſtotelas (Potit. HU, 6.) als ber erfte Phitofoph bezeichnet, 
‚ welcher, ohne je felbft an Staatsgefchäften Theil genommen zu 
Haben, einen fchriftlichen Entwurf zu einer. volllommnen Staatsvers 
faffung und Gefeggebung hinterlaffen ‚hat, der aber leider verloren 
gegangen. H. muß alfo noch vor Plato gelebt und gefchrieben 
haben, welcher diefelbe Idee in feinen Büchern vom Stante und 
von den Gefegen zu verwirklichen ſuchte. 
| Hippoflid (Hippoclides) ein Epikureer, welcher bloß durch 
feine genaue Freundfhaft mit Polyftrat, deſſen Gefhid auch 
mit dem feinigen wunderbar zufammenftimmte, bekannt if. Val, 
Max. 1, 8, ext. 17. 
| Hippofrates von der Infel Kos (Hippocrates Cous) ift 
zwar hauptfächlich als Arzt beruͤhmt geworden,. darf aber hier um 
fo weniger mit Stillſchweigen uͤbergangen werden, da er nicht bloß 
ein philoſophiſcher Kopf war, ſondern auch von den Alten oft 
ausdrüclid zu den Philofophen gezählt wird, und zwar bald zu 
ben Demokriteern, bald zu den Herakliteern, wahrfcheinlich 
weil er ſich vornehmlich dur; den Umgang mit den Philofophen 
Demokrit und Heraklit gebildet hatte. Sein Geburts: und 
Todesjahr ift nicht befannt. Man weiß nur, daß er um die Mitte 
bes 5. Ih. vor Chr. blühte und ein Alter von 90 Jahren .er= 
xeichte, weshalb ein hohes Alter auch ein hippokratiſches ge— 
nannt worden. Er flammte aus dem berühmten Gefclechte ber 
Asklepiaben (Nachkommen Aeskulap's, des vergötterten Er: 
finders der Heiltunde) angeblich als der fiebzehnte in der Reihe 
derfelben, machte große Reifen zur Bildung feines Geiftes, vor- 
nehmlich zur Beobachtung der Natur und des Menfchen, hielt ſich 
jedoch am meiften in Thracien und XTheffalien auf, Lariſſa in 
Theffalien wird auch ald der Drt ‚genannt, wo er farb. Unter 
ben Schriften, die ihm beigelegt worden, finden fich viel unechte; 
auch find manche fehr durch Interpolationen verborben. Sie find 
oft (zuerſt Vened. 1526. Fol. auch zugleid mit den Schriften 
Galen's — f. d. X.) herausgegeben, commentirt und überfegt 
worben (and bdeutfh von Grimm. Altenb. 1781 — 9%, 4 
Ehle. 8,). Die vorzüglichften darunter, ‚deren Echtheit auch nie= 
mand bezweifelt hat, find wohl die Aphorismen, fo wie die Schrifz 
ten von der Lebensorbnung, von ber Vorherfagung (der ärztlichen 
Prognofe in Bezug auf den Berlauf der Krankheiten), von der 
Luft, den Waſſern und der Drtöbefchaffenheit. Hier zeigt er fich 
überall nicht nur aͤls einen treuen — der Natur und ihrer 
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Einflüffe auf den menfchlichen Körper, fondern auch als einem 
philofophifchen Erforfcher der Urfachen der Erfcheinungen. Die 
Ideen von Gefundheit und Krankheit als wechſelnden Kormen des 
thierifchen Lebens, von der Heilkraft der Natur, von ber ſtufen⸗ 
weifen Zunahme und Abnahme der Krankheit, von den Entfcheis 
dumgen (Krifen) und entfcheidenden (Eritifchen) Tagen im Verlaufe 
Krankheiten, von der Nothwendigkeit einer zweckmaͤßigen Diaͤt 
im gefunden fowohl als im Franken Zuftande ze. fchreiben fich 

hauptfächlicy von H. her, fo daß man mit Recht fagen kann, er 
habe den erſten Grund zu einer philoſophiſchen Theorie der Heil— 
‚ Funde oder einer wiſſenſchaftlichen Medicin gelegt, und ebendadurdy 
biefe MWiffenfchaft fowohl der rohen Empirie als ber. priefterlichere . 
Geheimthuerei, der fie vor ihm unterworfen war, entriffen. Das 
bippofratifhe Geſicht (facies hippoeratica) bezieht fi auf 
feine fcharfe Auffaffung der Anzeigen des Todes im Antlige des 
feiner Auflöfung entgegengehenden Kranken. Der hippokratifche 
Atheismus aber ift wenigftens zweifelhaft, ob es wohl möglich 
ift, daß es dem H. wie manchem andern Naturforfcher ging, der 
beim fortwährenden Schauen in die Natur das Mefen über der 
Matur aus den Augen verlor. ©. Gundling’s Otia. P. U, 
e. 3. wo eine Abb. unter dem Titel: Hippocrates aFeog. vors 
kommt, welhe Rabe zu widerlegen geſucht bat in f. Abh. Hip- 
pocrates barbaris operam negans. Lpz. 1722. 4. Dieſe Abb. 
bezieht ſich nämlich darauf, daß H. den Barbaren ald Feinden der 
Griechen feine Dienfte verfagt haben fol. Berg. Sprengel’s 
Apologie des H. und feiner Grundfüge. Leipzig, 1789 — 92. 
2 Thle. 8. 

irn f. Gehirn. 

irngefpinnft ſ. Gefpinnft. 

irnhbaym (Hieron.) Doct. der Theol. zu Prag und Ge 
neralvicar der Prämonftratenfer in Böhmen, Mähren, Scylefien 
und Deftreih, wird gewoͤhnlich zu den neuern Skeptikern (er ftarb 
1679) gezählt; fein Skepticismus mar jedoch auf der einen Seite 
fehr unphiloſophiſch, indem er aus Abfcheu gegen die Philofophie 
überhaupt und alle fog. profane Wiſſenſchaft diefelbe als völlig 
zweifelhaft bdarftellte und fogar den Satz des Widerſpruchs nicht 
gelten Laffen wollte, wenigſtens nicht in Bezug auf den göttlichen 
Verftand; auf der andern aber fehr dogmatifch, indem er die un: 
mittelbare Offenbarung, vorzüglich die durch inneres Licht, und die 
übernatürliche Gnade als Quell einer gewiffen Erkenntnif annahm. 
Daher meint’ er auch, daß man die Werke aller heidnifchen und 
weltlichen Gelehrten (deren Eitelkeit und Dünkel er mit den grell— 
ften Farben malte, ohne, dabei an ſich felbft und feinen geiftlichen 
Hochmuth zu denken) entbehren könnte, wenn man nur die heiligen 
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Schriften, wohin er auch die Werke der Ascetiker und Myſtiker 
zählte, recht fleißig laͤſe. Seine beſchraͤnkte Theologie wollte ſich 
alſo nur uͤber die Philoſophie ſetzen; und es lag dabei auch Haß 
gegen den Proteſtantismus zum Grunde. Denn es ſtanden um 
bieſe Zeit mehre katholiſche Theologen auf, welche den Proteſtan⸗ 
tismus, den fie dogmatiſch nicht beſiegen konnten, mit ſkeptiſchen 
Waffen zu bekaͤmpfen ſuchten, um die Proteſtanten ſelbſt in den 
Schooß der alleinſeligmachenden Kirche zuruͤckzufuͤhren. Wie kann 
aber ein conſequenter Skeptiker eine alleinſeligmachende Kirche an« 
“erkennen und die durchaus dogmatifche, ja huperbogmatifche, Theo⸗ 
logie diefer Kirche gelten laffen! He's Werk führt übrigens den 
Zitel; De typho generis humani, s. scientiarum humanarum 
fnani ac ventoso tumore, diffieultate, labilitate, falsitate, 
jactantia, praesumtione, incommodis et periculis traetatus bre-- 
vis ete, Prag, 1676. 4, : Schon’ diefer Titel kuͤndigt ein leiden« 
fchaftlich bewegtes, nicht von reiner Liebe zur Wahrheit erfuͤllkes 
Gemüth an. | 

Hirnlos im eigentlihen Sinne ift, was fein Gehirn hat, 
wie manche, Misgeburten; im bildlichen Sinne, wer keinen Berftand 
bat, wenigftens fo urtheilt und handelt, ald wenn er Eeinen hätte. 
Unftreitig beruht das«VBild ebendarauf, daß man das Hirn ald das 
Hauptorgan der geiftigen XThätigkeit betrachtet. S. Gehirn. 

Hirtenleben f. Nomaden. 

Hiffmann (Michael) Prof, der Philof. zu Göttingen im 
vor. Jahrh., hat fi zwar nicht um die Philofophie felbft, aber 
doch um deren Lit. und Geſch. duch ff. Schriften verdient ger 
madt: Anleitung zur Kenntniß der auserlefenen Literatur in allen 
Theilen der Phitof. Gött. u. Lemgo, 1778. 8. — Magazin für 
die Philof. und ihre Geſch. Gött. u. Lpz. 1778—83. 6 Be. - 
8. — Geſch. der Lehre von der Affociation der Ideen. Gött. 
. 1776. 8. — Verſ. über das Leben bed Fehen. von Leibnig. 
Münfter, 1783. 8. 2 
| Hiftorie (von dorooen, fehen, wahrnehmen, erkennen, 

wiffen) bedeutet jede auf Wahrnehmung oder Erfahrung beruhende 
Erkenntniß einer Sache; dann auch eine Erzählung davon. Wir 
brauchen e8 aber gewöhnlich für Geſchichte. S. d. W. 

Hiftorifh f. geſchichtlich. Doc, wird jenes Wort zu⸗ 
weilen in einem weitern Sinne genommen, als diefed. Wenn 3. 
DB. ein Gemälde biftorifch genannt wird, fo braucht fein 
Stoff nicht gefhichtlid zu fein; er kann auch mythologiſch, allego⸗ 
riſch, rein erbichtet fein, wenn nur das Gemälde irgend etwas 
barftellt, was ſich als ein Geſchehenes oder Gefchehendes denken 
äffe. Daher fegt man gewöhnlich ‘die hiſtoriſche Malerei der 
andſchaftlichen entgegen. — Hiftorifhes Recht iſt ſoviel 
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als pofitives Recht und ſteht dem rationalen ober natuͤr—⸗ 
liden Rechte gegenüber, ©. Recht. i 

Hiftorifher Beweis für das Dafein Gottes 
iſt utſpruͤnglich derjenige, welcher auch Beweis durch Voͤlker⸗ 
jeugniß (argumentum e consensu populorum petitum) genannt 
wird. Man berief fih nämlich ſchon in den aͤlteſten Zeiten darauf, 
daß doch alle Voͤlker an etwas Goͤttliches glaubten und es verehr⸗ 
ten; folglich, meinte man, muͤſſe auch etwas Goͤttliches exiſtiren. 
Es iſt aber erſtlich offenbar, daß dieß gar kein philoſophiſches Ar⸗ 
gument iſt. Denn die Philoſophie fragt nicht nach der Thatſache, 
ſondern nach dem Grunde des Glaubens an Gott. Wie allgemein 
alfo auch die Thatfache fei, fo beweift dieß nichts für Yie Gültig« 
feit des. Glaubens; fonft muͤſſte man au an Gefpenfter glauben, 
da diefer Glaube nicht minder verbreitet if. Die Allgemeinheit 
der Thatfache kann wohl auf einen allgemeinen Grund deuten; 
. bevor aber diefer nicht beftimmt nachgewieſen, beweiſt die Thatſache 
allein nichts. Auch finden immer Ausnahmen ſtatt, ſowohl pn 
einzelen Menſchen als bei ganzen Voͤlkern. Man bat 3. 
Amerika fo rohe Völker (Abiponer, Californier, Peſcheraͤs ıc. ) — 
funden, daß ſie nicht einmal ein Wort zur Bezeichnung eines 
goͤttlichen Weſens hatten, auch feine Spur von Verehrung eines 
folhen zeigten. Darum hat man neuerlich jenen biftorifchen Be⸗ 
weis anders gewandt. Man berief fich nämlic auf die Gefchichte 
des Menfchengefchlehtd (arg. e fatis generis humani petitum ), 
welche Ichre, daß eine höhere Hand unfer Gefchleht bisher geleitet 
habe. Eine ſolche Lehre wird jedoch niemand aus der Erzählung 
oder Darfiellung der Schickſale unſers Geſchlechts ziehn, der nicht 
fhon vom Dafein Gottes überzeugt iſt. Richtet aber jemand die 
Erzählung oder Darftellung ſelbſt fo ein, daß fie überall Spuren 
- einer göttlichen Fürfehung nachweiſt, fo iſt dieß eigentlich feine 
Gefchichte, fondern vielmehr eine religiofe Behandlung der Ge« 
fchichte, die fehr erbautich fein, aber auch leicht die Gefchichte vers 
fätfchen oder doch von den Thatfachen derfelben. eine fchiefe Anficht 
geben kann. — Enbli kann man audy ben fog. Offenbar 
zungsbemweis (arg. e revelatione pet.) als einen hiſtori— 
fhen betrachten, wieferne nämlich die Thatfache der Dffenbarung 
das Dafein Gottes beweifen foll. ° Dabei dreht man fi aber im 
Kreife. Denn män muß ſchon an Gott glauben, ehe man glaus 
ben kann, daß er ſich den Menfchen geoffenbart habe. Vergl. 
auh Dffenbarung. 

obaifch f. Honain. 
obbes (Thomas) geb. 1588 zu Malmesbury in ber 

Grafihaft Wilton, ftudirte zu Oxford, machte verfchiedne Reifen 
nach Frankteich und Stalien, die ihn in Verbindung mit den aus: 


— 


384 Hobbes 
gezeichnetſten Maͤnnern ſeiner Zeit, Gaſſendi, Merſennus, 


Galilei, Cartes u. A. brachten, nahm an den politiſchen Bes 


wegungen ſeines Vaterlandes als entſchiedner Royaliſt lebhaften 
Antheil, lebte die letzten Jahre ſeines hohen Alters meiſt auf dem 
Lande literariſch beſchaͤftigt, und ſtarb 1679. Sein Leben hat er 
ſelbſt als Greis von 84 Jahren in Verſen beſchrieben; nach ſeinem 
Tode aber kam zu Charlestown eine Biographie deſſelben in engl. 
Spr. von John Aubrey heraus, welche Rich. Blackburn 
ins Lat. Überfegte: Th. Hobbesii vita. Carolop. 1681. 12, 
In jüngern Jahren befchäftigte fih H. viel mit der ariftot. Philof., 
der er aber fpäter abgeneigt wurde, theils durch das Studium der 
elaffifchen Literatur, theil® durch feine genauere Verbindung mit 
Baco, deffen Empirismus er mit firenger Gonfequenz zum Mate: 
rialismus ausbildete; wobei e8 nicht fehlen Eonnte, daß er auf 
manche parabore ‚und anftößige Anfichten fiel, die ihm auch den 
Verdacht des Atheismus zuzogen. Seine philoff. Schriften find: 
Elementa philosophica de eive, Par. 1642. 4 Amſt. 1647. 
42. — Leviathan s. de materia, forma et potestate civitatis 
ecelesiasticae et eivilis, Amft, 1668. 4. (früher englifh: Lond. 
4651. ol.) Appendix. Amft. 1668. 4. Deutfh: Halte, 
1794. 2 Bde. 8. — Human nature or the fundamental ele- 
ments of poliey. Lond. 1650. 12, — Elementorum philoso- 
phiae sect. I. de corpore. Amft. 1668. 4. (früher englifh: Lond. 
1655. 8.) Sect. II. de homine. Amſt. 1668. 4. (früher englifch: 
Lond. 1658. 4.) — De corpore politico, or the elements of 
law .moral and political. Lond. 1659. 12. — Quaestiones de 
libertate, necessitate et casu, contra D. Bramhallum. (Der 
Streit mit Bramhall, Bild. von Derry, über Freiheit, Noth- 
wenbdigfeit und Zufall begann fchon 1646 bloß privatim, warb 
aber durch den Drud des Schriftwechfels ohne Zuthun des H. 
bald öffentlih). Englifh: Lond. 1659. 12. — Tripos in three 
discourses, Ed. 3. Lond. 1684. 8. (Enthält die 3 Schrr. Über 


die menfchliche Matur, über den bürgerlichen Körper und über bie 


Freiheit). Außer diefen philofophifchen Schriften hat H. auch bis 
ftorifhe (3. B. eine Geſch. ded Bürgerkriegs in England) und 
phyſikaliſch ⸗ mathematiſche (3. B. ein Decameron physiologieum ) 
herausgegeben. In feiner Jugend Überfegt' er audy den Thucy⸗ 
dides und im hohen Alter den Homer. Seine fämmtlichern 
Werke erfchienen: Amft. 1668; 4 Bde. 4. Seine moral and 
political works infonderheit: Lond. 1750. Fol. Deutfh: Halle, 
1793 ff. — Was nun die in diefen Schriften vorgetragene Phitof. 
betrifft, fo dreht fie fich allerdings bei allem Scharffinn ihres Urs 
hebers und trog der firengen, von den Mathematikern entlehnten, 
Methode — worüber H. fogar mit diefen in Streit gerieth, indem 


\ 
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er ihnen vorwarf, daß ihre Methode noch nicht fireng genug fi — 
in einem allzubefchränkten Kreife. Bewegung und Sinn waren 
ihre hoͤchſten Principien. Darum hielt auh H. die Philof. für 
nicht weiter als eine durch wichtiges Raͤſonnement erlangte Er: 
kenntniß der Wirkungen aus ihren Urfachen und der Urfachen aus 
ihren Wirkungen (de eorp. p. 2.); wobei ihm die Frage, wie er 
denn überhaupt zu den Begriffen von Urfache und Wirkung gelange 
und was ihn —— eine ſubjective Verknuͤpfung ſeiner Vorſtel⸗ 
lungen zu einer objectiven Verknuͤpfung der Dinge zu machen, nicht 
beigefallen oder einer tiefern Erforſchung nicht werth geweſen zu 
ſein ſcheint. Daher war ihm auch jeder Gegenſtand ein Koͤrper, 
entweder ein natuͤrlicher, wie der Menſch ſelbſt, oder ein kuͤnſt— 
lichetr, wie der Staat; und ſonach zerfiel ihm auch die Philoſ. in 
eine Lehre von natuͤrlichen Koͤrpern, worauf er Logik, Phyſik und 
Metaphyſik mit Einſchluß der Ontologie bezog, und eine Lehre vom 
geſellſchaftlichen oder Staatskoͤrper, worauf er die Politik mit der ihr 
als Theil einverleibten oder untergeordneten Ethik oder Moral bezog. 

Man darf ſich daher auch nicht wundern, wenn er in der prakt. 

Philoſ. alles auf Selbliebe und Nuͤtzlichkeit gruͤndete, wenn er, um 
dem unſichern Naturſtande (den er als Krieg Aller gegen Alle 
dachte) zu entgehen, dem Regenten abſolute Gewalt als Recht er— 
theilte, den Unterthanen aber abſoluten Gehorfam als Pflicht auf: 
legte, und felbft die Religion, von der ihm die Philof. eigentlicy 
nichts zu Lehren ſchien, zu einem Gegenftande der pofitiven Geſetz⸗ 
gebung machte. Eben fo wenig darf man ſich aber audy wundern, 
daß eine ſolche Philoſ. weit mehr Widerſacher als Anhaͤnger fand. 
©. Rettwigii epist. de veritate philos. Hobbes. Brem. 

1695. 8. — Velthuysen de principiis justi et decori, diss. 

epistolica, cont. apologiam pro tractatu clariss. H. de eive. 

Amft. 1651. 12. — Eine Sonderbarkeit ift e8 auch, daß H. und 
feine Anhänger fi fleißig auf die Bibel beriefen, gleihfam als 
könnte man in der Philof. etwas durch Autorität beweifen. Und 
doch ift auch die Bibel, recht verftanden, keineswegs eine Beglin- 
fligerin der hobbefifhen Art zu philofophiren. Mit Recht fagt 
daher, ein ungenannter Beurtheiler derfelben in der Leipz. Lit. Zeit. 
(1826. Nr. 303): „Wie Hobbes zum Rufe eines gründlichen 
„Denters gekommen, wäre ſchwer zu begreifen, hätten ihn nur 
„gtuͤndliche Denker gewürdigt und zu feinem Rufe gebraht. Alle 
„Bertheidigung der Willkücherrfchaft, die ein Volk zum Dulden 
„und Gehorchen unbedingt verdammt, bemweift eben fo fehr den 
„Mangel an Geift ald an Gemüth. Solche graufame Abges 
„ſchmacktheit, ift fie nicht ein bloßes Gedankenſpiel, gäbe Zeugniß 
„für die Verruͤcktheit deſſen, der ſich dazu bekennt, wenn man ihn 
"nicht für einen Böfewicht halten muß. Ließe fi der Despotis- 

Krug’ —— :philof. Woͤrterb. 8. I. 25 
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„mus aud) unter gewiffen Umftänden als Thatſache entfchuldigen, 
„dann wird er doc) nie ein Recht. H. macht den Staat zu einem 
„kuͤnſtlichen Menfchen, der nur an Umfang und Kraft weit größer 
„als der natürliche if. Im diefem überaus großen kuͤnſtlichen 
„Menfchen macht er den Negenten zur Seele, die den Körper bes 
„lebt, und leitet aus biefer mehr ald lahmen Aehnlichkeit die Ber 
„fugniffe des Machthabers, der allein denkt und will, und bie 
„Pflichten der Untertbanen ab,. die ald Leib dem Geiſte dienen. 
„Wahrhaftig, in dem bekannten Mähren Menenius Agrip— 
„pa's und der Ableitung der indifhen und aͤgyptiſchen Kaften 
liege mehr Weisheit, Philofophie und Recht, als in bet albernen 
„BZufammenftellung ded wegen feiner Schärfe und Conſequenz fo 
„ſehr gerühmten Hobbes.” — Dafür ift ihm denn auch bie 
Ehre geworden, daß Hobbefianismus ungefähr ebenfoviel be= 
deutet ald politifher Abfolutismus S. d. W. 

Hoc) ift eigentlich der Gegenfag von tief. Es kommt aber 
dabei nur auf die Richtung an, im welcher wir einen gegebnen 
Raum durchſchauen. Denn wer auf der Spige ded Berges oder 
Thurmes fteht, erklärt das für tief, was der am Fuße Stehende 
für hoch erklärt. Zumeilen heißt hoch auch foviel als fehr, bes 
ſonders in gewiffen Zufammenfegungen, 3. B. hochtragiſch, 
hochkomiſch. Doc verfiehen mande Aeſthetiker auch darunter 
eine höhere oder eblere (folglich einer niebern oder geringern ats 
tung entgegengefeste) Gattung des: Tragiſchen und des Komi⸗ 
fhen. ©. diefe Ausdrüde. 
| Hochmuth ift nicht Hoher Muth — denn dieſer iſt etwas 
Gutes — fondern ein hohfahrendes Gemuͤth — weshalb 
man den Hochmuth auch Hoffart (entflanden aus Hochfahrt, nicht 
aus Fahrt nach Hofe) nennt — alfo eine Art von Uebermuth, 
vernöge der man Andre neben ſich verachte. Der Doch 
muth ift daher ftets fehlerhaft und darf nicht mit dem Stolze 
verwechfelt werden; denn diefer ift nur ein lebhaftes Gefühl des 
eignen MWerthes, welches auch ohne Verachtung Andrer ftattfinden 
kann. Indeſſen artet doch der. Stolz oft in Hochmuth aus, bes 
fonderd wenn er fih auf Dinge bezieht, die an fich feinen Werth 
haben oder gar auf bloßer Einbildung beruhn, wie der Geldſtolz 
und der Adelſtolz. Daher mag ed wohl kommen, daß in der 
Sprache des gemeinen Lebens ftolz fein oft für hochmuͤthig oder 
hoffaͤrtig fein gefegt wird. 

Höcfte, das, (summum) kann fehr Verfchiedenes bedeuten, 
je nachdem die Beziehung ift, in welcher man ed dent. Die in 
philofophifcher Hinficht bemerfenswertheften Beziehungen jind in den 
folgenden Artikeln angedeutet. | 

Höhfte Autorität, Gewalt oder Macht iſt die de 
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Staatsoberhauptes. S. d. W. Diejenigen aber, welche die 
Kirche über den Staat oder die geiftliche Macht über die weltliche 
fegen, betrachten natürlich auch die A. ©. oder M. des Eirchlichen 
Dberhauptes als die hoͤchſte. ©. Kirhe. Steige man noch 
höher hinauf, fo wii die göttliche die höchfte fein. S. Gott. 

Höchfte Gattung oder hoͤchſtes Gefhleht (wofür 
man auch oberfte fagt) ſ. Gefhledhtsbegriffe. | 

Hoͤchſte Inſtanz ift diejenige, von welcher Feine weitere 
Berufung oder Appellation ftattfindet. Sie heißt daher auch das 
hoͤchſte Gericht oder Tribunal (judieium supremum), welches 
entweder ein menſchliches (in Staat oder Kirche) oder das goͤtt⸗ 
liche (in der Überfinnlihen Welt) fein kann. &. Gericht. Hie— 
nach beftimme ſich auch, wer unter dem hoͤchſten Richter im 
firengen Sinne zu verftehen fei. 

Hoͤchſter Grundfag (prineipium summum) ift derje- 
nige, welcher an der Spitze einer Wiffenfchaft fteht. Iſt derſelbe 
nicht aus einer andern Wiſſenſchaft entlehnt, fo muß er ein an 
und für fich felbft oder unmittelbar gewiffer Sas fein. ©. 
Grundfag. Ueber die Frage, welches der hoͤchſte Grundfag in 
und für die Philofophie fei, f. Principien der Philofopbie. 

-Höchftes Gut (summum bonum) ift das Gut, melches 
nad dem Urtheile der Vernunft über alle andre Güter geht oder 
einen abfoluten Werth für alle vernünftige Wefen bat. Da nun 
die Vernunft feinem irdifchen oder finnlihen Gute einen ſolchen 
Werth zugeftehen kann, meil bergleihen Güter verinderlih und 
vergänglidy find und ihr Werth nad, den Umftänden und Verhaͤlt⸗ 
niffen bald fleigt bald fällt, mithin durchaus relativ ift: fo kann 
die Vernunft jenes Gut nur im Ueberfinnlihen oder in ber Ideen⸗ 
weit fuchen. Hier zeigt fih nun die Idee der Sittlichkeit als 
das Höchfte, was der Menſch erfireben fann. Die Vernunft for 
dert daher von jedem Menfchen unbedingt, daß er nlht nur“ feibft 
eim ſittlich guter Menſch werde, fondern auch die fittlihe Güte 
außer ſich möglichft zu verbreiten fuche. An dieſe Foderung aber 
knuͤpft fie auch die Verheifumg, daß der Menſch dann mit fich 
feibft und feinem Zuftande fo zufrieden fein werde, als e8 für ein 
beſchraͤnktes Wefen überhaupt möglich ift.. Diefe Selbzufriedenheit 
wird auch mit dem Worte Seligkeit bezeichnet. Sittlichkeit und 
Seligkeit zufammengedaht wäre demmach das hoͤchſte Gut für 
den Menfchen, wie für alle vernünftige Meltwefen. Diefer Ges 
danke laͤſſt ſich auch fo ausdruͤcken: Eine mit der Seligkeit aller 
vernünftigen Wefen, die dem Rufe ber Vernunft unbedingt folgen, 
verknuͤpfte fittliche Weltordnung ift das hoͤch ſte Gut und folglich 
au der Endzwed der Bernunft felbft, weil er nicht Mittel 
für einen andern (nody höhern) Zweck fein —* (summum 
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bonum = summus finis). Denken wir nun ferner Gott als 
den Urquell alles Guten, fo werden wir auch fagen können: Gott 
ift das urfprünglidhe h. ©. (s. b. originarium) und jene 
Meltordnung das abgeleitete h. ©. (s. b. Jderivativum). Die 
jenigen alfo, welche das höchfte Gut im Vergnügen oder in ber 
Schmerzlofigkeit oder in der Gtüdfeligkeit fuchten, festen 
immer nur ein nieberes höchfted Gut. ©. jene Ausdrüde. Wenn 
man aber die Tugend für das höchfte Gut erklärt, fo muß man 
doch hinzudenfen, daß die Tugend den Minfchen, der fie beſitzt, 
auch befelige. Und fo hat es aud wohl Kant gemeint, wenn er 
Sittlihkeit in Verbindung mit Glüdfeligkeit das 
hoͤchſte Gut nannte. Denn von Glüdfeligkeit (d. 5. von 
‘ einem Wohlfein, das von Gluͤck oder Zufall abhangt) kann hier 
nicht die Rede fen. S. Eudbämonie Die Meinungen der 
alten Philofophen vom hoͤchſten Gute, mit deffen Beſtimmung meift 
ihre Moral begann, während die unfrige mit dem Gefege anhebt; 
bat Cicero in f. Schrift de finibus bonorum et malorum ziems 
lich treu und vollftändig zufammengeftelt. Es verlohnte ſich wohl 
der Mühe, daß jemand eine ſolche Zufammenftellung auch in Ans 
fehung ber neuern Philofophen verſuchte; wiewohl biefe noch ſchwie⸗ 
tiger fein würde, weil’die Meuern den Gegenftand oft nur Beiläufig 
behandelt haben, während die Alten ihn recht ex professo und 
daher auch fehr ausführlid behandelten. 
2 le — S. d. W. 
. und legt. Zwed iſt ſoviel als e s 
But. ©. d. Art. 4 — 
Hochverrath (proditio eminens) iſt ein Verbrechen gegen 
den Staat, deſſen Buͤrger man iſt und den man doch feindſelig 
behandelt. Wer z. B. mit den Feinden ſeines Staats ſich in 
Verbindungen einlaͤſſt, die dem Staate Gefahr bringen, oder gar 
die Waffen fuͤr den Feind gegen den eignen Staat ergreift, der 
wird zum Hochverraͤther. Bloß ſtaatsgefaͤhrliche Handlungen aber, 
die nicht in feindſeliger Abſicht gegen den eignen Staat unternom⸗ 
men werden, ſtehen nicht unter dem Begriffe des Hochverraths. 
Folglich ift der Hochverrath auch vom Majeftätsverbrehen 
(f. d. W.) verfchieden, wenn nicht etwa ein complicirte® Verbrechen 
ftattfindet, indem jemand bie Perfon des Megenten in feindfeliger 
Abficht gegen den Staat felbft antaftet. ©. Feuerbach's philos 
fophifch = juriftifche Unterfuhung über das Werbrechen des Hochver⸗ 
raths. Erfurt, 1798. 8. 
nun (von. ödog, der Weg, und Fyauodau, führen, 
leiten) iſt Wegweiſung, eine phitofophifche Hodegetik alfo ebenfoviet 
als eine Einleitung in die Philofophie oder eine Anweifung zu des 
ven Studium. ©. Einleitung. 
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38* ſ. Hochmuth. 

offbauer (Joh. Chſto.) geb. 1766 zu Bielefeld, feit 
1794 auferord. und feit 1799 ord. Prof. der Philof. zu Halle, 
hat im Geifte der Erit. Phitof. ff. ſehr verdienftliche Werke heraus: 
gegeben: Analytik der Urtheile und Schlüffe. Halle, 1792. 8. 
— Naturreht aus dem Begriffe des Rechts entwidelt. Halle, 
1793. 8. X. 3. 1804. — Anfangsgründe der Logik, nebft einem 
Grundriffe der Erfahrungsfeelenlehre. Halle, 179%. 8. A. 2. 
1810. — Unterfuhungen über die michtigften Gegenftände des 
Natutrechts. Halle, 1795. 8. — Naturlehre der Seele. Halle, 
17%. 8. — Allgemeines Staatöreht. Halle, 1797. 8. Th. 1. 
— Anfangsgründe der Moralphilof. und insbefondre der Sittenlehre 
[Zugendiehre]. Halle, 1798. 8. — Unterfuhungen über die 
wichtigſten Gegenftände: der Moralphilof., insbefondre der Sitten. 
und Moraltheol. [Tugend» und Religionsl.). Dortm. 1799. 8. 
— Ueber die Perioden der Erziehung. Lpz. 1800. 8. — Unter: 
fuhungen über die Krankheiten der Seele und der verwandten Zus 
fände. Halle, 1802—7. 3 Thle. 8. — Die Pfychol. nad) 
ihren Hauptanwendungen auf die Nechtöpflege. Halle, 1808. 8. 
— Ueber die Analyfis in der Philof. Halle, 1810. 8. — Ber: 
ſuch über die ficherftie und Leichtefte Anwendung der Analyſis in 
ben philoff. Wiſſ. Lpz. 1810. 8, Gekrönte Preisfchr. — Das 
allg. oder Maturrecht und die Moral, im ihrer gegenfeitigen Ab⸗ 
haͤngigkeit und Unabhängigkeit von einander dargeftellt: Halle, 
1816. 8. — Auch hat er mit Dabelomw eine jurift. und mit 
Reit eine mebic. Zeitfchr. herausgegeben, in welchen, fo wie in 
andern Journalen und in der Erf = Gruber’fhen Encyklop., 
mehre Auffäge philof. Inhalts von ihm vorkommen. 

Hoffmann (Dan.) Prof. der Theol. zu Helmftädt im 16. 
Ih., bat ih in Bezug auf die Philof. bloß dadurch bemerklich 
gemacht, daß er nebft feinen Anhängen, oh. Angelus 
Werdenhagen und Wenzeslaus Schilling, berfelben ben 
Krieg erflärte, oder fie wenigftens fo befchränfen und der Theol. 
unteroednen wollte, daß fie hätte aufhören müffen, eine nothwen⸗ 
dige Aufgabe der Vernunft zu fein. ©. deſſen Schrift: Qui sit 
verae ac sobriae philosophiae in theologia usus?_ Helmftädt, 
1581. und Corn. Martini scriptum de statibus econtroversis 
Helnstadii agitatis inter Dan. H. et quatuor philosophos. *p3. 
1620. 12. — Er darf jedoch nicht verwechfelt werden mit Ado. 
Friedr. Hofmann (geb. 1703 zu Leißnig und geft. 1741 zu Leipzig), 
der fich in den Streit zwifchen Wolf und Nidiger (feinem Lehrer) 
über die Seele mifchte, indem er Gedanken Über Wolf’s Logik (Lpz. 
1723. 8.) berausgab, worin ee W. förmlich zur Widerlegung R.’s 
herausfoderte; worauf aber jener nicht achtet. ©. Ridiger. 
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Hoffnung f. Furcht und Elpiſtiker. 
Hoffnung der ewigen Fortdauer ober des ewis 
gen Lebens f. Unfterblichkeit. 

Höflichkeit iſt eigentlich das feine Betragen, welches ber 
Hoffitte gemäß ift, dann überhaupt ein wohlwollendes Benehmen 
gegen Andre. Miefern es mit Aufrichtigkeie gepaart iſt, fleht es 
allerdings unter dem Begriffe der Pflicht und der Zugend; wenn 
es aber bloß der Falfchheit zum Dedimantel dient, um deſto ficherer 
zu verderben, ift es noch verabſcheuungswuͤrdiger, als die ruͤckſicht⸗ 
loſeſte Grobheit. 

2 ſ. Hoffmann. 
| ofphilofophen und Hofpoeten find vieleicht noch 
unnügere und ‚verächtlichere Gefchöpfe als Hofnarren und Hof.- 
fhranzen. Denn waͤhrend die legtern beiden doch Stoff zum 
» Rachen geben, geben bie erftern beiden nur Anlaß zum Bebauern, 

daß Philofophie und Poefie — das Höchfte, was der menfchliche 

Geift in MWiffenfchaft und Kunft vermag — je fo entwürbigt 
werden konnten, um entweber ben bespotifchen oder ben frivolen 
Zweden eines Hofes zu dienen. Indeſſen läfft fih a priori eins 
fehn, daß eine Philofophie, die, um einen gnädigen Bli oder eine 
Penſion, Decoration x. vom Herrfcher zu empfangen, beffen Alls 
gewalt oder unbefchränkte Macht (den Abfolutismus) aus Princie 
pien zu rechtfertigen fucht, nichts weiter fein kann, als eine fophis 
ftifche Buhlerin. Und fo bedarf ed wohl auch keines Beweifes, ba 
eine Poeſie, die nach der Laune eines Hofmarſchalls als maitre 
de plaisir ihre Leier ertönen läfft, Feine echte Tochter des Muſen⸗ 
gottes fein kann. Doch ift diefe Afterpoefie, da fie niemanden 
fchadet, als dem Poeten felbft, immer noch erträglicher, als jene 
Afterphitofophie, da diefelbe dem Unrechte den Schein des Rechts zu 
geben fucht, mithin eine höchft gefährliche Nechtöverbreherin ift. 

Hoheit (für Hochheit des Wohllauts wegen) wird mehr 
im moralifhen Sinne’ genommen; denn im phpfifchen fagt man 
lieber Höhe. Man legt alfo einem Menfchen Hoheit des 
Geiftes bei, wenn er edle Gefinnungen buch feine Handlungen 
äußert. Zuweilen wird auch das W. Hoheit als Titel zur Bes 
zeichnung einer fürftlichen oder Megentenwürde gebraucht, wo ins 
beffen der Sprachgebrauch fehr verfchieden if. Denn während ben 
Kaifern und Königen die Majeftät gegeben wird, giebt man den 
übrigen Regenten und Fürften nur die Hoheit oder gar nur bie 
Durchlauchtigkeit. Hierauf nimmt jedoch die Wiffenfchaft 
weiter Eeine Nüdfiht. Daher bedeutet auh Hoheitsreht und 
Verbrehen der beleidigten Hoheit ebenfoviel as Majes 
flätsrecht und Majeftätsverbrehen. ©. Majeftät. 

Hohenheim f. Paracels. 
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Höhered als Gegenfag vom Niederen f. hoch und 
MNiederes, | 

Holbad oder (minder richtig) Hollbac (Paul Thiry 
Bar. von) geb. 1723 in ber Pfalz und geft. 1789 zu Paris, wo 

er fih den größten Theil feines Lebens aufgehalten hatte, Mitglied 
4 Akademien der Wiff. in Petersburg, Berlin und Mannheim, 
Kunſtkenner und Naturforfcher, Ueberfeger mehrer deutfcher Werke 
ins Franzöfifche, Verfaffer einer Menge von naturhiftorifchen, polis 
tiſchen und pbilofophifchen Artikeln in ber großen franzöf. Ency⸗ 
Elop., wird auch von Vielen für den eigentlichen Verf. des wegen 
feines materialiftifchen und atheiftifchen Inhalts berüchtigten, fonft 
Mirabaud oder La Grange zugefchriebnen, Werkes: Systeme 
de ia nature ou des lois du monde physique et du monde 
moral (Lond. 1770. 2 Bde. 8. Deutfh [von Schreiter] Frkf. 
u. Lpz. 1783. 2 Bde. 8.) gehalten. Es ift auch wahrfcheintich, 
daß H. oder La Grange, welcher Erzieher in H.'s Haufe war, 
vielleicht auch beide gemeinſchaftlich, diefem Werke das Dafein ges 
geben haben. In dieſem Falle ift e8 freilich als eine große ſpecu⸗ 
lative Verirrung eines Mannes anzufehn, deſſen Geift und Cha⸗ 
takter ſonſt viele Vorzüge hatte und der aud von feinem anfehnli: 
hen Vermögen einen fehr eblen Gebrauch machte. Jenes Merk 
hat übrigend auch mehr Steeitfchriften veranlafft, als es eigentlic) 
verdiente. Die vornehmften find: Examen du materialisme ou 
refutation du s. d. I, n., par Mr. Bergier, $Paris, 1771. 
2,Bde. 8. — Observations sur le livre intitule: S. d, I. n., 
par Mr. de Castillon. Berl. 1771. 8. — Reflexions philo- 
sophiques sur le a. d. I.n., par Mr, (Geo. Jonath.) Holland. 
Dar. 1772. 2 Bde. 8 Meufh. 1773. Deutfh von J. L. 
Wesel. Bern, 1772. 8 — Reponse au s. d. I.n. (von 
Boltaire). Genf, 1772. 8. (auch in! der großen franz. Encykl. 
"Urt. Dieu). — Le vrai sens du s. d. I. n. Oeuvr, posth. (von 
Helvetius). Lond. 1774. Deutfh: Frkf. u, Lpz. 1783. 8. — 
3. % V. Mangold's unumftösliche Widerlegung des Materia⸗ 

— gegen den Verf. des Syſt. d. Nat. Ausgb. 1803. 8. 
—Solcot oder Holkot (Robert) ein brittiſcher Scholaſtiker 
des 14. Ih. (ſtarb 1349), welcher den Nominalismus vertheidigt, 
ſich aber ſonſt keine Verdienſte um die Philoſ. erworben hat. 

Holder (Wi. — Frater Wilhelmus de Stutgardia, 
Ordinis Minorum, tie er fi felbft fehrieb) ein ——— 
Philoſoph und Theolog des 16. Ih., der ſich vornehmlich durch 
Bekaͤmpfung der ſcholaſtiſchen Philoſophie und Theologie ausge 
zeichnet hat. Er that dieß in folgenden 2 Schriften, in welchen er 
fhon auf den Titeln die barbarifche Schreibart der Scholaftiter nach⸗ 
ahmend verfpottet: Mus exenteratus h, e, traetatus valde magi- 
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atralis super quaestione quadam theologicali, spinosa et multum 
subtili, ut intus. Scriptus ‚pro redimenda vexa ad Magnifi- 
eum, Seientifieum, Doectrinativumque, et catholico zelo igni- 
tum virum, Joannem Pistorium, Nidanum,  Theologum 
sicut abyssi maris profundum, per F. W. de St. Zübing. 1593. 
4. — Petitorium exhortatorium pro resolutorio super ‚grossis 
quibusdam dubietatibus et quaestionibus, ut subtilibus, ita 
multum aedificabilibus, eirca sacramentum initiativum, quod 
-yocant intrantium, sive baptismi, ex variis et in ecclesia ro- 
mana probatis autoribus compilatum et comportatum, in gra- 
tiam et honorem Myocephalorum quorundam, Ingolstadii mures 
exenterantium, una cum praevio proloquio responsivo et re- _ 
spective reprehensivo, sive petulantiae jesuiticae- repressivo, 
pro mure exenterato,. per F. W. de St, Tübing. 1594. 4. — 
Der auf dem Titel der 1. Schrift erwähnte Piftorius war ein 
Ueberläufer von der luth. zue kath. Kirche, ber ſich den Sefuiten 
ergeben und eine Schmähfchrift gegen Luther'n nah ber Weiſe 
foiher Profelyten herausgegeben hatte. Wie alfo P. Auszüge aus 
2.8 Schriften gemacht hatte, um ihm durch fich felbft zu widerlegen, - 
fo machte H. wieder Auszüge aus ben berühmteften ſcholaſtiſchen 
Phitofophen und Theologen, befonders in Bezug auf die Meffe 
und die Taufe, wo die ungereimteften Fragen mit dem größten 
Ernfte abgehandelt werden, 3. B. ob eine Maus, welche die ges 
weihte Hoftie anfreffe oder mit dem Taufwaſſer befprengt werde, 
dadurch wirklich den Leib Chrifti (nad) der Lehre von der Trans⸗ 
fubftantiation) und das Sacrament der Taufe empfange, mas mit 
einer folhen Maus zu thun, ob fie zu tödten oder gar anzubeten 
fei x. Beide Schriften find Außerft felten. Auszüge daraus hat 
Meiners gegeben im N, Gött. hift. Mag B. 2. St. 4. 
©. 716 ff. Man findet hier allen fcholaftifchen Unſinn gleichfam 
in nuce beifammen. J 

Holenmerianer ſ. Holomerianer. 

Hollaͤndiſche oder niederlaͤndiſche Philoſophie 
war im Mittelalter, wo ſich in jenem (groͤßtentheils dem Meere 
durch muͤhſelige Arbeiten abgewonnenen) Lande die erſten Spuren 
von Philoſophie zeigten, die im ganzen chriſtlichen Europa herr⸗ 
ſchende ſcholaſtiſche. Im 15. und noch mehr im 16. Ih. bewirk⸗ 
ten aber auch hier die Buchdruderpreffe, das Studiim der claffi= 
ſchen Literatur und die Reformation einen regern Auffhwung der 
Geiſter zum Forfchen und Denken. Man nahm lebhaften Antheit 
‘an den Unterfuchungen, welhe Baco, Cartes, Bapyle, Leib» 
nis u. A. anftellten. Auc erzeugte das Land felbft zwei treffliche 
Denker, welche neue Bahnen brachen, Grotius und Spinoza, 
wiewohl der Erſte feine Freiheit außer feinem Baterlande, in Frank⸗ 
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reich und Schweden, ſuchen muſſte und dort auch fein philoſophi⸗ 
fches Hauptwerk: fchrieb, der Zweite aber eigentlich einem andern 
Volke, dem hebräifhen, angehörte. In meuern Zeiten hat auch 
die kritiſche Philofophie einige Freunde dafelbft gefunden, ohne 
doch einen ‚ausgebreiteten Einfluß zu gewinnen. . Ueberhaupt fcheis 
nen bie dortigen Gelehrten mehr Neigung zue Philologie als zur 
Philofophie zu haben; daher felbft ein Wyttenbach diefe mehr 
beiläufig als mit ganzer Dingebung der Seele trieb, fo mie er 
ſich auch gegen Hemert erklärte. ©. diefe Namen und Hems 
ſterhuis. 

ollbach ſ. Holbach. 

oͤlle ſ. Himmel. | 

ollmann (Sam. Chfti.) geb. 1696 zu Alt» Stettin, fiu« 
birte auf mehren Univerfitäten, auch zu Wittenberg, wo ee 1725 
als auperord. Prof! der Philof. angeftellt wurde. Als aber 1737 
die Univerf. zu Göttingen errichtet ward, erhielt er einen Ruf dahin 
als ord. Prof. der Philof. und ftarb bafelbft 1787 kurz vor der 
HOjährigen Jubelfeier diefer Univerf. als deren aͤlteſter Lehrer. Ans 
fange beſtritt er Wolf's Phitofophie; nachher vertheidigte er fie; 
zulegt aber ergab er ſich dem Eklekticismus. Seine philoff. Lehr⸗ 
bücher find kurz und deutlich gefchrieben, fanden daher viel Beifall, 
wurden aber fpäter weniger gefchägt, weil der Eklekticismus in 
Deutfchland ſelbſt feinen Credit verlor. &. Deff. Commentatio 
philos, de harmonia inter animam et corpus praestabilita, 
Wittenb. 1724. 4 (Er beſtritt darin die präft. Harm. und kam 
barüber in Briefwechſel mit Bülffinger oder Bilfinger. ©. 
b. A.) — Comm. phil. de miraculis et genuinis eorundem eri- 
teriis etc. eff. u. Lpʒ. 1727. 4 — Institutiones philoss. 
Wittenb. 1727. 2 Bde. 8, — Diss. de vera philosophiae no- 
tione. Wittenb. 1728. 4, — Paulo uberior in omnem philos, 
introduetio, Wittend. 1734. 8. B. 1. Gött. 1737 —40. 3. 
2. u. 3. — Institutiones pneumatologiae et theologiae natura- 
lis, Gött. 1740. 8. — Phrilosophia prima, quae vulgo meta- 
physica dieitur. Goͤtt. 1747. 8. — Ueberzeugender Vortrag von 
Gott und der Schrift. Frkf. a. M. 1783. 8. 

Holomerianer (von öAog, ganz, und zegog, ber Theil) 
heißen diejenigen Spiritualiften, welche die Geifter -irgendiwo (im 
Raume) und zwar fowohl dem Ganzen ald jedem Theile nad) eris 
fliren laffen, fo daß fie 5. B. vom Menfchengeifte fagen: Er exiſtirt 
ganz im ganzen Körper und jedem Theile deffelben. (Für Holo⸗ 
merianer fagen Einige auh Holenmerianer, indem fie noch) 
ev, in, einfhieben). Ihnen ftehen die Nullibiften (von nul- 
libi, nirgend) entgegen, welche behaupten, daß von einem Geifte 
als einer unkoͤrperlichen Subſtanz gar nicht gefagt werden koͤnne, 
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er eriftice irgendwo (im Raume), weil er Fein raͤumliches Ding ſei. 
S. Geift und Geifterlehre 

Home (Henm — feit 1752 Lord Kaims) geb. zu Edins 
burg, hat fi) ſowohl durch Unterfuchungen über die Gegenftände 
der Moral und der natürlichen Religion (Essays on the prinei- 
plea of morality and natural religion. Edinb. 1751. 8. Deutſch 
vor Rautenberg Braunſchw. 1768. 2 Bde. 8.) ald auch 
durch Afthetifch »Eritifche Forfchungen (Elements of eritieism, Lond. 
1762. 3 Bde. 8. X. 3. Edinb. 1765. Deutfh von Meinharb. 
Lpz. 1772— 90. 3 Bde. 8.) bekannt gemacht. Sein Begriff von 
der Schönheit iſt zwar zu weit, indem er’ auch das Nüsliche und 
Angenehme darunter befafft und daher meint, ein Haus könne auch 
wegen feiner Begitemlichkeit, ein Baum wegen feiner guten Früchte 
für Schön gehalten werden, wenn gleich fonft feine wohlgefällige - 
Form an ihnen anzutreffen. Aber feine Theorie von der Erhaben⸗ 
heit ift richtiger, indem er das Gefühl einer ſtarken Bewegung in 
unſrem Gemüthe, hervorgebracht durch den Eindrud eines großen 
Gegenftandes, den wir nur mit Anftrengung zu faffen vermögen, 
als die Duelle des Mohlgefallend am Erhabnen betrachtet. Auch 
verwirft er bereits die Theorie von den drei Einheiten im Drama 
und erklaͤrt die Einheit des Orts und ber Zeit fir nicht nothwendig. 
S. Einheiten. Außer jenen beiden Schriften hat er auch über 
die moralifchen Gefege der Gefellfehaft (Historical law. Edinb. 
1759. 8. Deutfh: Lpz. 1778. 8.) und über die Gefchichte der 
Menfchheit (Sketches on the history of man. Lond. 1774. 2 
Bde. 4 Deutſch: Lpz. 1778— 83. 2 Bde. 8.) gefchrieben. Er 
farb 1782. | | 
| Homer, biefer angeblich ionifche, 900 oder 1000 J. vor 
Chr. Iebende epifche ‚Dichter — uͤber deffen Perfönlichkeit, Leben 
und Werke, befonders was. die Frage nach deren Echtheit, Ent: 
ftehungs= und Fortpflanzungsweife betrifft, hier nur auf die befannten 
Schriften von Wood, Bladwell, Heyne, Wolf, Voß, 
Köppen u. A. hingedeutet werden kann — ift auch zu den Altes 
ften griechifchen Weifen gezählt und daher felbft mit dem Titel 
- eines Philofophen beehrt worden. Nun finden ſich zwar in dem 
homeriſchen Gefängen viele Weisheitöfprüche, durc, deren Samm⸗ 
lung und gefhidte Anordnung man ein ganz artiges Compendium 
ber Lebensweisheit zu Stande bringen könnte, befonders wenn man 
bie etwanigen Lüden durch Folgerungen aus dem Gegebnen auss 
zufülfen fuchte. Allein von eigentlicher Phitofophie findet fich doc) 
keine Spur darin. Menn aber die alten Skeptiker ihre Zweifel 
fucht, die alten Stoiker ihre Phnfiologie, und andre Philofophen 
noch andre Dogmen in jenen Gefängen fanden: fo ift dns ein acco- 
modirender Gebrauch, der ſich faft von allen Gedichten machen 
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laͤſſt. Uebrigens vergl. Halbkart's psychologia homerica, Zuͤllich. 


1796. 8. — Sturz de vestigiis doctrinae de animi hnmani 
immortalitate in Homeri carminibus, Gera, 1794—7. 3 Pros 
uff. 4+ — Fraguier sur les dieux d’Homere; in den Mem. 


de Yacad. des inser. T, IV, — Schulze (Job. Dan.) Deus 
Mosis et Homeri comparatus. 2p3. 1799. 4. — Böttiger’s 
praelusio, quam vim ad religionis cultum habuerit Homeri 
leetio apud Graecos, Guben, 1790. 4. (auch im N. Magaz. 
für Schulen. U, 1.) — Delbrüd (Job. Ferd.) Homeri reli- 
gionis quae ad bene beateque vivendum fuerit vis. Magdeb. 
1797. 8. — Gadolin de fato homerieo. Abo, 1800. 8. — 
Wagner (Joh. Frdr.) de fontibus honesti apud Homerum. 
Luͤneb. 1795. 4. — Hermann’s und Ereuzer’s Briefe über 
Homer und Hefiod (Heidelb. 1818. 8.) enthalten auch manches 
hieher Gehoͤrige. 

Homo homini lupus — ein Menſch iſt dem andern ein 
Wolf — bezeichnet den thieriſchen Charakter des Menſchen, ver— 
moͤge deſſen das in der Thierwelt geltende Recht des Staͤrkern oft 

auch in der Menſchenwelt geltend gemacht wird, wo doch eigentlich 
nur das Recht der Vernunft gelten ſollte. S. Recht. 

Homo sibi ipse phaenomenon — ber Menſch iſt ſich 
felbft eine Erſcheinung — foll wohl eigentlidy foviel heißen als: 
Der Menfch ift ſich felbft ein Räthfel, weil er fein eignes Weſen nicht 
begreift, auch weder von feinem höhern Urfprunge, noch von feiner 
Fortdauer nad dem Tode eine wirkliche Erkenntniß hat. Uebrigens 
ift es allerdings auch wahr, daß der Menfch, fo lang’ er lebt, fich 
felbft und andre Menfchen nur unter finnlichen (räumlichen und 
zeitlichen) Bedingungen wahrnimmt, mithin ſich felbft eine Er» 
fheinung il. S. d. W. 

. Homo sum, humani nihil a me alienum puto — ich 
bin Menſch und: halte nichts Menfchliches mie fremd — iſt ein 
Ausfprudy des Terenz (Heaut. I, 1. 25.), den ſchon die alten 
Zuſchauer feiner Luftfpiele beklatfcht (August. ep, 51.) und dem 
auch die alten Phitofophen ſich angeeignet haben (Cic,. de off. I, 
9. de leg. I, 12. Sen. .ep. 95. de vita bea. 24.). Allerdings 
kann man diefen Ausfpruh den Grundfag der Menſch— 
lichkeit (principium humanitatis) nennen, ob er gleich hier bloß 
fubjectiv, als Marime, bdargeftellt if. Objectiv, als Gefeg ber 
Bernunft, bargeftellt würde er fo lauten: Nimm als Menſch am 
alten Angelegenheiten des menfchlichen Gefchlechtes Theil, und zwar 
nicht bloß erfennend (theoretiſch) fondern auch handelnd (praktiſch). 
Daraus gehen dann alle Menſchenpflichten hervor, wieferne fie 
Pflihten gegen Andre find. ©. Pflicht. 

Homogen f. heterogen. 
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Homologie (von oͤuoc, zuſammen ober vereinigt, und 
Aoyos, die Rede) iſt eigentlich Beiſtimmung zu dem, was ein 
Andrer gefagt hat. Die Stoifer aber bezeichneten dadurch die mit 
ſich ſelbſt einſtimmige Vernunft (eig Aoyog xuu ovupwvog), und 
dann auch ein mit fich felbft dutchaus einſtimmiges Leben (To uοö 
Aoyovusrwg Inv), weil dieß allein ein tugendhaftes Leben fein koͤnne 
und ebendarum das Ziel fei, nad) welchem der Weiſe fireben folle. 
Cicero (de fin. Il, 6.) überfegt daher ouoAoyıa ſchlechtweg 
durch convenientia, Seneca aber (ep. 31.) erklärt es genauer 
burcy aequalitas ac tenor vitae per omnia consonans sibi, als 
worin eben die volllommne Tugend des Weijen (perfecta virtus) 
beftehe. In der pythagorifhen Moral wird das Wort auch von 
bee Aehnlichkeit mit Gott (ömodoyın npog To Feior) ge: 
braucht, nach welcher der Weiſe ftreben fol, vermöge des pythago⸗ 
riſchen Grundfages: Folge der Gottheit (£rov Stob. ecl. 
IL. p. 66. Heer. Jambl. vita Pyth. $. 94. 137. — Homo: 
kosif ch heißt zuweilen auch verhältnißmäßig, angemeffen, da Aoyog 
auch ein Verhältniß bedeuten kann; und dann fteht ihm hetero» 
logiſch in der Bedeutung von unverhältniffmäßig, unangemeffen 
entgegen. 

Homonymie (von özov, zufammen ober zugleich, und 
ovvuu — oroua, der Name oder das Wort) findet nach der Er: 
Eäcung des Ariftoteles im Anfange der Kategorien ftatt, wenn. 
zwei Dinge mit demfelben Worte bezeichnet werben und doch dem 
Begriffe nad) verſchieden find (Wr ovoua uovorv xoıvor, öos Aoyog 
[der Begriff] Eregos), wie wenn man ein lebendiged Ding und 
ein gemaltes einen Menſchen oder ein Thier nennt. Denn da das 
bloß gemalte Ding, wenn es auch ein lebendiges Weſen vorfteltt, 
doch Fein wirkliches Leben hat, fo haben beide nur denfelben Na— 
men, aber nicht denfelben Begriff. Jetzt nennt man alle Wörter 
Homonymen, bie verfchiedne Bedeutungen haben, alfo unter 
einem und bdemfelben Namen eine Mehrheit von Begriffen ober 
Dingen befaffen, mie das W. Krug fomwohl ein Gefüß als ein 
Wirthshaus bedeutet, und dann auch der Name eined Menfchen 
fein kann; worauf eine bekannte Art von Worträthfeln oder Wort⸗ 
fpielen (die daher auh Homonymen genannt werden) beruht. 
Synomonymie aber wird gewöhnlih nur von gleichnamigen 
Perfonen oder Dertern gebraucht, ift alfo etwas anders ald Syno⸗ 
apmie, wo zwei oder mehre Wörter einerlei bedeuten oder zu bes 
deuten fcheinen. ©. d. W. 

Homdomerie f. Änagagorag. 

Homdopathie ſ. Altopatbie. 

Homoufie (von öuog, zufammen ober vereinigt, ef 0 
oa, die Subftanz) iſt eigentlich mehr ein theologiſches, "als 
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phitofophifches Kunftwort. Denn es bezieht fi auf die von der 
Kirche angenommene Gleichheit des Weſens zwifchen Gott und feis 
nem Sohne, während Andre nur eine Aehnlichkeit des Weſens 
(Homönfie von ömoros, Ähnlih) zugeben wollten. Für bie 
Phitofophie Hat diefer Streit gar feinen Sinn, wie er denn auch 
nie anders als durch Machtfprüche hat entfchieben werden können. 

Honain Ebn Iſaak, fein Sohn Iſaak Ebn Honain, 
und fein Enkel Hobaiſch — eine Gelehrtenfamilie des 8. und 9. 
Ih. nad Chr., die auch für die Geſch. der Philof. merkwürdig ift 
und darum bier einen Plag verdient. Honain, der Stifter dier 
fer Familie, war nimlid von Geburt ein Araber, gehörte aber zur 
chriſtlichen Secte Ebad, melhe von ben übrigen Araben abs . 
gefondert lebte. Anfangs wollt er Mebdicin ftubiren; allein So« 
bann Mefue von Damaskus, Arzt und Günftling des Chalifen 
Al Rafchid, verweigerte ihm den Unterricht darin. Er ging das 
ber nach Griechenland, lernte bier die griechifhe Sprache, kaufte 
griechifhe Bücher, Eehrte mit denfelben nad) Bagdad zuruͤck, und 
legte hier eine Art von Ueberfegungsfabrif an, in welcher auch feine 
beiden Abkoͤmmlinge arbeiteten. Auf diefe Art wurden viele Werke 
griechifcher Philofophen ins Syriſche und Arabifche überfest, und 
fo das Studium der griech. Philof. unter den Syrern und Arabern 
befördert. Es war nur dabei zu beklagen, daß man nad) gemachter 
Meberfegung die Driginale vernacdjläffigte oder fogar verbrannte, 
wie der Chalif AI Mamun ausdrüdlich befohlen haben foll, nad 
einem Zeugniffe bes arabifchen Gefchictfchreibers Genzi aus 
Bagdad, welches Leo der Afrifaner anfüht. &. Leo Afrie. 
de viris inter Arabes illustribus ap. Fabrie. bibl. gr. Vol, 
XIII. p. 248. 

Honorar (von honer, die Ehre) ift ein Ehrenlohn. 
S. d. W. und Didaktron. 

Höpfner (Ludw. Jul. Friede.) geb. 1743 zu Gießen, feit 
1765 Prof. am Garolinum zu Kaffel, feit 1771 ord. Prof. der 
Rechte zu Gießen und feit 1778 zugleich heffen=darmft. Negierungs: 
rath, feit 1781 aber Oberappellationsrath und feit 1782 geh. Tris 
bunafsrath zu Darmftadt, wo er 1797 ftarb. Außer vielen pofitiv 
juriftifhen Schriften hat er auch ein, lange Zeit gefchägtes und 
oft aufgelegtrd, Werk über das natürliche Recht gefchrieben: Natur: 
recht des einzelen Menfchen, der Gefelfchaften und der Voͤlker. 
Gießen, 1780. 8. A. 6. 1796. — Auch fchrieb er ein Programm: 
- Warum find die Menfchenpflichten entw. vollkommne oder unvoll: 
fommne? und welche Pflicdyten gehören zu ber erften, welche zu der 
legten Gattung? Gießen 1779. 4. Nachher ift es feinem Na= 
furrechte mit Zufägen, worin er auch die Einwürfe der Gegner bes 
. antwortet, beigefügt worden. 
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ot f. Horus. 
ören und lefen- (auditio et leetio) find bie — 


lichen Mittel des Unterrichts, der daher theils ein muͤndlicher theils 
ein ſchriftlicher ſein kann. Das Hoͤren iſt das Erſte oder Urſpruͤng⸗ 
liche und macht daher auch einen tiefern Eindruck auf das Gemuͤth, 
als das Leſen. Dieſes iſt jedoch ebenfalls eine Art von Hoͤren, 
naͤmlich ein inneres, das ſich auch in ein aͤußeres oder wirkliches 
Hoͤren verwandelt, wenn man laut lieſt. Da aber dieß mit An⸗ 
ſtrengung verbunden iſt, auch nicht überall ſtattfinden kann, fo iſt 
das ſtille Leſen gewoͤhnlicher. Das Leſen iſt ſonach ein Stellver⸗ 
treter des Hoͤrens, aber ein nothwendiger, weil durch das bloße 
BHoͤren unſre Kenntniß ſehr eingeſchraͤnkt bleiben würde. Soll aber 
das Leſen den Geiſt wiſſenſchaftlich bilden — denn von der gewoͤhn⸗ 
lichen Leſerei zur bloßen Unterhaltung iſt hier nicht die Rede — 
ſo muß man nicht bloß mit Aufmerkſamkeit, ſondern auch mit 
nachdenkender Pruͤfung, nicht vielerlei (multa) ſondern das Gute 
vielmal (multum) leſen, auch nicht bloß die Schriften einer Partei, 
zu der man ſich hinneigt, ſondern auch die Schriften der Gegner, 
die oft noch belehrender find. Beſonders iſt dieß bei der philoſ 
Lectuͤre zu beobachten. Diefe fol daher, wie jede wiſſenſchaftliche, 
eigentlich ftatarifch ober verweilend bei ihrem Gegenftande fein. 
Bei minder bedeutenden Schriften kann jeboch auch ein flüchtige® 
Ueberlefen ober eine curſoriſche Leetüre ftattfinden, two man nur 
beim Michtigern länger vermweilt, weil es nicht ‘möglich ift, alles 
ſtatariſch zu leſen, auch nicht einmal rathſam bei der Menge des 
Unbedeutenden, Es giebt daher eine Kunft fowohl zu hören als zu 
leſen, die .man aber nur durch; Uebung erlangt. Mit beiden ift 
jebody ftetd das eigne Arbeiten zu verbinden. S. Meiners’s 
Anweif. zum eignen er Leſen, Eprcerpiren und Schreiben. 
Lemgo, 1789. 8. A. 2. 179 

Hörig ift, was einem — gehoͤrt, was deſſen Eigenthum 
iſt (guod ipsi proprium est). Die Proprietät wird daher auch 
Hoͤrigkeit genannt. Man braucht jedoch dieſes Wort vorzuͤglich 
von Perſonen, welche als Eigenthum eines Andern betrachtet und 
deshalb hoͤrige Leute genannt werden, wie Leibeigne und Skla⸗ 
ven. Ein ſolches Verhaͤltniß iſt aber widerrechtlich. S. Leib— 
eigenſchaft und Sklaverei. In der Zuſammenſetzung (ſchwer⸗ 
oder leichthoͤrig) bezieht ſich das W. hoͤri g bloß auf den Ges 
börsfinn. 

Horizont (von Ögulenr, — iſt der Kreis, wo ſich 
fcheinbar Himmel und Erde berühren, wodurch alfo unſte Ans 
ſchauung von beiden begrängt wird. Was darüber in philof. Hinficht 
zu bemerken, f. Geſichtskreis. 

Hormizdas f. Ormuzd und Boroafter. 
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Hörnerfrage (xeparıry darnoic, eormuta quaestio) ift 
eine fophiftifche Art zu fragen, um jemanden in Werlegenheit zu 
fegen. As deren Erfinder wird der Megariker Eubulides ges 
nonnt. Man fragte nämlih: „Haft du die Hörner abgeworfen?“ 
Antwortete nun der Andre: „Ja“, fo folgerte man: „Alſo haft 
du doch Hörner gehabt." Antwortete er: „Nein, fo folgerte man: 
„Alſo haft du fie noch.” Daß man aber antwortete: „Was ich 
nicht gehabt, konnt' id, auch nicht abwerfen“, wollten die Megas 
riker nicht leiden. Man follte auf ihre Fragen immer ſchlechtweg 
bejahend ober verneinend antworten; woburd fie freilich oft ver⸗ 
fünglich wurden. ” 

Hörnerfchluß ober richtiger gehörnter Schluß (aylio- 
cornutus) ift diefelbe Art zu fchließen, welche auch die 
dilemmatifche heißt. ©. Dilemma. 

Horoffopie (von wen, Zeit, Jahre, Jahreszeit, Stunde, 
und oxorzeır, ſchauen, beobadyten) ift überhaupt Beobachtung oder 
Beſtimmung ber Zeit nach der Bewegung der Geftirne oder ander 
Beränderungen in der Natur; dann befonders derjenigen Zeit, in 
welcher etwas geſchieht; endlich im engſten Sinne der Zeit oder 
Stunde, wo jemand geboren wird. In diefem Sinne nahmen es 
befonders die Aftrologen als Nativitätfteller, indem fie bie 
Stellungen ber Geflime gegen einander (Gonftellationen) bei der 
Geburt eines Menfhen beobachteten, um danach die Schidfäle, 
auch wohl gar den Charakter und die Handlungen diefed Menſchen 
im voraus zu beftimmen. ©. Aſtrologie. Die Horoftope . 
der Mathematiker, als Inſtrumente zue Bezeichnung ber Tages⸗ 
und Nachtlängen, gehören ebenfowenig hieher, als die Horologe 
. ober Zeitmeffer, die wir Uhren (was auch wohl mit wea ſtamm ⸗ 

verwandt ift) nennen. | 

Horus (auh Drus und Horapolio) ein angeblicher 
Ägnptifcher Weifer, Sohn des Dfiris und der Iſis, wahrſchein⸗ 
lich aber eine eben fo mythiſch⸗ſymboliſche Perfon, wie diefe beiden. 
Wenn naͤmlich D. und J. als perfonificirte Symbole der Sonne 
und des Mondes und der von ihnen abhängigen Zeugungskraͤfte 
der Natur zu betrachten find, fo wird auch H. nichts anders 
fein, als ein perfonificirtes Symbol des Wechſels ber Zeiten, ber 
von der Bewegung jener Weltkoͤrper abhangt und von dem felbft 
wieder die Zeugungskraͤfte dee Natur in ihrer zeitgemäßen Wirk⸗ 
famkeit abhangen. Indeſſen bat man jener Perfon folgendes 
Werk beigelegt: Horapollinis hieroglyphica. Gr. et lat, e, 
obseryatt. Mercerii, Hoeschelii, Caussini et suis ed. 
Joh. Corn. de Pauw. Utrecht, 1727.4. Franz von Requier. 
Par. 1779. 12. 

Hospitalität (von hospes, Gaft und Wirth) ift Gaft» 
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lichkeit und MWirthbarkeit. Wegen des Rechts ber 508%: 
pitalität f. Gaſtrecht. 


Hoffe (Fiiedr. With.) ein Gelehrter des 17. Ih. und bran⸗ 


denburgifcher Secretar, der durch eine Schrift über die Einftimmung 
der Vernunft und bed chriftlihen Glaubens (Concordia rationis 
et fidei s. harmonia philosophiae moralis et religionis chri- 


'stianae. Amfterd. [eigentlih Berl.]) 1692) unter den Theologen. 


und Philofophen feiner Zeit eine große Bewegung veranlaffte, auch 
deshalb feined Amtes entfegt wurde, indem er darin von dem fpinos 
ziftifchen Grundfage ausging: Gott iſt die einzige Subftanz und 
der Menfch ein bloßer Modus derſelben. Daher wird in dieſer 
Schrift auch Fürfehung und Unfterblichkeit entweder ganz geleugnet 
oder anders als im gewöhnlichen Sinne genommen. Für die Ges 
ſchichte des Spinozismus ift diefelbe nicht ganz unwichtig. 

. Huarte (Juan) ift gleihfam der Repräfentant der fpanis 
fhen Phitofophie feit dem Mittelaiter. Denn die Spanier haben 
fonft feinen neuern Philofophen aufzuzeigen, und auch diefer — 
eigentlich ein Arzt zu Mabrid, aber zu ©. Juan del Pie bei 
Puerto in Unternavarra wahrſcheinlich um 1620 geb. und nad 
1580 gef. — hat fih nur durch das einzige Wert Examen de 
ingenios para las sciencias als einen guten pfychologifchen Beob⸗ 
achter gezeigt. Es ift oft aufgelegt und fat in alle Sprachen 
uͤberſetzt worden; · deutſch mit einer Vorr. von Zeffing unter dem 
Titel: Prüfung der Köpfe zu den Wiſſenſchaften. Zerbſt, 1762. 8. 
verbeſſert von Ebert. Wittenb. 1785. 8. 


Huͤbſch bezeichnet einen niedern Grad des Schoͤnen. Wenn 


naͤmlich etwas vom Ideale der Schoͤnheit ziemlich entfernt, aber 
doch immer noch wohlgefaͤllig durch feine Form iſt, fo nennen wir 
ed huͤbſch, und fleigern dann aud wohl den Ausdruck durch 
ein vorgefegted fehr oder recht, wagen jedoch nicht, ed ſchoͤn zu 
nennen, weil wie nod zuviel Unvolllommenheit an ihm wahr: 
nehmen. Im. Franz. entfpricht ihm joli; denn une jolie fille 
gilt in Frankreich ungefähr ebenfoviel als ein hübfches Mädchen in 
Deutfchland. 

Huet oder Huetius (Pet. Dan.) geb. 1630 zu Gabom, 
Zögling der Sefuiten, mehe Polyhiftor als Philofoph, anfangs der 
cartef. Philof. ergeben, dann ihr heftiger Gegner, und weil er auch 
in der ariftot. und platon. Philof. keine Befriedigung gefunden, an 
der Vernunft verzweifelnd und dem Sfepticismus huldigend, um 
anftatt der Philof. den (kathol.) Glauben zu empfehlen, wie aus 
f. Demonstratio evangelica und andern Schriften erhellet. Da er 
früher am Hofe der Königin Chriftine von Schweden, nachher 
am Hofe Ludwig's XIV. (als Lehrer des Dauphins gemein 
fhaftlih mit Boffuet) lebte, fo gewann er bald Ruhm, Anfehn 
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und Einfluß. Nachdem er 10 Jahre jenes Lehramt verwaltet — 
wo er vornehmlich die Idee, die claſſiſchen Schriftſteller in usum 
Delphini zu bearbeiten d. h. zu verflümmeln, begünftigte und aud) 
felbft den Manilius in ber Art bearbeitete — trat er in ben 
geiſtlichen Stand, erhielt die Abtei Aulne, fpäter auch ein Bis- 
thum, und lebte meift befchäftigt mit gelehrten Studien und in 
beftändiger Verbindung mit den Sefuiten, benen. er auch feine 
große Bibliothek vermadhte. Er farb 1721. Seine Werke find. 
ff.: De interpretatione libb. IV. Par. 1661. 4 — Demonstratio 
evangelica. Par. 1679. Amft. 1680. 8. — Censüra philoso- 
phiae cartesianae, Par. 1689. 12. (Dagegen erfhienen: Phi- 
losophiae cartesianae adversus censuram Huetii vindicatio auct. 
D. A. P. [Aug. Petermanno]. &2pz3. 1690. 4. und Reponse 
au livre qui a pour titre: Censura etc. Par Pierre Silvain 
Regis. Par. 1692. 12.) — Nouveaux m&moires pour‘ servir 
à P’histoire du cartösianisme, par M. G. de PA. Par. 1692. 
12. (Erſchien anonym gegen Regis, dem ed auch gewibmer ift, 
und enthält eine fatyeifche Erzählung von Cartes, der, nachdem 
er die Schweden durch das Worgeben von feinem Tode getäufcht 
habe, nach Lappland gezogen fei, um dort eine neue Philofophen- 
ſchule zu fliften, von der ebenfalld allerlei Seltfamkeiten berichtet 
werben). Quaestiones alnetanae [von der Abtei Aulne, "wo fie 
gefchrieben, benannt] de concordia rationis et fidei. Cadom, 
1690. 4. Xp3. 1693. 1719. 4 — Traite de la foiblesse de 
Pesprit humain. Amft. 1723. 12. Deutfc mit antiffeptt. Ans 
merkt. Frkf. a. M. 1724. 8. (Diefes erft nah H.'s Tode erfchie: 
nene Werk enthält den Grundgedanken, daß in den Objecten wohl 
Mahrheit fein könne, daß aber diefelbe nur Gott zu erkennen ver: 
möge; der menfchliche Geift fei zu ſchwach dazu; für ihn fei alles 
ungewiß; er müffe fich daher an den Glauben halten, ber von 
einer übernatärlichen, über alle Vernunft hinausgehenden, Offen: 
barung abhange und von der Kirche erhalten und fortgepflanzt werde. 
Ein folcher Skepticismus war alfo nicht rein philoſophiſch, fondern 
es lag demfelben die geheime Abfiht, welche H. mit Boffuet, 
Nicole u. X. gemein hatte, zum Grunde, die Proteftanten in 
den Scooß der alleinfeligmahenden Kirche zurüdzuführen. Außer 
ben antiffeptt. Anmerkk. des deut. Weberfegers erfchien auch dagegen 
von Ant. Muratori: Trattato della forza del intendimento 
umano osia il pirronismo eonfutato. Vened. 1745. X. 3. 1756. 
8) — Endlih hat H. auch fein eignes Leben befchrieben in: 
Commentarius de rebus ad eum pertinentibus. Haag, 1718. 12. 
auch bei der neueften Ausg. der Quaestt. alnett. (2pz. 1719. 4.) 
Hugo ift ein für die Geſch. der Philof. nicht unberühmter 
Name, ie wollen bier die verfchiebnen Philofophen diefes Na- 
Arug's encyklopäbifch: philof. Woͤrterb. Bd. I. 26 
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mens nach der Beitfolge aufführen, wobei jedoch im voraus zu bes 
merken, daß Hugo Brotins nicht hieher gehört, da biefer unter 
feinem zweiten ald dem Hauptnamen zu fuchen. 

Hugo mit dem Beinamen von St. Victor (H. a Seto. 
Vietore), welchen Beinamen er von feiner Chorherrenftelle im che: 
maligen Klofterftifte St. Victor zu Paris erhielt. Geboren 1096, 
nach Einigen zu Ypern in Flandern, nad Andern in Niederfachfen' 
‚aus dem Haufe der Grafen von Blankenburg, empfing er 
feine Bildung zuerft im Klofter Hamersleben, wo er fich vorzüglich 
mit Mathematik befchäftigte, dann (feit dem 18. Lebensjahre unter 
Leitung Wilhelm’s von Champeaur) im Klofter St. Victor, 
wo er fpäter feldft lehrte, mehre Werke fchrieb, die zu jener Zeit 
eifrig gelefen wurden, und 1140 farb. In der Theol. und Philof. 
waren Auguftin, Boethius und andre lateinifche Kirchenfchrifte 
ſteller feine hauptfächlichften Führer, vornehmlidy der Erfte; weshalb 
man ihn auch den zweiten Auguſtin nannte. Don den Schrif⸗ 
ten des Ariftoteles fcheint er nur das Organon gekannt und 
benugt zu haben; von den Schriften der arabifchen Philos 
fophen aber, die zw jener Zeit befannter wurden, wenig oder 
nichts. Weber die fcholaftifche Philofophie feiner Zeit Aufert er ſich 
oft mit einem ziemlidy unbefangenen Urtheile, indem er fie als eine 
zwar wortröiche aber gehaltlofe Dialektik darftelltz wogegen - er ſich 
felbft auf die Seite bes Mofticismus, wie fein Schüler Richard 
von St. Victor, hinneigt. Gedruckt find feine Opp. studio et 
industria Canonicorum regiorum Abbat. S. Viet. zu Rouen 
(Rothom.) 1648. 3 Bde. Fol. — Bergl. Derlingii diss, (praes, 
“ Keuffel) de Hugone a S. V. Helmft. 1745. 4. 

Hugo, Erzbifhoff von Rouen — daher H. Rothomagen- 
sis genannt — mar gebürtig aus Amiens, empfing feine erfte Bil 
dung im Klofter zu Clugny, wo er auch Mönd ward, erhielt dann 
die Abtei zu Reading in England und endlih (1130) jenes Erz» 
bisthum. Am berühmteften find unter feinen Schriften Gefpräche 
(Dialogi s. quaestiones theoll, in Martene's thes. nov. anecdott. 
T. V. col. 90% ss.) geworden, in welchen er fich befonders mit 
dialektiſchen Unterfuchungen über die göttlihen Eigenſchaften und 
deren BVerhältniß zur Welt befchäftigt, ohne doch eben fehr gluͤcklich 
- in Auflöfung der dabei vorkommenden Schwierigkeiten zu fein. 
So vergleicht er die Allgegenwart Gottes ohne Ausdehnung mit der 
Gefundheit, die ebenfalls im ganzen Körper ohne wirkliche Ausdeh⸗ 
nung fei. Das Uebel in der Welt, felbft das moralifche, betrachtet 
er als etwas bloß Negatives, das darum nicht auf Gottes Rechnung 
gefegt werden Eönne, weil Gott nur Poſitives wirke. Er ftarb 
1164 als Zeitgenoffe von Peter dem Lombarden. 

Hugo mit dem Beinamen Eterianus, beffen Ableitung 
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mie nicht bekannt iſt. Dieſer H. iſt überhaupt weniger berühmt 
geworden, als die beiden Vorigen. Auch find Eeine philoff. Schrifs 
ten von ihm auf die Nachwelt gefommen. Man Eennt ihn nur 
im Allgemeinen als einen thätigen Verbreiter der ariftot. Phitof., 
bie er nicht von den Arabern entlehnt, fondern aus den Urfchriften 
zu Gonftantinopel Eennen gelernt haben fol. Er blühte um 1170; 
denn Geburts: und Zodesjahr deifelben find gleichfalls unbekannt. 

Hugo (Guftav) geb. 1764 zu Lörrach im Badenſchen, feit 
1788 außerord. und feit 1792 ord. Prof. der Rechte zu Götz 
tingen, auch feit 1819 Geh. Juftizrath, hat ſich zwar vorzüglich 
um die pofit. Jurisprubenz verdient gemacht, verbient aber doch auch 
bier ald Verf. einer philoſ. Rechtslehte erwähnt zu werden, welche 
den Fit. führt: Lehrbuch des Naturrechts als einer Philof. des 
pofit. Rechts. Berl. 1798. 8. A. 3. 1809. auch als B. 2. feines 
Lehrbuchs eines tivilift. Curfus, Wenn glei) die Anficht vom 
N. R. als einer bloßen Philof. des P. R. zu beſchraͤnkt ift, indem 
man über dieſes gar nicht ohne jenes (das eigentliche Vernunftrecht) 
philofophiren Fann: fo enthält das Buch doch manche eigenthuͤm⸗ 
liche und fchägbare Unterfuhung. Die von ihm ansgegangene Be: 
zeichnung des von der Moral getrennten N. R. (im Sinne von 
Thomafius) als einer „Todſchlagsmoral“ ift jedoch mehr 
witzig als treffend. Diefes würde fie nur dann fein, wenn jemand 
fo unverftändig wäre, zu behaupten, man folle im Leben einzig 
nach jenem, N. R. (alfo mit Hintanfegung allee Moral) handeln. 
Die Wiffehfchaft kann und muß das Verfchiedenartige trennen (d. h. 
unterfcheiden und abgefondert behandeln), wenn es gleich im Leben 

ch fo innig verbunden ift und fein fol, Xhiere und Pflanzen 
eben ja auch nicht getrennt von einander in der Natur, und doc) 
behandeln fie die Naturhiftorider in zwei befondern Miffenfchaften. 
So merden auch Geographie und Gefhichte, Phyſik und Chemie, 
Arichmetif und Geometrie, Pathologie und Semiotik, und viele 
andre ihrem Stoffe nady theild verwandte theild aber auch vers 
fchiedne Wiffenfchaften abgefondert behandelt, ohne daß jemand darum 
ihren Zufammenhang völlig aufheben wollte. 

Huldigung ift eigentlicy der Act, woburd der Untere fich 
der Huld oder Gnade des Höhern unterwirft, indem jener diefem 
Freue und Gehorfam gelobt. Daß aber aus diefer Unterwerfung und 
Gelobung Fein Recht folge, den Untern nach bloßer Willkür zu behan⸗ 
dein, verfteht fih von felbft aus dem Zwecke jedes gefelligen, infonber- 
heit des bürgerlichen Verein. ©. Staatszweck. Im weitern 
Sinne nennt man auch jede höhere Achtungsbezeigung, fogar die gegen 
fhöne Frauen, eine Huldigung. Daher fagt man ebenſowohl den Verr 
dienften eines Mannes als den Reizen eines Weibes huldigen. 

Huͤlfleiſtung, mwechfelfeitige, ob Zweck —— ſ. Ehe⸗ 
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zweck. Im Allgemeinen hat jeder Menſch ſowohl das Recht als 
die Pflicht der Huͤlfleiſtung gegen Andre (jus et officium auxilii 
fereddi). Bei der Ausübung ded Rechts und der Pflicht kommt 
es aber freilich fowohl auf die Kraft dazu ald auf andre Umftände 
und Lebensverhältniffe an, fo daß man in einzelen Fällen auch bie 
Hülfe verweigern darf, fogar fol. Wer einem Mörder oder Raͤu⸗ 
ber Hülfe leiften wollte, würde fich ja der Theilnahme am Verbre⸗ 
hen ſchuldig machen. Wohl aber foll man dem Angegriffenen und 
Bedrohten Hülfe leiften, wenn man kann. | 

Hülfsgrund ift foviel als Nebengrund, der zu einem ans 
dern noch hinzukommt, um ihn zu verftärken. Daher nennt man 
auch eine zweite Hypotheſe, die dasjenige erklärt, was die zuerft 
aufgeftellte unerklärt ließ, eine Hülfshy e. Es ift aber 
befjer, wenn man der Hälfsgründe und Hülfshnpothefen gar nicht 
bedarf. Denn oft fehwächen jene die Kraft des Hauptgrundes, fo 
wie diefe allemal die Wahrfcheinlichkeit der Haupthypotheſe vermin= 
bern. In derfelben Bedeutung find auch die Ausdrüde Huͤlfs⸗ 
Eräfte, Hülfsurfahen ze. zu nehmen. 

Human, Humanioren, — — Huma⸗ 
nift, humaniſtiſche Studien, Humanitaͤt oder Huma— 
nitä ten find Ausdrüde, die indgefammt von homo, der Menfch, 
abftammen. Human würde folglich alles Menſchliche bezeichnen. | 
©. Menfh und menfhlihd. Da nun der Menſch gern am 
Menfhen und an beffen Angelegenheiten theilnimmt, und zwar 
um fo mehr,. je gebildeter. und gefitteter der Menſch ift — nah 
bem Orundfage de8 Terenz: Homo sum, humani nihil a me 
alienum puto — fo heißt Human aud, foviel als theilnehmend, 
menfchenfreundlich, menfchlich gebildet und gefitte. Und alles dieg® 
- bezeichnet auch das W. Humanität. Doc kann diefes auch collectiv . 
genommen. die Menſchheit felbft bedeuten, wie wenn man bie 
Nechte der Menfchheit jura humanitatis nennt. ©. Menſchen⸗ 
ober Menfhheitsrehte. Der Gomparativ Humanioren 
(studia humaniora, artes s, literae humaniores) hat aber eine 
weit engere Bedeutung, indem er auf Kenntniffe und Fertigkeiten 
bezogen wird, die man nur durch eine gelehrte, auf das claffifche 
(griehifhsrömifhe) Alterthum gegründete Bildung erlangen kann, 
indem man vorausfegt, daß eine folhe Bildung zu einer höhern 
Entwidelung des menfchlichen Geiftes und alfo auch zu einer höhern 
Befittung des menſchlichen Geſchlechtes nicht nur dienlich, fondern 
auch nothwendig fe. Ebendarum hat man jene Humanioren 
auh Humaniftifhe Studien, ben darin Ausgezeichneten einen 
Humaniften, und die darauf fich beziehende gelehrte Bildungs: 
weife den Humanismus genannt. Die eben erwähnte Vorauss 
fegung ift aber von Vielen neuerlich beftritten worden, befonders 
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von denen, weldhe (wie Bafedow, Campe, Salzmann u. A.) 
in fog. menfhenliebenden oder philanthropinifhen In— 
ffituten auf eine allgemeinere, vom claffifchen Alterthum unabs 
haͤngige, rein menfchliche Bildung der Jugend hinarbeiteten. Vergl. 
Gampe’s Hauptfäge der fog. neuen Erziehungstheorie, das Sprach⸗ 
ftud. überhaupt und die lat. Spr. infonderheit betreffend, behauptet 
und vertheid. von Leibnig, Locke, Tſchirnhauſen, Facciolati, Zambaldi, 
Morhof, Montagne, Gentil, Clenard, Tanaqu. Faber; Matth. 
Gesner, Schaz, Reimarus, Mendelsfohn ıc. im Braunſchw. Journ. 
5.1788. ©t. 9. u. 10. Auch in Gampe’s ſaͤmmtlichen Jugend⸗ 
fhriften. Daraus hat fi) dann ein fonderbarer Gegenfag ergeben, 
wie er befonders in Niethbammer’s Streit de8 Humanismus 
und bes Philanthropinismus (Jena, 1808. 8.) hervorgehoben 
worden. Wie gewöhnlich, hat man auch hier von beiden Seiten 
übertrieben. Es ift gewiß, daß der Menfch einen hohen Grad von 
Bildung und Gefittung erreichen ann, ohne Exlernung der alten 
Sprachen, die man claffifche nennt; und eben fo gewiß ift, daß 
jemand biefe Sprachen erlernt haben kann, ohne darum einen hohen 
Grad von Bildung und Gefittung erreicht zu haben. Aber daraus 
folgt nicht, daß die Erlernung berfelben und das damit verknüpfte 
Studium des claffifchen Alterthums überhaupt etwas Ueberflüffiges 
oder gar ber allgemeinen Menfchenbildbung Schäbliches fei. Viel⸗ 
mehr wird ein folches Studium, wenn e8 nur recht getrieben wird, 
wie ed eben ber gründliche Gelehrte treiben fol, für eine ſolche 
Menſchenbildung ſtets recht heilfam fein; die Menfchheit wird durch 
die Humanitäten (mie man hin und wieder auch die Huma-= 
nioren nennt) wirflih menſchlicher (humanior) werden ober 
on wahrer Menſchlichkeit (humanitas) gewinnen. Auch ift 
ed gar nicht nothwendig, daß über den humaniftifchen ober gelehr: 
ten Sprachſtudien die fog. Nealien oder Sachkenntniffe vernachlaͤſ⸗ 
figt werden, da jene felbft zu diefen (Gefchichte, Geographie, Als 
terthumstunde x.) führen. Daß aber die Philofophie von den hu: 
maniftifchen Studien nicht ausgefchloffen werden bürfe, wenn fie 
der Menfchheit recht erfprießlich werden follen, verfteht fi von 
ſelbſt. Denn, wenn itgend eine Doctrin auf den Titel einer Hu⸗ 
manitäts- Wiffenfhaft Anfpruh mahen kann, fo ift es 
gerade die Philoſophie. S. d. W. Was inhuman und 
Snhumanität ald Gegentheil von human und Humanität be 
deute, ergiebt fich aus dem Bisherigen von felbft. Der hoͤchſte 
Grad der Inhumanität heißt auch Brutalitaͤt ober Beſtia— 
lität. ©. d. W. 

Hume (David) geb. 1711 zu Edinburg, ſtuditte anfangs 
Surispeudenz, gab aber diefes ihm nicht zufagende Studium auf 
und befchäftigte fich Lieber mit Philoſophie, Geſchichte und Politik. 
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Sm 3. 1734 ging er nach Briftol, um hier Kaufmann zu werben. 
Da ihm aber auch diefes Gewerbe nicht gefiel, ging er nad) Frank: 
reich und lebte hier meift auf dem Lande in der Gegend von Rheims 
und bei 2a Fleche in Anjou, einzig mit wiffenfchaftlihen Studien 
befchäftigt. Hier fchrieb er auch feine Abhandlung Über die menſch⸗ 
liche Natur, die er, nachdem er 1737 nach London zurückgekehrt 
war, im folgenden Jahre druden ließ, die aber wider fein Erwar⸗ 
ten fo wenig Aufmerkfamkeit erregte, daß er das Ganze, welches 
auch (Afthetifche) Kritik und Politik umfaffen follte, nicht vollendete 
und wieder nach Frankreich ging, um hier ein andres Werk zu bes 
ginnen. Won diefem erfchien unter dem befheidnen Zitel moralis 
fcher, politifcher und literarifcher Verfuche 1742 der 1. Th., welcher 
ſehr guͤnſtig aufgenommen wurde und dem Vf. zuerft einen Namen 
machte. Nachdem er einige Zeit theild als Erzieher des Marquis 
von Annaldale theils als Secretar des Generals St. Clair 
verlebt hatte, bewarb er fih 1746 um die Profeffur ber Moral 
philof. in Edinburg, erhielt ‚fie aber nicht, weil die Geiftlichkeit 
feine Grundfäge anftögig fand und ihm daher feinen meit ſchwaͤ⸗ 
chern Gegner Beattie vorzog. Im J. 1747 begleitete er den 
ebengenannten General auf eiher Gefandtfchaftsreife an bie Höfe 
zu Wien und Zurin ald Ambaffadefecretar und Aide de Camp. 
In Turin arbeitete er feine Abhandl. über die menſchliche Natur 
um und ließ fie in London unter dem Xitel einer Unterfuchung 
über den menſchlichen Verſtand erfcheinen. Sm 3. 1749 ging er 
nah Schottland zurüd, gab den 2. Th. feiner Verfuche unter dem 
Titel politifcher Discurfe, desgleihen feine Unterfuchung über die 
Moralprincipien heraus, welche eigentlih den 2, Th. feiner umge⸗ 
arbeiteten Abb. über die menfchlihe Natur ausmachten. Jetzt erft 
wurde man vecht aufmerkfam auf feine metaphpfifchen Uuterfuchuns 
gen; es ftanden aber bedeutende Gegner, wie Warburton, auf, 
die feinen Ruhm vermehrten, ungeachtet er ſich mit ihnen in feis 
nen Streit einließ. Sm 3. 1752 erhielt er endlich eine Biblio: 
thefarftelle in Edinburg, die ihm zwar nur 50 Guineen einbrachte, 
aber zugleich Gelegenheit gab, feine hiftorifch »politifhen Studien 
zu erweitern. Die Folge davon war feine Geſchichte von Groß» 
britannien, die ihm aber neue Feinde zuzog, wie auch die faft zu 
‚gleicher Zeit erfcheinende Geſchichte der natürlichen Religion. Deftos 
mehr mwurben aber feine Schriften, bie fih auch buch Klarheit 
und Eleganz ber Darftellung empfahlen, gelefen; und er erwarb 
dadurch ein anfehnliches Vermögen, erhielt auch nun durch die Vermitt⸗ 
lung des Minifters Lord Bute eine beträchtliche Penfion vom 
Hofe. Im 3. 1763 begleitete er wieder als Gefandtfchaftsfecretar 
den Grafen Hertfort nah Frankreih, fand hier eine glänzende 
Aufnahme, und machte auch mit Rouffeau Bekanntſchaft, den 
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er ſogar 1766 mit nach England nahm. Beide entzweiten ſich 
aber bald und geriethen mit einander in eine heftige Öffentliche Fehde, 
bie ihnen eben feine Ehre bradte. (S. Expose suceinet de la 
eontestation, qui s’est elevee entre Mr. Hume et Mr. Rous- 
seau, av. les pieces justificatives, Lond. 1766.). Im J. 1767 
ward er Unterftaatsfecretar, gab aber biefe Stelle ſchon 1769 mie: 
der auf, um unabhängig den Studien leben zu können, ging nad 
Edinburg zurüd und ftarb hier 1776, bis zum legten Augenblide 
feine Befonnenheit und Heiterkeit behaltend und von den ausge: 
zeichnetften Männern feiner Nation, Adam Smith, Fergufon, 
Blair, Blad, dem Dichter Home u. %., ald Freund und als 
Menſch gefhäst. Denn mie fehr auch feine religiofen Anfichten 
angefochten wurden, dba er ſich über Gottes Dafein, Fürfehung, 
Munder, Unfterblichkeit der Seele fehr ſteptiſch erklärte, die legtere 
fogar leugnete: fo hat, man doch feinem trefflichen moralifchen Cha= 
enkter ſtets volle Gerechtigkeit widerfahren laffen. Seine Autobio« 
graphie erfhien nach feinem Zode unter dem Titel: The life of D. 
H. written by himself (auch zugleich franz). Lond. 1777. 12. 
lat. 1787. 4. deutfh in Walch's neuefter Kirhengefh. Th. 8. 
Ein Supplement tho the life of D. H., enthaltend einen Brief 
von Abd. Smith an Will. Graham, ift diefer Biogr. anges 
hängt. Damit ift noch zu verbinden: A letter to Ad. Smith on 
the life, death and philosophy of his friend D. H. by one of the 
people called Christians. Drf. 1777. — Apology for: the life 
and writings of D. H. Lond. 1777. (Gegen die vorige Schrift; 
enthält auch eine Parallele zwiſchen H. und Chefterfield). — 
Curious particulars and genuine anecdotes respecting the late 
Lord Chesterfield and D. H. %ond. 1788. (Iſt zum Theile 
wieder gegen bie Apologie). — Staͤudlin's Anekdoten und Cha: 
takterzüge aus D. H.'s Leben; in Berl. Monatsfhr. 1791. Nov. 
— Mad nun die Philof. diefes ausgezeichneten Denker betrifft, 
fo ift fie in ſpeculativer Hinfiht durchaus ffeptifch, wobei jedoch 
H. in Locke's Fußtapfen tritt, indem er beffen Empirismus be: 
nugt, um zu erweifen, daß es Feine objectiv gültige Erkenntniß 
gebe, fondern bloß eine fubjective Verknüpfung und Bearbeitung 
von Vorftellungen. Denn alle Vorftellungen find ihm theild Im— 
preffionen d. h. durch gewiſſe Eindrüde entftandne Empfindun> 
gen, theild Ideen d. h. Begriffe, welche von jenen topirt und 
daher auch minder ſtark und lebhaft find. Aus den Beziehungen 
diefer Begriffe gehen alle Urtheile und Schlüffe hervor, auch dieje⸗ 
nigen, welche fog. Vernunftgegenftände betreffen, fo wie bie über 
die Caufalverbindung der Dinge oder das Verhältniß der Urfachen 
und Wirkungen. Ein foldyes Verhältniß nehmen wir nur aus Ges 
wohnheit an, indem wir uns gewöhnt haben, gewiſſe Erfcheinungen 
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mit einander zu verknüpfen und nun immer wieder biefelbe Ver⸗ 
Enüpfung oder, wie man fagt, Ähnliche Folgen von aͤhnlichen Ur⸗ 
fahen zu erwarten; was doch am Ende weiter nichts als eine em⸗ 
pirifche Affociation unſrer WVorftellungen if. Daher giebt es nad) 
H. auch Feine Metaphufit, fondern nur Erfahrung, obgleich. jenes 
Räfonnement felbft über die Erfahrung hinausgeht und in der That 
metaphyſiſch tft, da es die Frage nach dem urfprünglichen Verhaͤlt⸗ 
niffe zwifchen dem Subjecte und den Objecten der Erkenntniß bes 
trifft. Ebendarum mwiderfpricht ſich auch H., wenn er den mathes 
matifhen Wahrheiten ihre Evidenz läfft, die doch nicht auf bloßer 
Erfahrung (Induction und Analogie, welche nur Wahrfcheinlichkeit 
geben) beruhen kann. In praktifcher Hinficht verwarf, H. zwar das 
Princip der Selbliebe als zu egoiftifh, baute aber alles auf ein 
fittliche® Gefühl oder auf einen moralifchen Inſtinct, den er auch 
mit dem (Äfthet.) Gefchmade parallelifirte; weshalb nach feiner 
Meinung Moral und (Äfthet.) Kritif verwandte empiriſche Wiſſen⸗ 
[haften fein ſollten. Mittels jenes Inſtinctes vertheibigte er auch 
den Selbmorb als eine fittlic erlaubte Handlung, ungeachtet die 
Bernunft fie nicht anders als verwerflich finden kann. ©. Selb» 
mord. Die Schriften, in welchen H. diefe und andre Philofos 
pheme vortrug, find ff.: A treatise of human nature being an 
attempt to introduce the experimental method of reasoning into 
moral subjecets. Xond. 1738. ff. 3 Bde. 4. Deutfch nebſt Fritis 
ſchen Berfuhen von 2. H. Jakob. Halle, 170 —1. 3 Bde. 
8. — Essays and treatises on several subjects, in two voll, 
A new ed. London, 1770. 8. (Eine neuere und vollftändigere 
Ausg. erfhien 1784 in 4 Bden.) Vol. L Essays moral, politi- 
cal and literary (zuerft Edind. 4742. 8.) Vol. I. Enquiry con- 
eerning human unterstanding (juerft Zond. 1748 8. Deutſch 
[von Sulzer] b. u. Lpz. 1755. 8. von Zennemann, 
nebft einer Abh. üb. ben philof. Skepticismus von Reinhold. 
Sena, 1793. 8.); enthält außerdem nod in ber neueften Ausg. 
a dissertation on the passions; an enquiry concerning the 
principles of morals (zuerft Lond. 1751. 12.); the natural hi- 
story of religion (zuerft Lond. 1755. 8.); political discourses 
(zuerft Edinb. 1752. X. 2. 1753. 8.) — Dialogues coi.serning 
natural religion. %. 2. Zond. 1779. 8. Deutf (von Schreiter) 
nebft einem Gefpr. üb. den Atheismus von Platner. Lpz. 1781. 
8. (mogegen vorzüglich Jacobi’ Schrift: D. H. oder über ben 
Glauben ꝛc. Brest. 1787. 8. gerichtet if). — Essays on sui- 
eide and the immortality of the spul ete. N. A. Lond. 1789. 
8. (Erfchienen früher anonym, wurden aber gleich dem H. zuge: 
ſchrieben, ohne daß er widerfprochen hätte). — Vier Abhandlungen: 
Die natürl. Gefch. der Religion; von den Leidenfchaften; vom 
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Trauerſpiele; und von bee Grundregel des Geſchmacks. Weberf. 
von Reſewitz. Quedl. u. Lpz. 1759. 8. — Die Schriften, in 
melchen die bumefche Philof. von Beattie, Oswald, Reid 
und Prieftley meiſt fehe unphilofophifch beftritten wurde, f. uns 
ter den Namen jener Männer. Auch vergl. die Schrift: Der Geift 
bed Hrn. H. oder Samml. der vorzüglichften Grundfäge biefes 
Philoſ. A. d. Franz. (von Bremer). 2pz. 1774. 8. | 

Humor als lateinifches Wort bedeutet nichts anders als 
Feuchtigkeit. Weil aber Feuchtigkeit und Trockenheit fowohl ber 
Luft als des Körpers großen Einfluß auf das menfchlihe Gemuͤth 
(f. Zemperament) aͤußern, fo haben die neuern latinifirenden 
Sprachen ſich jenes Ausdruds mit Eleinen Veränderungen (umore, 
humeur, humour) bemädtigt, um bildlich die Befchaffenheit und . 
jedesmalige Stimmung des Gemüthd zu bezeichnen. Im Deuts 
Shen haben wir dafür das Wort Laune. Denn gerade wie man 
in jenen Sprachen buon e cattivo umore, bonne et mauvaise 
humeur, good and ill humour fagt, fo fagen auch wir gute 
und böfe Laune. Weil aber der Deutfche, fo reich auch feine 
herrliche Sprache ift, fi) doch mit dieſem heimifchen Reichthume 
nie begnügt, fondern immer zugleich das Fremde fich aneignet: fo 
haben wie es auch mit dem W. Humor gemadt, und baraus 
koieder ein neues Subftantiv und Adjectiv gebildet: Humorift 
und hbumoriftifch, auch wohl gar Humorismus. Dazu ha— 
ben uns vornehmlich die Engländer verleitet, die, wie fie im Leben 
viel humour zeigen, fo auch in ihrer Literatur eine Menge von 
Schriften befigen, wo diefe Gemüthseigenheit mit großer Lebendige 
Eeit hervortritt. Solche Schriften nennen wir nun humoriſt iſch 
und deren Berfaffeer Humoriften. Warum follten wie fie aber 
nicht eben fo gut launige Schriften und Schriftfteller nennen ? 
Freilich fagt Leſſing (in feiner Hamb. Dramat. Nr. 2. ©. 308. 
Anm.), er habe Unrecht daran’ gethan, Humor im aͤſthetiſchen 
Sinne duch Laune zu überfegen; denn er glaube, unwiderſprechlich 
beweifen zu können, daß Humor und Laune „ganz verfhiebne, 
„ia im gewiſſem Verſtande ganz entgegengefegte Dinge” 
feien; Laune könne wohl zu Humor werben, aber Humor fei außer 
biefem einzigen Falle nie Laune. Allein der fog. unmwiberfprechliche 
Beweis beruht doc nur darauf, daß die Laune fowohl im Leben 
als in Schriften nicht immer eine gute, lobenswerthe, aͤſthetiſch⸗ 
mohlgefällige Eigenfchaft iſt. Derfelbe Fall findet aber auch im 
Anfehung deſſen ftatt, was die Engländer humour nennen. Es 
'ift alfo am Ende nichts weiter ald eine willfürliche Begriffsbeſtim⸗ 
mung der Aefthetier, wenn fie behaupten, daß Humor und Laune 
ganz verfchiebne Dinge feien. Sie find es nur in phufiologifcher 
Hinficht, weil da Humor nichts weiter ald Feuchtigkeit bedeutet; 
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weshalb auch die Aerzte eine eigne Humoralpathologie haben, 
die alle Krankheiten aus einer gewiſſen Verdorbenheit der Saͤfte 
oder Feuchtigkeiten des Koͤrpers ableitet und daher auch jene durch 
Verbeſſerung dieſer zu heilen ſucht. Sobald man aber von dieſer 
eigentlichen Bedeutung des W. Humor abſtrahirt und es bildlich 
verſteht, wie es immer in der Pſychologie und Aeſthetik der Fall 
iſt, ſo iſt Humor nichts anders als Laune. Die Aeußerungen 
derſelben im Leben koͤnnen dann gut oder ſchlecht ſein. Im erſten 
Falle heißt der Menfh gutgelaunt, auch launig, wenn bie 
gute Laune bei ihm berrfchend ift, im zweiten übelgelaunt, auch 
launiſch, wenn bie böfe Laune bei ihm vorherrſcht. Wer gut 
gelaunt ift, fafft die Dinge auch meift von einer angenehmen Seite 
auf, zeigt fi daher als heiter oder aufgeräumt, belächelt alles, 
felbft das Zadelnswerthe, weil es ihm mehr als Thorheit oder Uns 
gereimtheit erfcheint, denn ald Bosheit, und befpöttelt es auch 
wohl mit einem mehr guthmüthig nedenden ald boshaft verwuns 
denden Witze. Wer hingegen Übelgelaunt ift, fafft die Dinge aud) 
meift von einer unangenehmen ober widerlichen Seite auf, zeigt 
ſich daher auch muͤrriſch oder verbrieglih, und wenn er babei lacht 
ober fpottet, fo ift fein Lachen Höhnifch, fein Spott beleidigend, 
fein Wis nicht bloß ſtechend, fondern fchneidend, folglich ſarka⸗ 
ſtiſch. Wer fih in dieſer Hinficht nicht immer gleich ift, leicht 
aus einer Stimmung in die andre übergeht, heißt auch launen= 
haft, indem. man fagt, er habe Launen. Und darauf deutet 
wohl audy die Abflammung des Worts, wenn ed anders wirklid von 
una herkommt, entweder weil der Mond felbft fi fo veränderlich 
in feinem Lichte zeigt oder weil man die Veränderlichkeit der Men⸗ 
fhen in koͤrperlicher oder geiftiger Hinſicht vom Einfluffe des 
Mondes ableitete. In allen diefen Beziehungen wird nun das W. 
Laune bloß in pfpchologifcher oder anthropologifcher Bedeutung 
genommen, wo man fi) auch gern mit dem bdeutfchen Ausbrude 
zu begnügen pflegt. Nimmt man es aber in Äfthetifcher Bedeu⸗ 
tung, fo pflegt man jest allerdings das W. Humor vorzuziehn 
und. verfteht dann darunter eine eigenthümliche Anlage des Geiſtes, 
bie Dinge fo aufzufaffen und darzuftellen, daß fie fowohl den Darts 
ftellenden ſelbſt als Andre in gute Laune verfegen. Eine foldye 
Darftellung heißt daher auch ſelbſt humoriſtiſch und derjenige, 
welcher ihrer fo mächtig if, daß er mit künfklerifcher Freiheit darim 
waltet, ein Humoriſt. Die Darftellung kann dabei mannigfal= 
tige Schattirungen annehmen, bald ernfthafter, bald heitrer, bald 
zührend, bald Lächerlich fein, ſich alfo bald dem Sentimentalen, 
‚ bald dem Komifchen nähern. Immer aber muß fie das Gepräge 

‚der Gutmüthigkeit tragen, damit nicht der Humor als böfe Laune 
erfheine.. Wenn Jean Paul in feiner Vorſchule der Aeſthetik 
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den Humor ober das Humoriſtiſche für das romantifch Komiſche 
erklärt, oder gar für das umgekehrte Erhabne, in welchem bas 
Endliche auf das Unendliche oder der Verftand auf die Idee ange 
wandt mwerbe; und wenn er dann weiter daffelbe in vier Elemente 
(bumoriftifche Totalität, Subjectivitäe und Sinnlichkeit, nebft der 
vernichtenden oder unendlichen dee) zerlegt: fo beweift er nur, daß 
er felbft ein weit befferer Humorift ald Theoriſt war. Eher Eönnte 
man feine Eintheilung des Humor in den epifchen, dramatifchen 
und Iprifchen gelten laffen, da fich derfelbe allerdings in allen Dich⸗ 
tungsarten zeigen kann. Man könnte aber dann auch mit demfels 
ben Rechte einen philofophifchen und einen hiftorifchen Humor uns 
terfcheiden, da es dem Humor nicht minder geftattes ift, ſich in 
biftorifchen und philofophifhen Darftellungen zu zeigen. Iſt doch 
jene Vorſchule feibft ein humoriftifch = philofophifches Merk. 

ungertod, als freiwillig gedacht, ſteht ebenfowohl als 
bie plögliche Zerftörung des eignen Lebens unter dem Begriffe bes 
Selbmordes. S. d. W. Denn e8 kommt dabei nicht auf bie 
Art an, mie man das Leben zerflört, oder auf die Schnelligkeit, 
mit der ed gefchieht, fondern auf die Abfiht. Es war daher wohl: 
nur ein Paraboron, welches Göthe in feinen Wahlverwandtfcharten 
ruͤckſichtlich des freiwilligen Hungertodes auffellte, als fei berfelbe 
edler und untabelhafter ald andre Arten, das eigne Leben zu zer 
flören, weil man dabei nicht pofitiv, fondern nur negativ thätig 
fei, indem man der Natur ihre ungeftümen Anfoderungen verweis 
gere. Es ift jedoch offenbar zweierlei, diefe Anfoderungen mäßigen 
(mas man allerdings fol) und fie völlig unbefriedigt laffen, um 
ſich zu tödten (was man eben nicht foll). Die albernen Vergoͤt⸗ 
terer jenes Dichters griffen aber das hingeworfne Paradoron fogleich 
auf und fanden darin Gott weiß welche neue und tiefe Meisheit 
verborgen. | 

i urerei f. Buhlerei. 

uthefon (Frantis) geb. 1694 im nördlichen Irland, 
ftudirte in Glasgow 6 Jahre hindurch claffifhe Philologie, Philof. 
und Theol., ging dann nad Irland zurüd, wo er eine Zeit lang 
als Lehrer an einem Privaterziehungsinftitute in Dublin angeftellt 
war, und gab bereitd hier feine Schriften über Schönheit und 
Tugend, über die Leidenfchaften, und andre Auffäge heraus. Diefe 
erregten bald die öffentliche Aufmerkfamkeit und verfchafften ihm 
angefehene Gönner, fo daß er 1729 als Prof. der Philof., nachher 
infonderheit der Moralphilof., in Glasgow angeftellt wurde. Hier 
fchrieb er außer einigen (elegant) Iateinifhen Lehrbüchern auch fein 
größeres Hauptwerk über die Moral in engl. Sprache, das aber 
erft nach feinem im 3. 1747 erfolgten Tode von feinem Sohn 
herausgegeben wurde. Auch hielt er außer feinen wöchentlichen 
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zn... — Abends eine Vorleſung uͤber das Chri⸗ 
ſtenthum, die mehr noch als jene beſucht wurde. Seines ſittlichen 

wegen ward er ſo allgemein geachtet, daß Adam 
nn es für eine befondre Ehre siett, fein Nachfolger zu wer⸗ 

Gewöhnlich wird er als Stifter derjenigen Schule fchottifcher - 
—— betrachtet, welche ihr Syſtem, mit Verwerfung 

des Princips der Selbliebe, auf ein ſittliches Gefuͤhl gruͤnden 
wollten, das den Menſchen zum Wohlwollen gegen Andte ohne 
Ruͤckſicht auf eignes Vergnuͤgen oder eignen Vortheil antreibe. 
Man hat es daher auch das Princip des Wohlwollens, ber 

mwohlwollenden oder uneigennligigen Neigungen genannt. Wiewohl 
nun H. darkus alle Rechte und Pflichten des Menfchen abzuleiten 
= auch feine veligiofen und äfthetifhen Anfichten damit -in Vers 
"bindung zu bringen, ja fogar die mathematifche Methode dabei ans 
zuwenden fuchte: fo reicht es doch zur Begründung einer prakt. 
Philoſ. nit aus, wenn man nicht wenigſtens ftillfchweigend ein 
höheres Vernunftgeſetz vorausfegt, welches den Willen mit gebies 
tender Autorität beftimmt. Ohne baffelbe Eönnte das Gefühl nur 
inftinctartig wirken und daher den Menfchen in feiner Thaͤtigkeit 
Leicht zu ſehr befchränken oder ganz irre führen. Die vorzüglichiten 
Schriften H.'s find ff.: Enquiry into the original of our ideas 
of beauty and virtue etc. with an attempt to introduce a ma- 
thematical calculation in subjeets of morality. Lond. 17%0 u. 
öft. 8. Franz. Amft. 1749. 2 Thle. 8. Deutfh, Frkf. a. M. 
1762. 8. — Essay on the nature and conduct of passions 
and affections, with illustrations on the moral sense. Lond. 
1723 u. öft. 8. Deutfh, Lpz. 1765. 8, — Synopsis meta- 
physicae ontologiam et pneumatologiam eomplectens. %. 3. 
Glasg. 1749. 8. — Philosophiae moralis institutio compendia- 
ria, libb, III ethices et jurisprudentiae nat, principia continens. 
Glasg. 1745. 12. — System of moral philosophy etc. publi- 
shed by his son F. Hutcheson. Lond. 1755. 2 Bde. 4. 
Deutſch unter dem Titel: Sitten!. der Vern. Lpz. 1756. 2 Bde. 
8. Diefem Hauptwerke ift auch eine Biogr. des Verf. beigefügt 
unter dem Titel: Some account of the life, writings and cha- 
racter of the author by Will. Leechmann. — Eine Gegen» 
fohrift von John Clarke f. unt. Clarke a, €. 

Hutten (Ulrich oder Huldreih von) geb. 1488 auf dem 
fräntifhen Schloſſe Stadelberg und geft. 1523 auf der Inſel Ufs 
nan oder Ufnort im Zuͤrcherſee, nachdem er mit Feinden unb 
Widerwaͤrtigkeiten aller Art bald fechtend bald ſchreibend gerungen 
und uͤberhaupt ein hoͤchſt unſtetes Leben bald in Deutſchland bald 
in Italien bald in Frankreich und der Schweiz gefuͤhrt hatte — 
dieſer im Ganzen wackere und wahrhaft edle, wenn auch zuweilen 
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etwas heftige und unbeſonnene, deutſche Ritter verdient auch hier 
einer Erwaͤhnung, da er durch ſeine freimuͤthigen Reden und 
Schriften (beſonders durch die von ihm, ſeinem Freunde Reuch⸗ 
lin u. A. verfaſſten Epistolae obscurorum virorum) das Stu⸗ 
dium der claffifchen Literatur, die Reformation ber Kirche und bie 
Denkfreiheit überhaupt dergeftalt befördern half, daß auch die phi⸗ 
loſophiſche Forfhung einen größern Spielraum erhielt. Eigentlich 
philofopbifhe Schriften aber hat er nicht hinterlaffen. Neuerlich 
bat Prof. Münd in Freiburg ſowohl die fänmtlichen, als bie 
auderlefenen Werke deffelben in 2 Ausgaben (Berl. u. £pz. 1822 ff. 
8.) wieder ind Gedächtniß dee Deutfchen zuruͤckzurufen angefangen. 
Hybriden (von Hßpıs, Uebermuth, Gewalt) find eigent⸗ 
ih Geburten von ungleihen oder verfchiebenartigen Eltern fowohl 
‚in der Menfchen= als in der Thierwelt, weil dadurch gleichfam ber 
Matur Gewalt gefchieht. Man hat aber diefen Ausdruck auch auf 
andre Verbindungen, die etwas Auffallendes ober Unregelmäßiges 
an fi) haben, übergetragen, 3. B. auf Wörter, die aus verfchied: 
nen Sprachen zufammengefegt find, wie antimoralifch ftatt immo⸗ 
raliſch. Solche Wörter heißen daher voces hybridae. In der 
Logik werden auch Schlüffe von außerorbentlicher Form syllogismi 
hybridae genannt, beſonders folhe, wo ein Umkehrungsſchluß (f. 
Enthymem) mit einem ordentlihen Schluffe verbunden ift. Sie 
beißen daher auh unreine ober gemifchte Schlüffe. Ein fol 
cher wäre : B. der Schluß: 
ott ift eine Intelligenz, | 
Gott ift der Urgeund der Dinge, - " 
Alfo ift der Urgrund der Dinge eine Intelligenz. 
Es muß nämlich hier in Gebanfen erft der zweite Sag umgekehrt 
und gefchloffen werden, daß der Urgrund der Dinge eben Gott fei, 
bevor man fchließen kann, baß er auch eine Intelligenz fi. „ 
GHGylobier (von 297, in der Bedeutung: Wald, und Puos, 
das Leben) find Waldleber. So nannten die Griechen biejeni- 
gen indifhen Weifen, melde in Wäldern oder Einöben -Iebten, um 
ihren Meditationen nachzuhängen. Auch beftand ihre Kleidung und 
Nahrung aus bloßen Pflanzenftoffen, weil fie das Töbten und Effen 
ber Thiere für unrecht hielten. Sie waren alfo Eremiten, aber nicht 
Philoſophen; menigftens weiß man nichts von ihrer Philofophie. 
SGylologie (von “An, die Materie, und Aoyos, bie 
Lehre) ift die Theorie von der Materie als folcher oder von ber 
bloßen Materie, wo alfo bloß auf die Bewegung berfelben im 
Raume und die Erfüllung des Raums durch dieſelbe gefehen wird, 
nicht aber auf den Organismus derfelben. Sie macht ben erften 
Theil der philofophifchen Naturwiffenfhaft aus. S. Materie, 
Hylopathismus f. den folg. At. 
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Hylozoismus (von vn, bie Materie, und Zorn, das 
Leben) ift diejenige Anficht von der Materie, vermöge welcher man 
berfelben ſchon an fich Leben (auch wohl gar Empfindung und Ber 
wufftfein) beilegt. Da wir aber die Materie an ſich nicht kennen, 
fo müffen wir fie nehmen, wie fie uns erfcheint. Und da finden 
wir keineswegs in allen materialen Dingen Leben; tmenigftens Eöns 
nen wir nicht überall Spuren davon nachweifen; vielmehr finden 
wir folche Spuren nur in den organifchen Wefen. Alſo find mir 
auch nicht berechtigt, der Materie an fich Leben beizulegen, viels 
weniger Empfindung und Bewufftfein. Es bleibt dieß immer eine 
wilfthirliche Annahme, Wenn man indeffen die ganze Natur als 
organifch betrachtet, fo muß man ihr freilich aud Leben im Gans 
zen zugeftehn. Nur ift und die Natur als Ganzes auch völlig 
unbekannt; wir kennen fie bloß theilweife und felbft in Bezug auf 
diefe Theile noch fehr unvollftändig. Folglich bleibt es immer eine 
Anmafung, das von Allen zu prädiciten, mas uns nur von Einis 
gen bekannt ift. Uebrigens heißt der Hyloz. infonderheit Hylo« 
pathismus, wieferne man der Materie als folcher auch menſch⸗ 
liche Gefühle, Affecten und Leidenfhaften (a9) beigelegt. — 
Mit den Hylozoiften find aber nicht zu verwecfeln die Hy» 
lobier. S. d. W. 

Hyypatia, eine neuplatoniſche Philoſophin bes 4. und 5. 
Ih. nach Chr., welche durch ihre Schoͤnheit, ihre jungfraͤuliche 
Keuſchheit und ihr trauriges Ende noch beruͤhmter als durch ihre 
Philoſophie geworden. Sie war die Tochter des Mathematikers 
Theon und lehrte zu Alexandrien mit großem Beifalle Philoſophie, 
ward aber als eine Heidin von dem chriſtlichen Poͤbel (wahrſchein⸗ 
lich auf Anſtiften des heftigen und unduldſamen Patriarchen Cy⸗ 
rillus, der auch mit dem kaiſerlichen Statthalter zu Alexandrien 
in Unfrieden lebte) waͤhrend eines Aufruhrs ergriffen und in 
eine Kirche geſchleppt, wo man ihr die Kleider vom Leibe und den 
Leib ſelbſt in Stuͤcken zerriß. Socrat. hist. ecel. VII, 15. 
Daß fie Gattin des Neuplatoniters Iſidor gemwefen, wie Sui⸗— 


das in ſ. W. B. unt. ihrem Namen berichtet, ift falfch, da jener 


Mann weit jünger und wahrſcheinlich erft nach ihrem Tode ges 
boren war. Auch wird fie von allen alten Schriftftelleen, die 
ihrer gedenken, wegen ihrer jungfräulichen Keufchheit gerühmt, ob 
fie gleich wegen ihrer Schönheit viel Anbeter hatte und ihre Woh⸗ 
nung ſtets, gleich jener der minder fpröden Aspafia, von Altern 
und jüngern Herren, Philofophen und Nichtphitofophen, befucht 
wurde. Befondre Philofopheme find von ihr nicht bekannt; auch 
ift nichts von ihren Schriften übrig, außer einem verbächtigen 
Briefe, den man in vielen Sammlungen findet, unter andern in 
Job. Ehſto. Wolf's Fragmm. et elogg. mulierum graecc. ©. 72. 
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(eoll. Ejuad. Catal. foemm. illustrr. p. 368. et Menag. 
hist. mull. philosophantium $. 49 — 56.). Auch hat Joh. 
Chſto. Wernsdorf Diss. IV de Hypatia philosopha alexan- 
drina (Witt. 1747 — 8. 4.) gefchrieben, worin ee 350 als ihre 
Geburts- und 416 als ihr —— ſetzt. Andre laſſen ſie 414 
oder 415 ſterben. 

BbByyperbel (von — über, und Bon, der Wurf) 'ift 
eine Webertreibung, die entweder im Gedanken felöft oder mur im- 
Ausdrude liegen kann. Im legten Falle ift die H. nichts weiter 
als eine rhetorifche Figur, die jedoch nicht zu weit gehn und aud) 
nicht zu häufig vorkommen darf, wenn fie nicht lächerlich werden 
und dadurch ihre Wirkung verlieren fol. Ein hyperboliſcher 
Ausdrud darf daher nicht ſchlechthin verworfen werden, fonbern 
ed fommt darauf an, ob er im gegebnen Falle paffend fi. Wenn 
dagegen die Webertreibung im Gedanken oder in der Sache felbft 
fiegt, fo ift fie allemal tadelnswerth, weil daraus immer eine fals 
ſche Borftellung entfteht; mie wenn jemand in der Erzählung von 
einer großen Schlaht aus 10,000 Gebliebnen 20,000 machen 
wollte, um die Schlacht recht furchtbar darzuftelfen. Sagte er 
bloß, das Blut fei in Strömen gefloffen, fo würde feine Erzaͤh— 
fung feinem Tadel unterliegen, weil man ſchon weiß, wie man 
ſolche Redensarten zu nehmen hat. Das Adjectiv hyperboliſch 
wird übrigens oft auch fchlechtweg für übertrieben gebraudt. 
Daher nennt man aud die, Caricatur (f. d. W.) eine hyper⸗ 
bolifhe Darftellung. — Die frumme Linie, welche die Ma« 
thematiker Hyperbel nennen, gehört nicht hieher. 

en de Philofopbie ſ. Edda. 
pperfritif (von vneo, über, und xgıvew, urtheilen) 
iſt eine Übertriebne Beurtheilung menfchlicher Werke: und Handlun: 
gen, das Uebertriebne mag ſich in allzugroßer Strenge zeigen oder 
darin, daß man andre Urtheile gar nicht beachtet und ſich felbit 
als einen untrüglichen Richter anfieht. Solcher Hpperkritifer hat es 
zu allen Zeiten unter Philofophen und Nichtphilofophen gegeben. 
Hyperlogismusd (von vuep, Über, und Aoyog, bie 
Vernunft) ift das Streben oder ber Verſuch, in der Speculation 
die Vernunft felbft gleihfam zu überbieten oder zu Überfliegen. Da 
dieg nur mit den Fittigen der Einbildungskraft gefchehen Könnte, 
fo wird eine fo transcendente Speculation immer etwas phantaftifch 
fein. Ob e8 in der Religion hyperlogiſche d. h. überver: 
nünftige Wahrheiten geben £önne, iſt eine wunderliche Frage. 


Denn was follte wohl der Menfc mit dem anfangen oder wie 


follt’ er fich von dem überzeugen, was über alle Vernunft hinaus: 
ginge? Man Eönnt’ es ja nur blind, ohne nad) irgend einem ver: 
nünftigen Grunde zu fragen, glauben, alfo eigentlich gar nicht 
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wahrhaft überzeugt fein. Denn ber blinde Glaube als fol- 
ge: wirt alter wahrhaften d: h. vernünftigen Ueberzeugung. 
verwechſelt hier offenbar Verftand und Vernunft. Jener bes 
greift freilich nichts von dem überfinnlichen ober göttlichen Dingen, 
bie der Menfch durch feine Vernunft vernimmtz; aber ebendarum 
kann man fie nicht übervernünftig nennen. — Superrationa= 
Lismus ift eigentlich, ebenfoviel als Hyperlogismus; doch nens 
nen Manche au den Supernaturalismus ſo. S. d. W. 

Hyperorthodoxie ift übertriebne Drthoborie, bie 
felbft zue Heteroborie werben kann. ©. heterobog. 

Hpperphyfifch (von img, über, und quoic, bie Nas 
tur) iſt foviel als fupernatural ober übernatärlid. ©. 
Supernaturalismus. 

A AR f. Metapolitik. 

pperfophie (von Üzep,..über, und oopog, weiſe) iſt 
eine anmaßliche Weisheit, welche die Graͤnzen der menfclichen . 
Erkenntniß verkennt und ſich daher in transcendente Speculationen 
verliert. ©. Hyperlogismus. Wenn ſich eine ſolche Weisheit 
in Lebensgefchäften geltend zu machen fucht, nennt man fie auch 
wohl — re 
henie Er Unep, über, und ogevog, Kraft, 
8 I A taͤrke. ©. Afthenie. 

Hypofrifie (von imoxgeens, der Schaufpieler, der als 
foldyer etwas anders darſtellt, als er ift) ift foviel ald Verſtel⸗ 
lung ober Heudelei. ©. d. W. Daher fteht auch das Abi. 
— oft für heuchleriſch. Was die alten hypokri⸗ 
tifhe Muſik nannten, ift nichts anders als — Tanz⸗ 
kunſt oder Orcheſtik, weil die — das W. Muſik überhaupt 
in einem weitern Sinne nahmen. S. Muſik. 

Hypoſtaſe (von Ögysoravas, unterftellen ober unterlegen) 

bebeutet ——— eine Unterlage, ſteht aber oft für Subftanz 
und Perfon. ©. beide Ausdruͤcke. In der legten Bedeutung 
braucht man ed vornehmlich in der Lehre von der Dreieinig⸗ 
keit. ©. d. W. 
Hypothek (von Unorıdevas, unterftellen) bedeutet nicht 
bloß eine Unterlage und ein Unterpfand (daher hypothekariſche 
Gläubiger als Gegenfag der cheirographiſchen — f. Cheiro»- 
graphie), fondern auch den Unterfag eines Schluffes, deögleichen 
eine Lehre, Warnung, Ermahnung ꝛc. Daher heifen die 12 Buͤ⸗ 
cher Antonin’s, work er fich felbft betrachtet, belehrt und ers 
mahnt, auch beffen uͤroſnxcu. ©. Antonin. 

Hypotheorie ald Gegenfag von Protheorie in ber 
—— Theorie von den Kategorien ſ. Kategorem und 

eorie 
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Hypotheſe oder Hypotheſis (von UmorıFevar, unter⸗ 
ſtellen iſt uͤberhaupt eine Unterſtellung oder Vorausſetzung. In 
der Logik aber nimmt man es in doppelter Bedeutung. Erſtlich verſteht 
man darunter den Grund oder die Bedingung, um welcher willen etwas 
geſetzt wird, welches eben daher auch die Theſe heißt. ©. d. 
W. Darum fagt man, es könne etwas in hypothesi wahr und 
body in thesi, falfch fein, d. h. wahr, wenn man bie VBorausfegung 
gelten Läfft, aber falſch an fich, weil eben die Vorausfegung nicht 
gi. So würde allerdings die Erde für den mwichtigften Weltkoͤr⸗ 
per gelten müffen, wenn ficy der ganze Himmel-um fie drehete; da 
aber diefes falfh, fo ift es aud, jenes. Darum nennt man auch 
einen Sag der Art bypothetifch und fein Vorderglied felbft die 
Hyfothefe. Und eben daher kommt es, daß hypothetiſch oft 
foviel als zweifelhaft oder problematifch heißt. Sodann verfteht 
man unter Hypothefen auch Annahmen oder Vorausſetzungen 

zue Erklärung gewiſſer Erfcheinungen, 3. B. die Annahme eines 
— Fluidums in der Natur von doppelter (poſitiver und 
negativer) Qualität, um die Phänomene der Elektricitaͤt zu erkld- 
ren. Reicht eine folche zur Erklärung aller Erfcheinungen aus, fo 
hat fie einen hohen Grad von MWahrfcheinlichkei. Bedarf man 
aber dazu noch anbermweiter oder Hülfshnpothefen, fo vermins _ 
dert fi die MWahrfcheinlichkeit der Hypotheſe in dem Grade, in 
welchem ſie ſich als unzulaͤnglich zeigt. Eine hyperphyſiſche 
Hypotheſe taugt gar nichts, weil ſie das Natuͤrliche aus dem 
Uebernatuͤrlichen erklaͤren will, mithin eigentlich gar nicht erklaͤrt. 
— Die Mathematiker nennen auch zuweilen ganz beliebige Annah⸗ 
men ober willkuͤrliche Säge Hypotheſen, z. B. den Satz, daß 
die Peripherie eines Kreiſes aus 360 Graden beſtehe. Denn man 
koͤnnt' ihm auch mehr oder weniger geben, wenn man wollte. 
Hypothetiſch f. den vor. Art. Wegen der hypotheti—⸗ 
[hen Urtheilsform und Schluffform f. diefe beiden Aus: 
druͤcke. Wegen des hypothetifhen Sorites f. Sorites. 
Wegen des hypothetiſch-disjunctiven Schluffes f. Di- 
lemma. Wegen des hypothetifhen Imperativsu f. Gebot. 
Wegen des hypothetifchen Rechts f. Rede. 

Hypotypofe (von Unorvnovr, abbilden, entwerfen, dar⸗ 
ftellen ) En bei den alten Philofophen foviel als Compendium 
bei den neuern — ein Eurzer Abriß oder Entwurf. Auch wirb es 
in der Mehrzahl gebraucht. So hat man pyrrhoniſche (fkeptifche) 
Hypotypoſen in 3 Büchern von Sertus Emp. ©. d. A. 

Ä Hypfeologie (von dwos, die Erhabenheit, und Aoyos, 
bie ee) ift die Theorie vom Erhabnen. ©. d. W. Hys 
pfilogie ober Hypſologie hingegen bebeutet hohes Reden, auch 
im böfen Sinne, wo wir lieber Großfprechen fagen. 
Krug’s encyllopädifch: philof. Wörterb, B. II. 27 
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Hyfteron =» Proteron (vom vorepor, nachher, «mb 
nooTepov, vorher, oder adjectiv, das Nachfolgende und das Bor 
ausgehende) iſt derjenige Fehler im Denken und Reden, wo man 
die Ordnung verkehrt, alfo das, was nachfolgen follte, vorausgehn 
laͤſſt. Doch muß man auch den Begriff dieſes Fehlers nicht zu . 
weit ausdehnen. Es ift 3. B. wohl erlaubt, zuerft vom Bedingten 
und dann von der Bedingung zu handeln. Denn oft ift jenes 
ſchon bekannt; diefe aber muß erft aufgefucht werden. Wenn man 
alfo auf diefe Art das Unbekannte am das Bekannte antnüpft, fo - 
iſt dieß nicht nur nicht fehlerhaft oder tabelnswerth, ſondern fogar 
lobenswerth. — Derfelbe Fehler im Reden heißt auh Hyſtero⸗ 
logie (von Aoyos, bie Rebe). Doch bedeutet biefes W. gewoͤhn · 
lichen bie nachfolgende ober legte Rede. | 


I 


| Ss bedeutet in der Logik einen befonders bejahenden Eag, wie A 
einen allgemein bejahenden. Da nun aus lauter befondern Sägen 
feine fichere Folgerung gezogen werben kann, fondern wenigſtens 
der DOberfag eines Schluffes allgemein fein muß: fo pflegt man einen 
Schluß mit allgemein bejahendem Oberſatze und mit befonders bejas 
hendem Unter= und Schlufffage durdy AH oder, wenn der Unter 
fa vorausgefchickt wird, durch TAI zu bezeichnen und diefe Selb» 
‚lauter nad) Maßgabe der anderweiten Befchaffenheit des jedesmaligen 
Schluſſes durch die Wörter Darü, Datisi, Disamis und Dibatis 
auszufprehen. S. dieſe Wörter und Schluffmobden. 

Fa und Nein find die einfachften Zeichen des Setzens und 
des Aufhebens. Darum heißt jenes auch ein Bejahen (affirmare), 
biefed ein Berneinen (negare). ©. Urtheilsarten. Wegen 
der fogifchen Regel, daß man auf eine Frage nur mit Ja und Nein 
antworten folle, f. Antwort; und wegen ber ethifchen, daß man 
dem Ja und Nein Feine Betheurung zufügen folle, f. Eid. 

Jacob von Edeſſa (Jacobus Edessenus) ein gelehrter Mors 
genlärtder, "der zur Secte der Monophpfiten gehörte und ſich nicht 
blog um die forifche Bibelüberfegung durch Reviſion derfelben vers - 
bient machte, fondern auch die dialektifchen Schriften des Arifto» 
teles ins Syriſche überfegte. Er blühte um 700 nad) Chr., hat 
aber fonft nichts Philofophifches hinterlaffen. 

Jacob (Lubw. Heine.) f. Jakob. 

Jacobi (Friedr. Heinr.) geb. 1743 zu Düffeldorf, auch da⸗ 
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ſelbſt eine Zelt lang Juͤlich⸗ Berg’fher Hoflammerrath, Zollcom⸗ 
miffae und Geh. Rath, feit 1807 aber Präfident der Akad, ber 
Wiff. zu Münden, wo er 1819 ftarb — ein geiſtreicher Denker, 
der aber weder fidy mit irgend einer andern Philofophie befreunden . 
noch auc mit feiner eignen je aufs Reine kommen Eonnte, welt 
er eine natürliche Scheu vor dem logiſch geregelten oder fireng 
wiffenfchaftlichen (foftematifhen) Denken hatte und es daher vors 
zog, nad Luft und Laune allerlei Streifzüge in das Gebiet ber 
Phitofophie .zu machen. Sein Philofophiren hatte daher auf der 
einen Seite zwar etwas Geniales und Anziehendes, auf der ans 
dern aber auch etwas Defultorifches und Abftopendes; weshalb ihn 
Manche fogar für einen philofophifhen Charlatan oder Seiltänzer 
erklären wollten. (Schelling in f. Dentmale ıc. und Rein— 
hard in f. 51. Briefe an den Verf. in deffen Lebensreiſe). Eben: 
deshalb ift es auch nicht möglich, einen kurzen Abriß feiner Phitof. 
zu geben; fie Läffe fih nur im Allgemeinen als eine Philof. des 
Nichtwiſſens, als eine Glaubens⸗ oder auch als eine Gefühlsphitof. 
harakterifiren. Der Glaube und das damit verfnüpfte moralifch- 
seligiofe Gefühl war naͤmlich diefem Philofophen, bei welchem auch 
bie Einbildungskraft und Eörperliche Misftimmung viel Einfluß auf 
das Denken hatten, das Erfte und felbft die Grundlage des Mifs 
fend. Das Wiffen erfchien ihm ſonach gleihfam als eine Erkennt: 
niß aus der zweiten Hand, indem ev nicht bedachte, daf es eben- 
fowohl ein unmittelbares als ein mittelbares Wiffen gebe und daß 
diefes felbft jenes vorausfege. Daher meint er auch, die Willen: 
ſchaft, welche die Wahrheit immer nur durch Demonftration zu 
finden fuche, aber fie ohne den Glauben nicht finden könne, führe 
an und für fih (unabhängig vom Glauben gedacht) zur Immo— 
ralität und Srreligiofität, zum Fatalismus und Pantheismus, ja 
zum Atheismus, Bei dem allen war fein Sprachgebrauch fehr 
ſchwankend und erregte dadurch eine Menge von Misverftändniffen 
und Streitigkeiten. Oft bezeichnete er das Gefühl auch ald einen 
innern Sinn, als ein befonderes Wahrnehmungsvermögen des Ueber: 
finnlidyen, ja fogar ald einen WVernunftinftinct, der dad Wahre 
vom Falſchen und das Gute vom Böfen wie durch höhere Einges 
bung unterfcheide, ohne daß es dazu wiſſenſchaftlicher Principien 
beduͤrfe. Späterhin nahm er aud) wohl den neuern Sprachge⸗ 
brauch, obwohl nad feinem Sinne, an und betrachtete die Der» 
nunft als Bermögen der Ideen und den Verſtand als das 
Bermögen der Begriffe, fo zwar, daß jene, ſich in dem innerften 
Gefühle offenbarend, der Philofophie ihren Inhalt gebe, der Ver 
ftand aber diefem Inhalte feine Form aufdrüde. Uebrigens poles 
mifirte auh 3. fehr viel gegen Spinoza, Mendelsfohn, 
Kant, Fichte, Schelling u. A., wobei Er immer auf 
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eine echt philoſophiſche Weiſe verfuhr, indem er zuweilen auch 
Machtſpruͤche ſtatt der Gründe brauchte. Mit Reinhold lebt' er 
dagegen im beſten Vernehmen, ohne doch je mit ihm einig zu 
werden.  Deffenungeachtet hat er vielfältig zum Denken angeregt 
und fid) befonders gegen Libertinismus und Despotismus mit fols 
cher Kraft erklärt, daß er in diefer Hinficht den Mürbigften und 
Verdienteften unjers Gefchlechts beizuzählen if. Seine philofl. 
Schriften find ff.: Woldemar, eine Seltenheit aus der Naturge⸗ 
fhichte (ein philof. Roman, der zuerft unter dem Titel: Freund⸗ 
haft und Liebe, im deut. Merk. 1777 erihien). Flensb. 1779. 
8. Th. 1. N. fehr verm. U. Königsb. 1794. 2 Thle. 8. N. 
verb. A. 1796. Beide unter dem einfachen Titel: Woldemar. — 
Ueber die Lehre des Spinoza, in Briefen an Moſes Mendelsſ. 
Brest. 1785. 8. %. 2. mit Zufägen. 1786. N. (3.) verm. %. 
17389. — Wider Mendelsſohn's Befhuldigungen, betreffend bie 
Lehre des Spinoza. Lpz. 1786. 8. — David Hume über den 
Glauben, oder Idealismus und Realismus; ein Gefpräh. Bresl. 
1787, 8. — Alexis oder 'vom goldnen Meltalter; ein Geſpraͤch 
von Hemfterhuis, a. d. (franzöf.) Handſchr. überf. Riga, 
41787. 8. — Eduard Allwill's Brieffammlung, mit einer Zugabe 
von eignen Briefen. Königsb. 1792. 8. DB. 1. (zuerft in ber 
Sid und im deut. Merk. 1796). — Ueber Recht und Gewalt, 
oder philof. Erwägung eines Auffages von Wieland Über das göftl. 
Recht der Obrigkeit im deut. Merk. Nov. 1777. Ebenfalld im 
db. M. Jun. 1781. — Einige Betrachtungen über den frommen 
Betrug und Über eine Vernunft, welche nicht die Vernunft ift. 
Im deut. Muf. 1788. St. 2. — Zufällige Ergiefungen eines 
einfamen Denkers. In Schiller’s Horen. 1795. St. 8. — 
Jacobi an Fichte. Hamb. 1799. 8. — Ueber das Unternehmen 
des Kriticismus, bie Vernunft zu. Verftande zu bringen und ber 
Philof. überhaupt eine Adficht zu geben. Hamb. 1801. 8. (It 
nicht ganz von J., fondern der 2, Hälfte nad von Köppen und 
fteht auh in Reinhold’ Beiträgen x. H. 3. Nr. 1.). — 
Ueber gelehrte Gefellfchaften, ihren Geift und Zweck. Mündy. 
' 1807. 4 — Drei Briefe über die ſchellingſche Philof.; bei Koͤp— 
pen’s Lehre Schelling's. Hamb. 1803, 8. — Von den gött- 
lichen, Dingen und ihrer Offenbarung. Lpz. 1811. 8. (Hauptfäch 
lid) gegen Schelling, der dagegen f. Denkmal ıc. ſchrieb). — 
Außerdem findet man noch eine Menge kleinerez Auffäge und 
Briefe von ihm in der Sammlung f. Werke, wei in6 BB. 
erfchienen zu Lpz. 1812— 25. 8. — Vergl. auh F. H. J. nad 
feinem Leben, Lehren und Wirken dargeftellt von Schlichtegroll, 
Weiller und Thierſch. Mind. 1819. 8. . 
Sacobinismus ift foviel als Demokratismus oder Dema— 
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gogismus, fo benannt von ben Bacobinern, einer politifchen 
Partei, die fich während der franzöfifchen Nevolution bildete und 
ihren Hauptverfammlungsort in der Kirche eines aufgehobenen Jacos 
binerklofters zu Paris hatte. Sie fuchte vornehmlich durch Schrecken 
zu herrſchen; weshalb man ihe politifches Schredensfnftem auch 
ben Terrorismus genannt hat. Das Geihichtliche diefed Sys 
ſtems gehört nicht hieher. Daß dadurch Recht in Unrecht verkehrt 
wurde, leibet Eeinen Zweifel. 

Sacquelot (Ifaac) geb. 1674 in Champagne, geft. 1708, 
ein fcheinbarer Gegner, aber eigentlih ein verkappter Freund bes 
Spinozismus, mie aus feiner Diss, sur l’existence de dieu etc, 
par la refutation du syst. d’Epicure et de Spinoza (Haag, 
.1697.) erhellet. Auch ſchrieb er: Examen d’un écexoorit (von Sam. 
Merenfels) qui a pour titre: Judicium de argumento Car- 
tesii pro existentia dei etc. worüber mehre Steeitfchriften ers 
fhienen. ©. Journ. des savans. 1701. Hist. des ouvrages 
des savans. 1700— 1. und Nouvell. de la rep. des lettres. 
1701 —3. Endlich fchrieb er auch gegen Bayle; Conformite 
de la foi avec la raison ete. Amft. 1705. 8. worauf B. in 
der Reponse aux questions d’ un provincial T. IU. antwortete, 
J. aber durch Examen de la theol. de Mr. B., und biefer durch 
Entretiens de Maxime et de Themiste ou r&ponse ä 1’ exam. etc. 
ertiderte. Da aber diefe Schrift aft nah B.'s Tode (1707) 
herausfam, fo wurde fie zwar von J. beantwortet; der Streit 
ſelbſt aber hatte damit fein Ende, wie er denn’ auch für unſre Zeit 
ſein Intereſſe verloren hat. 

Jagd iſt urfprünglih nichts anders ald Kampf des Men: 
ſchen mit wilden Thieren, um fid entweder gegen fie zu ſchuͤtzen 
oder von ihnen zu ernähren und zu beffeiden, auc wohl um fie 
zu bezähmen und dann zu andern Zwecken zu benugen. Gegen 
biefe ganz naturgemäße und daher auc überall auf der Erbe flatt- 
findende Art der Jagd, zu welcher man auch den Vogel» und 
Fiſchfang rechnen kann, ift von Seiten der Moral nichts einzus 
wenden. Auch, hat fie von. Alters her zur Bildung des Menfchen 
viel beigetragen, indem fie ihn zur Gefchicdtichkeit, zur Ausdauer 
und felbft zur Geiſtesgegenwart und Unerſchrockenheit in Gefahren 
fuͤhrte. Was aber fruͤher ein bloßes Naturbeduͤrfniß war oder doch 
zu deſſen nothwendiger Befriedigung diente, das wurde bald eine 
Sache des Vergnuͤgens, und zwar eines ſehr grauſamen Vergnuͤ⸗ 
gens, indem man die Thiere zu Tode hetzte oder auf andre Weiſe 
quaͤlte, bevor man ihnen den legten Gnadenſtoß gab. Gegen ein 
fo barbarifches Vergnügen, eine ſolche nicht mit Unrecht par force 
genannte Jagd, kann ſich die Moral nicht ſtark genug erklären. 
Audy trägt diefe Art. der Jagd keineswegs zur Bildung, fondern 
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vielmehr zus Verwilderung bes Menſchen bei. Ste gehört daher 
mit den Stierhegen, Hahnenfämpfen, Bechterfpielen und andern 
Vergnügen ber Art in eine und viefelbe Claſſe. Gleichwohl hat 
man das Sagdvergnügen fogar vorzugsweife für ein fürftliches ers 
klaͤrt; und daher mag auch wohl die Nefervation der Jagd, befons 
berö der fog. hohen, für das Staatsoberhaupt, als ein befondres 
Majeftätsrecht oder ald Fagdregal, in vielen Ländern entftanden 
fein. Es gilt aber von bemfelben eben bad, was oben vom 
Berg: und Forftregal bemerkt worden, daß es nur ein zufällie 
ges oder aufßerordentliches Majeftätsrecht fei.- Und wenn nun diefes 
fog. Majeftätsrecht oder Majeftätsvergnägen auf eine fo drüdende 
Weiſe für die Unterthanen ausgeuͤbt wird, daß diefe ſich und ihr 
Eigenthum vor den wilden Beftien kaum fchügen können und wohl 
noch obendrein ftarke Sagdfrohnen leiften müffen: fo verkehrt fich 
jenes Recht ganz und gar in eim offenbares Unrecht, das ſchon zu 
manchem Eleinen Bürgerfriege Anlaß gegeben hat. | 
Jakob (Lubw. Heine. — fpäter von) geb. 1759 zu Wets 
fin, feit 1789 außerord., feit 1791 ord. Prof. der Philof, zu 
Halle, feit 1807 ruſſ. Hofr. und Prof. der Staatswirthſchafts⸗ 
lehre zu Charkow, fpäter Gollegienrath und Staatsrath zu Peters⸗ 
burg, feit 1816 aber wieder Prof. der Staatswiſſ. zu Halle, hat 
in früherer Zeit mehre Schriften zur Erläuterung und Entwidelung 
der Eantifhen Philof. herausgegeben, nachher aber vorzüglich die 
Gamerals und Staatswiffenfchaften bearbeitet und in biefer Be⸗ 
ziehung mehr noch als in jener geleiftet. Seine vorzüglichften 
Schriften find ff.: Prüfung der mendelsfohnfchen Morgenftunden 
ober aller fpecull. Beweiſe für das Daf. Gottes. Lp;. 1786. 8. 
— Mrolegg. zur prakt. Philof. Halle, 1787. 8. — Grundriß 
der allg. Log. und kritt. Anfangsgrlinde zu einer allg. Metaph. . 
Halle, 1788. 8. %. 2. 1791. %. 3. 179. A. 4 1800. — - 
Ueber dad moral. Gefühl. Halle, 1788. 8. — Beweis für die 
Unſterbl. der Seele aus dem Begriffe der Pflicht. Zuͤllich. 1790. 
8. %. 2. 1794. (Preisfchr. von ihm felbft ‘a. d. Lat. überf.). 
— Abh. über die menfh. Nat. A. d. Engl. des D. Hume 
überf., nebft Eritt. Verfuchen. Halle, 1790—1. 3 Bde. 8. — 
Ueber den moral. Beweis für das Daf. Gottes. Liebau, 1791. 
8. A. 2. mit einem Gefpr. über die fpecull. Beweiſe für daſſelbe. 
1798. — Grundriß der Erfahrungsfeelent. Halle, 1791. 8. X. 
2. 1795. A. 3. 1800. %. 4. 1810. — Anti » Machiavel oder 
über die Gränzen des bürgerl. Gehorfamse. Halle, 1794. 8. (ano⸗ 
nym). A. 2. (mitf. Namen) 1796. — Philof. Sittenl. Halle, 
1794. 8. — Philof. Rechtsl. oder Naturrecht. Halle, 1795. 8. 
Auszug. 1795. Anderer Ausz. 1796. — Betradytungen über bie 
Megierungsformen. U. d. Engl. des A. Sidney überf. und aus: 
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‚ge Erf. 1795, a — Philoſ. Wörterbuch oder die philoff, Arti- 
kel aus P. Bayle's hiftorifch = Exit. W. B. abgekürzt. Halle u. 
Lpz. 1797. 2 Bde. 8. — Bermifchte philoff: Abhandll. aus ber 
Teleologie, ** Religionsl. und Moral. Halle, 1797. 8. — 
Die allg. Net. Halle, 1797. 8. — Grundfäge der Weisheit des 
menfchl. Lebens. Halle, 1800. 8. ‚(Diefe beiden find bloß popu⸗ 
larphilof.).. — Abriß einer Encyklop. aller Wiſſ. und Kuͤnſte. 
Halle, 1800. = — Ueber die Verbindung des Phyf. und Moral, 
im Menfchen. A. d. Franz. des Cabanis überf. und mit einer 
Abh. über die Grängen der Phpfiol. und ber Anthropol. verfehen, 
Halle u; Lpz. 1804. 8. — Grundfäge der Policeis Gefeggebung 
und ber Policei: Anftalten. Chark., Halle u. Lpz. 1809. 8. — 
Grundrig der allg. Grammatik, nebft ausführlicher Erklaͤr. deſſ. 
Riga, 1814. 8. — Grundriß der empir. Pfychol., nebſt ausführt. 
Erklaͤt. deſſ. Riga, 1814. 8. (verſchieden vom obig. Grundr. der 
Erfahrungsſeelenl.). — Einleit. in das Stud. der Staatswiſſen⸗ 
ſchaften. Halle, 1819. 8. — Auch gab er in Verbindung mit 
mehren Gelehrten Annalen der Philoſ. und des philoſ. Geiſtes 
(Halle, 1795 — 7. 4.) heraus; desgleichen mehre Aufſaͤtze in Zeit⸗ 
ſchriften, philoſ. und cameraliſt. Inhalts. Ob die von J. hers 
ausgegebnen Essais philoss. sur 1’homme, ses principaux rap- 
ports et sa destinee, fondes sur l’exper. et la rais., suivies 
d’ observations sur le beau, publies d’appres les Mss. confies 
par l’auteur (Halle, 1818. 8.) von ihm felbft herrühren ober: 
nicht, ift ungewiß. Er ftarb 1827 im Bade zu Lauchftäbt. 
Samblih von Chalcis in Cölefyrien (Jamblichus Chalei- 
denus) ein neuplat.-Philofoph des 3. und 4. Ih. nach Chr., als 
beffen Lehrer Anatol und Porphyr genannt werben. Der legte 
weihte ihn in biefelbe fchwärmerifche Philof. ein, die er in Plo⸗ 
tin’® Schule empfangen hatte und die auch bei J. einen fo 
fruchtbaren Boden fand, daß fie ſich hier zur fürmlichen Dämonos 
logie und Theurgie geflaltete. Er beftimmte genau die verfchiebnen 
Glaffen der Dämonen, die Art und Weife, ‚wie fie erfcheinen und 
wirken, und die Mittel, durch welche der Menſch fich ihres Eins 
fluffes fo bemächtigen fönne, daß fie auf feinen Wink herbeikom⸗ 
men und feine Wünfche erfüllen. Er lehrte daher auch, wie man 
gewiffe geheimniffvolle, den Göttern wohlgefällige, Handlungen voll» 
bringen und die Kraft gewiffer unausfprechlicher, den Göttern allein 
genau. bekannter, Symbole fih zu eigen machen folle, um die 
Götter gleihfam vom - Himmel auf bie Erde herab zu ziehn. Su 
biefer Wiffenfchaft oder Kunft war J. angeblid fo erfahren, daß 
er dadurch zu dem Ruf eines heiligen, weifen und wunderthätigen j 
Mannes gelangte. Seine Schüler nannten ihn ebendeswegen einen 
göttlichen unb wundervollen Lehrer (dıduoxurlog Farorazog, Fav- 
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georos). Eunap. vit. soph. p. —832. Buid, ev. Iuu- 
Phıyos. Auch vergl. Hebenftreit’8 Diss, de Jamblichi philo- 
sophi Syri doctrina christianae religioni, quam imitari studet, 
noxia. Lpz. 1704. 4. Es werben ihm mehre Schriften beigelegt, 
von benen audy einige uͤbrig find. Unter andern fchrieb er ein 
Wert in 10 Büchern über die pythagoriſche Schule und Lehre, 
mit welcher die neupfatonifche in enger Verbindung ſtand. Bon 
biefem Werke, find nur ff. Bruchftüde gedrudt: De vita Pytha- 
gorae et protrepticae orationes ad philosophiam libb, IL, Gr. et 
lat. ed. Joh. Arcerius Theodoretus, Franed. 1598. 4, 
Eine beffere‘ Ausg. des 1. B. (in Verbindung mit Porphyr, 
vit. Pythag.) beforgte Lud. Küfter (Amſt. 1707. 4.) und eine 
noch beffere beider Bücher Gli. Kiefling (Lpz. 1815. 2 Thle. 
8). — L. IH: De generali mathematum seientia, Gr, ed, 
Villoison in aneedott. grr. T. IL: p. 188 ss. coll. Friisiä 
introd. in 1. IM. Jambl. de gen; ete. Kopenh. 1790. 4. — 
L. IV: ' In Nicomachi Geraseni arithmeticam introd, .et de 
fato. Gr, et lat. ed. Sam. Tennulins. Arnheim, 1668. 
4. (Die Schr, vom Scidfale iſt ein bloßes Bruchſt. aus der nach⸗ 
* anzuführenden Schr. von den Geheimniffen der Aegyptier). — 
„VII: Theologumena arithmetices. Par. 1543. 4, — De 
Aegyptiorum lib, s. responsio ad Porphyrüü epistolam 
ad Anebonem 'prophetam. Gr. et lat. praemissa ep. 'Porph. ad 
Aneb. ed. Thom. Gale. Drf. 1678. Fol. Anebo war 
nämlich ein aͤgypt. Priefter, welchem Porphyr in einem Btiefe 
verfchiedne Zweifel vorgelegt hatte, die nun im diefer Schr, von den 
Geheimniffen der Aegyptier mit Hülfe der plotinifchen Philofophie 
und ber hermetifhen Schriften (f. Plotin und Hermes) auf⸗ 
gelöft werden follen. Es ift aber zweifelhaft, ob bdiefe Schrift 
wirklich von I. herruͤhre. S. Meiners’s Judieium de libro, 
qui de mysteriis Aegyptt. inscribitur, ‚im 4. Bande ber Com- 
mentatt. soc. seientt. Gott. 1782. p. 50 ss. und Tiede⸗ 
mann's Geiſt der fpeeul. Philoſ. B. 3. S. 473 fl. De 
Hauptzweck der ganzen Schrift iſt, zu In zeigen, es gebe eine dra⸗ 
ftifhe Henofe (deuozıxn Evwaıg) .d. h. eine innige und wirk⸗ 
ſame Vereinigung mit dem - göttlichen Weſen, durch welche die 
menſchlichen Kraͤfte auf eine uͤbernatuͤrliche Art erhoͤhet wuͤrden, zu 
welcher man aber nicht auf dem gewoͤhnlichen Wege der — * 
gen Erkenntniß, ſondern nur durch gewiſſe geheimniſſvolle Zeichen, 
Worte und Handlungen (ovußora xaı owrdnuara) gelangen 
Ednne, die. von ben Göttern felbft den. Prieftern - anvertrauet 
worden und baher auch nur von diefen zu erlemen feien, Uebris 
gens hat dieſer J. (der nicht mit einem andern und unbelanntern 
3 aus Apamea um die Mitte des 4. Ih. zw verwechfeln). auch 
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uͤber einige ariſtotell. Schriften Commentare geſchrieben, die aber 
verloren gegangen. je . 
Jankowsky (3. €.) ein neuerer polnifcher Philoſoph, 
ber Prof. in Krakau ift*und im 9. 1822 eine gute: Logik 
in poln. Spr. herausgegeben hat.- S. Gött. ‚gell. Anzg. 1822. 


“ Sanfeniften find zwar nicht fowohl eine philofophifche, als 
vielmehr eine theologiſche Secte (von Corn. Janſen, geb. 1585, 
Lehrer der Theol. zu Löwen und feit 1636 Bifch. zu Ypern benannt), 
welche in der Eathol. Kirche viel Streit erregt hat. Allein fie ift 
auch in philof. Hinſicht nicht ohne Einfluß geblieben, indem fie 
theils fich dem hierarchifchen Despotismus überhaupt widerfegte und 
dadurch die Denkfreiheit, ohne welche bie Philof. nicht gedeihen 
kann, beförberte, theild aber auch die laxe Moral der Sefuiten bes 
ſtritt und eine ſtrengere Moral zw ’begründen fuchte, wiewohl ihre 
Lehre von der Gnade Gottes und der Freiheit des Menfchen auch) 
nicht mit der DVernunftmoral zufammenftimmte. Unter den Sans 
feniften vom SPortroyal haben fih auch mehre als Philofophen 
(zum Theil: ald Freunde ber cartef. Philof.) ausgezeichnet, wie 
Arnauld, Malebrande, Nicole, Pascal u X. 

Sapanifhe Philofophie ift für, uns, mie das Land 
felbft, eine terra incognita, tro& den Erzählungen und Befchreibuns 
‚gen eines Eharleroir, Kämpfer u. A. Auch die anonymen 
Observations eritiques et philosophiques sur le Japon et sur les 
Japonnvis (Amfterd. 1780. 8. Deutfh: Bresl. 1782. 8.) geben 
keinen nähern Auffhluß darüber. 

Jarchas, ein indifcher Philofoph oder Gymmofophift, ber 
ein großer Wunderthäter geweſen fein foll und mit dem auch Apol⸗ 
lonius von Tyana in Verbindung kam. In der Lebenöbefchreis 
bung des Letztern von Philoftrat wird er oft erwähnt, Eigents 
liche Philofopheme aber find von ihm nicht bekannt. 

Jaͤſche (Gottlob Benjamin) früher Privardocent auf ber 
Univerf. zu Königsberg, wo er unter Kant fiudirt hatte, feit 
1803 ord. Prof. der Philof. zu Dorpat, jebt auch ruff. Staats- 
rath, hat folgende meift im Geifte der Eantifchen Kritik gefchriebne 
phitofophifche Werke herausgegeben: dee zu einer neuen foftemas 
tiſchen Encyklopaͤdie; fpäter umgearbeitet unter dem Titel: Einleis 
tung: zu einer Architektonik der Wiffenfchaften. Dorp. 1816.4.— . 
Berfuch eines fafflihen Grundriſſes der Rechts: und Pflichtenlehre. 
Königsb. 17%. 8. — Stimme eines Arcktikers über Fichte 
und ‚fein Verfahren gegen die Kantianer. Königsb. 1798. 8. — 
Grundlinien der Ethik oder philof. Sittenlehre. Dorp. 1824, 8, — 
Der Pantheismus nach feinen verſchiednen Hauptformen, feinem 
Urſprunge und Sortgange, feinem ſpeculat. und prakt, Werthe und 
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Gehalte. Berl; 1826. 8. B. 1. — Auch hat er, PO 
beransgegeben zu Königsb. 1800. 8. 

Safo oder Safon, ein ftoifcher Phitofoph des 4. Ih. vor 
und nad Chr., Enkel Pofidon’s, deſſen Nachfolger auch derfelbe 
in dere Schule zu Rhodus wurde. Schriften find nicht von ihm 
vorhanden, fo wie aud Feine befondre Philofopheme von ihm bes 
kannt find. | 

Satrif (von woser, heilen, daher -aurpog, ber Arzt) ift 
eigentlich die Heils oder Arzneitunf. Man hat aber aud) die 
Logik fo genannt, weil fie eine medicins mentis fein ſollte. ©. 
- Denklehre und Heilkunſt. 

Son (auh Ebn) Sina f. Avicenna. 

Sch iſt die Borftellung bes vorftellenden und nad, feinen 
Vorſtellungen thätigen Subjectes von fich ſelbſt. Es ift daher jenes 
Wort der einfachfte Ausdrud unfers Selbbemufftfeind. Im gemei- 
nen Leben brauchen wir es aber nicht fo fhlechtweg als Subſtan⸗ 
tiv (da8 Sch), fondern wir verfnüpfen es immer als Pronomen mit 
der Bezeichnung derjenigen Thätigkeit, der wir uns eben bewufft 
find z. B. ich empfinde, ich denke, ich begehre, ich will zc. welches 
ebenfoviel heißt, als ich bin ein Empfindendes, Denkendes x. oder 
allgemein ausgebrüdt, das Ich empfindet, denkt ıc. Wenn alfo 
in der Philofophie vom Ich ſchlechtweg die Rede ift, fo ift nicht 
von dieſem oder jenem Menfchen die Rede, welcher eben empfindet, 
denkt zc., fonbern vom Subjecte des Bewuſſtſeins überhaupt, Wird 
nun biefes in feiner -urfprünglichen Beftimmtheit betrachtet, fo heißt 
es das reine oder abſolute Ich; wird es aber in ſeiner erfah⸗ 
ruugsmaͤßigen Beſtimmtheit, die nach ben Individuen ſehr verfchies 
den ſein kann, erwogen, ſo heißt es das empiriſche oder rela⸗ 
“tive Sch. Dieſes kann von ſich ſelbſt ein fo dunkles (gleichſam 
fhlummerndes) Bewuſſtſein haben, daß es ſich gar nicht einmal 
als Sch vorftelt. So ift es bei Eleinen Kindern, die, wenn fie 
zu fprechen anfangen, fich felbft, wie fie ed von Andern hören, 
mit ihrem Mamen bezeichnen und daher auch von ſich felbft als 
einem Gegenftande, der nicht ihre Ich, fprechen, 3. B. Karl will 
effen, oder auch im Infinitiv: Karl effen. Sobald aber ein Kind 
nur irgend angefangen, auf ſich felbft zw reflectiven, wird fein Bes 


wufftfein auch kiarer; es geht ihm gleichfam ein Licht auf, und es 


bezeichnet fich felbft fofort als Ich, indem es fagt: Ich will effen, 
ober: . Mic; hungert. Auch wird. ed dann nicht leicht mehr in die 
alte Sprechart zurüdfallen. Das reine Ich iſt vorzugsweiſe ber 
Gegenftand der Philofophie im engern und eigentlihen Sinne, das 
empirifche aber Gegenftand ber Anthropologie und aller von. berfels 
ben abhängigen Wiffenjchaften, wie Paͤdagogik, Phyſiognomik ıc. 
Wieferne das Sch ſich ſelbſt vorſtellt ober auf ſich ſelbſt reflectirt, 
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ift e8 weber bloßes Subject, noch bloßes Dbfect; es iſt beibes zu⸗ 
gleich, es ift Subject⸗Object. Infofern ift es auch das eigent⸗ 
liche und einzige Realpkincip der Philofophie. Denn wäre das Ich 
nicht oder koͤnnt' es nicht ſich felbft zum Gegenfiande feines Dens 
kens und Forſchens machen, fo gäb’ es überhaupt keine Philofos 
phie. Das Dafein des Ichs laͤſſt fich eben darum nicht bemweifen ; 
es verbürgt ſich fein Dafein felbft, indem es fich feiner unmittelbar 
bewuſſt ift, ein Beweis aber nur ein mittelbares Wiffen geben 
würde. Der angebliche Beweis de Gartefius: Ich denke, alfo 
bin ich (cogito, ergo num) ſollte nicht einmal nad der Abficht 
jenes Philofophen ein fürmlicher Beweis fein; auch wuͤrd' er fich 
als folcher nur im Kreife drehn, weil er fagen würbe: Sch bin 
benfend ober mit der Beltimmung ded Denkens, alfo bin ich. 
Dem Ich gegenüber ſteht das Nicht-Ich, wozu alles gehört, 
was das Sch als um und neben fich feiend wahrnimmt und wor⸗ 
auf es zugleich nah dem Maße feiner Kraft wirkt. Das Nicht 
Ich als folches ift alfo für das Ich nichts weiter als Object; es 
ift dee Gegenftand feiner Vorftellungen und Erkenntniffe fowohl als 
feiner Beftrebungen und Handlungen. Vom Dafein beffelben ift 
bas Sch eben fo unmittelbar überzeugt ald vom eignen Sein, naͤm⸗ 
ih duch die Wahrnehmung. Zwar ift diefe in Bezug auf das 
Nicht-Ich eine bloß Außer. Wollte aber das Ich diefer Wahre 
nehmung nicht vertrauen, fie ald täufchenden Scein verwerfen, 
fo muͤſſt' es auch mistrauifch gegen die innere Wahrnehmung wer 
den und am Ende fein eigned Dafein bezweifeln. Wollt’ ed gar 
bas Nicht-Ich als fein eigned Werk (Erzeugniß oder. Product) bes 
frachten, fo wäre dieß eine Yanz willkürliche Annahme, da das Sch 
fi) gar Feiner das Nicht Ich urſpruͤnglich hervorbringenden Thaͤtig⸗ 
keit bewuſſt ift, da es fich vielmehr durch fein Bewuſſtſein genös 
thigt fieht, das Nicht-Ich als ein gegebnes Object feiner Vorftels 
lungen und Erkenntniffe einerfeit und feiner Beſtrebungen und 
Handlungen anderfeit zu betrachten, mithin als ein Etwas, das 
unabhängig von ihm da ift, mit dem es aber in beftändiger Wech⸗ 
ſelwirkung begriffen ift, fo daß es ebenſowohl daſſelbe beftimmen 
als von ihm beftimmt werden kann. Wenn daher ein philofophir 
rendes Subject (der egoiftifche Idealiſt) fo über das Nicht: Ich 
philofophirte, als wenn diefes fein alleiniges Merk wäre, fo wuͤrde 
das Sch durch eine- folche Art zu philofophiren fein eignes Bewuſſt⸗ 
fein überfliegen, in feiner Speculation transcendent werden und fid) 
felbft durch eine leere Einbildung täufhen. ©. Bewufftfein, 
Gränzbeftimmung und Grundüberzeugungen. Dem Ih - 
fteht aber aud das Du gegenüber d. h. ein Nicht» Ich, in wel 
hem das Sch fich  felbft wiederfindet oder ein ihm gleiches 
Weſen anerkennt, Dieſe Anerkennung ift eben fo nothwendig und 
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unmittelbar, als die des Nicht⸗Ichs uͤberhaupt; fie beruht auf ber 
Wahrnehmung, erhält: aber nody eine höhere Bürgfchaft durch das 
Gewiffen, welches dem Ich auch Pflichten in Bezug auf das Du 
auflegt. ©. Pflicht. Uebrigens find. die Ausbrüde Ich und 
Nicht-Ich als philofophifche Kunſtausdruͤcke erft durch die fichti— 
ſche MWiffenfchaftsiehre in Gebrauch gefommen. Früher fagte man 
dafür Subject und Object ſchlechtweg, oder popular, Menſch 
und Welt: Weil aber das Subject auch wieder ‚für ſich ſelbſt 
Object werden kann und weil der Menfch felbft nach feiner ganzen - 
Sndtviduafttät auch mit zur Melt ‚gehört, fo bezeichnen die Auss 
druͤcke Ih - und Nicht-⸗Ich allerdings den urfprünglichen Gegen 
fag zwiſchen beiden genauer ober: fchärfer. uebrigens ac auch 
Fichte; desgleichen Egoismus. 

Ich heit iſt ſoviel als Weſenheit des Ichs oder Inbegriff 
deſſen, was zum reinen Selbbewuſſtſein des Menſchen gehoͤrt. 
©. den vor. Art. 

‚Satan 8, ein Philofoph ber megarifchen Schule, Euklid's 
Schuͤler, der zu ſeiner Zeit nicht unberuͤhmt geweſen zu ſein ſcheint, da 
der Cyniker Diogenes einen feiner Dialogen ihm zuſchrieb (Diog. 
Laert. if, 112,), von dem aber jegt nichts weiter bekannt ift. 
Seftadt (Joh. Adam Fehr. von) ein MWolfianer des vor. 
Sh. (lebte von 170% bis 1776), der die wolfifche Phitofophie bes 
fonders auf die Nechtswiffenfchaft anwandte. S. deffen Opuscula 
‘ Juridica, Ingolſt. u. Augsb. 1747. 2 Bde. 4. Er hat auch 
Elementa juris gentium (Wuͤrzb. 1740. 4.) in demſelben . 
gefchrieben. 

Icon f. Ion. . 

Idea oder Idee iſt das gtlechiſche Wort den; welches 
urſpruͤnglich ein Bild, eine Geftalt, auch den Anblid oder das Ans 
fehn einer Sache bezeichnet, indem es von ade, fehen, herkommt; 
weshalb 8 auch Manche, obwohl unſchicklich; durch Geſicht übers 
fest haben. In der platonifchen Phitofophie aber befam das Wort 
eine weit höhere Bedeutung. Es follte zuerft die Urbilder. aller ers 
fchaffenen Dinge im göttlichen Verſtande, dann auch die jenen⸗ 
Urbildern entfprechenden höhern Vorſtellungen des menfchlichen Geis 
fies, durch welche das Weſen ber Dinge gedacht wirb, bezeichnen 
(oder nad) einer andern minder wahrfcheinlichen Greldeung, abfolute 
Qualitäten, welche für real gelten, weil fie Gegenftände wahrer 
Erfenntniß fein Eönnen). Später fing man an, das Wort in einer 
fo allgemeinen Bedeutung zu brauchen, daß man darunter alle und. 
jebe Worftellungen verftand — ein Sprachgebrauch, der befonders 
in der leibnitz⸗ wolfiſchen Schule ftattfand und auch nod) jest bei 
vielen franzöfifhen Schriftftellern herrſchend iſt. Die Eritifche Phi⸗ 
loſophie ‚Hingegen eignete dem Worte wieder eine höhere Bedeutung 
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zu, indem fie die von ber Vernunft gebildeten Vorſtellungen, bie fich 
auf etwas über die finnlihe Wahrnehmung Erhabnes beziehn, vors 
zugsweife Ideen nannte. Iſt diefen Vorftellungen noch etwas beir 
gemifcht, das aus der Erfahrung entlehnt ift, fo heißen fie empis 
rifhe Ideen, z. DB. die Ideen des Organismus, bed Thiers 
reichd, des Staats, ber Kirche. Werden fie aber frei von allen 
erfahrungsmäßigen Beſtimmungen gedacht, fo heißen. fie reine 
Ideen, 3 B. die Ideen ber Freiheit, ber Unfterblichkeit, der 
Gottheit, der Heiligkeit, der Seligkeit. Wieferne nun die Vers 
nunft felbft als ein theil® theoretifch theild praftifch wirkfames Vers 
mögen betrachtet wird, infoferne kann man auch theoretifche 
und. praftifhe Ideen umnterfcheiden. So ift die Idee ber 
Wahrheit eine theoretifche, die der Sittlichkeit eine praktifche Idee. 
Die Aefthetiker oder Kunftphilofophen nennen auch die Borftellungen 
der Schönheit und der Erhabenheit, fo wie ale damit in Verbin⸗ 
dung ftehende, melde die Kunft zu verwirklichen fucht, dfthetie 
fhe Ideen. ©. Aeſthetik — Kunft — Bernunft. We 
gen ber fog. firen Ideen vergl. diefen befondern Artikel. — 
Wegen ber platokifhen Ideen aber, über welche fchon von 
Ariftoteles bis auf die neueften Philofophen herab To viel ger 
ſtritten worden, ohne daß es bis jegt auch nur Einem gelungen 
wäre, die wahre Meinung des Plato (der fich oft fehr dunkel 
und ſchwankend darüber ausdrüdt, auch die Ideen oft Henaden 
oder Monaden d. i. Einheiten, besgleihen Paradigmen d. i. 
Mufter nennt) völlig ins Klare zu fegen, find infonderheit folgende 
Schriften zu vergleihen: Scipionis Agnelli disputatiönes 
de ideis Platonis. ®ened. 1615. 4 — Fersenii diss. (praes. 
Sibetho) de ideis platonieis. Roſtock, 1720. 4. — Bruc- 
keri diss. de convenientia numerorum pythagoricorum cum 
ideis Platonis; in Ejusd. miscell, hist. philos. p. 56. — Tho- 
masii orat. de ideis Platonis; in Ejusd. oratt. Nr, 13. -- 
Fähsii disp. de ideis Platonis, Leipzig, 1795. 4 — De 
Schantz, disp, (praes. Fremling) de ideis platonieis, 
Lund, 1795.4. — Pieffing’3 Unterfuchung über die platonifchen 
Seen, wieferne fie ſowohl immateriale Subſtanzen, ald auch reine 
Vernunftbegriffe vorſtellen; in Cäfar’s Denkwuͤrdigkeiten aus der 
philof. Welt. B. 3. Nr. 2 — Richteri commentat. de ideis 
Platonis. P. 1. de essentia et eognitione, Lpʒ. 1827. 8. — 
Auch vergl. Plato und die in diefem Artikel anzuführenden Schrif⸗ 
ten. Denn es verfteht ſich von felbft, daß es keine Darftellung 
der platonifchen Philofophie giebt, ohne auch der platonifchen Ideen⸗ 
Ihre als des eigentlichen Fundaments bderfelben zu gebenfen. Man 
fönnte auch wohl überhaupt die ganze Philofophie als eine Wiſſen⸗ 
fchaft von den Ideen betrachten. ©. Ideologie. 
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Ideal. Diefes von Idee (f. den vor. Att.) abgeleltete 
Wort, wovon wieder durch weitere Ableitung Idealitaͤt gebildet 
iſt, wird theils als Subſtantiv theils als Adjectiv gebraucht. In 
beiderlei Hinſicht bedarf es einer beſondern Erklärung, weil das 

Adjectiv einige beſondre Bedeutungen hat, die dem Subſtantive 
nicht zukommen, und weil die Nichtbeachtung dieſes Unterſchie⸗ 
des manche Verwechſelungen und Verwirrungen ber Begriffe ver» 
anlaſſt hat. a | 
1. Ideal als Subftantiv bedeutet etwas einer Idee Ent 
fprechendes. Es kommt alfo, wenn von Idealen die Mebe ifl, - 

darauf an, welcher Idee fie entfprechen follen, und es ift daher 

- ganz falfch, wenn man immer nur von Idealen der Kunft redet; 
denn auch die Wiffenfchaft und das Leben haben ihre Ideale. 
In der Wilfenfchaft herrfcht die Fdee der Wahrheit. ©. d. W. 
Denn die MWiffenfchaft als. folche hat nicht irgend einen Gebraudy 
oder Nusgen vor Augen; fie will nur das Mahre und nur um 
fein ſelbſt willen, weil ein Wiſſen, das nicht wahr wäre, ben 
Namen des MWiffens gar nicht verdiente. Denkt man ſich nun die 
Wiſſenſchaft eines vernünftigen Weſens als Ane durchaus wahre 
d. h. als einen Inbegriff abſolut harmoniſcher Vorſtellungen und 
Erkenntniſſe, wo demnach alles, was man Widerſtreit, Incon⸗ 
ſequenz, JIrrthum ꝛc. nennt, völlig ausgeſchloſſen wäre: fo iſt dies 
eben das Ideal der vollendeten Wiſſenſchaft ſelbſt, ein 
rein ſpeculatives Ideal, von der Vernunft allein, wiefern ſie theo⸗ 
retiſch heißt, ohne Zuthat der Einbildungskraft hervorgebracht. Da 
jedoch der Menſch als ein beſchraͤnktes Weſen ein ſolches Ideal 
nicht in ſich ſelbſt verwirklichen kann, indem auch ſeine Vernunft 
eine beſchraͤnkte Kraft, mithin dem Irrthum unterworfen iſt: ſo 
verſetzen wir dieſes Ideal in Gott als die Urvernunft und legen 
daher Gott Allwiſſenheit bei, welcher Ausdruck nichts anders ſagen 
will, als abſolute Erkenntniß oder Wiſſenſchaft. Im Leben aber 

herrſcht oder fol herrſchen die Fdee der Güte ©. d. MW. und 
bös. Denn das Leben foll ohne weitere Rüdficht auf Vortheil 
und Gewinn, alfo fchlechthin gut fein, weil ein böfes Leben ein 
ſchlechthin verwerfliches, fich felbft zerftörendes, alfo nichtiges Leben 
wäre. . Denkt man ſich nun das Leben eines vernünftigen We— 
fens als ein ‚durchaus gutes d. h. als einen abfolut harmonifchen 
Inbegriff von Beftrebungen und Handlungen, wo demnad) alles, 
was man Fehler, Vergehen, Sünde, Lafter ıc. nennt, völlig aus⸗ 
gefchloffen wäre: fo ift dieß Lebensideal ein andres als das Ideal 
der fittlihen Vollkommenheit, ein rein praßtifches Ideal, 
von ber Vernunft allein, wieferne fie praftifch oder geſetzgebend 
heißt, ohne Zuthat der Einbildungskraft hervorgebracht. Aber auch 
diefes Ideal kann der Menfch als beſchraͤnktes Weſen nicht ver 
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wirklichen, well der Wille bed Menfchen, ber 08 verwirklichen ſoll, 
gleichfalls eine befchränkte Kraft ift. Darum verfegen wir dieſes 
Ideal ebenfalls in das hoͤchſte Weſen und legen bemfelben einen 
heiligen Willen bei; denn Heiligkeit ift nichts anders als abfolute 
Güte. Allein auch die Kunft hat ihe deal, und dieß iſt das 
deal der Schönheit; denn die Kunft heißt eben ſchoͤn, tie» 
fern fie dieß Ideal zu verwirklichen oder ein Marimum von Schöne 
heit darzuftellen fuht. ©. Kunft und ſchoͤn. An diefem Ideale 
hat nun allerdings die Einbildungskraft einen vorzüglichen Antheil; 
. denn e8 foll ein einzeles Ding, ein Bild fein, welches der Idee 
ber Schönheit fo viel als möglich entfpricht, Der Stoff zu dieſem 
Bilde muß aber aus der Erfahrung, alfo aus der Natur entlehnt 
werben, die der Einbildungsfraft mannigfaltige Geftalten darbietet, 
um daraus ein deal zu bilden. Daher kann es hier auch eine 
Mehrheit von Idealen geben. Unter allen jenen Geftalten aber iſt 
die Menfchenform dazu am tauglichften, weil wir in der Natur 
Eeinen vollkommnern Organismus ald ben menſchlichen Eennen. 
Thierideale (mie die Ideale eines fchönen Pferdes, Stieres, Huns 
bes, Löwen ꝛc.) bleiben daher ſtets hinter dem Menfchenideale zus 
ruͤck. Aber auch diefes zerfällt wieder in eine Mehrheit von Idealen, 
befonderd in zwei Hauptideale, das der männlichen und das bes 
weiblichen Schönheit, die fi) dann wieder nad den Altersftufen 
(Juͤngling, Mann, Sungfrau, Matrone) fpecificiten laffen; was 
nicht weiter hieher, fondern in die fpeciale Kunfttheorie gehört. 
Wohl aber gehört hieher die Frage, ob es auch ein Ideal der 
Erhabenheit gebe. Diefe Frage muß verneint werden. Denn 
ba die Erhabenheit (f.d.W.) von der Größe abhangt, die Groͤße 
“aber immerfort gefteigert werden kann, mentgftens in Gedanken, fo 
1äfft fih ein Marimum von Erhabenheit nicht einmal denken, ges 
ſchweige darftellen, während bei der Schönheit wegen ihrer ſtets be= 
gränzten und gemäßigten Form beides wohl moͤglich ift. Die aͤgypti⸗ 
fhen Pyramiden find nad) den Berichten der Neifebefchreiber, die fie 
gefehen haben, unftreitig fehr erhabne Gegenftände; allein was find 
fie in Vergleich mit dem Montblanc, dem Chimboraffo, dem His 
malaja? Hier übertrifft die Natur die Kunft bei weitem; der Künft« 
fer würde daher nur ind Lächerliche fallen, wenn er in dieſer Hins 
fiht mit der Natur wetteifern und ein Ideal der Erhabenheit ent 
werfen wollte, welches die erhabnen Einzeldinge in der Natur über» 
träfe. Die Kunft kann alfo hier nur fireben, ein erhabnes 
deal der Schönheit d. h. ein deal der Schönheit, welches 
zugleich das Gepräge der Erhabenheit an ſich trägt, hervorzubringen. 
Ein folches mag der olympifche Jupiter von Phidias geweſen 
fein, nad ben Befchreibungen, die noch von diefem berühmten 
Kunftwerke des Alterthums übrig find. Aber ein Ideal ber Ers 
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habenheit im eigentlichen Sinne war es gewiß nicht und konnt' es 
nicht ſein, da das Unendliche ſelbſt ſich in kein beſtimmtes Bild 
faſſen laͤſſt. Wenn man daher auch fagen wollte, Gott, dem bier 
ber Künftler nad dem bekannten Bilde Homer’s als den mit 
einem Winke der Augenbraunen alles erfchütternden Herrfcher dar⸗ 
ftellen wollte, fei gleihfam das Ideal der Ideale, alfo auch 
ein Ideal der Erhabenheit: fo war body das deal des Phidias 
nad dem Gefege der Schönheit, von dem fich Eein griechifcher 
Künftler entfernte, in eine fo beftimmte Form gefchloffen, daß es 
ungeachtet feiner Coloffalität doc nicht ans Ungeheure oder Unförms , 
liche gränzte, alfo nur gemäßigt erhaben war. Eben fo wenig kann 
ed ein Ideal der Häfflichkeit ober der Niedrigkeit im 
eigentlichen. Sinne geben, obgleich viele Aefthetifer auch von ſolchen 
Spealen fprechen. Kein Garicaturift, Eein Poffenreiger kann ein 
Höchftes von Häfflichkeit oder Niedrigkeit entwerfen und barftellen. 
Immer laͤſſt fih noch etwas Häfflicheres oder Niedrigeres denken, 
Mit einem Wort, ed giebt hier nichts Abfolutes, alfo auch fein 
Ideal. Vergl. des Verf. Schrift: Bon den Idealen ber Wiffenfchaft, 
der Kunft und des Lebens. .Königsb. 1809. 8. In befondrer Beziehung 
auf bie Kunftideale find folgende Schriften zu vergleihen: Ten Kate, 
discours sur le beau ideal des peintres, sculpteurs et poötes, 
(Bor dem 3. B, der franz. Ausg. der Merke des britt. Malers 
Nihardfon. Amfterdam, 1728. 8.) — Arteaga, ricerche 
filosofiche sulla bellezza ideale come ogetto di tutte Parti imi- 
tative; — 1789. 8. — Horſtig uͤber das Ideal der An⸗ 
tike. (In der N. Bibl. der ſchoͤnen Wiſſ. B. 58. Nr. 1.) — 
Mieland über die Ideale der griechiſchen Künftler. (Im 24. B. 
feiner Werke). — Norbergii diss, de ideali veterum Graeco- 
rum in artibus ingenuis puleritudine, Lund, 1791.4. — Auch 
findet man in Zeffing’s Gollectaneen. und in Meufel’s Miss 
celläneen artiſtiſchen Inhalts ic. Auffäge über das Ideal und 
die Ideale. 

2. Ideal als Adjectiv oder Adverb, wofuͤr man auch zuwei⸗ 
len ideell oder idealiſch ſagt, hat verſchiedne Bedeutungen. 
Denn es bedeutet bald das, was im Kreiſe der bloßen Vorſtellun⸗ 
gen befchloffen, nicht außer uns wirklich, nur fubjectiv ift, bald 
aber auch das, was nach Ideen gedacht wird. Daher werben auch 
die Vorftellungen und Erkenntniffe des menſchlichen Geiftes ſelbſt 
nebft allem damit in Verbindung Stehenden (MWiffen, Glauben, 
Meinen, Ahnen, Begehren, Verabfcheuen, Wollen, Hoffen, Wuͤn⸗ 
fhen u. f. w.) ein Ideales als Gegenfag vom Realen genannt, 
und eben fo die Idealitaͤt dee Realitaͤt entgegengefegt. Zus 
weilen verfteht man aber auch umter dem Idealen das Formale 
und unter dem Realen das Materiale. Es kommt daher immer 


\ 


Ideal | 438 
auf den Zufammenhang und vornehmlich ben Gegenſatz an, weldye Bes 


deutung flattfinde. Die bemerkenswertheften Gegenfäge find folgende: 


1. Ideal: Bild ift ein, Bild, weldes der Künftler nad) 
eigner Phantafie entworfen hat; man fest ihm daher das Porträts 


Bild entgegen, weldes fich immer auf einen wirklichen (in der ' 


Erfahrung gegebnen) Gegenftand bezieht. Diefes ift wohl infofern 
leichter al8 jenes, wiefern ed nur Copie eines Gegebnen if. Wenn 
ed aber alle Foderungen der Kunft befriedigen fol, fo muß ber 
Maler feinen Gegenftand von der möglich fhönften Seite, gleich: 
fam im fchönften Lichte auffaffen und bdarftellen, mithin bei aller 
Zreue doc auf gewiffe Weife idealifiren, was vom bloßen Ver: 
ſchoͤnern ſehr verfcyieden, aber ebendeswegen fehr [chwierig if. Da- 
ber giebt es aud wenig Porträt Bilder von wirklichem Kunftwerthe. 

2. Sdeal= Geld heißt das papierne Geld ald Gegenfag des 
metallifchen, welches aud ein Neal= Geld genannt wird. Dod) 
ge man dieſe Ausdrüde auch noch im andrer Bedeutung. 

. Belb. 

3. Ideal: Grund heißt der bloß logiſche Grund als Ge: 
genfag von der Urfache, die auch ein Real: Grund genannt 
wid. ©. Grund und Urfahe. 

4. Ideal: Malerei f. Idealbild und Malerkunft. 

5. Ideal-Philoſophie nennen mande den Idealis— 
mus (f.d. W.); es follte aber idealiftifhe Philoſophie 
heißen. Denn ideal oder idealifch ift eigentlich alle Philofos 
phie, weil fie ein Erzeugniß der philofophirenden Vernunft ift. 
©. Philofopbie. 

6. Ideal-Recht heißt das natürliche oder Vernunftrecht, 
weil es auf der bloßen Rechtsidee der Vernunft beruht, zum Uns 
terfhiede von dem poſitiven, welches in der Wirklichkeit vorzugs⸗ 
weife gilt und daher auch ein Real-Recht heißt. ©. Recht. 

7. Sdeal: Staat ift der Staat, wie ihn die Vernunft 
denkt, alfo wie er der Idee des Staats "gemäß fein follte. Die 
Staaten, wie fie in dee Wirklichkeit find, heißen dagegen Real— 
Staaten. ©. Staat. 

8. Speal: Schönheit f. [hin und Schönheit. 

9. Speal: Wahrheit heißt die logifche, formale oder fub- 
jective Wahrheit, zum Unterfchiede von der metaphufifchen, mate- 
rialen oder objectiven, welhe auh Real: Wahrheit genannt 
wid. ©. Wahrheit. 

. 10. Sdeal: Wett ift die überfinnliche Melt, ald eine Welt 
ber Ideen, welcher die finnliche, ald eine Welt der wahrnehmbaren 
Dinge oder ald Neal: Welt entgegenfteht. ©. Welt. 

11. Sdeal: Merk heißt in der bildenden Kunft ebenfoviel 
als Ideal-Bild. ©. d. W. | 

Krug’s encyklopädifc:philof. Wörter. B. U. 28 


* 


a 
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12. Ideal⸗Werth heißt der eingebildete ober Im voraus be⸗ 
technete Werth eines Dinged, zum Unterfchiede von bem wirklichen 
Merthe, den es im Lebensverfehge hat und den man aud den 
Real: Werth nemt. ©. Werth. 

Sdealifiren heißt diejenige Thätigkeit unſers Geiftes, vers . 
möge welcher er Ideen und Ideale erzeugt. ©. diefe beiden 
Mörter. Unfer Geift beurkundet dadurch feine höhere Abkunft, feine 
Richtung auf das Abfolute, fein Streben nad) dem Unendlichen, 
Veberfinnlichen und Ewigen, wodurch der Menfch fich felbft vervoll« 
kommnet und weit über bie gefammte Thierwelt erhebt. Das Idea: 
liſiren kann aber auch in ein Zräumen oder Schwärmen audarten, 
wenn bie Einbildungsfraft die Vernunft fo überflügelt, daß bie 
Ideale zu wirklichen Phantasmen oder gar zu firen Ideen werben. 
Dadurch kann der Menfc leicht untauglich für die Gefchäfte des 
Lebens werden, oder wohl gar ben Gefhmad am Leben felbft ver« 
lieren. ©. Phantafie und fire Ideen. 


Idealismus ift dasjenige Syſtem der Philofophie, welches - | 


das Reale (Seiende oder Wirklihe) ald ein bloß Ideales betrachtet, 
indem man annimmt, daß unfern Vorftellungen von der Außenwelt 
£ein wirklicher Gegenftand entfprehe, fondern daß wir jene Vor⸗ 
ftellungen felbft objectiviren (ald etwas Gegenftändliches anfchauen), 
mithin das Ideale erft in ein Reales verwandeln, weil wir uns 
jener Borftellungen mit Nothwendigkeit bewufft werden. Der 
Hauptfag dieſes Syſtems wäre demnah: Das Ideale ift das Ur« 
fprüngliche, von welchem das Reale erſt abzuleiten (ideale prius, 
reale posterius). Denn bdiefes foll nur infofern fein, als es von 
und nothwendig vorgeftellt wird, fo daß die ganze Außenwelt ein 
bloßes Erzeugniß der Vorftellungskraft oder das Meale ein bloßes 
Product des Idealen wäre. Wenn Man aber in Gedanken alles 
Meale aufhebt, um es erſt aus dem Idealen abzuleiten, fo bleibt 
weber ein reales Subject noch ein reales Object der Vorftellungen 
übrig, mithin eigentlich nichts; und fo würde ſich der Idealismus 

am Ende felbft vernichten oder in einen abfoluten Nihilismus 
verwandeln. Da bieß aller Vernunft widerſtreitet, fo fahen fich 
die Idealiſten genöthigt, doch etwas Reales beftehen zu laffen; wos 
durch fie aber nicht nur inconfequent wurden, fondern auch ſtill⸗ 


ſchweigend eingeftanden, daß ihre Syſtem unhaltbar fei, weil es auf 


einer willkuͤrlichen Vorausſetzung beruht und nicht leiftet, was es 
verfpricht, indem es das Hervorgehn des Nealen aus dem Idealen 
nicht nachweifen kann. Deswegen haben auch die Sdealiften 
ſehr verfchiebne Wege eingefchlagen, um ihr Problem wenigitens 
fcheinbar zu löfen. Einige (wie Berkeley) beriefen fich auf Gott, 
welcher ald der unendliche Geift in jebem endlichen Geifte, alfo 
auch im Menfchengeifte, bie Weltvorftellungen unmittelbar hervor: 
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bringen ſoll, die dann ebendarum, weil ſie uns von außen kommen, 
objectivirt werden. Dieſes Syſtem, wo das goͤttliche Weſen, deſſen 
Daſein ſchlechthin vorausgeſetzt wird, recht eigentlich als ein Deus 
ex machina erſcheint, heißt daher der theologiſche oder myſti- 
fhe Idealismus. Andre (wie Fichte) liefen das Ich ferbft 
alle Weltvorftellungen hervorbringen vermöge einer urfprünglichen 
Thätigkeit, die, weil fie in gewiffe (dem Ich felbft unbegreifliche) 
Schranken eingefchloffen fei, gerade diefe beftimmten Vorftellungen 
hervorbringen müffe und fie um diefer Mothiwendigkeit willen objes 
ctivire. Man kann daher ein folches Syſtem mit Recht den egoi— 
fifhen oder autotheiftifhen Idealismus nennen, weil 
bier das Sch ſich felbft als Meltfchöpfer oder Gott erfcheint. Der 
Urheber biefes idealiftifchen Syſtems hat fidy aber dabei in einen 
handgreiflihen Widerſpruch verwidelt und fogar diefen Widerfpruch 
felbft auf eine recht nachdruͤckliche Weiſe gerügt. In feinem philof. 
Journ. B. 5. H. 4 ©. 322. Anm. fagt er: „Der Idealismus 
„kann nie Denkart fein, fondern er ift nur Speculation. 
„Wenn e8 zum Handeln kommt, bringt ſich der Nealismus uns 
„allen und felbft dem entſchiedenſten Sdealiften auf.” Desgleichen 
„S. 365. Anm.: „Die Anmuthung der idealiftifchen Denkart im 
„Leben ift von der Belchaffenheit, daß fie nur dargeftellt werden 
„darf, um vernichtet zu fein.‘ Und fo auch im 8. Brief an 
Reinhold (S. 199. der Lebensbefchreibung des Legtern von fei- 
nem Sohne): „Der Idealismus ift das wahre Gpgentheil des 
„Lebens.“ Gleichwohl heißt es im 5. Brief an Ebendenf. (©. 
181.): „Der höcfte Trieb im Menfchen geht auf abfolute Ueber: 
„einftimmung deffelben mit fi ſelbſt, des theoretifchen und prak— 
„tiſchen Vermoͤgens, des Kopfes und Herzens; anerfenne ich 
„praktifh nicht, was ich theoretifch anerfennen muß, 
„fa verfeg’ ih mid in Elaren Widerfpruh mit mir 
„ſelbſt.“ Stärker hat wohl noch kein Philofoph fein eignes Sy— 
ſtem verurtheilt. — Etwas ganz Andres aber"ift der fog. trans— 
cendentale Idealismus, welchen Kant in feiner Kritif der 
reinen Vernunft aufgeftellt hat. Denn diefer iſt eigentlih gar 
fein Idealismus, weil dr das Reale als ein urfprünglich Ges 
gebnes anerkennt, und nur behauptet, daß es nicht als Ding an 
fih (mie es unabhängig von unſrer Vorftellungsart befchaffen fein 
möge) fondern bloß als Erfheinung (unter der Form unfter 
Anfhauung) erkennbar fe. ©. diefe Ausdrüde, desgleichen Rea⸗ 
lismus und Synthetismus. Wegen des Afthetifhen Idea— 
lismus f. Aeſthetik und Afthetifch, wegen bes politifchen 
f. Politik und politifh. Neuerlich haben Einige auch einen 
fubjeetiven und einen objectiven Idealismus unterfdyieden. 
Jenem follte Fichte, biefem Schelling Das iſt 
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aber gerade, als wenn man einen idealen und einen realen 
Idealismus unterſcheiden wollte. Manche haben gar noch einen 
abſoluten hinzugefügt, den fie auch Idealrealismus nann—⸗ 
ten und Hegel zuerſt aufgeſtellt haben ſollte. Wahrſcheinlich wird 
nun bald noch ein abſoluteſter hinzukommen, der dann ein 
Realidealismus oder auch ein Idealismus in der hoͤch— 
ſten Potenz heißen koͤnnte. Wann werden doch die Philoſophen 
aufhören, mit Worten zu ſpielen! — Es iſt übrigens wohl feine 
Schrift von irgend einiger Ausdehnung und Bedeutung, worin nicht 
auch von Idealismus und Realismus die Nede wäre. Hier 
find nur diejenigen anzuführen, welche fich abfichtlic und ausfchließ- 
lich, damit befchäftigen, -als: Jacobi’ Gefpräh, David Hume 
über den Glauben, oder Idealismus und Realismus. Brest. 1787. 
8. — Weishaupt über Materialismus und Idealismus. A. 2. 
Nuͤrnb. 1788. 8. — Tiedemann’s idealiftifche Briefe. Marb. 
1799. 8. vergl. mit Die g’5 Beantwortung der ideal. Briefe 2.8. 
“ Gotha, 1801. 8. — Plato und Ariftoteles, oder der Uebergang 
vom Shealismus zum Empirismus. Amberg 1804. 8. (Wenn 
auch der Erfte kein völliger Idealiſt und der Zweite ein völliger 
Realift war, fo kann man doch allerdings behaupten, daß jener den 
Idealismus, diefer den Realismus begründet habe). — Molitor’s 
Mendepunct des Antiken und des Modernen, oder Verſuch den Rea= 
lismus mit dem Idealismus zu verföhnen. Frkf. a. M. 1805. 8. — 
Brüning’s Geſpraͤch, die Verföhnung des Idealismus und [bes] 
Materialismus, oder die Eriftenz äußerer Dinge. Münfter, 1810. 
8. — Arthur Schopenhauer, die Welt ald Wille und Vor: 
ftellung. Lpz. 1819. 8. (Ib ganz im ibealiftifhen Geifte ges 
fchrieben). — Vergl. auh Berkeley und Fichte. 

Idee f. Idea. 

Speenaffociation f. Affociation. 

Spdeenbilder f. Gedaͤchtniß. 

Ideenlehres ſ. Speologie. 

Identiſch (von idem, daſſelbe) iſt ſoviel als einerlei; 
daher Identität — Einerleiheit. ©. Einerlei. 

Identismus oder Identitaͤtsſyſtem f. David de 
Dinanto und Schelling. 

Ideographik (von den, Bild oder Vorftellung, und you- 
ger, fchreiben) ift die Kunft, ‚Ideen (welches Wort hier alle gemein- 
fame Borftellungen oder Begriffe Überhaupt bedeutet) durch eine 
für alle Menfchen verftändliche Schrift darzuftellen. Es bedeutet 
alfo jener Ausdrud im Grunde ebenfoviel als Pafigraphi (von 
neo, allen) oder die Kunft, für alle Menfchen fo zu fchreiben, 
daß fie das Gefchriebne lefen und verftehen koͤnnen, fie mögen eine 
Sprache reden, welche fie wollen. Daher werden auch beide Aus: 


Ideographik 487 


druͤcke zuweilen verbunden, z. B. in Niethammer's Schrift: 
Ueber Paſigraphik und Ideographik. Nuͤrnb. 1808. 8. Indeſſen 
wuͤrde doch eine bloße Ideographik noch feine Paſigraphik im vollen 
Sinne des Wortes (scriptura oecumenica) fein, wenn nicht jene 
eine wirklihe allgemeine Zeihenfprade (lingua characte- 
ristica universalis) wäre, d. h. eine Schrift, die nicht allein die 
Begriffe felbft, fondern auch alle Beziehungen und Verhältniffe fo 
wie - alle mögliche WBerbindungsarten berfelben in Urtheilen oder 
Saͤtzen auf eine allgemein verftändliche Weife darftellte. Die Mög: 
lichkeit einer ſolchen Schrift, die man auch eine philoſophiſche 
Sprache genannt hat, laͤſſt ſich nicht leugnen, obgleich ſchon 
mehre denfende Köpfe fich vergeblich mit Erfindung berfelben bes 
fhäftigt haben. — Der Ideographik fegt man übrigens bie 
Phonographik (von Ywrn, Stimme, Ton) entgegen, welche 
bie von der menfchlihen Stimme hervorgebrachten Wörter (die ar: 
ticulirten Töne) durch Buchftaben darfteltt, Eine ſolche Buchftaben- 
(gef ift alfo nur für diejenigen verftändlich, welche fie felbft und 
bie Sprache, auf die fie fich bezieht, evlernt haben. Daher nennt 
man dieſelbe auch eine Idiographik (von udıas, eigen — weil 
fie nur gewiffen Perfonen oder Völkern eigen iſt). Ideogra— 
phik und Idiographik dürfen alfo ja nicht verwechfelt werden. 
Sener fteht die Phonographik, diefer die Paſigraphik ent: 
gegen. — Außer des vorhin genannten Schrift von Niethammer 
vergl. noch die Schriften von Leibnitz (historia et commendatio 
linguae characteristicae universalis — in Deff. Oeuvres phi- 
loss. par Raspe. Vol. Il. p. 538 ss. — und diss. de arte 
eombinatoria — in Deff. Opera, ed. Dutens T. II. Auch 
einzeln: Lpz. 1668. 4.) Wilfins (essay towards a real cha- 
racter and philosophical language, Lond. 1668. Fol.) Dav. 
Solbrig (de scripturae oecumenicae methodo facili et expe- 
dita — in den Miscell, Beroll. Cont.L Berl. 1723.4. — Deff. 
scriptura oecumenica. Soltqu. 1726. 8. und: Allg. Schrift. Ko: 
burg, 1736. 4.) Will (de kingua universali. Altd. 1756. 4.) 
Kalmar (praecepta grammatica atque specimina linguae phi- 
losophieae s. universalis, Berl. u. 2pz. 1772. 4) Berger 
(Plan zu einer überaus reichen, Unterrichtenden und Allgemeinen 
Rede: und Schriftfprache. Berl. 1779. 8.) Delormet (projet 


. d’une langue — Par. 1794. 8. womit zu vergl. eines 


Ungen. pasigraßfie ou premiers elemens de lL'art d’ecrire et 
d’imprimer en une langue. Par. 1797. 4.) Wolke (Erklärung, 
wie die Pafigraphie moͤglich und ausüblich fei. Deff. u. Lpz. 1797. 
8.) Grotefend (commentatio de pasigraphia s. seriptura 
universali. (Gött. 1799. 4) Bater (Pafigraphie und Anti: 
pafigraphie oder über die allerneuefie Erfindung einer allg. Schriftipr. 
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Weißenf. u. Lpz. 1799. 8.) Naͤther (Verſ. eines ganz neuen 
Erfindung von Paſigraphie. Lpz. 1806. 8.) Schmid (von den 
bisherigen Verſuchen, eine allg. Schriftſpr. einzufuͤhren. Dillingen, 
1807. 8. — Vaollſtaͤndiges wiſſenſchaftliches Gedankenverzeichniß 
zum Behuf einer allg. Schriftſpr. Ebend. 1807. 8. Auch Kat. 
unt. dem Titel: Synopsis cogitationum clatoris seientifiei.) 
Buͤrja (Paſilalie oder Grundriß einer allg. Spr. Berl. 1808. 8.) 
Niem (über Schriftfpr. und Pafigraphil. Mannh. 1809, 4. St. 1. 
— Aphorismen über Sinnenfprahe und Ideenſprache. Mannh. 
1809. 8.) u. X. 

Ideologie (von «deu und Aoyos, bie Lehre) iſt fo viel 
ald Ideenlehre. In gewiſſer Hinficht kann man die ganze Phis 
lofophie fo nennen. Denn fie befchäftigt ſich vorzugsweife mit Auf⸗ 
fuhung und Darftellung der Ideen. Darum ift auch in der plas 
tonifhen Philofophie die Lehre von den Ideen der Kern oder Mit- 
telpunct derfelben. Nachdem aber in neuern Zeiten die Metaphyſik 
in eine Art von Berruf gerathen war und man body bie — 
ſiſchen Unterſuchungen in der Philoſophie nicht entbehren konnte: 

fo verſuchte man, beſonders in Frankreich, die Metaphyſik unter 
dem Namen einer Ideologie wieder zu Ehren zu bringen. Hier⸗ 
auf bezieht ſich auch das Werk: Les elemens d’ideologie, par 

‘ Destut Traoy. Paris, 1801 ff. 8. Doch ift in diefem Werke 
die Metaphyſik nicht rein abgehandelt, fondern mit Anthropologie, 
Logik und allgemeiner Grammatik vermifht. Ideologie heißt 
daher in diefer engern Bedeutung nichts anders ald Metaphyſik 
und ein Ideolog nichts anders als ein Metaphyfiler. Weil 
man nun aber einmal gewohnt war, bie Metaphyſik als ein bloßes 
Spiel mit Begriffen und Ideen, ald eine leere Traͤumerei ober 
Schwaͤrmerei zu betrachten, fo heißt auch ein Ideolog oft ſoviel 
als ein Träumer ode Schwärmer, wo nicht gar ein Dema= 
g09 oder Nevolutionar. Bergl. Idealifiren. Wegen der 
äfthetifhen Ideologie f. aͤſthetiſche Ideen. 

Idiognom oder Idiognomiker (von ıdıos, eigen, und 
yroun, die Meinung) heißt der, welcher feine eigue Meinung 
über einen gewiffen Gegenftand hat. Wenn eine folhe Meinung 
ber gewöhnlichen oder herrfchenden widerftreitet, fo heißt fie auch 
parador. S. d. W. | 

Idiographik f. Ideographik. 

Idiom (von «dıog, eigen) iſt eigentlich Meigenbeit ; man 
bezieht es aber gewöhnlich auf die Eigenheiten in Anfehung ber 
Spradhe. Da jedes größere Volk feine eigne Sprache hat, fo 
nennt man auch wohl diefe felbft ein Idiom. Gemöhnlicher aber 
verfteht man darunter eigenthümlihe Mund» ober Sprecharten 
(Dialekte). Ein Werk, welches diefelben nad Art ber Wörter: 
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buͤcher darſtellt, nennt man daher ein Idlotikon. Unter Idio—⸗ 
tismen hingegen verſteht man gewoͤhnlich ſolche Eigenheiten, wos 
durch ſich eine Sprache von der andern (3. B. die deutfche von der 
franzöfifchen) unterfcheibet. Ganz etwas anders aber ift ein Idiot; 
beun diefes Wort, welches urfprünglich einen Privatmann (als Ges, 
genfag des Öffentlichen Beamten) bezeichnet, bedeutet jegt gewoͤhn⸗ 
lid) einen gemeinen ober unwiffenden Menfchen, einen Sgnoranten. 

Spiopathifch (von «dos, eigen, und nudos, Gefühl, 
Empfindung, ‚auch Leiden) heißt derjenige, welcher auf eine gang 
eigenthümliche Weife von gewiffen Dingen afficirt wird, wie wenn 
jemanden das wohl ſchmeckt und befommt, was Andern übel 
fhmedt und bekommt, ober umgekehrt. Diefe Idiopathie 
beißt. auch 

Idioſynkraſie (vom vorigen. und ovyxoaoıs, bie Vers 
—— wieferne man ſie von einer eigenthuͤmlichen Vermiſchung 
und Verbindung der koͤrperlichen Theile, durch welche wir empfin⸗ 
den, abzuleiten pflegt. Daher ſagt man wohl auch, eine Idio— 
ſynkraſie gegen etwas haben ſtatt Idiopathie, die dann eine 
eigen thuͤmliche Antipathie iſt. Es giebt aber auch eigen⸗ 
thuͤmliche Sympathien. | 

Sdiot, Idiotikon, Idiotismus f. Idiom. 

Idolatrie oder richtiger Jdololatrie (von zudwior, 
Bild, Abbild, auch Göge, und Aurgsıv, dienen, verehrten) iſt Bils 
berdienf. ©. d. W. Idolomanie aber (von demfelben und 
karıa, der Wahnfinn) ift ein wahnfinniger Eifer in diefer Art bes 
Aberglaubens. Idol auch — Object der Verehrung. 

Spomeneud von Lampfakos (I. Lampsacenus) ein Epifu: 
zeer, ber von Diog. Laert. (X, 25.) zu den berühmtern Schüs 
In Epikur's felbft gezählt wird, von dem aber fonft nichts 
befannt ift. 

Sean Paul f. Richter. 

Jehuda ober Juda, mit bem Beinamen ber Heilige 
(Hakkadoſch) geb. im 3. Ch. 120 zu Sepphorid (Diocäfaren) 
in Galiläa, wird von Einigen zu den hebräifchen Philofophen ges 
zählt. Er hat fi) aber nicht fowohl durch Philofopheme, als viel: 
mehr durch Sammlungen alter Auslegungen bes mofalfchen Ge: 
fege8 und anderweiter mündlicher Vorfchriften über das bürgerliche 
und kirchliche Recht der Juden ausgezeichnet. Diefe Sammlung 
erhielt den Namen ber Mifchnah (zweites Geſetz), zu welcher 
fpäter (im 3. Ih.) als eine Art von Gommentar noch die Ge: 
marah (WBollendung) durch einen andern Rabbi, Namens To: 
hanan, kam; beide zufamnien aber bilden den Talmud (Lehre, 
Unterriht) und zwar den jerufalemifhen, von welchem ber 
ums I. 500 entſtandne babylonifche nod) unterſchieden ift. ©. 
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Wolfii bibl. hebr. P. I. p. 674 ss. und Buddei introd, in. 
philos. Hebr. p. 119. - 

Senifch (Daniel) geb. 1762 zu Helligenbeil in Oftpreußen, 
Doct. der Philof. und Pred. an der Nikolaikirche zu Berlin, geft. 
(eigentlich verfchwunden, indem Einige vermuthen, er habe ſich er: 
fäuft, Andre, er fei nad) America gegangen) im $. 1804, ein 
Mann von vielem Talente und umfaffenden Kenntniffen, aber zu 
flüchtig und ungeregelt in feinen literarifchen Arbeiten, um etwas 
Tuͤchtiges zu leiften. Außer vielen andern nicht hieher gehörigen 
Schriften (morunter fi audy ein mislungenes Heldengedicht, Bo—⸗ 
ruffias in 12 Gefängen, andre Gedichte Iyr. und fatyr. Inhalts, 
romantifch= ſcherzhafte Erzählungen, Predigten und eine Menge von 
Meberfegungen befinden) hat er auch ff. philoff. hinterlaffen: Ueber 
Menfchenbildung und Geiftesentwidelung. Berl. u. Liebau, 1789. 
8. (Iſt mit befondree Hinficht auf Ältere und neuere Schriftiteller 
gefchrieben). — Philofophifch » Erit. Vergleihung amd Würdigung 
von 14 Ältern und neuern Sprachen (griech. lat. ital. fpan. por⸗ 
tug. franz. engl. deut. holl. dan. ſchwed. poln. ruſſ. und litth.) 
Berl. 1795. 8. (Gekr. Preisfche.). — Ueber Grund und Merth 
ber Entdeckungen Kant’s in der Metaph., Moral und Aefthet.; 
nebft einem Sendſchr. an K. tiber die bisherigen günftigen und 
ungünftigen Einflüffe der Erit. Philof. Berl. 1796. 8. (Auch 
Preisfchr., aber nicht gekrönt, fondern nur mit dem Acceſſit bes 
lohnt). — Zwei Verfuche über die kant. Metaph. der Sitten; im 
beut. Muf. 1788. — Univerfalhiftorifche Weberfiht der Entwides 
lung des menfchlihen Gefchlechts in philof. und Eosmopolit. Rüde 
fiht; in der N. deut. Monatsfchr. von Gens. 1795. Febr. u. 
Mai. Erſchien nachher ausführlicher als eine Philof. der Cultur⸗ 
gefh. Berl. 1801. 2 Bde. 8. — Sollte Religion den Menfchen 
jemal entbehrlich werden? Berl. 1797. 8. — Kritik des dogmas 
tiſch⸗ idealiſchen und hyperidealiſchen Religions: und Moralfuftems; 
nebjt einem Verſuche, Religion und Moral von philoff. Syftemen 
unabhängig zu begründen und zugleich die Theologen aus ber 
Dienftbarkeit zu befreien, im welche fie fich feit langer Zeit an die 
Philofophen verkauft hatten. Lpz. 1804. 8. (Die Theologie felbft 
kann wohl nie von der Philofophie unabhängig werden, wenn es 
ihre nicht am eigentlich wiſſenſchaftlichen Principe fehlen fol.) — 
Auch gab er Mendelsfohn’s Kleine philoff. Schriften mit einer 
Skizze feines Lebens und Charakters (Berl. 1789. 8.) heraus. — 
Don feinen Ueberſſ. gehören nur hieher: Die Ethik des Ariftos 
teles, aus dem Grieh. mit Anmerkf, und Abhandll. Dany. 
1791. 8 — Des Nitters Harris Handb. der philof. Krit. der 
Literatur, aus dem Engl. mit Anmerft. * Berl, u. Lieb. 1789. 8. 
— Campbell's Philof. der NAhetorit, aus dem Engl. mit Ans 
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merkk. Berl. 1791. 8. — Sein Werk: Geiſt und Charakter des 
18. Jahrh., politifch, moraliſch, Afthetifch und wiſſenſchaftlich be— 
trachtet (Berl. 1800—1. 3 Thle. 8.) enthält auch viel Philos 
fophifches, fo wie die Denkfchr. auf Friedrich II. mit befondrer 
Hinfiht auf feine Einwirkung in die Eultur und Aufklärung des 
18.55. (Berl. 1801. 8.), welche eigentlich ein Nachtrag zu jenem 
Merke ift. — Iſt e8 wahr, was Einige behauptet haben, daß die— 
fer 3. von Geburt ein Jude gewefen und, obwohl nie getauft, 
dennoch zu einem chriftlichen Predigtamte berufen worden? 

Seremias, der aus dem A. T. bekannte hebräifche Pros 
phet, deſſen Seremiaden zum Spruͤchworte für. die Nachwelt 
geworden, ift auch von Einigen zu einem Philofophen und felbft 
zum. Lehrer eines ber berühmteften Philofophen des Alterthums, 
nämlich Plato’s, geftempelt worden, indem man behauptete, diefe 
beiden Männer hätten in Aegypten mit einander Bekanntfchaft ge: 
macht, und bier hätte 3. den Pl. in der althebräifchen Weisheit 
dergeſtalt· unterrichtet, daß biefer ebendadurch ein fo großer Philos 
foph geworben fei und fogar vom Geheimniffe der Dreieinigkeit 
einige Kenntniß erlangt habe. Mithin fei die platonifche Philofo: 
phie urfprünglich eine hebraͤiſche. Allein der heil. Auguftin, der 
biefe Sage (de eiv. dei VIII, 11.) erwähnt, muß felbft geftehn, 
baf Fein Wort davon wahr fel, weil 3. um 100 Jahr früher als 
DI. gelebt habe. 

Serufalem (Joh. Friedr. With.) geb. 1709 zu Osnabruͤck, 
ftudirte zu Leipzig, Leiden und Göttingen, ward 1740 Hofprebiger, 
auch Erzieher des damaligen Erbprinzen, nachherigen Herzogs von 
Braunfchweig, Karl Wilhelm Ferdinand, nachher Lehrer an 
dem von ihm felbft mit begründeten Collegium Garolinum zu 
Braunfchweig, dann nach und nad) Propft der Klöfter St. Crucis 
und Aegidii, Abt zu Marienthal, zu Riddagshaufen, und endlich 
(1771) Bicepräf. des Conſiſt. zu Wolfenbüttel. Er ftarb 1789, 
allgemein geachtet fowohl wegen feiner Gelehrſamkeit als wegen fei: 
ned Charakters. Als Philofoph hat er ſich nur in folgenden zwei, 
zum Theil auch theologifchen, Schriften gezeigt: Briefe über bie 
mofalfchen Schriften und Philofophie. Braunfhw. 1762. 8. N. A. 
1783. — Betrachtungen über die vornehmſten Wahrheiten. ber nas 
türlichen Religion. Ebend. 1785 — 86. 2 Thle. 8.' 

Sefuitismus f. den folg. Art. 

Sefus von Nazareth, mit dem Beinamen Chriſtus (der 
Gefalbte — Meſſias) geb. zu Bethlehem unter der Regierung des 
8. Auguftus (nad) der gewöhnlichen Annahme im I. R. 753,. 
wahrſcheinlich aber fhon 749 oder DL. 193, 4.) und geſt. zu Ie: 
ruſalem unter Ziber’s Regierung im 33. Lebensjahre — iſt 
zwar von Einigen auch zu ben alten Philofophen gezählt worden, 
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indem ſie vorausſetzten, daß er ſeine Bildung in irgend einer alten 
Philoſophenſchule empfangen habe. Dieß iſt aber eine unſtatthafte 
Vorausſetzung, beruhend auf einer ſehr entfernten Aehnlichkeit zwi⸗ 
ſchen den Pythagoreern und der juͤdiſchen Religionsſecte der 
Eſſaͤer oder Eſſener, welche ſich einem beſchaulichen Leben 
gewidmet hatte und deren Mitglied J. geweſen fein fol. Allein 
wenn auch diefe Mitgliedfchaft erwiefen wäre, fo wide der Stifter 
- bes ChriftenthHums doch nicht zu den Philofophen im eigentlichen 
Sinne gezählt werden Fönnen, da er zwar bie reinften moraliſch⸗ 
religiofen Wahrheiten aufftellte, aber, foviel und bekannt, nicht 
darüber philofophirte d. h. fie nicht aus Principien ber Vernunft 
abzuleiten, auch nicht foftematifch zu geftalten fuchte, indem bieß 
ganz außer feinem weit höhern Zwecke und Berufe lag. Der 
MWeife von Nazareth, wie man ihn auch genannt hat, übers 
ließ das Philofophiven über feine Lehre weislich einer fpätern Zeit, 
wo ſich aus dem Chriftenthbume auch eine chriftlihe Philofophie 
bildete. ©. Chriftenthum und die in jenem Artikel bereit ans 
‚ geführten Schriften. — Ein anderer Jeſus mit dem Beinamen 
Sirach (eigentih Sirahsfohn) gehört zu den althebräifchen 
Gnomologen. — Es ift aber hier der Ort noch etwas über den 
Unterfchied zwifchen Sefuismus und Jeſuitismus zu fagen. 
Beide haben zwar ihren Namen von Jefus, dem Stifter bes 
Chriſtenthums, indem der vom ſchwaͤrmeriſchen In igo oder Ignaz 
von Loyola zur Bekämpfung ber Ketzerei im J. 1539 ges 
ftiftete und im 3. 1540 vom P. Paul IH. beftätigte (zwar im 
J. 1773 vom P. Clemens XIV. aufgehobene, aber im J. 1814 
vom P. Pius VII. wiederhergeftellte) Mönchsorben den feltfamen 
Einfall hatte, fi) eine Gefellfhaft Jeſu zu nennen. Allein 
beide find doch fo verfchieden von einander wie Himmel und Hölle. . 
Sener, der Jeſuismus, ift der Geift der Wahrheit und Lauter» 
£eit, wie ihn die reine Moral des Chriftenthums fodert; diefer, der 
Jeſuitismus, ift der Geift ber Falfchheit und Hinterlift, wie 
er aus der unreinen Moral der Fefuiten = Schulen hervorgegangen. 
Denn diefe fcholaftifch=cafuiftifhe Moral ijt durchaus probabis 
liſtiſch, indem fie mefentli darauf ausgeht, durch plaufible 
Sceingründe jede noch fo böfe Handlung zu rechtfertigen. ©. 
Mrobabilismus. Darauf ift die Lehre von der Intention ober 
guten Abficht nebft dem darauf erbauten Grundfage: Der Zwed 
heiligt die Mittel, fo wie die nicht minder verfüngliche Lehre 
von den Mentalvefervationen oder geiftigen Vorbehalten bei Vers 
fprehungen und Eidesleiftungen einzig und allein gerichtet. Dieß 
ift duch Auszüge aus den vom Orden felbft gebilligten Merken 
feiner vornehmften Glieder ganz ummwiderfprechlid in einer Menge 
von Schriften bemwiefen, vornehmlich aber in folgenden: La morale 
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des Jesuites extraite fidellement de leurs livres Imprimes avee 
la permission et l’approbation des Superieurs de leur com- 
pagnie, Par un doeteur de la Sorbonne (Perrault). Mons, 
1669. 8. — Lettres provineiales &erites par Louis de Mont- 
alte (Pascal) ä un provincial de ses amis; avec des no- 
tes de Guill. Wendrock (Nicole). Leiden, 1761. 4 Be. 
12. Deutſch: Lemgo, 1774. 8, (Nicole 's diss. sur la pro- 
babilite im 1. B. jener Lettres ift vorzüglich zu beachten). Auch. 
vergl. Du Jesuitisme ancien et moderne, par Mr. de Pradt, 
Par. 1826. 8. und Les soirees de St. Acheul. Brüffel, 1826. 
8. Deutfch unter dem Zitel: Der alte Sefuit und fein Schüler 
oder Katechismus der echten Sefuitenlehre. Lpz. 1826. 8. Des» 
gleichen den trefflichen Auffag, welcher unter dem Titel: Die 
Sefuiten im 19. Jahrhunderte, die 3 Fragen: Was waren 
die Jefuiten und was find fie? Was wollen fie felbft und ihre 
Beguͤnſtiger? Welche politifche und moralifche Folgen wird ihre 
Herftellung haben? in bündiger Kürze beantwortet und aus ben 
neuen politifchen Annalen in dee Kirchenzeitung (1826. Nr. 176 
—8.) mieder abgedrudt if. — Auch hat der SJefuitismus der 
Philofophie Fein Heil gebracht, indem felbft die beffern Köpfe unter 
den Sefuiten, welche fich mit diefer MWiffenfchaft befchäftigten, über 
den engen Kreis der Scholaftid nicht hinausgingen. So lieferte 
Franciscus Suarez eine gute Meberfiht der gefammten Scho— 
laſtik, Franciscus Toletus aber und die Jefuiten zu Coimbra 
commentirten fleißig die ariftotelifhen Schriften. Aber Eeiner von 
ihnen bat ein felbftändiges, mit freiem Geiſte gefchriebenes, echt 
philofophifches Werk hinterlaffen; vielmehr haben fich die Sefuiten 
ſtets als Gegner und Verfolger derer gezeigt, weile ſolche Werke 
herauszugeben wagten. 

Ignava ratio — bie faule Vernunft. ©. faul. 

Sgnoranz (von ignorare, nicht mwiffen) heißt eigentlich 
Nichtwiſſen überhaupt, dann insbefondere eine tadelnswerthe 
Unwiffenbeit. Da es nämlich unmöglich ift, alles zu wiſſen, 
fo ift auch das Nichtwiffen oder Ignoriren überhaupt keine Schande. 
Sa es giebt fogar vieles, was man abfichtlich ignorirt oder wovon 
man Eeine Motiz nimmt. Allein gewöhnlicy wird das W. Igno⸗ 
tanz ebenfo, mie das deutfhe Unmwiffenheit, im böfen Sinne, 
gebraucht, fo daß man denjenigen einen Ignoranten oder Uns 
wiffenden nennt, der aud das nicht weiß, was er wiſſen foll, 
So würde man einen Gelehrten mit Necht einen Ignoranten nens 
nen, wenn er von ber Gefchichte feiner Wiffenfchaft nichts wuͤſſte. 
Eine folhe Ignoranz. hat auch fehr leicht bie nachtheilige Folge, 
dag man fich einbildet, etwas Neues zu fagen, während es body 
vielleicht fchon hundertmal von Anden gefagt if. — In Rechtes 
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ſachen unterſcheidet man bie Unwiſſenheit in Anſehung des Recht s— 
ſatzes (ignorantia juris s. legis) und des Rechtsfalles (igno- 
rantia faeti), ferner die vermeidliche und unvermeidliche, 
wirkſame und unwirkſame (ign. vineibilis, invineibilis, 
effieax, non effieax). Wer in ber Schlacht feinen in den feind⸗ 
lichen Reihen befindlichen Bruder erfchießt, iſt nicht flraffällig, er 
mag es gewufft haben ober nicht, daß fein Bruder ſich dafelbft 
befand. Wer aber in der Nacht feinen Bruder ftatt feines Fein- 
des ermorbet, weil der Bruder zufällig in des Feindes Bette fchlief, 
iſt ſtraffaͤllig, da er Überhaupt nicht morden follte. Wenn alfo 
auch die Ignoranz hier unvermeidlich geweſen wäre, fo wäre fie 
doch in Bezug auf die Sträflichkeit der That von Feiner Wirkſamkeit, 
außer wieferne der Thäter nicht als Brudermörder zu beftrafen. 

Ignoratio elenchi f. elenchus. 

Iker, Iſten und Iſtiker find eben ſolche Enbungen, 
wie Aner (f. d. Art.), um gewiffe Parteien oder Secten unter 
ben Philofophen zu ‚bezeichnen. Doc, findet ein gewiffer Unterfchied 
ſtatt. Iker braudt man gemwöhnlih zur Bezeichnung berer, 
welche eine gewiffe Methode im Philofophiren befolgen, wie Dog» 
matiker, Skeptiker, Kritiker; Iſten hingegen zur Bezeichnung bes 
ter, die einem gemwiffen Syſteme huldigen, wie Realiften, Speali- 
fin, Nominaliften. Dod wird jener Unterfchied nicht : immer 
befolgt. So fagt man oft ‚ohne Unterfchied Empiriker und Empi⸗ 
riften, wiewohl auch hier eigentlich zwifchen dem, ber einer empiri- 
ſchen Methode folgt, und dem, der einem empirifchen Syſteme 
huldigt, zu unterfcheiden wäre. Iſtiker ift eigentlih ein Pleo= 
nasmus, wie wenn man Atomiftiter für Atomiften fagt. 

JIkon ift das griech. uxwv — Bild. S. d. W. Man 
hat davon verfchiebne auch im Deutfchen gebräuchliche Zufammen= 
fegungen gemadt, als: Jkonographie — Bilderbefchreibung; 
JIkonoklaſtie — Bilderzerbrehung; Jkonolatrie — Bilder: 
dienſt oder Bilderverehrung; Jkonologie — Bilderlehre; Jos 
nomachie — Bilderbeſtreitung, die entweder bloß wörtlich fein 
kann, indem man die Ikonolatrie als Gottes und des Menſchen 
unwuͤrdig darſtellt, oder thaͤtlich, indem man die Bilder ſelbſt zer⸗ 
ſtoͤrt, ſo daß dann die Ikonomachie in eine wirkliche Ikonoklaſtie 
uͤbergeht oder zur Bilderſtuͤrmerei wird — ein Verfahren, das oft 
zu heftigen kirchlichen Bewegungen Anlaß gegeben hat und eben ſo 
unſtatthaft iſt, als der Bilderdienſt ſelbſt. Denn wenn gleich dieſer 
an ſich verwerflich iſt, ſo ſoll man ihn doch nicht mit Gewalt un⸗ 
terdruͤcken. Auch iſt dadurch manches ſchoͤne Kunſtwerk und man⸗ 
ches geſchichtliche Denkmal verloren gegangen. 

Illegal (von lex, das Gefeg) ift ungefeglid. ©. 
gefeglid. 
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Illiberal f. liberal. 

Sliuminat (von illuminare, erleuchten) iſt ein Erleuch—⸗ 
teter. Das follten nun von Rechts wegen nicht bloß alle Philos 
fophen, fondern alle Gelehrte und wahrhaft Gebildete fein. Wie 
dieß aber nicht immer der Falleift, fo haben dagegen wieder Andre 
ſich eine ganz eigenthümliche, wohl gar von oben herabfommende, 
Erleuchtung (f. d. MW.) beigelegt. Der fog. Slluminatens 
orden aber (geftiftet von Weishaupt 1776 und. aufgelöft von 
der baierfchen Regierung durch wiederholte Befehle und Unterfus 
dungen 1784 und 1785) gehört nicht hieher, obgleich deſſen ans 
geblicher Zweck (die höhere Ausbildung und Veredlung der Menfch« 
beit) auch ein philofophifcher genannt werden koͤnnte, da die Phie 
loſophie dieſes Ziel. gleichfalld vor Augen hat. Nur will fie es 
nicht durch geheime Verbrüderungen, ſondern nur durch offne Mits 
theilungen erreichen. 

Illuſion (von illudere, täufhen, berüden) ift etwas ans 
bers als Elufion (f. d. W.), ob ed gleich oft damit verwechfelt 
wird. Im Allgemeinen fann man es durch Täufhung geben; 
da aber der Menfh auf mannigfaltige Weife getäufcht werden 
Eann, fo giebt es auch verfchiedne Arten der Illuſion. In phflos 
fophifcher Hinficht find vornehmlich folgende 3 merkwürdig: 

1. Die logifhe I. Sie entfteht durch Fehler im Denken, 
alfo durch Verlegung der logifhen Regeln bei der Bildung und 
Berfnüpfung unfrer Begriffe und Urtheile. Diefe Art der 3. 
kommt mithin bei allen falfhen Schlüffen und Beweifen vor, wenn 
fie für richtig gehalten werden. ©. Sophismen. 

2. Die metaphyſiſche oder transcendentale J. Sie 
entfteht aus der Vermechfelung der Erfcheinung mit dem Dinge an 
fi, ift alfo die gemeine Anſicht, daß die von und mahrgenommes 
nen Dinge auch an ſich oder unabhängig von unferer Wahrneh: 
mungsweife gerade fo befchaffen feien, wie wir fie wahrnehmen. 
S. Ding an fid. 

3. Die aͤſthetiſche J., welche wieder doppelter Art ift, je 
nachdem man das MW. Afthetifh nimmt. Verſteht man” es bloß 
etumologifh von dem, was in die Sinne fällt, fo gehören, 
dahin alfe finnliche Täufhungen, fie mögen vom Gefichte (opti⸗ 
fhe 3.) ober vom Gehöre (akuftifhe I.) oder von irgend 
einem andern Sinne herrühren; wobei nur zu bemerken, daß, wenn 
wir von unfern Sinnen getäufcht werden, doch allemal ein über: 
eiltes oder unbefonnenes Urtheil des Verſtandes (alfo zugleid eine 
logiſche 3.) dabei ſtattfindet. Nimmt man es aber in der Bedeu: 
tung, welche in ber ſchlechtweg fog. Aeſthetik (f. d. W.) die 
berrfchende ift, fo ift die aͤſthetiſche I. nichts anders als eine 
Kunfttäufchung mitteld der Einbildungskraft. Es erregen nämlich 
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dann bie Erzeugniſſe der ſchoͤnen Kunſt unfre Einbildungskraft mit 
folcher Lebendigkeit, daß wir von ihnen eben fo als von wirklichen 
Gegenftänden, ja wohl noch ftärker, afficirt werden. Einer folchen 
Illuſion giebt man ſich gern hin, felbft wenn man beftimmt weiß, 
daß ed nur ein Schein oder Blendwerk ift, was und eben in Bes 
wegung fest; waͤhrend man durch einen wirklichen Betrug immer 
unangenehm beführt ober wohl gar beleidigt wird, wenn er ins 
Plumpe oder Grobe fällt. Illuſionen der legten Art Eönnte man 
auch moralifche ober. vielmehr immoralifche nennen. 
Ilmi-Kelam ift der Name der arabifhen Metaphyſik, 
welcher eigentlich die Wiffenfchaft des Worts bedeutet. Dies 
ſes Wort ift naͤmlich das angeblidy im Koran enthaltene, durch 
den Mund des großen Propheten Muhammed verkündigte Wort 
Gottes, indem die arabifchen Philofophen, gleich den chriftlichen 
des Mittelalters, ihre MWiffenfchaft und vornehmlich die Metaphyſik 
als eine Dienerin der pofitiven Olaubenslehre oder Dogmatik bes 
trachteten und behandelten; weshalb fie ſich auch hüten mufften, 
etwas dem Koran MWiderftreitendes vorzutragen. Weil e8 aber nie 
und nirgend gelungen ift, die philofophirende Vernunft ganz und 
gar in die Feffeln einer pofitiven Lehre einzuzwängen, fo fuchten 
fi) auch die arabifchen Philofophen dadurch zu helfen, daß fie in 
ihrer Metaphyſik der Speculation einen möglichft weiten Spielraum 
gaben. Sie philofophirten daher zuerft ganz allgemein über die 
- Dinge überhaupt (ontologifh), dann infonderheit über die Seele 
und die Melt (pfochologifh und Eosmologifh) und zulegt über 
Gott (theologifh). In diefem legten Theile handelten fie aber 
ſowohl die natürliche als die geoffenbarte (fchon voraus als wahr 
angenommene) Religion ab und fuchten beide, fo gut es gehen 
wollte, in Einflimmung zu bringen. Bei diefem Verſuche konnt' 
es nun nicht fehlen, daß Manche vom Pfade der fog. Recht⸗ 
gläubigkeit abwichen; und fo bildete ſich die Secte der Motefele 
oder Motefeliten (dev Abweichenden ober Diffentirenden), die 
ſich fpäter wieder in mehre Unterfecten theilte. Daher gab es auch 
unter deh arabifhen Metaphufitern Dogmatiler und Skepti— 
ter, und unter jenen Naturaliften und Supernaturalia 
ften, Rationaliften und Irrationaliften, felbft Pan— 
theiften und Myſtiker. Ebendarum fehle es auch nicht an 
Berfolgungen und Bedruͤckungen derer, welche einer freiern Art zu 
»hilofophiren huldigten. Mit einem Worte: C’ etait tout comme 
chez nous! — Bergl. arabifhe Philofopbie. 
Smagination (von imago, das Bild) iſt eigentlich 
Einbildung, dann aber auh Einbildungsfraft. S. d. W. 
Daher fagt man imaginiren ftatt Bilder entwerfen, dichten, 
und imaginiet oder imaginar für eingebildbet oder burd) die 
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Einbildungskraft bewirkt, erregt, veranlaſſt. Wenn indeſſen von 
imaginaren Irrthuͤmern die Rede iſt, fo verſteht man darunter 
. im weitern Sinne nicht bloß die von der Einbildungskraft, fondern 
auch die von dem Gedächtniffe und der Erinnerungskraft veranlaffe 
ten Irrthuͤmer. Denn es mifcht ſich dabei gewöhnlich auch die 
Einbildungskraft ind Spiel, wie denn überhaupt alle diefe Vermoͤ⸗ 
gen zum innern Sinne gehören und daher in der genaueften Ders 
wandtfchaft und MWechfelwirkung ftehn. ©. Sinn. 

Smbecillität (von imbeeillis, ſchwach) in pfuchologifcher 
Hinſicht ift Verſtandesſchwaͤche, die, wenn fie fehr auffallend ift, 
ah Dummheit heift. S. d. W, 

Smitation (von imitari, nahahmen) ift Nachah⸗— 
mung. S. d. W. 

Immanent (von manere, bleiben) heißt eigentlich drin⸗ 
bleibend. Es hat aber einen doppelten Gegenfag und befommt 
dadurch auch verfchiedne Bedeutungen. Wenn es dem Trans» 
cendenten entgegenfteht, fo bedeutet ed das, was fich innerhalb 
des gefegmäßigen Erfenntniffkreifes hält, 5. B. der immanente 
Verſtandesgebrauch, während der darüber hinausgehende 
transcenbent heißt. ©. Erfenntnig und Ding an fid. 
Wenn es aber dem Transeunten entgegenfteht, fo heißt es fos 
viel als innerlich, im Gemüthe befchloffen, theoretifh, 3. DB. bie 
immanente Thätigkeit des Ichs, während die praftifche, 
nah außen firebende, transeunt heißt. S. Seelenkraͤfte. 
Im pantheiftifhen Spfteme befommt das W. immanent. nody 
eine andre Bedeutung, indem man da Gott den immanenten 
Grund der Welt nennt, wiefern er von derfelben nicht wefents 
lich verfchieden, fondern alle Dinge in der Welt nur Accidenzen 
einer und berfelben Grundfubftang fein follen. Diefe Art der 
Smmanenz ift alfo von den beiden vorigen gar fehr verfchieden. 


theismus. 

— 3 iſt eigentlich Stoffloſigkeit, da es von 
materia, der Stoff, herkommt; und fo fönnte man bie Form, 
wenn fie bloß für fid) oder in abstracto betrachtet wird, auch ein 
immateriales Ding nennen. Allein gewöhnlich wird dieſer 
Ausdruck bloß auf die Seele (oder auf geiftige Wefen überhaupt) 
bezogen und baher auch dasjenige pſychologiſche Syſtem, welches 
die Seele (oder das Geiſtige uͤberhaupt) fuͤr eine immateriale 
Subſtanz erklaͤrt und aus dieſer Erklaͤrung allerlei Folgen zieht (3. 
B. daß die Seele vor dem Leibe war, unabhängig von ihm fein 
und wirken Eönne, ſchlechthin unzerftörbar und darum aud uns 
fterblih fei) der Smmaterialismus genannt. Dieſes Syſtem 
ift vomehmlich ein Erzeugniß der cartefianifchen Philofophie. Denn 
vor Cartes ift es Eeinem Philofophen eingefallen, fo weit man 
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beftimmte Erklaͤrungen vor ſich hat, die Seele für etwas ganz Im⸗ 
materialed zu halten. Man hielt fie nur für eine feinere (Tuftige, 
ätherifche, feurige) Materie, ohne fie darum gerade für Eörperlic) 
: (db. h. für einerlei mit dem Leibe oder für einen Theil deffelben ) 
. zu halten. Und wenn man ihr dennoch Einfachheit beilegte, fo iſt 

bieß ganz anders zu verfiehn. S. einfah. Nun entftand na= 
tuͤrlich die Frage, wie eine immateriale Subſtanz und eine mates 
riale, dergleichen der Leib, auf einander zu wirken vermoͤchten, da 
fie doch fich nicht berühren könnten. Deshalb verfiel man auf die 
Theorie des Deccafionalismus und Präftabilismus. ©. 
diefe Ausdruͤcke. Man vergaß aber daruͤber die Hauptfache, naͤm⸗ 
lich zu bemweifen, daß die Seele eine Subſtanz und zwar eine 
immateriale fei. Da dieß über alles unfer Vermögen hinausgeht, 
indem wie von der Seele ald einer immaterialen Subftanz gar 
£eine behartlihe Anfchauung haben, fo ruht der Immaterialismus 
eigentlih auf einer Erſchleichung (petitio principü). Dieß Ges 
ſtaͤndniß kann man unbedenklid ablegen, weil der Glaube an Une 
ſterblichkeit (f. d. W.) dadurch nicht im mindeften keidet, ins 
bem man ja lange vor Gartes daran geglaubt hat, ohne die 
Seele für eine immateriale Subftanz zu erklären. Auch vergl. 
Materialismus u. Gemeinfd. des Leibes u. der Seele. 

Smmediat (von medium, dad Mittel) — unmittel» 
bar. ©. mittelbar. 

Immens oder immenfurabel (von metiri, meffen, ba: 
ber mensura, da8 Maß) — unermefflid. ©. meffen. 

Smmobil (von mobilis, beweglich) - ift überhaupt unbe— 
weglih. Es wird aber in verfchiedner Bedeutung genommen, je 
nachdem man es von Suchen oder von Perfonen braucht, und be= 
kommt dann auch in der Mehrzahl als Subftantiv eine verfchiebne 
Endung. Smmobilien heißen nämlih Saden, die zwar den 
Befiger wechfeln Eönnen, aber babei ihren Plag nicht verändern, 
wie Felder, Wieſen, Wälder, Gärten, Häufer (die man freilich 
jegt auch mobil zu machen oder im Ganzen von einem Drte zum 
Andern zu verfegen gelernt hat) und andre Grundftüde, nebft 
dem, was daran befeftigt oder nach der Rechtsſprache Bands» Niet: 
und Nagelsfeft if. Sie heißen daher auch unbeweglihe Guͤ— 
ter und ftehen ben Mobilien (Möbeln im weitern Sinne) ober 
beweglihen Gütern, wie Thiere (auch Sklaven, wo es ders 
gleichen giebt), Früchte, Geräthe (Möbeln im engern Sinne) Klei— 
der, Geld ıc. entgegen. Immobile aber heißen Perfonen, die 
nicht mit der Bildung der Übrigen Menfchheit oder mit dem Geifte 
ber Zeit fortfchreiten wollen, die unbedingt am Alten oder Beftes 
henden haften und daher jeder Neuerung, wäre fie auch offenbare 
Verbefferung, widerſtreben. Diefe Unbeweglichen oder Immobilen 
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werben daher auch GStabiliften oder Stationarier genannt, 
weil fie gleichfam auf derfelben Lebensftation ftehen bleiben. Ihre 
Anſicht und ihre Streben heißt ebendarum das Immobilitaͤts— 
oder Stabilitätsfuftem. Diefes Spftem ift aber unhaltbar, 


weil es der Natur deg menfchlichen Geiftes widerfkreitet, in welchem _ 


das Streben nach Bervolllommnung fo nothwendig (durd) den in: 
wohnenden Trieb der Entwidlung und Ausbildung) begründet ift, 
daß felbft diejenigen, welche jenem Spfteme huldigen, unbemufft 
und unmillfürlid in der allgemeinen Bewegung mit fortgetrieben 
werden. Daher pflegen fie auch ihr Syftem, um nicht ins Lächers 
liche zu fallen, auf einen gewiffen Kreis menſchlicher Thaͤtigkeit zu 


beſchraͤnken. Sie leugnen z. B. nicht, daß der Menfh in Bezug 


auf Aderbau, Handel, Gemwerbthätigkeit, Kunft und Wiſſenſchaft 
Fortfchritte machen folle; nur in der Kirche oder im Staate folle 
alles beim Alten bleiben. Das iſt aber nicht möglich, weil in ber 
Menſchenwelt nichts ifolirt ift und wirkt. Die Fortfchritte in jes 
nen Beziehungen werden daher nothwendig mancherlei Beränderun- 
gen in kirchlicher und politifcher Beziehung herbeiführen. Wenn 
daher eine Negierung auch weiter nichts thun wollte, als zur Bes 


förderung des Handels und der Gewerbe Chauffeen bauen und Eilpo⸗ 


fien anlegen, fo würde fie ſchon dadburdy das ganze Immobilitaͤts⸗ 
oder Stabilitätsfnften praftifch Über den Haufen werfen, ob fie es 
gleich theoretifh auf allen Kathedern und Kanzeln lehren ließe. 

Smmoralität (von mores, die Sitten) ift Unfittlichkeit. 
S. Sittlihkeit. -Davon hat der Smmoralismus feinen 
Namen, mworunter man theoretifch eine Lehre oder ein Syſtem 
verſteht, welches die Sittlidkeit aufhebt, entweder geradezu (gro= 
ber Immaor.) oder mittelbar durch gewiſſe Vorausfegungen, die mit 
der Sittlichkeit nicht beftehn Eönnen, wie die Leugnung der Wil: 
lensfreiheit (feiner Immor.) — praftifch aber eine unfittliche 
Gefinnung und Handlungsweife. Diefer prakt. Immoralismus 
kommt noch weit häufiger vor, als der theoret., da der Menfch 
fi) doch immer fcheuet, der Sittlichkeit entgegen zu Iehren. Daher 
haben felbft die, melche ſolche Lehren aufitellten, doch verfucht, ob» 
wohl vergebens, fie einigermaßen mit den Foderungen des Gemif: 
ſens zu vereinign. — Der theoret. Immoralismus (dem 
Einige auch Antimoralismus nennen) befommt übrigens vers 
fhiedne Namen nach Berfchiedenheit der Art, wie er fich über 
ſittliche Gegenftände erklärt. Er heißt 3. B. moralifher In— 
differentismus, wenn er den Unterfchied zwifchen gut und boͤs 
“entweder fchlechthin leugnet oder doch nur als etwas Melatives dar: 
ſtellt — moralifher Skepticismus, mern er jenen Unters 
ſchied fire ungewiß erklärt, weil es ebenfowenig ein ſicheres Kriter 
rium des Guten und Böfen ald des Wahren und Falfchen gebe 
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— moraliſcher Probabilismus, wenn er meint, man koͤnne 
uͤber jenen Unterſchied nur mit einer (bald groͤßern bald geringern) 
Wahrſcheinlichkeit urtheilen — moraliſcher Senſualismus, 
wenn er meint, jener Unterſchied laſſe ſich nur fuͤhlen oder empfinden, 
aber nicht nach Begriffen und Grundſaͤtzen beſtimmen ıc. Vergl. dieſe 
verſchiednen Ausdruͤcke, auch Eudaͤmonie und Hedonismus. 
Smmortalität (von mors, der Tod) — Unſterblich— 
keit. S. d. W. | 
Smmunität (von munus, im Plur. munera oder munia, 
Geſchenke, Gaben, Abgaben, Aemter, öffentliche Dienftleiftungen, 
Laften und Pflichten) ift Freiheit eines Bürgers von gewiffen Leis 
ftungen, die Andern pflichtmäßig zukommen, aber mit einer gewwiffen 
Befchwerde verbunden find, wie 5. B. der Kriegsbdienft, die Eins 
quartirung, gewiffe Steuern und Abgaben ꝛc. Wenn nun folche 
Smmunitäten nach bloßer Gunft oder, was im Grunde einerlet iſt, 
nach den zufälligen Launen des Glüds, das den Einen in diefem, 
ben Andern in jenem Stande geboren werden laͤſſt, gewährt wer— 
den: fo find fie offenbar aller Gerechtigkeit und Bilfigkeit entgegen. 
Man erleichtert den Einen und befchwert dafür den Andern deſto— 
mehr. Wenn fie aber nad) einem allgemeinen Gefege, beftimmt 
durch die Rüdficht auf das allgemeine Wohl felbft, gewährt wer: 
den, fo daß unter benfelben Bedingungen jeder ihrer theil— 
haftig werden kann: fo ift auch von Seiten des Rechts und 
der Billigkeit michts dagegen einzuwenden. Mer im Dienfte des 
Staats und der Kirche bereits. fteht oder ſich eben dazu vorbereitet, 
mit Anftrengung aller feiner Kräfte, mit Aufopferung von Geld 
und Zeit und Lebensgenuß, dem mag Befreiung vom Kriegsdienfte 
und von der Laft der Einguartirung wohl gewährt werden, fo lange 
nicht die Noth außerordentliche Anftrengungen und Aufopferungen 
von allen Seiten heifht. Dder von wem der Staat nur dann 
alle Abgaben fodern Eönnte, wenn er ihm für geleiftete Dienfte auch 
hinlängliche Entfchädigung gäbe, dem mag er immer etwas erlaffen, 
weil e$ ja im Grunde einerlei ift, ob er ihm mehr giebt oder we— 
niger von ihm nimmt. ‘Und wenn man überhaupt von dem Ge— 
fihtspuncte ausgeht, daß zulest alle Abgaben an den Staat, fie 
mögen übrigens Namen haben und erhoben werden, wie fie wollen, 
von dem Einkommen eines Bürgers entrichtet werben muͤſſen, 
weil, wenn er fein ſolches hätte, er auch nichts abgeben könnte: fo 
erfcheinen dergleihen Immunitaͤten um fo minder tadelnswerth. 
Denn nach Recht und Billigkeit fol, wer verhältniffmäßig weniger 
einnimmt, auch verhältniffmäßig weniger aus- und abgeben. 
Smmutabilität f. Mutabilität und Veränderung. 
Smparität (von impar, ungleih) tft Ungleichheit. 
©. glei und Gleichheit. 
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Impaſſibilitaͤt fieht für Incompaſſibilitaͤt. ©, 
compaffibel. 

ISmpenetrabilität (von penetrare, durchdringen) iſt 
foviel als Undurchdringlichkeit. S. Durchdringung. 

Smperativ (von imperare, gebieten) hat außer ber be= 
kannten grammatifchen Bedeutung, mo es die gebietende Form des 
Zeitworts anzeigt, in der Moral auch die eines Gebots. S. d. W. 

Smperceptibel f. Porception. 

Smoperfectibilismus,.das Gegentheil von Perfecti— 
bilismus. S. d. W. 

Impertinenz f. Pertinenz. 

Impietät, das Gegentheil von Pietaͤt. S. d. W. 

Smplication f. Erplication. 

Smpoffibilität, das Gegentheil von Poffibilität ©. 
d. W. Per impossibile ducere (durch's Unmögliche führen) heißt bei 
den Logikern, einen Sag in fein contradictorifches Gegentheil verwan⸗ 
dein, A ift B in A ift Nicht=B, weil, wenn A ift B wahr iſt, 
A ift Nicht» B nothwendig falſch und infofern auch unmöglich ift. 

Smpoften (von imponere, auflegen) = Auflagen ode 
Abgaben. ©. d. W. | 

Impotenz (von potentia, Macht, Kraft) ift eigentlich, 
Unmächtigkeit oder Unkräftigkeit überhaupt. Man verfteht aber 
darunter vorzugsweife die Unfähigkeit zum Beifchlafe, melde 
ebenfowohl auf weiblicher als auf männlicher Seite ftattfinden kann. 
Mieferne fie die Ehe aufhebt f. Ehefheidung. 

Imprägnation (von praegnans, ſchwanger) ift Be⸗ 
fruchtung. S. d. W. 

Impraͤſcriptibilitaͤt (von praescriptio, die Verjährung) 
ift Unverjährbarkeit. ©. Berjährung. 

Smpubertät (von pubertas, Mannbarkeit) ift Uns 
mannbarfeit. ©. Mannbarkeit. 
| Smpuls (von impellere, antreiben, anftogen) — An: 

trieb, Anftoß. ©. beides. 

Smpunität (von impunis, ſtraflos) ift Strafloſig— 
feit. S. d. W. und Strafe. 

Smpurität (von impurus, untein) ift Unteinheit und 
Unreinlidfeit. ©. tein. 

Smputation (von imputare, zurechnen) ift Zurech⸗ 
nung, und Jmputativität oder Imputabilität iſt Zus 
rechnungsfaͤhigkeit. ©. Zurehnung. 

In abstracto et conereto f. abgefondert. Die 
Formeln, welche fi) mit In mundo anfangen, f. hinter Injurie. 

Snampvpibilität (von amovere, entfernen) der Beamten 
f. Amt und Beamter. — | 
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Inbegriff (complexus) eine Menge von Dingen, die der Vers 
ftand in Eins (unter einem Begriffe) zufammenfafft. ©. Begriff. 
Sncapacität, das Gegentheil von Gapacität. S. d. W. 
- Sncarnation (von caro, nis, das Fleifch) iſt eigentlich 
Einfleifhung, dann Werkörperung eines Geiftes oder göttlichen 
Weſens in menfchliher oder auch in thierifcher Geſtalt. Die ins 
diſche Neligionsphilofophie oder Mythologie zeichnet fich befonders 
dadurd aus, daß fie von unzähligen Incarnationen des Wiſchnu 
erzählt. S. indifhe Philof. ES findet fich aber dieſelbe 
Idee auch in andern Neligionsfpftemen, welche von einer Fleifche 
oder Menfchwerdung der Gottheit reden; und im Grunde ift die 
Sog. Metempfyhofe oder Seelenwanderung au nichts 
anders als eine fortwährende Incarnation der Seele; wobei denn 
freilich immer eine Menge von willkuͤrlichen Vorausſetzungen ges 
macht werden, an welchen die Phantafie mehr Antheil hat, als 
der Verftand. Statt Incarnation Eönnte man au) Incor— 
poration fagen, wenn biefes Wort (f. daff.) nicht noch eine 
andre Bedeutung hätte. Die Bedeutung von Incarnat (Fleiſch⸗ 
farbe) gehört nicht hieher. | 
Inceſt (von castus, keuſch) iſt eigentlich eine unkeufche 
. ,* Handlung. Man verftcht aber darunter infonderheit die Blut» 
fhande S. d. W. | 
Inclination (von inclinare, fi) wohin neigen) bebeus 
tet eine Zuneigung, befonders eine gefchlechtliche.. S. Neigung. 
Die mathematifhe und phnfikalifche Bedeutung dieſes Worts in, 
Bezug auf die Bahnen der MWeltkörper und die Mügnetnadel ges 
hört nicht hieher. 
Snelufiv, das Gegentheil von erclufiv. © d. W. 
Sncommenfurabel f. commenfurabel. 
Sncompaffibel oder incompatibel f. compaffibet. 
— — das Gegentheil von Competenz. 


Incomplet, das Gegentheil von complet. S. d. W. 
Incongruenz, das Gegentheil von Congruenz. S. d. W. 
— ——— das Gegentheil von Confequenz. 


SBERHYFBICS, das Gegentheil von Convenienz. 


Incorporation (von corpus, ber Körper) iſt Einkoͤr— 
perung und infofern einerlei mit Incarnation S. d. W. 
Man verfteht aber unter jenem Worte auch die Aufnahme eines 
Individuums in einen gefellfchaftlichen Körper, eine fog. Corpo= 
ration S. d. W. 

Incorrect, das Gegentheil von correct. S. d. W. 
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Incubation (von ineubare, auf etwas liegen, bruͤten) 
wird vorzugsweiſe vom Liegen und Schlafen in Tempeln ober an— 
bern heiligen Dertern gebraudt, um während des Schlafs Eins 
gebungen von den Göttern zu erhalten — eine im Alterthume 
weit verbreitete Art des Aberglaubens, deren natürlicher Grund in 
ber Hülfs und Rathlofigkeit liegt, worin ſich der Menſch oft bes 
findet. ©. Meibomii exereit. de incubatione in fanis deo- 
rum. Helmſt. 1659. 4. Zuweilen ſteht e8 auch für Impräs 
gnation. S. d. W. 

Inculpat (von eulpa, die Schuld) heißt der Angeklagte, 
wiefern ihm eine Schuld beigemeſſen wird; alſo der Angefchuls 
biste. ©. Anklage und Schuld. | 

Sndecenz (von decere, ſich ziemen ober fchiden) iſt ei— 
gentlich jede Unziemlichkeit in Neben oder Handlungen. Gewoͤhn⸗ 
lich aber bezieht man es auf foldhe Unziemlichkeiten, die fich auf 
das Gefchledytsverhältnig beziehn und die fittlihe Schaam, welche 
über jened Verhaͤltniß einen gewiffen Schleier zu werfen gebietet, 
verlegen. Die dramatifhen Dichter haben ſich dergleichen oft er: 
laubt, felbft große, wie Shakespeare. Die Indecenzen find 
aber darum nicht weniger verwerflih, und fogar efelhaft, wenn 
fie, gleich vielen von Kotzebue, ind Gemeine fallen. Es beweift 
dieß auh Mangel an Achtung gegen das Publicum, fo wie des 
Publicums gegen ſich felbft, wenn es ſich dergleichen bieten laͤſſt. 

Sndefinibel f. Definition; und indefinit f. 
infinit. | 

Sndemnifation oder Sndemnität (von damnum, 
der Schabe) ift Entfhädigung S. d. W. 

Sndemonftrabel f. demonftrabel. 

Independenz f. Dependenz und Abhängigkeit. 
BZumeilen legt. man auch denen fhon Independenz bei oder 
nennt fie Sndependenten, die ſich erſt von fremder Herrfchaft 
losmachen wollen. Man anticipirt alfo in Gedanken ihre Unab: 
haͤngigkeit. 

Indeterminismus iſt das Gegentheil von Determi— 
nismus (ſ. d. W.) und heißt auch, wenn man nicht bloß den 
Determinismus leugnet, ſondern die Freiheit in einem abſoluten 
Gleichgewichte der Beſtimmungsgruͤnde zum Handeln ſucht, Ae⸗ 
quilibrismus. S. d. W. 

Indifferentismus (vergl. Differenz) iſt von doppelter 
Art, moraliſch und religios. Jener beſteht in der Behaupt— 
ung, daß kein weſentlicher Unterſchied zwiſchen dem Guten und 
Höfen fei; welcher Behauptung indeffen das Gemiffen zu laut 
widerfpricht, als daß ihr ein Gewiffenhafter beipflichten Eönnte. 
Es ift auch diefe Behauptung nur von denen aufgeftellt worden, 


454 Sndiret Indiſche Philofophie 


die das Gewiffen felbft für eine Taͤuſchung oder eine, politifche 
Erfindung erklärten, deögleihen von den Fataliften, weil diefe Keine 
MWillensfreiheit anerkennen, ohne welche freilich Eein folcher Unter 
ſchied ftattfinden koͤnnte. S. Gewiſſen und Freiheit. Der 
religiofe Indifferentismus hingegen bezieht fi) auf die verſchiednen 
Geftalten, welche die Religion annehmen kann, wenn fie ald ein 
poſitives Inſtitut in der Gefellfchaft erfcheint. Diefe Religions 
formen erklärt der Indifferentift für gleichgültig. Da es aber doch 
nicht möglich ift, daß fie alle gleich gut oder gleich ſchlecht feien, 
indem fie einander wiberftreiten und. alfo ber einen und wahren 
Religion, wie fie duch Wernunft und Gewiſſen urfprünglich be» 
ſtimmt ift, mehr oder weniger angemeffen fein koͤnnen: fo ift auch) 
diefe Art des ndifferentismus verwerflich. Es kann und muß 
vielmehr unter den verfchiebnen Neligionsformen, bie es in ber 
Erfahrung giebt, eine vernünftige und gewiſſenhafte Auswahl flatts 
finden; und diefe wird, alle® wohl erwogen, immer für bie chriſt⸗ 
liche Religionsform ausfallen. ©. Chriftentyum. Man kann 
übrigens wohl noch andre Arten des Indifferentismus unterfcheiden, 
3. B. den phyfifhen, der gegen finnlihe Luft und Unluft 
gleichgültig ift, den Afthetifchen, der es gegen fhön und haͤſſlich 
ift, den politifchen, der es gegen bie Staatöverfaffungen ift, 
den philofophifchen ober feientififhen Uberhaupt, ber es 
gegen alle philoff. Syſteme oder wiffenfchaftll. Theorien iſt. Sie 
find aber nicht fo bedeutend, wie jene beiden, Auch vergl. Adia⸗ 
phorie und Apathie. | 

Indirect f. direct. | 
| Indiscernibel, das Gegentheil von biscernibel. ©. 

d. W. und Nihtzuunterfcheibendes, 

Indiſche Philofophie oder Weisheit war ſchon im 
Aterthume ſehr geruhmt, weil die Indier (jegt Hindus ober 
Hindoftaner genannt) unftreitig eins der Älteften gebildeten Voͤl— 
ker (wo nicht felbft das Ältefte) waren. Darum hat man in Ins 
dien den Urfprung allee menfchlihen Weisheit und folglih auch 
ber Philofophie gefucht. Auch reiften viele griechifche Philofophen 
dahin, um die Weisheit aus der Alteften und echteften Quelle zu 
fchöpfen. Allein es ift jest faft unmöglih, das Urſpruͤnglich⸗In⸗ 
difche von dem zu fondern, mas die Indier nad) und nad von 
andern Völkern und eingewanderten Fremdlingen angenommen has 
ben. Denn auch dort haben Eingeborne und Fremde ihre Anfiche 
ten, Meinungen und Gebräuche zum Theil umgetauſcht und ver- 
mifcht, Befonders wurden feit Alerander dem Gr. die Indier 
mit den Griechen befannt, fo daß ſich auch indifche und griechifche 
Weisheit verfhmol. Die urfprimgliche Weisheit der Indier befand 
fih in den Händen der Priefter, die dort (mie noch jest) eine 
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beſondre Kaſte bildeten und ſich in den Schleier des Geheimniſſes 
huͤllten. Die Griechen und Roͤmer nannten die indiſchen Weiſen 
Gymnoſophiſten (von yuuros, nackt oder leicht bekleidet, und 
coposg oder vogıorng, ein Weiſer), welche Benennung Cicero 
(tusc. V, 27) fo erklärt: In India ii, qui sapientes habentur, 
nudi aetatem agunt, et nives hiemalemque vim perferunt sine 
dolore; cumque ad flammam se applicayerunt, sine gemitu 
aduruntur. Auch nannte man fie Theofophen ober Gottes— 
weile. S. Theofophie. Einer von diefen Weifen war Calan 
(f. d. Art.) zu Alerander’s Zeit. Meit älter und berühmter 
aber waren Menu und Budda. ©. beide Namen. Die indis 
Shen Weifen waren aud nicht einerlei Meinung. Man unter: 
fheidet zwei Hauptparteien, Brahmanen oder Brahmanen 
(auh Braminen, wie man jegt die indifchen Priefter zu nennen 
pflegt) und Samanen oder Schamanen (auh Sarmanen, 
bei Strabo fogae Germanen, mas wohl Schreibfehler ift), 
welche aber wieder in mehre Mebenparteien zerfallen, fo daß ein 


indifches Werk, Derfana, welches zu den heiligen Büchern ges 


vechnet wird, ſechs indiſche Schulen der Meisheit zählt. Ebendaher 
findet man in jenen Büchern die verfchiedenften Vorftellungsarten, 
realiftifche, idealiſtiſche, materialiftifche, ſpiritualiſtiſche, theiftifche, 
pantheiftifche, ſelbſt folche, die dem abfoluten Identitaͤtsſyſteme fich 
nähern. Die am meiſten noch jegt in Indien herrfhende Vorſtel— 
lungsart fcheint jedoch die zu fein, daß es ein höchftes, in keinen 
Begriff zu faffendes, Weſen gebe, welches in einigen Schriften 
Adim, in andern Aber oder Akhar genannt wird. Diefes 
Mefen, von Ewigkeit her in Selbanfhauung verfunfen, ließ durch 
fein Schöpferwort alles mittels fortwährender Ausfttömungen aus 
fich hervorgehn oder emaniren, und heißt daher ald fchaffende Kraft 
Brahbma, als erhaltende Wifhnu, und als zerftörende oder 
ummwandelnde Schiwa; weshalb man dieß die indifche Dreieinig- 
keit (Trimurti) nennt. Diefe Lehre, welche zugleich von unzäh: 
ligen Berwandlungen oder Incarnationen des Wiſchnu in menfd: 
licher und thierifcher Geftalt, von guten und böfen Genien, Dews 
genannt, von ber Präeriftenz ber menſchlichen Seelen, ſo wie von 
deren Abfall, Wanderung durch die Koͤrperwelt und Reinigung 
mittels einer Art von Fegefeuer gar viel, angeblich aus goͤttlicher 
Offenbarung oder hoͤherer Eingebung, zu erzaͤhlen weiß, hat weit 
mehr ein poetiſch-mythologiſches, als ein philoſophiſches Gepraͤge. 
Doch unterfcheiden einige indifhe Werke eine boppelte Lehre oder 
Lehrweife, eine niedere auf Räfonnement gegründete (Sanchya- 
Sastra) und eine höhere auf unmittelbare Anfhauung der Wahr: 
heit gegründete und auf Vereinigung mit dem Urwahren ſelbſt ab- 
zwedende (Yoga-Sastra), — Wer fi genauer damit bekannt 
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machen will, muß die indifchen Religionsfchriften felbft leſen, deren 
mehre jest (ind Engl., Franz. und Deutfche Überfest) durch den 
Drud bekannt gemacht find, 5. B. W’Ezour-Vedam, ou 
ancien commentaire du Vedam, contenant 1” exposition des 

opinions religieuses et philosophiques des Indiens; trad. du 
“ samscretan par un Brame, revu et publie avec des observa- 
tions preliminaires, des notes et des eclaireissemens. Yverd, 
1778. 2 TT. 12. Deutfh von Ith. Bern, 1779. 8. (Die Ein» 
leitung von St. Croir, welche bie indifhe Weisheit überhaupt 
betrifft, iſt vorzüglich lefenswerth). — Bhaguat-Geeta, or 
dialogues of Kreeshna and Ardjoon, in eigtheen lectures with 
notes; transl.'from the original sanskreet by Wilkins. Lond. 
1685. 4. — Neuerlich hat der Ältere Schlegel auch das Origi⸗ 
nal diefer Schrift unter dem Titel herausgegeben : Bhagavat -gita 
ete. Bonn, 1823. 4. Auch vergl. Wild. v. Humboldt’s 
Abh. über die unter dem Namen Bhagavad- Gita bekannte Epifode 
des Mahabharata. Berl. 1826. — Baga-Vadam, ou do- 
etrine divine, ouvr. indien canonique sur 1’ &tre supreme, 
les dieux, les geans, les hommes, les divers parties de 1’ 
univers etc, (par Obsonville). Par. 1788. 8 Deutfch 
in: Sammlung afiatifcher Driginalfcheiften. Zuͤrich, 1791. 8. 
DB. 1. wo man auch Auszüge aus andern indifchen Werken findet. 
— Oupneck-hat [i. e, secretum tegendum ] opus ipsa in 
India rarissimum cont. antiquam et arcanam s. theologicam 
et philosophicam doctrinam, e IV sacris Indorum libris Rak- 
beed, Djedirbeid, Sambeid, Athrbanbeid excerptam, Ad ver- 
bum e pers. idiomate sanskritieis intermixto in lat. eonvers., 
dissertt. et annott, illustr. ab Anquetil du Perron. Par. 
u. Strasb. 1801—2. 2 Bde. 4 Deutfh im Auszuge von 
Rirner: Berf. einer neuen Darftellung der uralten All» Eins= 
Lehre. Nürnb. 1808. 8. — Ambert-kend [ein ind. Werk 
über die Naturrder Seele] extr. par Mr. de Guignes, in ben 
Mem. de l’acad. des inser. T. 26. — Wegen diefer und an» 
drer Werke der Art, bie in neuern Zeiten befannt gemacht worden 
und denen Mandye ein ungemein hohes Alter zufchreiben, während 
Andre deren Echtheit, wenigftens das hohe Alter, bezweifeln, ift zu 
bemerken, daß bie Indier 6 Sammlungen heiliger Schriften haben, 
welhe Saftras oder Schafters heißen, nämlid 1, die Vedas 
oder Vedams, welche wieder aus 4 Büchern: Rig, Yadz 
ſchuſch, Saman und Athacwan beftehen und baher zufam= 
mengezogen Rigyadſchuſamatharva heißen, wovon bie erften 
brei die menfchlichen Pflichten und das vierte (wahrfcheinlich fpäter 
entftandne) die göttlichen Gefege abhandeln; 2. Upaveda, worin 
Heiltunde, Ton⸗ Tanz⸗ Baus Kriege: und andre Künfte; 3. 
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Anga ober Bedanga, worin Sprachkunde, Liturgie, Afteonomie 
x.; 4 Puranas, 18 an der Zahl, worin mythologiſche Erzähs 
lungen und die beiden Heldengedihte Ramayana (die Kriege des 
indifchen Erobererd Rama, befungen von Walmik) und Mahas 
Bharat oder Bharata (die Kriege ber vom großen Bharat 
oder Bheret, einem berühmten indifchen Könige, Sohne des - 
Dufhmanta und der Sakontala, abitammenden Kurus 
und Pandus, befungen von Wyaſa, ber auch die Vedas fams 
melte); 5. Dherma oder Menusmriti (mweffen man fi von 
Menu erinnert), worin Rechtskunde; 6. Derfana, aus Nyaya 
und Mimanfa beftehend, worin die Philofophie der 6 indifchen 
Schulen enthalten. Diefer legte Theil würde alfo ganz vorzüglich 
hieher gehören. Die 3 legten Theile heißen auch Upangas; alle 
Schaſters zufammen aber find eine Art von indifcher Realencyklo⸗ 
paͤdie. Der oberwähnte Bhaguat⸗Geeta ift eigentlich eine _ 
bioße Epifode aus dem großen Epos Maha-Bharat. Genauere 
Nachrichten uͤber diefe Schriften und die darin enthaltene Weisheit 
findet man, außer den fchon angeführten, nody in folgenden Mer: 
fen: Palladius de gentibus Indiae et Brachmanibus, Ambro- 
sius de moribus Brachmanum, et Anonymus de iisdem, 
junetim editi cura Ed. Bissaei. 2ond. 1668.4. — Specimen 
sapientiae Indorum veterum, gr. ex cod. Holstenii cum 
vers, lat. ed. Stark. Berl. 1697. 8. — Alex. Dow’s diss, 
concerning the customs, manners, language, religion and phi- 
losophy of the Indoos; vor Deff. history of Hindostan ete. 
Lond. 1768. 3 Bde. 4. Deutfh: Lpz. 1772. 3 Thle. 8. — 
Kleuker's Abh. über die Mel. und Philof. der Indier; bei feiner 
Ueberf. von Holwell’s interesting historical events to the 
provinces of Bengal ete. Lond. 1766. 3 Bde. 8. Deutſch: 
£p; 1778. 8. — Sinner, essai sur les dogmes de la met- 
empsychose et du purgatoire, enseignes par les Bramins de l 
Hindostan. Bern, 1771.8. — Pauli a St. Bartholomaeo 
diss. de veteribus Indis. Rom, 1795. vergl. mit Deff. syst. 
brahmanicum ete. Rom, 1791. #4 Deutfh: Gotha, 1797. 
8 — Ith's Sittenlehre der Braminen, oder die Religion ber 
Indier. Bern u. Lpz. 1794. 8. (Iſt eigentlich nur ein neuer Tit. 
für die obige Ueberf. des Ezour⸗Vedam). — Frdr. Schlegel 
über die Sprache und Meisheit der Indier. Heibelb. 1808. 8. — 
‘Polier, mythologie des Indous. Par. 1809. 2 Thle. 8. — 
Ward’s view of history, literature and religion of Hindoos, 
gond. 1817 —2%0. 4 Bde. — Lanjuinais, memoires sur la 
literature, la religion et la philos, des Indiens, in 3 Abthll., 
vergl, mit Deff. Schrift: La religion des Indoux selon les Ve- 
dah, ou analyse de l’Oupnekhat publie par Anqu, du Perfoh, 
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Par, 1823. 8. (bezieht ſich auf das vorhin angeführte Werk). — 
Niklas Müller’ Glauben, Wiffen und Kunft der alten Hindus 
in urfprünglicher Geftalt und im Gemwande der Spmbolif. Mainz, 
1822.8. B.1. — Othmar Frank's Vjaſa über Philof., Mythol., 
Literat. und Sprache der Hindu. Münden u. Lpz. 1826. 4. (8. 1.) 
— 5. 6. Rhode über teligiofe Bildung, Mythol. und Philof. 
der Dindus. Lpz. 1827. 2 Bde. 8. — Außerdem enthalten bie 
‚Asiatie researches (von 1788 bis 1816 in 12 Bden zu Gal- 
eutta in 4. und zu London in 8. heraudg.) und die daraus gezog⸗ 
nen Dissertations and miscellaneois pieces relating to the hi- 
story and antiquities, the arts, sciences and literature of Asia, 
by Will. Jones and others (Lond. 1792—8. 4 Bde. 8. 
ze von Fick und Kleuker. Riga, 1795 —7. 4 Bde. $.) 

aurice’s indian antiquities (Kond. 1793—4. 5 Bbe. 8.) 
Deff. history of Hindostan (2ond. 1795. 4.) und die Mem. de 
Yacad, des inser. viel hieher gehörige Notizen; aus den legtern 
befonderö: Memoires sur les anciens philosophes de l’Inde, par 
Mignot (8. 31.) und Recherches sur les philosophes appe- 
les Samaneens, par de Guignes (B. W.). Die Monumens 
literaires de l’Inde, par Langlois, wovon kürzlich der 1. B. 
zu Paris herausgekommen, enthalten Auszüge aus Sanfkeitfchriften 
und geben zugleicd eine Ueberficht der philofophifchen und religiofen 
Ideen der Indier. Endlih ift auh in Heeren’s Schrift über 
die Indier (Gött. 1815. 8.) von der Philof. der Indier die Rebe, 
— Die Beitfchrift, welhe 4. W. v. Schlegel unter dem 
Zitel: Indiſche Bibliothet (Bonn, 1820. ff. 8.) herauszugeben 
angefangen hat, verfpriht in biefer Beziehung manche neue 
Ausbeute. Doch ift damit zw vergleichen Heeren’s Zufchrift 
an Schlegel: Etwas über meine Studien ded alten Indiens, 
Goͤtt. 1827. 8. — Daß die heutigen Indier, felbft ihre Bramis 
nen, nichts weniger als philofophifc gebildet fi ind, erhellet zur Ges 
nüge aus: Moeurs, institutions et ceremonies des peuples de P 
Inde; par M. Abbe Dubois. Par. 1825. 2 Bde. 8. 

Indisciplin, das Gegenth. von Disciplin. S. d. W. 

Sndiscret, das Gegenth. von discret. S. d. W. 

Indispenſabel heißt, was keiner Dispenfation (f. 
d. MW.) fähig, mithin unnachlaͤſſlich iſt. Daher ſteht es auch 
zumeilen für unumgänglih=nothwendig. 

Sndispofition f. Dispofition. 

Sndividuum (von dividere, theilen) ift eigentlih ein 
Ding, das nicht getheilt werben Eann, was auch ein Atom heißt. 
®. db. W. Allein man verfteht darunter gewöhnlich. ein einzeles 
Ding, 5. B. einen einzelen Menfchen, ein einzeles Thier, weil ein 
ſolches Ding, wenn es auch getheilt werben kann, body nicht ge= 


t 


; Indolenz Induction 459 


theilt werden darf, wofern es nicht aufhoͤren ſoll, das zu ſein, was 
es bisher war, Individualität iſt daher ebenſoviel als Eins 
zelheit. S.d. W. Wegen Indivifibilität f. Divifion. 

Sndolenz (von dolere, fehmerzen) ift eigentlich der Zu: 
ftand, wo man feinen Schmerz empfindet, da8 non dolere, was 
einige alte Philofophen für das höchfte Gut erklärten. Man vers 
fteht aber gemöhnlicd darunter eine gewiffe Stumpfheit des Ems 
pfindungs= Vermögens, welche den Menfchen gleichgültig gegen Luft ’ 
und Unluft macht, eine Art von Apathie. Sn der erften Bes 
deutung Eönnte man alfo Sndolenz durch Schmerzlofigkeit, in 
der zweiten duch Fühllofigkeit uͤberſetzen. Vergi. Schmerz. 

Snducianer f. den folg. Art. am Ende. 

Snduction (von inducere, einführen, aufzählen) ift die 
Aufzählung einer Mehrheit, um baraus die Allheit zu erkennen, 
alfo ein Schluß vom Befondern aufs Allgemeine, oder von den 
Theilen aufs Ganze. Da ein folher Schluß allemal unficher 
it, weil das Befondre oder die Xheile eined Ganzen etwas 
Eigenthümliches haben Eönnen, das nicht allgemein ober am Gan⸗ 
zen als ſolchem flattfindet (f. allgemein): fo ift auch ein in= 
ductiver Beweis nicht apodiktifch, fondern nur probabel, d. h. 
er gewährt‘ bloße MWahrfcheinlichkeit, die aber mit der Menge der 
aufgezählten Fälle waͤchſt. Wäre die Aufzählung felbft vollftän- 
dig (inductio eompleta), fo würde fie freilich volle Gewiſſheit 
gewähren. Da aber die Erfahrung für uns unendlich ift, ſowohl 
räumlich als zeitlih, fo kann fie auch nie duch Aufzählung. des 
bereits Gegebnen oder Bekannten erfchöpft werden. Die Aufzäh: 
fung bleibt daher immer unvoltffändig (induetio incompleta) und 
gewährt ebendadurch bloße Wahrfcheinlichkeit. Die Logiker unterfcheiden 
auch die Aufzählung des Einzelen (ind. individualis), um die Be: 
fchaffenbeit der Art zu erkennen, und die Aufzählung der Arten (ind, 
specialis), um die Befchaffenheit ber Gattung zu erkennen. Es ift 
jedoch offenbar, daß ſich diefe erft auf jene flüge. Denn wenn 
man nichts von den Arten durch die Einzeldinge wüffte, fo würde 
man auch nicht von den Arten auf die Gattung fchließen Eönnen. 
Das Fnduciren (mwiefeme man darunter nicht etwa ein Ver: 
führen verfteht) beruht alfo eigentlich auf dem Grundfage (prin- 
eipium induetionis);: Wenn etwas von vielen zu einer Art oder 
Gattung gehörigen Dingen -gilt, fo gilt es mahrfcheinlih auch 
von der übrigen derfelben Art oder Gattung, mithin von allen. 
Die allgemeine Form des inductiven Verfahrens märe 
ſonach er 

A,B,C,D... find m ober nicht = m, 
x’ befafft A, B, C,D... unter fi, 
Alſo find alle x wahrſcheinlich m oder nicht = m. 
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"Hier bedeuten alſo, wenn die Induction individual iſt, A, B, C, 
D... befannte Einzeldinge, denen ein gewiffes Merkmal (m) zu⸗ 
Eommt oder fehlt, und X den Begriff einer Art, unter welder jene 
Einzeldinge ftehn; ebendaraus aber wird gefolgert, daß auch allen uͤbri⸗ 
gen noch nicht fo bekannten Einzeldingen berfelben Art daffelbe Merk: 
mal zufomme oder fehle. Iſt aber die Induction fpecial, fo bes 
beuten A, B,C,D... Arten, und X den Begriff der Gattung 
von diefen Arten. Dieß beweift aber auch die Unzuverläffigkeit dies 
fee Schluffart. Denn folgt wohl daraus, daß viele Menfchen oder. 
Völker Europas gebildet oder nicht gebildet find, das Gebildetfein 
oder das Nichtgebildetfein aller? Man muß daher eine fehr be— 

deutende Menge von inzeldingen oder Arten aufzählen und an 
ihnen das Dafein oder den Mangel einer Eigenfhaft, die nicht 
ganz zufällig ift, nachweifen, ehe man daraus eine allgemeine Fol⸗ 
gerung mit Mahrfcheinlichkeit ziehen kann. Die Allgemeinheit bleibt 
aber auch fo nur comparativ oder relativ; fie läfft daher, wie alle 
Sprachregeln, bie meift auf folchen Snductionen beruhn, Ausnahmen 
zu. — Uebrigens wird das Wort Induction auc in der Pſycho— 
logie von denen gebraucht, welche ‚behaupten, daß die Seele vor 
dem Körper eriftire und bei der Empfängniß in den fich eben bils 
benden Körper eingeführt werde; weshalb man diefe Pſychologen 
Inducianer nennt. Induction ſteht alfo dann für Intro— 
duction. Die Behauptung felbft aber ift völlig unerweislich. 

Sndulgenz (von indulgere, nachſehen, verftatten, ver— 
zeihen) ift Nachficht, Verſtattung, Verzeihung. Auch nennt man 
fo den Ablaß. S. d. W. 

Induſtrie (von induere, anthun, anlegen, anziehn) iſt 
eigentlich Fleiß oder Betriebſamkeit uͤberhaupt. Man braucht es aber 
vorzuͤglich vom Gewerbfleiße, wiefern er theils zur Erhaltung theils 
zur Verſchoͤnerung des Menſchenlebens dient. Wenn man von ins 
tellectualer J. redet, fo verfteht man darunter auch jede Thäs 

tigkeit, welche auf geiftige Bildung abzwedt. Dahin gehört alfo 
alle wiffenfchaftlihe und fchönkünftlerifche Thätigkeit, welche in ei= 
nem weit höhern Sinne productiv ift, als die induftriale Thaͤtig— 
feit des gemeinen Lebens. Indeſſen trägt auch diefe das Ihrige 
zur geiftigen Bildung bei und foll daher ebenfowenig, ald jene, 
willkuͤtlichen Schranken unterworfen werden. ©. Gewerbfrei— 
‚heit. In Franfreih, wo jegt alles Parteifache ift, hat auch die 
Induſtrie ihre Widerfacher gefunden, welche den wunderlichen Sag 
aufitellen: „Que l’industrialisme est une calamite“, weil 
naͤmlich die Induſtrie die Menfchen wohlhabender und gebildeter 
made, es aber viel leichter, folglich auch bequemer und angeneh— 
mer fei, Über arme und ungebildete Menfchen zu berrfchen. Diefe 
Antinduftrialiften, wie man fie nennen Eönnte, betrachten 
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daher auch das Schreiben und Druden als eine hoͤchſt calamitofe | 


Induſtrie, der man auf alle mögliche Weiſe Abbruch thun müffe. 
Und fie haben Recht in ihrem Sinne. Denn fo lange diefe ſchreck— 
liche Art von Induſtrie befteht, werben fie noch manche ſchlafloſe 
Naht haben. — Eine lehrreiche, die Induſtrie aus einem echt phis 
loſophiſchen Geſichtspuncte betrachtende Schrift iſt: len et 
la morale considerees dans leur rapport avec la liberte, par 
Charl. Barthel. Dunoyer. Par. 1825. 8. — Unter In du⸗ 
firierittern verfteht man fpöttifh Menfchen, die vom Spiele 
und von andern Arten betrüglicher Gewerbe leben. 

Snerplicabel und inerponibel heißt, was einer Ex— 
plication und einer Erpofition (f. diefe beiden Ausbrüde) 
entweder nicht bedarf oder gar nicht fähig ift. 

Snfamie (von fama, der Ruf) ift eigentlich ein uͤbler (dem 
guten entgegengefegter) Ruf; dann auch eine fchändliche, den Men 
fhen entehrende Handlung; endlich die Ehrlofigkeit felbft, als 
Strafe einer folhen Handlung gedacht. Daher die Ausdrüde: Eine 
Infamie (ſchaͤndliche Handlung) begehen; jemanden mit der Sn» 
famie (Ehrlofigkeit) belegen oder ihn für infam (ehrlos) erklären. 
Dagegen heißt jemanden infamiren meift foviel als ihn verleums 
den (durch Nachreden fchändlicher Handlungen), Daher bedeutet 
Snfamation aud) foviel als Diffamation. 

Snfinit ift etwas andres als indefinit. Beides kommt 
ber von finire, begränzen. Jenes bedeutet das Unbegränzte oder 
Unendliche, dieſes hingegen das Unbeftimmte. Wenn daher von 
einem Ruͤck- oder Fortgange in infinitum die Nede ift, fo erklärt 
man den Rüd= oder Fortgang wirklich für unendlih. Wenn aber 
bloß von einem Ruͤck- oder Fortgange in indefinitum die Rede, 
fo erklärt man ihn nur für einen folhen, der in eine unbeftimmte 
Weite geht, deffen Ende ſich alfo nicht beftimmen laͤſſt. So geht 
das Zählen überhaupt ins Infinite, das Zählen der lebendigen 
Weſen aber, die fi auf der Erde befinden mögen, nur ins In⸗ 
definite, weil deren Zahl unbeftimmbar ift, obgleich irgend eine 
Zahl hinreichen muß, deren Menge zu bezeichnen. — Infinitiv 
als grammatifche Bezeichnung der Grundform der Zeitwörter follte 
eigentlih auh Indefinitiv heißen. Denn jene Form ift eben 
die unbeftimmtefte, die ein Zeitwort haben kann. Daher kann man 
den Infinitiv auch beliebig in ein Subftantiv verwandeln, welches 
aber ſtets geſchlechtlos (d. h. unbeſtimmt in Anſehung des Ges 
ſchlechts, ein ſog. Neutrum) iſt, wie in den Sägen: Das Schrei: 
ben ift gut, scribere est bonum, 70 yoagesır eorıw ayadov. ©. 
Schmidt’s Abh. über den Infinitiv. Ratibor, 1826. 4. 

In flagranti f. flagrant. 

Snfluenz (von influere, einfließen) ift eigentlich Einfluß 


* 
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uͤberhaupt. S. d. W. Man braucht aber jenes Wort, beſonders 
mit der italieniſchen Endung (influenza) ausgeſprochen, vorzuͤglich 
von ſchaͤdlichen Einfluͤſſen, ſowohl im Phyſiſchen als im Morali⸗ 
ſchen, wo es dann ebenſoviel bedeutet, als Anſteckung. ©. d. 
W. Wegen des pſychologiſchen Influxismus ſ. Gemeins 
ſchaft der Seele und des Leibes. 
| Snfufion (von infundere, eingiegen) pſychiſch oder dida⸗ 
ktiſch genommen, tft ſovieb als Mittheilung von Erkenntniffen bei 
einem paffiven Verhalten des Subjectes, dem fie mitgetheilt werden 
follen, gleichfam als Eönnten die Erkenntniſſe jemanden eingegoffen 
oder eingetrichtert werden. Das ift aber nicht möglih; es muß 
auch XThätigkeit auf Seiten deſſen flattfinden, dem Erfenntniffe 
mitgetheilt werden follen. Und je ftärker der Mittheilende den Ans 
den zur Thätigfeit erregt, defto beffer ift die Mittheilung, weil 
fie den Geift um fo mehr ftärft und bildet. — Die chemiſchen 
Snfufionen und bie fog. Infuſionsthierchen gehören nicht 
hieher, fondern in die phufikalifchen Wiffenfhaften. 

Sngenuität (von ingenuus, an- und eingeboren, natlırs 
Ulich) ift natürliche Einfalt im guten Sinne, fo daß man fie der 
Künftelei und Verftellung entgegenfegt. Daher verfteht man auch 
zumeilen Ehrlichkeit oder Aufrichtigfeit darunter. 
Ingenuus oder Inghen f. Marfilius von Inghen. 

Snhabung einer Sache ift ber finnliche Befig derfelben. 
. ©. Befig. 

Snhalt wird in der Logik von den Merkmalen eines Bes 
griffs gebraucht, weil dieſer jene im ſich hält oder fchlieft, und das 
ber: dem Umfange bed Begriffs entgegengefegt. ©. Begriff. 
‚Der Inhalt einer Rede oder Schrift ift der ihm zum Grunde lies 
gende Gedankenftoff, der durch die fprachlihe Darftellung in eine 
beftimmte Form gekleidet ift. Iſt derfelbe von großer Mannigfals 
tigkeit oder Bedeutung, fo nennt man die Rede oder Schrift ins 
baltfhmwer oder gehaltreih,; im Gegentheile inhaltleer 
oder gehaltlos. Daher nennt man den Inhalt au felbft 
den Gehalt, jedoch mit der Mebenbeftimmung, daß man beim 
legten Ausdrude zugleich mit an den Werth oder das Gewicht des 
Inhalts denkt. 

Inhaͤrenz (von inhaerere, anhangen) iſt die Anhaͤngigkeit 
eines Dinges an einem andern. S. anhaͤngig. 

Inhuman f. human. 

Initiative (von initium, der Anfang) heißt im Staats⸗ 
vechte die Befugniß, ben erften Antrag zu einem Gefege zu mas 
hen. In manden Staaten wird dieß ald eine Prärogative der 
Krone betrachtet, fo daß die gefeggebenden Körper (Parlemente oder 
Kammern) warten müffen, bis ihnen von der Regierung ein Ge> 
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ſetzentwurf zur Berathſchlagung vorgelegt wird. Es iſt dieß aber 
nicht durchaus nothwendig. Vielmehr ſollte wohl, wenn mehre 
Behoͤrden an der Geſetzgebung theilnehmen, jeder freiſtehen, den 
Antrag zur Abſchaffung oder Abänderung alter ſowohl als zur Eins 
führung neuer Geſetze zu machen. Denn es kann wohl ſein, daß 
das Beduͤrfniß einer geſetzlichen Beſtimmung nicht ſo lebhaft von der 
Regierung als von den uͤbrigen Zweigen der geſetzgebenden Gewalt 
gefuͤhlt werde. Wenigſtens muß es doch erlaubt fein, die Regie⸗ 
rung auf ein folches Beduͤrfniß aufmerkfam zu machen und fie zw 
erfuchen, daß fie demfelben durch Vorlegung eines dann weiter zu 
berathenden Gefegentwurfes abzuhelfen fuche. 

Snitiiren (vom vorigen) heißt jemanden bie erſte Meihe 
geben oder ihn einmweihen, fei es in eine Wiſſenſchaft ober eine 
Kunft; auch in eine Geſellſchaft durch ſolche Weihe aufnehmen, 
Daher Initiirter — Eingeweihter. Befonders aber braucht man 
es von der Einweihung in geheim gehaltne Wiffenfchaften oder 
Künfte und in Geſellſchaften, die fi) mit dergleichen befchäftigen. 
Da nun mande alte Philofophen ihre Philofophie auch zum Theile 
geheim hielten und fie daher nur einigen vertrauteren Schülern 
mittheilten, fo fonnten diefe Eſoteriker auch ald Initiirte 
oder in die Mofterien der Schule Eingeweihte betrachtet werden. 
©. efoterifch und eroterifh, auch Mpfterien. 

Injurie (von jug, das Recht) — Beleidigung. S. d. W. 

In mundo non datur casus, 


2 - fatum, 
= u hiatns s. vacuum, 
= saltus — find vier metaphy⸗ 


ſiſche Lehrſate, welche behaupten, daß es in der Melt keinen Zu⸗ 
fall, kein Shidfal, kein Leeres und feinen, Sprung gebe. 
Es find daher wegen diefer + Säge die befondern Artikel Über diefe 
4 Wörter, desgleihen der Art. Welt zu vergleichen. 

Innerer Richter oder innered Geridt f. Ge— 
wiffen. 

Innerer Sinn f. Sinn. 

Inneres überhaupt f. Aeußeres. 

Inneres Licht f. Offenbarung. 

Innung f. Gewerbfreiheit. 
Snoculation (von oculus, dad Auge) wird eigentlich von 

einer Operation in ber Pflanzentoelt, der Einfegung oder Verfegung 

eines fog. Pflanzenauges oder neuen Keims von einem Baume auf 
den andern gebraucht, ift aber dann auf eine Ähnliche Operation in 
der Thier- und Menfchenmwelt übergetragen worden, von tuelcher, 
was ihre moralphilofophifche Seite betrifft, unter Einimpfung 
das Nöthige gefagt ift. 
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Snguifition (von inquirere, unterſuchen) iſt eigentlich 
jede Unterfuchung, befonder8 aber die Unterfuchung eines angeb- 
lichen Verbrechens, die man daher aud eine Criminalunterfu- 
hung nennt. Der fie Anftellende heißt ebendestwegen ber Ins 
quirent, fo mie ber davon Betroffene der Inquiſit. Das 
W. Inquiſition hat aber noch eine Nebenbedeutung bekom⸗ 
men, wo man darunter ein Glaubens- oder Ketzergericht 
verſteht; alſo vollſtaͤndig ausgeſprochen, ein In quiſitions— 
tribunal. Ein ſolches Gericht wird auch das heilige Amt 
(sanctum officium) genannt, ſollte aber vielmehr das unhei⸗ 
lige oder gottlofe heißen... Denn es ift feiner Natur nad) 
auf baare Ungerechtigkeit gegründet und führt zur unduldſamſten 
Grauſamkeit, weil der Glaube des Menfchen Eeinen Außern Richter 
hat und alfo auch die angebliche, oft gar nicht einmal wirkliche, 
Ketzerei Eein Verbrechen ift, das beftraft werben dürfte, am wenig⸗ 
fien mit fo harten Strafen, ald die Glaubensrichter gewöhnlich 
ihren Opfern zuerkannt haben. Es ift daher ein ſolches Gericht 
eine wahre Erfindung der Hölle, um dem geiftlihen Despotismus 
zur furchtbarften Waffe zu dienen. Der gefchichtliche Urfprung und 
die Verbreitung deffelben über die Eatholifche Welt, fo wie die un« 
zaͤhligen Opfer, die demfelben gefallen find? — wenn man nicht 
bloß die rechnet, welche dadurch ihr Leben, fondern auch die, melde 
Gut, Freiheit, Ehre und Gefundheit verloren haben — gehören 
nicht hieher. Llorente's Gefchichte der Snauifition kann darüber 
die befte Auskunft geben, da der Verf. felbft eine Zeit lang Ges 
heimfchreiber jenes furchtbaren Zribunald gewefen und feine Nach—⸗ 
richten aus den Acten defjelben gezogen find. 

Infeln find unftreitig erft vom Seftlande aus bevölkert 
worden und daher meift als Golonien in ein Abhängigkeitsverhältnig 
zu den Gontinenfhlftaaten getreten. Daß fie aber darum nicht bloße 
Dertinenzftüde diefer Staaten feien, vielmehr felbftändige Staaten 
bilden koͤnnen, ift bereits im Art. Kontinent gezeigt worben. 
Auch vergl. Colonie. 

Inſpiration (von spirare, hauchen, athmen) iſt eigentlich 
Einhauchung oder Einblaſung, dann Eingebung. S.d. W. 

Inſtanz (von instare, da oder gegen ſtehen) hat zwei Be— 
deutungen, eine logiſche und eine juridiſche. Logiſch bedeutet es 
ein Beiſpiel oder einen Fall, wenn man davon zur Widerlegung 
eines Andern Gebrauch macht. Hat z. B. jemand einen allges 
meinen Satz (die Metalle ſind feſte Koͤrper) aufgeſtellt, der nicht 
allgemeinguͤltig iſt, ſo fuͤhrt man eine Inſtanz (das gewoͤhnlich 
flüffige Queckſilber) an, um ebendieß zu zeigen. So werden auch 
zu weite und zu enge Erklärungen durch Inſtanzen als falſch er» 
wieſen. ©. angemejfen. In juribifcher Hinfiht aber heißen 
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Inſtanzen die verſchiednen Gefichte, welche einander fo übergeorbnet 
find, daß man in derſelben Rechtsſache vom untern Gerichte an 
das obere fich wenden oder berufen (provociren ober appellicen) kann, 
wenn man durdy das Urtheil des untern fih an feinem Rechte 
gekränkt glaubt. Wie viel ſolche Inftanzen fein follen, laͤſſt ſich 
nicyt mit ſtrenger Allgemeinheit beantworten, weil es Fälle geben 
kann, die weniger ober mehr Inftanzen nöthig machen. In der 
Regel aber werden drei genügen, indem, wenn zwei Gerichte gegen - 
eins in demfelben Urtheile zufammenftimmen, durch diefen Inftans 
zenzug eine Art von Stimmenmehrheit gebildet wird, welche es 
wahrfcheinlich macht, daß das fo gefundene Nechtsurtheil gültig fei. 
Die Art und Weife aber, wie ‚die Inſtanzen von den Parteien 
anzugehn find oder dieſe dabei zu verfahren haben, muß durch bie 
Proceffordnung näher beftimmt ‚werben. 

Inſtinct (von instinguere, anreisen oder antteiben) iſt der 
in allen Mbendigen Weſen herrfchende Naturtried. ©, Trieb. 
Borzüglih nennt man fo den Trieb der vernunftlofen Thiere, bei 
welchen er gleichfam die Stelle der Vernunft vertritt, indem 
er fie immer richtig leitet, fo Lange fie fich felbft überlaffen find, 
alfo dem Snftincte ungeftört folgen Eönnen. Daß aber auch der 
Menſch feinen Inſtiñct habe, ift unbezweifelt. Er zeigt fich hier 
nur nicht fo wirkfam, befonders wenn ber Menſch bereits erwach- 
fen und gebildet ift, weil er dann ben Maturtrieb fchon beherrfchen 
gelernt hat. Bei Kindern und Ungebildeten hingegen zeigt fich ber 
Inſtinct nicht minder, als bei vernunftlofen Thieren. Ebenfo ver: 
liert aber auch der Inftinct feine Energie bei folhen Thieren, die 
mit dem Menfchen zufammenleben und von ihm gelenkt und geleitet 
werden. Denn alle Bildung, die vom Menfchen ausgeht, wäre 
fie auch nur Abrichtung oder Dreffur, wirkt dem Inftinct entgegen 
oder ſtumpft ihn gleichfam ab. — Es ift übrigens ein Misbrauch 
bes Wortes, wenn Manche audy von einem moralifchen ober 
religiofen Inſtinete, Glaubens- oder Vernunft: In: 
ftinete geredet, und daher felbft den Glauben an Gott und Uns 
ſterblichkeit als eine Sache des Inftinctes betrachtet haben (3. B. 
Sacobi in der Schrift von den göttlichen Dingen und ihrer Of: 
fenbarung ©. 10. wie auch Lichtenberg fagte, da® Glauben an 
Gott fei dem Menfchen fo natürlih, als das Stehn und Gehn 
auf zwei Füßen) Cine folhe Inftinct » Philofophie ift 
zwar fehr bequem, aber wenig gründlich. 

Snflinctartig (vom vorigen) heißt beim Menfchen die 
Selbliebe und die Menfchenliebe, wein fie dem bloßen Naturtriebe 
folgt, alfo weder durch den Verſtand, der die Folgen der Hands 
lungen berechnet, noch duch die Vernunft, welche dem Willen 
höhere Ghefege giebt, gezügelt wird. Sie kann daher den Menfchen 

Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. B. U. 30 ’ 
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zu den greöbften Verbrechen verleiten, ungeachtet ihre Aeußerungen 
an und für fich nicht tadelnswerth find. Jene Liebe muß fi alfo 
durch » Achtung gegen die Würde des Menfchen als eines vernuͤnf⸗ 
tigen und freien Weſens veredeln oder zur praktifchen Liebe erheben, 
wenn fie einen fittlichen Werth haben fol. ©. Liebe. . | 
Inſtinct-Philoſophie ift ein Unding, da die Philofo- 
phie nur ein Erzeugniß der philofophirenden Vernunft, nicht des 
Inſtinctes, fein kann. ©. Inftinct und Philofophie. 
Inftitut f. den folg. Art, | 
Snftitution (von instituere, ein= öber untertichten) be= 
deutet fowohl den Unterricht (f. d. W.), der Andern ertheilt 
wird, als auch die Einrihtung einer Sache, befonders eine 
gefeufchaftliche. Politifhe Inftitutionen find daher bür= 
gerlihe Einrihtungen. Juridifche Inftitutionen aber 
können theils bürgerliche Einrichtungen zur Handhabung des Nechts, 
wie die Anordnung verfchiebner Gerichtähöfe im ate, theils 
Rechtsbücher fein, weil diefe einen fchriftlichen Unterricht in Bezug 
auf das, was ald Recht gelten foll, geben. Daher pflegt man auch 
andre Lehrbücher fo zu nennen (3. B. philofophifhe Inſti— 
tutionen), befonderd wenn fie die Gegenftände nur fummarifch 
behandeln, alfo Compendien find. &.’d W. Für Snfti- 
tutionen fagt man aud wohl Inftitute. Doc) pflegt man mit 
diefem Ausdrude lieber wirkliche Anftalten zur Erziehung oder zum 
Unterrichte oder auch zu irgend einem andern Lebenszwede zu 
bezeichnen. er | 
Snftrumentalmufif heiße die einfache Tonkunſt, welche 
mittels gewiffeer Tonwerkzeuge (instrumenta musices) aus⸗ 
geübt wird, weil man dabei nur unarticulirte Toͤne ober .bloße 
- Klänge vernimmt; ald Gegenfag der Vocalmuſik, welche wegen 
der mit ben Klängen verbundnen Articulation der Töne durch die 
Menfhenftimme (vox humana, die weit mehr ald blofes In—⸗ 
firument iſt, mweil fie unmittelbar befeelte Töne hervorbringt) eine 
zufammengefegte ober höhere Tonkunſt if. Wenn daher jene mit 
dieſer verbunden wird, mie in den meiften Arten der theatralifchen 
und kirchlichen Muſik, fo muß ſich jene diefer unterorbnen, um fie 
gleichfam zu tragen, nicht aber ſich fo hervordrängen, daß fie dies 
felbe erſtict. ©. Gefangkunft. —— | 
Snferumentalpbilofophie namte man fonft die Logik, 
weil man fie für das Organon, Inſtrument oder Merkzeug der 
gefammten Philofophie und aller Wiffenfchaften hie. ©. Denk: 
lehre und Drganon. ® . 
Infurrection (von insurgere, aufftehn) — Aufftand. 
©. Aufruhr und Revolution. 
Sntegrität (von integer, ganz oder unverlegt) ift eigents 
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lich der Zuſtand einer Sache, wo fie noch ganz ober umverlegt iſt. 
In fittlicher Bedeutung aber verfteht man darunter eben dad, was 
wir Rechtſchaffenheit, Biederkeit oder Unbefcholtenheit nennen. 
Sagt man, eine Sache befinde ſich noch in integro, fo heißt das 
ebenfoviel, ald in statu quo, in ihrem urfprünglichen Zuftande, 
fo daß noch nichts daran verloren, befchädigt oder verfchlechtert ift. 

Sntellect ift das abgefürzte lat. intelleetus, der Berftand 
(von intelligere, begreifen, einfehn, verſtehn — inter legere, 
wählen unter Verſchiednem, weil der Verftand, wenn er Begriffe 
bildet, unter einem gegebnen Mannigfaltigen wählt, um es zur 
Einheit des Bergufftfeins zu verknüpfen. S. Begriff). An 
und für ſich wird jenes feltner gebraucht, ſehr häufig aber folgende 
bavon abgeleitete Wörter: 

Sntellectual beißt alles, was vom Verftande (intellectus) 


abhängig if. Es kommt dann aber auf den Gegenfag an, um 


die nähere Bedeutung des Wortes zu beftimmen. Steht ihm das 
Sinnliche oder Senfuale entgegen, fo wird es auf diejenigen 
Horftellungen und Erfenntniffe bezogen, welche als bloß vom Ver: 
ffande. hervorgebracht gedacht werden. Daher wird auch diefen 
felbft die Intellectualität beigelegt, wiewohl diefes Subſtan— 
tiv eigentlich die zweite (zwifchen der Senfualität und Rationalität 
in der Mitte ftehende) Potenz oder Sphäre unfrer Thätigkeit bezeichnet. 
Steht aber das Sntellectuale dem Sittlihen oder Moralifchen 
entgegen, fo denkt man dabei an das Geiftige, wiefern es ſich 
im Gebiete der Erkenntnig überhaupt zeigt, alfo theoretifch ift. 
Wenn 3. B. von ber intellectwalen Bildung die Rebe ift, 
fo fegt man bdiefelbe dee moralifchen, auch wohl ber aͤſtheti— 
[hen entgegen. ©. Bildung. Etwas intellectualifiren 
heißt es in Begriffe oder Ideen auflöfen. In neuern Zeiten ift auch 
viel von einer intellectualen Anfhauung die Rede gewefen, 
befonders feit Fichte und Schelling, die mittels einer folchen 
Anfchauung ihre Spfteme conftruiren wollten und überhaupt diefelbe 
für die Grundbedingung des Philofophirens ausgaben. Sie ſchei⸗ 
nene jedoch beide nicht daffelbe darunter verftanden und fidy daher. 
auch über ihre int. Anfch. entzweit zu haben, indem der Erfte die 
teine unmittelbare Selbanfchauung des Ichs, der Andre bie unfinn= 
liche Anſchauung des Abfoluten als eines Neal» Idealen zugleich, 
mit dem Zitel einer int. Anfch. bezeichnete. Wenn aber Anfchauung - 
in der eigentlichen Bedeutung nichts anders iſt, als die dem Sinne 
eigenthümliche Thätigkeit, fo ift fie eben fo wenig intellectual 
ald.rational. S. Anfhauung. ; 
Intellectualismus ober Intellectualpbilofopbie 
iſt dasjenige philof. Syſtem, weldes alle Erkenntniß aus der bio: 
fen Zhätigkeit des Verſtandes oder ber Vernunft > als gleich» 


468 . Intellectualitaͤt * Intenſion 


geltend geriommmen) ableitet. Es ſteht daher dem Senſualis— 
mus oder Empirismus (ſ. dieſe Ausdruͤcke) entgegen und loͤſt 
ſich zuletzt in Idealismus (ſ. d. W.) Auf, wenn es mit ſtren— 
ger Conſequenz durchgeführt wird. Indeß find viele Intellectua— 
liſten gleichſam auf halbem Wege ſtehn geblieben, indem ſie dem 
Sinne wenigſtens inſofern einigen Antheil an der Erkenntniß ein⸗ 
raͤumten, als er durch ſeine Wahrnehmungen das Bewuſſtwerden 
der Ideen oder (wie es Plato nannte) die Erinnerung derſelben 
befoͤrdre. Wenn aber die Erkenntniß in ihre urſpruͤnglichen Ele— 
mente zerlegt wird, fo zeigt ſich bald, daß das höhere Erkenntniff: 
vermögen, welches Verſtand oder Vernunft heißt ohne das niedere, 
welches der Sinn heißt, diejenige Function, welche man eben Er- 
kennen nennt, nicht vollziehen würde. S. Erfenntnif. 

Sntellectualität f. Intellectwal. — 

Intelligenz iſt eigentlich ebenſoviel als Intellect (f. de 
W.), bedeutet aber auch die Einſicht, die man durch einen zweck⸗ 
maͤßigen Verſtandesgebrauch erworben hat, und endlich das Weſen 
ſelbſt, welches mit Verſtand oder Einſicht begabt iſt, das man da- 
her auch ein intelligentes Weſen nennt. Inſofern kann alſo 
wohl von mehten Intelligenzen die Rede fein. Ja es kann jeder 
Menſch oder jedes Sch eine Intelligenz genannt werden, ‘und ſelbſt 
Gott, der alsdann die hoͤchſte Intelligenz heit; eine Bezeich— 
nungsart, die auch Anaragoras (f. d. Art.) wählte,‘ indem er 
Gott. fchlechtweg den. Novg nannte. Diejenigen Intelligenzen aber, 

von welchen in den fog. Intelligenzblättern die Rede ift, find 
nichts weiter ald Notizen, die zur Kenntnig bes Publicums gelans 
gen follen, oft aber nur wenig währe Intelligenz . offenbaren. 

Intelligibel heißt eigentlich foviel als verftänblich, fo wie 
inintelligibel unverftändlih. Wenn aber von ber intelli= 
gibeln Welt die Rede ift, fo verfteht man darımter die übers 
finnfihe, welche aud bie Verſtandes- oder (richtiger) Vernunft⸗ 
welt, die Melt der Ideen heißt. ©. Wett. 

Intenfion (von intendere, ‚anfparmen, ftraff anziehen, 
verftärken) iſt eigentlich die Spannung und die dadurch verſtaͤrkte 
Wirkfamkeit eines Dinges. Daher fagt man auch, ein Ding habe 
viel Intenfität, wenn e8 viel innere Kraft oder einen ſtarken 
Gehalt hat. Ebendarum fegt man auch die Intenfion der’ Ertenfion 
entgegen, weil die größere Ausdehnung nicht immer niit größerer 
Kraft verbunden tft, vielmehr diefe oft ſchwaͤcht; wie wenn eine 
gegebne Menge von Licht oder Wärme fich in einen gröfern Raum 
verbreitet. Denn bier fteht die Intenjion mit der‘ Extenſion in 
umgekehrten Verhältniffe. Daher unterfcheidet man anch in Bezug 
auf die Größe die intenfive, d.h. die Größe der Kraft oder des 
Gehalts, von der ertenfiven, b. h. der Größe des Umfangs. 


— 
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Etwas intenſiv vergroͤßern heißt alſo ihm mehr Kraft oder 
Gehalt geben, etwas extenſiv vergroͤßern aber ihm mehr Ums 
fang geben. Wer viel intenfiv Lebt, wirkt oder genießt viel, 
wodurch aber auch die‘ Lebenskraft fo verzehrt werden kann, daß ex 
nicht viel ertenfiv, ober, .wie man dann richtiger fagt, proten: 
fiv d. b. nicht lange lebt. ©. Protenfion. 

Intention ift eigentlich nur eine andre. Mortform deſſelben 
Stammes, wie Intenſi ion. Man verſteht aber unter jenem 
Worte gewöhnlic eine Spannung oder Richtung bes Gemüths 
auf irgend einen Zweck, alfo eine Abficht, ober wie man jetzt 
auch häufig fagt, eine Tendenz. Daher iſt in der jeſuitiſchen 
Moral viel von den Intentionen die Rede, welche die boͤſen Hand⸗ 
lungen in gute verwandeln follen, nad) dem Grundfage: Der 
Zweck heilige die Mittel. ©, Zweck. 

Interceffion oder Intervention (von intercedere 
und interverfire, zwifchentreten, zwifchentommen) ift Zwif hen» 
Eunft, Zheilmahme an fremden Angelegenheiten durch irgend eine 
Art von Vermittlung oder Einmifhung. Es kann dieß gefchehen 
durch, an: BVorftellungen, Ermahnungen, guten Rath, Aber aud) 
durdy Drohungen und Thaͤtlichkeiten, alfo überhaupt. auf freund: 
lichem .oder feindlihem Wege, als gütliche oder. gewaltfame Zwi⸗ 
ſchenkunft. Die erſte unterliegt keinen Bedenklichkeiten; denn es 
wird dabei dem Andern die Freiheit gelaſſen, zu thun, was er will; 
nur die Klugheit £önnt? in manchen Fällen davon abrathen, wenn 
man vorausfähe, dag gütlicy nichts auszurichten, und man doch 
nicht gewaltfam einfchreiten wollte. Bu dem Letztern würde man | 
nur dann befugt fein, alfo ein mit Zwang verbundnes Recht der 
Zwiſchenkunft (jus intercessionis s. interventionis) haben, wenn 
man entweber durch frühere Vertraͤge dazu berechtigt," wohl gar 
verpflichtet wäre, oder wenn aus fremden Händeln, Unruhen, Ges 
waltthaͤtigkeiten ꝛc. offenbare Gefahr für die eigne Sicherheit ent: 
fianden wäre. . So darf ein Staat wohl den Aufruhr im Nachbar: 
ftaate daͤmpfen, wenn die Aufruͤhrer Anftalten treffen die Graͤnze 
zu uͤberſchreiten, oder wenn beide Staaten durch einen Bund zu 
gegenfeitigem.. Schutze verfnüpft find. Außerdem aber möchte wohl 
die gewaltſame Zwifchenkunft als, eine ungerechte Einmifhung in 
* fremde Angelegenheiten anzufehes# fein. Eine. bloß. mögliche. oder 
eingebilbete Gefahr kann um fo weniger dazu, berechtigen, da man 
ebendadurch eine wirkliche Gefahr berbeiführt, indem man doch den 
Erfolg der Zwiſchenkunft, nie mit Gemwiffheit vorausbeftinmen kann. 
So hat Frankreichs Zwiſchenkunft in die ſpaniſchen Angelegenheiten 
dieſe nur noch vertwidelter. und Schlimmer gemacht; wie 
auch ſehr zweifelhaft war, ob Frankreich ein ehe do dazu hatte, 
Dagegen ift es wohl keinem Zweifel unterworfen, daß die chriſt⸗ 


es denn 


— 
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lichen Staaten Europa's ein Recht der Zwiſchenkunft in Bezug 


auf die tuͤrkiſch⸗griechiſchen Angelegenheiten hätten, wenn fie da— 


von Gebrauch machen wollten, weil dabei nicht bloß die 86* 
Exiſtenz eines chriſtlichen Volkes bedroht iſt, ſondern auch Schif—⸗ 
fahrt und Handel der europaͤiſchen Staaten in der Levante fort⸗ 
dauernd beeinträchtigt werden. Sm 17. Abſch. feiner Dikaͤopo—⸗ 
litik hat der Verf.’ diefes Recht der Zwifhenfunft ausführs 
licher erwogen, 
Snterdict (von interdicere, unterfagen, verbieten) ift eis 
gentlich ‘jedes Verbot, befonders aber ein ſolches, das mit dem Aus: 
ſchluſſe von gewiffen Rechten oder Gemeinheiten verknüpft iſt; mess 
1b es ſowohl juridifche, als politifche und Eicchliche Interdicte giebt. 
ergl. Bann. 
Sntereffant ift wörtlih, was Intereſſe erregt ober uns 


Äntereffit. So viel es alfo Arten des Intereſſes giebt, fo viel 


Arten des Intereſſanten muß es auch geben; und wenn es deren 


—mehre giebt, fo folgt auch daraus, daß man nicht alles Intereſſante 


für ſchoͤn erflären dürfe, mie manche Aefthetiker gethan haben, wenn 
es gleich wahre fein möchte, daß uns das Schöne in hohem Grabe 
intereffire. Vergl. daher den folg. Art. —— 

Intereſſe (von inter esse, dazwiſchen oder dabei fein, auch 
daran gelegen fein) ift überhaupt Theilnahme an einem Gegenftande 
wegen feiner Beziehung auf ung felbft. Daher fagt man ebenfowohl: 
„Die Sache hat Intereſſe für mich oder intereffirt mich“, als: 
„Sch habe ein, Sntereffe an der Sache oder intereffire. mich für 
fie." Es giebt aber fehr verfchiedne Arten des Intereſſes, welche 
forgfältig von einander unterfchieden werden müffen. 

1. 3. für das Angenehme. Dieß iſt die niebrigfte Art 
beffelben; denn es geht auf bloße Sinnesluft und heißt daher auch 
ſchlechtweg das finnlihe J. Man könnt es auch das thie= 
rifche nennen, weil e8 der Menfch mit allen Thieren gemein hat. 

2. 3. für das Nuͤtzliche. Diefes fteht ſchon höher; denn 
es beruht auf einer verftindigen Neflerion, welche nicht den unmits 
telbaren Genuß, fondern die Folgen beruͤckſichtigt, und daher uns 
oft beftimmt, auf jenen zu verzichten. Man Eönnt’ es daher fhon 
ein intellectuales I. nennen, Wenn indeß dabei nur auf bie 


‚ Annehmflichkeit jener Folgen veflectirt wird, fo ift es doch bloß ein 


verfchleierted ober verfeinertes finnliches J. 

3. 3. für das Wahre. Diefes fteht noch höher; denn es 
liegt bemfelben eine Idee der theoretifchen Vernunft zum Grunde, 
nämlich die Idee der abfoluten Harmonie unfrer Vorftellungen und 
Erkenntniffe, welche Idee eben durch das W. Wahrheit bezeichnet 
wird, Es iſt alfo dieß ein J. der Vernunft felbft oder ein ratio» 


mnales J. Mit demſelben verwandt ift 
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4. das J. für das Gute. Dieſem liegt naͤmlich eine Idee 
der praktiſchen Vernunft zum Grunde, die Idee der abſoluten Hars 
monie unfter Beſtrebungen und Handlungen, als worin eben die 
fchlechthin fo genannte oder fittliche Güte derfelben befteht. Es ift 
folglih aud ein rationales I. Zum Unterfchiede kann jenes 
ein tbeoretifches, dieſes ein praftifhes J. heißen. Daß 
dieſes höher fiche, als jenes, kann man eigentlich nicht fagen. 
Denn es ift auch Pflicht, ſich für die Wahrheit als ſolche (ohne 
Nüdficht auf deren Folgen oder den davon zu machenden Gebrauch) 
zu intereffiren. Wer daher gegen das Wahre gleichgültig. wäre, 
wär es gewiß auch gegen das Gute. Sollte jedoch der Vernunft, 
wieferne fie praktiſch beißt, ein gewiffeer Primat (f. d. W.) zus 
Eommen, fo würde man auch dem 5. für das Gute noch einen 
hoͤhern Werth beilegen können, als dem für das Wahre. 

9. 3. für das Schöne. Diefes geht nicht ſowohl auf das 
Materiale der Dinge — denn dieſes ift bei fhönen Gegenftänden 
oft hoͤchſt unbedeutend — als auf ihre Form, wieferne diefelbe 


einen wohlgefälligen Eindrud auf und macht oder einem äfthetifchen 


Bedürfniffe in uns zuſagt. Man könnt’ es daher duch ein äfthe= 
tifhes J. nennen. Doc befafft diefer Ausdruck aud zugleich 
das damit verwandte . 


6. 3. für das Erhabne, wo. wir und für die Größe bes 


Gegenftandes intereffiven, indem wir uns durch defien Betrachtung 
erhoben fühlen. — Faffen wir nun die beiden legten Arten des J. 
unter dem Titel des äfthetifchen zufammen, fo gränzt daffelbe zwar 
auf ber einen Seite an das finnliche, weil es meiſt finnlidye oder 
doch durch die Kunſt verfinnlichte Gegenftände find, "welche uns fo 
intereffiren.. Auf der andern Seite aber nähert es fih auch dem 
rationalen J., weil Schönheit und Exhabenheit, als etwas in feis 
ner Art Vollkommnes (Idealiſches) gebacht, auch Ideen der Ver: 
nunft find, wenn gleich die Einbildungsfraft dabei mit ind Spiel 
gezogen wird, Wegen der Frage, ob das Mohlgefallen am Schoͤ⸗ 
nen und Erhabnen ein intereffirtes oder unintereſſirtes 


— 


ſei, f. den folg. Art. Hier iſt nur noch zu bemerken, daß, wenn 


vom Intereſſe in dee Mehrzahl oder von Intereſſen die 
Rede ift, darunter entweder. die Zinfen eines Capitals verftanden 
werben, weil biefes eigentlich nur infofern uns. intereffirt, ald mir 
von demfelben irgend einen Nugen ziehn — oder Vortheile über 
haupt, wobei es dann weiter auf die Art diefer Vortheile ankommt. 
Man unterfcheidet daher wieder niedere und höhere Äntereffen, 
fpricht von Intereſſen der Einzelen und der Gefammtheit, 
welche letztere auch geſellſchaftliche (häusliche, ‚bürgerliche oder polis 
tifche, auch Eicchliche) Intereſſen heißen, alfo auch von Intereſſen 
der Staaten und Völker, ja von Intereffen ber ganzen Menſch— 
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heit, bie denn freilich als bie hoͤchſten (folglich als rationale) 
gedacht werden muͤſſen. 

Intereſ ſirt heißt gewöhnlich eigennuͤtzig, ſo wie uninter⸗ 
effirt uneigennügig. Man denkt alſo dabei nur an das ſinnliche 
Sntereffe, es fei nun bloß (grob) finnlich ober durch Neflerion vers 
feinert, folglich infofern intellectual. S. den vor. Art. Wenn das 
her in der Moral vom intereffirten oder unintereffirten 
Mohlmwollen, gegen Andre die Rede ift, fo verfteht man eben 
ein folches, welches ducch Ruͤckſichten auf eignen Genuß oder Nus 
Gen entweder. getrübt ift oder nicht, Hienach laͤſſt ſich aud bie. 
zroifhen Kant und Herder und bereit beiderfeitigen Anhängern 
neuerlih zur Sprache gekommene Streitfrage leicht entfcheiden. 
Kant erklärte nämlih das Wohlgefallen am Schönen für 
ein unintereffirtes und definirte fogar das Schöne felbft als 
etwas, das ohne Intereſſe gefalle. Natürlich dacht’ er dabei 
nur an das niedre- oder finnlihe J., um deſſen willen aud) der - 
Menſch intereffict : heißt, wenn er bemfelben .einzig oder. doch vor⸗ 
zugsweiſe ergeben ift. Herder aber dachte an. das höhere Afthetifche 
Intereſſe, um deffen willen das ‚Schöne. felbft intereffant heißt, 
weil es und eben intereffirt, und nahm ‚daher großen Anftoß an 
‘ jener Behauptung. Es märe alfo bei dieſem Streite, wie bei fo 
vielen andern, nur auf eine gehörige Verftändigung angekommen, 
um den Zwiefpalt zu heben. Denn je nachdem man das W. In— 
tereffe nimmt, kann man jenes MWohlgefallen ſowohl intereffirt als 
unintereffirt nennen. Webrigens ift e8 gewiß, daß ed auch im nie= 
dern Sinne eine Menge von hoͤchſt intereffirten Liebhabern des 
‚ Schönen giebt... Aber ebendarum ift auch ihr MWohlgefallen ‚oder 
Intereſſe am Schönen fein echt Afthetifches. 

Sntermundien (von inter, ztwifchen, und mundus, bie 
Melt) find die Räume zwifchen den verſchiednen Welten, in welche 
Epikur feine Götter verfegte, damit fie dort ein von den Meltange- 
legenheiten ungeftörtes felige® Leben führen möchten. Griechiſch 
heißen fie Metafosmien (ueraxaogua, von uer®, inter s. 
trans, ud xoouog, mundus).' Bei Diogenes 2. (X, 89) 
kommt e8 auch in der Einzahl vor und wird erklärt duch dıaornzue 
herafv #00u@v, Entfernung oder Abſtand zwifchen den Melten, 
alfo nicht der-Raum- zwifchen unfrer Erbe und dem Himmel, wie 
* une in feinem griehifhen W. B. erklärt. Uebrigens 
. Epikur. | | 

Interpolation (von interpolare, ausbeſſern, einfegen 
ober einfhieben) kann theild eine wirkliche Ausbefferung theils aber 
auch eine Verderbung durch fremdartige Einfchiebfel oder Zufäge 
bedeuten. In der legten Bedeutung nimmt man es vorzüglich in 
kritiſcher Hinficht, indem Alte Schriften oft duch ſolche Interpola⸗ 
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tionen verborben worden. Auch ben Schriften der alten Philofo: 
phen ift es fo ergangen; weshalb die Kritik erfi den Text von der⸗ 
gleichen Zufägen wieder reinigen muß, bevor man ihn in. hiftorifch- 
philofophifcher Hinficht benugen kann. 

Interpretation (von interpres, der Dotmetfher) ift 
Auslegung (f. d. W.) einer Rede oder Schrift. 

Interregnum (von inter, zwifchen, und.regnum, das 
Meich) ift ein Zwiſchenreich d. b. ein Zeitraum, wo nad) dem Ab 
gange eines Negenten nicht fogleich ein Andrer da ift, welcher die 
Zügel der Regierung zu ergreifen befähigt und befugt if. Solche 
Zeiträume find für die Staaten fehr gefährlid, meil fie dadurch 
leicht. in Anarchie oder VBürgerkgieg verfinfen. Scherzhaft hat man 
in der Gefchichte der Philofopbie folche Perioden, wo fein Philos 
foph auf dem Gebiete der Wiffenfchaft den Ton angab oder mit 
feinen Anſichten herrſchte, philofophifhe Interregna ges 
nannt. Diefe find aber der Wiffenfchaft eher vortheilhaft als 
nachtheilig gewefen. Denn auf dem Gebiete der Philofophie 
fol niemand herrſchen, als die philofophirende Vernunft, die 
aber ftets eine Mehrheit von Nepräfentanten haben muß, das 
mit aller Einfeitigkeit- und Beſchraͤnktheit der Individuen vorge: 
beugt werde. 

Intervention f. Interceffion. 

Snteftaterbfolge f. Erbfolge. 

Intoleranz (von tolerare, dulden) ift Unduldſamkeit. 
S. Duldfamteit. 

Introduction (von introducere, hineinführen). iſt 
Einleitung (f. d. W.), folglich verſchieden von In— 
duction. S. d. W. Doch wird zuweilen auch dieſes fuͤr 
jenes gebraucht. 

Antuitiow (von intueri, anſchauen) iſt eigentlich uͤber⸗ 
haupt Anſchauung. S. d. W. Man braucht es aber oft in 
der beſondern Bedeutung einer angeblichen Anſchauung des Weber: 
ſinnlichen oder Goͤttlichen mittels der Einbildungskraft, dergleichen 
ſich nicht nur religioſe Schwaͤrmer, ſondern auch manche phanta⸗ 
ſtiſche Philoſophen angemaßt haben. Sie legten ſich daher eine 
eigne Intuitionsgabe bei, die andern Menſchenkindern verſagt 
ſei. — Bon der Intuition Überhaupt hat das Intuitive (d. h. 
das Anfchaulihe) feinen Namen, 3. B. die intuitive (auf ine 
nere oder Äußere Wahrnehmung gegründete) Erkfenntnif, des⸗ 
gleihen die intuitive Gonftruction ber Begriffe ©. 
Conftruction. 

Intus — ut libet, foris, ut moris (innerlich nach Belie: 
‚ben, aͤußerlich nad) Sitte) iſt ein bermerflicher moralifch =religiofer 
- Grundfag, weil er zur Verſtellung und Heuchelei führe. Der 
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Menſch ſoll auch den Muth haben, ſeine Ueberzeugungen vor der 
Welt zu bekennen; und wenn dieß nur Alle thaͤten, ſo wuͤrde mit 
dieſem Bekenntniß auch wenig Gefahr verknuͤpft ſein. Denn die 
Wahrheit wuͤrde dann auch durch die Menge ihrer Bekenner ihren 
Gegnern Achtung gebieten. Dieſe wuͤrden es nicht wagen, ſich an 
jenen zu vergreifen, aus Furcht vor dem Widerſtande. Wenn aber 
bie, welche die Wahrheit erkannt haben, meinen, man müffe aus 
Klugheit damit hinter dem Berge halten, fo haben die Feinde ber> 
felben fchon halb gewonnen Spiel. Wegen des angeblichen Uches 
bers jener Kiugheitsregel f. den Art. Cäfar Cremoninus. 

Sntwöfusteption (von intus, inwendig, und suscii 
pere, aufnehmen) ift bie innige. Aneignung fremder in den orgas 
nifchen Körper aufgenommener Stoffe. ©. Ernährung. 
Invaſionskrieg (von invadere, anz= oder einfallen) ift 
ein Angrifföfrieg duch plöglihen Einfall in das fremde Gebiet; 
dergleichen die Vernunft nicht als rechtmaͤßig anerkennen kann. 
©.. Krieg und Kriegsredt. Ka 

Invention (von inrenire, erfinden) — Erfindung. 
S. d. W. und Entdedung. = 

Snverfion (von invertere, umkehren) ift bloß fprachliche 
oder grammatifche Umkehrung eined Satzes, alfo weſentlich unter 
ſchieden von ber logifchen, welche Converfion heit. S. d. W. 
Involution (von involvere, einwideln) ift Einwider 
lung, bad Gegentheil der Evolution oder Auswidelung. 
Wegen der Involutionstheorie f. Zeugung. 

Inzichten f. Anzeichen. 

Sob f. Hiob. 

Jochai f. Simeon. Ä 

Johann oder Johannes ohne weitere Bezeichnung ift 
ein angeblicher fcholaftifcher Philofoph, der von dem umgenannten 
Derf. einer Gefchichte Frankreichs von Robert bis auf Philipp 
I. als Ucheber des Nominalismus und als Lehrer von Roscelin, 
Arnulph und Robert von Paris aufgeführt wird, folglich. 
im 11. I. gelebt haben muͤſſte. Da aber diefen J. fonft nie 
mand kennt und da gewöhnlich NRoscelin als Urheber des Nomi— 
nalismus genannt wird, fo ift die Eriftenz jenes J. fehr zweifel⸗ 
haft. ©. Salaberti philos. nomin. vindicatio (Par. 1661. 
8.) p. 45. und. Meinersii comment, de Nominalium ac Rea- 
lium initiis, in Comm. soc. scientt. Gott. T. 12. p. W. — 
Wegen eine andern Johannes, der zu Anfange des 16. Ih. 
als ein philofophifcher Charlatan in der Welt umberzog, f. Char: 
latanismus, - | k 

Johann, mit bee Bezeichnung XXI, auch Petrus 

Hispanus genannt, ob er gleich aus Kiffabon gebürtig war, felt 
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1276 Papft und bereits im folg. g. nach einer nur achtmonat: 
lichen Regierung geftorben, hat ſich unter den fcholaftifchen Philo: 
Pre des 13. SH. durch ein Compend. der Logik (summulae 
logicales genannt) einen Namen erworben, indem er darin bie 
nachher fehr gewöhnliche Bezeichnung der Schluſſmoden (f. d. 
MW.) wo nicht zuerft aufgeftellt, doch mehr in Aufnahme gebracht 
bat. Es werden ihm auch für feine Zeit bedeutende mebicinifche 
Kenntniffe beigelegt. .S. Joh. Tob. Köhler’s vollftändige 
en. vom Papfte Johann XXI, welcher unt. dem Nas 
men Petr. 2 als ein gelehrter Arzt und Weleweiſer beruͤhmt 
iſt. Goͤtt. 1 4. 

Joh. ———— ſ. Chryſoloras a. €. 

Joh. CHryforrhoas ſ. Joh. v. Damask. 

Joh. Duns Scotus ſ. Scotus. 

Parvipontan f. Parvipontan. 

Lo Philopon f. Philspon. 

Joh. Scotus Erigena f. Erigena. 

Joh. Stobäus f. Joh. v. Stobi. 

Sobann von Damasf (Johannes Damascenus), auch 

Chryſorrhoas genannt, ein Mönd des 8. Ih. in einem Klofter 
bei Jeruſalem, der fich nicht nur durch Aufftellung eines theologifchen 
Syſtems (exſeotc 175 ooFodokov miotewg — expositio ortho- 
doxae 'fidei), welches als das erfte feiner Art in der morgenländis 
fhen Kirche angefehen wird, fondern auch durch Befoͤrderung des 
Studiums der ariftot. Philof. auszeichnet. Seine Werke hat 
Mid. le Duien (Par. 1712. 2 Bde. Fol.) herausgegeben, 
wo man auch fein Leben befchrieben findet. Sein Geburts> und 
Todesjahr ift nicht bekannt. Letzteres wird gewoͤhnlich um oder 
nach 750 gefegt. Vergl. Nicolaus von Damast, 

Johann von Fidanza f. Bonaventura. 

Johann von London (Johannes Londinensis) ein 
ſcholaſtiſcher Philofoph des 13. Ih., Schüler von Roger Baco, 
ben er in Rom beim Papſte gegen die Befchuldigung der Zauberei 
und der Verbindung mit böfen Geiſtern zu vertheidigen ſuchte. 
Sonſt unbekannt. 

Johann von Mercuria (Johannes de Mercuria) ein 
fcholaftifcher Phitofoph des 14. Ih., der fih zur Partei der Nos 
minaliften hielt und ein freieres Denken liebte, deshalb aber auch 
in Anſpruch genommen wurde, wie aus Boulay’s Hist. Univ, 
Paris. T. IV. p. 308 sq. erhellet. Schriften find nicht von ihm 
vorhanden. 

Sobann von — eigentlich J. (Giovanni) Mal» 
pigbi oder Malpighino v. R., auch ein Scholaftiter bes 14 
Ihr., ber zu feiner Zeit ein fehr — — Lehrer zu Padua und 
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Florenz war und- bafelbft mehre Schüler zog, welche nachher fuͤr 
die Miederherftellung der MWiffenfchaften und des guten Geſchmacks 
eben fo eiftig als glüdlich arbeiteten: Doc hat er ſich als Philos 
foph eben nicht ausgezeichnet. Im 1. B. von Meiners’s Le— 
bensbefchreibungen berühmter Männer findet fi) auch bie Biogra⸗ 
phie dieſes J. 

Johann von Salisbury (Johannes Sarisherjeisis) 
auch 3. der Kleine (J. Parvus) genannt, geb. im 2. Jahrzehent 
des 12. Ih., begab fich frühzeitig (1137) aus ‚England nad) 
Frankreich, hörte zu Paris Abälard, Robert. von Melun, 
Wilhelm von Couches und andre Scholaftiker feiner Zeit,.; lernte 
aber, trotz feiner Vorliebe für Ariftoteles, durch das Studium 
andrer Claſſiker gebildet, das Behlerhafte ber ariftotelifch = [holafti= 
ſchen Philofophie bald einfehm, und rügte infonderheit die einfeitige 
Beſchaͤftigung mit einer fpigfindigen Dialektit und grüblerifchen 
Ontologie. Er ſcheint ſich daher auch Feiner beſtimmten ‚Partei der 
Scholaſtiker angefehloffen zu haben. Doch. erhellet aus feinen bite 
tern Spöttereien Über die Nominaliften, ‚daß er den Realiſten ges 
neigter war. Da er fi ih nad feiner Ruͤckkehr ing Vaterland 
(1140) im-Streite der Eöniglichen und der geiftlichen Macht als 
Günftling der Päpfte Eugen’s UL und Hadrian’s IV. auf 
die Seite der Letztern ſchlug, fo zog er ſich den Haß der Eönigr 
lichen: Partei zu und warb 1163 nebft dem Kanzler Thom, 
Becket aus England verwiefen. Nah 7 Jahren, als. fi) ber 
König mit dem Papfte wieder ausgeföhnt, erhielt er zwar Erlaub⸗ 
niß zur Ruͤkkehr, begab fich aber bald darauf nad Frankreich, umd 
ftarb hier 1180 als Bifchof von Chartres. Seine. Schriften. find 
befonders in hiſtoriſch⸗ philofophifcher Hinſicht merkwuͤrdig, um den 
Geiſt der ſcholaſtiſchen Philoſophie jener Zeit kennen zu lernen. 
Dahin gehören vorzüglich: Polyeratious (s. de nugis curialium 
et vestigiis ‚philosophorum) in 8, und Metalogieus. in 4 Buͤ⸗ 
bern, beide zufammengebrudt: Reib, 1639. Amft. 1664. 8. — 
Seine (301) Briefe enthalten auc viel dahin Gehöriges und find 
zugleich mit, Gerbert’& Briefen herausgegeben zu Par. 1611. 4. 
— Geine Schr. de vita Anselmi findet man in Wharton’g 
Anglia sacra. P. IL. p. 149 ss. _ 

Johann von Stobi in Macebonien (Johannes Sto- 
baeus — aud) oft fchlechtweg Stobdus genannt) ein Meuplatos 
niker des 5. oder 6. Ih. nach Chr., der ſich bloß als Sammler 
aus philoſſ. Schriften, die zum Zheile verloren gegangen, um bie, 
Geſch. der Philof. einiges Verdienſt erworben. Da ihn kein aͤlterer 
Schriftſteller als Photius in f. Biblioth. (cod. 147) und Sui⸗ 
das in ſ. W. B. (s. v. Iwayrng Iroßaog) erwähnt, fo muß 
ex erſt in einer ſpaͤtern Zeit gelebt haben, die ſich nicht genau bes 
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ſtimmen laͤſſft. Daß er Chrift geweſen, hat man Übereilt and fer: * 
nem Namen gefchlöffen; vielmehr fheint er Heide gemwefen zu fein; 
da er nur -heidnifche Schriftfteller cifirt und excerpitt. Seine Eklo⸗ 
gen (uv$okoyıov ex.oywv, anopdeyuurwv naı UnoInKwv) wur: 
den font fehr geſchaͤtzt und daher mit dem Horne der Amalthea 
(cornu copiae) verglichen, find aber doch nur eine planloſe Samm⸗ 
lung, welche den Verfall der Philofophie zu jener Zeit bemeift. 
Die befte Ausg. ift: Joh. Stob. eclogarum physicarum et 
ethicaram libb,. II, Gr. et lat. ed. Heeren, ®ött. 1792 — 
1801. 2 The. 8. Am Ende ift auch eine Iehrreihe Com- ', 
mentat. de fontibus eclogarum J. St. beigefügt. — Außerdem 
bat er audy 124 Sermonen oder Eleinere Abhandlungen (welche 
von Manchen in 2’ Bücher getheilt und mit den Eklogen zuſam— 
men ald ein aus 4 Büchern beftehendes Merk betrachtet werden) 
binterlaffen, welche zu ref. 1581: Fol. und von Schom zu Lpz: 
1797. 8. herausgegeben find. 

Sonifche Philofophenfhute ift die erfte griechifche 
Schule der Art, indem die ionifhen Griechen den Übrigen auch in. 
diefer Urt der Bildung vorangingen. Da ſich diefe Schule viel 
mit Naturforfchung befhäftigte und bei ihren Speculationen meift 
von phofifhen Prineipien ausging (wobei fie fich aber in unftatthafte 
Hypotheſen verlor, da es der Naturforſchung zu jener Zeit noch an 
einer feſten Grundlage, naͤmlich an Beobachtungen und Verſuchen, 
Rechnungen und Meſſungen fehlte): To hieß fie auch die phyſiſche 
Schule Stifter derfelben war Thaled. ©. d. Art. Wie 
lange fie dauerte und wie weit fie fich verbreitete, laͤſſt ſich nicht 
genau beftimmen. Anarimander,- Anarimenes und Ana— 
gagoras maren die audgezeichnetften Glieder derfelben. S. dieſe 
Namen. Auch vergl. Ritter's Geſchichte der ionifhen Philofo- 
phie. Berl. 1821. 8. — Nach der Analogie der drei griechifchen 
Hauptdialekte, des ioniſchen, dorifchen, und aͤoliſchen, hat, man 
außer der ionifhen Philofophenfchule auch noch eine doriſche 
und eine aͤoliſche angenommen, und unter jener die pythago— 
rifche, unter diefer die eleatifche verftanden. Diefe Benennuns 
gen feheinen aber der Sache nicht angemeffen, ba fi e auf die Phis 
loſophie gar keine Beziehung haben.. 

Sofeph oder Flavius Joſephus, ar. zu Serufalem 
37 nah Chr. und geft. gegen das Ende des 1. Ih., wird von 
Manchen mit zu den hebräifchen oder altjüdifchen Philofophen ges 
zähle, weil er in feinen Schriften, die meift hiftorifc) = antiquari= 
fhen Inhalts find, einige Bekanntſchaft mit der griechifhen Phi— 
lofophie zeigt, und diefelbe benugt, um dem Judenthume durch 
Vergleichung der jüdifchen Religionsfecten mit den griechifchen Phi⸗ 
loſophenſchulen (der Pharifäer mit dem Stoifern, ber Sad⸗ 
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buzder mit den Epikureern, und der Effäer mit den Py⸗ 
thbagoreern) ein philofophifche® Gepräge aufzubrüden, damit 
ed. den Griechen. und Römern, die das Judenthum verachteten, 
unter einer ihrem Geſchmacke angemeſſnern Form erfchiene. Dess 
halb kann aber doch 3. ſelbſt nicht ein Philofoph genannt werben ; 
denn ſeine Kenntnig der Philofophie feheint nur fehr oberflächlich 
gewefen zu fein, mie felbft aus feiner Autobiographie erhellet. ©. 
Fi. Josephi de vita sua lib. Gr. ed. Henke. Braunſchw. 


. 1736. 8. Deutfh von Edhard. Lpz. 1782, 8. von Friefe, 


Altona, 1806. 8. — Die fämmtlidhen, griech. gefchriebnen, Werke 
des 3. haben Hudfon (Drf. 1720. 2 Bde. Fol.) Haverfamp 


(Amft., Leid. u. Ur. 1726. 2 Bde. Fol.) und Oberthür Epz. 


4782—5. 3 Bde. 8.) eine gute Chrestomathia flaviana aber 
Trendelenburg (Lpz. 1789. 8.) herausgegeben. — Auch „vergl. 
den Art. Philo von Alerandrien. 

Joſeph II:, geb. 1741, feit 1764 roͤmiſcher König, feit 
1765 roͤmiſch⸗ deutſcher Kaifer, geft. 1790. Hat gleich diefer große 
Fürft (außer feinen fpäterhin gefammelten und gedrucdten Briefen) 
Eein fchriftliches Denkmal feines philofophifchen Geiſtes hinterlaſſen, 
fo hat er denfelben body ‚duch Beguͤnſtigung der Denk: und Preſſ⸗ 


freiheit, duch Aufhebung der Keibeigenfchaft und durch Einführung 


eines neuen Gefegbuches, welches ſich durch liberale Grundfäge 
auszeichnete, fo: fehr bewährt, daß er auch hier eine Stelle unter 
den Männern verdient, welde das Stubium der Philofophie pras 
ktiſch befördert Haben — umd zwar um fo mehr, da es neuerdings 
Mode geworben, biefen Monarchen eben fo, wie feinen großen 
Nebenbuhler Friedrich U., zu verunglimpfen. Und doch gab 
ihm diefer felbft das fchönfte Zeugniß, welches ein Monarch dem 
andern geben kann, daß er den Ruhm feiner Pflicht aufopfere und 
daß Deutfchland Eeinen größern Kaifer gehabt habe. S. Anefdos 
ten und Charakterzüge von 8. Joſeph MU. (in 3 XTheilen) und 
Dezzt’s Charakteriftit 3. IL. (Wien 1790. 89. 

Sourdain, ein franz. Schriftftellee unfrer Zeit, der fich 
um die Gefchichte der Phitofophie durch folgende von der Akademie 
ber Infchriften zu Paris gekroͤnte Preisfchrift verdient gemacht hat: 
Recherches critiques sur l’age et 1’ origine ‚des traductions 
latines d’ Aristote et sur les commentaires grecs ou arabes 
employes par des docteurs scholastiques, Par. 1819. 8. Vergl. 
Goͤtt. gell. Anzz. 1819. St. 142, 

Sournale, philoſophiſche, f. philoff. Zeitfchriften. 

Soyaud (Claude Frangois le Joyaud), ein franz: Na⸗ 
turphilofoph unfrer Zeit, bee fich Über die in Frankreich herrfchende 
Atomiſtik zu einer mehe dynamifchen Anficht von der Natur erho= 
ben hat, wie aus feinen Prineipes naturels ou notions genärales 
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et particuliöres des forces vivantes primordiales ( Par. 4 
Bde. 8.) erhellet. 

Ipse dixit (avrog pa) — - Er hat's gefagt — iſt frei 
fi eine fehr unphilofophifche Formel, deren ſich die Prthagoreer 
bedient haben follen, um ihre Behauptungen zu befräftigen. Er 
war nämlih Pythagoras. Daß nit Alle fo blinde Verehrer 
und Machbeter ihres Meifterd waren, verfteht fih von felbft. 
Uebrigens findet fih, wenn auch .nicht gerade diefe Sormel, doch 
das Schwören auf die Worte des Meiſters (jurare in verba ma- 

istri) auch in vielen andern Schulen. 

Irdiſch (nicht irrdiſch) ſ. Erde und Himmel, 

Srenik f. Henotif, 

Sronie — &owv, der ſich verſtellt, ein Spötter) ift eine 
Art der BVerftellung, die aber nicht betrügen, fondern fcherzend bes 
lehren oder beffern will. Man nimmt die Miene der Unmiffenheit, 
Einfalt, Treuherzigkeit, Naivetät an, um das Fehlerhafte in den 
Meinungen oder dem Betragen Andrer in einem folchen Lichte 
darzuftellen, daß ed ald ungereimt erfcheint und dadurch laͤcherlich 
wird. Daher kommt ed, daß ironifche Reben dem MWortfinne nad) 
loben, während fie doc) eigentlich tadeln, oder daß der ironiſch Mes 
dende eine ernfthafte Miene macht, während er doch feinen Scherz 
mit Andern treibt ober innerlich über fie lächelt. ° Infoferne könnte 
man Sronie wohl mit Campe durch Schalfsernft überfegen, 
‚wenn das Wort nur nicht fo hart länge. Die 3. Eann feiner 
oder gröber fein. In der feinern J. war Sokrates Meifter, - 
weshalb er felbft der attifhe Iron und bie ihm eigenthuͤmliche 
J. die ſokratiſche genannt wurde. Er machte aber doch davon 
einen Bald fchärfern bald mildern Gebrauch, je nachdem er e8 mit 
anmaßenden Sophiften zu thun hatte, deren Blößen er aufdeden 
wollte, um fie felbft dem Gelächter Preis zu geben und dadurch 
um ihe Anfehn zu bringen, oder mit jungen Männern, die, wenn 
auch mit mandyen Fehlern behaftet, doch feinen Umgang zu ihrer 
Bildung fuchten und daher eine fehonendere Behandlung verdienten. 
S. Sokrates und Sophift. 

Srrationalidmud (von ratio, die Vernunft) ift eine 
vernunftwidrige Anfiht, Denkweife oder Marime, befonders in 
Bezug auf religiofe Gegenftände, indem der Irrationalift der 
Bernunft die Befugnig abfpricht, über ſolche Gegenflände zu urs 
theilen und darauf bezügliche Kehren (vornehmlich folche, die er für 
geoffenbart hält oder aus einer übernatürlichen Quelle ableitet) einer 
vernünftigen Prüfung zu unterwerfen. S. Nationalismus. 
Daher wird der firengeree Supernaturaliömus (f. d. W.) 
feicht zum Irrationalismus und predigt dann den blinden Glauben. 
©. blind. Was man in der Mathematif irrational nennt, 
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gehört nicht hieher, indem man dabei an ein Verhaͤltniß (mas 

auch ratio heißt) denkt, das ſich durch Feine gegebne Größe ganz 

. genau beftimmen oder meffen Läfft, wie das Verhaͤltniß des Durch⸗ 
meſſers ald einer geraden Linie zum Umkreiſe ald einer Erummen. 

Irreformabel (von reformare, umgeftalten, vorzüglich 
zum Beffern) heißt, was fi für vollfommen oder unverbefferlich 
hält und ſich daher auch nicht zum Beffern umgeftalten laffen will, 
wie die roͤmiſch⸗ katholiſche Kirche, ob ſie gleich der Verbeſſerung 
gar ſehr faͤhig und beduͤrftig iſt. Denn in der Menſchenwelt iſt 
uͤberhaupt nichts irreformabel, auch kein philoſophiſches oder theolo⸗ 
giſches, Kein politiſches oder kirchliches, Syſtem. Altes fo daher 
allmaͤlich reformirt werden. 

Irrefragabel (von refrangere oder refringere, zerbre⸗ 
hen). = irrefutabel (von refutare, widerlegen) iſt unwis 
derlegbar. Im Mittelalter hießen die Schofaftifer, welche recht 
zungenfertige Streiter waren, doctores irrefragabiles. Diefer 
zweideutige Ehrentitel iſt zwat aus der Mode gekommen. Aber ſich 
ſelbſt für irrefragabel zu halten, iſt noch immer in ber Mode, 

Srregularität ift foviel ald Negelwidrigkeit oder 
Abweichung von einer gewiffen Regel. ©. d. W. 

Srreligiofität ift das Gegentheil von Religiofität. 

W. 


Frremif fibel (von remittere, erlaffen ober vergeben) hei⸗ 
ßen Suͤnden, die nicht vergeben werden koͤnnen, wie die ſog. 
Suͤnde wider den heiligen Geiſt. Was das aber fuͤr eine Suͤnde 
ſei, hat bis jetzt noch niemand mit Beſtimmtheit ſagen koͤnnen. 
An und fuͤr ſich betrachtet muͤſſen alle Suͤnden remiſſibel oder 
vergeblich ſein, ſobald ſich der Suͤnder nur beſſert. S. Erloͤ— 
ſung und Suͤndenvergebung. 

Irremonſtrabel ſ. Remonſtration. 

Irren iſt menſchlich (errare humanum est) will ſagen, 
daß das Irren eine nothwendige Folge der menſchlichen Beſchraͤnkt⸗ 
heit ſei. Es iſt alſo auch inſofern oder im Allgemeinen betrachtet 


unvermeidlich, obwohl jeder einzele Irrthum als vermeidlich 


angeſehn werden muß, weil es immer moͤglich bleibt, das Gemuͤth 
durch forgfältige Pruͤfung der Gruͤnde eines Urtheils und durch 
Vorſicht im Urtheilen uͤberhaupt davon zu befreien. Folglich iſt es 
auch Pflicht, ſich und Andre ſoviel als moͤglich vom Irrthume frei 
zu machen. Es ſoll daher durch jenen Grundſatz das Irren nicht 
gerechtfertigt oder gar empfohlen, ſondern es ſoll nur verhuͤtet 
werden, daß man den Grund davon nicht immer in der menſchli⸗ 
hen Bosheit ſuche, obwohl diefe auch zum Irren verleiten kann. 
Vergl. Irrthum. 

Irreſiſtibel (von resistere, widerſtehen) iſt unwider— 
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ſtehlich. Dieſe Eigenſchaft wird im Staatsrechte dem Regenten 
beigelegt, weil ihm in ſeiner geſetzmaͤßigen Wirkſamkeit nicht wider⸗ 
ſtanden werden ſoll, obwohl kann., Er iſt es alſo nur in der Idee 
oder nach dem reinen Begriffe der Wiſſenſchaft vom Regenten als 
Repräfentanten des Geſetzes, aber nicht immer in der That. In 
dieſer Hinfihe iſt nur Gott irreſiſtibel, weil allmaͤchtig. ©. 
Allmacht. | 

Irrglaube ift foviel als irriger db. h. falfcher Glaube 
(fides erronea s. falsa). Alter Aberglaube ift daher Serglaube, 
wiewohl nicht aller Irrglaube Aberglaube it. ©. Glaube und 
Aberglaube. 

Irritabilität (vor irritare, anteijen, erregen) ift Er- 
regbarkteit. S. d. W. Man fest ihr gewöhnlid die Senſi— 
bitität oder Empfindungsfähigfeit entgegen, obwohl die 
Empfindung immer auch auf einer gewiffen Erregung beruht. ©. 
empfinden. Man denkt aber bei jenem Gegenfage nur an bas 
organifche Verhättniß beider oder an die materialen Bedingungen 
(Muskeln und Nerven), von welchen diefelben im organifchen Kr: 
per abhangen; und in diefer Beziehung ift es nicht unrichtig zu 
ſagen, daß die Jrritabilität hauptfächlid vom Muskelſyſteme, die 
Senfibilität aber vorzugsmweife vom Nervenfyfteme abhange. Das 
Meitere hierüber gehört in die Phnfiologie. | 

Irrthum (error) ift ein falſches Urtheil, das fuͤr wahr 
gehalten wird, alſo fuͤr den Irrenden den Schein der Wahrheit 
hat. Denn wiſſentlich haͤlt niemand ein falſches Urtheil fuͤr 
wahr, wenn er auch ſchlecht genug wäre, um irgend eines Vor- 
theils willen es für wahr auszugeben und dadurch Andre in Irr— 
thum zu flürzen. Aller Irrthum entfpringt zulegt aus einem ge: 
wiffen Scheine, der und zu einem falfchen Urtheile verleitet. In 
der Urtheilskraft aber, die entweder von Natur zu ſchwach oder nicht 
gehbt genug ift, fo wie im Mangel an Aufmerkſamkeit auf den 
eigentlichen Grund des Urtheild, muß die nächte Quelle des Str: 
thums gefucht werden, wenn gleich der entferntere Anlaß dazu ans 
derswo liegen kann, 3. B. in einem Sinnenfceine, einem Blend» 
werke der Einbildungskraft, böfen Begierden, Affeeten und Leiden- 
fhaften ꝛc. Nur in einer durch den Sündenfall verborbnen Ber: 
nunft des Menfchen darf man nicht mit einigen. Theologen die 
Duelle des Irrthums fuchen. Denn wäre die Vernunft wirklich 
verdborben, fo wäre auch gar Eeine Rettung vom Irrthume möglich, 
ſelbſt nicht duch eine angebliche Dffenbarung,. wenn nicht vorher 
die Vernunft in ihre urfprüngliche Integritaͤt hergeftellt würde, 
Der Irrthum ift aber auch felbft wieder eine Quelle des Irr— 
thums; denn er pflanzt ſich fort, wie das Unkraut, indem der 
Serende, fich felbft unbewufft, immer ein falfches Urtheil aus dem 
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andern herleitet. Daher muß man vor allen Dingen Grundirr— 
thümer (errores radicales s. primarii — auch einzeln ro zow- 
zov ıyevdog genannt) und abgeleitete Irrthuͤmer (err. derivati 
s, secundarii) unterfcheiden und, wenn man ſich oder Andre gründe: 
ih vom Irrthume befreien will, jene vorerft auszurotten fuchen. 
Denn alsdann fallen diefe meift von felbit weg ober laſſen fich 
doch Leicht auffinden und in ihrer Falſchheit nachweifen. Aber jene 
zu entdeden ift oft fehr fchwer, und ebendarum bleiben die meiften 
Menfchen zeitlebens in ihren Irrthuͤmern befangen. Auch wollen 
Viele gar nicht davon befreit fein, und nehmen es wohl gar übel, 
wenn man den Verſuch dazu macht, weil fie den Irrthum lieb 
gewonnen haben oder ihren Wortheil dabei finden; wodurch dann 
die Urtheilskraft gleichfam .beftochen wird. Ohne aufrichtige Liebe 
zur Wahrheit iſt daher auch Eeine Befreiung vom Jrrthume mög: 
ih. Man kann die Irrthuͤmer auch noch eintheilen in theores 
tifche, welche ſich bloß auf Erkenntniffgegenftände beziehn, und 
praftifche, melde fi auf unfre Handlungen beziehn und infos 
fern allerdings „gefährlicher oder fchädlicher als jene find — in 
formale oder Logifche, melde aus einer falfhen Anwendung 
der Denkgefege entfpringen, und materiale oder metaphyſi— 
fche, welche aus einer urfprünglichen Verfaͤlſchung unfrer Vorſtel⸗ 
lungen und ber davon ‚abhängigen Erkenntniffe hervorgehn. Won 
den formalen kann uns fehon bie Logik durch genaue Befolgung 
ihrer Regeln befreien; und infoferne kann fie auch eine Heilkunft 
des Verſtandes (medieina mentis) heißen. Won den materialen 
aber kann fie es nicht, weil fich ihre Regeln gar nicht auf den 
urfprünglichen Gehalt unfrer Vorftellungen und Erkenntniffe bes 
ziehn. Ob und wieferne der Irrthum vermeidlich (vincibilis) 
oder unvermeidlich (invineibilis) fei, ift fhon unter Irren 
bemerft worden. Im gemeinen Leben aber nimmt man es nicht 
fo genau mit diefem Unterfchiede und nennt daher auch einzele 
Irrthuͤmer unvermeiblih, wenn fie ſchwer zu vermeiden waren. 
Daher fommt auch der Grundfag: Error non est imputabilis 
(der Irrthum ift nicht zurechnungsfähig), wiefern er nämlich als 
unvermeidlich angefehen wird. Es kann aber freililh in einzelen 
Faͤllen zweifelhaft fein, ob ein Irrthum umvermeidlih d. b. fo 
ſchwer zu vermeiden war, daß dazu eine mehr als gewöhnliche 
Aufmerffamkeit und Geifteskraft erfodert wurde. Die Nechtslehrer 
unterfcheiden auch weſentliche (das Mechtsobject nach feiner wer 
fentlichen Befchaffenheit betreffende) und außerweſentliche (bloß 
zufällige Umftände betreffende) Irrthuͤmrr. Auferdem kann man 
nad) den verfchiednen Antäffen des Scheins, der den Irrthum ers 
zeugt, audy finnlidhe, imaginare, pathologifhe ıc. Irr— 
thümer unterfheiden. Die meiften Irrthuͤmer, in denen wir befan- 
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gen find, batiren fi) aus der Jugend, indem mir durch Umgang 
mit. Andern, Unterricht und Erziehung, überhaupt durch das Ans 
fehn der Erwachſenen beftimmt werden, vieles für wahr zu halten, 
was es doch nicht if. Darum rieth auch Cartes, man folle 
alled bezweifeln, was man von Jugend auf für wahr gehalten, ' 
Dod fol man es darum auch nicht fchlechthin verwerfen, fondern 
nur prüfen. Die völlige Zurüdhaltung des Beifalls, welche die 
Skeptiker als eim Mittel gegen den Irrthum empfahlen, bewahrt 
und zwa@®bor falfchen Urtheilen, laͤſſt uns aber auch nicht zu 
wahren gelangen. ©. Sfepticismus. Daß der Irrthum übers 
haupt und an fih ſchaͤdlich ſei, leidet Eeinen Zweifel; denn er 
verengert unfern geiftigen Gefichtöfreis und verleitet uns auch oft 
zu einem fehlerhaften Handeln. Man Eannn daher nicht fagen, daß 
ed auch unfhädliche Irrthuͤmer gebe. Denn die möglichen Fol: 
gen eined Irrthums laffen fi) im voraus gar nicht überfehen und 
berechnen. Hat ein Irrthum zumeilen auch gute Folgen, fo ift 
dieg nur etwas Zufülliges; wie wenn jemand dadurch, daß er fich 
vom rechten Wege verirrte, einer Gefahr entging. Denn er konnte 
ebenſowohl dadurch einer Gefahr entgegengehn. Um zufällig guter 
Holgen willen kann alfo den Irrthum überhaupt nicht heil— 
fam nennen. Man foll daher auch den Irrthum in Eeinem Falle 
nähen, pflegen oder vertheidigen. Das wäre Verlegung der Pflicht 
gegen die Menſchheit. Unfhuldig kann man einen Irrthum 
nur infofern nennen, als jemand ſich ohne feine Schuld darin bes 
findet; im Gegentheile heißt er verfchuldet. Aber auch im leg: 
ten Falle ifb der Jrrthum, fo lang’ er nur Urtheil oder Meinung 
ift, nicht ſtrafbar. Er wird dieß erft durch die That, die er 
erzeugt, wenn biefe rechtswidrig ift. Dur Zwang jemanden vom 
Irrthume befreien wolleh, ift eben fo widerſinnig als widerrechtlich. 
Man beftärkt die Menfchen dadurdy nur im Irrthume. Belehrung 
allein kann hier helfen; wo fie aber nicht fogleich hilft, bleibt 
nichts übrig, ald von der Zukunft Hülfe zu erwarten. Denn es 
geht oft dem Irrenden plöglicd und unerwartet ein Licht auf, fo 
dag er ſelbſt feine bisherige Befangenheit im Irrthume einſieht. 
Irwing (Karl Franz von) geb. 1728 zu Berlin, Ober 
eonfiftoriale und DOberfchulrath, feit 1797 Präfident des Oberfchul: 
collegiums dafelbft, geft. 1801, hat ff. meift empirifh und praf- 
tiſch philoff. Schriften Hinterlaffen: Unterfuhungen und Erfahruns 
gen Über den Menfchen. Berl. 1772. 8. A. 2. mit einem 2. 
Bande vermehrt. 1777. Hiezu kam nod 1779 ein 3. und 1785 
ein 4 Bd. — Gedanken über die Lehrmethoden in der Philof. 
Berl. 1773. 8. — Verſuch über den Urfprung der Erfenntniß der 
Wahrheit und der Wiffenfchaften; ein Beitrag zur philoſ. Gefch. 
der Menfchheit. Beri. 1781. 8. — Fragment der Naturmoral, 
31* 
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oder Betrachtungen uͤber die natuͤrlichen Mittel der Gluͤckſeligkeit. 
Berl. 1782. 8. — Im Brennus 1802. Jul. ſtehen Nachrichten 
von feinem Leben. Ä 

Iſaak Ben Abraham, ein jübiicher Rabbi und kabba— 
liſtiſcher Phitofoph des 17. und 18. Ih. Nach der jübifchen Les 
gende brachte der Engel Raphael dem Adam, als er noch im 
Maradife war, ein aus 72 Abtheill. und 670 Capp. beftehendes 
Bud) vom Himmel, welches alle himmliſche (Eabbalift,) Weisheit 
enthielt, aber nad) dem Suͤndenfalle wieder verfchruiib. Doc) 
bracht’ es ihm nach vielen Bitten und, Thränen der Engel R. wies 
der zuruͤck, fo daß es A. auf feine Nachkommen vererben konnte; 
und endlich ließ es diefer I. zum großen Aerger feiner Glaubens: 
genoffen, die es immer geheim hielten, druden: "Amfterd. 1701. 
4. €8 enthält aber nichts weiter, als andre kabbaliſtiſche Schrif⸗ 
ten. ©. Kabbaliſtik. - 

Iſaak Ebn Honain f. Honain Ebn Ifaat. 

Sfagoge oder Iſegetik (von aouyer, einführen) ift 
Einleitung in eine Wiffenfhafl. ©. Einleitung. 

Sfelin (Ifaat) geb. zu Bafel 172S4umd geft. 1782, Hit 
ſich bloß durch einen philof. Verſuch über die Beſchichte der Menſch⸗ 
heit (Züch, 1768. 2 Thle. 8. N. A. 1779) bekannt gemadht. 

Sfidor, ein neuplatonifcher Philofoph des 5. Ih. nad 
Chr., der zu Athen und Alerandrien lehrte (Isidorus Alexandrinus 
— auch Gazaeus von Andern genannt, weil er von Gaza gebürs 
tig gewefen feingfol), fi) aber fonft nicht ausgezeichnet hat. ©. 
Phot. bibl. cod. 181. et 242. und Eunap. vit. soph. p. 94 
ss. — Er darf aber weder mit dem früher (im 1. Ih. nach Chr.) 
lebenden Geographen gleiches Namens (Isidorus Characenus) ver⸗ 
wechfelt werden, nody mit bem gleichzeitigen (d. h. ebenfalls im 
5. Ih. lebenden) chriftlihen Mönde und Presbpter, angeblichen 
Abte des Klofters zu Pelufium (Isidorus Pelusiota), von dem 
man eihe Sammlung in Anfehung ihrer Echtheit verdächtiger Briefe 
bat, noch endlic mit dem aus Garthagena ſtammenden Erzbifchof 
von Sevilla (Isidorus Hispalensis), der im 7. Ih. lebte und un= 
ter andern auch eine Art von encnklopädifchem Realwoͤrterbuche 
binterlaffen hat, gedemdt unter dem Titel: ‚Originum s. etymolo- 
giarum libb. XX.“ Augsb. 1472. Fol. und in Opp. ed. Jac. 
du Breul. Par. 1601. Coͤlln, 1617. Fol. 

Sfis f. Horus. 

Sslamismus (vom arab. islam, Friede, Heil, Glaube ) 
ift foviel ald Muhammedanismus, indem derfelbe von dem 
Araber Abut Cafem Ebn Abdallah (Sohn Abdallah’s 
und der Aninah) mit dem Beinamen Muhammed (der Ruhm- 
oder Preiswürdige) im 7. Ih. nad Chr. (622 als dem 1. 3. der 
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arabifhen Zeitrechnung, genannt Hegira oder Hebfhra b. h. 
die Flucht, nämlih M.'s von Mekka nad) Medina) geftiftet wurde. 
Man Lönnte denfelben nach der Analogie von Heidenthum, Juden: 
thum und Chriftenthum auch. das Muf elthum nennen, da man 
die Bekenner des Islams Mufelmänner (eigentlich Musle⸗ 
min oder Moslemin db. i. Gläubige, ob fie gleid) den Chriſten 
für Ungtäubige gelten) nennt. Als pofitives, aus dem Koran 
als einer geoffenbarten Erkenntniffguelle gefchöpftes, Neligionsfpftem 
betrachtet — deſſen Hauptfag: „Nur Allah ift Gott und Mu— 
hammed ift fein Prophet,“ ſchon ein ganz pofitives Gepräge hat 
— gehört e8 nicht hieher, und zwar um fo weniger, da es nicht 
einmal das Verdienft der Originalität hat, fondern aus Judenthum 
und Chriftenthum zufammengefdymolzen ift; wie denn auch die 
Ueberlieferung fagt, dag ein jüdifcher Nabbi (Warada Ebn 
Mawfal) und ein hriftlicher Moͤnch (Meftor) M.'s Gehülfen 
und Geheimfchreiber gewefen. Was aber das philofophifche Gepräge 
betrifft, das manche fowohl arabifhe als chriſtliche Schriftfteller 
dem Islam haben aufdrüden wollen: fo ift daffelbe von feinem 
Belange, da man erftlich jedem pofitiven Religionsfyfteme ein ſol— 
ches Gepräge aufdruͤcken farm, und da man zweitens nicht erweifen 
Eann, daß der Islam dergleichen ſchon im Geifte feines Stifters 
gehabt Habe. Diefer war wohl ein Mann von hoher Einbildungs- 
Eraft und feuriger Beredfamkeit, aber durchaus Fein philofophifcher 
Kopf, fo wie er auc keine gelehrte Bildung beſaß. Sein Mo: 
notheismus und. fein Fatalismus fönnen alfo nicht als die 
Frucht eines philofophifchen Nachdenkens betrachtet werden. Auch 
ann e3 mit diefem Fatalismus nit wohl beftehen, wenn Manche 
den Sag: „Uebergieb dich Gott!“ oder: „Folge Gotth“ oder: 
„Gehorche dem goͤttlichen Gebote!“ als das hoͤchſte Sittengeſetz in 
M.'s Lehre aufgeſtellt haben — ein Sittengeſetz, das uͤberdieß fehr 
unbeſtimmt waͤre. Denn man muͤſſte nun doch erſt fragen, was 
das heiße und was Gott eigentlich gebiete. Hierauf wuͤrde aber 
M. als angeblicher Prophet oder Gottesgeſandter feine andre Ant: 
wort geben, alsı „Was ich dir im Namen Gottes gebiete,” oder: 
„Was im Koran gefchrieben fteht.” Damit hätte dann alles Phi: 
Isfophiren ein Ende. Sonach koͤnnen wir auch hier die Frage un— 
beantwortet laſſen, ob M. ein Betruͤger oder ein Betrogner, ein 
ſchlauer Despot oder ein wohlmeinender Schwaͤrmer war. Denn 
ſein grauſames Benehmen bei Verbreitung ſeiner Lehre kann ſo— 
wohl das Eine als das Andre beſtaͤtigen. Uebrigens hatte das 
Muſelthum allerdings auf die Geſtaltung der muſelmaͤnniſchen 
Philoſophie eben ſo viel Einfluß, als das Chriſtenthum auf die 
Geſtaltung der chriſtlichen; und im Mittelalter hatte jene ſelbſt 
auf dieſe Einfluß durch das Medium der arabiſchen Philoſo— 
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phie- S. dieſ. Art. und Scholaſtik. Auch vergl. Oelsner's 
Preisſchrift: Mohammed (oder) Darſtellung des Einfluſſes ſeiner 
Glaubenslehre auf die Voͤlker des Mittelalters. Aus dem Franzoͤſ. 
Frkf. a. M. 1810. 8. — Mohammed's Lehre von Gott, aus 
dem Koran gezogen von Wilh. Haller. Altenb. 1779. 8. — 
Augufti’® Schrift: Vindieiarum coraniearum perieulum, Jena, 
1803. 8. — Der Koran und die Osmanen im 3. 1826. Von 
Aer Müller Lpz. 1827. 8. 

Sfodynamie (von ı00s, gleih, und duvamıs, bie Kraft) 
ift Gleichheit der Dinge in Anfehung ihrer Kraft oder Gleichkraͤf— 
tigkeit, dann auch Gleichheit der Wörter in Anfehung ihrer Be— 
deutung oder Gleichgültigkeit, wie das fat. aequipollentia, weil 
die Bedeutung eined Worts gleihfam feine Kraft if. Iſodynami⸗ 
fche Wörter heißen daher audy Synonymen. S. Synonymie, 
Igjſoliren (vom ital. isola, die Inſel) iſt vereinzelen, ab» 
fondern. Wenn man vom Egoiften fagt, daß er fich ifolire, fo 
heißt dieß nichts anders, als daß er keine Nüdficht auf das Ges 
meinmwohl nehme, nichts dafür thun oder aufopfern wolle, fondern 
immer nur fein eignes Intereſſe im Auge habe, wenn er aud) 
übrigens mit Andern lebt und umgeht. Es ift alfo dieß eine mos 
s ralifche, Eeine phyſiſche Iſolirung, wie etwa die eleftrifche, die uns 
bier nichts angeht. 

Sfonomie (von «005, gleich, und vouos, das Geſetz) ift 
Gleichheit der Gefege oder der durch die Gefege den Bürgern ers 
theilten Rechte, bürgerliche Gleichheit. Daher nennt Herodot 
(V, 37.) die Demokratie eine Iſonomie. Ganz anders nahm 
diefes Wort Epikur in feiner Maturphilofophie. Er verftand- 
darunter nach dem Zeugniffe des Cicero (de N. D. I, 19. 39.) 
eine aequalis trihntio oder aequilibritas, vermöge welcher omnia 
omnibus paribus paria respondeant d. h. eine ſolche Fülle der 
Natur in ihren Exzeugniffen aus den Atomen, daß daraus eine 
volltommne Gleichheit entgegengefegter Producte hervorgehe. Ed müffe _ 
3. B. auch unfterbliche Wefen (Götter) in der Natur geben, weil 
es fterblihe (Menfhen und Thiere) gebe. Die daraus gezogne 
Folgerung ift aber eben fo unficher, als die Vorausfegung felbft. 

Sfofthenie (von «vos, glei, und oFevos, die Kraft) if 
Gleichkraͤftigkeit — ein Kunftwort, mit welchem die alten Skeptiker 
das Gleichgerwicht der Gründe für und wider einen Sag bezeichne⸗ 
ten, woburd fie zur Zurhdhaltung des Beifalls beftimmt wurden. 
S. Stepticismus. Die Skeptiker dachten alfo beim Gebrauche 
biefes Wortes vorzugsweife an eine logifhe Iſodynamie. 
©. das legte Wort. 

Sften f. Iker. 

Statifhe Philofophie kann zuvörderft in die alt» und 
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neusitalifche eingetheilt werden.. Jene ift wieber von bdreifacher 
Art: 1. eine griehifche, nämlid in Großgriechenland oder Uns 
teritalien mit Einfluß Siciliend. Hier bildeten fi) wieder zwei 
Arten von Philofophie in zwei befondern Schulen, der pythagos 
rifhen, bie auch oft ſchlechtweg die italiſche genannt wird, 
weil fie den meiſten Ruhm erlangte, und der xenophaniſchen 
oder, wie man fie gewöhnlicher nennt, der eleatifhen ©. 
Dythbagoras und Kenophanes, aud) eleatifhe Schule. 
Hiezu kam fpäter in Mittelitalien 2. eine römifche Philof., die 
zwar ihrem Urſprunge nad) ebenfalls griechiſch war, aber doch in 
Mom von Römern” gepflegt und fortgepflanzt wurde; wodurch fie 
aud ein eigenthuͤmliches Gepräge annahm. ©. römifhe Phis 
lof. Endlich kann hieher auch noch gerechnet werden 3. die fog. 
betrurifche Philof. ©. d. Art. Was aber die neuitalis 
ſche Philof. betrifft, fo könnte man fie auch zum Unterfchiebe 
von ber alten die italienifche nennen. Von derfelben ift jedoch 
nicht viel zu-fagen. Im Mittelalter herrſchte in Stalien, wie ans 
berwärts, die [holaftifhe Philof. ©. d. Art. Als nad) der 
Eroberung des griechifchen Neiches duch die Türken viele gelehrte 
Griehen nach Italien flüchteten und auch zum Theil altgriedyifche 
Werke von Philofophen und Nichtphilofophen mitbrachten, erwachte 
zwar in Italien ein großer Eifer für caffifhe und infonderheit 
griechifche Literatur. Auch fing man nun an, die Werke des 
Ariftoteles und felbft des Plato in der Urfprache zu leſen. 
Ja es gewann diefer faft noch feurigere Liebhaber als jener; wes— 
“ halb -man im 15. Ih. fogar eine neue platonifche Akademie zu 
Florenz ſtiftete. ©. Ficin. Allein man fiel auch bald in bie 
Träumereien der früheren Neuplatoniker zurüd und verband daher 

mit der Philofophie auch Kabbaliftit, Magie, Theofophie u. d. g. - 
Nahdem endlich die Kircchenverbefferung des 16. Ih. der chrift- 
lihen Welt ein neues Licht angezündet und ben Geiftern einen 
hoͤhern Auffhwung gegeben hatte, würden wohl auch die italieni- 
fhen Phitofophen diefer allgemeinen Bewegung gefolgt fein, wenn 
nicht die Hierarchie, die ihren Sig im Mittelpuncte Italiens felbft 
aufgefchlagen, nun die alten Feffeln noch ftraffer angezogen hätte, 
fo daß ein Galilei, auf den Knien vor unmiffenden Pfaffen lie 
gend, eine der evidenteften Wahrheiten (die Lehre von der Bewe— 
gung der Erde, die erſt feit Eurzem in Italien oͤffentlich vorgetragen 
werden darf) feierlich abſchwoͤren muffte, wofern er nicht als Ketzer 
wie Bruno verbrannt oder wie Campanella eingeferfert fein 
wollte. Daher giebt e8 zwar noch jest in Italien wohl Lehrer der 
Phitofophie (meiftene Möndye) und in Nom fogar eine höhere 
Lehranftalt, die ſich ſchlechtweg oder vorzugsweife die Weisheit (la 
sapienza) nennt, aber feinen einzigen Philofophem - von einiger 
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Auszeichnung oder Bedeutung. So wahr ift es, bag Philofophie 
ohne Geifteöfreiheit nicht gedeihen kann. 

Ith (Joh.) geb. 1747 zu Bern, feit 1778 Oberbibliothekar 
und feit 1781 Prof. der Philof. dafelbft, feit 1796 Pfarrer zu 
Sifelen, feit 1799 Decan und Präf. (feit 1803 blog Mitglied) 
des Erziehungs» und Kirchenraths des Gantond Bern, und feit 
1805 einer der drei Guratoren der Akademie zu Bern, ftarb 1813, 
und hat außer mehren philologifhen, päbagogifchen und homiletis 
fhen Schriften auch ff. philoff. hinterlaffen: Verſuch einer Anthros 
pol. oder Philofophie des Menſchen, phyſiologiſch betrachtet. Bern, 
1794 —5. 2 Thle. 8 N. A. des 1. Th. Winterthur, 1803, 
8. — Ueber Menfchenveredlung. Bern, 1797. 8 — Verſuch 
über die Verhältniffe des Staats zur Religion und Kirche. Bern, 

1798. 8. — Politifhe Verfuhe. Bern, 1799. 8. — Die Sit 
tenlehre der Braminen oder die Religion der Indier. Bern und 
Lpz. 1794. 8. (Iſt eigentlich nur ein neuer Tit. für die von 
ihm im 3. 1779 herausgegebne Ueberf. ded Ezour⸗-Vedam, eines 
altindifchen Werkes Uber Moral und Religion). 

Suda Haffadofh f. Jehuda. 

— das, in hiſtoriſcher Hinſicht und als poſiti⸗ 
ves, auf den Pentateud und die übrigen Bücher des fog. al⸗ 
ten Zeflaments gegründetes, Religions ſyſtem geht uns bier 
nichts an. Denn daß es ein Erzeugniß philofophifhen Nachden⸗ 
kens gewefen, Läfft fich nicht erweifen, ob man ihm gleich fpätechin 
auch ein philofophifches Gepräge zu geben gefucht bat. Der ihm 
eigenthuͤmliche Monotheismus beweift nichts für deffen philoſo⸗ 


phiſchen Urfprung. Denn diefer Monotheismus war urfprünglich 


von fehr zweifelhafter Art. Der Jehovah oder Jova, welchen 
die Juden verehrten, war zuerſt nur ein Familiengott, der Gott 
Abraham's, Iſaak's und Jakob's, wie er noch ſpaͤter in 


jenen Religionsurkunden heißt. Neben dieſem Gotte konnten noch 


— 


gar viele andre Götter beſtehn. Als die Familie zum Vollke her⸗ 
anwuchs, verwandelte fi) natürlich auch der Familiengott in einen 
Nationalgott, der zwar ausfchließlich von feinem auserwählten ober. 
vorzugsweiſe geliebten Volke verehrt fein mwollte, dem aber das un 
gebildete Volk felbft noch lange Zeit andre Götter an die Seite 
feste, weldye nebenbei zu verehrten nicht ſchaden koͤnnte. Diefer 
mit dem Monotheismus vermifchte Polytheismus hörte auch nicht 
eher auf, als bis das Volk in das fog. babplonifche Eril gerieth 
und ihm nun die Propheten eben diefes Eril ald eine Strafe bes 
ob jener Buhlerei mit andern Göttern in Eiferfucht entbrannten 
Gottes der Altvordern barftellten. Altes dieß hat durchaus Kein 
philofophifches Gepraͤge. Was aber die hebräifhe Philoſo— 
phie felbft betrifft, fo vergl. darlber eben biefen Artifel, 


. 
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Judicium heißt eigentlich das Urtheil ſelbſt, wird aber auch 
zuweilen für Urtheilskraft gebraucht, wie wenn man fagt, es habe 
jemand fein judieium, oder in der bekannten zweideutigen Infchrift: 
Vir beatae memoriae  expeetans judieium; wo nmoch eine britte 
Bedeutung (Gericht) hirizufommt, auf welcher eigentlich das Worts 
fpiel beruht. Es kann jedoch der Ausdrud, daß jemand kein judi- 
eium habe, nicht bedeuten, daß ed jemanden an aller Urtheilsfraft . 
fehle, fondern bloß, daß es feiner Urtheitsfraft an Stärke, Uebung 
oder Bildung fehle. Denn’da eigentlich der Verftand es ift, wel⸗ 
her urtheilt, der Verſtand aber zu den urfprünglichen Vermögen 
bes menfchlichen Geiftes gehört, fo kann auch feinem Menfcen 
die Kraft zu urtheilen fehlen. ©. Urtheil. 

Juͤdiſche Philofophie f. hebräifhe Ph. und Ju⸗ 
benthum. 

Jugend (von jung) ift das Entwidlungsalter aller organi= 
fhen Wefen, und fo auch des Menfhen. Man nennt fie daher 
nicht mit Unrecht die Blüthezeit. Die Jugend des Menfchen uns 
terfcheidet fich aber von der Jugend der Thiere durch zwei befons 
ders merkwürdige Umftände. Wenn man nämlidy die Jugend in 
zwei Theile theilt, die Kindheit und die höhere Jugend (mel- 
che legte das Juͤnglings⸗ und Jungfrauen » Alter befafft) fo unterfcheis 
bet fih 1. die Eindlihe Jugend des Menfchen von ders 
felben Periode bei den Thieren durch ihre weit längere Dauer fo: 
wohl als durch die größere Hülflofigkeit der Kinder. Beides aber 
trägt zur hoͤhern menfchlihen Bildung ungemein viel bei. Es 
Enüpft ein dauerhafteres Gefellfchaftsband, das häusliche, indem es 
mehr Anhänglichkeit und Zuneigung von Seiten der Eltern und 
Kinder bewirkt, und ebendaburch eine umfaffendere, fletigere und 
gründlichere Bildung des jungen Menfchen möglidy macht. Könnte 
ber junge Menſch fo bald wie junge Thiere in der Außenwelt fid) 
bewegen und feinen Unterhalt fuchen, fo mwäre an kein bauerhaftes 
Familienband und alfo audy an feine wahrhafte Erziehung in geis 
ſtiger und fittliher Hinfiht zu denken. — Dadurch wird aber 
auh 2. die höhere Jugend des Menfhen Eräftiger und 
bildfamer, al es verhältniffmägig bei den Übrigen Thieren der Fall 
ift, wenn fie in der Lebensperiode ftehn, die man beim Menfchen 
das Juͤnglings⸗ und Sungfrauen: Alter nennt. Das ausgewach— 
fene Thier ift und bieibt nun, was es ift, bis e8 alt wird und 
ftirbt. Der Menfh hat aber dann noch -eine Lange Periode vor 
ſich, wo er Eörperlich und geiftig noch mehr. erftarkt und ſich aus— 
bildet, wo er allmälich immer reifer wird, bis er endlich unvermerft 
in das männliche Alter, ald die Zeit der völligen Reife, eintritt, wo 
er nun nicht bloß feine Maturbeftimmung erfüllen, fondern auch 
fein eigner Erzieher oder Fortbildner werden kann, um einer noch) 


— 


400 Julian Juͤngſter Tag 


hoͤhern Beſtimmung nach ſittlichen Ideen und Geſetzen entgegen zu 
gehn. Wenn uͤbrigens die Jugend, wie das Spruͤchwort ſagt, 
keine Tugend (im eigentlichen Sinne) hat, ſo hat ſie auch (in 
demſelben Simne) kein Laſter, fondern nur Untugenden, bie 
man theils auf Rechnung heftigerer Triebe, welche ſtets mit 
der ſtaͤrkern Entwicklung eines animaliſchen Weſens verknuͤpft ſind, 
theils auf Rechnung einer verkehrten Erziehung, welche die 
Jugend bald von den Eltern ſelbſt bald von andern Leuten em» 
pfängt, mithin auch auf Nechnung des böfen Beifpiels, wel. 
ches ſtets mehr oder weniger zur Nachahmung reizt, fegen muß. 
©. Trieb, Erziehung und Beifpiel. 

Sulian (Flavius, Claudius Julianus) geb. 331 nach Chr., 
fett 360° alleiniger roͤmiſcher Kaifer, geft. 363, mar ein eifriger 
Anhänger der neuplatonifhen Philofophie, in welcher ihn Maris 
mus, Chryfanthius u. X. unterrichtet hatten, Da diefe Phis 
lofophen dem Chriſtenthume nicht geneigt waren und das Chriftens‘ 
thum auch bereits fehr auszuarten begann, fo darf man ficy nicht 
wundern, daß ihr Schüler von demfelben abfiel und zum Heiden: 


thume zuruͤcktrat. Daher fein Beiname Apoftata. Ebendeswegen 


zeigte er fih auch in feinen zum Theile noch vorhandnen Schriften 
(Reden, Briefen, SGatiren ıc.) ald einen enthufiaftifchen Verehrer jener 
Philoſophie und des Heidenthums, ohne jedoch der Wiffenfchaft 
felbft dadurch einen wefentlihen Dienft geleiftet zu haben. Im 
Gegentheile würde fein Verbot, in den chriftlihen Schulen Philos 
fophie und andre gelehrte Studien der Heiden zu treiben, der Mif: 
ſenſchaft gefchadet haben, wenn folche widerfinnige Verbote übers 
haupt einigen Erfolg haben könnten. Seine Werke haben Petav 
(Par. 1630. #.) und Spanheim (%pz. 1696. Fol.) herausgegeben. 
Außerdem vergl. Rechenberg de Juliani apostasia. 2p;. 1684. 4, 
— Kluit, orat. pro Imp. Juliano Apost. Middelb. 1760.4. — 
Ludewig, edictum Juliani contra philosophos christianos, Halle, 
1702. 4. — Gudii diss, de artibus Juliani Apost. paganam super- 
stitionem instaurandi. Jena, 1739.4. — Hiller de syneretis- 
mo Juliani. Wittenb. 1739.4. — Neander über den 8. Fur 
lian und fein Zeitalter. Lpz. 1812.8. — Es eriftir® übrigens zu 
jener Zeit noch ein neuplat. Philofoph, Namens Julian aus Caps 
pabocien (Julianus Cappadox), der aber von Feiner Bedeutung ift. 
Juͤngſter Tag heißt foviel ald legter Tag. Für den 
einzelen Menfchen ift alfo der Todestag fein. jüngfter Tag. Ob 
aber auch das ganze Menfchengefchleht oder gar das Weltall 
felbft einen jüngften Tag haben werde, das ift -eine überfchwengliche, 
folglich auch unbeatttwortliche Frage. Es ließe fich wohl denken, daß 
die Erde einmal eine phyſiſche Revolution (audy ohne das ganz pros 
blematifche Antennen eines Kometen, oder das von Hrn: v. Gruits 
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huiſen auf 25 bis 30 Jahrtauſende voraus berechnete Zuſam⸗ 
menfallen des Mondes mit der Erde) erlitte, wodurch das ganze 
Menfchengefczlecht unterginge. Und das wäre dann freilich auch 
fein jüngfter Tag: Was aber das Meltall betrifft, fo möchte dieß 
wohl felbft dadbuch, wenn einmal die Erde fammt dem Monde, 
oder gar mit allen Planeten und Kometen zufammen genommen, 
fih in die Sonne ftürzte, nicht die geringfte Erſchuͤtterung erleiden, 
da ja die Sonne felbft nur ein Troͤpfchen im Meere des MWelts 
als if. — Die Frage, was dem Menfhen oder dem Menfchen« 
gefhlehte nad dem jüngften Tage bevorftche, kann nur durch 
ein mon liquet beantwortet werden. Bergl. Unfterblidhfeit; 
desgl. Kant’s Aufſatz: Das Ende aller Dinge; in Deff. 
vermifchten Schriften, B. 3. Ne. 9. 

Surament f. Eid. 

Jurare in verba magistri f. ipse dixit. | 

Jurisdiction ift eigentlich Nehtfprehung (von jus, 
das Recht, und dicere, fagen oder ſprechen). Man verfteht aber 
gewöhnlich darunter die Gerichtbarkeit.. S. Gericht. 

Jurisprudenz (von jus, das Recht, und prudentia, bie 
Klugheit) iſt eigentlich Rechtsklugheit, wie fie dem Richter und 
Sahmalter zukommen foll, nämlid die geſchickte Anwendung der 
Rechtsgeſetze auf vorliegende File. Man braucht jedoch jenes 
Wort auch oft für Jurisſcienz oder Nehtswiffenfhaft - 
und Jurisdoctrin oder Rechtsgelehrſamkeit. Die beiden 
legten Ausdrüde aber find eigentlich fo unterfchieden, daß der erfte 
die Wiſſenſchaft vom natürlihen Rechte oder die Nechtsphilofophie, 
ber zweite hingegen die gelehrte (hiftorifch = philologifche ) nntniß 
bes pofitiven Rechts bezeichnet. — Unter den alten Philofophen 
haben ſich vornehmlich die Stoifer um die römifhe Juris: 
prudenz verdient gemacht, indem ſich mehre römifhe Juriften 
zur ftoifhen Philofophie bekannten und die Grundfäge derfelben 
auf ihre Wiffenfhaft bezogen, um dieſer ein philofophifches Gepräge 
aufzudruden. Die ftoifche Ph. war nämlid den Römern zuerft 
buch Diogenes Babylonius bekannt geworben, indem biefer 
Stoiker Vorträge darüber zu Nom hielt, während er fich dafelbft 
ald athenienfifcher Gefandter zugleih mit Karneades und Kris: 
tolaus aufbiet. ©. römifhe Philof. Nachher verbreitete 
Pandtius, der mit den angefehenften Römern (P. Scipio, €. 
Laͤlius, 2. Furius u. A) in den freundfchaftlichiten Verhaͤlt⸗ 
niffen ftand und ſich längere Zeit in Rom aufhielt, das Studium 
der ftoifchen Ph. unter den Römern. Beſonders aber fand diefelbe 
bei den Rechtsgelehrten P. Rutilius Rufus, Qu. Aelius 
Zubero, Au. Mucius Scähvola u. A. Eingang, welche fie 
nun auf ihre Wiffenfhaft anwandten, die bamal noch ein ungebils 
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deter und unzuſammenhangender Haufe von geſetzlichen Vorſchriften 
und Ausſpruͤchen rechtserfahrner Maͤnner war. Sie ſuchten daher 
dieſe rohe Maſſe zu ordnen und in eine Art von Syſtem zu bringen. 
(Cic. Brut. e. W. 30. 31. 39. 47.) Auch ſchrieb Cicero 
ſelbſt, der in praktiſcher Hinſicht Manches von den Stoikern an: 
nahm, ein methobologifches Werk darüber (de jure eivili in artem 
redigendo, wie aus Gell. N. A. I, 22. erhellt). _ Im der Folge 
ftiftete unter 8. Auguſtuſs der Mechtögelehrte Antiftius La— 
beo eine eigne juriftifche Schule, welche den Grundfägen der Stoa 
huldigte und viel zur Ausbildung der römifhen Jurisprudenz beis 
trug. Aus ihe ging duch Sempr. Proculus, einen Schliler 
des Ebengenannten, die Secte der Proculianer hervor, welcher 
die von Mafurius Sabinus, einem Schüler des C. Atejus 
Gapito, geftiftete Secte ber Sabinianer gegenüber trat. ©. 
aufer den allgemeinen Schriften über die Gefch. der röm. Jurispr. 
von Bach, Haubold, Hugo u.%., welche nicht hieher gehören, 
noch folgende befondere: Boehmeri progr. de philosophia ICto- 
rum stoica, Halle, 1701. 4. — Ottonis orat. de stoica ve- 
terum ICtorum philosophia,. Duisb. 1714. 4. — Heringii 
' diss, de stoica veterum Romanorum jurisprudentia, Stett. 1719. 
4. (Diefb 3 Schriften find auch zufammengediudt in der Samm⸗ 
fung: De sectis et philosophia ICtorum opuscula. Coll, Slee- 
voigt.*%ena, 1724. 8.). — Westphal de stoa ICtorum ro- 
manorum. Roſt. 1727.4. — Schaumburg de jurispr, veterum 
ICtorum stoica. Jena, 1745.8. — Meister de philos, ICtorum 
romanorum stoica in doctr. de corporibus eorumque partibus. 
Goͤtt. 1756. 4. (Audy in Deff. Opusce. sell. Syll. 1. Num. 10.) 
— Drtloff über den Einfluß der ftoifhen Philof. auf die roͤm. 
Surispe. Erlang. 1787.8. — Hollenberg de praeeipius stoi- 
eae philos, doctoribus et patronis apud Romanos. Upf. 1793. 4. 
Sury it Schmwurgeridt. ©. Gerechtigkeitspflege. 
Juſtin, mit dem Beinamen der Philofoph oder der Blut- 
jeuge (Justinus Philosophus s. Martyr), ward ald Heide zu Si⸗ 
chem oder Flavia Neapolis in Samarien im 3. Ch. 89 (nah 
Andern 103 oder 119) geboren und als Chrift zu Rom im J. 
163 (nad) Andern 165) hingerichtet, angeblih auf Befehl des K. 
Markaurel, der durch verleumberifchhe Anklagen von Seiten eis 
niger heibnifchen Phitofophen, befonders des Cynikers Crescens, 
dazu verleitet worden. Was aber J.'s Philofophie anlangt, fo 
ſcheint er fie theild von Plato theils vom Juden Philo entlehnt 
zu haben. Aud, behandelte er die Philof. nicht als felbftändige 
Miffenfchaft, fondern er benuste fie blog zur Erläuterung und Vers 
theidigung der Lehren des Chriftenthums; weshalb ihn auch Manche 
als den erften chriſtl. Philofophen betrachten, während Andre 
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dieſe Ehre dem Athenagoras zuweiſen. Von ſeinen Schriften, 
deren Echtheit jedoch zum Theile bezweifelt worden, gehoͤren beſon⸗ 
ders hierher: Apologiae duae et dialogus cum Tryphone Jud, 
Gr. et lat. ec. notis Stanyani Thiriby. &2ond. 1722. Fol. 
Die Apologien allein hat auh Thalemann (Lpz. 1755. 8.) her: 
ausgegeben. In Roͤsler's Bibl. der Kirchenvaͤter Th.1. S. 104 
ff. findet man einen guten Auszug aus J.'s Schriften. 

Juſtiz iſt eigentlich die Gerechtigkeit felbft (justitia). Es 
fteht aber gemöhnlic für Rechtspflege oder Handhabung der Ge: 
techtigkeit im Staate. ©. gereht und Gerechtigkeitspflege. 
Gin Zuftizminifter ift daher eigentlich jeder Diener der Gerech⸗ 
tigkeit im Staate. Par excellence aber wird derjenige Staatd« 
beamte, der unmittelbar unter dem Ötaatsoberhaupte die Aufficht 
über die gefammte Rechtspflege Im Staate führt, fo genannt. Hat 
nun das Minifterialcollegium außer dem Staatsoberhaupte als dem 
gebornen Präfidenten deffelben noch einen befondern Präfidenten, der 
von jenem zu feinem Ötellvertreter ernannt ift: fo follte dieß von 
Rechts wegen allemal der Juftizminifter fein, weil das Recht die 
Seele des bürgerlichen Lebens ift, mithin auch der Gerechtigkeit 
die erfte Stimme, oder die, welche. den legten Ausfchlag giebt, 
bei allen Berathungen über Staatsangelegenheiten gebürt. Ertheilt 
man dem Finanzminifter, wie es häufig gefchieht, jene Würde, fo 
wird meift nur der pecuniare Vortheil den Ausfchlag geben. Dies 
fen aber zum Hauptmotive der Regierungsmaßregeln zu machen, ift 
unter der Würde des Staats und untergräbt auch zulegt deſſen 
Wohl, weil darüber gewöhnlih die Juſtiz vernachläffigt wird. 
Vergl. Cabinetsjuftiz. 

Juſtizmord ift eigentlih ein toiberfprechender Ausdrud 
(contradictio in adjeete). Denn die Juftiz als foldhe kann kei— 
nen Mord begehn. (S. den vor. Art. und Mord). Sie hat 
vielmehr den Mord als eines der gröbften Verbrechen zu beftrafen. 
Man nennt jedoch fo die Werurtheilung eines Unfchuldigen zum 
Zobe, gleich als wär’ er eines Verbrechens fchuldig, worauf bas 
Gefeg die Zodesftrafe beftimmt hat. Solche Zuftizmorde find als 
lerdings fehr häufig vorgekommen, entweder weil ber Gefeggeber 
etwas ald Verbrechen mit der Zodegftrafe belegte, was gar fein 
Verbrechen ift (mie Kegerei und Unglaube) oder doch nicht mit 
ſolcher Strafe zu belegen wäre (mie Diebftahl und Ehebruh) — 
oder weil der Nichter fih in feinem Urtheile irrte, mithin eine fal« 
ſche Anwendung des Gefeged auf den gegebnen Fall machte. Das 
ift nun allerdings fehr fchlimm, weil die Juſtiz das Leben des Un— 
fhuldigen vielmehr fhügen fol; weshalb man auch mit Recht fagt, 
es fen beffer, wenn zehn Schuldige unbeftraft bleiben, als daß ein 
Unfchuldiger beftraft werde, indem nad) vollzogener Tedesſtrafe gar 
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keine Herſtellung oder Entſchaͤdigung fuͤr den Beſtraften mehr moͤg⸗ 
lich iſt. Noch weit ſchlimmer aber iſt es, wenn jemand durch die 
Juſtiz abſichtlich aus dem Wege geraͤumt, mithin die Form des 
Rechts nur zum Scheine angewandt wird, um jemanden nicht bloß 
uͤberhaupt, ſondern als Verbrecher zu toͤdten, folglich mit ſeinem 
Leben gleichſam auch ſeinen guten Namen zu vernichten. Denn 
auf dieſe Art werden alle Grundſaͤtze der Gerechtigkeit‘ über den 
‚Haufen geworfen, oder gleihfam ding uftiz ſelbſt gemordet. 


8. *) 


Kabbalismus, Kabbaliſtik ober kabbaliſtifche 
Philoſophie iſt ein Zwittergeſchoͤpf der philoſophirenden Ver—⸗ 
nunft und der dichtenden Einbildungskraft, eine phantaſtiſche Mis 
ſchung von Philoſophie und Theologie oder eigentlich von myſtiſchen 
Speculationen und theoſophiſchen Traͤumereien, hervorgegangen aus 
dem Driente und vornehmlich aus dem Judenthume, nachdem die⸗ 
fes durch Zerftörung feines Hauptfiges zu Jeruſalem verfallen war, 
Die in folher Weife Speculirenden und Phantafirenden heißen das 
ber Kabbaliften, Kabbaliftifer ober Eabbaliftifhe Phi— 
lofopben. Das W. Kabbala (cabbala) felbft fommt her vom 
hebräifchen Stammmorte an (fabal), welches in der 3. Con⸗ 
jugation der hebräifchen Zeitwörter, wo der Mittelbuchftabe verdops 
pelt wird, empfangen oder auffangen bedeutet. Jenes Wort bedeu⸗ 
tet daher foviel ald mündliche Weberlieferung (doctrina, 
quam discipulus ex ore magistri aceipit s. exeipit), indem bie 
Kabbala eine geheime, durch folche Tradition fortgepflanzte, bös 
here Weisheit oder göttliche Wiffenfchaft und Kunſt fein fol. Weber 
den Urfprung derfelben haben die Juden viel gefabelt. Die Grund⸗ 
lage bderfelben ift offenbar die orientalifche Emanationslehre. Nach 
der Kabbaliſtik haben fich nämlich, alle Dinge aus dem Einen gött« 
lichen Urwefen ftufenweife durch ein allmäliches Hervorgehn in im» 
mer geringern Graden der Vollkommenheit entwidelt. Jenes We: 
fen heißt Enſoph oder das unendliche Urlicht, und die Entwide: 
Iungsftufen heißen Sephiroth, Lichtftröme oder erleuchtete Kreife, 
deren 10 angenommen werden, wahrfcheinlich nad der puthagoris 
ſchen Lehre von den 10 Weltfphären. Doc; nehmen die Kabbaliften 


) Was man nicht unter biefem Buchftaben findet, fuche man unter €. 
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nach der Zahl der 4 Elemente auch nur 4 Welten an, welche fie 
Aziluth, Briab, Jezirah und Aziah nennen und einander 
devgeftalt unterordnen, daß die höhere immer in der niedern wurzelt, 
aber volllgmmmer als biefe it. In der Melt Aziluth find daher 
die Elemente zur hoͤchſten und reinften Einheit verbunden, fo daß” 
in ihr Eeine Veränderung und fein Mangel if. Den Urmenfcdyen 
oder den erfigebomen Sohn Gottes nennen fie Adam Kadmon 
oder auch den Meffiah, durd welchen alles Uebrige aus Gott 
ausfloß und fortwährend ausfließt, fo daß Gott die immanente Urs 
fache aller Dinge ifl. Daher ift eigentlich alles, was ift, geiftiger 
Natur, indem die fog. Materie nur durdy Verdichtung des aus dem 
Enfoph ſtrahlenden Lichtes entflanden und gleichfam die Kohle der 
göttlihen Subftanz if. Mit dieſer Theorie fteht dann eine eben 
fo phantaftifhe Dämonologie, Magie und Theurgie in Verbindung, 
Chronologifch fest. man die Entftehung d angeblichen Philofo« 
phie in das Ende des 1. oder den Anfang WE 2. IH. nach Chrifto, 
und als Urheber derfelben werden gewöhnlich der Rabbi Akibha 
und fein Schüler Simeon Ben Jochai genannt, obgleich Andre 
fie nur für die Ausbildner und Verbreiter einer weit Ältern Lehre 
der Art halten. Diefen beiveu Männern werben auch die beiden 
(wahrfcheinticy fpäter interpolirten) Hauptfchriften, welche die eigents 
lichen Quellen der Kabbaliſtik find, zugefchrieben, nämlich jenem 
das Buh Jezirah, diefem das Buh Sohar. Doch wird bas 
Buh Habbahir von Manchen für noch Älter gehalten. Wiewohl 
nun die Juden ihre Kabbaliftit fehr geheim hielten, fo warb diefelbe 
doh nad und nad bekannter, felbft unter Mufelmännern und - 
Chriſten. Man findet daher im 15. und 16. Ih., wo auch der 

Name der Kabbala mehr in Umlauf kam, mehre Gelehrte, die ſich 
mit derfelben viel befhäftigten und fie auch mit (neuplatonifcher) 
Philofophie, Naturkunde, Arzneitunft ıc. in Verbindung zu bringen 
fuhhten, wie Pomponatius, Ficinus, Picus von Miran— 
dula, Reudlin, Agrippa, Paracelfus, More u. A. 
Vergl. die Artikel: Akibha, Nehonia und Simeon, wo 
auch die Ausgaben ber aͤlteſten Eabbaliftifchen Schriften angezeigt 
find. Mehr folhe Schriften findet man in ber Sammlung von 
Piftorius: Artis eabbalisticae h. e. reconditae theol. et philos. 
seriptores T. 1. Baſel, 1587. Fol. — Außerdem ſ. Knorrii 
de Rosenroth cabbala denudata s. doctrina Ebraeorum trans- 
eendentalis et metaphysica- atque theologiea. T. I. Solisb. 
1677. 4. T. I. (Liber Sohar restitutus) Francof. 1684. 4. — 
Kleufer über die Natur und den Urfprung der Emanationslehre 
bei den Kabbaliften, oder Beantwortung der Preisfrage: Ob die 
Lehre der Kabbaliften von der Emanation aller Dinge aus Gottes 
eignem Weſen aus der griech. Philof. entſtanden fei oder nicht, 
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Riga, 1786. 8. — De la Nauze remarques sur Pantiquite - 
et l’origine de la Cabbale. In den Mem, de l’acad, des inser. 
T. IX. Deutf‘ in Hiffmann’s Magaz. B. 1. ©. 245 ff. — 
Beer's Gefchichte, Lehren und Meinungen aller beftandnen und 
noch beftehenden religiofen Secten der Juden, und der Geheimlehre 
oder Kabbala. Brünn, 182 — 3. 2 Bde. 8. — Auch enthält 
Eifenmenger’s entdedited Judenthum (Königeb. 1711. 2 Bde. 
4.) Maimon’s Leben herausg. von Morig (Berlin, 1792, 
2 Thle. 8.) Buddei introd. in hist. philos. hebr. ($. 29. p. 
158. ed..1. s. 142. ed. 2.)und Wolfii bibl, hebr. (P. I. p. 196 
ss. P. III. p. 126 ss.) Nachrichten von der Kabbaliftit und den bes 
ruͤhmtern Eabbaliftifchen Schriften, 3. B. dem Buche Happelich 
(liber mirabilium) dem B. Hakkanneh (1. calami) u. d. 9. 

Kahlkopf f. calvus und acervus,. 

Kaimd f. Home. 

Kaifertbum ind Königthum werden gewöhnlich nur 
dem Range nach unterfchieden, indem in der übrigens ganz willkuͤr⸗ 
lichen Nangordnung der Regenten die Katfer oder Cäfaren 
über den Königen ftehn. Allein es liegt dabei doch noch ein 
tieferee Unterfchied zum Grunde. Das Kaiferthbum ift eigentlich 
eine bloß militarifche Würde und Gewalt, weshalb die Kaifer 
auh Smperatoren heißen, ein Name, den bei den Nömern urs 
fprüngli die oberften Kriegsbefehlshaber führten. Das Königs 
thum aber ift eine bürgerliche Würde und Gewalt, und fteht daher 
wefentlic höher, weil die bewaffnete Macht nur zum Schuge des 
Staates gegen Äußere und innere Feinde dienen fol und daher an 
und für fi nur gehorchend nicht befehlend ift. Ein Kriegsbefehls: 
haber als folder, wenn er felbft legitim fein foll, kann daher nur 
von der legitimen Staatsgewalt zum Befehlen autorifirt fein, wem 
nicht etwa der Inhaber diefer Gewalt die bewaffnete Macht felbft 
befehligt; wo er dann in einer doppelten Perfönlichkeit erfcheint. 
Es ift daher eine gänzliche DVerkehrung der Begriffe, wenn man 
das Kaiſerthum über das Königthum ftellt. Diefe Begriffsverkeh⸗ 
rung entftand aber fehr natürlich aus der Mechtsverfehrung, durch 
welche römifhe Imperatoren die oberfte Staatsgewalt an ſich riffen 
- und fid nun zum Andenken an Julius Cäfar, der dieß zuerft 
mit Erfolg gethan hatte, Cäfaren nannten. Darum berrfchten 
fie auch ganz willkuͤrlich oder autokratiſch über den Stäat; und 
darum hat fi auch fpäterhin die Idee des Autofratismus oder 
der unbefchränften Herrſchaft mit dem Begriffe des Kaiſerthums 
vermaͤhlt. Die Britten haben dieß wohl eingeſehn, als Napo— 
leon den Kaiſertitel angenommen hatte und nun auch in England 
einige verworrene Koͤpfe den Vorſchlag machten, ihren Koͤnig zum 
Kaiſer der brittiſchen Inſeln zu erheben. Man betrachtete dieß 
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mit Recht als einen hoͤchſt gefährlichen Vorſchlag und behauptete eben 
fo richtig, ein alter König fei weit ehrwuͤrdiger als ein neuer Kaifer. 

Kakodaͤmon ſ. Dämon. Das davon abgeleitete Kako— 
dämonie bedeutet theils Unglücfeligkeit (als Gegentheil von Eu: 
dämonie — f. d. W.) theils Naferei oder Befeffenheit von böfen 
Geiften. ©. befeffen. _ | 

Kakodorie (von zuxog, bis, und do&a, Meinung, Ur: 
theil) bedeutet theild die ſchlechte Meinung, die Andre von einem 
Menfhen begen, den böfen Ruf, in dem er fteht, theild die 
ſchlechte Meinung, der man felbft ergeben ift, eine böfe Lehre, 
Daher ſteht Kakodoxie aud zuweilen für Heterodorie. ©. 
heterodox. | 

Kalleologie (von xudlog, die Schönheit, und Aoyos, die 
Lehre) ift die Afthetifche Theorie vom Schönen. S. W. Et- 
was anders iſt Kallilogie (mo Aoyog die Rede bedeutet) naͤm— 
li Schönrederei ober Beredfamteit. ©. d. W. 

Kalleotehnif (von demf. und zeyrn, die Kunft) ift die 
äfthetifche Theorie von ber fhönen Kunft infonderheit. ©. 
Kunft und [hön. 

." . Kallias, ein Sophift zu den Zeiten des Sokrates und 

Plato, vor Andern durch nichts ausgezeichnet. | 

Kalliaͤſthetik fagen Einige für Aeſthetik (f. d. W.) 
ſchlechtweg, alfo gleichſam eine Schönheit: Aefthetit (von zurAos, . 
die Schönheit). 

. "Kalligraphie (von demſ. und yoageır, fchreiben) ift 
Schönfchreibekunft.. Ueber die Frage, ob- fie wirklich eine fchöne 
Kunft fei, ſ. Schriftkunſt. Ä 

Kallikles von Acharnaͤ, ſteht mit dem eben erwähnten 
Kallias gleich. | 

Kallilogie f. Kalleologie. 

Kalliphbon (Callipho) ein fonft unbekannter Philoſoph, 
der bloß. dadurch: einen Namen erhalten, daß Karneades beffen 
Anfiht vom hoͤchſten Gute vertheidigte, gleich als waͤr' es feine - 
eigne. Cicero (acad. II, 42. 45. de fin. I, 6. tuse. V, 30, 
31.) berichtet nämlidy von ihm, er habe jenes Gut in einer Ver⸗ 
bindung der Zugend mit dem Vergnügen (honestatis cum voluptate), 
jedoh fo, daß jener der Vorzug gebuͤre, beſtehn laffen. Es giebt 
aber weder jener noch fonft ein alter Schriftfteller weitere Nachricht 
von der Perfönlichkeit und den Philofophemen beffelben. Man 
weiß daher nicht einmal, zu welcher Philofophenfchule er gehörte. 
Denn daß er ein Akademiker gewefen, folgt nicht aus dem Berichte 
des Cicero. Manche haben audy aus Clem. Alex. strom. U. 
p. 415. fliegen wollen, daß er ein Pythagoreer geweſen; was 
eben fo unficher ift. 

Krug’s encyklopädifch- phitof. Wörterb. B. II. 32 
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Kallipp (Callippus) vor Korinth, ein Sophiſt, von dem 
gilt, was fo eben von Kallias-und Kallikles gefagt worden. 

Kalofagathie, einvon den fokratifhen Philofophen aus xu- 
os, [hön, und ayadog, gut, zufammengefegtes Wort, um damit alles 
Treffliche zu bezeichnen, was im Menfchen vereint fein kann. Oft bes 
deutet es jedoch nichts weiter ald Biederkeit oder Nechtfchaffenheit. 

Kälte f. Froft. 

Kammer im politifchen Sinne ſ. ——— 

Kampfkunſt ſ. Fechtkunſt. 

Kanonik (von zuvwr, die Regel ober Richtſchnur) nannte 
Epitur (f. d. Art.) feine Logik, indem er diefelbe nicht als einen 
befondern Theil der Philofophie, fondern nur als eine vorläufige 
Anleitung zum richtigen Urtheilen betrachtet wiffen wollte. Jene 
Kanonit war indeß fehr dürftig, wie fchon Cicero (de fin. I, 7.) 
bemerkte. Kanonifd aber heißt alles, was in feiner Art erems 
plariſch oder mufterhaft ift und daher zu einer Richtſchnur des Dens 
fens, Glaubens oder Handelns dienen kann; weshalb ed auch fo 
viel als authentiſch oder echt bebeutet. Daher werben kanoniſche 
Schriften den apokryphiſchen als minder echten und brauchbaren 
oder völlig untergefhobnen und unbrauchbaren (von anoxgunrem, 
verbergen oder verfteden) entgegengefegt. Es giebt alfo nicht bloß 
in Anfehung. folher Schriften, die ald Religionsurkunden dienen 
follen und daher heilige genannt werben, Eanonifche und apokryphi⸗ 
fche, fondern aud in Anfehung ſolcher, die der Gefchichtfchreiber 
der Philofophie .ald Urkunden von den Beftrebungen der Philofo- 
phen, die Idee ihrer Wiffenfchaft zu verwirklichen, brauchen foll. 

- Kant (Immanuel) geb. 1724 zu Königsberg und ebendafelbft 
geft. 1804, nachdem er hier ſowohl ſtuditt als auch (feit 1755 
als Privatdocent, feit 1770 als ord. Prof. der Log. und Metaph.) 
‚gelehrt, und überhaupt dieſen Ort feiner gefammten Lebensthätigkeit 
nie auf längere Zeit und über einen Umkreis von einigen Meilen 
hinaus verlaffen hatte. Darum, und weil von hier aus durch ihn 
ein neues Licht über bie ‚Philofophie und mehr oder weniger auch 
über die andern MWiffenfchaften ausging, heift er mit Recht der 
Eönigsbergifhe Weltweife — ein Zitel, den er übrigens 
niht minder wegen feines ftrengfittlichen Charakters, ald wegen 
feines philoſophiſchen Scharfſinns und feiner ausgebreiteten Kennt» 
niffe in andern MWiffenfchaften (befonders Aftronomie und Geogra⸗ 
phie) verdiente. Auch hat man ihn den Bermalmenden genannt, 
weil er die Lehrgebäude der früheren Philofophen durch feinen Eritis 
fchen Forfchungsgeift bis in den Grund erfehlitterte, zum Theil auch 
wirklich zerſtoͤrte, ob er gleich minder gluͤcklich im Aufbauen eines 
eignen war. Jener kritiſche Geiſt aber, der ihm auch den Bei— 
namen des Eritifhen Philofophen vorzugsmweife zubrachte, 


Kant | 499. 


offenbarte fich erft in K.'s fpätern Lebensjahten, weshalb man auch 
‚feine innere Lebensgeſchichte felbft in die vorkritifche und die Eritis 
ſche Periode eintheilen kann. Doch ift dieß nicht fo zu vetftchn, 
ald wenn fich nicht Spuren jenes Geiftes ſchon in Rs fruͤhern 
Merken auffinden liefen. Zu diefen gehören vornehmlich ff.: Geban- 
fen von der wahren Schägung ber lebendigen Kräfte. Koͤnigsb. 1746, 
8. — Prineipiorumi metaphysicorum nova dilueidatio, Ebend. 
1755. 4. — Diss. de prineipiis primis cognitionis humanae, 
Ebend. 1755. 4 — Mornadologia physica. Spee. I, Ebend. 1756. 
4. — Allg. Natürgefh. und Theorie des Himmels, oder Verſuch 
von der Verfaffung und dem mechaniſchen Urfprunge des ganzen ‘ 
MWeltgebäudbes, nah newtonſchen Grundfäsen. Ebend. 1755. 8. 
Aufl, 4. Zeiz, 1808. (Ein tieffinniges Werk, in welchem vieles 
durch Speculation ahticipirt ift, was nachher die Aftronomen durch 

Beobachtung entdedt haben). — Meuer Lehrbegriff der Bewegung 
und Ruhe. Königsb. 1758. 4. — Betrachtungen über den Optimis— 
mus. Ebend. 1759. 4. — Ermweis der falfhen Spigfindigfeit der 
4 follogiftifhen Figuren. Ebend. 1762. 8. — Verf. den Begriff 
der negativen Größen in die Meltweisheit einzuführen. Ebend, 
1763. 8. — Der einzig mögliche Beweisgrund zu einet Demon: 
ftration des Dafeins Gottes [die K. zu jener Zeit noch für möglich 
hielt, und zwar auf dem ontologiſch-kosmologlſchen Wege]. Ebend, 
1763. 8. N. A. 1794. — Beobachtungen Über das Gefühl des 
Schönen und Erhabnen. Ebend. 1764. 8. N. U. Riga, 1771. 
(Vorläufer von Ks Keit. der aͤſthet. Urtheilskr.). — Abhandt. 
über die Evidenz in den metaphufifchen Wiffenfchaften. Berl. 1764, 
8. (Dreisfähr., die von der Akad. der Wiſſ. zit Verl. das Acceffit 
erhielt und mit einer ardern von Mendelsfohn zugleich gedruckt 
wurde). — Träume eines Geifterfehers erläutert durch Träume der 
Metaphyſik. Riga und Mietau, 1766. 8. TGegen Sweden: 
borg vornehmlich, mit sl Laune gefchrieben). — De mundi 
sensibilis atque intelligibilis forma et prineipiis. Königeb. 1770. 
8. — Diefe Schrift kann als Wendepunct in K.'s philof. Schrift 
ftellerei, oder als Worläuferin der eigentlich Erififhen Schriften 
deffelben Angefehn werben; denn es zeigen fich hiet fchon feht deutz 
liche Spuren derjenigen Anfichten und Grundfäge, durch welche K. 
fpäterhin eine durchgreifende Neform auf dem Gebiet der Philo— 
fophie verſuchte. Doch dauerte es noch ein volle® Jahrzehent, bevor 
K. mit diefem Verſuche öffentlich hervortrat. Es erſchienen naͤmlich 
in dieſer zweiten Periode feines Lebens ff. mit feinem großen Unter⸗ 
nehmen in meht oder weniger genauer Verbindung ftehende Schrifz 
ten: Kritik der reinen Vernunft. Riga, 1781. 8. Mehrmal auf: 
gelegt und nachgedrudt. A. 6. Lpz. 1818. (Unftreitig das Haupts 
were 8.3, anfangs mit Gkichgültigkeit, dann = einem dumpfen 
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Staunen, nachher einerfeit mit faft abgöttifcher Bewunderung, an— 
derfeit mit heftigem MWiderfpruche aufgenommen, jest zwar nicht 
vergeffen, aber doch wenig gelefen; woran, außer fpätern bedeutenden 
Erfcheinungen auf dem Gebiete der Wiffenfhaft, aud wohl die 
ſchwerfaͤllige, mit vielen felbgefchaffnen Kunftwörtern durchwebte, 
Darftellung und überhaupt die fnliftifche Unvolllommenheit deffelben 
Schuld ift). — Kritik der praftifhen Vernunft. Riga, 1788. 8, 


A. 5. Lpz. 1818. — Kritik der [äfthetifchen und teleologifchen ] 


Utbeilöttaft Berl. 1790. 8; A. 3. 1799. (Diefe beiden legten 
Merke ftehen mit dem vorhergehenden in genauer Verbindung und 
machen eigentlih mit‘ demfelben ein Ganzes aus; die folgens _ 
den . aber dienen zur Erläuterung, Ausführung, Verteidigung ıc.) 
— Prolegomena zu einer jeden künftigen Metaphyſik, die a Wiſſ. 
wird auftreten Eönnen. Riga, 1783. 8. — Grundlegung zur Me⸗ 
taphyſik der Sitten. Riga, 1785. 8. A. 4. 1797. — Metaphy: 
fifche » Anfangsgründe der Naturwiffenfhaft. Riga, 1786.8. U. 3. 

1800. — Ueber eine Entdeckung, nad) der alle neue Kit. der rein, 
= durch eine Ältere entbehrlich gemacht werden foll. Königsb, 
17%. 8. A. 2. 1792. (Wider Eberhard, Garve u. a. Geg> 
ner). — Die Religion innerhalb der Gränzen der bloßen Vernunft. 
Königsb. 1793. 8. U. 2. 1794. — Zum ewigen Frieden; ein 
philof. Entwurf. Ebend. 1795. 8. A. 2. 1796. Franz. avec 
un nouveau snpplement de l’auteur. Cbend. 1796. 8. — Mes: 
taphyſ. der Sitten in 2 Theilen, welche auch unter dem bef. Zit. 
erfchienen: Metaphyſſ. Anfangsgründe der Rechtsl. Königsb. 1797. 
8. %. 2. 1798. und: Metaphyff. Anfangsgründe det Tugendl. 
Ebend. 1797. 8. A. 2. 1803. — Anthropol. in pragmat. Hins 
fiht. Königseb. 1798. 8. A. 3. 1821. (Mehr popular, als 
feientififch). — Der Streit der Facultäten. Ebend. 1798. 8. 
(Verfchiedne Auffüge, welche den Zwiefpalt der philoff. Wiff. mit 
den meift pofitiven Lehren der 3 obern Facultäten betreffen). — 
Don Andern wurden. (meift aus nachgefchriebnen Collegienheften) 
herausgegeben: Logik, ein Handbuch zu Worlefungen. Koͤnigsb. 
1800. 8. (Eigentlich 8.3 Vorleſungen über Meier’s Log., 
herausg. von Jaͤſche). — Phyf. Geographie, heraudg. von Rink. 
Ebend. 1802. 2 Bde. 8. Auch von e. Ung. Mainz. 1801 —5. 
4 Bde. 8. — Pädagogik, herausg. von Nine, Königsb. 1803. 8. 
— Borleff. über die philof. Religionsl. Lpz. 1817. 8. (Herausg. 
von Polis). — Vorleſſ. über die Metaphyf. Erfurt, 1821. 8. 
(Herausg. von Demſ.). — Außerdem hat 8. eine Menge von 
kleinern Schriften und Auffägen in Zeitfchriften herausgegeben, die 
meift in ff. Sammlungen enthalten find: K.'s Eleine Schriften. 
Königeb. u. Lpz. 1797. 3 Bde. 8. — K.'s vermifchte Schriften 


(herausg. von Tieftrunk). Halle, 1799. 3 Bde. 8. — Samm⸗ 
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lung einiger biäher unbekannt gebliebner Eleiner Schriften von K. 
(herausg. von Rink). Königsb. 1800. 8. — Eine vollftändige 
Ausgabe der Fantifchen Werke giebt es noch nicht, fo fehr fie auch, zu 
wünfchen wäre. — Auf 8.3 Perfönlichkeit, Pebensweife, Were 
diente ꝛc. beziehn fih ff. Schriften: Boromsfi’s Darftellung des 
Lebens und Charakters K.'s. Königsb. 1804.8. — Jachmann's 
J. 8., gefhildert in Briefen an einen Freund. Cbend. 1804. 8. 
— Waſianski's J. K. in feinen legten Lebensjahren. Cbenb. 
1804. 8. — Diefe 3 Schriften find auch zuſammen unter dem 
Titel gedrudt: Ueber J. 8. Königeb. 1804. 3 The. 8. — 
Auch ift eine Biographie K.'s in Lpz. 1804. 8. erfchienen. Außer: 
dem vergl.: Letzte Aeußerungen K.'s, von einem feiner Zifchgenoffen. 
(3. ©. Haffe). Königsb. 1804. 8. — Aeußerungen über K., 
feinen Charakter und feine Meinungen, von einem billigen Verehrer 
feiner Verdienſte. O. O. 1804. 8. — Wald's Prog. Bei— 
träge zur Biogr. 8.8. Königeb. 1804. 8. — Rink's Anfichten 
. aus K.'s Leben. Ebend. 1805. 8. — Bouterwek's J. K., 
ein Denkmal. Hamb. 1804. 8. — Grohmann, dem Andenkan 
8.3. Berl. 1804. 8. — K“rs Gedächtnifffeier Imorin befonders 
Herbart’3 Rede über K.'s Berdienfte, zu bemerken]. Koͤnigsb. 
1811. 8. — Neeb über 8.8 Verdienfte um das ntereffe der 
philofophirenden Vernunft. Bonn, 1794. 8. A. 2. Frkf. a. M. 
41795. 8. — Was nun aber die eigenthümlicdye Philof. diefes aus: 
gezeichneten Denkers felbft betrifft, fo bemerken wir darüber in mög» 
lichſter Kürze Folgendes: Als K. zu philofophiren anfing, herrſchte 
in der philofophifchen Welt theils ein feichter Eklekticismus, theils 
ein faft eben fo feichter Empirismus, überhaupt aber ein blinder 
Dogmatismus, neben welchem jedoch, wie gewöhnlich, auch der 
Skepticismus (befonders durch Hume genährt) feine Anhänger 
fand, wodurch denn die Wahrheiten der Moral und der Religion, 
welche dem unverborbnen Menfchhenherzen fo theuer find, von Seiten 
der Speeulation ftark in Anfprudy genommen wurden. Diefem 
ſchwankenden Zuftande wollte K. ein Ende madhen; er wollte den 
Dogmatismus ebenfowohl als den Skepticismus vom Gebiete der 
Phitofophie verweilen. Zu dem Ende ſtellt' er eine neue Prüfung 
ded ganzen menſchlichen Erfenntniffvermögens an, um die Gefege 
und Graͤnzen deffelben kennen zu lernen und fo baffelbe. gleichfam 
auszumeffen. Jene Prüfung nannt' er eine Kritik der reinen. 
Vernunft, weil er meinte, die Vernunft müffe nicht nur ſich 
felbft als ein reines (von der Erfahrung unabhängiges) Vermögen 
Eritifiren, fondern auch alle ihr untergeorbnete Vermögen, Sinn: 
lichkeit und Verſtand, da jene die oberfte Inftanz des menſchlichen 
Geiftes fei. Deshalb begann er mit einer transfeendentalem 
Glementarlehre, die er wieder in eine transſc. Aefthetik 
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und eine trandfe. Logik zerfällte. Im jemer unterſuchte er bie 
Elemente des niedern Erkenntniffvermögens, der Sinnlichkeit; in 
biefer die Elemente des höhern, des Verftandes und der Vernunft. 
Dort fand er, daß die Sinnlichkeſt den Stoff zu ihren Anfchaus 
ungen und Empfindungen dur gewiſſe Erregungen (Affectionen) 
empfange; die Form aber, nad) oder mitteld welcher jene! Stoff zu 
Vorſtellungen von beftimmten Dingen geftaltet werde, berfelben 
urfprünglich gegeben fei. Ehen diefe Form fand er in ben reinen 
Anfhauungen des Raums und der Zeit, weil im denfelben eigenfs 
lich nichts weiter angefchaut werde, als die Einheit eines Mannig- 
faltigen neben und nacheinander. Darum nannt er Raum und 
Zeit auch Anfhauungsformen, und die Gegenftände, die wir fo 
anfhauen, Erſcheinungen oder Phänomene; wobei er e8 dahin ges 
ſtellt fein ließ, wenigftens ſich nicht beftimmt und überall gleich- 
mäßig, darüber erklärte, was dee eigentliche Grund diefer Exfcheis 
nungen, das von ihm fog. Ding an fi, fei, ob etwas Wirkliches 
(Meales) oder nicht, ungeachtet er den Erfcheinungen eine gewiſſe 
Dbjectivität und Realität zugeftand, weil fie wegen ihrer Beharr⸗ 
lichkeit nicht ein bloßer Schein oder Sinnentrug fein. könnten. 
Ebendaher nannt’ er auch feine Theorie einen transfcendentalen 
Idealismus, der fih mit dem empirifchen Realismus, 
nad) welchem wir im Leben handeln, wohl vertrage. Die transfe. 
Logik theil® er dann wieder in eine transfe. Analytik und 
Dialektik. Jene follte ‚eine Kritik des Verſtandes ald des Ver: 
mögens der Begriffe, diefe eine Kritik der Vernunft ald des Vers 
mögend ber Ideen fein. In der Analytit fand er, daß die Be- 
griffe und alfo auch die aus Verknüpfung bderfelben entftehenden 
Urtheile des Berftandes gehaltlos feien, wenn ihnen nicht die Ers 
fahrung einen Stoff darbiete. Diefer Stoff feien eben jene Anz 
Ihauungen „und Empfindungen der Sinnlichkeit, welche der Vers 
ftand nad) feiner eigenthümlichen Weiſe (Form) bearbeite. Eben 
diefe Form aber offenbare ſich in gewiffen allgemeinen und noth⸗ 
wendigen Begriffen und Urtheilen, die er daher auch reine oder 
transfeendentale nannte, besgleihen jene infonderheit Kates 
gorien oder Stammbegriffe, Diefe Begriffe feien alfo eigent» 
ih auch nur Denkformen, wie Raum und Zeit Anfchauungss 
formen. Aber in Bezug auf die angefchauten Dinge haben fie doch 
objective Gültigkeit, und es ermwachfe eben aus diefer Beziehung 
oder Verknüpfung die ganze menfchliche Erkenntniß, die ſich fonach 
theild auf die Erfahrungsgegenftände felbft, theild auf die urſpruͤng⸗ 
lichen, in und und unſrer Handlungsweife begründeten, Bedin⸗ 
gungen der Erfahrung und unfrer gefammten Thaͤtigkeit erftrede, 
Kür die transſc. Dialektik blieb daher Eein andres Ergebniß übrig, 
als daß die Ideen ber Vernunft, als reinfpeculative Ideen, bloße 
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Vorftellungen feien, für welche Fein entfprechendes Object auf theo⸗ 
retifchem Wege nachgewiefen werden koͤnne. So laſſe fid) weder 
das Dafein Gottes, noch die Unfterblichkeit der Seele, noch die 
Sreiheit des Millens beweifen. Weil aber die Vernunft nicht bloß 
ein theoretifches, fondern auch ein praftifches (Geſetze für das Han- 
dein gebendes) Vermögen fei, und weil diefe Geſetze einerfeit mit 

fo unbedingter Nothwendigkeit (als Eategorifche Imperative) gebieten, 
daß fein vernünftiger, fich felbft achtender, Menfch ihnen den 
Gehorfam verweigern koͤnne, anderfeit aber ohne Freiheit des Wil— 
lens jene Gefege nicht befolgt werben Eönnten und ohne Gott und 
Unfterblichkeit Fein legter oder Endzweck des Handelns ftattfinden 
würde, als welcher nur in einer der Sittlich£eit angemeffenen Gtüd: 
feligkeit (dem hoͤchſten Gute des Menfchen) durch göttliche Ver: 
mittlung während eines andern und beffern Lebens zu fuchen fei: 
fo halte der fich feiner fittlichen Beſtimmung bewuſſte Menfch jene 
praftifhen Ideen doch für wahr und objectiv gültig, ungeachtet ihn 
nur ein fubjectiver Grund, fein Gewiffen und das daraus hervorz 
gehende moralifche Bebürfnig, dazu nöthige oder auffodere. (Da— 
ber der Ausdruck: Poftulat der praftifhen Bernunft). 
Sein Fürwahrhalten fei folglich kein Wiffen, feine eigentliche Er: 
kenntniß, bergleihen in Anfehung des- Weberfinnlihen gar nicht 
jtattfinde, fondern ein bloßes Glauben. Aber diefes Glauben unter: 
ſcheide fi) von jedem andern dadurch, daß es ein moralifcyer oder 
praftifcher Glaube fei, mithin für den Glaubenden felbft alle zum 
Handeln nöthige Zuverficht, folglich eine fubjective Gemwiffheit habe. 
Eben diefer Glaube fei auch die eigentliche Grundlage aller Religion, 
welche nichts anders fei, als gewiſſenhafte Beobahtung aller Pflich⸗ 
ten als göttlidyer Gebote, indem Gott als moralifcher Gefeggeber 
nicht anders als durch Gehorfam gegen die moralifchen Gefege würdig 
verehrt werden könne, Dieß veranlaffte auch den Urheber der Kritif, 
derfelben noch eine transfcendentale Methodenlehre beizufüs 
gen, worin er über Wiffen, Glauben und Meinen, mathematifche und 
pbilofophifche Methode, fo wie über die Hauptfragen der Philofophie 
(was kann ich wiffen? was foll ich thun? was darf ich hoffen, wenn 
ich thue, was ich foll?) noch eine Menge fcharffinniger Bemerkungen 
machte, die hier aber eben fo wenig, als die anbermeiten Philos. 
fopheme 8.’8 über theoretifche und praktifche Gegenftände, aufgeführt 
werden koͤnnen. Wegen feiner Theorie von den Kategorien (f. 
d. W.) und wegen des von ihm fogenannten Eategorifhen Im— 
perativs f. Eategorifh, Sittengefeg und Zugendgefeß. 
— Daß nun 8. viel Neues und Wahres gefagt und dadurch der 
philofophifchen Forſchung in Deutfchland (denn auswärts hat man 
zwar Verſuche gemacht, die kantiſche Philofophie einzuführen, fie 
ift aber doch im Ganzen. nur kalt aufgenommen worden) viel Nah: 
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rung und Auffhwung gegeben, kann nicht geleugnet werden. Man 
müffte jedoch ein fehr blinder Verehrer diefes Mannes fein, wenn 
man alles, was er. gelehrt, für neu und wahr erflären. wollte. 
Auch ift nicht zu verkennen, daß durch bloße Kritik Eein Syſtem 
ber Philofophie erbauet werden konnte, und daß ber Urheber jener. 
Kritik feine Hauptabfiht, dem Dogmatismus und dem Skepticis⸗ 
mus, die fi von jeher auf dem Gebiete der Philofophie herum⸗ 
getummelt haben, ein Ende zu machen, gänzlich verfehlte. Der 
Dogmatismus erhob nad ihm fühner ald je fein Haupt, und vers 
ſucht nody heute, die Region des Weberfinnlichen zu durchfliegen. 
Der Skepticismus aber trat fogleich (befonders in Platner und 
Yenefidemus: Schulze) gegen ihn in die Schranken. Daran 
waren vornehmlidy zwei Urfachen Schuld. Erſtlich fehlt” es wirklich 
ber Fantifchen Philofophie an einer feiten Grundlage; fie fegte mans 
ches voraus, mas erft zu erweifen war oder auch nicht erwiefen 
werden Eonnte. Die fühlte felbft Reinhold, der erfte und we— 
nigftens anfangs waͤrmſte und berühmtefte Verkündiger der neuen 
Lehre. Darum wollt’ er ihre in feiner Theorie des Vorſtellungs⸗ 
vermögens eine foldhe Grundlage geben, gab aber nachher ſowohl 
dieſe als die Fantifche Philofophie felbft wieder auf. Eben fo ging 
es Fichte und Schelling, bie anfangs auch Kantinner waren, 
bald aber folche Verbefferungs = oder Vervollklommnungsverſuche mach⸗ 
ten, daß fie auf ganz andre Anfichten und Ergebniffe geführt wur= 
ben. Jacobi und Bardili aber traten als erbitterte dogmatifche 
Gegner der Kritik auf, weil fie glaubten, die Kritik erfchüttere oder 
zerflöre nur, -ohne einen tüchtigen Bau aufzuführen, den fie felbft 
freilich auch nicht aufzuführen vermochten. Sodann fiel diefe neue 
Urt zu philofophiren gerade in eine Zeit, welche durch politifche 
Stürme und religiofen Zwiefpalt heftig bewegt war. Die Anhänger 
des Hiftorifchen und Pofitiven wurden dadurch aufgefchredt. Sie 
fücchteten von ihr den völligen Umfturz deſſelben, verkegerten daher 
die neue Lehre, und erklärten fie für eine Ausgeburt der franzöfis 
fhen Revolution, Manche fogar (ungereimt genug) für deren Urs 
heberin. Da nun jene politifch=religiofen Bewegungen zum Theile 
no immer fortdauern, fo ift auch die jegige Zeit noch nicht un» 
befangen genug, um 8.8 wiffenfchaftliches Verdienſt in feinem 
ganzen Umfange zu würdigen. Wir überlaffen daher diefe Wiürdis 
gung billig einer unbefangenern Nachwelt. Daß feit Spinoza 
und Leibnig bis auf unfre Zeit Eein tieferer Denker ald K. auf 
dem Gebiete der Philofophie erfchienen, dürfte wohl kein hyper⸗ 
boliſches Urtheil fein. Uebrigens vergl, Kriticismus. Die Ers 
läuterungsfchriften und Streitfchriften, welche in Bezug auf K.'s 
Werke und Philofophie erfchienen find, von Abicht, Bed, Buhle, 
Eberhard, Feder, Heydenreih, Meiners, Mellin, 
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Reinhold, Schmid, Schulze u. A. Fünnen megen ihrer 
Menge bier nicht aufgeführt werden. Man fuche fie daher unter 
jenen Namen auf. ine ziemlich treffende Darftellung dieſer Phi— 
lofophie in franzöfifcher Sprache gab Charles VBillers unter 
bem Titel heraus: Philosophie de Kant ou principes fondamen- 
taux de la philos, transcendentale. Meg, 1801. 8. — Eine 
„vergleichende Darftellung der philoſophiſchen Spfteme von Kant, 
Fichte und Schelling“ — worin Lebterem der Vorzug ges 
geben wird — gab heraus: Geo. Karl Fick (ein Schüler 
beffelben) 1825. 8. (o. O.) 

Kardiognoft (von xaupdın, dag Herz, und Yrworns, ber 
Kenner) heißt ein Herzenskenner oder Herzenskundiger. Vornehm⸗ 
lich wird Gott fo genannt, wiefern er ald allwiffend auch die für 
ben Menfchen felbft unergründlichen Tiefen des Gemuͤths durch⸗ 
fhaut. S. Allwiffenheit und Herz. 

Karneades von Kyrene (Carneades Cyrenaeus) ein afas 
bemifcher Philofoph, der fogar für den Stifter einer neuen oder 
britten Akademie gehalten worden. S. Akademie. Als er fih 
von feiner Vaterſtadt nach Athen begeben hatte, hört’ er hier zuerft 
den Stoiker Diogenes, der ihn vorzüglich in der Dialektif un: 
terrichtete, fludirte fleifig die Schriften des Stoikers Chryfipp, 
benen er mach feinem eignen Geftändniffe viel verdankte, und 
‚wandte ſich zulegt zur akademiſchen Schule, in weldyer er die Vor: 
träge Hegeſin's befuchte, deffen Nachfolger er auch ward. Mit 
phitofophifhem Scharffinne verband er eine ungemeine Beredſam⸗ 
keit, weshalb ihn audy die Athenienfer um die Mitte des 2, Ih. 
vor Chr. mit zwei andern Philofophen, dem Stoiker Diogenes 
und dem Peripatetiker Kritolaus, wegen einer politifchen Anges 
legenheit nah Nom fandten. Hier hielt er auch philofophifche 
Vorträge, die bei der römifchen Jugend viel Beifall fanden, bei 
den firengern Alten aber, infonderheit bei Cato, Anftoß erregten, 
weil er, für und wider disputirend, unter andern auch über bie 
Gerechtigkeit zwei entgegengefegte Vorträge hielt. Diog. Laert. 
IV, 62—6. Plut. vita Cat. maj. ec. 22. Cie. acad. U, 45. 
de orat. Il, 37. 38. IH, 18. Gell. N. A. VII, 14. La- 
etant. inst. div. V, 14 ss. wo man auch Nachricht von dem 
Vortrage des K. gegen die Gerechtigkeit findet. Nach feiner Nüd: 
kunft von Rom lehrt’ er in der Akademie bis an feinen Tod mit 
‚ungemeinem "Beifalle. Aus dieſen Lebensumftänden ergiebt ſich 
auch das Zeitalter des K., welches Einige, obwohl unficher, durch 
die Jahre 214 — 129 vor Chr. begränzen. K. hat nichts Schrift: 
liches hinterlaffen; wenigftens eriftiet nichtd mehr von ihm. Nach 
dem Zeugniffe de8 Diogenes L. (IV, 65.) waren bie im Alters 
thume unter dem Namen des K. umlaufenden Schriften von fels 
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die Briefe, die man ihm zufchrieb. Aus den vorhin angeführten 


Shhriftftellern aber, fo wie aus Sertus E. (hyp. pyrrh. I, 220. 
‘adv, math, VI, 159 — 89, IX, 140. 182 — 90.) u. A. erhel⸗ 
let, daß er in die Fußtapfen des Arcefilas trat und daher, wie 
dieſer, fich zum Skepticismus hinneigte. Zwar haben Einige bes 
hauptet, ed fei ihm damit fein Ernſt gemwefen; im vertrautern 
Kreiſe feiner Schüler und Freunde hab’ er ſich dogmatifch über die 
von ihm öffentlich beftrittenen Lehren erklärt. Euseb, praep. 
_ evang. XIV, 8! August. contra’ Acad. II. s. f.). Dem 
widerfpricht aber das ausdruͤckliche Zeugniß feines vertrauteften 
Schülers Klitomach bei Cicero (acad. Il, 45.) und was man 
fonft von feiner Art zu philofophiren weiß. Er befämpfte nämlich 
ben Dogmatismus der Stoiker, vornehmlich Chryfipp’s, mit fol 
den Gründen, welche es zweifelhaft machen -follten, ob es über: 
haupt eine gewiſſe oder zuverläffige Erkenntniß für und gebe. Denn 
alle Vorftellungen (Yarranısı) muͤſſten ein boppeltes Verhaͤltniß 
(oyeoıs) haben, eins zum DObjecte (To YPavracrov), dad andre 
zum Qubjecte (6 garramıovuevog). In der erften (objectiven) 
Beziehung würde eine Vorftellung wahr ober falfh fein, je nadıs 
dem fie mit dem Objecte einftimmte oder nicht. Da aber weder 
Sinn noh Verſtand ein hinlängliches Kriterium jener Einftim= 
“mung barbiete, fo Eönne man auch gar nicht darüber urtheilen, ob 
eine Vorſtellung wahr , oder falfh fi.“ Man müffe alfo in 
dieſer Beziehung (in Anfehung der objectiven Gültigkeit unſrer Exs 
Eenntniß) feinen Beifall zurüdhalten. In der zweiten (fubjectiven) 
Beziehung Eönne man zwar fagen, daß eine Vorftellung wahr oder 
unwahr zu fein fcheine, wahrſcheinlich oder unwahrſcheinlich fei 
(Yamvousyn wInIns, TUFay Yarracın — 09V WPaıvouern 
ulndng, amıdavog garvracıan), Aber diefer Unterfchied gelte 
nur für das Handeln im Leben, wo man das Mahrfcheinliche (To 
ni>ayoy == To eukoyov — f. Arcefilas und Eulogie, auch 
Cio. acad. Il, 11. 31. 32,) ald Richtſchnur befolgen müffe, weil 
man fonft gar nicht würde handeln und leben Eönnen. Deshalb 
fee er auch eine Art von Theorie der MWahrfcheinlichkeit auf, die 
aber freilich als erfler Berfucdy noch fehr unvolllommen war. Man 
findet fie bei Sertu® €. (adv. math. VII, 159 — 89, wo drei 
Grade der MWahrfcheinlichkeit unterfchieden und mit folgenden Auss 
drücken "bezeichnet werden: 1. 9 ıdayn pavracın — 2, N = 
Par) au Ku WMEQLORAOTOg parracın — 3. 9 mıdarn üyıw 
zu unsgianaorog xaı Öıeiwdsvuern 7 regiwösvuern payra- 
om). Mit diefen Waffen befämpfte 8. fowohl die Theologie als 
die Ethik der Stoiker, und machte ſich ihnen dadurch fo furchtbar, 
daß bei feiner Beredſamkeit keiner von ihnen ald mündlidyer Gegner 
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beffelben aufzutreten wagte. In ethifcher Hinſicht foll er auch 
gegen die Stoifer die Behauptung aufgeftellt haben. nichts fei eis 
gentlich gut, als die Befriedigung der erften Naturbebürfniffe (frui 
his rebus, quas primas natura conciliavisset — Cic. acad. II, 
» 42); wiewohl er im diefer Hinficht auch zumeilen fich erklärt haben 
fol, wie Kallipbo. ©. d. Art. 

Karpe (Franz Samuel) Prof. der Philof. in Wien, geft. 
1806, hat ff. philoff. Schriften herausgegeben: Darftellung ber 
Philoſ. ohne Beinamen. Wien, 1802—3. 6 Thle. 8. — In 
stitutiones philosophiae moralis. Wien, 1805. 3 Bde. 8. — 
Das ntelligenzblatt zu den neuen Annalen der Literatur bes oͤſt⸗ 
reichfchen Kaiſerthums (1807. Febr. S. 61 — 4.) enthält weitere 
Nachrichten von ihm. 

Kartenfpiel ift nue infofern ein Gegenftand der Philoſo⸗ 
phie, als man in der Moral die Frage aufgeworfen bat, ob daffelbe 
in fittlichee Hinſicht erlaubt fei.. Wenn man nun nicht alles Spiel, 
felbft das zur Erholung von anftrengender Arbeit, mit den moras 
liſchen Nigpriften verdbammen will, fo ift nicht abzufehn, warum 
gerade das Kartenfpiel verwerflicher als andre Arten bes Spiels 
fein follte. Es kann alfo nur dann verwerflih werden, wenn es 
bloß dem Müßiggange zum. nichtigen Zeitvertreibe oder gar der 
Habfuht zum betrüglihen Gewinne dient. Uebrigens kann aud) 
das Kartenfpiel theils WVerftandesfpiel theils bloßes Gluͤcksſpiel fein, 
Mas daher von Gluͤcksſpielen überhaupt gilt (f, d. W.), das 
gilt natürlich au vom Kartenfpiele ald einem folcyen, 

- KRarthaginenfifhe Philoſophie ift unbekannt. Doch 
hat es der Geburt nach einige Farthaginenfifhe Philofos 
phen gegeben, bie aber in Anfehung ihrer Philofophie zu den 
griehifhen Philofophen gezählt werden müffen, weil fie ſich 
in den griechifhen Philofophenfchulen gebilder hatten. Dahin ges 
hört Herilt der Stoiker und Klitomad der Akademiker. ©, 
biefe Namen. Es feheint Überhaupt, als habe man fih im alten 
Karthago mehr um Handel, Schiffahrt und Krieg befümmert, als 
um Wiffenfhaften und Künfte, namentlich um Philofophie, Wer 
nigftens haben ed die Karthaginenfer in dieſer Beziehung gewiß 
nicht weiter gebracht, als die Phönicier, deren Abkömmlinge fie 
- waren, S. phönicifhe Philoſophie. Erft in fpäterer Zeit, 
als Karthago wieder aufgebaut und eine vömifche Golonial= oder 
Provincialftadt geworben war, findet man Spuren, daß auc dort 
Philoſophie gelehrt wurde. ©. Apulejus und Auguftin. 

Kaftengeift (von den Kaften, in welche die meiften Voͤl⸗ 
ker des Orients ſo vertheilt waren und zum Theile noch ſind, daß 
aus der Kaſte oder Volksclaſſe, in der jeder geboren, kein Austritt 
und folglich auch kein Uebergang in eine andre moͤglich) iſt das 
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Streben nad). ftrenger Sonderung ber Gefellfchaftsglieber und eben 
fo ftrenger Beobachtung der gefelligen Nangverhältniffe mit befons 
drer Hinficht auf die Geburt und die damit verfnüpften Vorrechte. 
Ein ſolcher Geift widerftreitet aber aller Humanität, indem er bie 
Fortfchritte dev Menfchheit zum Beffern duch Verdammung vieler 
von der Natur mit herrlichen Anlagen des Geiftes und Herzens 
ausgezeichneter Menfchen zur Dienftbarkeit, folglich auch durch 
Ausfchliegung derfelben von der Theilnahme an einer höhern Bils 
bung und Wirkfamkeit, auf lange Zeit hinaus hemmt. Daher 
find auch die Völker, in welchen der Kaftengeift herrfchend gewor⸗ 
ben, in ihrer Bildung nicht nur, fondern auh in Bezug auf 
Mohlftand und Macht, weit hinter folchen zuruͤckgeblieben, die fich 
frei davon zu erhalten wuſſten. Man vergleihe nur in biefer 
Hinſicht das alte Aegnpten und das alte Griechenland, oder das 
heutige Dftindien mit dem heutigen Britannien. puren bes 
Kaftengeiftes finden fi) zwar auch noch hier, wie in andern euro⸗ 
paͤiſchen Ländern. Er ift doch aber hier durch das GChriftenthum 
fowohl als die Philofophie — welche beide dem Kaftengeifte durch⸗ 
aus widerſtreben — fo gemildert, daß fich vorausfehen Läfft, es 
werden aud) jene Spuren nach und nad verfchwinden. Vergl. 
Meiners Über den Unterfchied der Kaften im alten Aegypten und 
im heutigen Hindoftan; im N. Gött. hift. Mag. B. 1. ©. 509 
ff. und Kelber’s Schrift: Der Kaftengeift.oder über die Unges 
bür der Stände. Erlang. 18233. 8. 

Katagoreutifch f. kategoriſch. 

Katalepfe (von zaralaußavev, erfaffen, ergreifen) ift 
eigentlich jede Erfaffung ober Ergreifung. Die alten Philofophen 
bezeichneten aber auch die Erkenntniß eines Gegenftandes damit, 
weil diefer gleichfam dadurch vom Berftande er: ober begriffen 
wird. Darum nannten auch die Stoiker eine ſolche Borftellung, 
woddurd ein Gegenftand nach feiner wirklichen Befchaffenheit erkannt 
wird, eine Eataleptifhe Phantafie — visum comprehensibile 
s. comprehendibile, wie e8 Cicero (acad. I, 11. coll, Sext. 
Emp. adv. math. VII, 402) überfegt — indem das W. Phan= 
tafie bier nicht die Einbildungskraft bedeutet, fondern das, mas 
wir Anfchauung nennen. Die Skeptiker aber und die fidy ihnen 
eine Zeit lang anfchliegenden Akademiker feugneten, daß man be» 
techtigt fei, irgend eine Phantafie kataleptiſch zu nennen, weil es 
Eein fichered Merkmal oder Kriterium gebe, wodurch man fie von 
einer andern bloß eingebildeten oder fonft verfälfchten Vorſtellung 
unterfcheiden Eönne. Die übrigen Bedeutungen des W. Kata— 
Lepfe gehören nicht hieher. 

Kataftrophe (von zuruorpeperv, umkehren) bebeutet eine 
plöglihe Umkehrung der Dinge, befonders. im menfchlihen und 
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geſellſchaftlichen Leben. Auch wird der Tod, vornehmlich ein 
ſchneller, unerwarteter oder gewaltſamer, ſo genannt. In der dra⸗ 
maturgiſchen Aeſthetik verſteht man darunter die Aufloͤſung des 
Knotens in einem Drama, die, obwohl nicht vorausgeſehn vom 
Zuſchauer, doch ihm als natuͤrlich hervorgegangen aus der fruͤ⸗ 
hern Verkettung der Begebenheiten erſcheinen muß, wenn ſeine 
gefpannte Erwartung duch eine ſolche Aufloͤſung befriedigt wers 
den foll. 
Ä Katehetif (nicht Kathechetit — von zornfev, gegen. 
tönen, untertichten) ift eigentlic die Unterrichtsfunft überhaupt, 
befonders aber in Bezug auf folhe Wahrheiten, die man einem 
jugendlicher ober fonft noch ungebildeten Gemüthe gleihfam abfras 
gen kann, wie die moralifch=religiofen. Es wird naͤmlich dabei 
vorausgefegt, daß fich dergleichen Wahrheiten von felbft im menſch⸗ 
lihen Bewuſſtſein entwideln werden, wenn man nur den Geift 
zue Ihätigkeit vecht anzuregen verftehe. Solche Anregungen follen 
eben die Fragen fein, die man dem zu Unterrichtenden vorlegt; fie 
follen ihn zum Nachdenken reisen, damit er das felbft finde, was 
man in ihm zum Bewufftfein bringen wollte. Die katecheti— 
fhe Methode befteht alfo nicht im bloßen Fragen und Antwor- 
ten, wie man fie in gemeinen Katehefen und Katehismen 
angewandt findet, wo meift nur abgefragt wird, was früher ſchon 
gelernt worden — was man Eraminiren, aber nicht Katechefiren 
nennen follte — oder wo auch ſolche Dinge vorgetragen werden, 
die niemand ohne vorausgegangene pofitive Belehrung wiffen kann; 
fondern in einem ſolchen Fragen, daß der Geftagte felbthätig bie 
Antworten aus fich herausfördern muß. Es gehört daher auch eine 
befondre Gewandtheit des Geiftes und viel Uebung dazu, um gut 
katecheſiren zu können. So’trefflih nun aber auch diefe Methode 
oder Kunft befonders beim Sugendunterrichte ift, fo ift fie doch 
sticht auf alles anwendbar, mas die Jugend zu lernen hat. Alle 
biftorifche oder rein empirifche Erkenntniffe find der Art, daß fie 
nur durch eine pofitive Belehrung aufgefafft werben £önnen. Auch 
ift für erwachfene, gebildete und im Denken fchon geübte Perfonen 
ein zufammenhangender Lehrvortrag angemeffener, da der kateche⸗ 
tifche Unterricht nicht felten ins Breite geht, viel Zeit vaubt und 
am Ende lange Weile maht. Berge. Sokratik. Daß man 
übrigens die Eatechet. Meth. auch auf die ganze Phitof., obwohl 
ungefhidt genug, anzuwenden gefucht hat, beweiſt Hübf ch⸗ 
mann's katechetiſche Philoſophie. Jena u. 2pz. 1740. 8. ein 
freilich laͤngſt außer Gebrauch — aber doch literariſch 
merkwuͤrdiges Buch. 

Kategorem oder ———— (von xarmyopsır, gegen: 
reden, anklagen, dann Überhaupt ausfagen, prädiciren) ift Iogifh | 
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genommen eigentlich jedes Merkmal, das auf einen Gegenftand, 
oder jedes Präpdicat, das auf ein Utthellsſubjeet bezogen wird. - In 
der Metaphyſik aber bekommt das Wort eine engere Bedeutung. 
Man verfteht naͤmlich darunter folche Begriffe, die ald allgemeine 
und nothwendige Merkmale der Dinge gedacht werden, weil es bie 
urſpruͤngliche Einrichtung oder Gefegmäfigkeit (Form) des Verftans 
des fo mit fich bringt. Man nennt fie daher auch felbft Ver: 
ftandess oder Denbformen, beögleihen Ur=- oder Stamiiis 
begriffe des Verſtandes. Im Griehifhen merden fie auch 
fchlechtiveg Aoyoı zuFoAızoı (allgemeine Begriffe) genannt. Manche 
machen aber nod) eirten Unterfchied zwifhen Kategorie und Kätes 
gorem, indem fie unter jener den Urbegriff felbft, unter dieſem einen 
daraus abgeleiteten Begriff verfichn. Im Lat. wird dann jene 
praedieamentum, diefe® praedicabile genannt. So waͤre 
3. B. der Begriff der Urſache eine Kategorie, ber Begriff der 
Mirkfamfeit oder Kraft hingegen ein Kategorem. — Es ift aber 
bie Lehre von den Kategorien fehr alt, indem. die Philofophen von 
jeher bemüht waren, die unendliche Menge von Begriffen, die ber 
Verſtand bilden kann, auf eine möglich Eleinfte Zahl von Grund- 
oder Elementarbegriffen (mie man ‘fie auch nennen Tann) 
zuruͤckzufuͤhren. Gewöhnlich wird Ariftoteled für den Urheber 
der Lehre von den Kategorien angefehn. Allein es leidet wohl kei⸗ 
sten Zweifel, daß die Pythagoreet ſich fchon früher mit Auffuchung 
jener Begriffe befchäftiget haben. ©. Alcmäo und Archytas. 
Die ariftotelifche Theorie hieruͤber tft freilich die herefchende gewor⸗ 
den, indem fie auch von den Scholaftifern angenommen und weiter 
. ausgebildet wurde. Es ftellt nämlich Ariftoteles ſowohl in feiner 
Topik (I, 7 oder 9) als in der Schrift zarnyogıar (die zwar 
von Einigen für unecht gehalten wird, bie aber dem 1. Theile 
nad, welcher die Protheorie heißt, wohl echt ift, wenn gleich 
der 2. Theil oder die Hypotheorie untergefchoben fein mag) fols 
gende 10 Kategorien oder Prädicamente auf: 

1. Subftanz (ovorw, wofür in der Topik ze eorı, quid 
est, ſteht, weshalb die Scholaftifer diefe Kategorie auch durch 
Quidditas bezeichneten). 

Größe (mooor, quantum). 

3. Befhaffenheit (moıov, quale). 

4. Berhältniß (eos rı, ad aliquid s. relatio). 

5. Raum ober Dertlichkeit (zov, ubi). 

6. Beit ober Zeitlichkeit (more, quando). 
J. 
8 
9 


. » 


Lage oder Liegen (xuo9u:, situm esse). 
Haben (eyev, IMmbere). 

. hun (noııv, agere s. facere). 

10. ‚Leiden (nuoyev, pati). 
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Diefe PEN, mochte aber den folgenden Peripatetikern nicht 
vollftändig genug fcheinen. Deshalb fügten fie noch (in der Hy⸗ 
potheorie) die 5 fog. Poftprädicamente hinzu: 
| 1. Gegenfas (avrızeyıevov, oppositum). 

2. Vorausgehn (#goregor, prius s, antecedens). 

3. Nahfolgen (voregor, posterius 5. comsequens), 

4. Zusleichſein (ua, simul). 

5. Bewegung (zıvyos, motus). 
Man fieht num auf den eriten Blick, daß dieſe —— we⸗ 
der aus irgend einem Principe abgeleitet, noch ſyſtematiſch geord⸗ 
net, noch vollſtaͤndig iſt; vielmehr ſcheinen die hiet aufgefuͤhrten 
Begriffe nur zufaͤllig aufgegriffen und geordnet, die Zahl 10 aber 
von den Prthagoreem, die darin etwas Geheimniffvolles oder Hei- 


liges fuchten, entiehnt zu fein. Gleichwohl bediente man ſich diefer. 


Begriffstafel lange Zeit (nicht nur im Alterthume, fondern auch 
während des Mittelalters) ald eines Leitfadens, um alles aufjufin= 
den, was über einen Gegenftand gefagt werden möchte, mithin 
als einer Art von Topik. © d. W. Nachdem jedoch die aris 
ftotelifch = Scholaftifhe Philofophie um ihe Anfehn gekommen mat, 
geriet) auch diefe Theorie von den Kategorien (oder den 10 Präs 
dicamenten und den 5 Poftprädicamenten) in Bergeffenheit. In 
ber leibnig =wolfifchen Schule erwähnte man fie faum noch, indem 
man bie dahin gehörigen Begriffe meift in der Ontologie vermifcht 
mit andern abhandelte oder auch in topifcher Hinfiht andre Ges 
fichtspuncte aufftellte, aus welchen man einen Gegenftand betrach- 
ten könnte. Kant aber in feiner Kritik der reinen Vernunft (S. 
106 ff. Ausg. 3.) erwedte nicht nur diefe Lehre gleichſam wieder 
von den Zodten, fondern er gab ihr auch eine ganz andre Geftalt. 
Er betrachtete die Kategorien zuerft als bloße Denkformen oder all: 
gemeine Functionen des Verſtandes beim Denken der Objecte, um 
dad Mannigfaltige der Anfchauungen und Empfindungen in eine 
höhere Einheit des Bewufftfeins zu faffen, woraus dann eben ge: 


"wife Begriffe als allgemeine und hothwendige Merkmale der Dinge: 


bervorgingen. Sodann fah’ er ſich nad einem Leitfaden um zur 
fuftematifchen und vollftändigen Ausmittelung der Kategorien, Dies 
fen fand er in den logifchen Urtheilsformen, teil Denken nnd Urs 
theilen- analoge Functionen des Verſtandes fein. ©, Urtheil. 
Mie es denmady 12 Urtheilsformen (3 quantitative — indis 
viduale, particulare und univerſale; 3 qualitative — pofitive, 
negative und limitative; 3 relative — fategorifche, hypothetiſche 
und disjunctive;s 3 modale — problematifche, affertorifhe und 
apodiktifche) gebe, fo geb’ es auch 12 Denfformen oder Kategorien. 
So bracht’ er diefelben unter + Haupttitel und ſtellte dem gemäß 
folgende Kategovientafel auf: 
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L. Kategorien der Quantität: 
41. Einheit, 
2. Bielheit, 
3. Allheit, 
I. 8. der Qualität: 
4. Nealität, 
5. Negation, 
6. Limitation, 
HL 8. ber Relation: 
7. Subftantialität (oder Subfiftenz und Inhaͤrenz 
— Gubftanz und Xccidens), 
8. Caufalität (oder Dependenz des Einen vom Ans 
dern — Urfache und Wirkung), 
9. Gemeinfhaft (oder Techfeltsirkung zeiſchen dem 
Thuenden und dem Leidenden), 
IV, K. der Modalitaͤt: 
10. Moͤglichkeit (und Unmoͤglichkeit), 
11. Wirklichkeit (und Nichtwirklichkeit, oder Daſein 
und Nichtſein), 
12. Nothwendigkeit (und Zufaͤlligkeit) der Dinge 
als Gegenſtaͤnde des Denkens. 
Auch fuͤhrt' er dieſelben auf 2 Hauptelaſſen zuruͤck, indem er die 
Kategorien der Quantit. und Qualit. mathematiſche, die der 
Relat. und Modal. dynamiſche nannte, weil jene das Anfchaus 
lihe und Empfindbare an den Objecten, was ſich meflen und zaͤh— 
len, alfo mathematifch beftimmen läfft, diefe aber das durch ihre 
MWirkfamkeit ſich ankündigende, alfo nur dynamifch beftimmbare, 
DVerhältnig der Dinge zu einander und zu uns felbft betreffen. 
Er unterfchied dann ferner die reinen Kategorim, wie fie bloß 
vom Verftande gedacht werden, von den fhematifirten, wie 
fie mit den Anfhauungsformen verbunden und dadurch verfirmlicht 
werden. ©. Schematismus. So viel Scharfſinn nun auch 
Kant bei der weitern Entwidelung und Anwendung diefer Theorie 
von den Kategorien zeigte, und foviel Beifall fie anfangs fand — 
dergeftallt daß man die. kantiſche Kategorientafel eine Zeit lang eben 
fo, wie früher die ariſtotelich-ſcholaſtiſche, als einen allgemeinen 
Leiſten brauchte, über den man jede Abhandlung oder Gedanken 
reihe fchlug — fo bemerkte man doc bald gewiffe Mängel an 
derfelben und fuchte fie daher zu verbeffern, indem man bald mehr 
"bald weniger Kategorien annahm, oder fie anders deducirte, claffi=- 
ficirte, auch wohl anderd bezeichnete. Diefe Verbefferungsverfuche 
koͤnnen hier nicht alle angeführt werden. Dem Verf. fcheint Kant 
zwei Hauptfehler begangen zu. haben, daß er ndämlidy 1. die Sin» 
nesfategorien oder fenfualen Prädicamente, weldhe ganz 
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richtig in die ariftotelifch = fcholaftifche Tafel aufgenommen worden, 
völlig aus bderfelben verwies, und daß er 2. den Begriff dee Rea⸗ 
lität, der eigentlih ald Urkategorie oder Grundpräbdicas 
ment ded Erkenntniffvermögens überhaupt an der Spike aller 
übrigen ftehen muß, meil diefe felbft fich wieder darauf beziehn, 
als eine bloße BVerftandeskategorie betrachtete und fo den übrigen 
nur beiorbnete, wodurch ihre wahre Bedeutung ganz aus den Au⸗ 


gen geruͤckt wird. 


Sonach wuͤrde eine vollſtaͤndige und wohlgeord⸗ 


nete Kategorientafel eigentlich ſo geſtaltet ſein muͤſſen: 
J. Urkategorie ober Grundpraͤdicament — Realitaͤt 

(Sein uͤberhaupt). 
Sinneskategorien oder ſenſuale Praͤdicamente: 
1. Raͤumlichkeit (im Raume fein)... 
2. Zeitlichkeit (in der Zeit ſein). 
3. Raum⸗Zeitlichkeit oder Beweglichkeit (in 

verfchiednen Räumen zu verfchiednen Zeiten fein). 
Berftandestategorien oder intellectuale Präbicamente:- . 
1. ber Quantität, 


I 


8. 
b. 
c 


Einheit (eins fein). 
Vielheit (vieles fein). 
Allheit (alles oder ein Ganzes fein). 


2. der Qualität, 


8 
b, 


Poſitivitaͤt (gefegt fein ober fein mit 
einer gewiffen Qualität, eine folche haben). 
Megativität (nicht gefegt fein oder fein 
ohne eine gewiffe Qualität, fie nicht haben). 
Limitativität (befchränkt fein ober eine ' 
Qualität nur in einem gewiffen Grade haben, 
fo daß das Pofitive durch das damit verbundne 
Negative theilweife wieder aufgehoben). 


3. ber Relation, 


b. 


Beftändlichkeit (für fi ober in einem 
Andern d. h. anhangend beftehn, Subftanz 
oder Accidens fein). 


Urſachlichkeit (mirkend oder gewirkt, Ur: 


fache oder Wirkung fein). 
Gemeinfhaftlidkeit ES thu⸗ 
end und leidend ſein). 


4. der Modalitaͤt, 


a. 


b, 


ce. 


Möglichkeit (möglich oder unmöglich fein). 

Wirklichkeit (wirklich oder nicht wirklich 
ſein). 

Nothwendigkeit (nothwendig oder zu—⸗ 
faͤllig ſein). | 


Krug’s encpklopäbifch: philof. Woͤrterb. B. IL. 33 
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Uebrigens vergl. Maimon's Kategorien des Ariſtoteles (Berl. 
1794. 8.) und (Gerſtenberg's) Theorie der Kategorien (Altona, 
4795. 8.). Ueber die Echtheit der ariftötel. Schrift von den Kates 
gorien aber f. bed Verf. Programm: Observationum criticarum 
et. exegeticamim in Aristotelis Hbrum de categoriis partie, 1. 
De libri sinceritäte, 2pz;. 1809. 4, — 
Kategoriſch (von derſelben Abſtammung) heißt uͤberhaupt 
ausſagend, beſonders aber ſchlechtweg, ohne beigefuͤgte Bedingung, 
alſo unbedingt ausſagend. Darum heißt ein kategoriſcher Im— 
perativ ſoviel als ein unbedingtes Gebot, ein ſittliches Ge: 
ſetz, das ſchlechthin Gehorſam fodert. S. Gebot. Eben ſo heißt 
ein kategoriſches Urtheil ein ſolches, welches etwas ſchlecht— 
bin oder unbedingt autzſagt, ein kategoriſcher Schluß aber ein 
ſolcher, deffen Oberfaß ein Urtheit dlefer Art iſt. ©. Urtheils: 
arten und Schluſſarten. Doch iſt Hier noch zu bemerken, 
dag (nach Diog. Baert. VII, 69.) die Stoiker einen Unterfchied 
machten zwifchen einem kategoriſchen, fatagoreutifhen und 
aoriftifhen oder unbeſtimmten Urtheile. Das erfte habe 
‚einen Eigennamen zum! Qubjecte (3 B.Dio wandelt), das zweite 
ein demonſtratives Fuͤrwort (3. Ba diefer wandelt), das dritte 
ein unbeſtimmtes (4: B. jemand wandelt). Hierin liegt aber, 
was die logifche Form des Urtheils:. betrifft, gar Fein wefentlicher 
Unterfchied.. VFJene drei Urtheile find ihrer Form nach insgefammt 
kategoriſch, Es gehört daher dieſe Unterfcheidung zu den vielen 
unnuͤtzen Diftinctionen der Logiker, befonders der von der ftoifchen 
Säule. Vielleicht. kommt aber eben ‚davon der Gebrauch des 
Wortes Fategorifch für beſtimmtoder entfcheidend, z. B. 
wenn man eine Fategorifhe: Erklärung von jemanden vers 
langt oder fagt, es habe fi jemand Fategorifh über etwas 
erklärt. (Die oft: vorkommende‘ Schreibart Eathegorifch und 
Kathegorie ift falſch; und ebenfo iſt es dem alten Sprachge— 
Brauche nich gemäß; wenn man das letzte Wort für Titel oder 
Elaffe braucht, 0b“ fich gleich -Diefe Art des Ausdruds dadurch al= 
lenfalls rechtfertigen IAfft, daß, wenn man die Dinge unter gewiffe 
Titel oder Claſſen bringt, dabei immer Begriffe von allgemeinerem 
Umfange zum Grunde diegen). 
Katharonoolbogie f. den folg. Art. 

Kathartik (nie Katharktik — von zuduıper, reis 
nigen) heißt die Logik, wieferne ſie den Verftand von gewiſſen 
Fehlern im Denken, Urtheilen, Schliegen, überhaupt im Verknuͤ⸗ 
pfen oder DTrennen der Gedanken befreien, mithin unfern Geift 
gleichfam reinigen fann, wenn man ihre Regeln gehörig gefafft hat 
und anwendet. Man könnte fie alſo auch mit Einigen eine Ka= 
tharonoologie d. h. eine Verftandesreinigungslehre 
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(von xusagos, rein, vous, der Verftand, und Aoyoc, die Lehre) 
oder beffer eine geiftige Reinigungsfunft nennen. ©, 
DenElehre Die Katharfe der Pythagoreer ift moralifch zu 
verftehn, nämlich als Reinigung des Gemüths von finnlidhen Be: 
gierden, Affecten und Leidenfhaften duch eine fireng geregelte 
Ascetil. ©. d. W. und Buddei diss. de zu$apoeı pytha- 
gorico-platoniea. Halle, 1701. 4 Auch in Deff. Analekten. 

Katholic oder Fatholifch (catholieus, xaFoAıxog, von 
zara, nad, gegen oder bezüglih, und To öAov, das Ganze) ift 
eigentlich, was fih auf ein Ganzes bezieht. Dann bedeutet es 
auch foviel als allgemein, weil Ganzheit und Allheit info: 
fern verwandte Begriffe find, als das Ganze aus allen Theilen 
zufammengenonimen befteht. Daher nannten die alten Philofophen 
die zehn Kategorien auch die zehn Eatholifchen Begriffe. S. Ar: 
chytas ımd Kategorem. est nimmt man aber diefes Wort 
gewöhnlich in veligiofer oder Firchlicher Beziehung, indem man ir: ' 
gend eine pofitive Religionsform und die darauf gegründete Reli: 
gionsgefellfchaft Eatholifch nennt, ob e8 gleich gar feine giebt, die 
wirklih allgemein unter den Menfhen wäre. Man ſieht jedoch 
dabei bloß auf die Tendenz oder das Streben nad) Allgemeinheit. 
Dann ift es aber freilich ein Widerfpruc im Beifage (contradictio 
in adjecto), von einer roͤmiſch- oder griechiſch-katholiſchen 
Religion und Kirche zu fprechen, indem der Beiſatz eine Particula: 
rität bezeichnet, welche die Univerfalität wieder aufhebt. Mas in 
der Menfchenmwelt wahrhaft allgemein fein oder werden foll, darf 
fich nicht bloß als etwas Roͤmiſches oder Griechiſches ankuͤn— 
digen, fondern es muß rein menſchlich fein und kann nur unter 
diefer Bedingung ſchlechtweg Eatholifch heißen. Vergl. den fol: 
genden Artikel. 

Katholicismus (vom vorigen) märe eigentlich die Ma— 
rime, das, was man für wahr, mithin für allgemeingültig hält, 
auch allgemeingeltend zu machen. Gegen biefe Marime wäre nun 
an fich nichts einzuwenden. Es Eäme nur barauf an, wie man 
das für wahr Gehaltene allgemeingeltend zw machen fuchte. Ge: 
fchäh’ es durch tüchtige Gründe, fo wäre das ganz recht und loͤb— 
Th. Sene Marime wäre alfo die der Vernunft felbft, mithin echt 
phitofophifh. Es ift aber diefelbe in der griehifh= und römifch- 
Eatholifchen Kirche (vornehmlich in der legtern, die, unabhängiger 
von mweltliher Macht, fich felbft zu einer folchen erhoben hat und 
in dieſer Hinfiht eine mirflihe, ſowohl geiftliche als weltliche, 
Univerfalmonardie bilden wollte) ganz und gar verkehrt wor: 
den, indem man ftatt der Gründe auch Lift und Gewalt an: 
wandte, um alles, was man für gut fand, oder wovon man nur, 
wünfchte, daß es die Menfchen glauben N, AR 
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zu machen. ine folhe Marime ift aber nicht nur wiber die Der: 
nunft, alfo unphifofophifch, fondern auch wider die Schrift, mithin 
unchriftlih. Denn die Schrift gebietet ausdruͤcklich, alles (ohne 
irgend eine Ausnahme) zu prüfen. Wenn man aber prüfen folk, 
fo muß man vor allen Dingen nach Gründen fragen, und zwar 
nach allgemeingültigen Gründen, ohne dabei das Ergebniß der 
Prüfung fehon voraus beftimmen zu mollen. Anfehn,. Gewalt, 
Betrug, Verfprehungen, Drohungen und andre Ueberrebungsmittel 
find daher fchlehthin verwerflih. ine ſolche Marime ift aber 
auch, politifch betrachtet, hoͤchſt gefährlich. Denn wie fie die Glaͤu— 
bigen am Ende zum blinden Glauben führt, fo führt fie auch die: 
felben zum blinden Gehorfam, aber nicht etwa gegen die Zürften, 
fondern gegen die ‚Priefter, die fih dann nur allzu, gern über die 
Kürften ftellen und, wenn die Fürften ihnen nicht auch blind ges 
horchen wollen, fie im Namen Gottes in den DBann- thun, bie 
Völker gegen fie aufwiegeln und vom Eide der Treue entbinden, 
mithin die ganze ‚bürgerlihe Ordnung über den Haufen werfen. 
Darum fagte auch Gregor VIL, dem man mwenigftens den Ruhm 
laffen muß, daß er das böfe Princip, welches fih in jener Ma— 
rime ausfpricht, mit der hoͤchſten Gonfeguenz durchgeführt hat, 
mithin das wahre Ideal eines nad diefem Principe handelnden 
Dherpriefters gewefen — er fagte im 21. feiner Briefe, gefchrieben 
an den Biſchof von Mes, daß die Könige und. alle Fürjten über: 
haupt nur auf Anftiften des Teufels (non- nisi prineipe diabolo 
agitante) die Gewalt über ihres Gleichen, mit blinder Begier und 
unerträglicher Anmaßung erſtrebt hätten (super pares dominari 
coeca eupiditate et intolerabili praesumptione affeetaverunt). 
Und darum ward auch noch ganz neuerlich in der wieberhergeftellten 
Sorbonne zu Paris eben diefer Oberpriefter als der waderfte Ver: 
theidiger des Firchlichen Regiments gepriefen, der ed wohl verdient 
habe, unter die Heiligen verfegt zu werden (qui disciplinae 
ecclesiasticae propugnator acerrimus inter Sanctos meruit ha- 
beri — hießt e8 in einer dort vertheidigten Thefe von jenem Gre= 
gor). Das ift alfo noch heute der Geift des Katholicie- 
mus, den aber freilich die befferdenfenden Katholiken ſelbſt perhor— 
tesciren. Daher ließen fid) auch ganz neuerlich von folhen Katho— 
liken, und felbft von Rom aus, fehr flarfe Stimmen gegen: den 
unfeligen Preffgefegentwurf der das franzöfifche Miniftertum beherr⸗ 
chenden Gongregation vernehmen. (Allg. Zeit. 1827. Nr. 71. 
S. 282. und Ne. 72. ©. 286.) — Uebrigens vergl Prote⸗ 
ftantismus, und Tzſchirner's durch mehrmalige Auflagen 
und Weberfegungen bekannte Schrift (Proteft. und Kathol. aus 
dem Standpuncte der Politik betr.) Uber diefe beiden entgegengefeß- 
ten Pole nicht nur der chriftlichen, fondern aud der philoſophiſchen 
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Melt, bie ebenfowohl als jene ihre Katholiken und Proteftanten 
bat. Eine etwas frühere Schrift unter dem Titel: Philofophie 
(oder wie es in der Schrift felbft heißt, Logik und Philof.) des 
Katholicidmus, von dem Fürften von 2. (Ligne), nebſt der Ant: 
wort von der Frau Gräfin M. von B. (Brühl) und einer 
Vorrede von Marheinede; aus dem Franzöf. überf. (Bert. 
1816. 8.) führt einen viel zu hohen Titel. Denn die fog. Logik 
und Philofophie, welche hier ald Schildhalterin des Katholicismug 
auftritt, ift fo ſchwach, daß fie fogar von einer weiblichen Hand 
mit leichter Mühe zu Boden geworfen worden. Indeſſen bleibt 
die Schrift immer lefenswerth, befonders für gebildete Perfonen der 
höhern Stände. Noch lefenswerther aber ift, auch für Philofophen 
und Theologen von Profeffion, Weiller’s Geift des älteften Ka= 
tholicismus. Sulzb. 1824. 8. Denn bier fieht man recht Elar, 
wie weit der heutige Katholicismus von jenem älteften, alfo eben 
fo fehr von der Schrift ald von der Vernunft abgewichen. Auch 
vergl. Coup d’oeil sur la situation actuelle et les vrais inte- 
rets de 1’ eglise catholique (Par. 1825. 8.) die Schrift von 3. 
H. M: Ernefti: Gardinal Querini und Profeffor Kießling 
für ımd gegen den Katholicismus (Cob. u. Lpz. 1827. 8.) und 
"die von Joſeph Blanco White (einem vormaligen Eatholifchen 
Geiftlihen in Spanien, der in England proteftantifh wurde): 
Beleuchtung des römifch=Eatholifchen Glaubens. A. d. Engl. nad) 
der 2. Driginalausg. überf. (Dresd. u. Lpz. 1826. 8.) — Deei 
Thatfachen aber brechen Über den römifchen Katholicismus den Stab 
“auf eine unwiderfprechlihe Weife: 1. daß-es unter Chriften nir— 
gend fo viel Bettler, Räuber, Moͤrder und uneheliche Kinder giebt, 
als in den erzkatholifchen Ländern; 2. daß feit der franzöfifchen 
Staatsummälzung, die felbft in einem Reiche ausbrach, wo der 
Katholicismus die herrfchende, allein beſchuͤtzte und begünftigte, 
Religionsform war, nur in eben folhen Ländern (Spanien und 
Spanifchy= America, Portugal und Brafilien, Piemont und Neapel) 
Kevolutionen ausgebrochen und von den fchredlichiten Exceffen be— 
gleitet gemwefen find; und 3. daß man es jenfeit für nöthig gehal: 
ten hat, zur Stüsung ded wanfenden Katholicismus eine moralifc) 
und politifch fo fehr verrufene Gefellfchaft, wie die fog. Geſell— 
[haft Sefu, wieder ins Leben zuruͤckzurufen, ungeachtet Tauſend 
gegen Eins zu wetten, daß eben diefe Gefellfchaft den Katholicis— 
‚mus endlidy ganz herunterbringen wird. — Zum Schlufie diefes - 
Artikels will ich noch das Urtheil einer geiſtreichen Katholikin über 
ein Hauptdogma ihrer Kirche (daß nämlich aufer diefer Kirche Fein 
Heil fei) anführen, zum Beweiſe, wie fehr der Glaube an diefes 
Dogma auch ſchon beim weiblichen Gefchledhte gefunfen iſt. „La 
„premiere ehose qui m’ait repuguc dans la religion que je 
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er professais avec le serieux d’un esprit solide et consequent, 
„e”’est la damnation universelle de tous ceux, qui Ja mecon- 
„naissent ou 1’ ont ignoree. Lorsque, nourrie de 1? histoire, 
„j’eus bien envisage 1’ etendue. du monde, la succession des . 
„siecles, la marche des empires, les vertus publiques, les 
„erreurs de tant de nations, je trourai mesquine, ridi- 
„eule, atroce l’idee d’un createur, qui livre & des 
„tourmens eternels ces innombrables individus, foibles ouvra- 
„ges de ses mains, jetes sur la terre au milien de tant de 
„perils et dans la nuit d’ une ignorance, dont ils avaient 
„déjà tant souffert. Je suis trompee dans cet article, oc’ est 
„evident; ne le suis-je pas sur quelque autre? Examinons, 
„Du moment, oü tout catholique a fait ce raisonnement, 1’ 
„eglise peut le regarder comme perdu pour elle, Je congois 
„parfaitement, pourquoi les pretres veulent une soumission 
„aveugle et prächent si ardemment cette foi religieuse qui 
‘„adopte sans examen et adore sans murmure. Ü’est la 
„base de leur empire; il est detruit des qu’on 
„raisonne.“* Eben fo räfonnitt fie nachher über l’absur- 
dite de l’infaillibilite, ©. Memoires deMad, Roland. 
T. I. p. 76. 

Kauf und Verkauf ( emtio venditio) ift eine befondre 
Art des Tauſchvertrags, indem nämlich dabei Geld (f.d. W.) 
als allgemeines Tauſchmittel oder Werthmeifer die Stelle deſſen 
vertritt, was fonft als Aequivalent für die zu erkaufende Sache 
gegeben werben müffte. Die allgemeinen Bedingungen der Rechts⸗ 
gültigkeit der Verträge gelten alfo auch bier. ©. Vertrag. - Die 
bekannten Rechtsfragen, ob Kauf Misthe breche und ob eine Ver: 
legung über die Hälfte (laesio ultra dimidium) den Kauf unguͤl⸗ 
tig made, müffen nad dem ffrengen Naturrechte verneint werden. 
Denn was das Erfte betrifft, fo kann ein früher wohlerworbnes 
Recht duch eine fpätere Verhandlung mit einem Dritten nicht 
vernichtet werden. Es muß alfo entweder bei Abfchliefung des 
Miethvertrags ausbedungen werden, daß ein fünftiger Kaufvertrag 
denfelben aufheben folle, oder das pofitive Gefeg muß dieß als eine 
allgemeine Regel ausfprechen, nad) der fi) dann jeder Bürger zu 
richten hat. Was das Zweite betrifft, fo wird der Kauf nur dann 
ungültig, wenn jemand betrüglicher oder gewaltfamer Weife um bie 
Hälfte des Werths der gekauften oder verkauften Sache verlegt worben ; 
was nicht i immer ber Fall fein muß. Denn es kann jemand abficht- 
lic für eine Sache weniger fodern oder mehr geben, als fie eigent- 
lich werth iſt. Wenn jedoch das pofitive Gefeg aus Rüdfichten 
ber Billigkeit und Klugheit hiebei befchränkende Beſtimmungen 
Ba fo ift dagegen nichts einzuwenden. Es war hier nur vom 
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natürlichen Rechte die Rede. Uebrigens kann nach dieſem Rechte 
alles gekauft und verkauft werden, was unter den Begriff des Ei— 
genthums faͤllt, mit Ausnahme des ausſchließlich Perſoͤnlichen, alſo 
auch ber Perſon ſelbſt. ©. d. W. 

Kauſtiſch (von zavev — xuusır, brennen) heißt eigentlich 
brennend oder aͤtzend, wird aber bildlich vom Witze gefagt, wenn 
er eine ſtarke fatyeifche Kraft hat und daher. den, welchen er trifft, 
gleihfam wie Feuer afficirt. Im Deutfchen fagt man auch dafür 
beißender oder fchneidender Wis. : Die Kauftik als Aetzkunſt 
gehört nicht hieher. Vergl. Wis. 

Kayßler (Anton Auguft, auch Adalbert) früher Privats 
docent zu Halle, jest Prof. der Philof. zu Breslau, hat ff. Schtife 
ten herausgegeben, in welchen er überhaupt nach (hellingfcher Weife 
philoſophirt, indem er feine pbilofophifche Weltanfhauung als einen 
aus der - Zransfcendentalphilofophie wiedergebornen Dogmatismus 
oder auch ald eine von dem Bewufftfein abfoluter Freiheit begleitete 
Erfenntniß des Objects ‚bezeichnet: Ueber die Natur und Beltim- 
mung des menfchlichen Geiftes. Berl. 1804, 8. — Beiträge zur 
Eritifhen Gefchichte der neuern Philoſophie. Halle, 1804. 8. 
(Aud) unter dem Titel: Idee ber fchellingfchen. Pbilofophie oder 
Idee der Gonftructtion des Univerfums). — Kinleitung in das 
Studium der Philofophie. Brest. 1812. 8. — Grunbfäge ber 
theoret. und prakt. Philofophie. Brest. u. Halle, 1812. 8... 

Keltifche oder celtifhe Weisheit f. Edda. 

Kempis f. Thomas a Kempis. 

Kennzeichen fteht zuweilen für Mer£mal (mota ) über: 
haupt, zumeilen aber für Kriterium der Wahrheit. ©. 
Merkmal und Kriterium. | 

Keratine (von zeous, das Kom — zeoarırn seil. In- 
TnoG, quaestio de cormibus) die Hörnerfrage. ©, d. W. 

‚Kette (hermetifhe) f. Hermes Zrismegift. 

Kettenfhlüfie im weitern Sinne find alle aus andern 
Schluͤſſen ald Gtiedern zuſammengeſetzte Schtäfe, beſonders wenn 
die Zufammenfegung etwas verftedt if. Im engern Sinne aber 
verfteht man darunter die fog. Soriten. ©. d. W. 

Keb... f. hinter Key... 

Keuſchheit ift nicht bloße Enthaltung vom Beifchlafe, wie 
man gewöhnlih das Keuſchheitsgeluͤbde verfleht, wodurch ſich 
jemand dem ehelofen Stande. widmet. Denn man kann in ber 
Ehe ſehr keuſch und außer der Ehe, felbft ohne Beiſchlaf, ſehr 
unkeuſch fein. Vielmehr ift Keufchheit eine Gefinnung und Hand: 
kungsweife, weldye alles, was fih auf das Geſchlechtsverhaͤltniß 
bezieht, mit einer Art von heiliger Scheu betrachtet. Es giebt da— 
ber eine dreifache Art der Keufchheit, in Gedanken, in Worten 
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und in Werken. Die erſte aber muß den uͤbrigen zum Grunde 
liegen, wenn fie wirklich unter den Begriff der Tugend fallen ſol⸗ 
len. Wer feine Phantafie nicht rein von unzüchtigen Bildern hätt, 
kann nicht Eeufch im vollen Sinne des Wortes genannt werben 
und wird auch dann bald zur Unkeufchheit in Worten. und Werken 
übergehn. Daher ift vielleicht unter Allen, die das Keufchheits- 
gelübde abgelegt haben, nicht ein Einziger, ber e8 gehalten. Denn 
- eben wenn dem Menfchen etwas verfagt ift, firebt er (nad dem 
befannten Nitimur in vetitum semper cupimusque nögata) am 
meiften danach; und kann er es dann nicht in der Mirklichkeit er= 
langen, fo weidet er ſich wenigſtens am Bilde. Und dieß ift wohl‘ 
auch die Hauptque'e der unnatürlichen ober ſtummen Sünden, die 
in den Klöftern „2 vöhnlich begangen werben. 
Keyferlingk (Herm. Wild. Ernft von) ſtudirte in Koͤ— 
nigeberg, Göttinger -* Heidelberg, wo er fih aud 1819 habi- 
litirte, und fcheint vornehmlich im Geiſte Herbart’s zu philofos 
phiren. Bis jest hat er ff. Schriften herausgegeben: Vergleich 
zwifchen Fichte's Syſtem und dem des Hrn. Prof. Herbart. 
Königsb. 1817. 8. — Diss. de vera liberae voluntatis signifi- 
catione. Heidelb. 1819. 4. — Metaphyſik, eine Skizze, zum 
Keitfaden für feine Vorträge. Ebend. 1819. 8. — Entwurf einer 
volfftändigen Theorie der Anfchauungsphilofophie. . Ebend. 1822, 
8. — Aud) hat er eine politifche Schrift über Repräfentation, Res 
präfentativ= Verfaffung ıc. (Gött. 1816. 8.) herausgegeben. 
Ketzerei ift ein unphilofophifcher Begriff. Denn meil 
darunter nichts weiter zu verftcehn, als eine vom Kirchenglauben 
abweichende Meinung oder Lehre, der Kirchenglaube aber für die 
Philofophie nicht als Kriterium der Wahrheit oder Falfchheit eines 
Satzes gelten kann: fo weiß die Philofophie gar nichts von. Kegern 
und Kegerei, obwohl fie felbft häufig in den Verdacht dev Ketzerei 
verfallen ift. Unter den fogenannten Kebern aber hat ed auch man= 
chen philofophifchen Kopf gegeben. Wieferne daher mandye Keberei 
aus einem Philofopheme hervorgegangen ober mit philofophifchen 
Gründen unterftügt oder wenigftens in ein philofophifches Gewand 
gekleidet worden: infoferne muß aud die Gefchichte der Philofophie 
von ſolchen Kegereien einige Kenntniß nehmen. Bor allem aber 
muß bie Philofophie felbft den Sag in Anſpruch nehmen, daß die 
SKegerei etwas Strafbared oder Verdammliches fei und daß ed daher 
auh Kegergerichte geben müffe, welche über das Verbrechen 
ber Kegerei zu urtheilen haben. Denn nad biefem Grundfage 
Eönnte leicht die ganze MWiffenfchaft in Gefahr kommen, mit Bann 
und Interdict belegt zu werben. Sie proteflirt und appellirt daher 
aus allen Kräften gegen jenen Sag, um ihre Selbftändigkeit und 
Sreiheit als Wiffenfchaft det Vernunft zu behaupten. S. auch 
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Denkfreiheit. Ob übrigens dad W. Keger von den Katha⸗ 

ren ober Gazaren (einer im 11. Ih. aus der Krimm, die aud) 

Gazarei genannt wird, nad) Weften vorbringenden Secte) herfomme, 

ift re Es konni⸗ wohl auch von Haͤretiker gebildet ſein. 
reſe. 

Kieſewetter (Joh. Gottfr. Karl oder Chriſtian) geb. 1766 
zu Berlin, ſeit 1792 Prof. der Philoſ. und ſeit 1798 inſonderheit 
ord, Prof. der Logit am Collegium medico - ehirurgicum dafelbft, 
geit. 1819 — hat fich vorzüglich durch Erläuterung der kantiſchen 
Philoſ. verdient gemacht. Seine philoff. Schriften find: Ueber den 
erften Grundfab der Moralphilf. Lpz. u. Halle, 1788 — 90. 
2 Thle. 8. (Der 1. Th., welcher Berl. 1791. wieder aufgelegt 
wurde, enthält auch eine Abh. über die Freiheit von Jakob, und 
ber 2. eine Darftellung und Prüfung des Fantifchen Moralprincips). 
— Grundriß einer reinen allgemeinen Logik nach kantiſchen Grund» 
fügen, nebft einer weitern Auseinanderfegung. Berl. 1791.8. 4.2. 
in 2Bden. Ebend. 1795—6. 4.3. des 1. Th. 1502. U. 2. des 
2. Th. 1806. — Verſuch einer fafflihen Darftellung der wichtig: 
fien Wahrheiten der neuen (Eant.) Philof. Berl. 1795. 8. %. 2. 
1798. Dazu als Th. 2. Verf. e. f. D. der kant. Kritik der Urs 
theilskr. 1803. womit zugleich bie 3. %. des 1. Th. verbunden 
war. Die 4 A. erfchien unter dem Titel: Darftellung der wich- 
tigften Wahrheiten der krit. Philof. nebft einer Lebensbefchr. des 
Verf. von Chfti. Gfr. Flitener. Berl. 1824. 2 Abtheil.8. — 
Auszug aus Kant's Prolegomena x. Berl. 1796. 8. — Logik 
zum Gebrauche für Schulen. Bert. 1797. 8. X. 2. Lpʒ. 1814. 
— Prüfung der herderfchen Metakritik zur Kritik der reinen Vern. 
Berl. 1799 — 1800. 2 Thle. 8. — Faffliche Darftellung ber Ers 


fahrungsfeelenlehte. Hamb. 1806. 8. U. 2. unter dem Titel: Kurzer - 


Abriß der Erfahrungsfeelenlehre. Berl. 1814. 8. — Lehrbuch der 
Hodegetil. Berl. 1811. 8. — Auch gab er zugleid; mit K. F. 
Fiſcher feit 1794 zu Berlin eine neue philof. Bibliothek heraus, 
die aber feinen langen Beltand hatte, desgleichen mehre Auf: 
füge in verfchiednen Zeitfchriften. Seine mathematifhen Schrif: 
ten, fo wie eine von ihm herausgegebne Reifebefchreibung , gehören 
nicht bieher. 

Kimbrifche oder cimbriſche Weisheit f. Edda. 

Kinder f. Eltern. 

Kinderlofigkeit in Bezug auf die Ehe f. Eheſcheidung. 

Kindermord iſt ebenſowohl als die abſichtliche Toͤdtung eines 
Erwachſenen eine grobe Rechtsverletzung, wenn auch das Kind ein uns 
eheliches wäre. Der Grund, durch welchen Kant in feiner Rechts⸗ 
lehre diefe Handlung als nicht ftrafbar nach dem Staatsgeſetze dar- 
zuftellen ſucht — weil naͤmlich ein unehelidyes Kind ſich wider Wiffen 
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und Willen des Staats, gleichſam wie eine verbotne Waare, in den 
Staat eingeſchlichen habe — iſt ungereimt, da ein ſolches Kind 
weder mit einer Waare verglichen noch als ſich etwas Einfchlei- 
chendes dargeftellt werden kann. Es hat, obwohl noch unmündig, 
alle Menfchenrechte gleich mündigen Perfonen. S. mündig. 
Doh kann der Mord eines neugebormen Kindes von Seiten einer 
unehelich Geſchwaͤngerten darum nicht fo hart, wie ein andrer Kin- 
dermord, beftraft werden, weil die Gebärende fih dann gewöhnlich 
in einem durch Angft und Schaam herbeigeführten Zuftande. der 
Befinnungslofigkeit befindet, folglich ihre That nicht ald durchaus 
freiwillig (tamguam actio plene voluntaria) angefehen werden kann. 

| Kindlich heißt fowohl, mas den Kindern felbft eigen ift, 
ohne jedod) einem Tadel zu unterliegen, wie kindliches Alter, 
Eindlicher Frohſinn, ald auch, was bei Altern-Perfonen jenem 
ahnlich ift, wie wenn man folchen Perfonen einen Eindlihen 
Sinn oder ein Eindlihes Gemuͤth überhaupt beilegt. Es 
wird dabei vorausgeſetzt, daß das Gemüth eines Erwachfenen noch 
fo unbefangen und unverborben fei, wie das Gemüth eines Kindes; 
weshalb man auch in beiderlei Hinfiht von kindlicher Unſchuld 
fpricht. Eine ſolche Unfchuld koͤnnte nun freilich gar nicht flatt: 
finden, wenn die Behauptung einiger Theologen Grund hätte, daß 
alle Kinder in Sünden empfangen und geboren feien. Allein da 
das Empfangen und Geborenwerden doch an ficy nichts Sündhaftes 
ift und da auch feine Erbfünde im eigentlichen Sinne ftattfinden 
kann (f. Erbfünde):. fo Eehrt ſich der allgemeine Sprachgebraud) 
mit Recht nicht an diefe theologifche Grille, fo wie fid) auch der 
Stifter. des ChriftenthHums nicht daran gekehrt hat, Denn ex ftellt 
die Kindlein fogar als Mufter für die Erwachfenen auf und fodert 
diefe auf, jenen. ähnlich zu werden. Matth. 18, 3. Marc. 10, 
14. 15. Freilich dauert jene Unfchuld der Kinder auch nicht lange, 
da überall das Böfe auf fie lauert. Der Zeitpunct aber, wo bie 
Unfchuld verloren gehe, laͤſſt fich nicht beftimmen, indem er nad), 
Verfchiedenheit der Subjecte und der Umgebungen früher oder fpä- 
ter eintreten kann. — Vom Kindlihen ilt jedoch das Kindi— 
ſche zu unterfcheiden, welches immer im fchlechtern Sinne genom⸗ 
men wird, es mag auf die Kinder felbft oder auf Erwachfene bes 
zogen werden, wie Eindifher Eigenfinn, Leichtſinn, Un— 
verftand ıc. Daher fagt man auch von alten Leuten, baß fie 
wieder Eindifch (nicht kindlich) werden. 

Kinetik (von xıweıw, bewegen, daher xıynors, die Bewe⸗ 
gung) kann fowohl eine Bewegungslehre als eine Bewe— 
‚gungstunft bedeuten, je nachdem man zu dem Abdjective zm7- 
zıxn hinzudenkt erıormun (seientia) ober zeyyn (ars). ©. Be: 
wegung und Bewegungslehre Wenn man in ber Mehrs 
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zahl von Einetifhen Künften fpricht, fo verfieht man barım- 
ter vorzugsweife diejenigen, welche durch fchöne und ausdrudsvolle, 
mithin Afthetifch = wohlgefällige Bewegungen des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers darſtellen und daher auh mimifche Künfte genannt wer- 
den. © Mimik. In Anfehung des W. zurnorg ift aber noch 
"zu bemerken, daß die alten Naturphilofophen es nicht bloß in ber 
engern Bedeutung für Bewegung im eigentlichen Sinne (Yoge), 
fondern aud in ber weiten Bedeutung für Veränderung. (usra- 
Porn) brauden. Jene nennen fie daher beftimmter zuynoıs oder 
perafo)n xzura Tonov. Die Frage nach) der erſten Urſache der 
Bewegung (To zewrov xıvovv) hat alfo eigentlich die Bedeutung: 
Welches ift der Urgrund der Veränderung (des Entfiehens und Vers 
gehend, oder überhaupt des Werdens) in der Welt. Diefen Grund 
ſuchten fie dann nad) ihren anderweiten Anfichten entweder in einer 
Intelligenz; (einem göttlihen Weſen, wie Anaragoras, Plato, 
u. A.) oder in gewiffen Naturkräften, auch wohl in einem zufäl- 
ligen Zufammenftoßen der Elementarkörper (wie Heraklit, Em: 
pebofles, Epikur u %.) ©. diefe Namen. 

King (William) Biſchof von Dublin, ein Zeitgenoffe von 
Bayle und Leibnig, bat fich bloß durch eine Schrift über ben 
Urſprung des Uebeld (de origine mali. Lond. 1702. 8. nachges 
druckt Brem. 1704, 8. nachher auch ins Englifche von Law übers 
fest) bekannt gemacht. Gr ſuchte nämlich in derfelben zu beweifen, 
daß es ſchon von Ewigkeit her im göttlichen Werftande ober im 
Spfteme der göttlichen Ideen (nah Plato) oder der Entitäten 
(nach den Scholaftifern) eine nothwendige und wefentliche Ver— 
fchiedenheit der Dinge, alfo auch einen Gegenfag zwifchen Schid- 
lichEeit und Unſchicklichkeit, Proportion und Disproportion, Schöne 
heit und Häfflichkeit, Recht und Unrecht ıc. gebe; und ebendaburch 
wollt’ er Gott wegen ber Zulaffung des Uebels in der Welt recht= 
fertigen. Diefe Schrift machte fo viel Auffehn, daß fie nicht nur 
Leibnig in feiner Theodicee und Bayle in feiner Reponse aux 
questions d’un provineial berudjichtigte, fondern aud) Miß Gra⸗ 
bam ihren Treatise of the immutability of moral truth dage= 
gen richtete. 

Kinker (3.) ein holkändifcher Philofoph unfter Zeit, ber 
fi) hauptfächlich durch Verpflanzung ber kantiſchen Phitofophie auf 
vaterländifhen Boden ausgezeichnet hat. ©. Essay d’une expo- 
sition suceinete de la critique de la raison pure de Mr. Kant, 
par Mr. Kinker, trad. de hollandais par J. le Fr. Amft. 
1801. 8. | 

Kirche (mwahrfcheinlid) von xvpıuxn, dominica, eine dem 
Herrn d. h. Gott geweihete Gemeine oder Verfammlung — exxin- 
ou, eccelesia — dann aud) der Verſammlungsort) iſt eigentlich 
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jede oͤffentliche Religionsgeſellſchaft, wiewohl man gewoͤhnlich nur 
die chriſtliche ſo nennt und Manche ſogar bloß die roͤmiſch-katho⸗ 
liſche ſo nennen wollen. Der naͤchſte Zweck einer ſolchen Geſell⸗ 
ſchaft iſt die aͤußere Darſtellung der Religion, die an ſich nur etwas 
Inneres (Richtung des Gemuͤths auf das Ueberſinnliche und Ewige) 
iſt, unter einer beſtimmten Form der Gottesverehrung, alſo Cul⸗ 
tus; ihr höherer Zweck aber die moraliſch-religioſe Ausbildung des 
Menfchen, damit er ein wuͤrdiger Bürger des Himmelteichs oder 
bes fittlichen Gottesreichd werde. Nennt man diefes Reich felbft 
eine Kirche, fo wird bdiefe durch den Beifab der unſichtbaren 
(ecel. invisibilis) näher bezeichnet, um fie von jener in die Sinne 
fallenden Religionsgeſellſchaft, welche ebendarum die fihtbare 
(cecl. visibilis) heißt, zu unterfcheiden. Die Kirche ift daher kei— 
neswegs einerlei mit dvem Staate (f. d. W.), obgleich mit diefem 
fo innig vereinbar, daß beide ſich gegenfeitig unterftügen, durch⸗ 
dringen und beleben können. In Anfehung der Größe ihres Um- 
fangs, fo wie in Anfehung der Zahl ihrer Glieder können beide 
Gefellfchaften ein fehr verſchiednes Verhaͤltniß zu einander haben, 
fo daß bald die Firchliche größer und zahlreicher als die bürgerliche, 
bald diefe größer und zahlreicher als jene if. Es kann daher auch 
Eine Kirche mehre Staaten umfaffen, fo wig umgekehrt Ein Staat 
mehre Kicchen in fich fchließen kann. Doch iſt es immer als ein Vor» 
theil für den Staat anzufehn, wenn deſſen Bürger Glieder einer und 
berfelben Kirche find, weil die meiften Kirchen einander feindfelig abftos 
fen und daher leicht Iwiefpalt unter den Bürgern erregen, wenn diefe 
verfchiebnen Kirchen anhangen. Daraus folgt aber Eeineswegs, daß 
irgend eine geiftliche ober weltliche Macht befugt fei, jemanden zum 
Beitritte zu einer Kirche zu nöthigen; vielmehr muß es jedem frei⸗ 
ftehn, fich zu derjenigen Kicche zu halten, die feinem moralifch- 
teligiofen Bedürfniffe am meiften zuſagt. Jeder Zwang, der in 
diefer Hinficht ausgeuͤbt werden möchte, wäre Verlegung des Ned): 
tes dee Denk-Glaubens- und Gewiffensfreiheit. ©. diefe 
Artikel und die nächftfolgenden. 

Kirhenbann und Kirhenbuße f. Bann, Buße 
und Kirchenzucht. | 

Kirchendiener f. Kirchenglieder. 

Kirhenform f. Kirhenverfaffung. 

Kirhengebäude f. Kirhengüter und Kirchenſtyl. 

Kirhengefang f. Kirchenſtyl. 

Kirchengemwalt (potestas ecclesiastica) iſt Eeine zwins 
gende, wie die Staatsgewalt, fondern bloß eine ziehende und bil: 
dende, mithin dbisciplinarifche. Diejenigen alfo, welchen die 
Kirchengewalt anvertraut ift, follen ſich nur moralifch = religiofer 
Motive bedienen, um die Herzen der Menfchen zu gewinnen und 
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zu lenken; fie follen nur lehren, predigen, ermahnen, erbauen, wie: 
es auch die Stifter der chriftlichen Kirche (Jeſus und die Apoftel)- 
gemacht haben. Ebendarum foll die Kirchengemwalt ſich auch nur 
auf geiſtliche Dinge beſchraͤnken, ſoll nicht eingreifen in das welt⸗ 
liche Regiment, weil fie dann anmaßend (ufurpatorifh) wird. ©. 

Kirhenreht und Kirchenzucht. 

Kirhenglaube (fides ecelesiastica) ift eine Mifchung 
bes BVernunftglaubens mit irgend einem biftorifchen oder poſi tiven 
Religionsglauben. Wenn nun das rationale Element in einem ge: 
gebnen Kirchenglauben vorwaltend  ift, fo eignet er fich mehr zur. . 
allgemeinen Annahme, ald wenn baffelbe vom hiftorifchen ober pofi=; 
tiven Elemente fo verdunfelt oder erftidt ift, daß ‚man ed kaum, 
noch in »demifelben erkennt. Denn alsdann erfcheint der Kirchens. 
glaube vielen Gebilbeten als bloßer Aberglaube und verleitet fie eben⸗ 
daducch zum Unglauben. Hieraus allein erklärt fich das fonft ſehr 
auffallende Phänomen, daß im Ländern, wo der Eatholifche Kirchen⸗ 
glaube herrfchend ift, weit mehr Umgläubige (felbft folche, die Gott 
und Unfterblichkeit fhlechthin leugnen) ſich finden, als in proteſtan⸗ 
tifchen Ländern... Denn jener Kirchenglaube hat im Laufe der Zei⸗ 
ten fo viel willfürliche und zum Theile ganz phantaftifche, dem; - 
Harften Ausfprüchen der Vernunft und der Schrift widerftreitende,- 
Menfchenfagungen in fi aufgenommen, daß es fchwerlich irgend 
einen nur leidlich umterrichteten und über moralifch>religiofe Gegen⸗ 
ftände nachdenkenden Katholiken giebt, der alles glaubte, was die Kirche, 
glaubt oder geglaubt wiffen will. ©, Katholicismus, Der fathos 
liſche Kirchenglaube kann daher troß feiner angeblichen Allgemeinheit 
oder Katholicität,nur denen zufagen, welche nachdenken entweder nicht 
Eönnen oder nicht wollen und daher mit jenem ehrlichen Köhler fügen: 
„Ich glaube, was die Kirche glaubt”; was aber eigentlich kein 
wirkliches Glauben (inneres Ueberzeugtfein und Fürwahrhalten), 
fondern bloß ein Glaubensbefenntnig (Äußeres Nachfprechen) ift. 
Mit einem ſolchen Köhlerglauben ift jedoch der Kirche, wenn fie 
ift, was fie fein foll, wenig gedient; fie muß vielmehr wünfchen, 
dag auch die denkenden Glieder ihres Vereins mit Ueberzeugung 
dem Kicchenglauben anhangen. Die ift aber nicht anders möglich, 
als wenn fie die vorhin erwähnten Menfchenfagungen aufgiebt und fo 
das rationale Element ihres Glaubens £räftiger und lebendiger hervors 
treten läfft, wie es durch die Reformation in der proteftantifchen Kiche 
gefchehen if. ©. Proteftantismus. Uebrigens verfieht es ſich 
von felbft, daß die Kirche eben fo wenig ohne ein pofitives Element 
des Glaubens beftehen kann, als der Staat ohne ein pofitives Element 
des Mechts, weil beide Gefellfchaften empirifchen oder biftorifchen 
Urfprungs find. Mie aber das Vernunftrecht die ewige Norm des 
pofitiven Nechts im Staate ift, fo ift auch der Vernunftglaube 
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die ewige Morm des pofitiven Glaubens in der Kirche. Daher wird 
der Rationalismus als Marime, alles ohne Ausnahme der Pruͤ⸗ 
fung der Vernunft zu umterwerfen, ſich ebenfowohl für das Recht 
im Staate: als flr den Glauben in der Kirche geltend. zu machen 
ſuchen, wie fehe ihn aud die unbedingten Verfechter des Hiftoris 
ſchen oder Pofitiven verfcpreien mögen. S. Nationalismus. 
Was nun vom Kirhenglauben fo eben gefagt worden, das 
gie natürlich andy von der Kirchenlehre, in welcher jener Glaube 
gleichfam objectivirt d. h. als Gegenftand der Erkenntniß mündlich) 
oder ſchriftlich dargeftellt wird. Diefe Lehre iſt nämlich ebenfalls 
theils urſpruͤnglich durch Vernunft, theils factifch ober empirifch 
gegeben, entweder durch eine heilige Schrift, als urkundliche 
Kirchenlehre, oder duch Zradition, als mündlich fortge> 
pflanzte Kirchenlehre, oder auch durch beides zugfeih. Die 
mündlich fortgepflanzte Lehre ift zwar nicht geradehin verwerflich, 
muß aber doch jener nachftehn, wenn eine folche vorhanden ift, weil 
durch mündliche Weberlieferung die uefptüngliche Lehre einer Kirche 
gar ſehr verfülfcht werden kann; wie ebenfalls das Beifpiel der Ea- 
tholifchen Kirche beweiſt. Jede poſi itive Lehre diefer- Art ſetzt aber 
eitte natürliche oder vernünftige, an welche fie fich anſchließt, wenig: 
ſtens ſtillſchweigend voraus. Denn wenn uns die Vernunft 
gar nichts von Gott und göttlichen Dingen fagte, fo wuͤrde man 
auch vernünftiger Weiſe der Kirche nicht in dern glauben koͤnnen, 
was fie davon erzählte. Ihre Erzählung: würde dann wie ein blo⸗ 
ßes Mährchen aus einer Feenwelt Elingen. Ebendarum darf aber 
auch die Kirche nichts von Gott und göttlichen Dingen lehren, was 
der Vernunft wiberftreitet; denn. fie macht dadurch: das Glauben 
an ihre Lehre allen wahrhaft Gebitdeten unmoͤglich. Auch folt fie 
ihre Lehre niemanden aufbringen oder aufzwingen wollen; denn fie 
foll in dieſer Hinſicht eben nur lehren d. 5. auf freie Ueberzeu⸗ 
gung hinwirken. Jedes anderweite Mittel würde ihre Lehre im ben 
Augen aller Bernünftigen verdaͤchtig machen, alſo wiederum den 
Unglauben befoͤrdern, der aus den Fehltritten der Kirche immerfort 
Nahrung zieht. Auch hat ſie kein Recht zu irgend einem Zwange 
für ihre Lehre. S. die vorhergehenden und folgenden Artikel. 
Kirchenglieder (membra ccclesiastiea) find alle, welche 
zu einer beftimmten Religionsgeſellſchaft gehören. Sie zerfallen in 
Geiftliche oder Kleriker und Weltliche oder Laien. Jene 
verwalten den im der Kirche eingeführten Gultus, dieſe nehmen an 
demfelben unter Leitung jener Theil. Jene find alfo die eigents 
lichen Eirhlihen Beamten und heifen auch Kichendiener 
(ministri ecelesiae), weil fie nicht die Kirche beherrfchen, fondern 
vielmehr bderfelben durch ihre amtlihe Wirkſamkeit dienen ſollen. 
Sie können: daher auch nicht befugt fein, das, was in der Kirche 
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geglaubt ober gethan werben foll, nady ihrem Gutduͤnken zu be: 
flimmen oder die Kirchengüter zu ihrem alleinigen Nuten zu ver: _ 
. wenden; fondern fie bürfen in dieſer doppelten Beziehung nur in 
Einftimmung mit den übrigen Kirchengliedern handeln. MWieferne 
fie aber bei einer befonbern Gemeine angeftellt find, muß auch diefe 
Gemeine zu deren Wahl ihre Zuftimmung geben, damit der Ge: 
meine kein Lehrer aufgebrungen werde, deſſen Perfon, Lehre oder 
Leben ihre anftößig wäre, weil dadurch dem Zwecke des kirchlichen 
Lehramtes Abbruch gefchehen würde. Daher follen die Kirdyen- 
diener auch Eeine eigne Priefterkafte bilden. ©. Kaftengeift 
und Priefterthum. 

Kirchengüter (bona ecelesiastica) heißen alle aͤußere 
Dinge, welche die Kirche eigenthuͤmlich beſitzt, als Gebaͤude und 
andre Grundſtuͤcke, Geraͤthſchaften, Capitalien ꝛc. Da dergleichen 
Dinge: der Kirche im Ganzen: zur Erreihung ihrer Zwecke dienen 
follen, fo tönnen fie kein ausfchliehliches Eigenthum der Kirchen: 
biener fein, wenn fie auch theitweife zum Unterhalte derſelben und 
zur Vergeltung ihrer Dienfte beftimmt find. Beſitzt die Kirche 
Grund und Boden auf dem Staatögebiete, fo wird fie auch ver: 
pflichtet fein, dem Staate fuͤr den Schug, den fie von ihm em⸗ 
pfaͤngt, diefelben Steuern oder Abgaben zu entrichten, die ihm ans 
dre Defiger von Grund und Boden nad) den Gefegen entrichten. 
Es Eönnte fonft, wenn etwa die Kirche viel folcher Güter befäße, 
“ auf die übrigen Befiger eine zw große Laſt gewaͤlzt und felbft das 
Staatswohl gefährdet werden. Die Steuerfreiheit der Kir— 
hengüter ift daher nur ald eine freie Bewilligung ded Staats 
anzufehn für ſolche Kirchen, die nicht mehr befigen, als fie eben 
bedürfen, damit der Staat nicht nöthig habe, fie aus feinen Mit: 
ten zu dotiren. Iſt aber eine Kirche reich dotirt oder wird fie nach 
und nach durch freiwillige Gaben ihrer Glieder reicher, fo darf der 
Staat jene Bewilligung zuruͤcknehmen und felbft durdy geſetzliche 
Borfchriften dafuͤr forgen, daß nicht die fromme Einfalt wohlhaben- 
der Kirchenglieder zur Bereicherung der Kirche benust werde, weil auf 
diefe Art zu viel Eigenthum dem Lebensverkehr entzogen werben oder 
in die fog. todte Hand kommen könnte; wie e8 3. B. vor der Res 
volution in Frankreich der Fall war und noch jegt in Spanien ift. 

Kirchenlehre f. Kirhenglaube. 

Kirhenmufif f. Kirchenſtyl. 

Kirhenoberhaupt f. Kirhenftaat und Kirchen: 
verfaffung. . 

Kirchenrecht (jus ecelesiasticum) ift, mie alles Recht, 
entweder: pofitiv und daher nur für diefe oder jene Kirche gültig, 
wie das kanoniſche Necht, oder natürlich und daher für alle und 
jede Vereine der Art gültig. Man kann diefes alfo auch das allge 
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meine ober philofophifche Kirchenrecht nennen. Es hat 1. das 
Verhaͤltniß der Kirchenglieder zu einander und zu der in der Kirche 
geltenden Autorität, 2. das Verhaͤltniß der einen Kirche zur andern, 
wenn deren mehre gegeben find, und 3. das Verhaͤltniß der Kirche 
zum Staate nad Gefegen- der praftifchen Vernunft zu beftimmen. 
Die Beltimmung des dritten Verhältniffes ift unftreitig: die ſchwie— 
rigfte. Diejenigen Philofophen, welche alles identificiven, folglid) 
auch zwifchen Staat und Kirche Feinen wefentlichen Unterfchied ans 
erkennen, brauchen ſich freilich auf jene Beſtimmung nicht einzus 
laffen. Denn wo feine Differenz, da ift auch feine Gollifion, Eein 
Streit. Weil nun aber die Gefhichte unwiderſprechlich lehrt, daß 
zwifchen jenen beiden großen Menfchenvereinen unzählige Gollifionen 
und Streitigkeiten flattgefunden haben und noch flattfinden, auch 
wahrſcheinlich immerfort. ftattfinden werden: fo ift die angeblidye 
Indifferenz beider, wenn fie auch fpeculativ angenommen würde, 
boch nicht praktiſch annehmbar, folglich, auch nicht juridifch zuläffig. 
Die Frage, wie fi Staat und Kirche zu einander verhalten follen, 
kehrt alſo immer wieder und Fann nur nah Bernunftprincipien’ 
allgemeingültig entſchieden werden. _ Denn wenn auch irgend ein 
poſitives Recht die Kirche uͤber den Staat ober umgekehrt ſetzte, fo. 
wäre immer noch zu fragen, ob dieß fo fein follte oder auch an 
ſich Nechtens wäre. Es kann nämlich jenes Verhaͤltniß auf dops 
pelte oder (wenn man bie zweite Beſtimmung weiter zerfaͤllt) drei⸗ 
fache Weiſe beſtimmt werden. 

1. Staat und Kirche ſind einander voͤllig gleich in recht— 
licher Hinſicht d. h. ſie ſtehen als berechtigte Subjecte bloß 
neben einander, Dieſes Coordinationsverhaͤltniß hat man: auch mit 
dem Namen des Gollegialfyfiems bezeichnet. Es zerſtoͤrt fich 
aber felbft, weil ed den. Zwieſpalt zwifchen ber geiftlichen und 
ber weltlichen Macht nicht aufbebt, fondern immer fortbeftehen. Läfft, 
fobald er einmal ausgebrochen. Denn wenn aud ein Theil dem 
andern gutwillig nachgäbe, fo waͤre das nur etwas Zufälliges, wors 
auf ſich gar nicht rechnen ließe. Der Zwieſpalt würde vielmehr 
ſtets von neuem ausbrechen, alfo eigentlich ſtets fortbauern. Auch 
ift es fchon an ſich falſch, Staat und ‚Kirche fo zu betrachten, als 
wenn fie neben einander beftänden.. Dann müflte ja die Kirche 
vom Staatögebiete und der Staat vom Kirchengebiete ausgefchloffen 
fein; was fie doch offenbar nicht find. Wielmehr befteht die Kirche 
im Staate oder auf beffen Gebiete; denn wenn fie fich auch Aber 
eine Mehrheit von Staaten verbreitet hat, , fo hat fie doch immer 
ihre Subfiftenzbafis in biefen Staaten. Staat und Kirche verhal: 
ten fi alfo nicht mie zwei nebeneinander beftehende Geſellſchaf⸗ 
ten, ſo wie etwa zwei Voͤlker, deren jedes ſein eignes Gebiet zur 
Subſi iſtenzbaſi is hat. 
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2. Staat und Kirche find einander juridifh ungleich b. h. 
fie ftehen als berechtigte Subjecte nicht nebeneinander, fondern es 
fteht das eine unter dem andern. Nun fragt fi aber, welche 
Art der Suborbination bier ftattfinden folle. Darauf find dann 
wieder zwei Antworten möglich. | 

a. Nah dem fog. hierarchiſchen Syſteme ſteht die Kirche 
über den? Staate, weil die Kirche nach der Behauptung diefes Sp: 
ſtems nichts anders iſt ald das moralifche Gottesreich felbft, und 
es alfo frevelhaft wäre, wenn bdiefelbe irgend einer andern Gefell: 
[haft auf der Erde untergeordnet werben follte. Daraus leitete 
man auch die Folgerung ab, dab das Oberhaupt der Kirche über 
allen Staatsoberhäuptern ſtehe, fie nach Belieben ein» und abſe— 
Gen, deren Unterthbanen vom Eide der Treue entbinden könne ıc. 
Dabei liegt aber eine offenbare Verwechfelung der fichtbaren und 
dee unfichtPären Kirche zum ‚Grunde. Nur diefe ift das moralifche 
Gottesreih. Jene aber ift eine irdifche Gefellfchaft, die ſich in 
ihrem aͤußern Thun und Laſſen derjenigen Ordnung der Dinge 
fügen muß, welche zur Handhabung des Rechts und ber Ge— 
vechtigkeit überhaupt beſtimmt ift; und das ift die bürgerliche. 
Folglich ift 

b. nah dem fog. Zerritorialfyfteme anzunehmen, daß 
die Kirche (zwar nicht überhaupt, aber doch twieferne fie fih auf 
den Staatögebiete befindet, mithin von dem Staate eine finnliche 
Subfiftenzbafis empfängt und ihre Glieder Bürger eines beſtimm⸗ 
ten Staates find) dem Staate, in und durch welchen eine rechts 
lihe Ordnung der Dinge begründet ift, deren felbft die Kirche zu 
ihrem rechtlichen Beflande bedarf, untergeorbnet fei, weil fie fonft 
dem Zwecke des Staatd entgegenwirken, das Mohl des Staats 
gefährden, und alfo auch Eeinen Anſpruch auf den Schug des 
Staates mahen Eönnte. Daher kommt dem Staate ober deffen 
Dberhaupte fowohl das Dberauffihtsreht (jus episcopatus 
ji, e, summae inspeetionis) als aud das Oberſchutzrecht (jus 
patronatus i. e. summae tutelae) in Bezug auf die Kirche, deren 
lieder und Güter, zu, foweit fie fih auf dem Gebiete des 
Staates befinden.- Wird demnach in einem Staate eine Mehrheit 
von Kirchen angetroffen, fo ſtehen diefe alle auf gleiche Weife unter 
ber Aufficht und dem Schuge ded Staats, damit fie einander nicht 
befehden und dadurch wirder den Staat gefährden. Denn aus 
Eicchlichen Unruhen entftehen leicht bürgerliche. Es kann daher von 
Nechts wegen Feine herrſchende Kirche geben, weder eine folche, 
die den Staat beherefcht, noch eine ſolche, die andre Kirchen be: 
berrfcht, obgleich die Kirche die Gemuͤther der Gläubigen beherrfchen 
d. h. durch moralifc) =religiofe Motive lenken und leiten kann und foll. 
Der Staat oder das Staatsoberhaupt foll aber auch nicht die Kirche 
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in der Art beherrfchen, daß berfelben in Anfehung ber, Meligion 
ſelbſt umd des religiofen Cultus Vorfchriften von Seiten des Staats 
gemacht würden. Der kirchliche Glaube und das kirchliche Leben 
fol vielmehr frei und unabhängig von der Staatsgewalt fein, weil 
das jus eirca sacra, welches diefer Gewalt zukommt und auch 
zuweilen bad oberbifhöflihe Recht genannt wird, eben nichts 
weitere iſt als jenes DOberauffichtsrecht, in Verbindung mit dem 
Oberſchutzrechte. Wenn bdaher- das Zerritorialfpftem von Einigen 
auf den Sag: Cujus regio, ejus religio, begründet worden, fo 
ift dieß eine falfche Begründung, weil der Sag felbft nicht richtig 
ift. Die Religion hat mit der Region gar nichts zu fchaffen; über 
fie hat Eein Menfh in der Welt zu gebieten. Der Sag mürffte 
mwenigftens fo lauten: Cujus regio, ejus ecelesia. Aber auch fo 
ausgedrüdt, wir er noch unrichtig. Denn die Kirche kann aud) 
nicht als Eigenthum deffen, der über das Gebiet hertfcht, anges 
fehn werden. Sie ift und bleibt immer eine für ſich beftehende 
Geſellſchaft, ungeachtet fie, mieferne fie im Staate befteht, ſich 
auch ‘den Nechtögefegen deffelben zu unterwerfen hat. Wollte fie 
3. B. Menfchenopfer der Gottheit zur Verſoͤhnung darbringen, fo 
würde der Staat dieß verbieten dürfen, weil es feine Pflicht ift, 
das Leben eines jeden Menfchen auf feinem Gebiete zu beſchuͤtzen. 
Mollte fie dagegen ein ſolches Opfer nur ſymboliſch darbringen (wie 
es in ber Eatholifchen Kirche durch die geweihte Hoftie beim Meff: 
opfer gefchieht), fo muß ihr dieß geftattet werden, weil dadurch Fein 
Menſch an feinem Rechte verlegt wird, wenn gleich die Handlung 

felbft dem wahren Begriffe von Gott mwiderfpricht und infofern eine 
verwerflihe Geremonie if. Das Urtheil hierüber kommt aber nicht 
dem Staate zu, weil ed feine Nechtöfrage, fondern eine bloße 
Religionsfrage if. Bergl. Hugo Grotius de imperio summa- 
rum potestatum eirca sacra. Par. 1647. 8. ( Der Ausdrud im- 
perium ift eigentlich falfch; es follte heißen jus). — Sam, de 
Puffendorf tractatus de habitu religionis christianae ad vi- 
tam civilem; cum commentario J. P. Kressii. Sena, 1712, 
8. — 6. G. Keuffelii elementa jurisprudentiae ecclesiasticae 
universalis; cum praefatione Laur. Moshemii. oft. 1728, 
8 — Mendelsfohn’s Jeruſalem oder über religiofe Mat und 
Judenthum. Berl. 1783. 8. zu verbinden mit Zoͤllner's Schrift: 
Ueber Mof. Mendelsfohn’s Jeruſalem (Ebend. 1784. 8.) und 
Kraufe’s Schriften: Weber kirchlihe Macht, nah M. M. und: 
Ueber den Religionseid (Beide zu Berl. 1785. 8.). — F.R. Gros— 
fing, bie Kirche und der Staat, ihre beiberfeitige Macht, Pflicht 
und Gränze. Berl. 1784. 8. -— (8. ©. Zaharid) die Ein—⸗ 
heit de8 Staats und der Kirche. O. D. 1797. 8. zu verbinden 
mit (Ebendeff.) Schrift über die evangelifhe Bruͤdergemeine. 
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Lpz. 1798. 8. — Matürliched Kirchenrecht, aus der Natur des 
Begriffs- der Kirche entwidelt. Berl. 1799. 8 — Heinr. 
Stephant über die abfolute Einheit der Kirche und des Staats. 
Mürzb. 1802. 8. — 9. Ch. Greiling’s Hieropolis, ein Vers 
ſuch über das wechfelfeitige Verhältnig des Staats und der Kirche. 
Magdeb. 1802. 8. — Kritik des natürlichen Kiechenrechts und der 
neueſten Verdrehungen beffelben für das Intereſſe der Hierarchie. 
Germanien, 1812. 8. — J. H. M. Ernefti’s Kirchenftaat oder 
die chriftficchliche WVerfaffung und Gemeinfchaft der drei erften Jahr—⸗ 
hunderte, zur beffern Begründung und Erklärung des heutigen 
Kirchenrechts. Mt einem Kernauszuge der dahin gehörigen Uefchrift 
von einem berühmten parifer Gelehrten (dem Kanzler Fronteau) 
als Anhang. Nürndb. 1814. 8. — Ph. Fr. Poͤſchel's Ideen 
über Staat und Kirche, Cultus, Kirchenzucht und Geiftlichkeit. 
Nuͤrnb. 1816. 8 — Jonath. Schuderoff über den innerlich 
nothwendigen Zufammenhang ber Staats: und der Kirchenverfafjung. 
Ronneburg, 1818. 8. — Krug’s Kirchenrecht nach Grundfägen 
der Vernunft und im Lichte des Chriftenthums dargeftellt. Lpz. 
1826. 8. — Juſt. Seyfart (über) Staat, Kirche und Philo- 
fophie. Berl. 1826. 8. — X. C. Balger, eujus regio, ejus 
religio (oder) Eirchenrechtliche Andeutungen, Erörterungen und Un⸗ 
terfuchungen zue Steuer der Wahrheit. 2pz. 1827. 8. (Eine 
bis zum Unfinne getriebne und darum bemerkenswerthe Werfechtung 
bes auf dem Titel angeführten Grundfages: Cujus ete,) — Car. 
Theod. Kind de jure ecclesiae evangelicae. Lpz. 1827. 8. 
(Handelt auch zugleich das allg. ober philof. Kicchenreht ab). — 
Auch enthalten Alex. Muͤller's Kirchliche Erörterungen nebft 
Deff. Schrift über die Concordate Preußens und Baierns mit 
Rom und Derff. Beiträgen zum tünftigen beutfch = Fatholifchen 
Kirchenrechte (Neuftadt a. d. D. 1824 u. 1825. 8.) viel hieher 
Gehöriges. Eben fo die vieler Schriften über die neuefte preußie 
ſche Kirchenagende, die aber bier als zw fpecial nicht angeführt 
werden fönnen. 

Kirhenreform f. Kirhenverbefferung. 

Kirhenregiment f. Kirhenverfaffung. 

Kirhenftaat (überhaupt) ift ein Staat, der ſich mit der 
Kirche fo identificirt hat, daß beide ein und daffelbe Oberhaupt 
haben ober daß das Kirchenhaupt auch "zugleich das Staatshaupt 
if. Die Kirche hat aber bei diefer innigen Verbindung doc) immer 
den Vorrang; der Staat ift ihr untergeordnet. Die bürgerlichen 
Zwecke müffen daher überall, wo fich die geringfte Gollifion zeigt, 
ben Eirchlichen nachſtehn; die weltliche Gewalt muß der geiftlichen 
überall zum Stügpuncte dienen. Darum wird in einem folchen 
Staate nicht das Mohlfein der Gefammtheit der — ſondern 
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nur das Wohlſein der Geiſtlichkeit das Hauptaugenmerk der Negies 
rung fein, weil diefe eben eine geiftliche ift. Die Vernunft kann 
demnach eine ſolche kirchlich-politiſche Combination nicht billigen, 
und zwar um ſo weniger, da dieſelbe der Geiſtlichkeit auch in andern 
Staaten einen Stuͤtzpunct bietet, ihre Herrrſchaft auszubreiten, ſich 
in das weltliche Regiment zu miſchen, und dieſe Staaten gleichſam 
in Anhaͤngſel oder Pertinenzſtuͤcke jenes Kirchenſtaates zu verwandeln. 
Diefe aller buͤrgerlichen Ordnung zuwider laufende Tendenz der Diers 
acchie hat ſich bis jegt auch in allen den Staaten gezeigt, welche 
das Oberhaupt des römifchen Kirchenftaats ald das Oberhaupt der 
in jenen Staaten herrſchenden Kirche betrachtete und fie wird aud) 
nicht eher als mit der Eriftenz diefes Kirchenſtaates felbit aufhören. 
— Wollte man die Zufammenfegung umkehren und aus dem Kir« 
henftaat eine Staatstirche machen, fo wäre dieß entweder eine 
Kirche, die bloß zum Staate (zur Öffentlichen Pracht) als eine 
Art von Luxus diente, oder eine Kirche, der alle Bürger eines 
Staates anhingen. Das Legtere ift gut, obwohl nicht nothwendig; 
das Erſtere ift ganz verwerflih. S. Kirche und Kirchenrecht. 
Kirhenftrafe f. Kirhenzudt. 

Kirchenſtyl ift don dreifacher Art: architektoniſch, 
mufitalifh und oratorifch. Der erfte bezieht fi auf Kir— 
hengebäude,:mwelde das Gepräge der Exrhabenheit tragen müffen, 
weil fie der Ausdruck eines himmelwärts firebenden Gemüths fein, 
mithin ſchon durch ihren Anbli eine veligiofe Gemüthsftimmung 
im Befchauer erregen: follen. Große Maffen, einfaher Schmud, 
auf hohen, ftarfen und wenig verzierten Säulen ruhende Gewölbe, 
die gleichfam das Himmelsgewölbe darftellen, und eine nicht zu heile 
Beleuchtung im Innern des Tempels, fcheinen hier am zwedmis 
figften zu fein; weshalb auch der ſog. gothifche Baugefhmad in 
den chriftlichen Kirchengebäuden, welche nicht irdifche Wohnungen 
der Götter fein, fondern die darin verfammelte Gemeine durch Ans 
dacht zur unſichtbaren Gottheit erheben follen, dem griechifch = römis 
fhen Zempelgefhmade mit Recht vorgezogen worden. — Der 
zweite bezieht fi) auf die Kirchenmuſik, welche fowohl von ber 
Kammer: ober Concertmuſik ald von der theatralifchen oder Opern— 
muſik wefentlich verfchieden ift, weil fie ebenfalls eine veligiofe Ges 
müthsftimmung erregen und erhalten foll, fie mag übrigens bloße 
Bocalmufit fein — einfacher Kirchengefang, Choral, mobei die Ber 
gleitung der Orgel gerade nicht nothwendig, obwohl nicht unzweck⸗ 
mäßig ift, theils der Feierlichkeit, theils der Leitung und Dedung 
ber einzelen, oft unceinen, Stimmen wegen, wenn bie ganze Ges 
meine finge — oder Vocal- und Inftrumentalmufit in Verbindung 
— wobei der Gefang weniger einfach oder mehr figurirt fein darf, 
aber doch immer gehalten, ernft und feierlich fein muß, um nicht 
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durch theatralifche Säge und Wendungen die Andacht zu ftören. — 
Der dritte endlich bezieht fidy) auf heilige Neden, mie fie in 
der Kirche vor einer verfammelten Gemeine gehalten werden, fällt 
alfo der fog. Kanzelberedtfamfeit zu; wiewohl jene Neben 
nicht bloß eigentliche Kanzelveden oder Predigten, fondern auch Altars 
reden, Reden am Taufſteine ıc. fein können. Daß folche Neden eine 
eigenthümliche religiofe Weihe oder Salbung haben müffen, glei) den 
Kirhenliedern, in Anfehung deren man aud) einen poetifchen 
K. St. annehmen könnte, verfteht ſich von felbft. Vergl. Styl. 

Kirhenthum ift das firchliche Gemeinwefen, wie Bürger: 
thum das bürgerliche Gemeinwefen. Es kann zwar jenes ebenfo- 
wenig ohne eine pofitive Religionsform beftehn, als dieſes ohne eine 
pofitive Rechtsform. Aber dieſes gemeinfchaftliche pofitive Gepräge 
macht fie nicht zu einerlei Gemeinwefen. Denn es darf nicht dort 
wie hier der Außere Zwang walten, weil die Kirche einen Zweck 
bat, der ins Gebiet der Gewiffensfreiheit füllt. _ S. die vorher: 
gehenden Artikel. 

Kirchenvaͤter ald Phitofophen f. kirchliche Philo— 
fopbie. 

Kirhenverbefferung (reformatio ceclesiae) ift noth— 
wendig, wenn bie Kirche im Laufe der Zeiten ſich fo verfchlechtert 
hat, daß fie dem moralifch=religiofen Bebürfniffe dee Gläubigen 
nicht mehr zufagt, mithin ihrem wahren Zwede nicht mehr ent= 
ſpricht. Es kann aber die Verbeſſerung entweder die Dogmen 
(die in der Kicche öffentlich vorzutragenden Lehren — den Glauben) 
oder den Cultus (die in der Kirche zu beobachtenden Gebräuche 
und die Art der Gottesverehrung überhaupt — die Liturgie) oder 
die Disciplin (die hierarchiſche Berfaffung, Drdnung und 
Zuht — das Kirchenregiment) oder alles das zufammen betreffen 
(reformatio partialis vel totalis — in capite et membris). Auf 
‚ eine ſolche Verbefferung anzutragen hat jedes Kicchenglied das Recht; 
denn es fpricht dadurch nur ein von ihm gefühltes Beduͤrfniß aus, 
Will die Kirche nicht darauf eingehn, fo fleht ihm der Austritt 
frei. Eben fo denen, die ihm beipflichten. Sie können alfo aud) 
eine neue Kirche ftiften, wenn fie zahlreich genug find. Es wird 
dadurch kein Mecht verlegt. Dieß würde nur gefchehen, wenn fie 
ihre Anſichten und die denfelben. gemäfen Reformen auch denen 
aufbringen wollten, die night daffelbe Beduͤrfniß einer Eirchlichen 
Verbefjerung fühlten. Das kirchliche Verbeſſerungsrecht 
(jus reformandi ecclesiam) kommt daher nicht bloß der Kirche im 
Ganzen zu (die es ohnehin nie ausüben wird und kann, weil es 
über die Nothwendigkeit einer vorgefchlagnen WBerbefferung immer 
getheilte Meinungen giebt und weil fich meift auch zeitlicye Inter— 
effen ins Spiel mifchen), fondern auch jedem Theile der Kirche, fo 
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lang’ er nur Eeine Gewalt braudyt, es geltend zu machen. Eben⸗ 
dieß gilt vom Staatsoberhaupte, das aber noch uͤberdieß die Pflicht 
bat, darauf zu fehen, daß bei verfuchter kirchlicher Verbeſſerung 
alles ruhig und friedlich zugehe, mithin die bürgerliche Ordnung 
nicht geftört werde. Wenn Manche dem Staatsoberhaupte nody ein 
ganz befondres Reformationsrecht - zufchreiben, ſo £önnte ſich dieß 
nur auf folche kirchliche Misbraͤuche beziehn, melde das Staatd« 
wohl gefährden. In jeder andern Beziehung hat das Oberhaupt 
bes Staats kein größeres Necht, die Kirche zu reformiren, als jedes 
andre Kirchenglied, es fei Kferiker oder Laie. In der Regel vers 
fiehn auch die Regenten fo wenig von dem, was zu einer heilfas 
men Kirchenverbefferung gehört, daß es viel beffer ift, wenn fie ihre 
Hände dabei ganz aus dem Spiele laffen. 

Kirhenverfaffung und Kirhenverwaltung (con- 
stitutio et administratio ecclesiastica). Jene ift die Art und 
Weiſe, wie die höchfte Gewalt in der Kirche theild dargeftellt theils 
ausgeübt wird. Diefe aber ift die Art und Weiſe, wie die Anger 
legenheiten der Kirche felbft fortwährend gelenkt und geleitet werben. 
Jene iſt wichtiger als diefe, weil diefe von jener großentheild ab⸗ 
hangt. Deshalb faffen wir jene vorzugsmweife ins Auge. Gie kann 
auch die Kirhenform genannt werden, weil bie Kirche dadurch 
ihre beſtimmte Geftalt als ein gefellfchaftliches Ganze erhält. Sieht 
man nun babei auf die bloße Darftellungsmweife ber Kirchen⸗ 
gewalt, fo giebt dieß die äußere Kichenform, die entweder 
monarhifch oder polyarhifc fein kann, je nachdem Einer 
als phyſiſche Perfon (als Individuum) oder Mehre ald moras 
lifhe Perfon (als Collegium) an der Spige der Kirche ſtehn. 
Sieht man aber aufdie Ausübungsart der Kirchengewalt, fo giebt 
bieß die innere Kirhenform, die entweder autofratifch oder 
ſynkratiſch ſein Bann, je nachdem bie Kirchengewalt von ihren 
Darftellern allein und ausfchließlih, oder in Gemeinfhaft mit den 
übrigen Kirchengliedern, alfo unter Mitwirkung des Eirchlichen Vol⸗ 
kes ausgelbt wird. Jenes kann man auch die Hierarchie, Dies 
fes die Hierofratie nennen. ° Die Darftellungsweife der Kirchen 
gewalt mag nun aber fein, welche fie wolle, fo foll die Aushbungss 
- art, von welcher das eigentlihe Kichenregiment abhangt, im⸗ 
mer fonkratifh fein. Denn kirchlicher Autofratismus führt ftets 
und überall zum Glaubenszwang oder geiftlichen Despotismus, der 
noch viel heillofer ald der weltliche ift, weil er das innerfte Leben 
des menfchlichen Geiftes in der Wurzel felbft angreift. Die fyn= 
Fratifche Kirchenverfaffung kann man auch die Synodalverfaf- 
fung nennen, indem Synoden Verfammlungen find, in welchen 
über kirchliche Angelegenheiten von geiftlihen und weltlichen Kir— 
hengliedern zugleich berathſchlagt wird. Dadurch unterfcheiden fie 
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fi) wejentlih von ben fog. Concilien, an welchen nur ober 
vorzugsweife geijtlihe Kicchenglieder theilnahmen, um den weltlichen 
vorzufchreiben, was fie glauben, thun und laffen follten. Da 
indeg aud an den Spnoden nicht alle Kirchenglieder theilnehmen 
koͤnnen, fo müffen fie durch andre vertreten werden, die fie felbft 
dazu erwählt haben. Daher koͤnnte man diefe Kirchenform auch die 
fiellvertretende oder repräfentative nennen. Wie diefelbe 
aber weiter zu organifiren, gehört nicht hieher. Es giebt uͤbrigens 
wohl auch Kleine, meift fehwärmerifche, Religionsparteien, die £eie 
nen Unterſchied zwifchen geiftlichen und weltlihen Kirchengliedern 
anerkennen und ihre kirchlichen Angelegenheiten immer in volkr 
Berfammlung aller mündigen Kirchenglieder berathen. Cine foldye 
dbemofratifhe Kichenverfaffung ift aber auf große Reli— 
gionsgefelichaften gar nicht anwendbar. Es fpringt Übrigens in 
die Augen, daß die Kirhenverfaffung eine große Analogie 
mit der Staatöverfaffung (f. d. W.) hat und daß die rör 
mifch = Eatholifche Kirchenverfaffung ganz nah dem Mufter einer 
autokratifch = monardhifchen Staatöverfaffung beftimmt ift, fobald 
man annimmt, daß der Papft als ein untrüglicher Nichter in Glau⸗ 
bensfachen auch über den Goncilien ſtehe und daher deren . 
Beſchluͤſſe nad) Belieben beftätigen oder verwerfen dürfe. 
Kirhenvertrag ober Eirhliher Vertrag (pactum 
-eeclesiasticum) ift die meift ftilfchweigend abgefchloffne Ueberein: 
£unft derer, welche fi) zu einer und derfelben Neligionsform bes 
Eennen, um fich auch zu einem bdiefer Form gemäßen Cultus zu ver: 
einigen. Da naͤmlich Menfhen von gleihem Glauben wegen ber 
anziehenden Kraft deffelben fchon von felbft zu einer folchen Ver: 
einigung geneigt find, fo bedarf es gewöhnlich Feiner befondern 
Berabredungen und Berhandlungen darüber, Daß indeffen auch 
diefe hin und wieder ftattgefunden, exhellet in Anfehung der jüdiz, 
fchen Kirche aus den mofaifhen Schriften (3. B. 2. Mof. 19, 
7. 8. vergl. mit 5. Mof. 5, 2. 3.) und in Anfehung der chrift: 
lichen Kirche aus den neuteftamentlihen Schriften (3. B. Apoftels 
geh. K. 15.). Und ebenfo ift die proteftantifche Kirche nicht ohne 
vielfache DVerabredungen und Verhandlungen, wodurd man fich über 
die Reform des Akten und die Geftaltung ded Neuen mit einander 
vertrug, zu Stande gekommen. Ja es wilde fich überhaupt eine 
Kirche gar nicht ald eine vechtöbeftändige Gefellfchaft denken und 
beurtheilen laffen, wenn man ihre nicht wenigftens in ber Idee 
einen Vertrag über das, was innerhalb der Kirche zu lehren, zu 
thun und zu laffen, zum Grunde legen wollte, gefegt auch, daß 
ſich geſchichtlich oder urkundlich Feine Spur davon nachweiſen ließe. 
Da fich jedoch vernünftiger Weife niemand durch Vertrag anheiſchig 
machen kann, daß er immerfort baffelbe glauben wolle und werde, 
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weil ber Glaube nur als freie Ueberzeugung in ben Augen ber 
Vernunft wahren Werth hat: fo bleibt der Austritt aus der kirch⸗ 
lichen Gemeinfchaft, der man bisher angehörte, und der Eintritt in 
eine neue bei veränderter Ueberzeugung ftets jedem SKirchengliede 
frei. Es muß alfo auch dieß als eine, wenigftens flillfchweigende, 
Bedingung angefehn werden, unter welcher allein- ein Eirchlicher 
Vertrag vechtöfräftig abgefchloffen werden kann. Ebendarum darf 
dieſer Vorbehalt des freien Austritts nicht als eine hinterliftige 
Mentalrefervation angefehn werden. Denn die Kirche müffte den 
Austritt doch geflatten und ſogar wünfchen, wenn eins ihrer Glieder 
andres Glaubens geworden wäre und daher die Befriedigung feines 
moralifch = religiofen Bedürfniffes nicht mehr bei ihr fünde. 

Kirhenverwaltung f. Kirhenverfaffung. 

Kirhenwefen ift ein zweideutiger Ausdrud. Buchftäblich 
genommen wuͤrd' er das Weſen der Kirche felbft bedeuten; wor—⸗ 
—uͤber im Art. Kirche u. ff. fhon das Noͤthige gefagt worden. 
So verfteht man aber gewöhnlich jenen Ausdruck nicht. Man denft 
vielmehr dabei an die kirchlichen Angelegenheiten, befonders wieferne 
fie von Staats wegen beforgt werben, ober wieferne die Staats» 
verwaltung mit der Kirchenverwaltung coineidirt. So heißt 3. B. 
ber Stantsbeamte, welcher jene Angelegenheiten in einem gegebnen 
Staate birigirt, ein Minifter des Kirchenweſens oder auch 
bes Kirchen: und Schulmefens, mieferne fi feine Wirk⸗ 
famfeit zugleih auf die Unterrichts» und Erziehungsanftalten des 
Staats erſtreckt, weil diefe Anftalten ebenfo, wie die ficchlichen, 
die allgemeine Volksbildung bezweden. Daher wär’ ed aud wohl 
beffer, einen folhen Beamien Minifter der Volksbildung zu 
nennen, wenigſtens beffer, ald Minifter des Cultus ober der 
nnd wie er in manchen Staaten zu einfeitig benannt 
iſt. Es ift übrigens gleichgültig, ob jener Beamte aus der Glaffe 
der geijtlichen oder der weltlichen Kirchenglieder gewählt werde, wenn 
er nur fonft Einfiht und guten Willen genug hat, um ein fo 
wichtige® Departement zu leiten, und wenn er zugleich ſtets des 
Grundfages eingedenk ift, daß von Seiten des Staats nichts vers 
fügt werden dürfe, was der Denk» Lehrs und Gewiffensfreiheit 
entgegen iſt. * 

Kirchenzucht ift die Anwendung der Kirchengewalt zue 
Erreihung des Kirchenzwecks. Da dieſer Zweck moralifch- religios 
iſt (ſ. Kirche), fo darf die Kirchenzucht nicht fo fireng fein, daß 
dadurch die Kirche in eine Zwangsanſtalt verwandelt würde. Sie 
kann alfo wohl gewiſſe Buͤßungen (Kirchenbußen) auflegen, denen 
ſich die Gläubigen freiwillig unterwerfen, aber nicht eigentliche 
Strafen, (Kirchenſtrafen), weil die Kirche dadurch in das Straf: 
amt des Staats, oder, wenn es etwa gar ewige Strafen fein 
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ſollten, in das goͤttliche Richteramt eingreifen würde. Was ben 
fog. Bann (Kirchenbann) betrifft, fo kann biefer nur als Aus⸗ 
fchliegung aus der Eirchlihen Gemeinfchaft (excommunicatio) für 
folhe Glieder, die fi ſchon factifch von der Kirche losgefagt has 
ben, zuläffig fein, fonft aber eine. rechtliche Wirkung haben. Die 
Aufhebung des Bannes oder die Miederaufnahme in die Eirchliche 
Gemeinfhaft kann dann wieder durch gewiffe Büßungen bedingt 
werden, wenn es die Kirche überhaupt gerathen findet, dergleichen 
aufzulegen, und jemand geneigt ift, fie fih auflegen zu laſſen. 
Dersl. Bann. 

Kirhenzwed f. Kirche. 

Kirchlich ift alles, was die Kirche betrifft, von ihre ausgeht 
oder abhangt. Unter Kirchlichkeit und Unkirchlichkeit aber 
versteht man den kirchlichen und unkicchlihen Sinn (Geift, Denke 
art, Gefinnung) der Menfchen, die zu einer Kirche gehören, bee 
fonders wiefern er fih durch eine ftärfere oder ſchwaͤchere Theile 
nahme am öffentlihen Religionsceultus offenbart. Daß in unferer 
Zeit weniger Kirchlichkeit als fonft herrſche, laͤſſt ſich nicht bewei⸗ 
fen; man müffte denn unter Kicchlichkeit auch den Firchlichen Abers 
glauben, der den Gultus als ein übernatürliches Heilmittel betrach⸗ 
tet, mit befaffen. Mo tüchtige Geiftliche find, da findet man 
gewöhnlich auch viel kirchlichen Sinn. 

Kirhlihe Philofophie ift eigentlich ein Unding; denn 
bie Philofophie ift eben fo wenig eine Eicchliche, ald eine häusliche 
oder bürgerliche Wiſſenſchaft. Sie fol fich vielmehr über alle diefe 
geſellſchaftlichen Verhältniffe erheben, um fie felbft zum Gegenftand 
einer wiffenfchaftlichen Unterfuchung zu mahen. Man verfteht aber 
unter jener gewöhnlich die Philofophie der fog. Kirhenväter 
(patres ecclesiastiei) d. h. der Lehrer des Chriftentbums in ben 
erften Sahrhunderten nad) Chr. Diefe Männer befümmerten fich 
zwar anfangs wenig um Philofophie, verachteten oder verabfcheuten 
fie wohl gar ald etwas Heidnifches und Teufliſches, wie Tertuls 
lian. Allein fie fahen fich gar bald genöthigt, fich näher mit ihr 
befannt zu machen, auch wohl zu befreunden, theild’ um ihren 
heidnifchen Gegnern, die das Chriftenthbum zum Xheil auch mit 
philofophifhen Waffen angtiffen, die Spige bieten zu koͤnnen, 
theils um dem Ghriftenthume felbft ein philofophifches Gepräge 
aufzudruͤcken und es dadurch den Heiden annehmlicher zu machen. 
Auch brachten manche Heiden, fo wie auch mande Juden, bie 
zum Chriſtenthume übertraten, ihre philofophifchen Kenntniffe mit 
hberüber und wandten fie nun ganz natürlich auf die chrifflichen 
Lehren: felbft an. So bildete fih nach und nach eine Art von 
kirchlicher Philofophie und Eichlichen Philofophen, zu weldyen in 
ber griehifhen Kiche Juſtin, Athenagorad, XZatian, 
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Clemens Alex., Hermias, Origenes, Aeneas, Zacha— 
rias, Philopon u. A., in ber lateiniſchen Lactanz, Augus 
fin, Mamert, Boöthius, Caſſiodor u. A. gerechnet wer—⸗ 
den. Ueber dieſe Maͤnner ſelbſt ſind die einzelen Artikel nachzuſehn. 
Im Allgemeinen aber iſt nur noch zu bemerken, daß jene Maͤnner 
meiſt der platoniſchen Philoſ. folgten, jedoch weniger der reinen 
oder echten, als der mit manchen andern (theils griechiſchen, theils 
orientaliſchen) Philoſophemen vermiſchten, wie fie in der neuplatos 
nifhen Schule zu Alerandrien und anderwärtd gelehrt wurde, weil 
ſich diefelbe wegen ihres’ unbeflimmten und myftifchen Charakters 
am leichteften zu folhem Gebrauche fügte. So erhielt die chrift- 
liche Dogmatik fowohl als die hriftlihe Moral ein philofophifches 
Gepräge, und es bildete fich dadurch felbft wieder fpäterhin die 
chriftliche Phitofophie überhaupt. ©. Chriftenthum. Uebrigens 
vergl. (außer den in ebendiefem Art. bereits angeführten Schriften) 
in befondrer Beziehung auf die Kirchliche Philofophie noch ff.: 
Roesleri diss, de originibus philosophiac ecelesiasticae. Tuöb. 
41781. 4 — Ejusd. diss, de philosophia veteris ecclesiae de 
deo. Ebend. 1782. 4. — Ejusd. diss. de ph. vet. ecel. de 
spiritu et de mundo. Ebend. 1783. 4. — Deff. Abh: über die 
Philoſ. der erſten chriftlichen Kirche; in Deff. Biblioth. der Kirs 
chenväter. Th. 6. verbunden mit Deff. Lehrbegriff der chriftlichen 
Kirche in den erften Jahrhh. Fıkf. a. M. 1775. 8. — Bal- 
tus, defense des SS, Peres accuses de Platonisme,. Paris, 
4711. 4. verbunden mit Deſſ. Jugement des SS. Peres sur la 
morale de la philosophie payenne, Strasb. 1719. 4. — Kei-» 
lii exercitatt. XXI de doctoribus veteris ecclesiae culpa cor- 
ruptae per platonicas sententias theologiae liberandis. Lpz. 
1793 — 1816. 4 (Der Vorwurf, der in biefen Schriften abge= 
lehnt werden foll, mag wohl zuweilen übertrieben worden fein; aber 
ganz ungegründet ift er gewiß nicht. Die Kirchenväter fanden 
fo gut, wie andre Menfhen, unter dem influffe ihrer Zeit; 
ber Neuplatonismus aber war zu jener Zeit fo herefchend im römis 
fhen Reiche, daß es ein wahres Wunder wäre, wenn die Kirchens 
väter nicht davon wären angeſteckt worden). — Uebrigens enthalten 
auch die in den Artikeln: Alerandriner und Dreieinigkeit 
angeführten Schriften manches hieher Gehörige. 

Kitzel ift ein organifcher Reiz, der zunächft auf die unter 
ber Haut verbreiteten Mervenfpigen, durch diefe aber auch auf bie 
Muskeln wirkt, fo daß eine Art von convulfivifcher Bewegung 
entfteht. Daher kommt wohl das mit dem Kitzeln verbundne 
Lachen, welches, wenn es zu lang anhält, durch Weberreisung die 
Lebenskraft erfchöpfen und fo die Folge haben kann, daß fich je= 
mand zu Tode lacht. Das Adiectiv kitzlich wird aber nicht 
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bloß Eörperlich, fondern auch geiftig gebraucht, wo es foviel als 
empfindlich oder reisbar zu beftigern Gemüthsbewegungen (als 
Unwille, Zorn, Rache) bedeutet. Man könnte daher auch einen 
äußern und einen innern Kigel unterfcheiden. Der fog. Wol⸗ 
Iuftkigel fcheint ein Gemiſch von beiden zu fein, indem dabei 
außer den (bei manchen Perfonen fehr erregbaren) Geſchlechtstheilen 
unftreitig auch die Einbildungstraft mitwirkt. 

Klar beißt urfprünglic die Luft, wenn fie nicht mit Düns 
fien angefüllt, oder der Himmel, wenn er nicht mit Wolfen bededt 
ift. Dann heißt aber auch unfer Geift Ear, wenn er fich feiner 
Borftellungen und Beftrebungen fo bewufft ift, daß er fie gehörig 
von einander unterfcheidet. Daher wird in der Logik auch den 
Begriffen. Klarheit beigelegt, wenn man fie mit folcher Kebhafs 
tigkeit denkt, daß einer vom andern gehörig unterfchieden wird, 
Es verfteht fid) dabei von felbft, daß diefe Klarheit mehre Grade 
zuläfft; weshalb man auch die durchgaͤngige und die theils 
weife Klarheit unterfcheidet. Durchgaͤngig klar ift ein Begriff 
bloß dann, wenn er von allen Begriffen, auch den verwandteften 
ober ähnlichften, unterfchieden wird; außerdem nur theilweis. Iſt 
ein Begriff fo Elar, dag man auch feine Merkmale (feinen Inhalt) 
und feine Unterbegriffe (feinen Umfang) von einander unterfcheibet, 
dag er alfo gleihfam burchfichtig wird, fo heift die Klarheit bes 
flimmter Deutlichkeit. S. d. W. Im gemeinen Leben begnüs 
gen wir uns oft mit der bloßen Klarheit; in der Wiffenfhaft aber 
müffen wir es zur möglichften Deutlichkeit zu bringen fuchen. Das 
Gegentheil der Klarheit ift die Dunkelheit. S. d. W. Uebris 
gens kann man die Klarheit auch noch in die logifhe (dev Ges 
danken) und die grammatifh=rhetorifhe (des wörtlichen 
Ausdruds der Gedanken) eintheilen. Diefe hangt von jener ab, 
Denn wer nicht Elar denkt, vermag auch nicht Elar zu reden und 
zu fchreiben. * Das Eine ift aber fo fehlerhaft ald das Andre. — 
Auch vergl. Aufklaͤrung. 

Klaudnerei kann fowohl das einfiedlerifche ald das möns 
chifche Leben bedeuten, da man jeden abgefonderten Drt, wo Einer 
oder auch Mehre zufammen wohnen, eine Klaufe nennt (vom 
clausus, verfchloffen); doch verfteht man gewoͤhnlich jenes darunter. 
Wegen der Sache felbit f. Eremitismus und Monahismus. 

Kleanth von Affus in Kleinafien (Cleanthes Assius) war 
anfangs Faufttämpfer, ergab ſich aber, als er in Athen mit dem 
Eynifer Krates und dem Stoifer Zeno bekannt geworden, dem 
Studium der Phitofophie mit ſolcher Anftrengung und - Beharrlich- 
keit, daß er dadurch den Mangel höherer Naturgaben erfegte und 
für würdig befunden ward, feinem ftoifchen Lehrer, deſſen Unter« 
richt ee 19 Jahre benugt hatte, ums Jahre 260 vor Chr. als 
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Vorfteher dieſer Schule zu folgen. Von feinem eiſernen Fleiße 
und feiner Charakterftärfe bekam er den Beinamen eines zweiten 
Herkules; den andern Beinamen Phreantles (Waſſerſchoͤpfer 
— von poeup, ber Brunnen, und arrAsıy, fehöpfen) erhielt er 
bavon, daß er eine Zeit lang feine Subſiſtenz durch nächtliche 
Handarbeiten (unter, andern audy duch Waffertragen) fichern muffte, 
um ded Tags den Umgang Zeno's benugen zu £önnen. Der 
ftoifhen Schule ftand er bis in fein 80. Jahr vor, wo er 
feinem Leben durch Hunger ein Ende machte, weil er glaubte, 
feinen Pflichten wegen Altersfhwäche nicht mehr genügen zu koͤn— 
nen, und weil die Stoifer überhaupt die Selbtödtung für erlaubt 
hielten. Diog. Laert. VII, 168—76. Diefer Schriftfteller 
führe au ($. 174— 5.) deſſen zahlreihe Schriften, fie als fehr 
fhön (zurldısra) ruhmend, nad den Titeln anz es ift aber nichts 
mehr davon übrig, als Eleine Bruchſtuͤcke und ein trefflicher Lob⸗ 
gefang auf die Gottheit, welhen Stobaͤus (ecl. I. p. 30 —4 
Heer.) aufbewahrt hat. ©. Cleanthis hymnus in Jovem. 
Gr. ce. notis Sturzii. Lpz. 1785. 4 — Ks Gefang auf ben 
hoͤchſten Gott, griech. und deutſch, nebſt einer Darftellung ber 
wichtigften Lehrfäge der ſtoiſchen Philof., von Cludius. Gött. 
1786. 8. — Auch haben Gedide (im deut. Muf. 3. 1778. 
8.) Conz (in f. Blumen, Phantafien und Gemälden aus Gries 
chenland. Lpz. 1793. 8.) und Krug (in f. Progr. de Cleanthe 
divinitatis assertore ac praedicatore. %Xpz. 1819. 4.) ihn ins 
Deut. überfegt. (Daß der Apoſt. Paulus in feiner Apologie 
vor dem Areopage zu Athen [Apoftelgefh. 17, 28.] die Worte: 
„Denn wir find aud feines Geſchlechts“ [zov yap zu yevog 
eouev) aus jenem Hymnus entlehnt habe, ift wohl möglid, da 
fit) in bemfelben faft eben diefe Worte finden [B. 4 Ex oov 
yag yevog eogıev). Über nothwendig ift diefe Annahme nicht. 
Denn diefelbe Formel findet fi) bei mehren alten Dichtern und 
fcheint faft fprüchwörtlic geworden zu fein). — Vergl. ferner: 
Mohnike's Kl. der Stoiker. B. 1. Poetifche Ueberrefte. Greifsw. 
1814. 8 — Schwabe’ Specimem theologiae comparativae 
exhibens Alsaydovg tuvov &ıs Jıa illustr. Jena, 1819. 8. 
— Im Ganzen blieb Kl. der Philof. feines Lehrers fo treu, daß 
er fih nuc wenig Abweichungen erlaubte. Er gab ihr ftatt 3 
(Logik, Phyſik und Ethik) 6 Theile: Dialektik, Rhetorik, Ethik, 
Politik, Phyſik und Theologik; was eben feine Verbeſſerung war. 
Diog. Laert. VII, 41. coll. Cic. de fin. IV, 3. In dem 
erwähnten Hymnus erkennt er nur Ein hoͤchſtes MWefen unter dem 
Namen Zeus an; body ließ er außer demfelben gleich den übrigen 
Stoikern noch eine Mehrheit von untergeordneten Göttern zu. 
Plut, adv. Stoic, coll. de orac, def. (Opp. T. X. p. 431. et 
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T. VII. p. 654. Reiak.). Auch leitete er ben Urſprung der 
menfchlichen Vorſtellungen vom göttlichen Wefen aus mehren Quels 
fen ab. .Cie. de N. D. U, 5. Die vierte und Teste, als die 
Hauptquelle, ift jedoch Feine andre, als die Betrachtung der Zweck⸗ 
maͤßigkeit der natürlihen Dinge, worauf der phyſikotheologiſche Ber 
weis beruht. Diefer fcheint ihn aber nicht befriedigt zu haben, da 
er noch einen andern Beweis aufftellte, worin ee aus dem Begriff 
eines vollfommenften Weſens auf deffen Dafein ſchloß. Man 
Eann ihn daher ald den Urheber des fog. ontologifchen Beweifes für 
das Daſein Gottes betrachten. Denn fein Beweis unterfcheidet fich 
vom gewöhnlichen nur durch die Kypothetifche Form und dadurch, 
daß Kl. mehr auf das verhältniffmäßig Vollkommenſte ald auf das 
ſchlechthin Vollkommne reflectitt. Sext. Emp. adv. mäth. IX, 
88 — 91: vergl. mit des Verf. vorhin erwaͤhntem Programm. In 
ber Pipchologie dachte Kl. durchaus materialiftifch, indem er nicht 
nur die Körperlichkeit dev Seele aus der aͤußern und innern Aehn⸗ 
lichkeit der Eltern und Kinder zu beweifen fuchte, fondern auch die 
Vorftelungen von aͤußern Gegenftänden als Abbildungen derfelben 
durch wirkliche Eindrüde und daher entftandne Vertiefungen und 
Erhabenheiten in der Seele betrachtete. Nemes. de nat. hom, 
p. 76. Matth. coll. Sext. Emp. adv. math. VU, 228. 372, 
VIII, 400. In ethiſcher Hinſicht endlich erklärt’ er ein der Natur. 
gemäfes Leben (To Önoroyovuevwg rn Yvosı Erw) für den hödys 
ſten Zweck des menfchlichen Streben (To re)os). Denn daß 
niht ſchon Zeno, fondern erſt Kleanth diefe Formel aufftellte 
(indem jener ſchlechtweg To ÖuoAoyovuerwg Irv fagte, diefer aber 
zn Yvos einfchaltete) erhellet aus Wergleihung von Diog. 
Laert. VU, 87. mit Stob. ecl. I, 132 — 4. Indeſſen war 
aud) dieß Eeine Verbefferung, da das W. Natur im diefer Hinficht 
zweideutig ijt, indem ed material und formal genommen werden 
kann; weshalb auch fpäterhin die Stoiker flritten, von welcher 
Natur hiek eigentlich die Rede fei, ob von ber allgemeinen ober 
bloß der menfchlihen. ©. Natur und Naturell. 

Klearch (Clearchus) ein peripatetifcher Philofoph, der ein 
unmittelbarer Schüler des Ariftoteles war, fonft aber fich nicht 
ausgezeichnet hat. Auch eriftiren Feine Schriften von ihm. 

Klein (Georg Michael) geb. 1776 zu Aligheim und geſt. 
1820 als Prof. der Philof. zu Würzburg (vorher Rect. des Gym⸗ 
naf. zu Münnerftadt, dann Prof. und Conrect. am Gymnaſ. zu 
Regensburg, dann Prof, und Neck. ded Gymnaſ. zu Würzburg, 
hernach Prof. der philoff. Vorbereitungswiff. am Lyeeum zu Bams 
berg) hat fich die ſchellingſche Philofophie angeeignet und felbige 
durch ff. Schriften zu erläutern, anzuwenden und auch mittelg 
einer faſſlichern Darflellung zu verbreiten gefucht: Beiträge zum 


542 Kleinheit Kleinlich 


Studium der Philoſophie als Wiſſenſchaft des All. Nebſt einer 
vollſt. und faffl. Darftellung ihrer Hauptmomente. Würzb. 1806, 
8 — Die Verftandestehre. Bammb. 1810. 8. — Verſuch die 
Ethik als Wiſſ. zu begründen; nebft einer Eurzen Cinleitung in 
das Stud. der Philof. überhaupt. Rudolſt. 1811. 8 — XAne 
fhauungss und Denklehre. Bamb. 1818. 8. (Umarbeitung der 
BVerftandest.). —*Darftellung der philof. Religions⸗ und Sitten⸗ 
lehre. Bamb. 1819. 8. (Ausführung des Verf. die Ethik xc.). 
— Verſuch einer genauen Beſtimmung des Begriffs einer philof. 


Gefh.; in den Beilagen zu den Mürzb. Anzeigen vom I. 1802. _ 


©: 145 ff. — In allen diefen Schriften zeigt fich der Verf. nicht 


bloß als einen treuen, fondern auch als einen befonnenen Schüler 


feines Meifters. Er gehört daher zu den vorzüglichften Philofophen 
dieſer Schule; iſt aber nicht zu verwechfeln mit dem Rechtsgelehr⸗ 
ten Klein (Ernft Ferd. — geb. 1743. geft. 1810), welcher nicht 
nur die Philof. auf pofit. Necht und Gefeg anzuwenden fuchte, 
fondern auch einige philoff. Abhandll. hinterlaffen hat, z. B.: 
Schreiben an Garve über die Zwang: und Gewiffenspflichten, und 
den wefentlichen Unterfchied des Wo! wollens und der Gerechtigkeit, 
bef. bei Regierung der Staaten. Berl. u. Stett 1789. 8. — 
Freiheit und Eigentbum, abgehandelt in 8 Gefprächen über bie 
Beſchluͤſſe der franzöf. Nationalverfammlung. Ebend. 1790. 8. 
— Desgleihen ift von ihm verfchieden der noch lebende Theolog 
Klein (Frieder. Aug.) Verf. der Grundlinien des Neligiofismus 
(Reipzig, 1818. 8.) u. a. Schriften, die mehr ind Gebiet der 
Theologie einfchlagen. 

Kleinheit und Kleinigkeit kommen zwar beide vom 
Kleinen ber, bebeuten aber doc Verfchiednes. Die Kleinbeit 
ift das bloße Gegentheil der Großheit, ein Mangel an ertenfiver 


Größe. Man fieht alfo dabei nur auf die Ausdehnung eines Din⸗ 


98, das mit einem Dinge von größerer Ausdehnung, verglichen 
als Eein erfcheint; 3. DB. ein Eleiner Menfch oder Berg. Bei ber 
Kleinigkeit hingegen denkt man vorzüglich an die intenfive Größe. 
Man verfteht alfo darunter die Unwichtigkeit oder Unbedeus 
tenheit eine® Dinges, und nennt dann auch wohl das Ding 
felbft eine Kleinigkeit. Daher legt man auch denen, weldje 
fich gern mit ſolchen Dingen befhäftigen, weit fie ihnen mehr Ges 
wicht oder Werth zufchreiben, als ihnen zukommt, einen Kleis 
nigkeitsgeiſt (esprit de bagatelles) bei. Diefer Geift hat ſich 
ſelbſt in die MWiffenfhaften eingefhlichen und heißt in diefer Bes 
ziehung auch Mikrologie. ©. d. W. 

Kleinlich oder minutios (von minutum, vermindert) 
wird mehr in intenfiver ald ertenfiver Hinſicht gebraucht, fo dag es 
ebenfalls etwas Unbebeutenbes ober eine Kleinigkeit (Minutie) 


— 
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bezeichnet. S. den vor. Art. Das Kleinliche ſteht dann dem 
Großartigen oder Grandiofen entgegen. Wenn man aber 
einem Menſchen eine Eleinlihe Denkaxt oder einen Eleinlis 
hen Geift beilegt, fo bezieht man diefen Ausdrud mehr auf das 
Moralifhe. Wer eine ſolche Denkart hat, zeigt fi) in feinen Bes 
ftrebungen und Handlungen Eleinlih, niedrig, gemein, indem er 
immer nur den eignen Vortheil, wäre derſelbe auch noch fo gering, 
vor Augen bat. In diefem Falle fagt man audy wohl klein⸗ 
berzig als Gegenfag von großherzig, weil das W. Herz auch 
bie Denkart oder ar“; eines Menfchen bezeichnet. 

Kleinmuth f. Muth. 

Kleinftes f. Größtes, 

Kleobul (Cleobulus) Beherrfcher von Lindus, einer von 
den fog. fieben Weifen Sriehenlande ©. d. Art. 

Kleomenes f. Metrokles. 

Kleriter (von »Anoos, dos Loos) find eigentlich durchẽ 
Loos erwaͤhlte Perſonen uͤberhaupt, vornehmlich aber ſolche, die 
(wie es fruͤher in der chriſtlichen Kirche geſchahe) zu einem kirch⸗ 
lichen Amte durchs Loos (als Gottesentſcheidung) erwaͤhlt worden. Da⸗ 
her iſt es denn gekommen, daß man ſpaͤter, ohne Ruͤckſicht auf die 
Wahlart, alle Kirchendiener oder Geiſtliche Kleriker, und deren 
Geſammtheit den Klerus oder die Kleriſei genannt hat. Uebri⸗ 
gens f. Kirchenglieder und Hierarchie. 

Klima (von vAmwemv, neigen) bedeutet eigentlich die Nei⸗ 
gung, den Abhang (auch moraliſch genommen einen Hang zu 
etwas), dann aber inſonderheit die Neigung der Erdober’-iche vom 
Aequator nady den Polen zu (oder auch die Neigung „er Efliptik 
als der ſcheinbaren Sonnenbahn gegen den Aequator) und bie da- 
mit verbundne Befchaffenheit der atmofphärifchen Temperatur, welche 
die Alten auch ald eine Himmelsneigung (inelinatio eoeli) 
betrachteten. Wir nennen e8 lieber den Himmelsftrihd. ©. d, 
W. Daher heißt Elimatifh, was mit dem Himmelsftriche zus 
fammenhangt oder davon abhangt, 3. B. die Elimatifche Wärme 
und Kälte, die Elimatifche Verſchiedenheit der Menſchen, Thiere 
und Pflanzen ic. 

Klimar (von bemfelben) heißt eigentlich eine Leiter ober 
Treppe, weil biefelbe eine Neigung von oben nady unten hat oder 
einen Winkel mit der Grundfläche macht; bildlih aber verfteht 
man barunter eine Öteigerung des Ausdrucks. S. Grabation. 
Don gleicher Abſtammung ift aud das Adjectiv Elimafterifch 
(zunaͤchſt von »Auuoxrno, Stufe oder Staffel), welches infondere 
beit von gewiffen Lebensjahren der Menfchen gebraucht wird, bie 
man daher auch im Deutfhen Stufenjahre nennt. Dabei 
fpielen die Zahlen 7 und 9 eine vorzügliche Noll, Indem man 
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naͤmlich annahm, daß alle ſieben Jahre eine bedeutende Veraͤnde—⸗ 
zung mit dem Menſchen vorgehe, feste man das 7. 14. 21. 28, 
35. 42. 49. 56. und 63. Lebensjahr als klimakteriſche ober 
Stufenjahre, das 63. aber al$ das große (oder auch ſchlecht⸗ 
weg fog.) Stufenjahr, weil 68 —= 7. iſt. Unftreitig 
ſtammt diefe Anfiht von den menfclichen Lebensjahren aus der 
alten Aftrologie, melde fieben Planeten zählte und aus deren Eine 
flüffen, Bewegungen und Stellungen allerlei Folgerungen in Ans 
fehung des menfchlichen Lebens zog. ©. Gell, N, A. I, 
10. XV, 7. | 

Klinomach von Thurii (Clinomachus Thurius), ein fonft 
unbekannter Philofoph der megarifchen Schule. 

Klitomach von Garthago (Clitomachus Carthaginiensis) 
urfpränglih Asdrubal oder Asdrubas genannt, befchäftigte fich 
fhon in feiner Vaterſtadt mit den Wiffenfchaften, ging aber im 
28. (oder nach) Andern im 40.) Lebensjahre nach Athen, hörte 
bier Akademiker, Peripatetiker und Stoiker, warb jeboch vorzuͤglich 
von Karneaded angezogen, mit bem er im vertrauteflen Ums 
gange lebte und deffen Nachfolger in der Akademie er auh im J. 
129. vor Chr. wurde. Hier lehrte er gegen 30 II. bis an feinen 
Tod. Don feinen zahlreichen, im Geifte feines Lehrers verfafften, 
Schriften ift nichts übrig, auch die Troſtſchrift nicht, durch welche 
ee feine urfprünglichen Randsleute wegen der Zerftörung Karthago’s 
duch die Mömer (146 vor Chr.) zu beruhigen ſuchte. Diog. 
Laert. IV, 67. Cie. acad. Il, 6. 31—4. In den Mém. 
. de l’acad. roy. des sciences de Berlin v. 3. 1748. findet ſich 

eine Abh. über diefen Akademiker von Heinius; deutſch im 
Windheim’s philof. Bit. B.6. St. 2. ©. 1 ff. j 

Klofterleben f. Monahismus. 

Klotzſch (Joh. Georg Karl) geb. 1763 zu Süterbog®, feit 
1793 außerord. Prof. der Philofophie und feit 1802 ord, Prof. 
der Poefie zu Wittenberg, wo er 1819, als penfionirter Emeritus 
wegen Gemüthsftörung, ſtarb. Bon ihm erfchienen ff. zum Theil 
auch in die Gefch. der Philof. einfchlagende Schriften: De lingua 
germanica recentiorum philosophianı traetandi studiis haud pa- 
rum eulta, Wittenberg, 1789. 4 — De notione fidei moralis. 
Ebend. 1793. 4 Deutfh: Kurze Darftellung der Lehre vom 
moralifhen Glauben; in Schmid’ Journ. für Moralität ꝛc. 
1794. B. 3. St. 3. — 82%. Seneca, herausg. v. x. Mitt. 
u. Zebft, 1799 — 1802. 2 Thle. 8. (Darftellung des Lebens 
und der Philof. des ©.) — Verſuch einer moralifchen Anthropoe 
logie. Wittend. 1817. 8. (Enthält. befonderd über die Eintheilung 
der Pflichten manche eigne Anfichten, indem der Verf. 5. B. keine 
Pflichten des Menfhen gegen ſich felbft anerkennen will, fondern nur 
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Pflichten gegen Andres welche Anſicht jedoch auf einer falfchen 
Vorausfegung beruht — f. Pflicht). 

Klugheit ift die in der Wahl ber zweckmaͤßigſten Mittel 
zur Erreichung feiner Abfichten ſich offenbarende Gefchiclichkeit eines 
Menfhen. Man Eönnte fie auch Eurzweg den pragmatifchen 
VBerftand nennen. Gie ift alfo mehr ald Erkenntniß oder 
Einſicht; benn dieſe ift nur theoretifh. Die Klugheit aber muß 
fi durch Anwendung des Erkannten im Handeln, durch das, was 
der Franzos savoir faire nennt, bewähren, ift alfo etwas Praftis 
ſches. Sie ift jedoch weniger ald Weisheit; denn biefe ift ſtets 
auf das Sittlihgute gerichtet und fodert daher, daß fowohl bie 
Zwecke, die man zu verwirklichen fucht, ald auch die Mittel, bie 
man dazu braucht, gut oder wenigftens erlaubt d. h. nicht unſitt⸗ 
lich feien. Die bloße Klugheit aber fragt danach nicht; fie kann 
ſich auch böfe Zwecke fegen oder doch böfe Mittel zu fonft guten 
Zweden wählen; und ebenbaher kommt es, daß fie oft in Arglift 
ausartet und ber Bosheit dient. Das foll fie jedody nicht nach 
der Foderung der Vernunft. Darum fagte ein großer Moralift: , 
„Seid Elug wie die Schlangen und ohne Falſch wie die Tauben!“ 
— Ebendarum fol die Moral nicht eine bloße Klugheits— 
lehre, fondern eine Weisheitslehre fein. Die Klugheitslehre 
giebt nämlich eine bloße Anweiſung zur Beförderung des eignen 
Mohlfeins in der Melt duch die zu dieſem Zwecke bienlichften 
Mittel. Wer daher die Moral als eine bloße Anmweifung zur 
menſchlichen Glüdfeligkeit betrachtet, wie die Eubämoniften, ver« 
wandelt fie in der That in eine Klugheitslehre. S. Eudaͤ⸗ 
monie. Wenn es heißt, daß bie Kinder diefer Melt (die Böfen) 
kluͤger feien, als die Kinder des Lichts (die Guten): fo bezieht ſich 
dieß bloß darauf, daß jene Fein Mittel fcheuen, zu ihren Zweden 
zu gelangen, während diefe vom Gemwiffen oft abgehalten werben, 
unerlaubte Mittel, felbft zu guten Zweden, zu braudhen. Darum 
meinen auch jene Meltkinder, die Möral mache den Menfchen 
bumm, weil fie ihn zu ängftlich in der Wahl der Mittel zum 
Zwecke made. — Wenn man Lebensklugheit und Staats 
Elugheit unterfcheidet, fo ift jene die in der Beſorgung der An⸗ 
gelegenheiten des menſchlichen Lebens überhaupt, diefe aber die in 
ber Leitung der öffentlichen oder bürgerlichen Angelegenheiten infon= 
derheit fich zeigende Klugheit. Darum kann aud die Klugheits- 
Lehre in die allgemeine und die befondre eingetheilt werben. 
Die legtere wird auch Politik genannt. Doc wird diefer Aus: 
druck nicht felten im weitern Sinne für Klugheitslehre überhaupt 
. genommen. ©. Politik. Thiere heißen nur analogiſch Elug. 

Knabenliebe f. Männerliebe. 
Knauferei f. Geiz, 
Krug’s encyllopädifchsphilof. Woͤrterb. B. U. 35 
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Knecht bedeutet jetzt einen Diener der niedrigſten Art, ob⸗ 
wohl das damit ſtammverwandte engl. knight ſogar einen Diener 
von adliger Geburt oder einen Ritter bedeutet. Indeſſen darf 
Knecht: nicht mit Sklav verwechfelt werden. Denn jener kann 
ein übrigens freier Mann fein, wenn er bloß Eraft eines freiwillig 
eingegangenen Vertrages dient, während diefer ald Eigenthum feis 
nes Herrn ober als bloße Sache betrachtet wird, mithin völlig 
unfrei ift, ob er es gleich nicht fein follte. ©. Sklaverei. 
Menn jedvoh vom Knechtsſinne die Rebe ift, fo verfteht man 
darunter nichts anders als eine felavifhe Denkart, vermöge welcher 
der Menſch fich felbft zur Sache macht oder auf feine perfönliche 
Würde verzichtet. So auch Enehtifhe Furcht als Gegenfag 
der Eindlichen, die auch Ehrfurcht heißt. Webrigens vergl, den Art. 
Herren und Diener. 

Kniderei f. Geiz. 

Knoten, dramatifcher, ſ. Löfung. 

Knugen (Mart.) ein Philofoph der Teibnig = wolfifchen 
Schule, der im 3. 1751 farb und ff. philoff. Schriften hinter 
laffen hat: Bon der immateriellen Natur der Seele. Frkf. 1744. 
8. — Systema causarum efficientium. %2p3. 1745. 8. — Ele- 
menta philosophiae rationalis s. logie. Königeb. 1771. 8. 
¶ Wahrſcheinlich eine ſpaͤtere, nach ſeinem Tode gemachte, — 
eine fruͤhere iſt mir aber nicht bekannt). 

Koheleth ſ. Salomo. 

Köhlerglaube iſt ſoviel als blinder Glaube, beſonders in 
Bezug auf die poſitive Religion, wie ſie in der Kirche gelehrt 
wird, nach dem bekannten Ausſpruche eines Koͤhlers: „Ich glaube, 
was die Kirche glaubt.“ Solche Koͤhler hat es aber, was die 
allgemeine Denkart betrifft, die ſolchem Glauben zum Grunde liegt 
— naͤmlich das abſolute Vertrauen auf die Worte des Lehrers, 
das Jurare in verba magistri — leider auch in ber Philoſophie 
gegeben, die doch eben dem blinden Glauben entgegenwirken ſoll. 
Uebrigens ſ. blind und Glaube. (Wenn man Koͤhlerglaube im 
Lateinifchen ſtatt fides coeca s. bruta buch fides carbonaria‘ 
überfest, fo darf man dabei niht an den Garbonarismus 
denken, ber feinen Namen von einer politifchen Secte in Stalien, 
die Garbonari oder Köhler genannt, erhalten hat, ob es gleich 
unter benfelben aud) Manche geben mag, die einen wirklichen 
Köhlerglauben, ſei's in Bezug auf die Kirchenlehre, oder in Bezug 
auf die politifche Doctrin ihrer DOberhäupter, haben. Denn der 
blinde Glaube, fo wie der blinde Gehorfam, zeigt fi) auch oft im 
Gebiete der Politik). 

Kolotes von Lampſakos (Colotes Lampsacenus) ein uns 
mittelbarer Schüler Epikur’s und ein fehr eifriger Anhänger und 
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Verfechter der epikuriſchen Phitofophie. Er fchrieb daher ein Merk, 
worin er zu beweifen fuchte, daß man nad den Grundfägen 
andter Philofophen (außer feinem Lehrer) gar nicht leben 
könne (örı zura ra ww alluv gıloooygwv doyuara ovds 
Im eorı). Diefe Schrift, weldye verloren gegangen, muß im Al: 
terthum einiges Auffehn gemadt haben. Denn Plutarch fand 
es der Mühe werth, fie in zwei noch vorhandnen Gegenfchriften 
zu widerlegen. Die eine führt fchlechtweg den Titel: Gegen 
Kolotes (mgos Kolwrnyv), die andre: Daß man nad Epis> 
tur niht einmal angenehm leben Eönne (örı ovde I 
eorıv nöews zur Enıxovgov). Man findet fie beide, obwohl 
in umgekehrter Ordnung, in Plut. opp. T. X. p. 468 ss. 
ed. Reisk. 

Komiſche, das, hat zwar ſeinen Namen von der Komoͤdie 
(zwuwdın, welches bald duch Dorfgefang, bald durch Spottges 
fang überfegt wird, je nachdem man es ableitet von xwun, Dof, 
oder xwuos, luſtiger Aufzug bei Feften oder Schmäufen, 
won, —— muß aber doch vom Komoͤdiſchen ſorgfaͤltig * 
terſchieden werden, wenn man den Begriff deſſelben nicht zu eng 
faſſen will. Denn F Komoͤdiſche verhaͤlt ſich zum Komiſchen, wie 
die Art zur Ga Jenes iſt naͤmlich das Komiſche in Bezug 
auf eine beſondre ‚ von Drama, genannt Komödie. Wie es 
aber komiſche Dramen giebt, fo giebt es auch Eomifche Epopoͤen, 
Arien, Malereien ıe. Folglich hat das Komifche einen viel weitern 
Umfang. Das Komiſche darf auch nicht mit dem Laͤcherlichen 
verwechfelt werden. Denn nicht alles, was komiſch heißt, kann 
auch Läcyerlih genannt werden. Ein komiſches Gedicht ift Fein 
Lächerliches ; dieſe Bezeichnung wide tadelnd fein. Es foll nur 
etwas Laͤcherliches enthalten oder darftellen, mithin das Lächerliche 
als Beftandtheil in fich aufnehmen. Wenn nämlich etwas auf 
eine wigige und ſinnreiche Art fo dargeſtellt ift, daß es als Lächer- 
lich erſcheint, fo heißt es komiſch überhaupt. Vornehmlich ift dieß 
der Fall bei folhen Dingen, bie in das Gebiet menfchlicyer 
Schmwachheiten oder Thorheiten fallen. So ftellt Zahariä in feis 
nem Nenommiften das burfchifofe Unmefen der Renommiſterei von 
der lächerlichen Seite dar; und darum heißt jenes Werk ein komi⸗ 
ſches Heldengedicht, indem es zugleich in das Gebiet der epifchen 
Dichtkunſt fällt. Iſt aber eine folhe Darftellung ihrem Haupt: 
charafter nad) dramatifh, fo daß fie durch lebendige Handlung zur 
Anſchauung gebracht werden foll, fo wird das Komifhe zum Ko= 
' möbifchen, und heißt dann aud im engern Sinne fchlechtweg ko— 
mifh. So ftelt Moliere den Geiz auf eine hoͤchſt wigige und 
ſinnreiche Art von der Lächerlichen Seite dar, - aber nicht epifch 
durch bloße Erzählung, fondern dramatiſch, indem a und den Geis 
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zigen ſelbſt in lebendiger Handlung zur Anſchauung darbietet. Ein 
foiches Kunſtwerk heift nun eben eine Komödie oder auch ein 
Luftfpiel. Die legtere Bezeichnung ift freilich nicht ganz paffend. 
Denn beiuftigen d. h. äfthetifch gefallen ſoll uns auch das Trauer⸗ 
fpiel, wie überhaupt jedes Schaufpiel. Man hat ed aber im Deuts 
fhen wohl darum fo genannt, weil ed und zum Lachen reizt und 
dadurch Iuftig macht d. h. das Gemüth des Zuſchauers erheitert 
oder zur Froͤhlichkeit ftimmt. Hieraus erhelfet von ſelbſt, daß das 
jenige, was Gegenftand einer Eomifchen Darftellung werden fol, nicht 
als etwas Schändlicyes oder Verbrecherifches erfcheinen dürfe; denn 
dieß würde nur Abfcheu oder Furcht erregen. Nun find es zwar oft 
unfittlihe Handlungen, ſelbſt Lafter (mie der Geiz, der auch eine 
Quelle fchändlicher und verbrecherifcher Thaten werden kann), welche 
der Komiker darftelt. Allein er faflt fie doch nicht von dieſer 
Seite auf. Er laͤſſt fie nur als Schwachheiten oder Xhorheiten 
erfcheinen, durch welche der Menfch mit ſich felbft in Widerfpruch 
fälit, fo daß er ungereimt handelt. Durch diefe Ungereimtheit wird 
felbft das Unfittliche lächerlich und fo ein Gegenftand Eomifcher 
Darftellung. Eine folhe Darftellung kann dann alle Arten oder 
Modificationen des LKächerlichen in fi aufnehmen, wie das Lau 
nige, das Naive, dad Scherzhafte, das Poffenkafte sc. Darum 
unterfcheidet man aud) da8 Hochkomiſche und das Niedrig— 
fomifche. Senes, welches auch das edlere Komifche genannt 
wird, nimmt mehr die höhern, dieſes mehr die niedern Gemuͤths— 
Eräfte in Anfpruch. Der Unterſchied ift alfo mehr grabual, ale 
fpecififch. Manche nennen daher auch das, was fehr (in einem 
hohen Grade) komiſch ift, hochkomifh, in welchem Sinne aber 
diefe Bezeichnung felbft dem Miedrigkomifchen in gewiffen Fäls 
len gegeben werden Eönnte. igentlich ift jedoch das Niedrigkomiſche 
nichts anders als das Burleske oder Poffenhafte S. 
Doffe. Wegen des Grottesffomifhen aber f. grottesk, 
und wegen des Zragifomifhen f. tragifh. Auch vergl. ben 
Art. lächerlich. 

Komödie und komoͤdiſch f. den vor. Art. | 
— - fu-tfee ſ. Confuz und ſineſiſche Philo— 
ſophie. 

Königthbum ſ. Kaiſerthum. 

Koͤnnen iſt eigentlich ſoviel als phyſiſch zu etwas befaͤhigt 
ſein, wenn auch nicht moraliſch. Daher ſagt man mit Recht: Der 
Menſch kann vieles, was er doch nicht darf d. h. es iſt ihm 
vieles phyſiſch (nach natuͤrlichen Kraͤften oder Geſetzen) moͤglich, was 
doch nicht moraliſch (nach ſittlichen Geſetzen) möglich oder erlaubt iſt. 
Indeſſen wird im gemeinen Redebrauche beides oft verwechſelt. Vom 
Können hat auch die Kunſt ihren Namen. ©, d. W. 
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Könobit f. Anahoret. * 

Kopf, das oberſte Glied des menſchlichen (oder uͤberhaupt 
thieriſchen) Körpers, bedeutet auch oft das Intelligente oder Gei⸗ 
flige im Menfchen, weil man ihn vorzugsmeife ald Sitz der Seele (des 
Denfenden in ung) ‚betrachtete. ©. Seelenfig. Wegen des Gegen» 
ſatzes zwiſchen Kopf und Herz f. Herz, und wegen des Gegen» 
fages zwifhen Kopfarbeit und Handarbeit f. Handarbeit. 

Köppen (Friedr.) geb. 1775 zu Kübel, feit 1805 Prebi- 
ger in Bremen, feit 1807 Prof. der Philof. (mit dem Hofrathe- 
titel) zu Landshut, von wo er 1826 mit der Univerfitit nad) 
Münden verfegt wurde, ſchloß fich zuerft in Anfehung der Art zu 
philofopbiren vornehmlich an feinen väterlichen Freund und Führer 
Jacobi an, ſcheint aber doch dabei feine Befriedigung gefunden 
und ſich daher zu den Alten, hauptſaͤchlich zu Plato, gewandt zu 
haben, nad deſſen Ideen er neuerdings auch die Rechtslehre und 
die Staatslehre bearbeitet hat. Seine philoff. Schriften find ff.: 
Ueber die Dffenbarung, in Beziehung auf kantiſche und fichtifche 
Philoſophie. Luͤb. u. Lpzʒ. 1797. 8, A. 2. 1802. — Schel⸗ 
ling’s Lehre oder das ‚Ganze der Philofophie des abfoluten Nichts, 
Mebft 3 Briefen von Jacobi. Hamb. 1805. 8. — Ueber den 
Zweck der Philofophie. Landsh. 1807. 8. (Antrittsrede). — 
Grundriß zu Vorleſſ. über das Naturrecht. Landsh. 1500. 8. — 
Reitfaden für Log, und Metaph. Landsh. 1809. 8. — Darftel:. 
fung des Weſens der Phitof. Nürnd. 1810. 8: (Bu vergl, mit 
Schafberger’s Kritik diefer Schrift. Ebend. 1813. 8.) — 
Philofophie des Chriftenthums. Lpz. 1813 —5. 2 Thle. 8. A. 
2, 1825. (Berg. mit f. Reden über die chriſtl. Rel. Luͤb. u. 
Lpz. 1802. 8.). — Politik nach platonifchen Grundfüsen. Lpz. 
1818. 8. — Rechtslehre nad) platt. Grundff. Lpz. 1819. 8. — 
Dffne Rede über Univerjitäten. Landsh. 1820. 8. A. 2. in 
demf. 3. — Vertraute Briefe über Bücher und Welt. Xpz. 
15%. 8. — Auch hat er Epifteln und Gedichte { Magdeb. 1801. 
8.) eine Lebenskunſt in Beiträgen (Hamb. 1801. 8.) vermifchte 
Schriften (Hamb. 1806. 8.) und einige Predigten herausgegeben. 
Desgl. hat er Antheil an Jacobi's (f. d. X.) Abh. üb. das Uns: - 
ternehmen des Kriticidmus x. 

Körper (corpus) im mathematifchen Sinne ift, was nad) 
allen Richtungen des Raums innerhalb gemwiffer Grängen ausge: 
dehnt ift, im phyſiſchen Sinne aber, was fo den Raum mit em= 
‚pfindbaren Qualitäten erfüllt. Die Ausdehnung allein conflituirt 
noch keinen wirklichen Körper; denn der blofe Raum wird auch als 
ausgedehnt gedacht, amd ift doch nichts Wirkliches. ©. Raum. 
Es muß zur Ausdehnung noch die Erfüllung des Raums hinzu: 
kommen. Daß aber der Raum erfüllt fei, erkennen wir nur durch 
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Empfindung des im Raume Gegebnen, indem wir es z. B. als 
ſchwer, hart, weich, kalt, warm, gefärbt ıc. empfinden. Der ma⸗ 
themgtifche Körper ift daher eigentlich nur ein eingebildeter Körper. 
Er wird mitteld der Einbildungskraft im Raume befchrieben, indem 
wir denfelben willkürlich in gewiſſe Graͤnzen einfchließen und fo 
nach allen Seiten hin geftalten. Es entfteht alfo dadurch bloß bie 
Geftalt oder Form eines Körpers, eine Eörperliche Figur, 3. B. 
bie einee Kugel ober eines Würfels, aber Fein wirklicher Körper, 
Zu diefem gehört auch noch irgend ein Stoff oder eine Mate» 
tie, welche uns ihr Dafein durch wirkſame Kräfte ankuͤndigt und 
ſo von uns empfunden wird. S. Materie. Ein Körper, der 
nicht bloß empfunden wird, fondern auch felbft empfindet, heißt 
ein befeelter Körper (corpus animatum, oWwuo zuypvyor), 
weil wir in ihm ein Prineip der Empfindung vorausfegen, aͤhnlich 
demjenigen, deſſen wir uns felbft bewufft find, der Seele. ©, 
d. W. Daß alle Körper beſeelt feien, Läfft ſich nicht behaupten, 
weil nicht alle Spuren von Empfindung zeigen. Es wäre bieß 
bloß eine willkürliche Annahme, eine unerweisliche Hypotheſe, ders 
gleichen bie Phitofophie nicht zuläfft. Wir find alfo genöthigt, im 
der Nature au unbefeelte Körper (corpora inanimata, 
oWwuara apvya) anzunehmen. Wegen der Eintheilung der Körs 
per in organifhe und unorganifche, feite und flüffige, 
vergl. diefe Ausdrüde felbft. Die Eintheilung der Körper in eins 
fahe und zufammengefegte ift entweder ganz unflatthaft- 
oder nur relativ zu verftehn, fo daß jene minder (aus weniger 
verfchiednen oder aus feinen Xheilen) zufammengefest feien als 
diefe. So hiefen bei den. Alten die Elemente einfache Körper, die 
übrigen aber zufammengefegte, weil fie aus Vermiſchung verfchiebs 
ner Elemente hervorgegangen. S. Element. 

Körperchen, auch mit dem Beifage Eleinfte (corpuseula 
minima) hat man die Atomen genannt, deren Annahme fchon 
darum unftatthaft ift, weil fi in der Natur weder ein Gröftes 
noch ein Kleinftes nachmweifen laͤſſt. S. Atom und Atomiftik, 
auch Gröftes und Kleinftes. 

Körperlehre oder Somatologie (von owuea, der Koͤr⸗ 
per, und Aoyog, die Lehre) ift theils eine allgemeine theild eine 
befondre. Sene handelt von den Körpern Überhaupt und ift wieder 
theils mathematifch, theild phyfitalifch, je nachdem fie am 
den Körpern nur basjenige betrachtet, was ſich mathematifch (durch 
Zahl und Maß) beftimmen laͤſſt, die bloßen Größenverhältniffe, 
ober auch bie Übrigen Eigenfchaften derfelben, welche der Phyſiker 
und Chemiker zu erwägen hat. Die befondre Körperlehre ift 
eigentlich fo mannigfaltig, als es befondre Arten von Körpern 
giebt; weshalb man auch Zoologie, Botanik, Mineralogie, Aftro- 
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nömie, Geographie ꝛc. darunter befaffen kann. Im engen Sinne 
aber verfteht man barunter die Lehre vom menſchlichen Körper, 
welche einen Theil der Anthropologie ausmacht und daher auch 
die anthropologifche Körperlehre genannt werden kann. Dies 
fer fteht alsdann die Seelenlehre oder Pſychologie entgegen. 
©. Anthropologie. 

Körperlich heißt alles, was entweder die Körper überhaupt 
oder den menfchlichen Körper infonberheit betrifft. In der legten 
Hinſicht fteht ihm das Geiftige -entgegen. Koͤrperlichkeit 
ſteht auch oft für Materialität, wie Unkoͤrperlichkeit für 
Smmaterialität, befonderd wenn von der Körperlichkeit oder 
Unkörperlichkeit der Seele die Rede ift; mas en nicht einetlei. 
©. Immaterialitaͤt. | 

Körperfhaft f. Corporation. 

Körperwelt heißt der Inbegriff aller materialen Dinge, 
welche den Raum erfüllen. Wieferne man nun.den Körpern über: 
haupt die Geifter entgegenfest, infoferne fteht auch jener die Geis 
ſterwelt entgegen. ©. d. W. und Geifterlehre. Kehrt man 
jenen Ausdruck um: Weltkoͤrper, fo verfteht man darunter bie 
größeren Körper (Sonnen, Planeten ıc.), welche mit den Eleinern 
darauf befindlichen Körpern zufammengenommen eben die Körpers 
welt ausmachen. Webrigens vergl. Welt. 

Kosmetik (von xogrteım, ordnen, ſchmuͤcken) iſt Schmud: 
ober Putzkunſt. Sie bezieht fich theils auf den menſchlichen Kör« 
per, wo fie fich vornehmlich al8 Bekleidungskunſt (ſ. d. W.) 
aͤußert, theils auf menſchliche Wohnungen, mo fie fich befonders 
als Zimmerverzierungstunft (f.d.W.) zeigt. Daß der Ger 
fhmad dabei wirkſam ift, leidet Eeinen Zweifel; er fpielt aber doch 
in beiderlei Hinfiht nur eine untergeordnete Rolle, wie in ben 
eben angezeigten Artikeln welter ausgeführt ift. 

Kosmifch ift etwas ganz andres als Eosmetifch, obwohl 
beides einerlei Urfprung hat. Denn auch xoowos, die Welt, 
flammt ab von xooueıw (f. den vor, Art... Kosmetifch heißt 
naͤmlich alles, was zum Schmude gehört, Eosmifch aber, was 
fi auf die Welt bezieht. So heißt der Einfluß, den bie großen 
Weltkoͤrper auf die Erde und deren Erzeugniffe, alfo auch auf das 
Menſchengeſchlecht äußern, ein Eosmifcher. Daß ein folcher ſtatt⸗ 
finde, Läfft ſich nicht leugnen, da alles in der Welt zufammenhangt. 
Aber unfre Kenntni davon ift noch fehr dürftig und wird es auch wohl 
noch lange bleiben. "Mit phantaftifchen Combinationen ift hier nichts 
auszurichten. Lang fortgefegte Beobachtungen, wie fie Herfchel in 
Anfehung der Sonnenflede und Nebelfterne angeftellt hat, können als 
kein weiter führen. Vom Kosmetifhen und Kosmiſchen iſt 
aber wieder dad Kosmologifche unterfchieden. ©. Kosmologie. 
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Kodmogenie ober Kosmogonie (von xoonog, bie 
Welt, und yırsadar, werden) foll eine Theorie vom Urfprunge ber 
Melt fein, dergleichen die alten Dichter und Naturphilofophen meift 
auf eine fehr phantaftifhe Weiſe aufgeftellt haben, da wir von 
einem fo uͤberſchwenglichen Gegenftande eigentlih nichts wiffen. 
Sinnreihe Vermuthungen darüber hat Kant aufgeftellt in feiner 
allg. Naturgefhichte und Theorie des Himmels (zuerft 1755, dann 
in Berm. Schr. B. 1. ©. 383 ff.). Man follte eigentlid) 
nicht fagen, die Melt fei irgend einmal geworben, fonbern fie 
werbe immerfort d. h. fie fei in fortfchreitender Entwidelung und 
Bildung begriffen. 

Kosmographie (von demfelben und youpeır, ſchreiben) 
iſt Weltbeſchreibung. Nach Diog. Laert. IX, 46. . verfaflte 
Demokrit ein Werk unter diefem Titel, vielleicht das erfte diefer 
Art. Es ift aber nicht mehr vorhanden. Folglich kann man nicht 
wiffen, ob es bloße Kosmographie oder auch Kosmologie war. ©. 
ben folg. Art. | 

Kosmologie (von xoouos, bie Welt, und Aoyos, bie 
Lehre) ift nichts anders als Weltlehre, kosmologiſch alfo, was 
fi) auf diefe Wiffenfchaft bezieht. Es ‚giebt aber eine doppelte 
Kosmologie, eine empirifche und eine rationale. Jene bes 
trachtet die Melt fo, wie fie uns zur Anfchauung gegeben ift, 
mithin als bloßen Erfahrungsgegenftand, den fie durch Beobachtuns 
gen und Verſuche zu erforfchen ſucht; mobei fie auch mathematiſche 
Rechnungen und Meffungen zu Hülfe nimmt. Sie gehört daher 
theils zu dem phyfilalifchen, theil® zu den mathematiſchen Wiſſen⸗ 
fchaften, und befommt in ber legten Beziehung auch den Namen 
ber Afteronomie. Die ration. Kosmol. hingegen betrachtet die 
Welt als ein abfolutes Ganze von räumlichen und zeitlihen Dins 
gen. Da uns aber diefelbe in ihrer abfoluten Zotalität gar nicht 
zur Anfchauung gegeben ift, indem wir nur immer einen Theil der 
Melt von unfrem empirifhen Standpuncte (der Erde) aus wahr 
nehmen: fo ift es eigentlich nur eine Idee der Vernunft, mit wel⸗ 
her ſich dieſe Wiſſenſchaft befchäftige, indem darin die Vernunft 
über jenes abfolute Ganze fpeeulirt, glei) als wenn es ihre auf 
andre Weiſe zur Erkenntniß gegeben wäre. Es entftehen daher 
aus biefer Eosmologifhen Idee, meil fie fich wieder in eine 
Mehrheit von Ideen oder allgemeinen MWeltbegriffen (conceptus 
eosmiei) zerfällen Iäfft, eine Menge von Eosmologifhen Pro⸗ 
blemen d. h. Fragen, welde das Meltganze betreffen, 3. B. ob 
es zeitlich einen Anfang und ein Ende habe, ob es räumlich be= 
graͤnzt fei oder nicht,. ob es in Anfehung feines Dafeins Überhaupt 
nothwendig oder bloß zufälfig fei ꝛc. — Fragen, bie. fi insge⸗ 
fammt nicht beantworten laffen, weil fie für uns überfchwenglich 
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(trandcendent) find. Uebrigens gehört biefe ration: Kodmol. als 
philoſophiſche Will. zur Metaphyſik und bekommt ald Theil 
berfelben- auch den Namen der metaphyſiſchen Kosmol. Als 
folche ift fie theils in den allgemeinen philoff. und metaphyſſ. Lehr⸗ 
büdyern, theild auch in ff. befondern Schriften abgehandelt worden: 
Wolffii cosmologia generalis. Frkf. u. Lpz. 1731. 4. — De 
Maupertuis, essai de cosmologie. Berl. 1750. 8. Deutfch: 
Ebend. 1751. 8. — Lambert’s Eosmoll. Briefe. Augsb. 1761. 
8. — Dalberg’s Betrachtungen über das Univerfum. A. 5. 
Mannh. 1805. 8. — Berger’s philof. Darftelung des Weltalls. 
B. 1. Allgemeine Blide. Altona, 1808. 8. — Dod ift noch 
zu bemerken, daß in diefen Schriften auch viele Ausfchweifungen 
in das Gebiet der empir. Kosmol. vorkommen, weil man wohl 
fühlte, daß hier mit bloßer Speculation nicht viel auszurichten ſei. 
— Dem Ariſtoteles wird aud eine Schrift über die Welt (Tepe 
x00u0» — griech. von Kapp. Altenb. 1792.:8, beutfch von 
Schultheß. Zür. 1782. 8.) beigelegt; fie ift aber ſchwerlich 
echt. Dagegen enthält deffen Schrift über den Himmel (zepı ov- 
oavov (— griech. und lat. in Verbindung mit jener und andern 
phnfifhen Schriften des A. von Jul. Pacius Frkf. a. M. 
1601. 8.) viel kosmoll. Betrachtungen, indem bei den alten Phis 
lofophen Himmel (ovoavog) oft für Welt (xzoauog) fleht. | 
Kosmologifhe Antithetik nennt Kant bie Darftel- 
lung bes MWiderftreitd oder der Antinomie, in welche fich die ſpecu—⸗ 
lative Vernunft verwideln fol, wenn fie die kosmologiſche 
Idee nach den vier Gefichtspuncten der Quantität, Qualität, Res 
lation und Modalität entwidelt und daraus die vier kosmologi— 
fhen Probleme ableitet, ob die Welt dem Raume und ber 
Zeit nach endlich oder unendlich fei, ob es in der Melt etwas Eins 
faches gebe oder alles in der Welt zufammengefegt fei, ob es in der 
Melt auch freie oder bloße Natur» (mit Nothmwendigkeit wirkende) 
Urfachen gebe, und ob die Welt ihrem Dafein nach felbft zufällig 
oder nothiwendig ſei. S. Kant’s Kritik der reinen Bernunft. X. 3. 
S. 448 ff. Es ift aber ſchon im Art. Antinomie bemerkt worden, 
daß ein folcher MWiderftreit nur ſcheinbar fein könne. Auch vergl, 
Diejenigen Artikel, worin die in jenen Problemen vorkommenden 
Hauptbegriffe entwidelt find, befonders aber den Art. Welt felbft. 
Kosmologifher Beweis für das Dafein Gots 
tes ift dasjenige fpeculativ = theologifhe Argument, weldyes von 
der. Zufälligkeit der Welt auf das Dafein Gottes ald eines 
nothwendigen Urweſens ſchließt (argumentum a contingentia 
mundi — wie es Leibnig nannte). Sollte diefer Beweis gültig 
fein, fo müffte man erft vor allen Dingen bewiefen haben, daß die 
Melt im Ganzen zufällig fei. Dazu reicht aber die Erfahrung, 
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daß einzele Dinge in der Melt veränderlich find, nicht zu. Dem 
daraus folgt nur, daß die Melt theitlweife zufällig fe. Wenn 
man aber von einzelen Theilen eines Ganzen, das man als foldes 
gar nit wahrnimmt, geradezu auf das Ganze ſchließt und diefem 
ohne Weiteres beilegt, was jenen, fo ift dieß ein offenbarer Sprung 
im Schließen. Auch genügt diefer Beweis dem Religiofen. nicht, 
Denn diefer glaubt an einen Aber die Welt erhabnen Gott, ein - 
lebendiges, vernünftiges, freies, heiliges Weſen, das er als Schdr 
pfer, Erhalter und Megierer der Welt verehren und lieben kann, 
Jenes nothwendige Urweſen aber, das nad dem kosmol. Beweiſe 
erfchloffen werden foll, koͤnnte auch wohl ein bewufftiofer Urgrund 
der Dinge fein, aud welchem fich alles, was wir in der Natur 
wahrnehmen, und wir felbjt als Theile der Natur erſt entwicelt 
hätten; wie ſowohl ältere als neuere Pantheiften angenommen haben. 
Es kann daher jener Beweis und. die darauf erbaute Kosmotheo» 
logie nicht als zulänglid anerkannt werden. — N ott und 
Gottes lehre. 

Kosmologiſche Idee f. Kosmologie. : 

Kosmologifher Optimismus f. Optimismus. 

Kosmologifher Pluralismud f. Pluraitsmus,. 

Kosmolsgifhe Probleme f. Kosmologie und. kos⸗ 

mol. Antithetit. 

Kosmologifche Reihen bilden die Dinge in ber Welt, 
wieferne fie theil® raͤumlich neben einander find, theils zeitlich auf 
einanber folgen, theils urfachlicdy auf einander wirken. Jene Reihen 


ſind alfo theils locale, theild temporale, theils virtuale ober 


dynamiſche. Dieſe befaſſen auch die beiden erſten. Denn alle 
Dinge in der Welt muͤſſen gedacht werden als in urſachlicher Ver⸗ 
knuͤpfung ſtehend, wenn wir auch dieſe Verknuͤpfung nicht uͤberall 
nachweiſen koͤnnen. So beſtehen die verſchiednen Thier⸗ und Pflan⸗ 
zengeſchlechter nicht bloß neben einander, und folgen nicht bloß auf⸗ 
einander, ſondern ſie erzeugen auch einander und wirken auch ſonſt 
in verſchiednen Weiſen und Verhaͤltniſſen auf einander. Eben ſo 
ſind die großen Weltkoͤrper nicht bloß neben einander, ſondern 
ſie wirken auch auf einander durch amiehende und abſtoßende Kraͤfte. 
Uebrigens ſ. Reihe, 

Kosmophyſik (von xoauos, die Welt, und guoıg, die 
Natur) heißt die Kosmologie (f. d. W.), wieferne fie vor» 
züglich bie in der Melt Herrfchenden Naturgefege (ſ. d. W.) 
erforfht. Darum hießen bie alten Maturphilofophen, befonders 
bie von der onifchen Schule, auch Kosmophyfiter. ©. ioni— 
fhe Schule. 

Kosmopolitismud (von xoauog, die Welt, und nolı- 
uns, bee Bürger) iſt Weltbürgerchum ober eigentlih Erd⸗ 
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bürgerthbum. Denn Welt bedeutet hier nicht das AU der Dinge, 
fondern nur die Erde fammt ihren vernünftigen Bewohnern, dem 
Menfchengefchlechte. Diefes hat ſich im Laufe der Zeiten in eins 
gele Staaten, deren jeder in beftimmte Gränzen auf der Erdobers 
fläche eingefchloffen ift, vertheilt, woraus für die Glieder diefer bes 
fondern Gefellfchaften ein befondres Staatsbürgerthum here 
vorgeht. Mit demfelben find alfo auch befondre Rechte und Pflich⸗ 
ten verknüpft. Das Weltbürgerthum aber ſchließt nur bie alle 
gemeinen Rechte und Pflichten der Menfchheit in fih. Da nun 
jene unter diefen ftehn, fo daß nichts als Recht und Pflicht in Bes 
zug auf biefen oder jenen Menſchen, dieſe oder: jene Gefellfchaft 
gelten kann, was beim Rechte und ber Pflicht in Bezug auf die 
Menfchheit überhaupt entgegen wäre: fo kann auch kein wirklicher 
Miderftreit zwifchen dem Welt: und dem Staatsbürgerthume ftatts 
finden. Der Kosmopolitismus als weltbürgerlihe Ges 
finnung, d. h. als MWohlwollen gegen alle Menfhen und als 
Streben das Wohl der gefammten Menfchheit zu befördern, kann 
daher auch fehr gut mit dem Patriotismus als ſtaatsbür— 
gerliher Gefinnung, d.h. als MWohlwollen gegen die Mitbürs 
ger und ald Streben das Wohl des eignen Staats zu befördern, 
zufammen beftehn. Denn der Staat ift für jeden Menfchen nur 
der befondre Standpunct, von wo aus er für das Beſte der Menſch⸗ 
heit wirken kann und fol. Und wenn das Wohl des eignen Staats 
auf rechtliche und fittliche MWeife befördert wird, fo gewinnt: dadurch 
allemal die Menfchheit überhaupt. Es war daher ein Misverftand, 
wenn die alten Cyniker fagten, fie feien nicht Bürger dieſes oder 
jenes Staats, fondern der Welt. Man muß nur den wahrhaften 
Kosmopoliten nicht mit dem fog. Allerweltsfreunde verwech—⸗ 
fin. S. d. W. 

Kosmotheologie ſ. kosmolog. Beweis für das 
Daſein Gottes. 

Kraft (vis, dovaıs) iſt das innere Princip der Wirk⸗ 
ſamkeit eines Dinges. Es heißt daher au ein Vermögen, weil 
das Ding dadurd etwas zu wirken vermag. Was aber die Kraft 
an fich (abgefondert oder unabhängig von ihrer Wirkfamfeit betrach⸗ 
tet) fei, wiffen wie nicht, weil wir die Kraft immer nur aus ihren 
Wirkungen erkennen und fie daher auch nur nad) ihren Wirkungen 
bezeichnen, wie Einbildungdkraft, Urtheilskraft, Anziehungskraft, 
Abftoßungskraft ic. Auch könnte man wohl fagen, die Kraft fei 
eben das Ding, wiefern es wirft und durch diefe Wirkſamkeit fein 
Dafein ankündigt. Der Begriff der Kraft fteht daher unter dem 
Begriffe der Urfachlichkeit, weil wir einem Dinge nur in Bezug 
auf feine Wirkungen eine gewiffe Kraft beifegen. Wir können uns 
aber keine Kraft ohne ein gewiſſes Subftrat denken, dem als einem 
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beharrlichen Dinge die Kraft als eine beharrliche immung. defs 
felben zufommt. Da ein folche® Ding eine Subſtanz heißt, fo 
fieht der Begriff der Kraft aud) unter dem Begriffe der Sub» 
fantialität. ©. Subftan; und Urfache. Jedes wirkliche Ding 
muß: alfo auch ein Eräftiges d. h. überhaupt wirkſames fein, 
weil ohne irgend eine Act der Wirkfamkeit gar kein Grund gegeben fein 
wuͤrde, es als wirklich anzuerkennen. Wenn man daher Eräftige 
oder Eraftvolle (energifche) und Eraftlofe (anenergifhe) Dinge 
oder Naturen unterfcheidet, fo ift dieſer Unterfchied nur -velativ oder 
comparativ zu verftehn, indem eine Kraft fid) in unendlich vielen Ab⸗ 
flufungen äußern, folglich das eine Ding viel, das andre wenig Kraft 
haben kann. Ja es kann die Kraft fo ſchwach oder durch andre, ihr 
"als Hinderniſſe entgegenwirkende, - Kräfte fo unterdruͤckt fein, daß 
man keine Wirkſamkeit derſelben wahrnimmt. Sie heißt dann eine 
todte (beſſer fhlummernde) ‚Kraft, während diejenige, welche 
ſich als wirkfam zeigt, lebendig (beffer wachend) heißt. Wegen 
bed Unterſchieds zwifchen urfprünglihen und abgeleiteten 
Kräften f. Grundfräfte. Wegen der, geiftigen oder Seelen» 
Eräfte f. diefes Wort ſelbſt. Wegen der materialen ober Kör« 
perkräfte f. Materie. 

Sraftaufwand ift die Summe von MWirkfamnkeit, bie ein 
Ding zeigt, um irgend etwas hervorzubringen. Diefe Summe 
kann alfo nad) Verfciedenheit der Umftände (Verhaͤltniſſe, Hinder⸗ 
niffe, die zu überwinden 2c.) größer oder geringer fein. Das Ge» 
fes des Eleinften Kraftaufmandes (lex minimi), auch das 
Gefes der Sparſamkeit (lex parsimoniae) genannt, . will 
fagen, daß die Natur zur Erreihung ihrer Zwede nicht mehr Kraft 
verwendet, als eben nöthig. Daß fie in mancher Hinfiht (z. B. 
in der Hervorbringung vieler Blüthen, die ald taube keine Früchte 
anfegen) verſchwenderiſch zu fein fcheint, ift fein Einwurf gegen 
die Gültigkeit jenes Geſetzes. Denn um diefe Menge von Früchten 
zu erzeugen, war es eben möthig, fo viel Kraft aufjumenden. 
Muß ja doc auch der Menſch oft lange und große Zuruͤſtungen 
machen, alfo viel Kraft aufwenden,. ch’ ex einen beftimmten Zweck 
erreichen Tann, ohne deshalb der Kraftverfhwendung beſchul— 
bigt werden zu koͤnnen. Sene phyſiſche Sparſamkeit ift dem: 
nach etwas ganz andres als die moralifche, die dem Menſchen 
in Bezug auf den Gebrauch von feinem Eigenthume beigelegt wirb. 
©. Sparfamteit. 

Kraft genie iſt eigentlich ein pleonaſtiſcher Ausdruck. Denn 
ein Genie zeige ſich eben als etwas im feiner Art vorzuͤglich Kräf: 
tiges. ©. Genialität. Man braucht aber jenen Ausdrud mehr 
in fcherzhafter oder ivonifcher Bedeutung, indem man damit ſolche 
Menfchen bezeichnet,. die durch eine affectiste Driginalität oder ein 
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feltfames, ins Excentriſche fallendes, Benehmen ben Schein det 
Genialität hervorzubringen fuchen. Man follte fie daher lieber 
Aftergenies oder auh Genieaffen nennen. — 

Kraͤftig und kraftlos ſ. Kraft. 

Kranioſkopie ſ. Gall. .. 

Krankheit f. Geſundheit. 

Krankheiten der Seele f. Seelenfrankheiten. 

Krantor von Soli (Crantor Solensis) ein Philofoph der 
alten akademifhen Schule, Schüler von Kenofrates und Po» 
emo, Freund von Krated, im Alterthume durch eine jetzt ver⸗ 
lorne Schrift über die Traurigkeit (mzepı merdovg) berühmt, worin , 
er Troftgründe wegen der MWiderwäktigkeiten des menfchlichen Lebens 
aus der platonifchen Philofophie ableitete, fonft aber nicht bedeu⸗ 
tend. ©. Plut. cons. ad Apoll, Opp. T. Vi. p. 386 ss. Reisk, 
Cic. acad. IH, 44. tusc. 1, 48. 1, 6. Sext. Emp. adr. 
math. XI, 51—9. Diog. Laert. IV, 24—7, Aus ber 
legten: Stelfe erhellet, daß er noch vor Polemo und Krates 
ftarb, alfo auch nicht Nachfolger des Lestern in der Akademie 
werben Eonnte, wie Einige gemeint baben. Vergl. den folg. Art. 

Krated.von Athen (Crates Atheniensis) auch ein altafa= 
demifcher- Philofoph, der ein Schüler und vertrauter Freund Po« _ 
lem o’8 war und biefem auf dem alabemifchen Lehrftuhle folgte. 
Mit dem eben erwähnten Krantor ſtand er gleichfalls in freund» 
fhaftlihen Berhältniffen. Won feinen Schriften aber hat fich nichts _ 
erhalten, fo. wie auch nichts von eigenthümlichen Philofophemen 
deffeiben bekannt ift. Er pflanzte alfo nur mit den übrigen aͤltern 
Akademikern (Speufipp, Kenofrates, Polemo und Krane 
tor) die. platonifche Philofophie fort. Cie. acad, I, 9. Diog. 
Laert. IV, 21—3. 

Krates von Theben (Crates Thebanus) ein eynifcher Phi⸗ 
fofoph, von Diogenes gebildet, berühmt durch freiwillige Auf⸗ 
opferung eines großen ererbten Vermögens, um ſich ganz dem 
Conismus zu ergeben, fo wie durch Anmuth des Geiftes und Güte 
des Herzens, die ihm ald einem Stifter des häuslichen Sriedens 
und Gluͤckes jede Thür öffneten; weshalb er auch den Beinamen 
Ovpenovowrng (Thüröffner) befam. Eben dieſe Gigenfchaften 
erwatben ihm, troß der Häfflichkeit ſeines Körpers und der Arms 
feligkeit feinee Lebensart, die Liebe eines fchönen thracifchen Mäd: 
chend, der Hippardhia von Maronen (Hipparchia- Maronita), 
welche, von reichen und vornehmen Eltern geboren und von vielen 
jungen und ſchoͤnen Freiern begehrt, alle Anträge ausfchlug, um’ 
den Kr. zu heirathen und mit ihm ſich dem Cyniemus zu weihen. , 
Auch follen beide ihre Beilager öffentlich gehalten haben, um ganz 
der Natur zu folgen. Doch ift dieß wohl nur eine Fabel, derglei- 
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hen man Häufig auf Koſten der Cyniker erdichtet hat, um fie Lächers 
lich zu machen. Beide blühten um die 113. Ol, oder ums 3. 330 
vor Ch. ©. Diog. Laert. VI, 85— 98. wo auch die Schrif⸗ 
ı ten des Kr. erwähnt werden, von welchen aber nichts übrig ift als 
ein Bruchſtuͤck eines (vielleiht von einem andern Krates ver 
fafften) Zrauerfpield und 14 (in Anfehung ihrer Echtheit ebenfalls 
zweifelhafte) Briefe. Jenes findet man in Grotii excerptt, © 
tragieis grr. p. 460., diefe in ben aldinifchen und cujazifchen 
Sammlungen griechifcher Epifteln. — Wieland’s Schrift: Kras 
tes. und Hipparchia, ift nur hiſtoriſch⸗ pſychologiſcher Rman. — 
Die Alten erwähnen Übrigens aud noch einen Krates mit bem 
Beinamen Mallotes, der ein ftoifcher Philofoph und Lehrer des 
Panaͤz gewefen fein fol. Er war aber mehr Grammatiker und 
Kritiker als Philoſoph. Wielleicht war eben biefer der Verfaffer bes 
‚ erwähnten Trauerfpiels, 

Kratie f. Archie. 

Kratipp von Mitylene auf der Inſel Lesbos (Cratippus 
-Mitylenaeus), ein nicht unberühmter peripatetifcher Philofoph im 
Beitalter von Cicero und Pompejus. Anfangs lehrt’ er im 
feiner Vaterſtadt, wo ihn auch Pompejus nad Verluſt der phars 
falifhen Schlacht (48 vor Chr.) befuchte und mit ihm ein philos 
ſophiſches Gefpräch über die Fürfehung anknüpfen wollte, dem aber 
Kr. auswich, vermuthlich weil der gefchlagne Feldherr dazu nicht 
zecht aufgelegt war; weshalb man mit Unrecht aus diefem Umftande 
gefolgert hat, Kr. möge wohl felbft an keine Fürfehung geglaubt 
haben. Es ift dieß um fo weniger anzunehmen, da er die Mans 
tie oder Divination nicht ganz verwarf. Später lehrt’ er in Athen, 
wo ihn viele junge Römer, unter andern auch Gicero’s Sohn, 
hörten. Bon befondern Philofophemen deffelben ift nichts bekannt, 
S. Plut. vita Pomp. Cic. ep. ad div, XII, 16. XVI, 21. 
de oft. I, 1. IH, 2. de div. I, 3. 32. 50. U, 48— 53. de 
univ,. e, 1. 

Kratyl (Cratylus), ein heraktitifcher Phitofoph, der unter 
Platos Lehrern genannt wird, von diefem im Dialog Kratylos 
verewigt, wo ihm die WVertheidigung der Anſicht von den Woͤr⸗ 
tern als natürlichen Zeichen der Gedanken in den Mund gelegt 
wird, indem biefes Geſpraͤch hauptfächlich von der Sprache, deren 
Urfprung und MWefen, handelt; weshalb es auch die Ueberſchr. eos 
ovouuzwv ogFornrog (de recta nominum ratione) führt und 
viele (mitunter auch ganz willlürliche und geundlofe) Etymolo⸗ 
gien enthaͤlt. 

Kraus (Chrifti. Jak.) geb. 1753 zu Oſterode in Oſtpreu⸗ 
fen, feit 1781 ord. Prof. der Moral zu Königsberg, wo er auch 
1807 ſtarb — ein feiner und denkender Kopf, der mit Kant 
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wetteiferte, weshalb auch die anfängliche Freundſchaft Beider nach 
und nad) erkaltete — .gab bei feinen Lebzeiten nur wenig heraus 
‘und befchäftigte ſich vorzüglich mit Politit und polit. Oekonomie. 
Daher überfegt’ er auh Arthur Young ’s politifche Arithmetik 
aus dem Engl. mit fhägbaren Anmerkk. Königsb. 1778.8, Späs 
ter erfchien von ihm eine Diss, de paradoxo: Edi iuterdum ab 
‘homine actiones voluntarias, ipso non invito solum, verum 
adeo reluetante. PP. HU. Königsb. 1781. 4. — Nad feinem 
Tode aber gab Hr. von Auerswald beffen fämmtliche hinter- 
laffene Schriften heraus, welche fowohl allgemein philofophifchen 
als infonderheit ſtaatswirthſchaftlichen Inhalts find; nämlich außer 
der meift nah Adam Smith’s Grundfägen gearbeiteten Staates 
wirthfchaft feibft (Königeb. 1808. 4 Bde. 8.): Vermifchte Schrif⸗ 
ten über ſtaatswirthſchaftliche, philoſophiſche und andre wiſſenſchaft⸗ 
liche Gegenftände (Ebend. 1808—9. 6 Bde. 8.). Dann ere 
fchienen noch befonders: Nachgelaffene philoff. Schriften, mit einer 
Vorr. und Abb. von Herbart (Ebend. 1812. 8.) und eine neue 
Ueberf. von Hume’s politt. Verfuhen mit Anmerkk. (Ebend, 
1813. 8.). — Vergl. Leben des Prof. Ch. I. Kraus, aus den 
Mittheilungen feiner Freunde und feinen Briefen dargeftellt von 
30h. Voigt. Ebend. 1819. 8. 

Krauſe (Karl Chrifti. Frieder.) geb, 1781 zu Eifenberg im 
Atenburgfchen, bielt von 1801—4. als Mag. leg. philoſſ. und 
mathematt. Borlefungen zu Jena und privatifirte nachher theild zu 
Dresden theils zu Göttingen, wo er auch wieder Vorlefungen zu 
halten angefangen hat. Seine philoff. Schriften, in welchen er 
nad) fchellingfcher Weife, doch nicht fElavifch, philofophirt, find ff.: 
Diss, de philosophiae et matheseos notione et earum intime ' 
conjunetione, Jena, 1802. 8. (Die Mathem. ift ihm, wie dem 
Ariftoteles, ein untergeorbneter Theil der Philof.). — Grundriß 
ber hiftor. Logit, Jena, 1803. 8. — Grundlage des Naturrechts 
oder philof. Grundriß des Ideald des Rechts. Jena u. Lpz. 1803, 
8 — Grundlage eines philof. Syſt. der Mathem. Jena, 1804. 
8. — Anleitung zur Naturphilof, (auch unter dem Titel: Entwurf 
ded Syſt. der Phitof.) Iena, 1804. 8. — Berf. eines wiffens 
ſchaftl. Begründung der Sittenlehte (auch unter dem Titel: Spft. 
der Sitten. B. 1.) Lpz. 1810. 8. — Urbild der Menfchheit. 
Dresd. 1811. 8. A. 2. 1819. (Vorzuͤglich für Freimaurer, in 
welcher Beziehung er noch mehre, hieher nicht gehörige, Schriften‘ 
herausgegeben). — Orat. de scientia humana, Berl. 1814. 8. 
— Die Philofophie überhaupt theilt er in bie allgemeine ( Ontos 
logie) und die befondre, welche theild Vernunftphilof., theild Nas 
turphilof., theils ſynthetiſche Philof. (mitz Inbegriff der Mathem. ) 
fein fol. Das Urwefen (Gott) iſt ihm das Ewige über Natur 
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und Vernunft, als den beiden Sphaͤren des Univerſums, aber auch 
das Weſentliche in Beiden und deren lebendige Durchdringung. 
Er hat jedoch dieſe pantheiftifche Anſicht bis jetzt noch nicht zu einem 
vollftändigen Syſteme ausgebildet. | 

Kreis, in logiſcher Hinficht, ift ein Fehler im Denken, 
wo man nicht vorwärts fehreitet, fondern fi immer um benfelben 
Punct drehet. Diefer Fehler kommt vornehmlich bei Erkläruns 
gen und Beweifen vor (f. diefe Ausdrüde), weshalb man ihn 
dann auch eine Kreiserklärung* und einen Kreisbeweis 
‚nennt. Manche Philofophen nehmen auch eine Seelenwandes 
zung im Kreife an. ©. Seelenwanderung. Eben fo be 
haupten einige Philofophen und Hiftoriker, daß ſich das ganze Mens 
fchengefchleht in Anfehung feiner Bildung im Kreife drehe; wors 
"über fchon im Art. Fortgang das Nöthige bemerkt worden. — 
Nebrigens hielten mandye Philofophen die Geftalt des Kreifes ald 
mathematiſche Figur und alfo auch die der Kugel für die volle 

kommenſte, indem fie meinten, die Welt felbft fei eine Kugel und 

drehe fich daher im Kreife um fich felbft; weshalb fie auch allerlei 
Geheimniffe in diefer Geftalt ſuchten — eine Hypotheſe, die nur 
auf finnlicher Täufhung beruht. 

Krieg im meitern Sinne ift jeber heftige Kampf entgegen» 
geſetzter Kräfte in der Menfchen= oder Thierwelt überhaupt — wes⸗ 
halb man aud von Weiberkriegen, Federkriegen, Kriegen der Thiere 
unter einander redet — im engern Sinne aber ein Kampf des 
Völker oder Staaten mit einander, um ihre gegenfeitigen Anfprüche 
mit Gewalt der Waffen durchzuſetzen. Wär’ es ein Buͤrgerkrieg, 
fo find die Bürger, welche ihn mit einander führen, fo lang’ er 
bauert, ald zwei von einander getrennte politifche Parteien anzus 
fehn; weshalb dann auch aus einem Wolke oder Staate mehre entftehn 
können, wenn die Parteien fich nicht wieder einigen. Daß nun in 
ber Menfchenwelt fein Krieg fein folle, ift allerdings eine Foderung 
ber Vernunft, gegen welche nicht eingewandt werben kann, baß bie 
Natur den Krieg wolle, weil er in der gefammten Thierwelt flatt« 
finde. Denn die Menfchenwelt ift ja mehr als bloße Thierwelt. 
Sene fo ſich auch nach moralifchen Gefegen richten, während dieſe 
bloß unter phyſiſchen Gefegen ſteht. Der Krieg möchte alfo immer» 
bin nach dieſen Gefegen nothwendig fein; jene Gefege würden ihn 
boch ald etwas Immoraliſches verurtheilen. Denn es -ift immos 
ralifch, wenn Menfchen auf einander losgehn, um fich glei wilden 
Beftien zu zerfleifchen, da fie doch ihre gegenfeitigen Anfprüche 
auf friedlihem und freundlichem Wege ausgleichen Eönnten, fobald 
fie nur von beiden Seiten ernftlih wollten. Auch gefchieht dieß 
häufig; und niemand X wohl leugnen, daß dieß vernuͤnftiger und 
beſſer, folglich ſittlicher ſei, als wenn man ſich erſt lange herum 
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ſchlaͤgt und am Ende doch vertragen muß, weil der Krieg ein fo 
gewaltfanger und das Wohlſein der. Völker in feinen Wurzeln, jer- 
ftörender- Zuftand -ift, daß er immer nur eine Zeit lang geführt 
werden- kann. Mithin ift der Friede allein als ein durchaus ver: 
nunftmäßiger Zuftand ‚der Völker zu betrachten; und darauf beruht 
auch die. Foderung des ewigen Friedens. S. d. Art. Dabei 


. mag denn immer zugegeben: werben, was Kant in einem feiner 


kleinern Auffüge (Muthmaßlicher Anfang der Menfchengefch. ©. 57. 
B.3. der vermifchten. Schriften) fagt: „Auf der Stufe der Cultur, 
„worauf das menfchliche Geſchlecht noch fteht, ift der Krieg ein 


„unentbehrliches Mittel, diefe noch meiter zu bringen; und nur 


„nad einer (Gott weiß wann) vollendeten Cultur würde ein im: 
‚„‚merwährender Friede für uns heilfam und auch durch jene allein 
„möglich fein.” — Wenn nun aber auch die Vernunft den Krieg an 
fi nicht. billigen Fan, fo muß fie ihn doch ald Mothmittel zu= 
laffen. Denn wofern ein Volk an das. andre rechtswidrige Anz 
fprüche machte (z. B. einen Tribut oder ein Stuͤck Landes foderte), 
fo würde dieſes berechtigt fein, die Foderung abzufchlagen; und 
wenn dann jenes. feine Foderung mit Gewalt ducchfegen wollte, fo 
würde diefed berechtigt fein, der Gewalt zu widerftehn oder Ge- 
malt entgegenzufegen, moraus dann. nothivendig Krieg entitände. 
Daraus erhellet fofort, daß die Vernunft nur den Angriffsfrieg 
(bellum offensivum) fchlechthin misbilligt, den Vertheidigungs: 
frieg (bellum defensivum) hingegen als ein Nothmittel zur Ver: 
mwahrung eigner Nechte zulaffen muß. Denn fie kann nicht fodern, 
daß man allen ungerechten Foderungen entfpreche, weil es. dann 
überhaupt . kein Recht mehr geben würde. In der Erfahrung aber 
Eönnen freilich File eintreten, wo es zweifelhaft ift, auf welcher 
Seite der erfte und wirkliche. Angeiff flattfand. Auch fucht ſich 
jeder Theil in den fog. Kriegserflärungen als den zuerft Anz 
gegriffenen oder Beleidigten darzuftellen, Ob folhe Erklärungen 
immer dem wirklichen Maffengebrauche voraudgehn follen, ift eine 
Frage, die ſich auch nicht allgemein bejahen laͤſſt. Fällt ein Theil 
über den andern her — mie ed oft bei Invafionskriegen 
eoher Völker gefchieht — fo. wär’ es ungereimt, von bem Ueber: 
falfenen noch eine Kriegserfiärung zu fodern; er wehrt ſich augen- 
blicklich, fo gut er kann. Won gebildeten Völkern aber laͤſſt es 
ſich mit Recht erwarten, daß fie einander nicht fo überfallen, mit: 
hin den Krieg vorerft ankündigen werden, ehe fie ihn beginnen, 
weil es doc möglidy iſt, daß dem Kriege noch vorgebeugt werde, 
wenn er auch ſchon erklärt worden, und weil eine folche Erklärung 
immer eine Art von Rechtfertigung enthält, wodurch man wenig» 
ſtens in der Idee dem Vernunftgefege huldigt, indem man einge: 
fteht, daß men nicht ‚ohne die dringendften Urſachen zu ben Waffen 
Krug’s excpkiopäbifch:philof. Wörterb. Bd. II. 36 
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niß Krieg zu führen ein Majeſtaͤtsrecht. S. d. W. Wenn 
daher ein einzeler Staatsbürger, wär" es auch der Befehlshaber 
eines an ber Gränze zur Bewachung derfelben aufgeftellten Heers 
haufens, ohne Auftrag feiner Regierung über die Gränze gehn und 
buch Ausübung von Feindfeligkeiten Krieg anfangen mwollte: fo 
hätte er durch diefen Eingriff in die Majeftätsrechte das Leben ver 
wirft, weil er dadurch den Staat ſelbſt in die Gefahr gefegt hätte, 
feine politifche Eriftenz zu verlieren, indem der Ausgang eines - 
Kriege nie voraus zu beftimmen- if. So mancher Krieg, ber ans 
fangs einen glüdlichen Erfolg zu verfprechen ſchien oder wohl gar 
mit glänzenden Eroberungen: begann, endete mit dem Untergange 
des Staats ,-der ihn begonnen hatte. In völkerrechtlicher Hinfiche 
aber ift die Hauptfrage: Wie weit geht das Recht des einen krieg⸗ 
führenden Theils gegen den andern? Hierauf haben nun Mandye 
geantwortet Ins Unendlihe.- Sie legten alfo dem Feinde gegen’ 
den Feind ein umnbefchränktes Recht bei, weil im Kriege nur das 
fog. Recht des Stärkern :gelte, d. h. die bloße Gewalt entfcheide, 
Dadurch würde aber im Grunde alles Rechtsverhaͤltniß aufgehoben, 
Don einem Kriegsrechte koͤnnte dann in völferrechtlicher Beziehung 
gar nicht mehr die Mede fein. Die Vernunft fodert aber die Ans 
erfennung des Nechtögefeges in allen Lebensverhältniffen der Mens 
hen, wenn fie aud nicht ald Freunde, fondern als Feinde eins 
ander gegenüber ftehn. Sie kann daher keinem von beiden Theilen 
ein völlig unbefchränftes oder ins Unenbliche gehendes Mecht gegen 
den andern zugeftehn, weil dieß ein MWiderfpruch in ihrer Geſetz⸗ 
gebung fein würde, da im Begriffe des Rechts weſentlich irgend 
eine Beſchraͤnkung bed aͤußern Freiheitsgebrauchs geſetzt iſt. ©. 
Recht. In der That haben alle gebildete Voͤlker (von rohen Barbaren, 
die uͤberhaupt kein andres als das Fauſtrecht kennen, kann hier 
nicht die Rede ſein) von jeher anerkannt, daß im Kriege nicht alles 
echtlich und ſittlich erlaubt ſei, was man phyſiſch vermöge. „Auch 
‚der Krieg hat feine Rechte, wie der Friede, und wir Römer has 
‚ben nicht weniger gerecht ald tapfer Krieg führen gelernt” — 
agte der roͤmiſche Feldherr Camillus, obwohl die Römer 
ich zumeilen mehr im Kriege erlaubten, als eben Rechtens war. 
Liv. V, 27. Sunt belli etiam sicut paeis jura ,Jjusteque non 
„inus quam fortiter bella gerere didieimus), Auch Cicero 
de off. 1, 11—13. de leg. Il, 14.) erkennt jenen Grundfag 
n. Bermöge beffelben darf nur der Bewaffnete gegen den Bes 
saffneten Gewalt brauchen, weil eigentlih nur die Bewaffneten 
m Mamen des übrigen Volks Krieg führen. Allen Unbewaffneten 

fie feien obeigkeitliche oder Privatperfonen, frieblihe Bürger, Weis 
er und Kinder x.) darf durchaus ein Leid zugefügt werben, fo 
unge fie- felöft ſich ‚ruhig verhalten. Die u fe dürfen ſich 
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zwar gegenfeitig anf Tod und Leben angreifen ; ſobald ſie aber: ent- 
waffnet und gefangen find, darf ihnen ebenfall® weiter Fein ‚Leid 

zugefügt werben... Folglich. dürfen die Kriegsgefangnen (zu: welchen 
aber nie. Unbewaffnete zu technen, wenn ſie nicht als Geißeln ge: 
geben worden) auch- nicht zu Sklaven gemacht werben, ob. fie gleich 
bis zur Auswechfelung ihre Äußere Freiheit verlieren, damit fie nicht 
wieder zu den Waffen greifen. Morden. und Plündern, Sengen 
und Brennen, Nothzüctigen ıc. find lauter twiderrechtliche Hand⸗ 
lungen, die fi nur Barbaren im Kriege erlauben. : Auch müffen 
alle während des Kriegs gefchloffene Verträge in Bezug auf Waf- 
fenftilftand, UWebergabe der. Feftungen, Auswecfelung der Gefan⸗ 
genen -xc. gewiffenhaft - gehalten werden, meil man ſonſt nie mit 
Sicherheit felbft einen’ Friedensvertrag fchließen Eönnte. Noch weni⸗ 
ger kann ed erlaubt fein, die Bewohner des ‚eroberten Landes waͤh⸗ 
vend des Kriegs ‚zur Huldigung, zum Kriegädienfte und zu andern 
Handlungen zu zwingen, wodurch fie als Feinde ihres eignen Staats 
und als Nebellen gegen ihren bisherigen Regenten erfcheinen wuͤr⸗ 
den. Doc können fie zur Zahlung der gemöhnlichen Abgaben odet 
anßerorbentlicher Kriegsfteuern, fo. wie. zur Lieferung. von Lebens: 
mitteln und andern Dingen, beren der Feind zu feiner: Subfiitenz 
bedarf, genöthigt werben, weil dieß nur. VBerluft am dufern Eigen⸗ 
thume, aber feine Verlegung der, Pflichttreue bewirkt. ‚An: wiſſen⸗ 
fchaftlichen und Kunftfhägen folte ficy aber der Feind von ‚Rechts 
wegen nicht vergreifen, weil ſolche Bildungsmittel der Menſch⸗ 
heit einen unfdägbaren Werth haben, zum Kriegführen: ‚gar: nicht, 
gebraudyt werden, und beim Trantyonie leicht beſchaͤdigt werden 
oder ganz verloren gehn koͤnnen. 

Kriegs⸗ und — (jus beili et: — if 
ein Name, welhen Manche nah Grotius (f. d. Art) dem Na⸗ 
turrechte überhaupt gegeben» haben, . weil es die Rechtsverhaͤltniſſe 
ber Menfchen fowohl im Friedens: .ald im Kriegsitande--beftimmt.. 
Doc verftehen Andre auch darunter bie Befugniß des, Staatsober: 
hauptes, Krieg oder Frieden zu befchliefen, folglich ein befon= 
dres Majeftätsreht, S. den vor. Art. 

Krimatologie (von xgıue, das: Urtheil, und — die 
Lehre) iſt die Lehre von den Urtheilen und gehoͤrt eigentlich zur 
Logik oder Denklehre. Denn urtheilen uͤberhaupt iſt denken. S. 
Urtheil. Wiefern es aber aͤſthetiſche oder Geſchmacks urcheile find, 
mit denen man ſich in der Theorie er infofern: heißt die⸗ 
felbe eine aͤſthetiſche Krimatologie. Aeſthetik und. Se: 
fhmadsurtbheil. 

Krife oder Krifis (von xgurew, utheilen) bedeutet —*8 
lich den Act des Urtheilens; wiefern aber durch ein Urtheil (beſon⸗ 
ders wenn es ein guͤltiges Rechtsurtheil iſt) etwas entſchieden wird, 
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inſoferne bedeutet jenes Wort auch die Entſcheidung oder den Aus: 
gang einer Sache. Düher“ kommt der Ärztliche Ausdruck, es fei 
in der Krankheit eine: Krife: einigefreten,, ’ Oder es ‚befinde fich der 
Kranke in einer Krife, wenn der Zuftand- ded Kranken eine folche 
Wendung genommen hat, daß es ſich num entfdjeiden muß, ob er 
genefen oder .fterben werde. Und ebendarum fprechen die Aerzte von 
kritiſchen Tagen, —— — — Schlaͤfen x. Deshalb 
fagt: man auch im gemeinen" Xeben, es ſei ein Eritifcher Mo— 
ment (des Lebens uͤbethaupt) eingetreten, wenn ſich jemand: in 
einer ſolchen Rage (die - ſelbſt eine! kritiſche heißt) befindet, daß 
es ſich entſcheiden muß, ob er gluͤcklich oder ungluͤcklich fein werde. 
Weil ſich nun det Menſch immer dabei in Gefähr befindet, fö 
nennt man’ atıch wohl alles Gefahrvolle, Bedenkliche Eritifh — 
ein Sprachgebtauch, der freilich nicht zu billigen iſt, da er von der 
— —— Bedeutung des W. Kriſe zu fehr abweicht. 
"Kriterium (zoo — vom vor” Stamm.) bedeutet 
eigentilch: alles; was zur Beurtheilung eines Andern dient, was un⸗ 
fer Urtheil darüber lenken und leiten kann — Richtſchnur, Prüf: 
ſtein, Kennzeichen; Merkmalz' daher auch Grundſatz oder Princip, 
nach welchem man ſich beim Urtheilen richtet. Die Philoſophen 
pflegen aber vorzugsweiſe von Kriterien der Wührheit (Un: 
terfcheidumgsmertmalen des" Wahten und- des Falſchen) zu ſprechen 
und "habe ſich von jeher darüber geſtritten, ob es dergleichen gebe 
oder nicht, und wenn 46 dergleichen gebe, ob -fie auich ganz zuver: 
Käfig amd‘ für alle Faͤlle ausreichend feien oder nicht. Bei diefet 
— muß. man aber vor allen Dingen zweierlei Kriterien 
der Wahrheit unterſcheiden, "formale und materiale. Jene 
ſtelli die Logik auf als eine die Art und Weiſe unſter Gedanken: 
verknuͤpfung (die Denkform) regelnde Wiſſenſchaft; fie heißen daher 
auch" ſelbſt logiſche Kriterien. Jede logiſche Regel iſt alſo 
auch eis ſolches Kriterium · der Wahrheit; denn wenn man fie auf 
eine gegebne Gedankenreihe anwendet, ſo kann man danach beur⸗ 
theilen, ob in derſelben die Gedanken richtig verknuͤpft, ob alſo dieſe 
infoferne (logiſch) wahr ſeien "Und da die Logik then Regeln 
vorzüglich darauf abzweckt, jeden Widerſpruch aus unſern Gedanken 
zu entfernen -und denfelben  atich innern Zuſammenhang zu ertheiten‘: 
fo kann man Widerfpruchlofigkeit und Eonfequenz ver: 
zugsweiſe ald logifhe -Kröterien der" Wahrheit betrachten. 
Aber freilich relchen dieſelben nicht⸗ aus, die volle oder ganze Wahr⸗ 
heit einer gegebnen Gedankenreihe zu beurtheilen; denn dabei kommt 
es auf den’ Inhalt der Gedanken (die Denkmaterie) an; welcher 
Inhalt von unendlicher Mannigfaltigkeit fein kann, ſo daß flir jede 
Gedankenreihe, die ſich durch ihren beſondern Inhalt von andern 
unterſchiede, auch ein -beföndres (materiafed) Kriterium der 
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fer des Sokrates, ſpaͤter aber, als er unter den ſog. 30 Zyrans, 
nen Athen's eine Hauptrolle fpielte, ein heftiger Widerſacher deſ⸗ 
felben, weil S. das Benehmen biefer Tyrannen getadelt halte. 
Xenoph. mem. 1; 2. Eben bdiefer Kr. wird. von Manchen zu 
den Sophiften gezählt, obwohl mit Untecht, da ex nicht, wie bie 
Sophiften,. umherzog und Unterricht gab.. Doc war er ein Freund 
der Sophiften, ſo wie ihrer immoralifchen und irseligiofen Kehren. 
Die. bemeift ein langes Bruchſtuͤck aus einem Gedichte - deffelben 
beim: Sert. €. (hyp. pyrrh. II, 218. coll, adv, math. IX, 54.), 
worin Moral und Religion bloß ald Erfindungen der Politik dar⸗ 
geſtellt werden. Denn daß dieſes Bruchſtuͤck dem. Euripides zu⸗ 
gehoͤre, wie Einige behauptet haben, iſt nicht wahrſcheinlich. Plut, 
de plac. phil, L, 7. coll. Alex. Aphr. -ap.. Philop, in Arist, 
de :anima; k, 2, In diefer „Stelle feiner Schrift. uͤber die Seele, 
legt Ariſtoteles einem Kritias ohne nähere ‚Bezeichnung das 
Dogma bei, die Seele fei nichts anders als das. Blut, und das: 
Empfinden - fei, die Hauptthaͤtigkeit derſelben. Ob hier aber derſelbe 
oder ein. andrer Kt,, der. ein wirklicher Sophiſt war, ‚gemeint fei, 
laͤſſt ſich ſchwerlich entſcheiden. &. Philostr. vit..soph. I, 16. 
und. Baile's MWörterb. ‚unter ‚diefem Namen. Auch, vergl. Cri- 
tiae Tyranni carminum aliorumque ingenii monumentorum. 
reliquise,. , Praem. est Critiae- vita a. Philostrato, deseripta, 
Ulustr, et: ‚ernend. Nie, Bachius, Lpz. 1827. B, : 
Kriticismus, Kritik, Eritifch,. fritifiren — find 
Ausdruͤcke, die insgeſammt von xgevev, urtheilen, abſtammen, aber 
doch in verſchiednen Bedeutungen. oder Beziehungen, ‚genommen wer⸗ 
den.. Das W. Kritik, weiches urfprünglicy -ein, Adjectiv (xoı-, 
ern). iſt, zu welchem, man noch. ein Subftantiv Äaeyrn) hinzu⸗ 
denken muß, bedeutet eigentlich eine Beurtheilungskunſt. Da 
man nun ſowohl Woͤrter als Sachen beurtheilen kann, fo unter⸗ 
ſcheidet man auch zuvoͤrderſt Wort: und Sachkritik. Jene, 
welche auch die philologiſche genannt wird, hat es vornehmlich 
mit ‚alten: Schriften zu thun, deren Text oft durch nachlaͤſſige Ab: 
. ſchreiber auch wohl durch abſichtliche Verfaͤlſcher, verdorben worden, 
2, 10. daß ſich falſche Lesatten und unechte Stellen in den Text eins. 
— haben. Die Aufgabe dieſer Kritik iſt alſo, dem Texte 
n⸗ urſpruͤngliche Reinheit wiederzugeben. Sie bedient ſich dazu 
meiſt aͤußerer Huͤlfsmittel (Handſchriften, Ueberfegungen, ‚Gitatios 
nen ober Anführungen einzelee Schriftſteller in andern Schriften), 
om weshalb fie auch die äußere Kritik heißt; umd wo jene Huͤlfs— 
mittel nicht, ausreichen, nimmt fie ihre Zufludt zu Vermuthungen 
(conjeeturae eriticae), in welcher Beziehung fie Gonjectural: 
Eritik beißt, Diefe folk alſo nicht, wie man. ‚gewöhnlich fagt, den 
Schriftfieler verbeffern (emendare), fondern. nur, herſtellen (in in- 
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tegrim testituereX: Die au hern Kritik wird dann als einer lien 
dern die innere als eine hoͤ here entgegengeſetzt, welche die Echtheit 
ober Authentie und bie davon abhängige Glaubwuͤrdigkeit ganzer Schrif⸗ 
ten beurtheilt ; wobei ſie nothwendig auf den Inhält derfelben refteeti⸗ 
ren, mithin ſchon eine Art von Sachkritik werden muß. — Wird 
dieſe Sachkritik ohne Unterfchied auf Schriften’ oder Geifteswerke aller 
Art‘ bezogen ‚“"fo' helßt fie die-allgemeine, tie fie 4.8; in kti⸗ 
tiſchen Blättern 1 Literäturzeitungen , Repettorien, Bibliotheken 1.) 
ausgehbt wird,’ mo mam das Kelti trem! auch ein Recenſiren 
nennt Wird ſie befonders auf geſchichtliche Urkunden (Denkmaͤ⸗ 
tet, Berichte," Zeugniſſe ꝛc.) bezogen, ſo Heißt fie" yifkorifihe 
Kritik, welche mit der phitotogifchen (ſowohl Aufern' als 
innetn) voft Hand in: Hand geht. Wird ſie beſonders auf Kunſt⸗ 
werke als Gegenſtaͤnde des Geſchmacks bezogen, mithin durch aͤſthe⸗ 
tiſche Regeln vorzugsweiſe geleitet, fo heißt fie attiſtißch⸗ ober 
aͤſthetiſche⸗ (auch Geſchmacks⸗)Krit ik. Wird fie aber auf! den 
merifchlichen‘ Gelft: ſelbſt und deſſen Erkenntniſſvetmoͤgen bezogen, 
ſo heißt fie philoſophiſche Kritik nad dem Vorgange Kants, 
der im ſeinen kritiſch⸗ philoſſ. Schriften" (Kritik der reinem Vernunft, 
Krit. der prali' Vern./ Krit. der Uttheilskt.) keinen andern Zweck 
hatte, als das geiſtige Vermögen des Menſchen vollſtaͤndig zw etz 
meffen’ nad" deſſen urſpruͤnglichen · Bedingungen, Geſetzen und 
Schranken. S. Kant: - Darund heißt! andy die Philoſophie 
fetbft kritiſch, wieferne fie dieß thutz und die’ einer ſolchen Phi⸗ 
loſophie angemeffene Methode des Phlloſophirens (das kritiſche Ber⸗ 
fahren in der Philoſophle) heißt Der-RtitictEniwß;,:tootcher:einert 
feit dem Dogmatismus entgegenſteht, der’feine Principien wills 
kuͤrlich annimmt und daraus immet weiter folgett, "indem er ein 
blindes Vertrauens auf die von ihm nicht gehoͤrig ermeſſene Erkennt⸗ 
niſſkraft ſetzt, anderſeit dem Skeptieismus, der an der Erkennt⸗ 
niſſkraft voͤllig verzweifelt, indem ee meint, es gebe in der menſch⸗ 
lichen Erkenntniß gar nichts Wahres und Gewiſſes S. Do gma« 
tismus und Skepticismus. Bettachtet man dieſe dope 
pelte Verfahrungsweiſe als thetiſche und antithetiſche Mer 
thode zu philoſophiren, fo kann man den Kriticismus eine ſy nthe⸗ 
tiſche nennen, indem er das Gute, was jene an ſich haben, ver⸗ 
einigt, aber deren Fehler vermeidet.’ Der Kriticismus hat naͤmlich 
mit dem Dogmatismus gemein, daß dr von Principien ausgeht, 
weit ſonſt keine Wiſſenſchaft möglich wäre; aber er vermeidet bei 
Aufftellung derſelben alle Willkuͤr und Transcendenz. Er hat ferner 
mit dem Skepticismus gemein, daß er bei allen Behauptungen das 
Für und Wider reiflich erwägt; aber er will dadurch nicht alle 
Wahrheit und Gewiffheit der Erkenntniß vernichten, ſondern viel⸗ 
mehr das Wahre ind Gewiſſe felbft erforfdyen und es vom- Falſchen 
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und Ungewiſſen ſo rein als möglich ausfcheiden: \- Diefe" Methode, 
welche den Namen: der zete tiſch en ( Tuchenden: oder forſchenden) 
weit mehr als die ſteptiſche verdient, kannr allein: anf ein Syſtem 
führen, welches der allgemeinen Beiſtimmung; wwuͤrdig· iſt indem 
ein ſolches Verfahren überall die Freiheit des eignen Ur⸗ 
the ils mit der ſtrengſten⸗Geſetzmaͤß dg keit im Denken 
vereinigt; Das Syſtem ſelbſt, zu⸗ welchem ſier führt: Eanız daher 
auch aus dieſem Grunde, ein ¶ transcendentaler) Sy ırthe tism us 
heißen, S. d. W. Dabei iſt nuur noch ju bemerken, daß kri⸗ 
tifche und dantiſche : Miloſonhie/ ſo wie. Keriticis mus und 
Kantieismus, ja micht mit einander verwechſelt werben: dürfen: 
Denn das Individuale in den wiſſenſchaftlichen Beftrebungen iſt 
ſtets etwas Einſeitiges und Beſchraͤnttes weil es der Odee nie 
völlig entſpricht. Und darum trägt auch die- kantiſche Philoſophie 
und Methode unverkennbate Spusen» dieſer individualen Einſeitigkeit 
und Beſchraͤnktheit an ſich, wie die jedes andern Philoſophen, er 
fei ſo groß als er wolle. — Uebrigens— kann die Kritik auch in al⸗ 
len ihren Beziehungen: auf Abwege gerathen, weil fieseben menſch⸗ 
lich iſt; Yan ıbanın das Kritiſiren ſo uͤbertreiben, daß es in allge⸗ 
meine Tadelſucht und Rechthaberei ausartet. Ein ſolches Verfahren 
heißt. Kri tebetroder auch Hyperkritik, und“ ein Kritiker 
dieſer Art seite. Kritikaſtern Die Kritik kann daher: auch in 
Kampf mid“ ſich uſelbſt gerathen, ſo daß aus derſelben wleder de 
Antitritik entſtehen und dieſe ins Unendliche ‚fortlaufen kann. — 
Cleriei/ ars eritiea·Mo rel's éle mens ‚de. eritique: ⸗ 
Wit de vom: Begriffe der · Kritik — beziehn ſich auf die philologi⸗ 
ſche Krit. ſo wie Pope s esasay om eritieisn(ein · ſatyriſch dir 
daktiſches Gedicht) und Hom es delements of eriticism auf ‚Dig 
äfthetifche..oder: Geſchmackskritik au | 
Krito⸗ von Athen (Orito Adenienin) in reicher und an⸗ 
geſehener Buͤrger, der den Sokrates ſchon inufruͤhern Jahren 
durch ſein Vermögen unterſtuͤtzt hatte, machher aber mit: feinen vier 
- Söhnen den unterrichtenden Umgang; mit jenem Phitofophen -. fo 
fleißig Übenuste; daß er felbft als ı phitefophifcher » Schriftfteller in 
fofratifchet Gefprächsweifei aufttite Diog. Laartt Hy 20. 6 
4121. : Im der letzten Stelle werden: ihm 17 Dialogen’) zugefchries 
ben, von denen ıfid) ‚aber kein einziger erhalten hats: Der mit fels 
nem, Namen auch mit der Ueberſcht. zepi npaztov; vom Thun— 
lichen) bezeichnete platoniſche Dialog bezieht ſich auf den 'vergeblichen 
Verſuch diefes Mannes, feinen Lehrer zur Flucht: aus dem Ges 
fängniffe,.. wozw. er durch Beſtechung des Kerkermeiſters ſchon alfe 
Anftalt :getvoffen hatte, zu beteden und fo, ihn vom Tode zu ret⸗ 
ten. © Dody behauptete ein gewiſſe Idome neus (nad): Diog. 
Laert.. UI, .36.), die Unterredung. mit S., welche hier dem Kr. 


5 | Kritolaoss Krug - 


im den Mund: gelegt worden, habe. eigentlich Aeſchines gehabt, 
Plato aber habe: fie aus Abneigung gegen diefen jenem zugeſchrie⸗ 
ben; was doch micht mahefcheinlih. Mancht haben deshalb. au 
die Echtheit des ganzen‘ Dialogs bezweifelt. | 
Kritolaos von Phafelis in Lyecien (nicht in Lydien, wie 
Bruder fagt — Critolaus Phaselides ). ein Peripatetifer, ber 
um die: Mitte des 2. Ih. vor Chr, mit dem Akademiker Kars 
neades und dem Stoiker Diogenes. ald Gefandter von Athen 
— Rom geſchickt wurde und daſelbſt auch Vorträge hielt. Schrif⸗ 
ten: von ihm find. nicht vorhanden, und auch von 
———— deſſelben iſt nichts bekannt. Er mag alſo wohl in 
der Hauptſache der ariſtoteliſchen Lehre treu geblieben ſein. S. 
Carpzovii diss. (resp. 'Hausotter): ‚Vita et m. Crit, 
Phas. 2p. 1748: 4 | 
5 Krofodisfchluß f f. eracedilinus, * X 
— Kronland (Joh. Marcus Marci von Kr.) ein uusftifcher 
Dhitofoph oder Theoſoph des 17. Ih. (ft. 1676), welcher die pla⸗ 
toniſchen Ideen und die ariftotelifchen Formen mit feinen Phantas 
fien zu. einem tosmologifchen Syſteme zu u... ſuchte, ‚worin 
die qualitates oecultae der: Scholaftißer. burch fog. ;ideaeseminales - 
(Ideen als Naturkräfte gebadyt, welche. alles ‚mittels: des. Lichts 
erzeugen und. bilden) verdrängt werden ſollten &. Deff: idearum 
operätricium. idea :s.. deteetio ;et ‚hypothesis illius ‚occultae. yir- 
tutis,.'quae seniina . foecunda et. ex iisdem . carpora : organica 
produeit, Prag, 1635. 4. — Philosophia vetus: restituta, in 
qua de mutationibus, quae in-universo sunf, de partium uni- 
versi constitutione,: de statu hominis secundum —— et 
praeter naturam etc. agitur. 'LL. V. Prag, 1662 4. | 
Krug (Wild. Traug.)- geb. 1770: zu Radis bei Wittenberg, 
ſtudirte (nach. Beendigung feiner Schulſtudien in Pforte): im. Wit⸗ 
tenberg, Jena und Göttingen; habilitirte ſich 179% in Wittenberg 
als’ Mag. leg. und Adjunct ‚der. philof:, Facultaͤt, warb 1801 zu 
Frankfurt a d D: als Amtsgehälfe Stein bart's auferord, und 
41805 zu Koͤnigsberg an Kant’s. Stelle ord. Prof. der Philoſ., 
verlieh abed 1809 Königsberg wieder, indem er nach Leipzig im. 
derfelben: Eigenfchäft berufen. wurde.: Durch Reinhard’s und 
Reinhold’ mimdliche: Vorträge und durch Kant's kritiſch-phi⸗ 
loſſ. Schriften, die zu jener Zeit an der Tagesordnung: waren, im 
das Heiligtum der Philofophie eingeführt, philofophirt! er anfangs 
in der Weiſe der beiden Letzteren. Bald aber die Mängel und 
Fehler derſelben erkennend, und überzeugt, daß auf dieſe Weife 
kein haltbares Syſtem der Philoſophie zu Stande kommen könne, 
verfuchht’ er, feinen eignen. Weg zu gehn, ohne darum alles als 
falſch zu verwerfen, mas feine Borgänger aufgeftellt. hatten. Die 
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Philoſophie für eine Wiſſenſchaft von der urſpruͤnglichen Geſetzmaͤ⸗ 
bigkeit des menfchlichen Geiftes im feiner Gefammethätigkeit, ober 
von der Urform des Ichs in allfeitiger (fubi. und obj. theor. und 
praft.) Beziehung erflärend,, ging ‘er: vor allem. darauf. aus, in dem 
Bewuſſtſein und deſſen unmittelbaren Thatfachen eine ſichre Grund» 
lage für fein Spftem zu finden.  Diefes nennt er einen trans: 
cendentalen Synthetismus (ſ. d. Art. und Principien 
der Philoſ.), indem er den Realismus ſowohl als den Idealis⸗ 
mus, um welche ſich doch zuletzt alle dogmatiſche Syſteme der 
Philoſ. drehen, nur für Ausgeburten einer das Bewuſſtſein (als 
urſpruͤngliche Verknuͤpfung des Seins und des Wiſſens oder des 
Realen und des Idealen) uͤberfliegenden, mithin transcendenten 
Speculation haͤlt. (S. Idealismus und Realismus, auch 
Bewuſſtſein). Er weiß übrigens ſehr wohl, daß dieſes Syſtem 
noch in gar mancher Hinſicht einer volllommnern Entwidelung 
und Ausbildung bedarf, wie alles, was Menſchenkoͤpſe und Mens 
ſchenhaͤnde ſchaffen. Die Angriffe, die es bisher gleich andern 
Syſtemen der Philoſophie gefunden, koͤnnen daher die Ueberzeugung 
des Verf. nicht erſchuͤttern, daß es in der Hauptſache wahr und 
alſo and allgemeingättig:fei,; wenn es gleich fo wenig als irgend 
ein andres Syſtem je allgemeingeltend werden duͤrfte. Denn’ der 
menſchliche Geiſt iſt nun einmal ſo geartet, daß er ſich in vers 
ſchiednen Individuen auf verſchiedne Weiſe ausſpricht, und ſo 
regſam, daß er immerfort auf neue Entdeckungen und Erfindungen, 
oder wenigſtens auf neue Verbindungen und Geſtaltungen des ſchon 
Bekannten ausgeht — was bei allen Verirrungen, auf die es im 
Einzeln. führen kann, doch im Ganzen recht gut und heilſam ift, 
weil es den menſchlichen Geiſt zu immer klarerer und gruͤndlicherer 
Selb verſtaͤndigung und darum auch die Wiſſenſchaft zu immer hoͤ⸗ 
hern Stufen der Vollkommenheit in materialer und formaler Hin⸗ 
ſicht erhebt. — Die bemerkenswertheſten Schriften des Verf. find 
übrigens ff.:.. Briefe über die Perfectibilisät der geoffenbarten Mes 
ligion. .. Jena u. Lpz. 1795. 8. wozu noch ein 17. und letzter 
Br. kam. - Witt, u. Lpz. 1796..8. — Verſuch einer fpftematifchen 
Encyklop. der Wiffenfchaften. » Witt, Lpz. u. Jena. 1796 — 71 
2 Thle. 8. wozu noch ein:in Verbindung mit mehren: Gelehrten 
ausgenrbeiteter 3. Th. beftehend aus 10 Heften (Epz. u. Züll. 180% 
ff. 8.) und ein Verf. einer ſyſt. Encykl. der fchönen Künfte (Lpz. 
1802. 8.) kam. — Ueber das Verhättniß der kritiſchen Philof. zur 
moral., polit. und relig. Cultur des Menfchen. Iena, 1798. 8. 
— Aphorismen zur Philof. des Rechts. Jena, 1800.8. B. 1. 
wozu als B: 2. gehören: Naturrechtliche Abhandlungen. oder Beis 
träge zur natuͤrl. Rechtswiſſ. Lpz. 1811. 8: — Bruchſtuͤcke aus 
meiner Lebensphiloſ. in 2 Sammil.. Berl. 1800—1. 8 — 
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Philoſ. der: Ehe. ip: 1800 I: ef uͤber die Wiſſen⸗ 
fchaftstehte;" Ina; 4800; 8. — Briefe uͤber den neueſten "hei 
ſismus. Epʒ 1804. 8. —MEntwurf reines neuẽen· Otganons der 
Philoſophie ober Berfuch uͤber dien Principien der philoſophiſchen 
Erkenntniß Meißn u. Luͤbb. 1808.18, 10-1: Meberidie verſchiednen 
Methoden des Philoſophirens und aAdie verſchlednen Syſteme »ber 
Philoſophie In · Anſehung⸗ ihrer allgem. Guͤltigkeit. Eine "Beilage 
zum Organdne Meiß. 1802. 8 Fundamentalphiloſophie odet 
urwiſſenſchaftliche Grundlehre.. Bl: wi Freiſt. 1803: Bin Abg. 
1819. (Dieſe Schrtift erklaͤrteder Verf. für fen Hauptwert, 
welches nicht bloß > flüchtig geleſen, ſondern durchſtuditt werden 
muß; wenn man uͤber die. Philoft des Verf. ein gruͤndliches Urtheil 
fällen will: Es wird ‘auch eben jetzt, trotz zweien’ Machdtlicken der 
eeften beiden Auflagen, zum dritten Mate mit mehren Verbeffer 
sungen und Zufägen wieder aufgelegt Dieſe Aufl. bekommt muf 
dem Titel noch den Zuſatz: „Als erſter Haupttheil elues vollſtaͤn⸗ 
digen Syſtems "der Philoſophie ⸗Anrſodaß die glelch ſfolgenden 
Schriften ſich daran genau anſchließen)· — Syſt.der theoret Phi⸗ 
Bf: Königsb; 1806-10. 3 Thle 8A 18180 A 
8. des 1: Th 148265 — Syſterder prakt. PhitofimMönigebu: 1817 
—9 3 Tyler, u. Hanbb; der Philoſ. und dee ꝓPhiloſ Ditera⸗ 
tur. ' 2p4.:1820--1. 2.Bde, 8A. 2,1822: Geſchuuder 
Phitof:- alter: Zeit/ vornehmlich unter Grlechen und MRömern:' — 
1815. 80A 2. 1826. — Der. Widerftteit der Wernunft mie 
ſich ſelbſt in der Verföhnungslehre::: Zuͤll. u AFreiſt 18002. 8. 
Kalltope und aͤhre Schweftern. 1. Ein: aͤſthet. Verfuch, u Xpg.. u. Büll. 
1805. Bi, Weber: Staatsverfaſſt und Staatsverivaker im: polit: 
Verſuch. Koͤnlgab 1806. 8.Von "ben Idealen der Wiſſen⸗ 
ſchaft, der Kunſt und des ‚Lebens Moͤnigob 18000 Br. Tr Dir 
Staat und die Schule, oder Polit ind Paͤdagog. Ad ihrem gegen⸗ 
feitigen: Verhältniffe zur - Begrinbang:i einet Seiätspädagdg.. Lpz. 
4810. 8. — . Die Fürften und die: Völker in ihren: gegenſeitigen 
Foderungen..: ps. 1816.80: — Das Nepräfentattofsitem ober 
Urfprung und Geiſt der ſtellvertretenden Verfaſſungen⸗ Lprn 1816 
B8. — Kteuz⸗und Quetzuͤge elnes Deutſchen auf den Steppen 
ber: Staats⸗Runſt "und Mic Epza 1818. 8. Geſchichtliche 
Darftellung des Liberalismus! alseo und neuer Zelt. Lpz 1822. 
8. — Schriftſtellerei, Buchhandel and Nachdruck, rechtlich, ſittlich 
und kluͤglich betrachtet. pr. 1823. 80 verbunden mit: Kritiſche 
Bemerkungen über Schriftſtell, Buchh und Nachdt. Lpz. 1823. 
8. — BVerſuch einer neuen Thoca⸗ der Gefuͤhle und des ſog. 
Gefuͤhlsvermoͤgens. Koͤnigsb. 18238, Dikaͤopolitik oder neue 
Reſtauration der Staatswiſſenſchaft mittels des Rechtsgeſetzes Lpz. 
1824 843 ii) — oder Glaube Aberglaube und Unglaube 
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ſowohl an ſich als im, Verhäftniffe zu: Stans und Kirthe /betrachtet. 
Loz. 1825. 8. — Das Kirchenrecht nach, Grundſaͤtzen der Vernunft 
und im Lichte des Ehriſtenthums dargeſtellt. Lpz 1826. 8. — 
Philoſophiſches Gutachten. in) Sachen des‘ Rationalismus und des 
Supernatutalismus. Lpz. 1827. 8. — Durch den’ Neugriechen 
SLonſt. Kumas, den Unger Steph. von Marton und den 

Polen Ign. von Zabellewicz iſt das philoſophiſche Syſtem 
des Vexf. auch ins Neugtiechiſche, Ungeriſch⸗ Lateiniſche und Pol⸗ 
niſche uͤbergetragen worden. — Außerdem hat der Berfiimehre aka⸗ 
demiſche ¶ Gelegenheits ſchriften im, lat. Spt. (bef. ‚Symbolae, ad 
historiam philosophiae — bis jetzt Partice. VL), Flugſchriftem 
polemifche und ſatyriſche Schriften, auch Auffäge in: verfchiednen 
Zeitfchriften ‚herausgegeben, die: aber. hier nicht namhaft gemacht 
werben : können. — eine Autobiographie iſt unter dem Zitel er⸗ 
ſchienen; Meine: Lebensreife,. in ſechs ı Stationen, - von Urceus, 
Nebſt, Reinhard's Briefen an den. Verf. ee 1928; 8... # 

‚Kenpfipp: f.. Ehanfipp. 

Kryptiſch (von xovnteıv, verbergen) iſt — — 
verſteckt. Darum nennt man in.der Logik diejenigen: Schluͤſſe, in 
welchen die gewöhnliche Schluffform: nicht fichtbar hervortritt, kry p⸗ 
tifhe. Syllogismen:: Zuweilen fteht Erpyptifhe Philofos 
phie auch für eſoteriſche oder myfteriofe. Philofophie; 
desgleichen kryptiſche Kuͤnſte und Wiſſenſchaften für ge— 
heime Kuͤnſte und Wiſſenſchaften. ©. d. A., auch eſo⸗ 
terifh und Myſterien. Wenn jenes Wort mit andern Sub— 
ftantiven verſchmolzen wird, ſo bezeichnet es ‚ebenfalls etwas Ver⸗ 
ſtecktes, z. B. Kryptofatholit, Kryptopantheift x. Solch 
verſtecktes Weſen taugt nichts, da es meiſt ein Erzeugniß der 
Furchtſamkeit oder gar der Gewinnſucht iſt und zur Heuchelei führt., 
Indeſſen wird es freilich nie an Kryptikern dieſer Art fehlen, ſo lange 
die Menſchen thoͤrig genug find, einander um gewiſſer Anſichten oder 
Meinungen willen zu lieben oder zu haſſen, hoch oder gering zu fchägen. ' 

Kufaeler f. Eufaeler. 

Kugel f; Kreis. 

»„Kumas (Gonftantin Michaelis: Sohn ) ein Neugrieche, * 
frühe in Chios und Smyrna Philoſophie und: Mathematik lehrte, 
beim. Ausbruche des jetzigen Kriegs zwiſchen Griechen und Tuͤrken 
aber nach Deutſchland flüchtete, in Leipzig Doctor der Philoſophie 
wurde und jetzt in Wien lebt. Außer einigen grammatiſchen, lexi⸗ 
kaliſchen und mathematiſchen Schriften hat er auch folgendes philof.. 
Werk in. neugrieh. Sprache herausgegeben: Ivvrayue YıRoao- 
gas. Wien, 1812—20. 4 Thler 8. Es ift geößtentheils nach 
Krug's Syftem dei Philofophie gearbeitet, enthält aber auch) — 
eine — oder philoſophiſche Sprachlehre. * 
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Kundfhafterei oder . Spionerie iſt ‚Erforfhung des 
Berborgnen auf krummen Wegen d. h: durch Mittel, welche mit 
der Ehre und Sittlichkeit nicht beftehen Finnen, wie Verſtellung, 
Beſtechung, Erbrechung der Briefe, Einfchleihung in fremde Ges 
feutfchaftötreife unter allerlei Masken ic. Mit Recht wird diefelbe 
Aberall verabſcheut, obgleich manche polizeiliche Behörden (beſonders 
die ebendeswegen ſog. geheime Polizei) ſich kein Gewiſſen daraus 
machen. Im Kriege hat man ſich zwar immer dieſelbe gegen den 
Feind erlaubt; da man aber auch immer den feindlichen Kundſchaf⸗ 
tee, ſobald man ihn als ſolchen erkannte, auf der Stelle aufknuͤpfte, 
fo verdammte man ebendadurch dad am: Feinde, was; man ſich 
jelbſt gegen ihn erlaubte, verfiel”alfo in eine grobe Inconſequenz. 
— Daß im Kampfe um geoße vaterländifche Intereffen auch wohl 
ein fonft edler Menfd die Rolle eines Kundſchafters uͤbernehmen 
koͤnne, hat Cooper in feinem: bekannten Roman: The apy, bes 
wieſen. Ein ſolcher Spion, wie hier in der Perſon des Harwey 
Birch aufgeſteut iſt, moͤchte jedoch in der Wirklichkeit fchwer 

ein. 


fi 

Künftig if, was kommen * oder in der Zukunft liegt, 
alſo in der 2er, die noch. nicht if. ©. Raum und Beit, 
Wenn von einem künftigen Leben ſchlechtweg die Rede ift, An 
verfteht man darunter nicht einen noch bevorſtehenden Theil des 

irdifchen ober zeitlichen Lebens, fondern dad ewige Leben, bem 
das gegenwärtige‘ ald ein zeitlich beſchraͤnktes entgegengeſetzt wird. 
Es heißt alſo nur inſofern ein kuͤnftiges, als man es nach der 
gewoͤhnlichen Vorſtellungsweiſe der Menſchen in die Zeit nach dem 
Tode eines Menſchen verſetzt, mithin der noch lebende Menſch es 
erſt erwartet oder hofft. Eigentlich aber muͤſſt' es als ein unzeit⸗ 


\, m. Sein und Wirken gedacht werden. ©. unſterblichkeit. 


Lung-fu-dfü f. Confuz. 
Kundardt (Heint.), früher ‚Privatbocent zu Helmſtaͤdt, 


ſpaͤter Conrector am Gymnaſium zu Lübe mit dem Profeffortitel, 


hat fich theils um die Phitofophie felbft theils um deren Geſchichte 
durch ff. Schriften verdient gemacht: De Aristippi philos, mo- 
rali,. quatenus illa ex ipsius dietis sec. Diog. Laert. potest 
derivari, Henft. 179. 4 — De fide historicorum recte 
asestimanda.'in: hist. philos. Helmft. 1796. 4 — Disciplina 
morum, aptis philosophorum sententiis ete. illurtrata, Helmft. 
179. 8. — Kant’s Grundlegung zur Metaph. der Sitten in 
einer fafflichen Sprache bdargeftellt und ihrem Hanptinhalte nach 
geprüft. Luͤb. u. Lpz. 1800. 8. — Sokrates, als Menſch und 
Lehrer. Luͤb. u. Lpz. 1802. 8. (Eigentl. Ueberf. der Memorabis' 
lien Kenophon’s mit erläutt. Anmerkl.) — Skeptiſche Fragmente 
oder Zweifel an der Möglichkeit dee Philof. als Wiſſ. des Äbſolu⸗ 
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— Anti: Stolberg oder Verſuch bie Rechte 
E Sr. zu St. zu behaupten. Lpz. 1808, 
8 — Grundriß einer allg. oder. philof. Etymologie... Luͤb. 1808, 
8 — Ueber bie Hauptmomente ber ftoiichen Sittenlehre nad 
Epifter’s Handbuh; in Bouterwel’s neuem Muf. der 


Mythen; ebend. B. 2. H. 1. — been. über den wefentlichen 
Charakter der Menfchheit IT die. Gränze der philoſ. Erkennt⸗ 

nie. 2pz 1813. 8 — über Rel. und Moral. Luͤb. 
1815. 8. — Platon’s — mit beſondrer Ruͤckſicht auf die 
Unfterblickeitölehre erläutert und bewtheilt. üb. 1817., 8. — 

; über die Gränzen bei theologifchen Wiſſens. Neu⸗ 
ſttel. 1820. 8. 


Kunft,‘ die, hat ihren Namen. unffreitig. vom Können, 
weiß derjenige, welcher irgend eine Kunft ausübt, etwas kann, was 
Andre entweder garnicht oder doch nicht. in der Art. oder Voll⸗ 

tönnen. . Daher fagt man von Dingen, die jedermann 
kann: Das iſt keine Kunft.. Es wird. aber die Kunft einestheils. 
der Natur, amberntheild ber Wiffenfhaft entgegengefest — 
ein Gegenfag, der freilich nicht ausfchließlich zu verftchen ift; denn 
ohne Natur würd’ ed überall Keine Kunft geben, und wer eine 
Kunft ausüben will, muß doc irgend eine, wenn auch noch fo- 
unvollfommene, Wiſſenſchaft von ihr haben, welche man auch die 
Theorie der Kunſt nennt, um fie von der Ausübung ſelbſt 
oder von der Praris der Kunft zu unterfcheiben. — Wieferne 
man die Kunft der Natur entgegenfest, betrachtet man fie als 
etwas aus der freien Thätigkeit des Menfchen Hervorgehendes, its 
dem der Menfc dabei irgend. einen von ihm. gefesten. Zweck er= 
ſtrebt. Zwar fpricht man auch von Kunfttrieben der Thiere 
und nennt wohl gar die Natur felbft eine Taufendkünftlerin; 
allein nur analogifh, wegen der Aehnlichkeit gewiſſer natürlicher 
Wirkungen mit einer Eünftlichen Thätigkeit des Menfchen. Jene 
Wirkungen find aber immer ein Product ber Mothwendigkeit, die 
bei den Thieren Inſtinct heißt; weshalb auch die Thiere, was fie 
vermöge ihrer fog. Kunfktriebe machen, ‚immer auf diefelbe Weiſe, 


nad) einerlei Form, gleichfam ftereotypifch machen. Und wenn der 


Menfch fie zu etwas abrichtet, fo lernen fie zwar auch fog. Künfte 
oder Kunftitüde machen, aber immer wieder nur auf diefelbe 
Weiſe, und ohne fie andern Thieren mittheilen oder von Geſchlecht 
zu Gefchlecht vererben zu Eönuen, weil es ihnen an freier Thaͤtig⸗ 
Eeit fehlt. Sie bringen alfo auch nie Kunſtwerke hervor; denn 
dazu gehört eben daß: freie Seen und Erfireben irgend eines 
Zwecks. — Wiefene ı man aber die Kunft der Wiffenfhaft 
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entgeienfegt /betrechtet man-ifie Aldteihe eigenchunuiche Geſchickch⸗ 
£eit, die. der Menfch darum, .möeilıer etwas weiß, noch nicht beſitzt, 


ſondern die er erſt erlernen ober; ſich durch Hebung :ameigtien muß. 


Daher-fagt: mai von. folhenDingemj:;die mon kann, fobald matt 
nur Kenntniß davon hatzııgleichfälls, ſo etwas ſei keine Kunft: 
Es if z.B keine Kunſt, ein Ei anf die Spitze zu ſtellen, ſobald 
man weiß, wie 28 Co lumbas. machte, obgleich. diejenigen. wels 
hen er dieß aufgab, die. Aufgabe nicht löfen konnten, Wohl aber 
iſt ed: eine Kunft, ein Haus zu bauen. Denn wenn man audy 
alle Regeln der Baukunft (die: Theorie erfelben) inne hat, fo kann 
man: darum dody noch fein Haus: bauen, wie es nach der Theorie 
fein ſoll, dauerhaft, bequem und ſchoͤn. Dadurch unterſcheiden ſich 
eben die bloßen Theoretiker von den Praktikern in der Kunſt, daß 
jene wohl wiſſen, wie etwas gemacht werden muß, es aber nicht 
ſelbſt fo machen: können, .wie. diefe, die vielleicht. wicht. fo viel davon 
wiſſen, :wenigftens nicht fo: gut. daruͤber zu: reden und zu fchreiben 
verſtehn/ als jene: Denn das gute Reden und Schreiben iſt auch 
wieder eine ganz-eigenthümliche Kunſt, die, wie jebe andre, nur 
durch Uebung erlangt wird.‘ Die Hebung. allein macht aber 
noch nicht den Meifter in der Kunft ;: fondern es gehörtuauch noch 
eine angeborne Anlage. dazu, ‚weiche durch Uebung entwickelt 
und ausgebildet, werben muß,‘ das Kunftvermögen ( facultas 
artistiea), ‚welches auch Künftlertalent und im hoͤhern Grade 
Künftle egenie (ingenium artistieum) heißt. Beides verbunden 
giebt: erſt jene Meifterfchaft,. die man Kunftfertigfeit- (habitus 
artistieus) oder auch Künftlertugend (virtuositds) nennt. Die 
Kunft überhaupt ift alfo die eigenthuͤmliche Geſchicklichkeit eines 
Menfchen;:; etwas Zweckmaͤßiges ‚mit Freiheit hervorzubringen -- 
eine Freiheit, die übrigens, wie alle Freiheit, nicht als regelloſe 
Willkuͤr gedacht ‚werden darf, ſondern ebenfalls an gewiſſe Geſetze, 
die man ebendarum Kunſtregeln nennt, gebunden iſt, woferne 
fie ein wirkliches Kunſtwerk hervorbringen ſoll. Denn ein ſolches 
Werk muß ungeachtet der Freiheit, mit der es hervorgebracht iſt, 
doch das Gepraͤge der innern Nothwendigkeit an ſich tragen, wenn 
es durchaus ſeinem Zweck entſprechen oder etwas in ſeiner Art 
Wilkommnes ſein ſoll. Die ſog. Kunſtfreiheit iſt alſo nichts 
weniger als Regelloſigkeit ober Ungebundenheit, wie manche 


- Künftter, die recht genial: ober original fein wollen, ſich eins 


zubilden ſcheinen. — Wegen ber Mannigfaltigkeit der 
Kunft: f. den Xrtikel: Künfte,. hinter den mit Kunft zus 
fammengefegten Wörtern, welche nod nicht im nn ge 
Artikel erklärt find. 

Kunft :» Altertbümer und San Archäologie 1 
antit und Kunſt-Geſchichte. 


Kunft= Arten ıc. Kunft: Geſchichte 577 


Kunft: Arten, Gattungen, Kreife, Orbnungen, 
Reiche, Zweige — find nichts anders, als verfchiebne Weifen, 
wie ſich das menfchlihe Kumftvermögen überhaupt entwideln und 
äußern kann. Daraus entipringt dann eine Mehrheit von Künften. 
©. Künfte und [höne Künfte. | 

Kunſt-Dilettantismus oder Liebhaberei f. Di: 
lettantismus. 

Kunſt-Erzeugniß oder Product iſt alles, was die 
menſchliche Kunft_hervorbringt, ſobald es als etwas für ſich Beſte⸗ 
hendes wahrnehmbar iſt. Es kann daher dieſer Ausdruck ſowohl 
auf das, was die gemeinern, als auf das, was die hoͤhern Kuͤnſte 
hervorbringen, bezogen werden. Kunſtwerke aber pflegt man in 
der Regel bloß die Erzeugniſſe der letztern zu nennen, und zwar 
auch nur dann, wenn ſie einigermaßen gelungen ſind oder dem 
Zwecke der Kunſt entſprechen. So koͤnnen Pillen und ſchlechte 
Verſe wohl Erzeugniſſe ober Producte der menſchlichen Kunſt ge— 
nannt werden, weil man dann bloß gegenſaͤtzlich an das denkt, was 
die Natur ſelbſt und allein hervorbringt. Aber Kunſtwerke wird wohl 
niemand dergleichen Dinge nennen. Vergl. Naturerzeugniß. 

Kunſt-Epochen und Perioden ſ. Kunſt-Ge— 
ſchichte, auch Epoche und Periode. 

Kunſt-Fleiß kann zwar den Fleiß in der Ausuͤbung aller 
Kuͤnſte bedeuten. Indeſſen bezieht man dieſen Ausdruck gewoͤhnlich 
nur auf die Ausuͤbung dee mechaniſchen Kuͤnſte. Dieſe Beſchraͤn⸗ 
kung des Begriffs iſt aber nicht zu billigen. Denn auch der ſchoͤne 
Kuͤnſtler, ſelbſt wenn er das groͤßte Kunſtgenie waͤre, bedarf doch 
des Fleißes ſowohl zu” feiner eignen Ausbildung als zur gluͤcklichen 
Vollendung feiner Werke. Die Einbildung, daß der fehöne Kuͤnſt⸗ 
ler, wenn er nur recht genial fei, Feines Fleißes bedürfe, hat gar 
manche, fowohl geniale als michtgeniale, Kuͤnſtler zu Grunde ges 
richtet. Es giebt auch im Gebiete der. fchönen Kunft Schwierig: 
feiten, die nur ein recht beharrlicher Fleiß (labor improbus) befies 
gen kann. — Den Fleiß in der Ausübung mechaniſcher Künfte 
föllte man lieber Gemwerbfleiß nennen, weil es dabei hauptfäch- 
lich auf's Erwerben abgefehn if. | 2 

Kunft » Genie f. Kunft und Gentalität. 

Kunſt-Geſchichte bezieht ſich entweder auf alle Künfte 
oder bloß auf die fchönen Künfte. Im jener Hinficht. heißt fie die 
allgemeine, in diefer die befondre. Doc verficht man ges 
mwöhnlich diefe, wenn von der Kunftgefchichte ſchlechtweg die Rede 
ift. Diefe befafft daher auch die fog. Archäologie, welches Wort 
vermöge feiner Abſtammung (f. daffelbe) eigentlich die ganze 
Atertbumswiffenfchaft bezeichnen könnte, aber doch oft im engen 
Sinne auf die ältern Erzeugniſſe der fchönen Kunft (die fog. 

Krug’s encpkiopäbifch- philof. Wörterb. B. II, 37 


Kunſtalterthuͤmer oder Antiken) bezogen wird, deren hifto- 
riſche Kenntniß weder dem bloßen Kunſtfreunde noch dem Kuͤnſtler 
ſelbſt gleichguͤltig ſein kann. Die Kunſtgeſchichte beſchaͤftigt ſich 
jedoch nicht bloß mit dem Antiken, ſondern auch mit dem Moder⸗ 
nen in der Kunft, indem fie die Kunft von ihrem Urfprunge an 
in allen ihren Entfaltungen bis auf die neuefte Zeit verfolgt; wes⸗ 
halb. man fie auch, wie alle Gefchichte, in die ältere und neuere 
(oder auch die Ältere, mittlere und neuere) eintheilen kann. Sie 
bat ebendeswegen auch ihre Kunft:Epodhen und Kunft » Pe- 
rioden. Denn es gab Zeiten, wo die Kunft duch ausgezeichnete 
Genien, die ſich mit ihr befchäftigten, ſich plöglich hob. oder neue 
Bahnen verfuchte, aber auch Zeiten, wo fie wiederum verfiel, weil 
die Umſtaͤnde ihe nicht günftig waren. Die Urfachen des Steigens 
und des Fallens der Kunft zu erforfchen und bdarzuftellen, ift die 
eigentlihe Aufgabe einer philofophifhen Kunftgefhichte, 
an ber es leider noch fehlt, obgleih Winfelmann ſchon vor: 
längft die Bahn dazu gebrochen hat, wenigſtens in Bezug. auf die 
alte Kunft. Uebrigens fteht die Kunftgefchichte auch mit der Ge— 
ſchichte der MWiffenfchaften überhaupt und der Philofophie infonder- 
heit in: mannigfaltiger Berührung. - Denn die Kunft hat der Wif: 
fenfchaft meift die Bahn gebrochen durch allmaͤliche Herbeiführung 
einer höhern Geiftesbilbung, der das wiffenfhaftliche Korfchen zum 
Bedürfniffe wurde. Auch hat der Verfall der Kunft den ber Wif- 
fenfchaft gewöhnlich zur Folge. Künftler und Gelehrte follten fich 
daher immer gegenfeitig achten und unterflügen; denn es bringt 
ihnen weder Ehre noch Gewinn, wenn fie ſich iſoliren oder gar 
mit umnverftändiger Eiferfüchtelei behandeln. 

Kunft= Lehre oder Philofophie nemen Manche bie 
Aeſthetik. Nun wird zwar in der Aefthetit allerdings auch über 
die Kunft und infonderheit über die fehöne Kunft philofophirt. 
Allein man fafft den Begriff diefer MWiffenfchaft doch. zu eng, wenn 
man fie bloß darauf befchräntt. Die Aeſthetik hat es mit dem 
Schönen und Erhabnen überhaupt zu thun und fucht die Gründe 
oder Bedingungen: des Mohlgefallens daran in der urfprünglichen 
Sefegmäßigkeit des menfchlichen Geiftes auf, das Schöne und Er— 
habne mag übrigens von der Natur oder duch menfchliche Kunft 
hervorgebracht fein. Erſt in ihrem angewandten Theile nimmt fie 
auf diefe Art der Hervorbringung, welche auch unter mannigfalti- 
gen empirifdyen Bedingungen fteht, befondre Nüdfiht und wird 
dadurch zu einer allgemeinen ober philofophifhen Theo— 
tie der ſchoͤnen Kunſt und alfo auch der [hönen Künfte, 
weil diefe troß ihrer Werfchiedenheit docdy immer etwas Gemeinfas 
Se müffen. ©. Aefthetit und die bafelbft angeführten 

n. 
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Kunft: Reiterei f. Reitkunft. 

Kunft=s Schönheit wird der natürlihen oder Nas 
tur» Schönheit entgegengefegt. Jene heißt auch bie ideali- 
ſche, weil der fchöne Kuͤnſtler, wenn er feine Aufgabe volftändig 
loͤſen will, nach dem Idealiſchen ſtreben muß. Vergl. ſchoͤn 
und Ideal. 

Kunſt-Sinn iſt weniger als Kunſt-Genie. Es kann 
naͤmlich jenen auch der haben, welcher keine natuͤrliche Anlage zu 
hoͤhern Kunſtleiſtungen hat, ſobald er nur Wohlgefallen an denſel⸗ 
ben findet und daruͤber ein nicht ganz unrichtiges Urtheil zu faͤllen 
vermag. Dieſer Sinn wird nicht bloß einzelen Menſchen, ſondern 
auch ganzen Voͤlkern (wie den Griechen) zugeſchrieben, wenn die 
Mehrzahl der Individuen, und ſelbſt der große Haufe, denſelben 
in einem beſondern Grade zeigt. Dieß iſt auch nothwendig, wenn 
die Kunſt in einem Volke gedeihen ſoll, weil es ſonſt den Kuͤnſt⸗ 
lern am der nöthigen Aufmunterung fehlt. Denn die ausfchließs 
liche Theilnahme der Vornehmern und Gebildetern gewährt ihnen 
- die Befriedigung, welche die. Theilnahme eines ganzen Volks 
gewährt. * 
Kunſt-Sprache ſ. Kunſt-Woͤrter. 

Kunſt-Studium kann ſich theils auf die bloße Theorie 
und Geſchichte der Kunſt beziehn, wie es bei vielen Kunſtfreunden 
der Fall iſt, oder auch auf die Praxis der Kunſt, indem ſich der 
Kuͤnſtler in allerlei Entwürfen verſucht, um feine Kraft zu ent: 
wideln und auszubilden, alfo durch Uebung feines Kunftvermögens 
Kunftfertigkeit zu erlangen. Daher nennt man auch folhe Ber: 
fuche oder Uebungen der Künftier fehlehtweg Studien, und fie 
werden von manchen Kennern noc mehr gefchäst, ald andre Werke 
derfeiben, weil ſich dort die-Eigenthümlichkeit des Genius zumeilen 
noch ftärfer ausgefprochen hat, und. weil e8 immer ein höchft an: 
ziehendes Schaufpiel ift, einen großen Geift gleihfam in feiner 
geheimern Werkſtatt zu belaufchen. | 

Kunft = Theorie und Praris f. Kunft, Kunſt— 
Lehre und Kunft: Studium, auch Praris und Theorie, 

Kunft: Trieb f. Natur: Zrieb. 

Kunſt-Werke f. Kunft: und Natur s Erzeugniß. 

Kunft» Wörter (termini techniei) find eigentlih Aus: 
druͤcke, welche die Künftler allee Art (auch Handwerker und über: 
haupt alle Gewerbtreibende) in Bezug auf die Gegenflände ihrer 
eigenthümlichen Befhäftigung brauchen. Da aber Kunft und Wif- 
ſenſchaft in einer gewiffen Beziehung auf einander ſtehn (meil jede 
Kunft ihre Theorie hat und jede wiffenfchaftliche, Darftellung auch 
etwas Künftlerifches ift): fo verfteht man unter Kunftwörtern auch 
diejenigen Ausdrüde, welche den. Beatbeitern — — zur 


* 
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Bezeichnung ber darin vorfommenden Begriffe. und Grunbfäge eis 
genthümlich find. - Dergleichen hat denn ‚natürlich aud die Philos 
fophie, und es iſt daraus eine eigne philof. Kunftfprade 
entftanden. ©. d. Att. 

Künfte, die, find nichts. anders, als Modificationen ber 
Kunft überhaupt, verſchiedne Handlungsmweifen, durch welche fich 
das menfchliche Kunftvermögen offenbart. Man kann fie überhaupt 
in zwei Glaffen theilen, in niedere, welche nur gemeinen Lebens⸗ 
zweden dienen, und höhere, welche den allgemeinern Bedürfniffen 
der. Menfchheit als folcher entfprechen und daher auch dem menſch⸗ 
lichen Geifte edlere Gentffe darbieten. Jene nennt man auch 
Lohnkünſte (artes mercenariae), weil ihre Ausübung faft im» 
mer nur durch den erwarteten Lohn für geleiftete Arbeit beftimmt 
wird, oder unfreie (illiberales), weil fie, obwohl auch die reis 
heit in ihnen. waltet, doch an firengere Regeln gebunden find und 
in früherer Zeit. meift von Unfreien ausgeübt wurden. Nennt man 
fie. aber mehanifhe Künfte oder gar Handwerke, fo refle- 
etirt man darauf, daß in ihnen mechaniſche Operationen vorwalten, 
welche mehr die Hand ald den Kopf in Anfprud nehmen, wiewohl 
feine Kunſt ohne.:allen Mechanismus ift und. audy die niedrigfte 
der Theilnahme des Kopfes d. h. des Verſtandes nicht entbehren 
kann, wenn ihre Erzeugniß fo vollkommen als möglicdy werden foll. 
Nennt man fie endlih zünftige, fo fieht man auf das in vielen 
Staaten eingeführte Zunft= oder Innungswefen in Anfehung der 
Ausübung diefer Künfte, was aber doch nur etwas Zufälliges if. 
Es offenbart ſich jedoch hierin die Eigenthuͤmlichkeit diefer Gattung 
von Künften, daß fie überhaupt weit gebundner find als die übri- 
gen, weshalb es auch möglich ift, dasjenige allenfalld zu erzwingen, 
was fie hervorbringen; wie z. B. im Kriege oft Schneider, Schub: 
macher und andre Lohnkuͤnſtler gezwungen werden, für den Feind 
felbft für geringern Lohn zu arbeiten, als fie fonft vom Freunde 
nehmen. Die höhern Künfte hingegen heißen freie (artes libe- 
rales), urſpruͤnglich wohl darum, weil fie früher in der Regel nur 
von Freien ausgelbt wurden, dann aber auch darum, weil. in 
ihnen. der menfchlihe Geift mit größerer Freiheit waltet, alfo nicht 
fo fiveng, wie bei jenen, an beftimmte Regeln und Normen ges 
bunden iſt; weshalb fie auch meift unzünftig geblieben find. 
Es zeigt ſich aber in denfelben doch noch ein gewiffer Unterfchied, 
indem einige von ihnen, wie die Heilkunſt, die Staats: oder 
Kriegskunft, gar nicht auf Erregung eines Afthetifchen Wohlgefals 
lens abzweden, fondern nur höhern Zwecken der Menfchheit dienen, 
‘andre aber eben nur ein aͤſthetiſches Wohlgefallen erregen wollen, 
wenigftens vorzugsweife darum etwas hervorbringen, wie die Ton⸗ 
kunſt, die Dichter oder Malerkunft.; Jene kann man daher un- 
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äftpetifche, dieſe aͤſthetiſche Künfte nennen. ‚Der legte Aus- 
druck ift jedoch zweideutig. Denn da Ajthetifch vermöge feiner 
Abftammung von auodnoıs, die Empfindung, alles bedeuten kann, 
mas die Empfindung in Anfpruch nimmt, fo haben Manche auch 
diejenigen Künfte, welche nicht etwas Schönes, fondern bloß etwas 
Angenehmes bervorbringen, wie die Kockunft, die Zuderbäder- 
oder Parfümirkunft, mit unter dem’ Zitel der aͤſthetiſchen Künfte 
befafft. Nimmt man daher diefen Ausdrud in fo weitem Sinne, 
fo muß man dann wieder angenehme und fhöne Künfte un- 
terfcheiden, um alles zu überfehn, was möglicher Weiſe in das 
Gebiet der Kunft überhaupt fällt. Es ift aber auch nicht unges 
wöhnlih, die ſchoͤne Kunft wegen ihres Vorzugs vor den übri- 
gen Kunfigattungen fchlechtweg Kunft zu nennen. Und fo ift es 
alfemal zu verftehn, wenn von einer Philofopbie ber Kunft 
oder von eimer philofophifhen Kunftlehre die Rede ift. 
Diefes deutfche Wort darf daher nicht verwechfelt werden mit bem 
griehifhen Technologie (von reyvn, die Kunft, und Aoyos, 
die Lehre),. mworunter man gewöhnlih nur die Theorie von den 
mechanifchen Künften verfteht. Die Theorie von ben fchönen Kuͤn⸗ 
ften aber heißt Kalleotehnit. ©. d. W. Aud vergl. bie 
Artikel: Freie Kunft und fhöne Kunſt. — Künftlid f. 
kuͤnſtleriſch hinter Künftler. | 

Künftler ift eigentlich jeder, der irgend eine Kunft ausübt. 
Menn aber von Künftlern ſchlechtweg die Rede ift, fo ver 
ſteht man gemwöhnlih darunter die Schönfünftler aus einem 
im vor. Art. angeführten Grunde. Ein folder Künftler, num ift 
weit mehr, als ein Kunſtkenner, der nur die Theorie der Kunft 
innehat, oder Kunftrichter, der auch Kunftwerke nad) jener 
Theorie beurtheilt, aber nicht hervorbringt, oder gar als ein bloßer 
Kunftfreund oder Kunftliebhaber (Dilettant). Diefer fhägt 
und liebt nur die Kunft, jener übt fie auch mit beharrlihem Fleiße 
aus. Diefer genießt nur die Werke der Kunft, jener bringt fie 
hervor. Diefer braucht nur einigen Gefhmad und einige Kennt: 
niß der Kunftregeln zu befigen, jener foll außer einem hoͤchſt gebil- 
deten Gefchmade und einer gründlihen Kenntniß der Theorie und 
Geſchichte der Kunft auch Genie und Fertigkeit im Anwenden: der 
Kunftregeln haben. Vergleichen wir aber die wirkliche Künftlerwelt 
mit diefen Foderungen, fo zeigt ſich leider, daß die meiften angeb> 
lichen Künftler nichts meiter ald Handwerker find. Damit 
man diefes Urtheil nicht zu hart und zu anmafend für einen bloßen 
Kunftfreund finde: fo wollen wir lieber-einen Mann für und fpres 
chen laffen, der tiefer in die Geheimniffe der Kunft eingeweiht und 
mit der Kuͤnſtlerwelt durch .längern und genauern Umgang vertrau= 
ter war. Fernow, der während feines Aufenthalts in Rom 
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Vorleſungen uͤber die Kunſt hielt, von denen auch einige gedruckt 
ſind, ſchreibt in einem Briefe an ſeinen Freund, Reinhold den 
Philoſophen, datirt aus Rom den 12. Nov. 1795 und abgedruckt 
in des Lestern Lebensbefchreibung von feinem Sohne (S. 395 ff.) 
über den Zweck jener Vorlefungen Folgendes: - „Ich beftrebe mich, 
„meine Borlefungen befonders nah Drt und Perfonen und dem 
„Bebürfniffe der Letztern einzurichten. Denn fo angebaut bie 
„Phantafie mancher Künfkter ift, fo öde und wuͤſt iſt mehrentheils 
„ihr Verſtand; und leider find noch öfter alle beide unangebaut, 
„und zwar fo, daß der große Haufe das Beduͤrfniß einer folchen 
„Cultur noch nicht einmal fühlt, fondern in dem lieben Hands» 
„werte feine ganze Gtüdfeligkeit findet, wobei ber größte Theil 
„denn auch wirklich, da wahres Genie Überall, folglich auch im 
„Rom, feltne Erſcheinung ift, zeitlebens ftehen bleibt. Man irrt 
nfih, wenn man hier einen Zufammenfluß von Genie und Talen⸗ 
„ten aller Art unter den Künftlern der mancherlei Nationen, die 
- bier ſtudiren oder Stubirens halber hier find, zu finden glaubt. 
‚nDie Deutfchen haben jest die "beiten Kuͤnſtler bier, und unter 
„den 50, die etwa hier in Allem fein mögen, find höchftens 4 
„dis 5, die entfchiebnes Kunfttalent befigen; bie uͤbrigen würden 
„gewiß aus innerem Drange die Kunft nicht zu ihrem Berufs- 
„geſchaͤfte gewählt haben, weil fie wenig oder nichtd von wahrem 
«Berufe zeigen." — Im naͤchſten Briefe vom 18. Jul. 1796 
fegt er noch hinzu: „Das Beduͤrfniß der bildenden Künfte unfrer 
„Zeit iſt feit meinem Hierfein mein ſtetes Augenmerk gewefen, 
„und fowohl die philofophifhe Erfenntnif ihres Wefens 
„und Bmedes, ald ber tägliche Umgang mit Künftlern aller 
„et, fo wie der Anblid der Werke der Kunft, von den erhaben⸗ 
„ften bis zu ben unmürbigften herab, haben meine Weberzeugung 
„mehr und mehr befeftigt, daß auch bier, wie in fo vielen andern 
„» Mängeln und Gebrechen menfchliher Dinge, die Philofophie 
„den Weg zur Aufnahme und Verbeſſerung bahnen kann und ſoll.“ 
— MWenn man nun aber bedenkt, wie viele Kuͤnſtler mit einer 
Art von Berachtung auf die MWiffenfchaften, und namentlih auf 
bie Philofophie, herabfehn: fo darf man ſich nicht wundern, 
wenn es troß der Menge von Künftlern aller Art doch mit der 
Kunft felbft fo herzlich ſchlecht unter uns beftellt ift. | 

Künftterifch ift mehr als Eünftlih. Der legte Aus: 
druck umfafft alles, was nur irgend den Scyein einer Kunftthätigs 
keit hat. Daher nennt man felbft das Gewebe einer Spinne 
Eünftlich, ob es gleich Eein wahrhaftes Kunſtwerk, fondern ein blo⸗ 
ßes Naturwerk if. S. Kunft. Es kann aber auch ein Menfch 
etwas fehr Künftliches machen (3. B. das Vaterslinfer 7 mal auf 
einen Kirfchkern fchreiben) und damit doch nur ein Kunftfiüd . 


ober eine Künftelei liefern. Der erfte Ausdrud hingegen bezieht 

fih auf wirkliche Kunftthätigkeiten und Kunftwerke, und zwar meift 
auf folche, welche in das Gebiet der ſchoͤnen Kunft fallen, weil 
die Schönkünftler vorzugsweife Künftler heißen. S. den vor. Art. 
und Kunft. Ä 

Kuppelei ift die Dienerin der Buhlerei. ©. db. W. 
Sie ift daher ein fchändliches Gewerbe. Ebendeswegen haben 
Kupplerverträge Feine Gültigkeit nach dem Rechtsgeſetze. ©. 
. Bertrag. Aus demfelben Grumde follte auch der Staat feine 

Kupplerwirthſchaften in feiner Mitte bulden. ©. Bordel. 

Kurzweil f. Langweil. 

Kuß, der, kann fowohl Zeichen ber bloßen Freundfchaft als 
Zeichen der Liebe im engern Sinne fein. Im der legten Beziehung: 
ift er eigentlich eine fombolifche Gefchlechtövereinigung und als 
ſolche ſchon ein implicirter Beifchlaf, weshalb man auch den Bei- 
ſchlaf ſelbſt einen explicirten Kuß nennen könnte. Ebendarum ift der 
gewaltfame Raub eines Kuffes als eine Verlegung der perfönlichen 
Ehre (ein stuprum violentum implieitum) zu betrachten und folgs 
lich auch zu befirafen. Aber wie? Vielleicht am Beften von. der 
Beleidigten felbft auf der Stelle durdy eine tüchtige Ohrfeige. Es 
ı gefchehen aber freilich in dieſer Hinficht gar viele Räubereien, ohne 
daß wirkliche Gewalt angewandt wird, indem der andre Theil fih - 
gern berauben Läfft, ob er wohl bazu eine Miene macht, ald wenn 
es ihn verdröffe. - Da fällt dann natürlich auch die Strafbarkeit 
der Handlung nach dem Nechtsgefege weg. Strenger ift die Mo: 
ral und felbft die Klugheitslehre. Beide gebieten den Frauen, mit 
ſolchen Gunftbezeugungen nicht zu freigebig zu fein, weil fie die 
Achtung mindern und zugleicy finnliche Reizungen find, deren Fol- 
gen ſich nicht berechnen laſſen. — Ob in ben hoͤhern Weltgegenden 
bei feiner organifirten Wefen der Kuß (oder wohl gar ein feuriger 
Bid?) ſchon eine befruchtende Kraft haben Eönne, iſt eine 
Frage, die zw den vielen Dingen gehört, von welchen nad) 
Shakespeare’ Behauptung die Philofophie fidy nichts traͤu⸗ 
men laͤſſt. | 

KY..:+f &... 
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L. 
onen, laͤcheln, laͤcherlich — find Ausbräde, welche 
den Anthropologen und Aeſthetikern viel zu ſchaffen gemacht haben. 
Wir bemerken daruͤber im Allgemeinen nur Folgendes. Das La⸗ 
hen ift eine eigenthämliche Erfchütterung des Körpers, bie man 
. auch einen organifchen Kigel nennen könnte, wobei Geficht, Kehle, 
Bruft und Unterleib vorzüglic thätig find, fo daß auch ge= 
wöhnlich ein mehr oder weniger gellendes Getön gehört wird. In⸗ 
deſſen ift jene Bewegung nicht immer fo ſtark nach außen gekehrt, 
bag wir fie mit bem Ohre vernehmen. Sie kann auch mehr nady 
innen gewandt fein, fo.daß fie ſich nur durch ein leichtes Verziehen 
der Geſichtsmuskeln, befonderd um den Mund herum, ankuͤndigt 
und alfo auch nur vom Auge wahrgenommen wird. Sie heißt 
dann ein bloßes Lächeln, gleihfam ein halbes, mehr in fich 
gekehrtes Lachen. Wiewohl nun das Lachen überhaupt (alfo das 
Lächeln: mit eingefchloffen) als. aͤußere Erfcheinung bloß eine £örper: 
lihe Bewegung ift, fo feßt biefelbe doch eine geiftige voraus, eine 
Art von innerer Motion, wodurch jene Außere erft hervorgerufen 
wird, Worin befteht aber biefe innere Bewegung? Was ift der 
Grund, daß uns fo manches ald laͤcherlich erfcheint, und baf 
wir baher belach en oder wenigſtens belaͤcheln? Hieruͤber 
zeigt ſich nun eben eine große Verſchiedenheit der Anſichten. Kant 
in feiner Kritik der Urtheilskraft (S. 225. Aufl. 2.) erklärt das 
Lachen für einen Affect, der aus der plöglichen Verwandlung einer 
‚gefpannten Erwartung in Nichts entftche. Hieraus wuͤrde folgen, 
daß alles lächerlei fei, was unfte gefpannte Erwartung plöglih in 
Nichts verwandle. Das ift aber keineswegs der Fall. Eine abs 
fchläglihe Antwort auf eine dringende Bitte, ober eine nad) lan⸗ 
gem Harren eingehende Nachricht von einer verunglüdten Specula⸗ 
tion kann die gefpanntefte Erwartung augenblidlich in Nichts aufs 
löfen, ohne uns im geringften zum Lachen zu reizen. Wiederum 
kann etwas lächerlich fein, ohne daß dabei unfre Erwartung erft ges 
fpannt und dann plöglic in Nichts verwandelt worden wäre, wie 
wenn ſich jemand aus längft bekannter Eitelkeit nobilitiren laͤſſt. 
Mit Recht verwirft daher Richter (Jean Paul) in feiner Bor: 
fchule der Aeſthetik (S. 140 ff.) diefe Erklärung, ohne jedoch 
felbft eine. beffere zu geben. Denn wenn er das Lächerliche als 
Gegenfag des Erhabnen betrachtet und es daher für ein unendlich 
Kleines (S. 143.) oder für einen finnlich angefchauten unendlichen 
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Unverftand (S. 161.), mithin für ein Minimum erklaͤrt, das 
‚dem Erhabnen als einem Marimum entgegenftehe: fo möchte das 
allenfalls auf feine Vergleihung des hinter einem Berggipfel aufs 
gehenden Mondes mit einer weißen Nadtmüge, ober auf dad von 
ihm angeführte Gemälde paffen, wo Chriftus am Kreuze hangend 
und die römifchen Soldaten zu feinen Füßen figend, Karte fpielend 
und Taback rauchend, dargeftellt werden. Aber in taufend andern 
Faͤllen findet fein folcher Gegenſatz ſtatt, ob wir uns gleich zum 
Lachen gereizt fühlen koͤnnen, wie wenn auf einem Gemaͤlde, wel—⸗ 
ches die Belagerung Troja's darſtellen ſoll, die Stadt mit Bomben 
und Granaten beſchoſſen wird. Hier liegt das Laͤcherliche offenbar 
bloß im Anachronismus oder in der ungereimten Zuſammenſtellung 
ſolcher Dinge, die chronologiſch ſo weit aus einander liegen; denn 
eine neuere Belagerung, fo dargeſtellt, würde keinem Menſchen laͤ⸗ 
herlich erfcheinen. Auch kann ein Minimum dem Erhabnen als 
einem Marimum entgegenftehn, ohne daß wir in biefem Gegenfage 
die geringfte Lächerlichkeit finden. Wenn der edelften Aufopferung 
der niedrigfte Eigennug entgegenfteht, fo reizt uns das vielmehr 
zum Unwillen als zum Lachen. Und noch ift wohl Fein Reiſender 
in Aegypten durch bie Kleinen Pyramiden in der Nähe ber großen 
zum Lachen gereizt worden; vielmehr verftärkten jene ben Eindrud, 
weichen der Anblick diefer als eines erhabnen Gegenftanded machte. 
Beide Erklärungen des Begriffs vom kaͤchetlichen haben daher den 


gemeinſamen Fehler, daß fie von der einen Seite zu weit, von 


der andern zu eng find. Sie paffen auf mandyes, was nicht Id» 
herlich, und auf manches nicht, was doc lächerlich ift. - Vielleicht 
hätten aber die Aefthetiker am beften gethban, wenn fie die Spur 
—— hätten, auf welche fie Ariſtoteles in feiner Poetik (K. 
6. $. 41. Zweibr. Ausg.) hinwies. Denn diefer bemerkte fehr 
richtig, daß das Laͤcherliche 1. etwas Fehlerhaftes, Unſchickliches 
oder Ungereimtes ſei (Auaprrun Tı zu wayog), daß es aber 
2. nicht ſchmerzhaft ober verderblich fein dürfe (avmdvvov, ou 
gFaprızov). Man muß nur dabei nicht vergeffen, daß die Uns 
fchicklichkeit oder Ungereimtheit nicht immer eine wirkliche zu fein 
braucht; fie kann vielmehr auch nur fcheinbar oder eingebildet fein. 
Denn das Lächerlihe ift etwas fehr Melatived; es richtet fich 
durchaus nad; den Individuen und deren fubjectiven Stimmungen 
oder Zuftänden. Der Einfältige oder Nohe kann über vieles aus 
vollem Halfe lachen, woruͤber der Kluge oder Gebildete nicht eins 
mal lächelt; und umgekehrt kann biefen manches zum Lachen oder 
wenigftens zum Lächeln nöthigen, woruͤber jener feine Miene vers 
zieht. Eben fo verhält es fich mit dem luſtigen oder lebensfrohen 
Menſchen und dem traurigen oder Iebensmüden. Waͤhrend jener 
mit Demofrit Über dad menfchlihe Thun und Xreiben lacht, 
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möchte biefer lieber mit Heraklit darhıber weinen. Man kann 
daher wohl fagen, daß an ſich gar nichts lächerlich fei, fondern 
daß etwas nur lächerlich werde durch gewiffe Beziehungen, Um: 
ftände und Verhältniffe, wo wir es fo auffaffen, daß es uns zum 
Lachen oder Lächeln reist. Deswegen ift auch das Lächerliche Eein 
Pruͤfſtein der Wahrheit oder Güte, wie Manche behauptet 
haben. Denn ein wigiger Kopf kann alles (felbft das Heiligfte) 
lächerlich machen, wenn et es nur fo darzuftellen weiß, daß es ben 
Schein der Unfcyicklichkeit oder Ungereimtheit annimmt. Eben: 
darum fest auch Ariftoteles wohlbedaͤchtig das zweite Merkmal 
- Hinzu. Denn was fchmerzhaft empfunden wird oder Verderben 
bringt, Hört auf lächerlich zu fein, wenn nicht etwa jemand aus 
Schadenfreude darüber lacht, wo man das Lachen mit Recht bos- 
haft nennt. Auch der gutmüthigfte Menfch wird es lächerlich fin= 
ben, mein ein wohlgepugter und bie Mafe hochtragender Herr 
unverfehensd in eine Pfüge tritt und auf die Nafe fält. Wenn 
diefer aber dabei Arm oder Bein gebrochen hätte oder gar in Ges 
fahe wäre zu ertrinfen, fo wuͤrde das Lachen wohl aufhören. 
Darum lacht auch kein Menfc über den Fall eines Kindes. - Denn 
wir denken gleih an den Schaden, den ed nehmen fönnte, und 
wiſſen fhon, daß Kinder umvorfichtig find und noch einen feften 
Gang haben. Daraus ergiebt ſich aber noch ein. drittes Merkmal, 
welches Ariftoteles freilich Üüberfehn hat, fo daß feine Erklärung 
unvollftändig ift und wahrſcheinlich wegen dieſer Unvollſtaͤndigkeit 
verworfen wurde. Denn wir muͤſſen auch durch die Wahrnehmung 
des Unſchicklichen oder Ungereimten uͤberraſcht werden, wenn wir es 

laͤcherlich finden ſollen. Erwarten wir ed, ſehen wir es lange vor— 
ber kommen, find wir daran gewöhnt, fd kann e8 und nicht mehr 
fo geiftig erregen, daß ſich diefe Erregung durch jene £örperliche 
Bewegung, die wir Lachen oder Lächeln nennen, Eundgeben muͤſſte. 
Darum findet niemand abgenugte-Späße oder abgebrofchene Anek⸗ 
doten lächerlich. — Aus dem Bisherigen erklärt fih auch, warum 
wie und f[hämen, wenn wir Andern als lächerlich erfcheinen; denn 
‚ wir fürdten, etwas Unſchickliches ober Ungereimtes gefagt ober 
gethan zu haben. Das Mitlachen ift dann das befte Mittel, 
fidy) aus der Verlegenheit zu ziehn, weil man ſich dadurch gleihfam 
über fich felbft erhebt. Auch begreift fich hieraus, warum die Sas 
tyre gern vom Lächerlichen Gebrauch macht, und warum die las 
chende Satyre noch mehr als die ftrafende gefürchtet wird. Denn es 
demüthigt den böfen Menfchen, der fich gemeinhin auch für Elug 
hätt, in feinen Augen weit mehr, wenn ihn Andre für unklug, 
ungefchicft oder ungereimet halten und daher über ihn lachen, als 
wenn fie ihn für unfittlich halten und daher auf ihn fchelten. Es 
ift folglich auch erlaubt, von dem Kächerlichen ebenfowohl in mora⸗ 
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liſcher als in aͤſthetiſcher Hinſicht Gebrauch zu machen. S. Sa⸗ 
tyre. Uebrigens vergl. auch die Artikel: Bizarr, Caricatur, 
grotesk, Humor, komiſch, naiv. — Das krankhafte, con⸗ 
vulſiviſche, ſardoniſche Lachen, wohin auch das durch anhaltendes 
Kitzeln erregte Lachen gehoͤrt, geht uns hier nichts an, weil es als 
eine krampfhafte Bewegung der Phyſiologie und Pathologie zufaͤllt. 
Ebendarum kuͤmmert uns auch die Frage nicht, ob, wie Jean 
Paul behauptet, das ſcheinbare Laͤcheln der Kinder im Schlafe, 
woruͤber ſich oft die Mütter freuen, von Säure im Magen her 
rühre oder nicht. 

Lactanz (Lueius Caecilius [ fälfchlich Coelius} Lactantius 
Firmianus) wird zu den erften chriftlichen Phitofophen gezählt, ins 
dem er am Ende des 3. und zu Anfange bes 4 Ih. nad 
Chr. Tebte, zu Nikomedien . lehrte, . und fowohl von feiner Beredt⸗ 
ſamkeit als von feiner Kenntniß der heibnifchen Philofophie zum 
Bortheile des Chriftenthums Gebrauch machte; weshalb man’ ihn 
auch den hriftlihen Cicero genannt hat. Doch blieb er in 
Anfehung: der fchönen Darſtellung meift hinter den heidnifhen 
Cicero zurüd. Auch zeigt! er oft eine geroiffe Parteilichkeit gegen 
die Philofophie, weil fie ihm aus heidnifchen Quellen zugefloffen . 
„mar und mit feinen veligiofen WBorftellungsarten nicht verträglich 
ſchien. Er hat ſich daher keine beſondre Verdienſte um ſie erwor⸗ 
ben. Sein Hauptwerk iſt: Institutionum divinarum libb. VI — 
et libri de ira atque opificio. dei. In Monasterio Sublacensi, 
1465. fol. (Das erfte in Italien gedrudte Buch). Seine ſaͤmmt⸗ 
lichen Werke haben Heumann (Bött. 1736. 8.) Bünemann 
(Lpz. * 8.) Lebrun und Lenglet Dufresnoy (Par. 
1748. 2 Bde. 4.) u. U. herausgegeben. 

Lacydes oder Lakydes von Eyrene, ein afabemifcher Phi⸗ 
loſoph, Schüler des Arcefilas, in deſſen ſteptiſcher Manier er 
auch philofophirte, ohme ſich weiter um die MWiffenfchaft verdient zu 
machen. ‘Er folgte im J. 241 vor Chr. feinem Lehrer auf‘ dem 
abademifchen Lehrftuhle, gab aber, nachdem er 26: Fahre -benfelben 
eingenommen, das Lehrgefchäft auf, und ſtarb bald nachher, 
Schriften eriftiren nidht.von ihm. Diog. Laert. IV, 59— 61, 
Cie.:acad, Il, 6. 

Lage eines Dinge (ats rei) ift ein: raͤumlicher Berhättniffe 
begriff, den Arifioteles mit Unrecht zu den Kategorien zählt. 
Denn wiewohl diefer Begriff aud ald Merkmal auf alles Raums 
liche bezogen ‚werden kann, fo ift er doc fein reiner oder urs 
fgrünglicher, fondern vielmehr ein abgeleiteter und empichjäher © 
gif. ©. Kategorem. 

Lagrange ſ. Holbach. 

Laien (von — das Volk, daher — zum Volke ge⸗ 
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hoͤrig) heißen die weltlichen Kirchenglleder als Gegenſatz von ben 

geiftlichen. S. Kirchenglieder. Man fagt .aber au Laien 
in ber MWiffenfhaft, mamentlih ‚in der Philofophbie, wo 
- Raie foviel heißen foll als Idiot oder Nichtkenner. Indeſſen giebt 
es unter den fog. Laien ſowohl im kirchlicher als in wiſſenſchaft⸗ 
licher Hinficht nicht felten auch Männer, die Über kirchliche und 
wiffenfhaftlihe Gegenftände wohl zu urtheilen im Stande find und 
von den Schulgelehrten nicht fo über die Achfel angefehn werden 
follten, wie es bin und wieder zu gefchehen pflegt. 

Lambert (oh. Heine.) geb. 1728 zu Muͤhlhauſen im 
Sundgau, aus einer armen durch Religionsdruck aus Frankreich 
vertriebnen Famille flammend, von Friedrich dem Großen zum 
Mitglieve der Akademie der Miffenfchaften in Berlin und zum 
Dberbaurath ernannt — ein’ trefflicher Denker, der fich nicht bloß 
als Phitofoph, fondern auch als Mathematiker und Phyſiker aus⸗ 
gezeichriet bat. Daher wollt' er. auch die Philofophie, befonbers 
Kogit und Metaphufit, mit mathematifcher Schärfe begründen ,- die 
Erkenntniß in ihre einfachften Beftandtheile zerlegen und für dies 
felben eine allgemeine (dee mathematifchen nachgebildete) Zeichen: 
ſprache erfinden; was ihm dody nicht gelang. Die Fehler in Wolf's 
mathematiſch· philoſophiſcher Methode fah’ er wohl ein; er ſcheint 
jedod überhaupt auf den Gebrauch der mathematifchen Methode in® 
der Phitofophie zu viel Gewicht gelegt zu haben. Mit Kant fand 
‚ ee in freundfchaftlicher Verbindung, erlebte aber nicht die durch dies 
fen bewirkte Reform der Philofophie; denn er farb bereits im J. 
4777. Seine philoff. Schriften find ff.: Neues Organon oder 
Gedanken über die Erforfhung und Bezeichnung des MWahren, und 
deffen Unterfcheidung von Irrtum und Schein. Lpz. 1764. 2 Bde, 
8. (Die Syllogiſtik ift hier mit befondrer Grändlichkeit abgehandelt). 
— Anlage zur Architektonik, oder Theorie des Einfachen und Erſten 
in der philof. und mathem. Erkenntnig. Riga, 1771. 2 Bde. 8.— 
Logifche und philofophifche Abhandlungen zum Drude befördert von 
%0H. Bernoutli. Deſſ. 1782. 8. (B.1.). — Auch enthalten 
feine Eosmologifhen Briefe über die Einrichtung des Weltbaues x. 
(Augsb. 1761. 8.) teeffliche philoff. Ideen. — Sein Briefwechfel 
mit Kant findet fih im 3. B. von des Legtern gefammelten klei⸗ 
nen Schriften. ©. 91 ff. 

La Mettrie f. Mettrie. 

La Mothe f. Mothe. 

Lamy (Bernard und Frangois) zwei franzöfifche Gelehrte des 
17. Ih., br ald Gegner von Spinoza und Leibnig auf 
traten, fonft aber eben feine Verdienſte um die Philof. ſich erwar⸗ 
ben. ©. Refutation des erreurs de B. de Spinosa par Mr 
Fenelon, par ie P, (Bern) Lamy et par le — de 


Land | 589 
Boulainvilliers (zugleich mit bem Leben bes Sp. vom Cole: 
us Bruͤſſel, 1701. 12.) und Reponse (von Zeibnig) aux 
objeetions que le P. (Frang.) Lamy Benedietin a faites (in 
der. Schrift: De la conneissanse du systeme etc. Tr. H. p. 225 ss.) 
eontre le systäme de l’harmonie preetablie (im Journ. des sa- 
vans. 1709. p. 593 ss.). Ä 

Land in allgemeiner Bedeutung ſteht der See oder dem 
Meere entgegen; in befondrer aber zeigt es ein Staatsgebiet, zus 
weilen auch den Staat felbft an. Land und Leute heißt daher 
foviel, als das Staatsgebiet mitfammt feinen Bewohnern. Dieſe 
Bedeutung hat auch das W. Land in ff. Zufammenfegungen: »: 

1. Landesherr, welcher Ausdruck urfprünglih den Eigen: 
thuͤmer eines Staatögebietd anzeigt, fodann den Negenten des Staats, 
indem man diefen zugleich als jenen anfahe, obwohl fälfchlih. Denn 
das Staatdgebiet im Ganzen ift keines Einzelen Eigenthum, fons 
dern ber Gefammtheit, ob es gleich theilweife von Einzelen, alfo 
auch vom Regenten, eigenthuͤmlich befeffen werden kann. 6, 
Staatsgebiet. 

2. Landesvater (eigentlich Vater des Vaterlandes, pater 
patriae, wie Cicero megen bed zur Unterbrüdung der catilinaris 
Shen Verſchwoͤrung geretteten Staats zuerft genannt wurde) ift ein 
Ausdrud der Schmeichelei ‚zur Bezeichnung ber wohlwollenden 
(gleihfam väterlihen) Geſinnungen des Regenten gegen feine Uns 
tertbanen. Denn Bater im eigentlichen Sinne ift der Regent nur 
in Bezug auf feine Kinder, nicht in Bezug auf Land und Leute, 
Sein Regiment foll daher auch weder ein hausväterliched noch ein 
hausherrliches (patriarchales), fonbern bloß ein bürgerliches (civiles) 
fin. ©. Staatsoberhaupt. 
| 3. Landesverräther . ift foviel als Hochverraͤther. S. 
Hochverrath. 

+ Landesvertheidigung ift ſoviel als Staatövertheibis 

gung. Sie ift zwar allgemeine Bürgerpflicht, kann aber der Natur 
der. Sache nady nicht von allen Bürgern zugleich ausgeübt werben, 
theild wegen phyſiſcher Hinderniſſe (Alter, Gebrechlichkeit, Krank: 
beit 2c:) theils weil der Staat auch vieler anderweiter Thätigkeiten 
zu feinem Beftehn bedarf, die mit dem Kriegsdienſte nicht verein» 
bar find. Berge. Eonfcription. . 
! 5. Landesverweifung ift Ausſchließung aus dem Staate. 
Sie kann nur als Strafe fuͤr ſolche Verbrecher, welche die Sicher⸗ 
heit des Staats gefaͤhrden, zuerkannt werden, entweder auf Zeit 
oder auf immer, nad) der Schwere des Verbrechens. Vergl. Eril. 

6. Landftände find Staatsbürger, welche Land ‚und Leute 
dem Regenten gegenüber ‘ darftellen, vepräfentiven ober vertreten 
follen, alfo Repräfentanten ober Vertreter des Volks, vornehmlich 
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ſolche, welche durch ihren perfönlichen' Stand bazir' berechtigt find. 
Doch nennt man. oft auch alle Voldsvertreter fo. Vergl. Repraͤ⸗ 
fentativfyfiem und Staatsverfaffung — Bom Lande 
muß übrigens die Landfchaft unterſchieden werben, welche nur 
ein Theil des Landes oder eine Gegend ift, die Mman- von einem 
gewiffen Puncte aus überfehen Eann, wie die zufammengefegten 
Ausdruͤcke Landfhaftsgärtnerei' und Landſchaftsmalerei 
beweiſen. Doch wird das Wort Landſchaft auch zuweilen abge⸗ 
kuͤtzt für Land ſtandſchaft gebraucht. 

Laͤndlich, ſittlich — iſt ein Grundſatz, der —— 
nur auf das Aeußere (die Sitten), nicht auf das Innere (die Sitt⸗ 
lichkeit) zu beziehn iſt. Jene koͤnnen ins Unendliche verſchieden 
fein; dieſe iſt uͤberall dieſelbe oder ſollt' es doch fein. Aber freilich 
richten ſich auch die Vorſtellungen der Menſchen vom ——— 
(dem. Guten und Boͤſen) oft nad den Landesſitten; und daher 
kommen zum. Theil audy die verfchiebnen Urtheile Über gut und boͤs. 
Daraus folgt aber, Eeineswegs, daß es einen allgemeingültigen 
Maßſtab für die Sittlichkeit gebe, wie manche Philofophen (Anti⸗ 
moraliften,; Probabiliften und Skeptiker) behauptet haben. ©. Sitte, 
Sittengefeg und Sittlichkeit. 

Lanfranf (Lanfrancus) geb. 1005 zu Pavia, eine Zeit 
lang Prior des Kloſters Bec in der Normandie, wo Anfelm 
beffen Unterricht benuste, zulegt Erzbifhof von Ganterbum, als 
welcher er 1089 ftarb. Er begünjtigte vornehmlich das Studium 
der Dialeftit und deren Gebrauch in ber Theologie, zeigte ſich auch 
felbft als einen gewandten Dialektiter im Streite Über die Trans: 
fubftantiation, wo er ald Gegner Berengar’s auftrat. Sonſt 
hat er eben kein Verdienft um die Philofophie, vielmehr beförberte 
er. die Unterwuͤrſigkeit derſelben unter die Theologie. Seine - Werke 
bat #Achery (Dacherius) herausgegeben: Par. 1648. Fol. ©. 
Milonis Crispini vita Lanfranei, in Mabillon’s acta 
88. Ord, Bened, Sec. VI. P. II. p .. 630 ss, 
ang — Länge, find Ausvehde, welche bie erſte Dimen⸗ 
ſion des Raums” bezeichnen (f. Dimenfionen), aber auch bie 
einzige der Zeit, indem ‘diefe nım als lang, nicht als breit ober 
did (hoch oder tief) vorgeftellt. wird. Die Mathematik ſtellt jene 
Dimenfion durch die Linie bar, welche durch biofe Fortfegung 
des Punctes mit Stetigkeit (duch Ziehung) conftruiet wird. Ein 
Stab, ald Längenmaß betrachtet, ift zwar ein Körper und kann 
auch, wie der Bifirftab, zur Ausmeffung von Körpern gebraucht 
werden. Man reflectirt aber babei doch nur auf feine Länge, fieht 
ihn “alfo bloß als Linie an. . 

' Lange N —8* ) ‚geb. 4670 zu Gardelegen in der Alte 
mark, Prof. der Xheol, zu Halle von 1709-44, wo er flach, 
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it in der Geſchichte der Philofophie zu einer ungluͤcklichen Gelebris 
tät gelangt, indem er ald Gegner feines Gollegen Wolff auftrat 
und deſſen Philofophie nicht eigentlich widerlegte, fondern nur vers 
fegerte. Denn er befchulbigte fie nicht bloß des Determinismus 
(mas allerdings gegründet war), fondern auch des Atheismus (mas 
völlig grundlos war), und erflärte fie daher für hoͤchſt gefährlich 
fowohl für Staat ald Kirche. Da er auch deshalb Klage in Berlin 
bei dem in feine langen Garbiften verliebten und wegen des Ent» 
laufens berfelben in Folge des Determinismus bange gemachten 
Könige, Friedrich Wilhelm I., erhob, fo bewirkt’ er zwar bie 
Abſetzung und Verbannung des Philsfophen, beförderte aber eben» 
daduch deffen Ruhm und die Verbreitung der von ihm fo fehr 
verſchrieenen Phitofophie. S. Wolff. 

Lange (Sam. Gii.) geb. 1767 zu Danzig, feit 1795 Adj. 
ber philof. Fac. und feit 1796 auferord. Prof. der Philof. zu Jena, 
feit 1798 ord, Prof. der Theol. und feit 1799 Paft. an der heit. 
rg zu Roftod, hat ſich außer mehren theoll. Schriften auch 

ch ff. philoff. bekannt gemaht: Dugalt Stewart’s Ans 
fangsgründe der Phitof. über die menſchliche Seele. Aus dem Engl. 
überf. Berl. 1794. 2 Bde. 8. — Verſuch einer Apologie der 
Dffenbarung. Jena, 1794. 8. — Auch hat er unlängft eine fehr 
brauchbare Logik herausgegeben. 

Langmuth f. Muth. | 

Langweil oder lange Weile ift das drüdende Gefühl 
des Unbefchäftigtfeine. Der Menfch allein ift diefes Gefühle fähig, 
und aud nur dann, wenn .er bereitö einen gewiffen Grad von 
Bildung. erreicht hat. Das Thier und der rohe Wilde fühlen nichts 
der Art. Daher werden fie nur durch natürliche Beduͤrfniſſe zur 
Thätigkeit angetrieben, nicht durch lange Weile. Die. Zeit ver- 
ftreicht ihnen gleihfam bewufftlos, weil fie beren Länge nicht ers 
meffen. Daher ift ed mehr wisig als richtig, wenn Helvetius 
fagte, der Unterfchied zwiſchen Menſch und Affe beftehe darin, daß 
jener lange Weile fühle, dieſer nicht. Denn der Wilde, obwohl 
Mensch, fühle fie auch nicht, meil er noch zu‘voh iſt. Er kann 
Stunden lang ftare vor ſich hin ſchauen, ohne fih im Mindeften 
zu langweilen. Wenn aber der Menfch ſchon einen gewiffen Grad 
der Bildung erreicht hat, fo erwacht in ihm ein befondrer Thaͤtig⸗ 
keitötrieb. Er will thätig fein, um ein lebhafteres Gefühl feines 
Daſeins zu erhalten; es mag übrigens jene Thätigfeit Arbeit oder 
Spiel fein. Diefes ift ihm aber angenehmer als jene, weil es 
minder anftrengend und ermüdend if. Daher fagt man auch vom 
Spielenden, er vertreibe ſich die Zeit, ober auch, er treibe Kurz» 
weit, weil ihm die Zeit während bed Spiels ſchneller vergeht. 
Hierin ſcheint nun zwar ein Widerſpruch zu liegen, da der Menſch 
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doch auch möglichft lange zu leben wünfcht. Allein das Eine tiber: 
fpricht dem Andern nicht. Denn das lange Leben mit langer Weile 
verbunden würde nur läftig, alfo Eein wuͤnſchenswerthes Gut fein. 
Ein ſolches wird es erft, wenn ed genuffreic if. Und Genuß ift 
auch mit der Belhäftigung verknüpft, weil fie uns ein Bewuſſt⸗ 
fein unfrer Kraft giebt und dadurch (mehr oder weniger, je nahdem - 
die Beſchaͤftigung ift) Unterhaltung gewährt. Daher fühlen ſich 
auch gefchäftlofe Müfiggänger meiſt ungluͤcklich; und es ift wohl 
die Behauptung nicht übertrieben, daß Mandyer fchon vor langer 
Meile geftorben fei oder gar fich felbft getödtet habe. Vergl. 
H. B. von Weber über und gegen die lange Weile. Tuͤbing. 
1826. 8. | 

Laokiun, ein angeblicher finefifcher Weiſe. ©. finefis» 
She Weisheit. Manche fchreiben bemfelben infonberheit das 
Dogma zu, das hoͤchſte Gut beſtehe im Nichts, weshalb feine 
Anhänger ſich bemüht hätten, in dunfeln Zimmern mit gefchloffenen 
Augen diefes höchfte Gut gleihfam zu ſchauen. Es ift aber beides 
weder erwiefen, noch überhaupt glaublid. - v 
- Laͤppiſch (wahrſcheinlich von Lappen, wenn nicht von Laffe, 
ftatt laͤffiſch) heißt im menfchlichen Reden und Handlungen, was 
ohne innern Gehalt, ohne Confiltenz und Werth ift, und daher 
meift ins Abgefhmadte und Läherlihe faͤllt. S. dieſe 
. beiden Ausdrüde. 
=  2aromiguiere (Pierre) ein franzöfifcher Philofopb unfrer 
Zeit, der fi durch Legons de philosophie ou essai sur les fa- 
eultes de Pame (Par. 1815 — 8. X. 2. 18%. 2 Bde. 8.) vor: 
theilhaft ‚ausgezeichnet hat.: Seine Perſoͤnlichkeit ift mir nicht 
näher bekannt. 

Laskaris (Johann) ein neugriechifcher Gelehrter des 15. 
Ih., der fih um die Philofophie wenigſtens mittelbar dadurch vers 
dient machte, daß er in Auftrag feines Gönners Lorenzo be 
Medici aus Stalien nach Griechenland ging, um bafelbft altgries 
chiſche Handfchriften für die von demfelben geftiftete mediceiſche 
Bibliothek zu Florenz aufzulaufen; worunter fi) auch mehre philoff. 
Werke befanden, welche dadurch der Nachwelt erhalten worden. Er 
feibft aber hat ſich nicht als Philofoph ausgezeichnet. Vergl. Ville: 
main’s Lasfaris, oder die Griechen im 15. 5b. Aus dem 
Franzoͤſ. überf. mit Anmerkk. Straßb. 1825. 2 Thle. 8. | 

Laſter ift nicht bloß Mangel der Tugend, Untugenb, ſon⸗ 
bern eine beharrlich böfe Handlungsweife, unterfcheidet fich alfo von 
einem vorübergehenden fittlihen Fehler eben durch jene Beharrliche 
keit im Böfen. So kann jemand fi) wohl zumeilen im. Effen 
und Trinken übernehmen, wenn er nicht aufmerffam auf das ift, 
was er zu fich nimmt und vertragen kann; aber darum iſt er noch 
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nicht dem Pafter der Trunkenheit oder Völleret ergeben. Zur La: 
fferhaftigfeit gehört demnach eine fortwährende Unfittlichkeitz 
weshalb man auch mit Recht ſagt, dag der Menih vom Laſter be« 
herrfht werde oder ein Sklav deffelben frei. WBielleicht hat davon. 
auch das Lafter feinen Namen, indem es als etwas erfcheint, "von 
dem der damit behaftete Menfc nicht Iaffen kann, oder als eine 
Laft, die er nicht abzumerfen im Stande ift. Ebendarum fagt 
man aud vom Lafterhaften, daß er vom Lafter (oder vom Teufel) 
befeffen fi. ©. d. W. Gleichwohl muß die Sklaverei des 
Lafterhaften immer als eine ſolche angefehn werben, von der er 
fich befreien koͤnnte, wenn er nur ernftlich wollte. Sonſt würde 
ihm das Lafter gar nicht zugerechnet werden Eörmen. Daß alle 
Lafter gleich feien, wie die Stoiker behaupteten, ift wahr, wenn 
man bloß auf die Form der Handlungsweife (die zum Grunde lies 
gende böfe Gefinnung) fieht, aber falfch, wenn man auf den Stoff 
oder Gegenftand der lafterhaften Handlungen. fieht. Daher kann 
auch der Eine lafterhafter fein, als der Andre. Denn alles, was 
in die Melt der Erfcheinungen eintritt, hat feinen Grad, ob ſich 
gleidy derfelbe oft nur ſchwer, auch nie ganz genau, beftimmen 
laͤſſt. Das größte unter allen Laſtern ift wohl die Heuchelei, weil 
fie den Charakter von Grund aus verdirbt: — Daß das Kafter eine 
anſteckende Kraft habe, lehrt die Erfahrung nur allzu häufig. Die 
Moral gebietet daher, auch den Umgang mit Lafterhaften zu meis 
den, Soweit es nur die gefelligen Lebensverhältniffe geftatten. — 
Mie viel es Lafter gebe, ift eine Frage, die ſich nicht beantworten 
laͤſſt. Doc giebt es vielleicht noch mehr Lafter als Tugenden, 
weil man vom redyten Wege auf unendlich mannigfaltige Weiſe 
abweichen kann. Wegen der ariftotelifhen Behauptung, daß der 
Tugend ald der Mitte zwei Lafter als Ertreme zur Seite ftehen, 
f. Mitte, auch Tugend. 

Läftern hat wohl vom after (f. den vor. Art.) feinen 
Namen, bedeutet. aber nicht dem Lafter ergeben fein — dieß würbe 
laftern heißen müffen — fondern vielmehr Andern etwas Lafter- 
haftes nachreden oder fie für Lafterhaft ausgeben. Deshalb fteht 
Läfterung oft für Verleumdung. ©. d. W. Wer biefem 
Fehler ergeben ift, heißt daher ein Läfterer (au ein Läfter- 
maul oder eine Laͤſterzunge). Wegen ber fog. „Gottestäftes 
di Blasphemie, 

Laſthenia f. Ariothea. 

Lateinifhe Philofophie f. römifhe Philof. — 
Megen ded Gebrauchs der lateinifhen Sprache zum Philos 
fophiren f. Mutterfpracde. 

Latitudinarier (von latitudo, die Breite oder Weite) 
beißen diejenigen Moraliften, welche gleichfam ein weites Gewiſſen 

Krug's encyklopaͤdiſch-philoſ. Woͤrterb. B. IL. 38 
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haben und es daher mit ber Sietlichkeit nicht genay nehmen. Ihre 
fittlichen Vorſchriften werden daher auch ſchlaff oder lax genannt 
(von laxus, locker, ſchlaff, weit). Eine ſolche Laxitaͤt der Moral 
führt aber nothwendig zur Immoralitaͤt, weil dadurdy dem gebie- 
tenden Anfehn der Vernunft Abbruch gefchieht und der finnlichen 
Begierde ein weiter Spiefraum eröffnet wird. Daher wird man 
auch finden, daß eben diejenigen, welche ein unfittliches Leben führen, 
zur Befchönigung deffelben laxe moralijche Grundfäge auffiellen. Sie 
find alfo theoretifche Latitudinarier, weil fie praftifche 
find. Sieht man aber bloß auf die Theorie, fo müffen auch bie 
‚Eudämoniften zu den Patitudinariern gezählt werden, weil fie, wenn 
fie folgerecht in ihrer Theorie fein wollen, ftatt eigentlicher Sittengeſetze 
nur Klugheitsregeln, welche nach den Umſtaͤnden ſehr wandelbar 
ſind, aufſtellen koͤnnen. S. Eudaͤmonie. Unter aͤſthetiſchen 
Latitubinariern aber verſteht man ſolche Aeſthetiker, welche 
der ſchoͤnen Kunſt altes erlauben, wenn ihr Product nur Afthetifch 
gefällt, e8 mag übrigens feinem Gehalte nach noch fo unfittlic, fein 
(wie Grecourt's Gedichte, Schlegel’s Lucinde, manche Luſt⸗ 
fpiele von Kotzebue, und andre ſchluͤpfrige Werke), Wie aber 
fotche Werke meift Erzeugniffe einer unreinen Einbildungskraft find: 
fo gewähren fie auch Eein reines Afthetifches Mohlgefallen, indem 
der Genuß derfelben in jedem MWohlgeorbneten Gemüthe das jitt- 
 fiche Gefühl verlegt, folglich ein duch Unwillen getrübter Genuß 
A Die Kunſt ſoll freilich Eeine Moraliftin fein; fie foll aber 
auch nicht die Unfittlichkeit unterhalten oder gar empfehlen und dazu 
verführen. | 

Laune, launig, Taunifh f. Humor. 

&aunoy (Jean de L. — Joh. Launojus) ein franzöfifcher 
Gelehrter des 17. Ih. (ft. 1678) zu Paris, der fich zwar nicht 
um die Phitofophie felbft, - aber doch um deren Gefchichte einiges 
Verdienſt durch ff. Schriften erworben hat: De scholis celebriori- 
bus a Carolo M. et post Carolum M. instauratis. Par. 1672, 
8. — De varia Aristotelis in Academia parisiensi fortuna, 
Dar. 1653. 4. 1662. 8. Ed. J. H. ab Elswich — acces- 
sere J. Jonsii diss. de historia peripatetica et editoris sched. 
de varia Aristotelis in scholis Protestantium fortuna. Wittenb. 
1720. 8. 

Laurenfie, ein franzöfifcher Philofoph unfrer Zeit, welcher 
zu Paris an der Univerfität als Lehrer und zugleich als Oberauf 
feher derfelben (inspeeteur general de Puniversite) angeftelit ift. 
Er hat ſich vornehmlich durky folgendes Merk bekannt gemacht: 
Introduction à la philosophie, ou traite de l’origine et de la 
tertitude des eonnoissances humaines,. Paris, 1826. 8. 

Laurentius Balla f. Balla. 
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Lavater (Joh. Kasp.) geb. 1744 zu Zürich, wo er feit 
1769 des Predigtamt in mehren (niedern und höhern) Stellen vers 
waltete und im Anfange des 3. 1801 an einer Schuffwunde ftarb, 
die ihm ein franzöfifcher Grenadier beim Einruͤcken Maffena’s in 
Zuͤrich meuchlings auf der Straße im Herbſte des 3. 1799 beige: 
bracht hatte. Wenn gleich diefer Mann weit mehr durch liebens- . 
würdige Perfönlichkeit, durch warmen Patriotismus, durch feurige 
Beredtfamkeit, durch Reifen, Umgang und Briefwechfel mit den 
ausgezeichnetften Perfonen feiner Zeit, fo wie durch einen ungebür- 
lichen Hang zum Wunderbaren, Uebernatürlihen, Abenteuerlichen 
und Geheimniffvollen (der ihn zu manchen Fehltritten und Ber: 
irrungen, auch zu einem mit großer Zubdringlichfeit unternommenen, 
aber ebendeswegen ſchlecht abgelaufenen, Bekehrungsverſuche des juͤ— 
bifhen Philoſophen Mofes Mendelsfohn verleitete) berühmt 
geworben, als durch theologifchen und philgfophifchen Forſchungs⸗ 
geift: fo verdient er doc auch hier einer Erwähnung wegen feines 
Verſuchs, die Phyſiognomik als einen wichtigen Zweig der An= 
thropologie zur Wiſſenſchaft zu erheben. Indeffen mistang ihm aud) 
diefee Verſuch, meil er zu rafh vom Einzelen und Befonderen 
aufs Allgemeine fchloß und zu einfeitig den Ausdruck des Innern 
im Aeußern ‘des Menſchen auf die Gefihtszüge bezog, die, 
wenn gleich fehr bedeutfam, doch nicht hinreichen, das Maturell und 
den Charakter des Menfhen mit folder Sicherheit und Zuverficht 
zu beſtimmen, als e8 2. that. Darum vergeiff er fidy auch oft 
in feinen phyſiognomiſchen Urtheilen über einzele Perfonen, deren 
‚Gefichtszüge ihm nicht einmal, nad; dem Leben, fondern bloß nah - 
todten (mehr eder weniger ähnlichen) Abbildungen bekannt waren. 
©. Deff. Schrift: Von der Phyſiognomik (Kpz. 1772. 8. St. 1. 
und 2.) und: Phyfiognomifche Fragmente zur Beförderung der Men- 
fchenkenntni und Menfchentiebe (Lpz. u. Winterth. 1775 — 8. 4 
Bände oder Verfuche. Fol. mit vielen Kupfern von Chodowiedy, 
Lips, Schellenberg u. A. Auszug von Armbruſter. Winterth. 
1783—743 Bde. 8. und eine befondre Kupferfammlung aus 2.8 
phufiognomifchen Fragmenten. Winterth. 1806. 4.). Auch wurde 
diefes Werk ins Franz. überfegt, zu welcher Ueberf. ald Anhang here 
ausfam: Règles physiognomiques ou observations sur quelques 
traits caracteristiques. Haag u. Par. 1803. 8. — Am ftärkiten, 
obwohl mehr ſatyriſch, als fcientififch, erklärte fi dagegen Lichten= 
berg in dem Auffage: Ueber Phyſiognomik, wider die Phyfiogno: 
men (zuerft im Gött. Taſchenb. vom 3. 1778, dann auch befon- 
ders als 2. Aufl. [Gött. 1778. 8.) und nachher nebft andern Elei- 
nen antiphyſiognomiſchen Auffügen in Lichtenberg ’s gefammelten 
Werken abgedrudt). Im 5. B. von 2.3 nachgelaffenen Schriften 
berausg. von Geffner (Zür. 1801—2. 5 gr 8.) befinden 
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ſich auch noch: Hundert phyſiognomiſche Regeln mit vlelen Kupfern. 
— 2.8 Ausſichten in die Ewigkeit (zuerſt 1768 herausg.) find. 
mehr ascetiſch-⸗phantaſtiſch, als philoſophiſch. — L.s Lebensbe⸗ 
ſchreibung von ſeinem Tochtermanne Georg Geſſner erſchien zu 
Winterth. 1801 — 2. 3 Bde.8. — Gegen den Vorwurf, daß & - 
ein miſologiſcher Schwaͤrmer geweſen, iſt er in folgender Schrift ver⸗ 
theidigt: J. K. L. als Freund der Vernunft dargeſtellt von Fel. 
Nuͤſcheler. Zuͤr. 1801. 8. 
Law (Theod. Ludw.) ein kurlaͤndiſcher Hofrath, der ſich im 
1. Viertel des 18. Ih. zu Frankfurt an der Oder aufhielt und 
daſelbſt zwei philoſſ. Schriften herausgab, die ihm die Beſchuldi⸗ 
gung des Atheismus (ſogar in einem von Chſti. Thomaſius 
entworfnen Gutachten der Juriſtenfacultaͤt zu Halle) zuzogen; wes⸗ 
halb er auch Frankfurt verlaffen muſſte. Jene Schriften waren: 
Meditationes philoss, de deo, mundo et humine. Frkf. a. d. O. 
1717. 8..— Meditationes, theses, dubia philosophico - theo- 
logica. Feeift. 1719. 8. — Man kann aber nach diefen Schriften 
nur behaupten, daß er fich auf die Seite des Spinozismus neigte. 
— Ein andrer Law (William), ein Engländer, um biefelbe Zeit 
lebend, fchrieb gegen Manbeville ©. d. Art. , 
Lar oder Larität in der Moral f. Ratitudinarier. 
‚Leben überhaupt ift innere Negfamkeit, eine Beweglichkeit, 
die aus und durch fich felbft- unterhalten wird, wiewohl fie auch, 
foweit fie und erfcheint, aͤußerer Anregungen zu ihrer Fortdauer 
bedarf. Das eigentliche Princdp des Lebens in ber Natur ift uns 
völlig unbekannt. Denn wenn mir Gott ald Urquell alles Lebens 
betrachten, fo ift dieß ein religiofer Gedanke, der uns über die 
Sache felbft keinen Aufſchluß giebt, weil Gott Eein phufifches, fons 
dern ein hyperphyſiſches Princip, und als folches kein Gegenftand 
der Erkenntniß, fondern bloß des Glaubens ifl. ©. Gott. Es 
muß daher vorausgefegt werben, baß es in der Natur felbft eine 
Lebenskraft (vis vitalis) gebe, die ſich uns als ein bildendes, 
ernaͤhrendes, erzeugendes Princip zu erkennen giebt, und «daher auch 
ſelbſt als Bildungskraft, Ernährungstraft, Erzeugungskraft bezeichs 
net wird. Wir nehmen aber nicht ein allgemeines Xeben ber 
Natur wahr — denn die Natur im Ganzen geht über alle Wahr: 
nehmung hinaus — fondern ein bloß befondres, db. b. das Le— 
ben tritt nur im Cinzeldingen hervor, dies wir daher lebendige 
Mefen nennen, während wir die übrigen, an welchen wir die Ex» 
fcheinung des Lebens nicht in befondern Aeußerungen wahrnehmen, 
leblo8 nennen. Man kann alfo wohl fagen, daß Leben in ber 
ganzen Natur verbreitet fein möge — nicht bloß auf der Erbe, 
fondern auch auf allen andern MWeltkörpern, und felbft in ihnen — 
man ift aber doch nur berechtigt; diejenigen Naturdinge als wirklich 
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lebende oder lebendige Weſen zu betrachten, aft welchen wir be— 
flimmte Aeußerungen des in ihnen mwaltenden Kebens (Lebens— 
shätigfeiten oder Berrihtungen — actiones s. functio- 
nes vitales) wahrnehmen. Und das findet nur bei organifchen 
Mefen — Pflanzen und Thieren — ſtatt., Folglich werden auch) 
nur diefe mit vollem Rechte lebendige Weſen genannt, die un« 


organifhen aber leblofe, weil das Leben in ihnen fo ſchwach 


ift, daß es auf keine für und bemerkbare MWeife in beftimmten Aeu⸗ 
Ferungen hervortritt. Es erhellet hieraus von felbft, daß das Leben 
ſich nicht bloß in verfchiednen Thätigkeiten, fondern auch in vers 
fchiebnen Abftufungen oder Gradationen offenbaren Eörme, daß es 
niedere und höhere Lebensftufen gebe. So fieht dad Pflanzen: 
leben (vita vegetabilis) auf einer niedern, bas Thierleben 
(vita animalis) auf einer höhern Stufe, weil die Thiere durch 
ihre willfürlichen Bewegungen mehr innere Regſamkeit zeige. Auf 
einer noch höhern Stufe ald das bloße Thierleben fieht dag Men: 
fhenleben (vita humana), weil der Menfch ein ſolches Lebens⸗ 
gefühl hat, daß er es bis zum Elaren Bewufftfein feiner felbit 
fteigern, ja fich mit diefem Bewuſſtſein über die bloße Sinnenwelt 
zur Ideenwelt erheben und fo ein Bernunftleben (vita ratio- 
nalis) führen kann. Doch ift das Menfchenleben nicht überall und 
immer ein ſolches. Es ift daher auch wieder mannigfaltiger Abſtu⸗ 
fungen fähig, wid die verfchiednen Lebenszuftände (des Was 
chens und Träumens, ber Bildung und Moheit ıc.), die verſchied⸗ 
nen Lebensalter (ded Kindes, des Juͤnglings und der Jung? 
frau x.) und die verfchiebnen Lebenskreiſe (des körperlichen oder 
leiblichen und des geifligen oder Seelen-Lebens mit den ihnen unter- 
georbneten Sphären) beweifen. Das hoͤchſte Leben wäre das 
göttliche, von dem wir uns aber keinen Begriff zu machen vers 
mögen, da es als ein unbedingtes gar Feiner äußern Anregungen 
bedürfen kann, während das unfrige, wie das Leben aller Thiere und 
Pflanzen, derfelben nie zu entbehren im Stande, folglich ftetd mehr 
oder weniger von aufen bedingt if. Man kann daher das Leben, mie 
es und erfcheint, auch ald ein Product zweier Factoren betrachten, 
der Erregbarkeit (des Vermögens, zu irgend einer Art von Thäs 
tigkeit beftimmt zu werben) und des Reizes (der dazu beflimmen- 
den Potenz, die alfo die Erregbarkeit zur wirklichen Erregung als 
einer wahrnehmbaren Xebensäußerung erhebt), in Einzelding lebt 
demnach, fo lange diefe beiden Factoren in ihm auf eine feiner 
Natur gemaͤße Weife zuſammenwirken. Hört dieß aber völlig auf, 
fo ift das Individuum erftorben oder tobt. Es wird alfo freis 
fich durch den Tod ſtets nur ein individunles Leben zerflört. 
Die . Quelle des Lebens überhaupt firömt immer fort und ergießt 
fi) immer von neuem im taufend. Kanälen, — Wegen ber hieher 
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gehörigen Schriften vergl, Biologie (mo noch bie Schrift von 
3. 3. Wagner über das Lebensprincp und P. J. A. Lorenz's 
Berf. Über das Leben, a. d. Franz. überf. Lpz. 1803. 8. beizu⸗ 
fügen ift). Im der erften jener Schriften (von Treviranus) 
wird das Leben erklärt als „ein Zuſtand, den zufältige Einwirkuns 
„gen der Außenwelt erzeugen und unterhalten, in weldhem aber ber 
„Zufaͤlligkeit ungeachtet dennoch eine Gleichförmigfeit der Erſchei⸗ 
„nungen ftattfindet.” Statt diefer ihm nicht genügenden Erflä« 
vung fchlägt ein Recenfent (in Gött. Anz. 1804. St. 96.) fol 
gende vor: „Leben iſt das Vermögen eined Dinges, aus einem ins 
„nem an ſich umbefannten Principe die aͤußern Reize fo aufzu⸗ 
„nehmen und ihnen entgegen zu wirken, daß dabei die Theile und 
„das Ganze des Dirges gegenfeitig Mittel und Zweck bleiben,” — 
Durch ſolche und andre Erklärungen wird freilich da8 Geheimniß 
des Lebens — jener freundlichen Gewohnheit des Dafeins und 
Mirkens, wie es Göthe nennt — nicht enträthfelt. Auch hilfe 
ed nichts, wenn man dabei feine Zuflucht zu immaterialen oder uns 
koͤrperlichen Subftanzen nimmt, um von ihnen die materialen ober 
Eörperlichen beleben zu laffen. Denn das Phänomen des Lebens 
wird dadurch nur noch verwidelter und dunkler. In diefer Bezie⸗ 
bung-fagt daher Kant in feinen Träumen eines Geifterfehers (ver 
mifchte Schr. B. 2. ©. 272. Ausg, von Tieftrunf) ganz. 
richtig: „Indem man alle Principien des Lebens in der ganzen 
„Natur als fo viel unkörperliche Subftanzen unter einander in Ges 
„meinfchaft, aber auch zum Theil mit der Materie vereinigt zus 
„fammennimmt, fo gedenft man ſich ein großes Ganze ‚der imma⸗ 
„teriellen Melt; eine unermeffliche, aber unbekannte Stufenfolge 
„von Mefen und. thätigen Naturen, durch welche der tobte Stoff 
„der Körperwelt allein belebt wird. Bis auf welche Glieder der 
„Matur aber Leben ausgebreitet fei, und welches diejenigen Grabe 
„deffelben feien, die zunaͤchſt an die völlige Lebloſigkeit gränzen, ift 
‚vielleicht unmöglich, jemal mit Sicherheif auszumachen. — Was 
übrigens die mit Leben zufammengefesten oder davon abgeleiteten 
Ausdrüde betrifft, fo möchten, aufer den bereits in dief. Art. er⸗ 
Elärten, etwa noch ff. befonders zu erörtern fein: 

Lebensalter überhaupt ift die Dauer des Lebens in einem 
lebendigen Einzelwefen. - E8 variiert daffelbe nicht bloß nad den 
Gattungen und Arten, zu welchen jene Einzelwefen gehören, ſon⸗ 
- dern auch nach der befondern Beichaffenheit diefer Weſen felbft und 
andern zufälligen Umftänden. Es giebt daher lebendige Wefen, die 
nur einen Zag leben (fog. Ephemeren — Eintagsweien), aber 
auch ſolche, die Jahre, Jahrhunderte und felbft Jahrtaufende leben, 
wenigftens im Pflanzenreiche, beffen Leben überhaupt oder im Gans 
zen betrachtet bauerhafter als das thierifche iſt, weil #8 auf einer nie⸗ 
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deren Stufe fteht unb von zufälligen Umftänden weniger abhangt. 
Sm engern Sinne aber verfteht man unter Lebensalter in der 
Mehrzahl die verfchiednen Abjtufungen des Lebens eines und defs 
felben Wefens in Anfehung feiner Fortdauer, die man daher auch 
Lebensperioden nennt. Diefe werden dann wieder mit befon= 
bern Namen bezeichnet, wie Kindesalter, Sünglingsalter, 
Mannesalter, Greifenalter. Das Leben macht in denfelben 
einen wirklichen Umlauf (meoıodog), indem es allmälich ſich erhebt, 
fowohl geiftig als Eörperlih, und dann wieder eben fo allmälid 
fällt, dergeftalt, daß der reis gleichfam wieder zum Kinde wird. 
Die Vergleihung jener + Lebensalter mit den 4 Jahreszeiten ift 
„nicht unpaffend. Denn im erften ift alles im Keimen und Wach— 
fen begriffen; im zweiten fest fich die Frucht an; im dritten reift 
fie; im vierten tritt Erftarrung ein — doch mit der Hoffnung eines 
neuen Erwachens, wenigftens in Bezug auf dad Menfchenleben, 
welches der Glaube über alle Zeitgränzen erhebt. ©. Unfterb- 
lichkeit. Auch vergl. Menfhenalter und Menfchenleben. 
"Man kann übrigens jene 4 Lebensalter zwar auch auf ganze Voͤl— 
fer, felbit auf das ganze Menfchengefchlecht beziehn. Es wird aber 
immer eine fchwierige Aufgabe fein, zu beſtimmen, in welchem Le» 
bensalter fih ein gegebnes Volk (3. B. das deutfche oder das fran- 
zöfifhe), und eine noch ſchwierigere, in welchem ſich das gefammte 
Menfchengefchlecht befinde, da diefes wieder aus fo vielen Völkern 
befteht, deren Lebensalter unbeftimmbar if. Manche Erfcheinungen 
laſſen aber doch vermuthen, daß unfer Gefchlecht die Kinderfchuhe 
noch lange nicht ausgetreten habe. Mär’ es denn fonft moͤglich, 
daß man fih noch wegen ber Religion anfeinden oder vor freien 
— —— und Verfaſſungen, wie vor Geſpenſtern, kindiſch fuͤrchten 
koͤnnte? 

Lebensart hat eine doppelte Bedeutung. Zuerſt bezieht es 
ſich auf die Lebensgeſchaͤfte, wodurch der Menſch ſeinen Le— 
‚ bensunterhalt zu gewinnen oder überhaupt das Leben auf eine 
theils nügliche theils angenehme Weife hinzubringen fucht, wie die 
Lebensart ded Bauerd, des Handwerkers, des Kaufmanns, des 
Kriegerd, des Künftlers, des Gelehrten ꝛc. Die Wahl derfelben 
muß jedem frei gelaffen werden; jeber Zwang, jede Eaftenartige Be: 
ſchraͤnkung iſt nicht nur dem Rechte, fondern dem allgemeinen Be: 
fien entgegen. Es muß alfo hier der Grundfag gelten: Jeder treibe _ 
dasjenige Lebensgefchäft, mozu er am meiften Luft und Geſchick 
hat, und beſtimme ebendadurd feine Lebensart! — Sodann bezieht 
ſich dieſer Ausdrud aud auf den gefelligen Umgang der Menfchen, 
indem man von demjenigen, ber fi) dabei gut zu nehmen weiß, 
fagt, er befise Lebensart. Diefe befteht alfo dann in einem 
unanftößigen und gefälligen Betragen gegen Andre. Zeigt ſich da— 
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bei eine, beſonders den hoͤhern Geſellſchaftskreiſen eigenthuͤmliche, 
Gewandtheit/ ſo nennt man die Lebensart auch fein. Sich eine 
ſolche anzueignen, iſt gerade nicht Pflicht in allen Lebensver⸗ 
haͤltniſſen; der Beſitz derſelben iſt aber doch nothwendig fuͤr den, 
welcher in jenen hoͤhern Geſellſchaftskreiſen wirken will. Nur darf 
die Feinheit nicht in eine ſolche Abgeſchliffenheit ausarten, daß da⸗ 
durch Charakterloſigkeit oder gar ein verſtelltes oder hinterliſtiges 
Weſen entſteht. Die Lebensart in der erſten Bedeutung heißt auch 
Lebensweiſe, die in der zweiten aber bloß Lebensart, ſo daß 
man dieſe beiden Ausdruͤcke nicht immer als gleichgeltend brauchen 


kann. Vergl. auch den Artikel: Artig. 


Lebensgenuß iſt das Ziel, nad) welchem alle Welt firebt,, 


| Menfhen und Thiere; dieſe bemufftlos vermöge des bloßen In: 


flinctes, weshalb ‚fie auch ihr Ziel meiften® erreichen; jene mit Bes 
wufftfein und nach eignem Belieben, weshalb fie ihr Biel oft vers 
fehlen. Darob foll aber der Menſch nicht mit feinem Schöpfer 
rechten. Denn es tft ihm noch ein höheres Ziel gefegt und ein 
Führer zu dieſem Ziele gegeben, dem er nur folgen darf, um auch 
zugleich jenes Ziel zu erreichen, fo weit es überhaupt erreichbar ift. 
Diefer Führer ift die Vernunft, und das Ziel, zu welchem er 


fuͤhrt, die Sittlichkeit. Daher iſt nur mitteld einer wohlgeregelten, 


echt fittlichen Thaͤtigkeit, wodurch das Leben an innerem Gehalte 
gewinnt, auch ein mwahrhafter Kebensgenuß für den Menfchen mög» 
ih. Sucht er ihn anderswo, im Sinnenraufh und Müfiggang, 
fo findet er nicht Rebensgenuß, fondern gar bald Kebensüber> 
druß, und wird, wo nicht unmittelbar, fo doc, mittelbar, der Zers 
ſtoͤrer eben desjenigen Lebens, das er recht vollauf geniefen wollte. 
Es giebt daher auch eine Lebenstunft, die aber fehr ſchwer und 
nur duch das Leben felbft zu erlangen if. Die Moral, welche 
Manche fo benannt haben, reicht dazu nicht hin, weil zur Lebens: 
kunſt auch Klugheit gehört, die man nur mittels ber Erfahrung, 
alfo- im Leben felbft, erwirbt. — Cine Anweifung, das Leben auf 
die rechte, des Menfchen einzig würbige, mithin ſowohl fittliche als 
Eluge Weife zu geniefen, Eönnte man am f&hidlichften eine Lebens» 
pbhilofophie nennen, wiewohl dieſer Ausdrud auh für Popus 
larpbilofophie gebraucht wird, weil eine folche Anmweifung aller 
dings popular fein muß, wenn fie allgemein brauchbar fein foll. 
©. jenen Art. (Lebensphil.) und die daſelbſt angeführten 
Schriften. Auch vergl. Menfhenleben. 
Lebenskunſt f. den vor. Art. und Lebenswiffenfhaft. 
Lebensmagnetidömus .f. animalifher Magne— 
tismus. 
Lebensperioden (von zegiodos, Umlauf) find die in 
gewiffe Zeitgrängen eingefchloffenen Lebensftufen eines Men- 
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ſchen oder andrer lebendiger Wefen. Sie heißen daher auch Le— 
bensalter und dürfen nicht mit jenen Lebensſtufen verwech⸗ 
ſelt werden, welche in Anſehung des Lebens überhaupt als höhere 
oder niedere Erweifungen deffelben unterfchieden werden. ©. Le— 
ben und Lebensalter. 

Lebens: Philofophie oder Weisheit wird gemöhntich 
der Schul:Philofophie oder Weisheit entgegengefest — 
ein Gegenfag, den fhon Seneca (im 106. Br. an Lucil.) in 
den Worten andeutet: Non vitae, sed scholae diseimus, in 
dem er eben dieſes Lernen für die Schule an den Philofophen 
feiner Zeit tabelt. Denn vorher fagt er: Paucis opus est ad 
. bonam mentem literis; sed nos ut cetera in supervacuum 
diffundimus, ita philosophiam ipsam, Allein ohne gründe 
liche, in ihren Forfchungen duch nichts (felbft nicht durch die - 
Ruͤckſicht auf den davon fir das Leben zu machenden Gebrauch) 
befchränfte Schulphilofophie giebt es auch Feine wahrhaft brauchbare 
Lebensphilofophie. Diefe, au Popularphilofophie genannt, 
artet fonft gar leicht in ein feichtes Geihwäg aus. ©. popular. 
Es Tiegt übrigens in der Natur der Sache, daß eine wahre Philos 
fophie des Lebens mehr praftifch oder moralifch als theoretifch oder 
fpeculativ fein müffe, da das Leben fich vorzugsweife im Handeln 
offenbart. Auch werden ihre WVorfchriften nit bloß praftifch im 
engern Sinne, ober moralifch, fondern auch pragmatifch oder polis 
tiſch d. h. Kiugheitsregeln fein, da die Lebensverhältniffe oft‘ fo 
fhmwierig und verwidelt find, daß felbft zur vollfommmen Pflichters 
füllung in denfelben eine gewiffe Klugheit nöthig it. ©. Klug: 
heit. Als Schriften diefer Art find außer den Sammlungen von 
Älteren MWeisheitsfprüchen (f. Gnome und Gnomifer) folgende 
zu bemerken: Lavater's Salomo oder Lehren der Meisheit. 
Minterth. 1785. 8. — Engel's Philofoph = die Welt. 3 Thle. 
8. (%. 1. u. 2, N. A. 2%. 1787. Th. 3. Berl. 1800.) — 
Hofmann’s Vorlefungen über die Philofophie des Lebens. Wien, 
41791. 8. — Unterhaltungen für gebildete Menfchen zur Wefördes 
rung einer vernünftigen Lebensphitofophie. Lpr. 1795. 12. — 
Poͤlitz's Ideen zu einer popul. Philof. (im deut. Mag. 1795. , 
3:9. Mai. Nr. 7. &. 467 ff.) ausgeführt in Deff. moral. 
Handb. oder Grumdfäge eines vernünft. und gluͤckl. Lebens, als 
Beitr. zu einer popul. Philof. U. 2. 2pz. 1795. 8. nebft Deff. 
Fragmenten zur Philof. des Lebens. Gleß. 1802. 8. — Rod: 
litz's Grinnerungen zur Beförderung einer rechtmaͤß. Lebensw. 
ZU. u. Freift. 1798-1800. 4 Thle. 8. — Bail’s Lebens⸗ 
philof. ober Kehren der Meish. und Tug. zur Beförderung menſchl. 
Gluͤckſ. Glogau, 1798 — 18300. 2 Sammll. 8. — (Bildes 
brand’s) Unterhaltungen für Freunde der popul. Philof. Halle, 


e 
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4800. 8. — Streithorft’s hinterlaffene Auffäge über Gegen- 
ftände ber popul. und Lebensphifof., herausg. von Hildebrand. 
Magdeb. 1801. 8. — Krug’s Bruhftüde aus feiner Lebens- 
philof. Berl. u. Stett. 1800—1. 2 Sammil. 8. wozu als 
Sortfegung gehört: Philof. der Ehe, ein Beite, zue Philof. bes 
Lebens ‚für beide Gefchlechter. Lpz. 1800. 8. — Jakob's Grund» 
füge der Weisheit des menfchl,; Lebens. Halle, 1800. 8. womit 
Deff. allg. Rel. (Ebend. 1797. 8.) in Berbindung fleht. — 
Struve’s Wiſſ. des menfchl. Lebens. Hannov, 1801. 8. (Th. 1.) 
— Köppen’s Lebenskunft in Beiträgen. Hamb. 1801. 8. — 
Ehrenberg’s prakt. Lebensweisheit. Lpz. 1805. 8. (B. 1.) 
womit Deff. Schr. über die Veredlung des Menfchen (Xp. 
1803. 8.) zu verbinden. — Schenkl's Lebensphilof. in auserles 
fenen Marimen dargeftelt. Sulzb. 1817. 8. — Eudaͤmonia ober 
bie Kunft glüdlich zu fein. Verf. einer gefälligen Lebensphilof. von 
Iſph. Droz. Aus dem Franz. mit Anmerff., Zuff. und Abhh. 
von Aug. v. Blumröder Ilmen. 1826. 8. — Bouter: 
wek's neue Veſta (oder) Eleine Schriften zur Philofophie des Le⸗ 
bens xc. Lpz. 1803— 5. 5 Bochen. 8. — Ausſpruͤche des reinen 
Herzens und der philsfophirenden Vernunft über die der Menfche 
beit wichtigften Gegenftände; zufammengetr. aus den Schriften 
älterer und neuerer Denker von Wyttenbach und Nevropr. 
Sena, 1797 —9. 3 Bde. 8 (N. B. 1. Lpz 1800.) — 
Der Freiin von Knigge Lebensregeln aus den beften ältern und 
neuein Schriftftellern gefammelt. Lpz. 1799 — 1800. 2 Bdchen. 
12. (Zu verbinden mit des Frhrn. von Knigge Sc. üb. den 
Umgang mit Menfchen). — Popularphilof. der Araber, Perſer 
und Türken, theils gefamm. theild aus orientalifhen Mss. uͤberſ. 
v. Stanz von Dombay. Agram, 1797. 8. — Hieher Eönnen 
auch des Graf. Oxenſtiern pensces sur divers sujets de mo- 
rale (N. U. Frkf. a. M. 1755. 2 Bde. 8.) des Herzogs De la 
Rochefoucault (freilich oft mehr meltfiuge als lebensweife) 
reflexions, ou sentences et maximes morales (av. les observatt. 
de Mr. l’abbe Brotier. Par. 1789. 12. beutfh vom Graf. 
v. Ueberader. „Wien u. Lpz. 1785. 8. franz. und deutfh von 
Feder. Schulz Berl. 1790. 8. wozu diefer Sch. auch eine 
Nachlefe unter dem Titel herausgab: Aphorismen aus der Mens 
fhenfunde und Lebensphilof. Franz. und Deutfh: Königsb, 
1793—5. 2 Sammll. 8.) des Für. De Ligne letires et 
pensees (publ. par Mad. la Bar. de Staöl-Holstein. ar. 
u. £p3. 1810. 8.) Franklin's Schriften, beſonders Deff. Kunft 
des alten Richard, reich und glüdlic zu werben (Philad. 1801. 
16.) Grazian’s. oraculo manual y arte de prudencia 
(deutſch unter dem Titel: Das Eleine ſchwarze Zafchenbud) oder 
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&.3 Ideen üb. Lebensweisheit. Lpz. 1826. 12.) und andre Werke 
der Art gerechnet werden. Man hat auh von Campe eine 
feine Tateinifche Anweifung zur Lebensweisheit für die Jugend 
unter dem Zitel: Compendium artis vivendi ex Erasmi Ro- 
terod, lib. de eivilitate morum puerilium et ex Vivis Va- 
lent. introd. ad veram sapientiam coneinnatum. Hamb. 1778, 
8. überf. von Gruber. Lpz. 1798. 8. Doc) ift in diefer Hins 
ſicht noch beffer fein: Theophron oder der erfahrne Nathgeber für 
bie unerfahrne Jugend. Ebend. 1783. 2 Thle. 8. A. 3. Braunſchw. 
179%0., womit zu verbinden: Wäterlicher Rath für meine Tochter, 
ein Gegenftüd zum Theophron. Braunfhw. 1789, 8. A. 4. 
Ebend. 1791. — Endlih kann auch feinem Hauptinhalte nad) 
Goͤthe's Phitofophie, herausg. von Schuͤtz, hieher bezogen wer 
den. ©. Göthe. | 


Lebendregeln beziehn fich vorzugsmweife auf das menfch- , 
liche Leben. Denn das thierifche Leben hat zwar auch feine Res 
geln; es ift aber fchon durch die Natur (durch phyſiſche Geſetze) fo 
geregelt, daß das Thier nach diefen. Regeln leben muß, indem es 
unter der Herrfchaft des Inſtinctes ſteht. Wenn daher das Thier 
ſich felbft uͤberlaſſen bieibt, fo lebt e8 auch von felbft der Natur 
gemäß. Der Sag: Lebe der Natur gemäß! braucht folglich 
dem Thiere nicht als Negel vorgefchrieben zu werben. Nur wenn 
der Menſch fich des Thieres bemächtigt und es feinen Zwecken un 
terwworfen bat, ift es möglich, daß auch das Thier auf eine naturs 
widrige Weife lebe; wie wenn der gezähmte Elephant fi in dem 
ihm zum Genuffe dargebotnen Weine oder Branntweine berauſcht. 
Der Grund davon liegt aber dann nicht im Thiere felbft, fondern 
im Menfhen, der als ein freies Wefen ſowohl felbft auf eine 
naturwidrige Meife leben als auch andre (freie oder. unfreie) Wefen 
dazır verleiten kann. Für den Menfchen allein find alfo diejenigen 
Borfchriften beftimmt, weldhe man Lebensregelm nennt, damit 
er fih in allen den Fällen danach richte, wo er nicht bloß unter 
ber Herrfchaft der Naturnothwendigkeit fieht. Es Eönnen aber 
diefe Regeln felbft mieder theils ein phyſiſches theils ein mora= 
liſches Gepräge haben. Bon der erften Art find alle die Re— 
gen,‘ welche der Arzt dem Gefunden oder dem Kranken zur Erhal⸗ 
tung oder zue SHerftellung feiner Gefundheit giebt; mithin alle 
medicinifch=bdiätetifhen Regeln, als deren oberftes Princip 
der vorhin erwähnte Sag betrachtet werben kann. Denn bei al« 
lem, was ber Arzt in jener Hinficht vorfchreibt, muß er die Natur 
ſowohl im Allgemeinen ald im Befondern und Einzeln vor Augen 
haben, damit der freie Menſch, aud als Naturwefen, überall 
der Matur gemäß lebe. S. Diaͤtetik. Allein es giebt noch 
andre Lebensregeln, die ein hoͤheres Ziel vor Augen haben, indem 
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fie den Menfchen als ein moralifhes Weſen betreffen; fie 
heißen daher auch felbft moralifche oder ſittliche Regeln. Dar 
bin gehören alle Nechtsgefege und Tugendgefege. ©. beide 
Ausdrüde, auh Sittengefes. Man kann darauf wohl auch ben 
Satz bejiehn: Lebe der Natur gemäf! Man muß aber 
dann vorzugsweife an die höhere oder fittliche Natur des Menfchen 
denken. ©. Naturleben. Endlich giebt ed noch eine dritte Art 
‚von Rebensregeln, welhe man Klugheitsregeln nennt, wohin 
‚ befonders alle Anftands- und Umgangsregeln gehören oder 
die Negeln der guten Lebensart. © d. W., auch Klugheit, 
Anftand und Umgang, nebft dem vor. Art. 

Lebenöftrafe follte wohl eigentlih Zodesftrafe heißen; 
denn der Tod wird hier als dasjenige Uebel betrachtet, tmelches dem 
Menfchen als Strafe für ein gewiffes Verbrechen zuerkannt wird, 
weil man vorausfest, daß jeder Menfch möglichft lange leben 
wolle, mithin den Tod mehr als jedes andre Uebel, das ihn waͤh⸗ 

rend des Lebens treffen Eönnte, feheue Darum wird eben biefe 
‘“ Strafe als die höchfte (menigftens für diefe Welt) angefehn. Les 
bensftrafe im eigentlihen Sinne würde vielmehr ftattfinden, 
wenn jemand, der fich den Tod wünfchte und daher wohl gar ſich 
felbft tödten möchte, genöthigt würde, fein Leben fortzufegen, weil 
biefer Menſch nun das Reben als ein Uebel betrachten müffte, das 
ihm gleihfam ald Strafe für eine verbrecherifche That, die er an 
ſich felbft vollziehen wollte, auferlegt worden wäre. Indeſſen laͤſſt 
fi) auch der Gebraud bes W. Lepensftrafe für Todesſtrafe 
allenfalls rechtfertigen. Wie man ed naͤmlich eine Freibheitss 
ffrafe nennt, wenn jemand zue Strafe feiner Freiheit be= 
raubt wird, fo kann man es wohl auch eine Kebensftrafe 
nennen, wenn jemand zur Strafe feines Lebens beraubt 
wird. DOb eine folhe Strafe rechtmäßig fei, “wird, nachdem bie 
Begriffe des Rechts und der Strafe an ihrem Orte werben 
beftimmt fein, im Art. Zodesftrafe unterfucht werben. 

Lebendftufen f. Lebensalter und Lebensperioben. 

Lebenötrieb — nichts anders als Selberhaltungstrieb. 
S. Trieb. 

Lebensuͤberdruß entſteht meiſt aus Ueberſaͤttigung im 
ſinnlichen Genuſſe. S. Lebensgenuß. 

Lebensverlaͤngerung ſ. Makrobiotik. 

Lebensweiſe f. Lebensart. 

Lebenswiffenfhaft wird von Manchen (z. B. von 

einers) die Moral genannt, was fie freilich auch fein fol. 
Doch würden zu einer vollftändigen Lebenswiffenfchaft auch Diaͤtetik 
und Politik (letztere als Klugheitslehre uͤberhaupt betrachtet) bedeu⸗ 
tende u. liefern müffen; und noch mehr wuͤrde dieß ber Fall 
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fein müffen, wenn jene Wiſſenſchaft zur förmlichen Lebenstunft 
werden follte. ©. Kebensregeln und KLebensphilofophie, 

Lebenszerftörung, freiwillige, f. Selbmord. 

.... wird folchen - Subjecten — bie 
in ihren Lebensäußerungen eine befondre Energie zeigen. Auch 
wird es von geiftigen Kräften gebraucht, wenn fie einen höhern 
Grad der Wirkfamkeit offenbaren. So fchreibt man Dichtern eine 
lebhafte Einbildungsfraft zu. Es ift daher ein unrichtiger Wort— 
gebrauh, wenn man Lebendigkeit für Lebhaftigkeit fagt 
Lebendig (vivum) ift alles, was lebt — f. Leben — ı aber 
lebhaft (vivax) ift nur das, was ein fehe Eräftiges Leben durch 
feine Wirkfamkeit Außert. f 

Leclerc f. Elerc. 

Lectüre f. Hören und lefen. 

Lee (Henwm) und Norris (John) zwei Zeitgenoffen und 
Gegner Lode’s, die aber nicht bedeutend genug waren, um deſſen 
Philoſophie grümdlich zu widerlegen. Jener fehrieb: L’ antiscep- 
tieisme ou remarques sur chaque chapitre de l’essai de Mr. 
Locke. Lond. 1702. Fol. Diefer: Essais d’ une theorie du 
monde ideal, Lond. 1704. 8. 

Leer oder Leered (vacuum, To xevov) fireng ober abſolut 
genommen ift eigentlich Nichts. Im relativen Sinne aber nennt 
man einen gegebnen Raum leer, wenn er nicht mit Materie er» 
füllt zu fein ſcheint. So heißt gin Gefäß oder ein Zimmer leer, 
in welchem nichts von dem wahrgenommen wird, was in bergleis 
chen Räumen fonft zu fein pflegt. Es ift aber doch Luft darinz 
folglich) find fie nicht ganz oder völlig leer. Die Metaphyſiker 
haben fih nun fehr darüber geftritten, ob es einen völlig leeren 
Raum gebe oder ob aller Raum mit irgend einer Materie erfüllt 
fei. Diejenigen, welche ein Leeres annahmen, machten in Anfehung 
beffelben wieder Unterfchiede, indem fie das innermweltlidhe 
und außerweltliche 8. (v. intramundanum et extramundanum), 
das zwifchen den Theilen der Körper zerftreute und das irgendwo 
(innerhalb oder außerhalb der Welt) angehäufte 2. (v. disse- 
. minatum et coacervatum) einander entgegenfegten und nun barüs 
ber ftritten, ob alle diefe Arten des Leeren oder nur einige ober 
nur eine und welche anzunehmen. Man bedachte aber nicht, daß 
fih .gar Eelne Art des Leeren erweifen laffe. Um ein außerwelts 
liches (jenfeit der Weltgraͤnze befindlicyes) Keeres anzunehmen, müffte 
man erſt beweifen, daß die Welt eine Gränze habe, welches nicht 
möglich, weil e8 über unfer Erfenntniffvermögen hinausgeht, die 
Melt in ihrer abfoluten Zotalität zu umfaffen. Um ein inner- 
weltliches (fei es ein zerftreutes oder angehäuftes) Keeres anzuneh⸗ 
men, müflte man erſt beweifen, daß da, wo unſre Sinne nichts 
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wahrnehmen, auch nichts ſeiz was eben fo wenig möglich, ba 
unfre Sinne viel zu grob find, um alles Materiale, auch das 
feinfte, wahrzunehmen. So erfcheint das fog. vacuum guerikia- 
num (ber fuftleere, eigentlichaber nur luftbünne, Raum, welden 
man mitteld der duch Otto von Guerike erfundnen Luftpumpe 
hervorbringen kann) und das fog. vacuum torricellianum (der 
luftleere Raum über dem Quedfilber in der Röhre des von Evan: 
gelifta Zorricelli erfundnen Barometer), nur als eine. belies 
bige Annahme, weil ed ungereimt wäre, den Raum, wo nur wes 
nig ‘oder gar Eeine Luft ift, fchlechthin leer zu nennen, glei als 
gib’ es außer der Luft Eeine noch feinere Materie. Daher war es 
auch eine eben fo beliebige Annahme, daß die Zwiſchenraͤume ber 
Eleineren Körper oder die ber großen Weltkoͤrper ſchlechthin leer ſein 
muͤſſten, damit jene- ſich zuſammendruͤcken liefen und dieſe ſich be— 
wegen koͤnnten. Denn beides laͤſſt ſich als moͤglich denken ohne 
irgend einen durchaus leeren Rum. Der Raum braucht nur von 
der Materie mit ſehr verſchiedner Intenſion erfuͤllt zu ſein oder, 
was ebenſoviel heißt, die Materie braucht ſich nur in unendlicher 
Mannigfaltigkeit zu expandiren und zu contrahiren. Iſt man nun 
zur Annahme eines durchaus leeren Raums auf keine Weiſe be— 
rechtigt, fo gilt freilich der Satz allgemein, daß es in ber Natur 
fein (abfolut) Leeres gebe (in mundo non datur vacuum s. hia- 
tus). Man braucht aber deshalb der Natur Leinen Abſcheu vor 
dem Leeren (horror s. fuga vacui) beizulegen; ſondern es ift 
eigentlich der Verſtand, der einen ſolchen Abfcheu hat, weil fich 
mit dem. fchlechthin Leeren durchaus nichts anfangen, weil fich gar 
nichts daraus erklären ober begreifen laͤſſt. Man muß jedoch 
wohl bemerken, wenn man nicht viele Stellen und Lehren ber 
alten Philofophen misverſtehen will, daß fie unter dem Leeren oft 

nur entweder den Raum überhaupt oder auch das Dünne oder 
"Xodere (tenue, To uuvor) verftanden. 

Lefevre f. Faber. 

Legal (von lex, legis, das Gefeg) mwoflr man auch nad) 
franzöfifcher —— loyal (von loy — lei — lex) fagt, iſt 
geſetzlich. ©. W. 

Legitim zwar dieſelbe Abſtammung und urfpruͤnglich 
auch dieſelbe Bedeutung, wie legal. Weil man aber in neuern 
Zeiten die Legitimitaͤt in einem ganz eignen Sinne genommen 
und daraus mancherlei, zum Theil auch unſtatthafte, Folgerungen 
gezogen hat, fo bedarf dieſer Ausdruck noch einer genauern Exroͤrte⸗ 
rung. Da man naͤmlich im Privatrechte ſolche Kinder legitim 
nannte, die aus einer vom pofitiven Gefege für gültig erklärten 
Ehe entfprungen find? — wiewohl man oft auch aufer einer. fols 
chen Ehe erzeugte Kinder hinterher legitimirte d, h. für Kinder 
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von gleichen rechtlichen Anfprücen auf die WVerlaffenfchaft ihrer 
Eltern, und andre mit der Abftammung verfnüpfte Vortheile erklärte 
— fo trug man bieß- auch über auf das öüffentlihe Recht und 
fagte: Legitim ift nur derienige Negent, der vermöge feiner Abs 
ftammung von der regierenden Familie nad) der gefeglichen Suc⸗ 
ceffionsordnung zur Regierung eines Staats gelangt if. Die Les 
gitimität bedeutet alfo hier nichts anders ald Nechtmäßigkeit, jedoch 
mit der Mebenbeftimmung, daß diefe Rechtmaͤßigkeit von der 
Abſtammung aus einer gewiffen Familie und von einer feftgefesten 
Ordnung der Succeffion der Familienglieder in Anfehung des Ner 
gierend abhange. Diefer Begriff ift aber offenbar zu eng, weil er 
nur auf Erbftaaten, nicht auf Wahlftaaten paſſt. Ein Wahlregent 
ift doch wohl eben fo legitim, als ein Erbregent, fobald er nur 
auf eine verfaffungsmäßige Weiſe gewählte if. Oder follten die 
vormaligen römifch=deutfchen Kaifer, die Könige von Polen, die 
Dogen von Venedig und Genua, fo mie die Päpfte, darum illegis 
tim heißen, weil fie bloße Wahlregenten waren und die Päpfte es 
noch find? — Gefest-nun aber, ein Staat wäre in Anardyie ver 
funfen, fo daß fein ganzes Dafein durdy die Fortdauer diefes ges 
ſetz- und rechtlofen Zuftandes gefährdet wäre, fo würde nach dem 
Urtheile der Vernunft auch betjenige ein legitimer Regent fein, 
welcher die gleihfam in der Luft ſchwebenden Zügel der Regierung 


ergriffe, um jenem Zuftande ein Ende zu machen. Denn ein fols- 
cher Zuftand der Dinge wird von der Vernunft fehlechthin gemis⸗ 


billigt. Sie druͤckt alfo das Siegel der Legitimität demjenigen 


auf, der nad) ihrer Foderung Ordnung, Gefeg und Necht wieder 


herftellt. Ein folcher Regent ift anzufehen, ald wenn er vom Volke 
ſelbſt ſtillſchweigend ‚gewählt wäre. Denn alles Volk, wenigftens 
alle vernünftige umd vechtlihe Männer des Volks, müffen wuͤn⸗ 
fhen, daß jener Zuftand aufhöre. Sie unterwerfen fich alfo dem 
neuen Negenten freimillig duch die That; fie huldigen ihm, indem 
fie ihm gehorchen. Auch ift ganz offenbar, daß er ohne den Wil⸗ 
len der Mehrheit, welche in großen Gefellfchaften nothwendig die 
Stelle der Gefammtheit vertritt, nicht regieren koͤnnte, weil feine 
Kraft doc immer die fehmwächere wäre, felbft wenn er einen Theil 
des Volks für fi gewonnen hätte. Denn diefer Theil Eönnte 


doch nur dadurch feinen Willen geltend machen, daß die Mehrheit, . 


fei es aus Gleichgüftigkeit, aus Liebe zur Bequemlichkeit, aus 
Furcht vor größerem Nachtheile, oder aus irgend einem andern 
Grunde, fich eben diefen Megenten gefallen ließe, folglich jenen 
Theil wirklich zum größeren Theile des Ganzen machte. Darum 


muß im Staatsrechte allerdings der Grundfag gelten: Jede vom: 


Bolke anerkannte und fo de facto beftehende Megierung ift als 
eine de jure beftehende, alfo rechtmaͤßige, alſo legitime anzufehn. 
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Freilich koͤnnen Faͤlle eintreten, welche die Anwendung dieſes Grund⸗ 
ſatzes zweifelhaft und ſchwierig machen. Das findet aber bei allen 
Grundſaͤtzen ſtatt, wenn ſie in den Kreis der Erfahrung eintreten. 
Es iſt ein unzweifelhafter Grundſatz, daß jede Wirkung ihre Urs 
ſache habe. Welche Urſache aber die wahre ſei, iſt oft ſehr zwei⸗ 
felhaft, ja zuweilen gar nicht zu beſtimmen. So kann auch in 
einem gegebnen Staate, der laͤngere oder kuͤrzere Zeit durch Volks— 
unruhen erſchuͤttert worden, der Fall eintreten, daß mehre Präten: 
benten vorhanden find und daß Einige von diefen ein näheres Recht 
zur Megierung zu haben meinen, als Andre. Sit nun fein Ges 
richtshof da, welcher die Anfprüche unterfuche und nach dem Gefege 
entfcheide — im Zuftande der Anarchie fehlt e8 aber immer daran, 
wenigftend an einem ſolchen Gerichtöhofe, deſſen Competenz allges 
mein anerkannt wire — fo werden freilich die Prätendenten mit 
einander in Kampf gerathen. Wer ſich jedoh in einen Kampf 
einläfft zur, Entſcheidung feiner Anfprüche, der muß ſich auch dem 
Erfolg des Kampfes gefallen laffen; fonft wär’ es ja widerfi nnig, 
fih in den Kampf einzulaffen, Daß auswärtige Staaten ein 
fchiedsrichterliche® Amt ausüben follten, Eönnte rechtlicher Weife 
nur dann ftattfinden, wenn es ihnen ausdruͤcklich übertragen wäre, 
Sonft maßten fie fi ja eine gefesgebende Gewalt in einem frem⸗ 
den, von ihnen unabhängigen, Staate an und vermehrten dadurch 
nur dad Unrecht. Es bleibt alfo bei dem Grundfage: Legitim ift 
in flaatsrechtlicher Hinficht der Megent oder die Negierung, welche 
mit Einftimmung des Volks befteht, alfo factifh vom Wolfe an» 
erkannt ift. Die Anerkennung von Andern folgt auch gewöhnlich 
von felbft, wenn die Regierung nur eine Zeit lang beftanden und 
dadurch diejenige Feſtigkeit erlangt hat, welche deren Fortdauer mit 
Wahrſcheinlichkeit verbuͤrgt. Alle buͤrgerliche und voͤlkerrechtliche 
Verhaͤltniſſe wuͤrden umgekehrt, wenigſtens hoͤchſt unſicher werden, 
wenn man nicht nach jenem Principe der Legitimikaͤt ver⸗ 
fahren wollte. Dabei verſteht es ſich aber von ſelbſt, daß, wenn 
eine Regierung durchaus oder in jeder Hinſicht legitim ſein will, 
auch der Gebrauch, den ſie von der ihr anvertrauten hoͤchſten Ge— 
walt macht, gefeß= oder rechtmäßig fein müffe. Denn die Sllegis 
timität des Gebrauchs der Gewalt würde der' Gewalt felbft ſtets 
einen Theil ihrer Legitimität entziehen. — Uebrigens wird, der Aus 
dınd fih zu etwas legitimiren auch in vielen andern Bezie— 
hungen gebraucht, 3. B. bei Sachwaltern, Bevollmädktigten, Ges 
fandten. Die Legitimität folder Perfonen ift nichts anders, 
als ihre Befugniß zu gewiffen Gefchäften, und fie beruht gemöhns 
li auf gewiffen Urkunden, durch welche fie dazu berechtigt worben, 
welche fie daher auch zu ihrer Legitimation vorzeigen mülfen. 
— Eine fehr empfehlenswerthe Schrift über die Legitimitaͤt im 
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politifhen Sinne bes Worts iſt: Traite de la legitimit& eonsi- 
dercee comme base du droit public de 1’ Europe chretienne, 
Par M. Malte-Brun. Paris, 1825. 8. — Auch hat ber 
Berf. diefes W. B. in feinen Kreuz: und Queerzuͤgen eines Deuts 
ſchen auf den Steppen der Staats: Kunft und Wiſſenſchaft (Mr. 
3. Ueber beftehende Gewalt und Gefegmäßigkeit in ſtaatsrechtlicher 
Beziehung) ſich ausführlicher über diefen Gegenſtand erklaͤrt. 
Legrand f. Grand. | 
Lehnſatz (lemma — von Auudavev, nehmen, entlehnen) 


iſt ein Satz, welchen die eine Wiſſenſchaft von der andern erborgt; 


wie wenn in der Philoſophie ein mathematiſcher oder hiſtoriſcher 
Lehrſatz aufgeſtellt wird. Ein ſolcher Satz iſt alſo eigentlich der 
Wiſſenſchaft fremd (propositio peregrina, als Gegenſatz vom 
einheimiſchen, der unmittelbar zur Wiſſenſchaft gehoͤrt oder ihr 
eigenthuͤmlich iſt, pr. domestiea), kann aber doch zur Erlaͤuterung 
oder Bekraͤftigung deſſen dienen, was in der Wiſſenſchaft gelehrt 
wird, da im Grunde alle Wiſſenſchaften nur ein großes Ganze der 
Erkenntniß ausmachen. S. Wiſſenſchaft. 
Lehnweſen ſ. Feudalismus. 
Lehramt, das, war urſpruͤnglich ein ganz natuͤrliches Ge⸗ 
ſchaͤft, dem ſich die Eltern in Anſehung ihrer Kinder unterzogen. 
Spaͤterhin bemaͤchtigten ſich deſſelben die Prieſter, und da die 
Prieſter in der alten Welt faſt uͤberall einen eignen Stand, wo 


nicht gar eine völlig abgefchloffne Kaſte, bildeten, fo ging auch 


aus dem Lehramte ein befondrer Lehrſtand hervor, Es 
durchbrady aber diefer Stand ſchon bei Griechen und Römern die 
engen Schranken des Prieftertyums und kam daher auch oft mit 
demfelben in Collifion. Befonders war dieß der Fall in Anfehung 
der Philofophen und der von ihnen errichteten Schulen, wo das 
Lehramt von jedem, ber fih dazu berufen fühlte, als ein ganz 
freies Gefchäft betrieben wurde, wo daher auch meiftentheils die 
größte Lehrfreiheit herrſchte, wo man wenigſtens nichts von 
einem firchlichen oder politifchen Lehrzwange, von vorgefchriebs 
nen Lehrbuͤchern und Lehrnormen wuſſte. Im chriftlichen 
Europa ward das Lehramt wieder ein priefterlihe® und der Lehr—⸗ 
fand ein fog. geiftlicher, wodurch aber die Lehrfreieit gar ,fehr 
befchränft wurde. Denn alle Gelehrfamfeit und felbjt die Philofo- 
phie folte nun bloß der Kirche dienen; wer daher etwas andres 
lehrte, als die Kirche, galt für einen Keger und muffte entweder 
widerrufen, wie Galilei, der fi doch nur mit Mathematik und 
Phyſik befchäftigte, oder wurde verbrannt, wie Huf, Hieronys 
mus von Prag, Banini, Bruno und viele Andre, Die Res 
formation zerbtach diefe Zeffeln. Das Lehramt hörte auf, ein bloß 
Firchliches zu fein; ed warb nad) und nad) ein Staatsamt. Dadurch 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Wörterd, B. IL 39 
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hat es aber noch keineswegs bie volle Lehrfreiheit gewonnen, ohne 
welche es doch nicht gedeihen fann. Denn es läuft am Ende auf 
Eins hinaus, ob der Staat oder die Kirche das Lehramt an ges 
wiſſe Normen bindet und dadurch in feiner Wirkſamkeit befchränft, 
Es wird aber gewiß eine Zeit kommen, wo man wirb begreifen 
fernen, daß das Lehramt weder der Kirche noch dem Staate vor 
zugsweiſe dienen foll, fondern vielmehr der gefammten Menſchheit, 
und daß es ebendarum gar nicht durch’ Aufere Vorfchriften gehemmt 
twerben datf, weil es fonft der Menfchheit nicht diejenigen Dienfte 
leiften Eahn, die es ihr durch Beförderung allgemeiner Bildung 
leiſten foll. 

Lehrart (methodus didaetica) iſt die Weiſe der Mittheis 
fung des Erlernten an Andre, die man davon belehren d. h. in 
Kenntniß fegen will. Dem Lehren fteht alfo bad Lernen, dem 
Lehrer der Lerner oder Schüler gegenüber, und die Lehre 
ift eben die Erkenntniß oder Wiffenfhaft, die der Eine dem Ans 
- dern mittheilen will. Die Mittheitung felbft gefchieht durch Anres 
gung des einen Geiftes von Seiten des andern mittels des Worte, 
fet es im lebendiger Rede oder in todter Schrift, bie freilich jene 
nur unvollfommen vertritt und daher vorausfegt, daß der, welcher 
die Schrift zu feiner Belehrung benußen foll, ſchon auf andre Art 
unterrichtet und dazu vorbereitet fei. Die Lehrart oder Mitthei⸗ 
lungsweiſe bleibt jedoch dem Weſen nad immer diefelbe. Sie muß 
fowohl dem Gegenftande als den davon zu Belehrenden angemeffen, 
Folglich ſowohl objectiv als fubjectiv zweckmaͤßig fein. Man theilt 
daher auch die Rehrart in die gelehrte oder wiffenfhaftlidhe 
(feientififche) und die ungelehrte ober volfsmäßige (popues 
late), weil ed allerdings ein großer Unterfchied ift, ob jemand 
gründlich und volftändig in die Miffenfchaft eingeweiht merden 
oder nur eine folche Kenntniß von wiffenfchaftlihen Dingen erhal⸗ 
ten fol, als für das gemeine Leben und deffen auf Brauchbarkeit 
oder praktiſche Anwendbarkeit der Erkenntniß befchränkte Zwecke 
hinreichend if. Es beruht darauf auch der Unterfchied des Eſo— 
terifhen und Eroterifhen. ©. d. Art. Auch vergl. äni« 
gmatifh, aphoriftifh, Erotematik und Katechetik. 

Lehrbegriff heißt nicht ein Begriff, der zu irgend einer 
Lehre gehört, fondern ein Inbegriff von Lehren oder Lehrfägen. 
Beſonders wird das Wort fo in religiofer und kirchlicher Hinficht 
gebraucht.” Der Eirchliche Lehrbegriff ift nämlich nichts anders als 
der Inbegriff von moralifch=religiofen Sägen, welche in einer 
Kirche gelehrt werden. Er hat immer etwas Pofitives oder Status 
tarifches an ſich, wodurch er fich von der Moral und Religion ber 
Vernunft unterfcheide. S. Kirhenglaube. 

Lehrbücher follen eigentlich Ale Schriften fein, welche it 


Echte Lehrgabe ein 


gend einen Gegenftand der menfchlihen Erkenntniß behandeln; denn 
fie follen den Leſer barlıber belehren. Man nimmt aber das Wort 
geröhnlih im engern Sinne und verficht darunter Schriften, 
welche einen bloßen Ab» oder Grundriß der Wiffenfchaft enthalten 
und baher dem Lehrer ald Leitfaden für feine Vorträge dienen 
follen, ‚mithin fog. Compendien. ©. d. W. Man unterfchei- 
bet fie daher auch von den fog. Handbuͤchern, die eine aus 
führlichere Darftellung. der Wiffenfhaft enthalten und daher bloß 
zum Nachleſen oder eignen Studium dienen follen. Doc wird 
diefer Unterſchied nicht immer genau beobachtet, fo,daß aud Hands 
bücher als Lehrbücher, und umgekehrt, gebraucht werden. 

Lehre (doetrina s. disciplina) heißt die Wiffenfchaft, wie— 
ferne fie gelehrt und gelernt wird (docetur et discitur). Vergl. 
Wiffenfhaft und Lehrart. Lehren heißen auch oft foviel 
als Lehrfäge oder Dogmen. Wegen des Lehrens f. 
Lehrgabe. 

Lehrfreiheit ſ. Lehramt. 

Lehrgabe (domum didaetieum) iſt die natuͤrliche Anlage 
zur Mittheilung ſeines geiſtigen Eigenthums an Andre. Da dieſe 
Mittheilung ſowohl muͤndlich als ſchriftlich geſchehen kann, ſo kann 
auch jene Gabe als Mittheilungsfaͤhigkeit ſich bald im muͤndlichen 
bald im ſchriftlichen Vortrage hervorthun. Doch zeigt fie ſich vor—⸗ 
zugsweiſe in jenem, weil der ſchriftliche Lehrer alles, mas er mit- 
zutheilen hat, bevor er es nieberfchreibt, wohl überlegen und auch 
hinterher noch das Niedergefchriebne, fo oft er will, durchfehn und 
verbeffern kann, während der mündliche Lehrer mehr den Einge- 
bungen des Augenblids folgen muß, wenn er nit etwa bloß 
Auswendiggelerntes herfagt oder Miedergefchriebnes vorlieft. Daher 
findet man auch, daß die guten mündlichen Lehrer feltner find, als 
die fchriftlihen, indem die Lehrkunſt (ars didactica) ſchon 
überhaupt eine ſchwere Kunft ift, vornehmlich aber die mündliche. 
Sie fest naͤmlich außer jener natürlichen Anlage auch noch eine 
bloß durch Uebung zu erlangende Fertigkeit im Erregen fremder 
Geifter voraus, damit diefe bei der Mittheilung felbthätig mitwirs 
fen. Freilich wenn das Lehren ein bloßes Eingiefen ober Ueber: 
feiten der Erkenntniffe wäre, fo daß der Lehrende nur geben 
und ber Lernende bloß empfangen dürfte: fo brauchte man zu 
diefem groͤßtentheils mechanifchen Gefchäfte nur einem tüchtigen 
„Nürnberger Trichter.“ Allein zu gefchweigen, daß nicht 
einmal ganz gemeine empiriſche Erfenntniffe auf folche Art mitges 
theilt werben £önnen, fo würde dieß noch viel weniger bei höhern 
wiffenfchaftlihen und am mwenigften bei philofophifchen -Erfenntniffen 
moͤglich fein. Hier ift alfo jene Lehrgabe ganz vorzuͤglich nöthig, 
um ein wirflicher Lehrkuͤnſtler ober a zu werben. 
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Aus demfelben Grunde wird aber auch dem beften Lehrer fein 
Gefhäft nicht gelingen, wenn bie Lehrlinge und Gefellen, die er 
zu belehren hat, nichts taugen, weil fie - entweder . dumm oder 
träge find. 

Lehrgebäude ift jedes wiſſenſchaftliche Spftem, wiefern 
es nach den Megeln der logifhen Architektonik aufgeführt ift. ©. 
Arhiteftonik und Syſtem. — 

a f. didaktiſche Poefie. 

Lehrkunſt f. Lehrgabe. | 

Lehrmethode f. Lehrart und Methode. 

Lehrnorm ift eine Vorfchrift in Anfehung des Lehrens und 
Lernens. Betrifft diefe Vorfchrift bloß die dabei zu befolgende 
Ordnung und andre Aeuferlichkeiten, fo heißt fie auch ein Lehr: 
plan. Wo nun mehre Lehrer gemeinfchaftlih für ein größeres 
wiffenfchaftliches Inftitut (Univerfität, Gymnaſium x.) wirken fols 
fen, da find allerdings auch ſolche Worfchriften nöthig,. damit ‚ein 
ftetige® Zufammenmwirken der ‚Lehrer für denfelben Zweck möglich, 
fei. Aber das Innere der Lehre felbft, das, was eben in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Hinficht gelehrt werben foll, muß dem eignen Ermeffen 
des Lehrers überlaffen werden. Bindet man ihn in diefer Hinſicht 
an ftrenge Vorfchriften (3. B. an beftimmte Lehrbücher, um nur 
das darin Enthaltne vorzutragen): fo wird das Lehren ein todter 
Mechanismus, und das Lehramt verliert aus Mangel an Lehrfreis 
heit ſowohl feine Würde ald feinen Segen. ©. Lehramt. 

Lehrſatz ift eigentlicd jeder Sag, ber etwas zu Lehrendes 
ausdruͤckt, vornehmlich ein folder, der eines Beweiſes bedarf. 
Megen der Eintheilung ber Lehrfäge in einheimifhe und 
fremde f. Lehnſatz. 

Lehrſtand f. Lehramt. 

Lehrweiſe ſ. Lehrart. 

Lehrweisheit zeigt ſich hauptſaͤchlich in der Wahl ber 
rechten Lehrart mit beſonderer Hinſicht auf die, welche belehrt wer⸗ 
den ſollen, weil man nicht Allen alles und auf dieſelbe Weiſe 
mittheilen kann. Man fodert daher mit Recht von jedem Lehrer, 
daß er ſich feinen Schülern moͤglichſt accommodire. S. Accom⸗ 
modation. Dieß iſt freilich nur dann moͤglich, wenn der Lehrer 
bloß einen oder einige wenige, an Fähigkeiten und Vorkenntniſſen 
einander ziemlicy gleiche, Schüler vor fi) hat. Je größer daher 
und je mannigfaltiger ein Schülerhaufe ift, deſto fchmwieriger iſt 
auch die Aufgabe für den Lehrer, fich feinen Schülern fo zu ace 
commodiren, daß fie alle etwas Tuͤchtiges lernen. Daß aber die 
Lehrweisheit nicht darin beftehen Eönne, die Schüler nady ben eie 
gennuͤtzigen und herefchfüchtigen Sweden des Lehrers ober feiner 
Vorgefegten abzurichten und zu dem Ende ihnen wohl gar Irrthum 
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ſtatt Wahrheit barzubieten, verfteht fih von ſelbſt. Das waͤte 
nichts als jeſuitiſcher Betrug. 

Lehrzwang ſ. Lehramt. 

Leib ift ein beſeelter Körper, wie der thieriſche und alſo auch 
der Menfchenkörper. Pflanzenkörper werden daher nicht Leiber ge— 
‚nannt, weil fie, wenn auc als organifche Körper lebend, doch 
nicht als animalifche Körper befeelt find. Wenigſtens laͤſſt fich 
Feine Thätigkeit derfelben nachweifen, die man auf ein inneres 
Princip der Art, als man Seele (f. d. W.) nennt, durchaus 
beziehen muͤſſte. Dee Leib ift alfo auch der Mepräfentant der 
Seele, indem fie felbft nicht wahrgenommen wird, fondern nur 
ihre Wirkungen durch den Leib, der ihr Gefammtorgan, ihr Ver: 
mittler mit der Außenwelt if. Deswegen gehört der Leib eines 
Menſchen, obwohl äuferlih wahrnehmbar für uns felbft und Ans 
dre, doch in rechtlicher Hinficht zum innern und angebornen Eigens 
thume des Menfchen; er ift rechtlich betrachtet der Menfch ſelbſt 
und kann ebendeshalb von Eeinem andern Menfchen in Beſitz ges 
nommen werden, gleich einer Sache. ©. Bef isnahme. Mer 
alfo den Leib eines Menfchen feffelt, verlegt oder gar tödtet, vers 
greift ſich ebendadurch an deffen Seele, mithin am ganzen Men: 
fchen.: Darauf, daß die Seele felbft unantafibar und unzerftörlid) 
fei, kann bei foldyen Nechtsverhältniffen gar Feine Rüdfiht genom- 
men werben, weil die Mechtöiehre nichts vom Weſen der Seele 
weiß. Sie nimmt folglich den Leib des Menfchen für den Mens 
fchen felbft, fo lange jener überhaupt lebt. Iſt er tobt, fo heißt 
er eigentlich nicht mehr Leib, fonden Leichnam, deſſen Zers 
ftüdelung daher auch feine Mechtöverlegung und noch vielweniger 
‚eine Art von Sacrilegium ift, da er gar keine Perfönlichkeit mehr 
hat. Was aber die pfochologifhe Frage wegen der Gemein— 
. Ichaft der Seele und des Leibes betrifft, fo ift daruͤber 
biefer befondre Artikel nachzuſehn. 

Leibeigenfhaft oder Leibeigenthum iſt eigentlich 
nichts anders als eine mildere Form der Sklaverei, alſo ein Webers 
reft früherer Barbarei und Gewaltſamkeit. ©. Sklaverei. 
Denn es liegt jenem Verhältniffe der durchaus rechtswidrige Ge: 
danfe zum Grunde, daß der Leib des Menfhen Eigenthum 
eines Andern fein könne, da doch der Leib das unmittelbare und 
ausfchließliche Eigenthbum der Seele, ja der Menſch ſelbſt il. ©. 
Leib. Es ift alfo auch zu erwarten, daß die Leibeigenfchaft eben 
fo wie die Sklaverei nah und nad) unter allen gefitteten und 
vornehmlich unter allen hriftlichen Völkern aufhören werde. Denn 
“wie. koͤnnte jemand vernünftiger und chriſtlicher Weife feinen zu 
gleicher Würde und Seligkeit berufenen Bruder als fein Eigen: 
thum betrachten und behandeln! — Wegen des aus ber Leibeigen- 
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fchaft entfprungenen, aber ebendarum unftatthaften, Rechts der 
erften Nacht f. Erftlingsreht, 

Leibesfruht f. Embryo. 

Leiblich fteht oft für irdiſch oder zeitlich, beſonders wenn 
von leiblihen Gütern die Rede if. Denn man befafft dar» 
unter alles, was ein Äußeres Eigenthum des Menfchen werben 
kann, wie Geld, Vieh, Häufer, Aecker ꝛc. Die leiblihen Güter 
ftehn alfo dann ben geiftigen oder Geelengütern entgegen, dev 
Miffenfhaft, der Zugend ıc. 

Leibnig (Gottfr. Wild. — fpäter Frhr. von 2.) geb. 1646 
zu Leipzig, wo fein Vater (Frdr. 2.) Prof. der Moral war, den 
ee aber fchon im 6. 3. verlor; worauf er die Nicolaifchule bis ins 
15. 3. befuchte und dann (feit 1661) den akademiſchen Vorleſun⸗ 
gen beimohnte. Seine Studien bezogen ſich nicht bloß auf Philos 
fopbie, in ‚welcher vornehmlich Tat. Thomafius (Vater von . 
Chfti. Th.) fein Führer war, fondern auch auf Mathematik, 
unter Leitung des Prof. Joh. Kühn, dedgleichen auf Philologie, 
Naturkunde, Gefchichte, Jurisprudenz, Überhaupt auf alles Wiſ⸗ 
fenswürdige. Denn fein großer Geift umfaffte beinahe das ganze 
" Gebiet der Gelehrfamkeitz weshalb er auch fpäterhin daffelbe durch 
mannigfaltige Entdedungen, VBerichtigungen, Verſuche und Winke 
zur Eröffnung neuer Ausfichten bereicherte. Unter den Alten fcheis 
nen vorzüglich die Schriften von Plato, Ariftoteles und einis 
gen Pythagoreern auf feinen Geift bildend eingewirkt zu haben, 
fo daß er ſchon frühzeitig an eine (freilich nicht mögliche und 
weder von ihm noch von einem andern Philofophen wirklich aus⸗ 
geführte) Vereinigung ihrer Vorftellungsarten dachte und daher auch 
manches davon in fein fpätered Syſtem aufnahm. Nachdem er 
noch eine Zeit lang in Jena (befonders unter Leitung des Mathe 
matikers Weigel) ftudirt hatte, kehrt' er nach Leipzig zurüd, 
ward Baccal. und Mag. ber Philof. und vertheidigte 1664 (uns 
term Borfige von Jak. Thomafius) eine Abh. de principio 
individuationis, worin er die Mominaliften ‚gegen die Realiſten 
(die Thomiſten vornehmlih) in Schug nahm, befchäftigte fich 
dann wieder mit Jurisprudenz, wie die 1664 herausgegebnen 
Quaestiones philosophicae ex jure collectae beweifen, und Mas 
thematif, wie die um biefelbe Zeit erfchienene Ars combinatoria 
zeigt, worin er nicht nur die Lehre von der fünftlichen Verbindung 
der Zahlen und der Begriffe entwidelte und deren Nugen für bie 
Wiffenfchaft darftellte, fondern auch fogar eine mathematifhe Des 
monftration bes Daſeins Gottes geben wollte. Bei der im 20. Le⸗ 
bensjahre verfuchten Bewerbung um die juriftifche Doctorwürde im 
Reipzig abgemwiefen (wahrfcheinlich wegen feiner Jugend) erhielt er bies 
felbe in Altorf, und fchrieb bei dieſer Gelegenheit eine Abh. de 
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easibus perplexis in jure, lehnte jedoch eine ‚ihn dort angetragne 
Profeffur (mwahrfcheinlih aus Abneigung gegen das akademifche 
Leben) ab, und begab ſich nad Nürnberg, wo er ſich eine Zeit 
lang in Verbindung mit andern Adepten dem Studium der Alches 
mie ergab. Indeß lernte ihn der Kanzler des Kurfürften von 
Mainz, Frhr. von Boineburg, Eennen und beftimmte ihn, als 
kurfuͤrſtl. Rath und Beifiger der Juſtizkanzlei nah Mainz zu gehn, 
wo er zur Verbefferung des jurift. Studiums die für jene Zeit 
ſehr bedeutende Schrift herausgab: Nova methodus docendae 
discendaeque jurisprudentiae cum subjuneto eatalogo desidera- 
tsrum in jurisprudentia. Frkf. a. M. 1668. 12. Bald darauf 
fing er auch an für die Philofophie thätiger zu wirken und feinen 
Ruhm ins Ausland zu verbreiten, indem er theild das Werk des 
Nizolius de veris prineipiis et vera ratione philosophandi 
ete. mit philoff. Anmerkk. und Abhandll. von neuem herausgab, 
theild zwei eigne Schriften, theoria motus concreti und th. m. 
abstracti, welche bereitö die Keime feiner Monadologie enthielten, 
verfaſſte und jene der londoner, dieſe der parifer Akademie der 
Wiſſ. widmete.» Cine Reife nad) Paris mit dem jungen Frhn. 
von Boineburg (1672) vollendete feine wiffenfhaftlidye Bildung 
und bradıte ihn in Bekanntfchaft mit den vornehmften dortigen 
Selehrten, La Hire, Caffini, Malebrande, befonders mit 
dem Mathematiker und Phyſiker Hungen, der ihn in die höhere 
Mathematik einweihete. Hierauf reift” er (1676) nad London, 
wo er mit Newton, Collins, Didenburg, Wallis, 
Boyle u, %. in genauere Verbindung trat, nachdem er ſchon 
früher mit Einigen derfelben in gelehrtem Briefwechſel geftanden 
hatte. Von London ging er nad Paris zurüd, ward bier als 
auswärtiges Mitgkied in die Akad. der MWiff. aufgenommen, vom 
Herz. Johann Friedrich von Braunfchmweig Lüneburg aber zum 
Hoft. und Biblioth. in Hannover ernannt, jedody mit der Erlaubs 
niß, feinen Aufenthalt in fremden Ländern nach Belieben zu ver- 
längern. Er reifte daher noch einmal nad London, um feine 
mathematifhen Arbeiten (unter andern eine von ihm erfunbne 
Machina arithmetica) bekannter zu machen. Bon London ging 
er über Holland nach Hannover und firiete ſich dafelbft feit 1677. 
Hier erfand er auch die Differentialrehnung, welche mit der von 
Newton früher erfundnen, aber nicht Öffentlicy befanntgemadhten, 
Fluxionsrechnung fo übereinftimmend mar, daß zwifchen diefen bei- 
ber Männern und deren Verehrern ein förmlicher Streit darüber 
entffand, wer der erfte und eigeritliche Erfinder gewefen. Da biefer 
fiterarifche Streit (zu deffen Entfcheidung die Akad. der Will. zu 
London eine eigne Gommiffion ernannte, welche in der_ Schrift: 
Commercium epistolicum Dr. Joh. Collins et aliorum de ana- 
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Iysi promota jussu reg. soc. in lucem editum [Lond. 1712. 4.) 
für Newton entfchied, wogegen aber 2. lebhaft proteftirte) nicht 
in die Gefch. der Philof. gehört: fo ift hier nur kurz zu bemerken, 
dag mwahrfcheinlic beide Männer zugleih auf jene Erfindung fa= 
men, 2. aber fie zuerft (im Octobr. 1684) durch den Drud ver 
oͤffentlichte. Auch die Streitfrage, ob 2. oder Pufendorf oder 
Spanheim, oder wer fonft, Verfaſſer fei der publiciftifchen 
Schrift: Caesarini Furstenerii tract. de jure suprematus 
ac legationis prineipum Germaniae (nämlid der Nichtkurfürften, 
benen Frankreich das Gefandefchaftsrecht. bei den Friedensverhand⸗ 
lungen zu Nymwegen ftreitig machte, denen ed aber der Verf. zu 
Bunften des Haufes Hannover zufpricht) intereffirt uns hier nicht, 
ba 8, ſich felbft nie zu jener Schrift als Verf. befannt hat. Eben 
fo erwähnen wir nur im Vorbeigehen ber beiden fonft nicht unbes 
beutenden biftorifc) = politifchen Werke: Scriptores rerum brunsvi- 
eensium und Cod. juris gentium diplomatieus, wozu %. bie 
Materialien auf einer Reife fammelte, die er in Auftrag des Hers 
3098 Ernft Auguft von Braunfchweig- Lüneburg, um die Ges 
fhichte diefes Haufes zu fehreiben, durch Franken, Schwaben, 
Baiern, Deflreih und Italien machte. Dagegen ift feine Theil— 
nahme an den von Otto Mende in Leipzig feit 1683 heraus 
gegebnen Acta eruditorum und am Journal des savans feit 1691 
um fo mehr zu bemerken, da fi in diefen Beitfchriften viele wich— 
tige Auffäge von L., und unter benfelben auch mehre philofophis 
fhe, befinden. Im diefe Lebensperiode fallen aud die Schriften 
über die Monadologie, die präftabilirte Harmonie u. a. Im J. 
1702 ward nach feinem Plane und durch Unterftügung beffelben 
von Seiten der Königin von Preußen, Sophie Charlotte, 
einer geb. Prinzeffin von Braunfchweig- Lüneburg, mit welcher 2, 
im gelehrten Briefwechfel fand, vom Könige Friedrich I, bie 
Akad. der Wiſſ. zu Berlin geftiftee und 2, (obwohl abmwefend) zum 
Präfidenten diefer gelehrten Gefellfhaft ernannt. in gleicher Ent» 
wurf beffelben, aber in Bezug auf Dresden, warb duch den Krieg 
des Könige Auguft L mit Karl XI. vereitelt. Nachdem 
2. im 3. 1710 den hauptfächlic gegen Bayle gerichteten Essay 
de theodicee herausgegeben, warb er im folgenden 3. mit Peter 
dem Gr. perfönlich bekannt, von dem .er auch den Titel eines 
Geh. Juſtizr. und eine Penfion von 1000 Rubeln erhielt. Bald 
darauf warb er vom Kaifer Karl VI auf Vorſchlag des Herzogs 
Anton Ulrich von Braunſchweig zum Reichshofrath ernannt 
und in den Freiherenftand erhoben. Dieß veranlaflte ihn zu einer 
Neife nad) MWien, wo er mit dem Prinzen Eugen von Savoien, 
dem Hofkanzlee Graf von Sinzendorf, und andern ausgezeidh- 
neten Maͤnnern Bekanntſchaft machte, aud eine neue Akad. der 
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Bf. fiften — er kehrte jedoch, in Folge der Berufung des 
Kurfuͤrſten Georg von Hannover auf den brittiſchen Thron 1714 
. nad Hannover zurüd, und ſtarb dafelbjt, nachdem er noch einige theils 
philoff. theils politt. Schriften herausgegeben, im 3. 1716 (dem 70. 
feines Lebens) an den Folgen der Gicht und des Blafenfteins, ein bes 
trächtliches Vermögen hinterlaffend, welches Seitenverwandte erbten, da. 
er fich nicht verehelicht hatte. — Bon feinen Werken find mehre Samms 
dungen und Ausgaben veranftaltet worden, ndämlih: Gothofr. 
Guil. Leibnitii opp. omnia nune primum coll. etc, stud, 
Ludov. Dutens. Genf, 1768. 6 Bde. & (Der Hauptinhalt 
bes 1. B. ift theologifch, des 2. logiſch, metaphyſiſch, phyſikaliſch 
x. des 3. mathematifh, des 4. philofophifch, hiſtoriſch und juris 
ftifh, des 5. philologifh, und des 6. auch philol. und vermifcht. 
Dennody fehlen darin einige Schriften von 2.). — Oeurvres philo- 
sophiques latines et frangaises de feu Mr. L., tirces de ses 
MSS. et publiees par Mr. Raspe. Amſt. u. 2pz. 1765. 4. 
(Diefe, obwohl frühere, Samml. enthält doch folgende 6 in ber 
“ vorigen nicht enthaltene Schriften: 1. Nouveaux essays sur Ven- 
tendement humain (gegen Locke gerichtet und 1715 zuerſt er- 
ſchienen). 2. Examen du sentiment du P. Malebranche, que 
nous - voyons tout en dieu. 3. Dialogus inter. res et verba, 
4. Difficultates quaedam logieae. 5. Discours touchant la me- 
thode de la certitude et Part d’inventer. 6. Historia et com- 
mentatio linguae characteristicae universalis, quae simul sit 
ars inveniendi). — L.s philoff. Werke, nad) Raspe's Samml. 
mit Zuff. und Anmerkk. von Ulrich. Halle, 1778—80. 2 Bde. 
8 — Don einzelen Hauptfhrd führen wir nur ff. an: Essay 
de theodicee sur la bonte de dieu, la liberte de I’homme, et 
Isrigine du mal. Amft. 1710. 1712. 1714. 1720. 1730. 8. 
Lat. Köln, 1716.8. Frkf. 1719. 2 Bde. 8. Versionis novae 
ed. Il. c. praef. Böckhii. Xübing. 1771. 2 Bde. 8. Deutſch. 
Amſt. (Hannov.) 1720. 1726. 1735. 8. mit Fontenelle's 
Lobſchr. auf 2. von Gottſched. A. 6. Hannov. u. Lpz. 1763. 
8 — Lehrſ J— die Monadol., ingleichen von Gott und ſeiner 
Exiſtenz, ſeinen Eigenſchaften, und von der Seele des Menſchen. 
Aus dem Franz. von Koͤhler. Frkf. 1720. N. A. von Huth. 
Ebend. 1740. 8. — A oolleetion of papers, which passed bet- 
ween Mr. L.and Dr. Clarke ete. (f. d. Nam.). — Auch vergl. 
Esprit de L. ou recueil des pensees choisies sur la religion, 
la morale, l’histoire, la philosophie ete. extraites de toutes 
ses oeuvres latines et frangoises,. yon, 1772. 2 Bde. 8. 
Deutfh (von Brunn). Witt. u. Zerbft, 1774—7. 4 Thle. & 
— Leibnitii otium hannoveranum s. miscellanea L. Ed. 


Feller. Lpz. 1718. 8. womit als 2. Samml. zu verbinden: 
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Möonumenta varia inedita, %2pz. 1724. 4. — Leibnitii epp. 
ad diversos, Ed. Kortholt. Lpz. 1734—42. 4 Bde. 8. — 
Commercium epistolicum leibnitianum. Ed. Gruber. Hannov. 
u. Goͤtt. 1745. 2 Bde. 8. womit zu verbinden: Commereii epist, 
leibn. typis nondum evulgati seleeta specimina. Ed. Feder. 
Dannov. 1805. 8. — Endlich ift aud) neuerlich ein angebliches Sy- 
stema theologieum dieſes Philofophen zu Paris und deutfch zu 
Mainz herausgegeben worden, mworaus man beffen Neigung zum 
Katholicismus hat beweifen wollen. Da jedoch diefer mit 2.3 Bes 
mühungen wegen Vereinigung ber Batholifchen und der proteftantis 
fchen Kirche zufammenhangende Gegenftand nicht hieher gehört, fo 
verweif ich bloß auf meine Apologie eines £öniglihen Schreibens 
gegen ungebürliche Kritifen und eines großen Philofophen gegen den 
Vorwurf des geheimen Katholicismus (Lpz. 1826. 8. A. 1. u. 2.) 
fo wie auf ©. E. Schulze’s Schrift: Weber die Entdedung, daß 
2. ein Katholif gewefen (Gött, 1877, 8.), worin diefer Gegenftand 
erörtert if. — Was aber bie Philofophie betrifft, fo hat 2, die: 
felbe eigentlich in Eeinem feiner Werke auf eine umfaflende ober 
burchgreifende Weife bearbeitet, ja nicht einmal ſyſtematiſch organi⸗ 
firt, ungeachtet er wirklich darauf ausging, eine wefentliche Reform 
ber Philofophie ‚mit Hülfe ber Mathematik hervorzubringen. Uns 
ftreitig war jener Mangel darin begründet, daß L.'s lebhafter Geift 
ſich mit zu vielen und verfchiebnen Dingen befchäftigte, und daß 
auch feine vielen Reiſen, Gorrefpondenzen und Verbindungen mit 
ben, angefehenften Perfonen feiner Zeit ihm nicht Muße genug lies 
gen, mit flillem und anhaltendem Nachdenken ſich ganz in die Tie— 
fen ber Wiffenfhaft zu verfenten. Darum ergriff er immer nur 
einzele Gegenftände berfelben, begnügte fich oft mit finnreichen 
Hypotheſen und Gombinationen oder mit kuͤhnen Entwürfen, bie 
ihm neue Ausfichten zu eröffnen fchienen, ohne fie wirklich ausju« 
führen. Dieß beweifen feine angebornen Ideen, feine Mo» 
nadologie, feine präftabilirte Harmonie, und fein Ver 
ſuch einer charakteriſtiſchen Univerfalfprache, welde zu— 
feich eine Kunft zu erfinden und zu urtheilen fein, ja deren Zei- 
hen für die ganze Erfenntniß eben daſſelbe leiften fÜllten, was bie 
arithmetifchen und algebraifhen Zeichen für die Mathematik leiſte⸗ 
ten. (©. Oeuvv. philoss. p. 535 ss. Prince. philos. $. 30—7.). 
Auch wollt’ er, ‚gleihfam als ein philofophifcher Weltmann, Alten 
alles fein. Daher fein Streben, wibderftreitende Spfteme auszus 
gleichen, die barbarifche Scholaftif mit der clafjifchen Literatur, die 
Dhitofophie mit der Theologie, den Katholicismus mit dem Pro⸗ 
teſtantismus auf gewiſſe Weiſe zu vereinigen — ein Streben, das, 
ſo lobenswerth es in andrer Hinſicht war, doch nicht gelingen 
konnte, weil erſt ſichere und allgemeinguͤltige Principien hätten aus⸗ 
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gemittelt fein muͤſſen, ‚bevor man dergleichen verfuchen durfte 
Zwar glaubte 2, der Wiffenfchaft ſchon dadurdy eine fefte Grunds | 
lage geben zu koͤnnen, daß er die mathematifche oder demonftrative 
Methode auf fie anwandte. Allein diefe Methode kann der Wifs 
ſenſchaft hoͤchſtens nur in formaler Hinficht dienen, nicht in mates 
rialer. Darum fahe fi auch L. zu der Vorausſetzung genöthigt, 
ed gebe in der Philofophie, wie in der Mathematik, gewiffe alls 
gemeine und nothwendige oder Grundwahrheiten, welche nicht aus 
ber Erfahrung entlehnt, fondern in der Seele felbft gegründet feien. 
Diefe Vorausfegung war an ſich nicht unrichtig; allein fie hätte 
einer gründlichen Deduction bedurft. Statt derfelben berief fich 
2. auf fog angeborne Ideen, in welhen diefe Grundwahrs 
heiten ſchon enthalten feien, fo daß es nur der Entwidelung und _ 
Verdeutlichung jener bebürfe, um dieſe zu finden. Daß es aber 
folhe Ideen gebe, war in der That nue Hypotheſe. Denn das 
Angeborenfein irgend einer Idee laͤſſt fi weder a priori, weil 
es eine Thatſaͤche wäre, noch a posteriori erweifen, teil dazu ges 
hören würde, fie nicht nur in allen Menfchen nachzuweiſen, fons 
bern auch zugleich darzuthun, daß eine ſolche Idee ſich ebendarum 
überall finde, weil und wieferne fie angeboren. Auch die Grund: 
füge des Widerſpruchs und des zureichenden Grundes betrachtete 2, 
als ſolche Grundmwahrheiten, und alle zufammen leitete er am Ende 
aus Gott, ald dem legten Grunde aller Wahrheit oder dem Urquelle 
aller nothiwendigen Wahrheiten, ab. (S. Meditationes de cogni- 
tione, veritate et ideis und die nouveaux essays ete.). Dieß 
führte ihn auch auf feine Monabologie, welche eigentlich den Mit: 
telpunct feines philof. Syſtems ausmacht; denn nad) derfelben iſt 
Gott die erfte (unendlihe) Monade, von welcher alle Übrige (ende 
liche) Monaden abhangen. SG. Monadologie. Daher ftehen 
auch nad 2. alle diefe Monaden (felbft die Seelen mit ihren Leis 
bern, die nichts ala ein Aggregat von Monaben find) in einer 
von Gott vorher beftimmten Einftimmung (harmonia praestabilita ); 
- und ebendaher kommt die Gemeinfhaft der Seele und des 
Leibes (f. d. Art.) ohne irgend einen tealen Einfluß berfelben 
auf einander. Die ganze Welt ift alfo nach 2. ebenfalls ein Ag⸗ 
gregat von Monaden, als abfolut einfachen Subftanzen, deren jede 
gleichfam ein Spiegel aller übrigen ift, obwohl jede auf eigenthuͤm⸗ 
liche Meife. Denn es laͤſſt ſich überhaupt nicht denken, daß zwei 
Dinge in ber Melt völlig gleich und ähnlich feien, weil fie dann 
abfolut identifh, mithin gar nicht mehr als zwei zu unterfcheiden 
fein würden (Grundfag des Nihtzuunterfheidenden — f.b. 
W.) Raum und Zeit, in welche wir die Dinge verfegen, find 
nach 2. nichts als Verhättniffbegriffe, durch welche wir die Ord⸗ 
nung bes zugleich Seienden und bes aufeinander Folgenden denken. 


620 Leibnitz 


S. Raum und Zeit. Die unendliche Monas, Gott, iſt das 
allerrealfie und abfolutnothwendige Urmwefen, beffen‘ Wirklichkeit 
alfo gbenfowohl aus feinem bloßen Begriffe als aus der Zufälligkeit 
ber endlichen Dinge folgt. ©. ontol. und Fosmol. Beweis 
für das Dafein Gottes. Im göttlichen Verftande waren 
wohl unendlich viele Welten möglich; aber wirklich ift nur die Eine: 
geworden, welche der göttliche Werftand als die befte erkannte, mits 
bin Gottes Wille und Kraft auch erwählte und hervorbradhte. ©. 
Dptimismus. Gegen diefe Lehre von der beften Welt ift auch 
bas Uebel in: der Welt Eein Einwand; denn als metaphnfifches 
Uebel befteht es in der bloßen Eingefchränktheit, welche m dem 
Mefen endlicher Dinge nothiwendig begründet iſt; und daraus folgt 
auch von felbft das phufifche Uebel, der Schmerz, und dad mora⸗ 
Ufche, die Sünde. Gott wollte alfo zwar daffelbe nicht, ließ es 
aber doc) zu als nothiwendige Folge jener Befchränttheit. Auch ift 
der Menfch frei, twiefern er unter mehren phyſiſch- möglichen Hand» 
lungen nad) vernünftiger Weberlegung wählen kann,‘ obgleich diefe 
Mahl zulegt immer von gewiffen Beftimmungsgründen ahhangt. 
©. Determinismus und Freiheit. Darum fieht auch Gott 
die menſchlichen Handlungen voraus; fie werden aber doch durch 
dieß bloße Vorausſehn nicht abfolut nothwendig. Folglich kann 
auch das Boͤſe als ein moraliſches Uebel der Gottheit nicht zur 
Laſt gelegt. werden. ©. Theodicée. Auf dieſe Art ſuchte 2, 
‚im Gebiete der Speculation die ſchwierigſten Probleme der Philof: 
zu loͤſen. Mit der prakt. Philof. aber befchäftigte füch fein mehr 
zu fpeculativen Forfhungen geneigter Geift faft gar nicht, fo daß 
er ſich nur beildufig über die dahin einfchlagenden Gegenftände Aus 
ferte (3. B. über das Maturrecht in der Vorrede zum Corp. jur. 
gentium). Er überließ alfo feinen Anhängern und Nachfolgern 
noch viel zu thun, unter welchen Wolff (f. d. Art.) fi fo ver 
bient um die leibnisifhe Philofophie machte, daß man die neue 
Schule, welche fich durch diefe beiden Männer in Deutſchland als 
bie erfte wirklich nationale (f. deut. Philof.) bildete, mit Recht 
die leibnigs»mwolfifche genannt hat. Sie dauerte freilich nicht 
lange, indem zuerft der Eflekticismus, dann der Kriticismus ihe 
entgegenwirkte. Sie hat aber doch im Ganzen ungemein viel zur 
Bervolllommnung der Wiffenfchaft beigetragen. — Noch find über 
2, felbft und feine Phitof. ff. Schriften zu bemerken: Fonte- 
nelle, eloge de Mr. de Leibnitz, in der Hist. de l’acad. roy. 
des sciences de Paris. 1716. Deutfh vor Gottſched's Ueberſ. 
ber Theodicée. (Es liegt dabei die Lebensbefchreibung zum Grunde, 
welhe Hr. von Eccard verfafit und fpäterhin Hr. von Murr 
herausgegeben hat im Journ. zur Kunftgefh. und allg. Kit. Th. 7. 
Rürnb. 1779.). — Bailly, eloge de Mr. do L., qui a rem- 
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port& le prix ‘de Yacad. de Berlin. 1769. 4: — Käftügr’s 
Lobfchr. auf 2, Altenb. 1769. 4 — Leben und Verzeichniß der 
Schriften des Hm. von L. in Ludovici's ausführl. Entw. einer 
vollſt. Hiſt. der leibnigifhen Philof. Lpz. 1737.38. — Lams 
precht's Leben des Hrn. von L. Berl. 1740. 8. — Gefch. des 
Hrn. von 2, aus dem Franz. bed Witt. von Jaucourt. Rp 
41757.8. — Hiffmann’s Verf. über das Leben des Frhrn. v. 8, 
Münft. 1783, 8. — Auch finden fich dergleihen Biographien im 
Hanndv, Magaz. 25. Jahrg. 1787 (von Rehberg), im Pans 
theon der: Deutfhen. B. 2. (von Eberhard). und in Klein’s 
Leben und Bildniſſen großer Deutfhen. B. 1. — Eine kurze und 
ziemlich genaue Darftellung der leibn. Philof. gab Hanf. ©. 
d. Art. — BVergleihungen zwifchen diefer und der newtonſchen Philof. 
haben Kahle (Gött. 1741. 8. Franz. Haag, 1747. 8.) und 
Beguelin (in den Mem. de l’acad, de Berl, 1756. Deutſch 
in Hiffmann’d Mag. B. 5.) angeftellt. | 

— Leibnitz-wolfiſche Schule f. den vor. Art. und beuts 
ſche Phitof.. BE ne 
Leihnam f. Leib. | 

Leihtgläubigfeit f. Credulitaͤt. 

Leiden (pati) ſteht überhaupt dem Thun (agere) entgegen; 
ohne daß man dabei gerade an etwas Unangenehmes zu denken 
Hätte. WBielmehe Tann eine leidentliche (paffive) Beftimmung 
auch mit einem angenehmen Gefühle verknüpft fein, wie wenn jes 
mand fanft geftveichelt wird, während eine thätliche (active) ums 
angenehm fein kann, wie eine anftrengende -Arbeit. Weil jeboch 
der Menfh, wiefern ihm irgend ein Uebel zufällt; ſich immer lei: 
dentlidy verhält, das Gute hingegen meift durch Thätigkeit erwors 
ben werben muß, fo verfteht man im engern Sinne unter Leiden 
alle Arten vor Uebeln, Befchwerden, Unannehmlichkeiten ꝛc. Sie 
Werden daher auch im geiflige oder Seelenleiden und im Eörperliche 
eingetheilt, ungeachtet jedes Börperliche Keiden, wiefern es von’ ber 
Seele empfunden wird, auc zugleich ein Seelenleiden if. Man 
ſieht alfo bei diefer Eintheilung nur auf die naͤchſte Quelle ber 
Leiden. Etwas andtes verfteht man unter B 

Leidenfhaften, obwohl diefelben ihren Namen vom Leis 
ben in der erſten Bedeutung haben und oft auch mit großen Leis 
den in der zweiten Bebeutung verknüpft find. Sie fallen nämlich 
unter den allgemeinen Begriff der Gemüthsbemwegungen (f. d. 
W.), weiche. als beharrliche Zuftände der Seele gedacht Leiden— 
fhaften heißen, während man die vorübergehenden blog Affe: 
eten nennt. -©. d. W. Indeſſen laͤſſt fich hier keine fo ſcharfe 
Gränzlinie ziehn, weil der Affect nach und nad in 2eidenfchaft 
übergehen kann. Da die Leidenfchaft ald etwas die Seele Beherr⸗ 
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up a gebacht wird, ſo befindet ſich der Menſch Infofern Immer 
in einem leibentlichen Zuftande, wenn er einer Leidenſchaft ergeben 
if. Doc kann ihn die Leidenfchaft auch zur. hoͤchſten Thaͤtigkeit 
anreisen, fo daß er mit einer fonft nicht gewöhnlichen Anftrengung 
und Beharrlichkeit feinen Zweck verfolgt, wie ed oft bei Ehrgeizigen, 
Hab» und Herrfchfüchtigen der Fall if, Man bewundert daher 
‚auch wohl die daraus hervorgehenden Thaten, wie die Siege bed 
Eroberers, und preift deshalb die Leidenſchaften als bie mächtigften 
Hebel der menſchlichen Thätigkeit. Allein jene Thaten, wie gläns 
gend fie auch fein und durch biefen dußern Glanz die Einbils 
bungsktaft erregen mögen, haben body in den Augen der Vernunft 
feinen wahren Werth. Die Bernunft muß daher bie Herrſchaft 
ber Leidenfchaften über die Seele ald etwas des Menfchen Unwuͤr⸗ 
diges verwerfen, weil fie felbft dadurch die ihre geblirende Herrfchaft 
verliert, und weil die Leidenfchaften überhaupt wohl ungleich mehr 
Böfes ald Gutes in der Melt fiften. Denn das Legtere geht oft 
nur zufällig aus den Handlungen bed Leidenfchaftlichen hervor. 
Was aber hiebei vorzüglich zu beachten, ift der Umftand, daß ben 
Leidenſchaften, je Länger und je ftärker fie den Menſchen beherrfchen, 
defto mehr fein ganzes inneres Weſen aus dem Gleichgewichte 
bringen, mithin die Seele nach und nad) zerrütten, oft auch ben 
Körper aufreiben oder die Gefundheit zerftören, und daß fie auf 
dieſe Art endlich fogar Wahnfinn und Selbmord herbeiführen koͤn⸗ 
nen. Die Moral fodert daher unbedingt: Herrſche Über die Leis 
denfchaften, damit fie nicht über dich herrſchen! Es gehört aber 
oft die ganze Kraft des Willens dazu, um biefer Foberung zu ges 
nuͤgen. — Bon der Eintheilung der Leidenfchaften gilt übrigens 
daffelbe, was über die Eintheilung ber Affecten in dem betreffenden 
Artikel gefagt worden. — Eine ber neueften Schriften über bie 
Leidenſchaften ift die von dem franzöf. Arzte Alibert (physiolo- 
gie des passions ou nouvelle doctrine des sentimens moraux: 
Par. 1827. 8. A. 2. Deutfh von Schindler. Weim. 1826. 8.), 
worin jedoh die Sache mehr aus dem phyſiologiſchen Gefichtss 
puncte betrachtet, auch das Wort Leidenfchaft in einem ſehr weiten 
„ Sinne genommen wird. Aus dem pfpchologifchen Gefichtspuncte 
haben fie Carted, Maaß u. U. betrachtet. ©. dieſe Namen. 
Leiftung (praestatio) ift eine Handlung, wodurch man 
etwas wirklich macht, ſei's für eigne oder für fremde Zwede. In 
der Vertragslehre fteht fie theild der Gegenleiftung, mwoburd 
die Leiftung compenfirt wird, theils dem Verfprechen entgegen, 
wodurch bloß eine künftige Leiftung angebeutet wird, jedoch fo, daf 
der Andre fie zu fobern befugt fi. ©. Vertrag. Es erhellet 
hieraus, baß es fowohl beliebige als pflihtmäßige, freis 
willige und erzwungene Leiflungen geben könne. Man kann 
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fogar pofitive ımd negative Leiſtungen unterfcheiben, wiefern 
auch zuweilen durch ein Unterlaffen, Zurhdtreten, Nichtentgegen⸗ 
wirken, Andern ein wichtiger Dienſt geleiftet werden kann. Dienſt⸗ 
leiftungen im engern Sinne heißen die Dienfte, welche ein Lohn» 
diener feinem Herrn leiftet. Diefe follen ſtets auf Vertrag beruhn, 
weil Sklaverei (f. d. W.) ungerecht ifl. — Auch was Künftler 
wirklich machen, heißt zumwellen eine Leiftung. Solche Kunftleis 
ftungen £önnen zwar auch Gegenftände eined Vertrags werben, 
laſſen fich aber freilich nicht fo erzwingen, daß fie befriedigen müfften. 
Hier muß eigentlich der innere Genius des Künftlers zur Leiftung treis 

ben, wenn fie aͤſthetiſch gefallen fol. ©. Genie und Kunf. 

Leitband f. Sängelband. 

Leitfaden (miffenfchaftlich genommen) heißt ein Gompens 
dium (f.d. W.), weil es Lehrer und Schüler beim Wortrage fortleitet. 

Lemma f. Zehnfas. 

Leodamaß f. Hermodamas, 

Leonteud aus Lampſakos (L. Lampsacenus) ein Schüler 
Epikur’s, von dem weiter nichts befannt tft, ald daß er eine Gats 
tin, Namens Themifta, hatte, welche ebenfalls eine eifrige Epi⸗ 
fureerin war. Diog. Laert. X, 5. 25. 

Leontium, eine beraͤhme attiſche Hetaͤre, mit welcher 
Epikur und fein Schüler Metrodor in fehr vertrauten Ders 
hältniffen ftanden. Sie ward daher auch felbft eine fo eifrige Epi⸗ 
Eureerin, daß fie gegen Theophraſt ſchrieb — welche Schrift 
aber verloren gegangen — und von alten Künftlern als Denkerin 
dargeftellt wurde. Diog. Laert. X, 5—7 (mo auch u. 
ſtuͤck ans einem zärtlihen Briefe Epiturs an biefe 2. zu leſen) 
und 23. Cie. N.D. I, 33. Plin. H.N. I. praef, XXV, 
411. Auch vergl. Menagii hist, mulierum philos, $. 70. 

Leontius Pilatus aus Galabrien gebürtig, ein Schola⸗ 
fliter des 14. Ih., Barlaam’s Schüler, der fich gleich feinem 
Lehrer um bie Herfteltung der griechifchen Literatur und dadurch 
mittelbar auch um die Herftellung der griech. Philof. verdient machte, 
Er lehrte eine Zeit lang zu Florenz, machte ſich jedoch hier Feinde, 
reifte nach Gonftantinopel, und ward auf der Rüdreife vom Blitze 
getroffen. Unter feinen Schülern befand ſich auch Boccaccio. 
S. Ziraboschi’s storia della letter. ital, T. V. 

Lefen f. hören und lefen. 

Leffing (Joh. Gottho. Ephr. — gewöhnlich nur G. €.) geb. 
1729 zu Kamenz, wo fein Vater Prediger war, der ihm auch ben 
erften Unterricht gab, befonderd in ber Religion nad) dem ſtreng 
orthodoren Lehrbegriffe der Iutherifchen Kirche. Diefer Unterricht 
ſcheint aber feinem lebhaften Geiſte vielmehr eine entgegengefeste 
oder beterodore Richtung gegeben zu haben. Hierin beftärkte ihn 
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auch der Umgang mit einem zu jener Zeit als Breigeift verfchrieenen 
Manne, Namens Mylius, bdeffen Bruder ihm früher Privatuns 
terricht ertheilt hatte und deſſen literarifchen Nachlaß er auch ſpaͤter⸗ 
hin herausgab, Nachdem L. feine gelehrten Studien auf der Fürs 
ftenfchule zu Meißen vollendet, befucht’ er die Univerfität Leipzig, 
wo er vornehmlih Ernefti’s Vorlefungen und Käftner’s Dies 
putirübungen, an welchen auch jener Mylius, ZBaharid, Schle⸗ 
gel (Joh. Adam) und andre gute Köpfe Theil nahmen, zu feiner 
Bildung benugte, auch nachher mit dem Dichter Weiße und der 
Schaufpielerin Neuber in genauere Verbindung trat. Von Leipzig 
ging er nad Berlin, wohin ihm fein Freund Mylius voranges 
gangen war, dann auf einige Zeit nad Wittenberg, wo er nod) 
“ mit feinem Bruder zufammen ftudirte und die philof. Doctorwuͤrde 
annahm; er Eehrte aber bald nah Berlin zuruͤck und Enüpfte hier 
mit Mofes Mendelsfohn, Nicolai und andern ausgezeich 
neten Männern neue Bekanntfchaften an, fo wie er auch hier bes 
reitd mehre dramatiſche und Eritifche Werke und einige Weberfeguns 
gen herausgab. Sein etwas unfteter Geift trieb ihn jedoch 1755 
nad) Leipzig zuruͤck, von wo aus er mit einem Kaufmann Wints 
ler eine Reiſe antrat, die aber wegen bes inzwifchen ausgebrochnen 
(fiebenjährigen) Kriegs nur bis Holland fortgefegt wurde und ihn 
mit jenem Kaufmann in einen Proceß verwidelte. Im S. 1759 
ging er wieder nad Berlin, wo er num mit Nicolai und Mens» 
deisfohn bie berühmten Literaturbriefe herauszugeben anfing und 
1760 auch Mitglied der Akad. der MWiff. wurde. Dann ging er 
als Secretar mit dem General von Zauenzien nad Breslau, 
wo er das Werk: Laokoon oder Über die Gränzen der 
Doefie und Malerei, herausgab. Auch hier mit feiner Lage 
unzufrieden, ging er 2765 wieder nach Berlin und 1767 nad 
Hamburg, wo er, mit dem Theater in nähere Verbindung tretend, 
feine Dramaturgie ſchrieb, zugleich aber auch mit Klotz in Halle 
in einen literarifhen Streit gerieth, der von beiden Seiten mit vies 
ler Bitterkeit geführt wurde. Mismüthig über feine Lage und fidy 
zu einer Reiſe nach Italien anſchickend, erhielt er einen Ruf nach 
Molfenbüttel als Bibliothekar, und firirte fich bier endlich feit 
1769, warb aber auch buch Herausgabe einiger theologifcher 
Schriften von Berengarius und Reimarus (f. beide Art.) 
in neue und heftige Streitigkeiten, befonders mit dem berüchtigten 
Daftor Goͤtz in Hamburg, verwidel. Von 1775—7 macht' er. 
noch einige. Reifen nad Wien, Stalien, Münden und Manheim, 
‚ zum Theil auf erhaltene Anträge zur Verbefferung feiner Lage, je= 
doch ohne Erfolg. Jene Streitigkeiten und diefe erfolglofen Bemüz - 
hungen verbitterten ihm nicht nur das Leben, fondern griffen auch 
feine Gefundheit dermaßen an, daß er 1781 an Bruftbefchwerben 
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ftard, — Wenn nun gleich dieſer vielfach begabte und vielſeitig 
gebildete Mann mehr als DBelletrift, literarifcher und Afthetifcher 
Kritiker, denn als Philoſoph auf fein Zeitalter gewirkt und über: 
haupt Eein umfaffendes und burchgreifendes philofophifches Werk 
hinterlaffen bat — denn fein Nathan ber Weife ift nur ein 
philofophifches Lehrgedicht in bdramatifher Form und auch feine 
Schrift über die Erziehung des Menfhengefchlehts bloß 
ein geiftreiches Bruchſtuͤck aus dem großen Gebiete der Wiffenfcyaft 
— fo hat er doch duch feine Schriften, befonders die Afthetifch- 
kritiſchen und theologifch = polemifchen, den philofophifhen Forſchungs⸗ 
geift vielfach angeregt, und auch durd) feine mufterhafte, Klarheit und 


Leichtigkeit mit Lebendigkeit und Kraft verbindende, Schreibart eine ges 


fhmadvollere Art, die Ergebniffe philofophifcher Unterfuchungen fchriftz 
lich mitzutheilen, herbeigeführt. Und ebendarum gebürt ihm mehr, als 
manchem Philofophen von Profeffion, ein ausgezeichneter Plag in der 
Geſch. der Philofophie. — 8.8 fämmtliche Schriften erfchienen zu Bert. 
1771 —%. 30 Bde. 8. womit zu verbinden L.'s Leben nebft feis 
nem übrigen literar. Nachlaffe, von deffen Bruder Karl Gotthelf 
Leffing. Berl. 1793—5. 3 Thle. 8. — Eine andre Biogras 
phie deffelben fteht im Pantheon der Deutfchen, jest befonders ges 
deut unter dem Titel: L.'s Leben, verbunden mit einer Charaftes 
riftie 88 als Dichterd und Schriftftellers; neu bearbeitet von 
Schink. Berl. 1825. 8. Auch als 31. Th. der frühern Ausg. 
von 2.8 fämmtlichen Schtr. und als 1. der neuen Ausg. Berl. 
1825 ff. 12. wovon bis jegt (1826) 17 BB. erfchienen find. — 
Auch vergl. L.'s Gedanken und Meinungen, aus deffen Schriften 
zufammengeft. und erliut. von $rdr. Schlegel. Lpz. 1804. 
3 Thle. 8 Bon Ebendemf. findet fih auch ein intereffanter 
Aufſatz über 8. im 1. Th. der Charafteriftifen und Kritiken. — 
Den. Briefwechfel 2.8 mit feinen Freunden hat ber eben erwähnte 
Bruder deffelben herausgegeben zu Berl. 1789. 8. in mehren BB. 
— Bon diefem 8. ©. Leſſing (geb. 1740, feit 1779 Münzs 
direct. in Breslau, geft. 1812) hat man auch, außer mehren dra= 
matifchen Arbeiten, philofophifche Unterfuchungen über die Amerikas 
nee oder Beiträge zur Gefch. des menſchl. Geſchlechts. Berl. 
1769. 2 Thle. 8, 

Letztes f. hinter Lexikon. 

Leucipp oder Leufippos (Leueippus), einer ber dltes 
ften griechiſchen Philofophen, deffen Zeitalter jedoch eben fo unge: 
wiß ift, als feine Abkunft und feine übrigen Kebensumftände. Ge: 
mwöhnlich fest man feine Blüthezeit um 500 vor Chr. Als fein 
Geburtsort werden Elea, Abdera, Milet oder Melos, als 
feine Lehrer Parmenides, Zeno und Meliß von Verſchiednen 
genannt. Deshalb rechnen ihn auch Manche zur eleatifchen Schule. 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. U. 40 
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Seine Miloſophie wich aber fo ſehr von der eleatiſchen ab, daß 
man ihn nicht füglicy zu jener Schule rechnen kann. Denn er war 
ein Atomiftiker und wird fogar unter den Griechen für den Urheber 
dee Atomiftit oder Gorpuscularphilofophie gehalten. Ebendaher 
kommt es, daß er in den Berichten der Alten gewöhnlicdy mit ſeiæ 
nem angeblichen Schüler Demofrit zufammengeftellt wird, fo daß 
biefer nur dus Syſtem feines Lehrers mehr entwidelt und ausge⸗ 
bildet haben fol. Auch die Schriften, welche Einige dem 2. bei⸗ 
legen, werden von Andern dem D. zugefchrieben. Doc, ift von 
allen dieſen Schriften nichts mehr übrig. Es iſt daher auch nicht 
möglich zu beftimmen, wodurch ſich die Philofophie diefer beiden 
Männer unterfchieden habe. Diog. Laert. IX, 30—3. coll. 
Arist. de gen. et corr. I, 1. 2. 8. de coelo I, 7. Il, 2.4. 
phys. IV, 8. metaph. I, 4. de anima I, 2. Man kann nad * 
diefen und andern Stellen der Alten bloß mit Wahrſcheinlichkeit 
behaupten, daß der Schüler die Philofophie des Lehrers mehr 
vervollkommnet und verbreitet, und daß jener auch über praktiſche 
Gegenftände philofophirt habe, was diefer nicht gethan zu haben 
ſcheint. Vergl. Demokrit. 

Le Bayer ſ. Mothe. 

Lexikon (Aekızov seil. Außdıor — von Aslıg, Rede, 

Wort) ein Mörterbuh, das entweder bloß ſprach lich (grammas 
tiſch) oder wiffenfhaftlich (feientififch) fein kann. Letzteres 
heißt auh ein Sachwoͤrterbuch (Reallexikon), weil bier nicht 
bloß die Bedeutungen der Wörter, fondern auch die durch die Woͤr⸗ 
tee bezeichneten Begriffe von den Sachen d. h. von den Gegen- 
ftänden einer Wiffenfchaft erörtert werden. Ein folches ift alfo auch 
das vorliegende. Andre Werke diefer Art f. im Art. philofophi« 
[he Wörterbücher. 
Letztes ift foviel ald Ende. Daher heißt das legte Biel 
bed menjchlichen Strebens au ber Endzwed. ©. Ende und 
Anfang. Da man rückwärts gehend auch beim Ende anfangen 
Kann, fo wirb dann das Reste wieder zum Erften. Darum heißen 
die oberften Grundfäge einer Miffenfchaft auch erfte und legte 
Principien derſelben. S. Princip. Die fchlechtweg fog. 
legten Dinge (res ultimae) find die theild erfreulichen theils 
(und zwar größtentheils) furchtbaren und fehredlichen Erfcheinungen, 
welche bie morgenländifche Phantafie bei dem vorausgefhauten Ende 
der Melt oder am fog. jüngften Tage eintreten lief. ©. d. 
Art. Dader kommt auch der Sprachgebrauch der Theologen, welche 
unter dem Titel der legten Dinge Tod, Auferffehung mb 
Gericht befaffen. ©. diefe Ausdrüde. | 

Libell (von liber, das Buch) iſt eigentlich ein Büchlein - 
(libellus), das ſowohl gut als fchlecht, ſowohl ſchuldlos als ſtraf⸗ 
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bar fein kann. Seltſaͤmer Weiſe aber hat jener Ausdruck durch 
den juriſtiſchen Sprachgebrauch nur eine boͤſe Bedeutung erhalten. 
Man verſteht naͤmlich darunter eine Schrift (ſie ſei uͤbrigens groß 
oder klein, obwohl dergleichen Schriften meiſtens klein ſind, woher 
wohl auch jener Sprachgebrauch kommt), welche nicht bloß tadelns⸗ 
werth vor einem kritiſchen und moraliſchen Richterſtuhle, ſondern 
auch ſtrafbar vor einem buͤrgerlichen Gerichte iſt, folglich als eine 
That betrachtet wird, die ein (bald groͤßeres bald geringeres) Ver— 
gehen iſt. Das Libell muß alſo eine feindſelige Richtung gegen 
irgend eine (phyſiſche oder moraliſche) Perſon haben; wie wenn 
dadurch jemand verleumdet, folglich an ſeiner Ehre angetaſtet wird, 
wo das Libell auch eine Schmaͤhſchrift heißt, oder wenn dadurch 
die Buͤrger eines Staats zum Ungehorſam gegen die Geſetze oder 
gar zum offnen Aufruhr aufgefodert werden. Der Verfaſſer einer 
ſolchen Schrift heißt daher ein Libelliſt. Man hat aber freilich 
ben, Begriff des Libelld noch viel weiter ausgedehnt. Es find z.B. 
oft auch Schriften, welche öffentliche Misbräuche rügten oder öf- 
fentlih angenommene Lehrfäge prüften und als irrig darftellten, als 
Libelle betrachtet und deren Urheber als Libelliften beftraft worden. 
Solche Schriften aber find ganz untadelhaft, wenn nicht etwa zu⸗ 
gleich ungebürliche Aeußerungen, die ein wirkliches Vergehen in fich 
fhließen, darin enthalten find. In England foll fogar einmal ein 
Mann, der fi) nadend auf den Balcon feines Haufes geftellt und 
dadurch ein öffentliches Scandal erregt hatte, als Libelliſt bes 
ſtraft worden fein, weil man diefe Handlung einem [hriftlihen 
Angriffe auf die öffentlihe Moral verglih. Das ift doch 
gar zu ungereimt. Die Polizei mag einen fo unverfhämten Men« 
fchen immerhin eine Zeit lang bei Waffer und Brod .einfperren, da⸗ 
mit ihm der Kigel vergehe. Aber einen Libelliften kann man doch 
nur den nennen, der wirklich ein Libell gefchrichen hat. Ob das 
Libell gedruckt oder handfchriftlich fei, darauf kommt nichts an. 
‚Mur darf ed im legten Falle nicht im Pulte des Verfaſſers vers 
fchloffen geblieben, fondern e8 muß auf irgend eine Weife veröf: 
fentlicht worden fein, durch Öffentlichen Anfchlag, durch Verbreitung 
in einem Leſekreiſe, mittel® Ausleihung oder Darreihung, um es 
toieder abzufchreiben. Die Abfaffung einer folhen Schrift kann 
wohl ſchon als ein moralifches, aber nicht als ein juridifch ſtraf⸗ 
bares DVergehn angefehn werden, weil das bloße Niederfchreiben der 
Gedanken für eignen Gebraud feinem Aufern Richter unterliegt, 
Ein abgefandter Schmähbrief aber ift fehon ein Libell, weil die Ab⸗ 
fendung des VBriefes, der nun in taufend Hände fallen kann, ſchon 
eine Art der Belkanntmahung if. — Kibelle, welche perfönliche _ 
Injurien enthalten, werden auch oft Pasquille und deren Ur—⸗ 
beber Pasquillanten genannt, nad bem en einer alten 
0 v 
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Bildſaͤule in Rom, an melde man oft ſolche Schriften heftet, ober 
eigentlich nad) dem Namen eines wigigen Schuhflider® Pasquino, 
der vor mehr ald 500 Jahren in der Gegend wohnte, wo man 
jene Bildfäule ausgrub. 

Liberal, Liberalität, Liberalismus (von liber, 
frei) find Ausdrüde, welche fih urfprünglic auf die menfchliche 
Freiheit, dann aber auch auf alles beziehn, was mit diefer Freiheit 
in Verbindung fteht, ald Recht und Sitte, Wiffenfchaft und Kunft, 
Staat und Kirhe w. Liberal überhaupt heißt demnach alles, 
mas eined freien und infofern auch vernünftigen Weſens würdig 
ift; denn Freiheit und Vernunft müffen immer zufanifnengedacht 
werden. Daher wird aud ein freigebiger Menfh liberal und 
die Freigebigkeit felbft Liberalität genannt, ©. Freigebig:» 
keit. Allein jener Ausdrud ift doch umfaffender als dieſer. Denn 
die Freigebigkeit ift nur eine befondre Aeußerungsweife der Libera⸗ 
lität. Letztere bezieht fi) auch auf die Denkart oder Gefinnung 
des Menfhen, aus welcher die Handlungen erſt hervorgehn. da. 
her würde liberal beffer durch freifinnig und Liberalität 
buch Freiſinn oder Freifinnigfeit zu überfegen fein. Doc) 
nennt man die artes liberales der Alten im Deutfchen lieber ſchlecht⸗ 
weg freie Künfte ©. d. Art. Neuerlih ift auch viel von 
liberalen Ideen die Mebe gewefen. Das ift aber eigentlich ein 
Pleonasmus. Denn alle Jdeen, fobald fie nur wirklich Erzeugniffe 
der Vernunft, find wefentlic liberal, weil Vernunft und Freiheit, 
wie fchon bemerkt, unzertrennlic find. Da man jedoch im weitern 
Sinne auch wohl alle Borftellungen oder Gedanken Ideen nennt 
(f. dv. W.): fo kann es freilich fowohl Liberale als illiberale 
Ideen geben. Und wenn foldhe Ideen zu Thaten werden, fo em= 
pfangen diefe ebendadurch entweder ein liberales oder ein illibes 
rales Gepräge. Da dad Liberale feinen Namen von der Frei— 
heit (libertas) hat und diefer die Knechtſchaft (servitus) ent» 
gegenfteht, fo bezeichnet man das Jlliberale auch mit dem Nas 
men des Servilen, weil derjenige eine Enechtifde, niedrige ober 
gemeine Denkart verräth, welcher ilfiberalen Ideen ergeben ift und 
fie auch mohl durch Thaten zu verwirklichen fuht. Servilität 
wäre ſonach ebenfoviel als Illiberalitaͤt. Hieraus ift num bes 
greiflih, warum in unfern Zeiten bie beiden Parteien, welche mit 
einander fchon feit Sahrtaufenden um die Herrfchaft der Welt rin« 
gen, ohne daß bis jegt eine von beiden einen ganz entjchiebnen 
Sieg davongetragen, mit den Namen der Liberalen und der 
Servilen bezeichnet werden. Die eine will Freiheit in wiſſen— 
ſchaftlicher, veligiofer und bürgerlicher Hinficht, und fodert daher 
aud für die großen Menfchenvereine, welche Staat und Kirche hei= 
fen, ſolche Einrichtungen ober Verfaffungen, wodurch jene Freiheit 
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gefichert werde ober eine dauerhafte Gemwährleiftung erhalte. Die 
andre will das entweder gar nicht (wenn fie confequent) oder nur 
theilweife (wenn fie inconfequent) zugeftehn. Im erften Falle fegt 
fie fich jedem freien Aufſchwunge des menfchlichen Geiftes, jeder 
die Freiheit begünftigenden Einrichtung entgegen. Denkfreiheit, 
Gtaubensfreiheit, bürgerliche Freiheit find ihr ein Dorn im Auge. 
Sie verfchreit das alles als Frechheit, ja ald Gottlofigkeit. Selbft 
bas Wort Freiheit und was damit zufammenhangt, Freifinnigkeit, 
Freimüthigkeit, fogar Freigebigkeit (außer wenn man ihre felbft mit 
vollen Händen giebt und fie überhaupt ganz nach ihrem Belieben 
fhalten und walten laͤſſt) ift ihr ein Aergerniß. Das ift der con⸗ 
fequente oder abfolute Servilismus, den man aud Anti: 
liberalismus genannt hat, weil er fich der Kiberalität fchlecht: 
bin oder in jeder Hinficht widerfegt. Der inconfequente aber, 
den man auch ben relativen nennen könnte, weil er ſich nur 
auf dieſes oder jenes bezieht, halbirt gleichfam die Freiheit oder ca= 
pitulirt mit ihr auf gewiffe Weife. Er will, daß die wiffenfchafts 
liche Forfhung frei ſei; nur fol fie nicht das Pofitive, was Staat 
und Kirche einmal angenommen haben, in den Kreis ihrer Unters 
fuhung ziehn, vielveniger darauf ausgehn, daffelbe zu verbeffern 
oder zu reformiren. Das nennt er ein revolutionares Streben und 
ſucht es daher auch mit Gewalt zu unterdrücken. Er bedenkt aber 
nicht, daß der menfchliche Geift eine wefentliche Einheit ift, daß 
mithin, wenn derfelbe im wiffenfchaftlihen Gebiete mit Freiheit ' 
walten foll, nichts in der Welt fich feiner Forfchung entziehen darf, 
und daß dann auch die Erkenntniß von Irrthuͤmern, Vorurtheilen, 
Fehlern und Misbraͤuchen das Streben nad Entfernung derfelben 
nothiwendig hervorruft. Wie lange nun biefer Kampf zwifchen dem | 
Liberalismus und dem Slliberalismus oder Servilismus noch fort: 
dauern werde, laͤſſt fi nicht beftimmen. Denn es nüpfen ſich 
daran fehr gewichtige Intereffen, welche nicht nur Affecten und 
Leidenſchaften erregen, fondern durch .diefe auch die Kräfte beider 
Parteien ftärfen. Soviel aber ift gewiß, daß der Sewilismus im 
Laufe der Jahrhunderte ſchon fehr viel Grund und Boden verloren 
hat. Das Chriftentbum, meldyes feinem innerften MWefen nad) 
Uberal ift, hat fehon manche Feffel des menſchlichen Geiftes ge— 
fprengt. Die Reformation der Kirche und der Schule im 16. Ih. 
und der daraus hervorgegangene Proteftantismus hat dafjelbe ges 
than, hat nad) langer Unterbrehung fortgefegt, was jenes begonnen 
hatte. Und wenn man bie heutige Lage der Sachen in ber alten 
und neuen Welt erwägt, fo ift wohl nicht zu fürchten, daß irgend 
eine Reaction alles Bisherige ungefhehn machen, die liberalen 
Ideen, deren Macht felbft Napoleon (obwohl zu fpät für ihn 
felbft) anerfannte, aus ber Welt verweifen und dem Servilismus 
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die Oberhand verfchaffen follte. — Man vergi. Übrigens des Verf. 


Schrift: Gefhichtliche Darftellung bes Liberalismus alter und neuer 
Zeit. Lpz. 1822. 8. 

Libertinismus kommt zwar urfpränglich ebenfalls vom 
lat. liber, frei, oder libertus, freigelaffen, ber, iſt aber doch zus 
naͤchſt abgeleitet vom franz. libertin, welches anfangs auch einen 
Sreigelaffenen, bann einen Zügellofen oder Ausfchweifenden, einen 


füderlihen Wüftling bedeutete. Daher libertinage, das Leben oder 


die Handlungsweife eines folhen Menfchen. Libertinismus 
kann nun entweder baffelbe bedeuten oder eine ſolche Art zu räfon« 
niren, woburc jene Handlungsweife gerechtfertigt werden foll, 3. B. 
durch Beftreitung alles Unterfchieds zwifchen gut und bis. Das 
Eine wäre praktifcher, das Andre theoretifcher Liberti— 
nismus, alfo Immoralismus. S. d. W. 

Licenz (von licere, erlaubt fein) ift eigentlich Erlaubniß. 
Daher nennt man auch Erlaubnißfcheine zuweilen Licenzen. Ges 
wöhnlic aber verfteht man darunter einen Misbrauch der Freiheit, 
vermöge beffen jemand ſich mehr erlaubt, als er fol. Daher ver: 
fieht man auch Frechheit oder Zügellofigkeit darunter. Die Licenz 
ber Dichter aber (licentia poetica) ift eine Abweichung von ber 
Regelmaͤßigkeit der profaifchen Nede oder auch der Profodie — eine 
genommene #reiheit, die man wohl der poetifhen Begeifterung 
verzeiht, aber nicht der poetifchen Dürftigkeit. 2 

Licht, das, iſt unſtreitig das groͤßte, aber auch zugleich 
das raͤthſelhafteſte Phaͤnomen der Natur. Ja es wuͤrde ohne Licht 
eigentlich gar keine Natur fuͤr uns geben, ſo daß das allmaͤchtige 
Schoͤpferwort: „Es werde Licht!“ im Grunde ſich auf alles 
bezieht, was wir ſehend wahrnehmen. Was wuͤrden wir aber wohl 
von der Natur wiſſen, wenn wir gar nichts ſehend wahrnaͤhmen, 
wenn es kein Licht und keinen durch dieſes Medium anſchauenden 
Sinn gaͤbe? Gleichwohl hat noch kein Naturforſcher (weder ein 
empiriſcher noch ein ſpeculativer) die Frage beantworten koͤnnen, 
was das Licht eigentlich ſe. Daß es (nach Newton's Emanas 
tionsſyſtem) eine von den leuchtenden Koͤrpern ausſtroͤmende und 
von den dadurch erleuchteten Koͤrpern zuruͤckprallende Fluͤſſigkeit ſei — 
daß es (nach Euler's Vibrationsſyſtem) eine durch die zitternde 
Bewegung der Oberflaͤche jener Koͤrper hervorgebrachte Modification 
des Aethers, aͤhnlich der Erſchuͤtterung der Luft durch die Schwin⸗ 
gung der Saiten oder andrer toͤnenden Koͤrper, ſei — daß es (nach 
den neuern naturphiloſophiſchen Syſtemen) die hoͤchſte und feinſte 
Expanſion der Materie ſelbſt ſei — alles dieß ſind Antworten, die 
ſo gut wie keine ſind, weil ſie das Phaͤnomen des Leuchtens und 
des Hellſeins, fo wie des Sehens des Leuchtenden oder Erleuch⸗ 
teten, nice im Mindeſten erklaͤten. Kurz, es zeigt ſich bier recht 
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offenbar bie tiefe Unmiffenheit des Menfchen, fein. Zappen im Fin: 
fiern mitten im Lichte. Ohne und daher bei jenen Hypotheſen 
aufzuhalten, bemerken wie nur noch in hiftorifch= pfitofophifiher 


Hinſicht, daß viele alte Philofophen (auch mandye neuere) entweder 


das Licht felbft als das Göttliche in der Natur oder doch die Gotts 
heit als ein reines Lichtwefen betrachteten und daher auch analogifch 
alle Geifter, Dämonen und Seelen für mehr oder weniger reine 
Lichtwefen erklärten. Ebendarum braudyte man bildlih das Licht 
als Symbol alles Wahren und Guten und: deffen Gegenfas, 
die Finſterniß, ads Symbol alles Falfhen und Böfen. 
Hieraus erklärt fih auch, warum im Spiteme des orientalifchen, 
befonderd des altperfifhen, Dualismus das gute Princip als ein 
reines Lichtwefen, das böfe aber als ein unreines Dunkelwefen 
bezeichnet wird.” ©. perfifhe Philofophie. _ Der biblifche 


- Ausdrud „im Lichte wandeln” ift unftreitig aud daher ent= 


x 


lehnt und bedeutet nichts anders ald der Wahrheit und Zugend 


huldigen. Vergl. Auftlärung und Finfterling. 
Lichtenberg (Geo. Chfto.) geb. 1742 zu Oberramftäbt, 

einem Dorfe bei Darmftadt, und geft. 1799 zu Göttingen als 

Prof. der Naturwiff. und großbrit. Hofe. Die Profeffur in Göts 


tingen erhielt er 1770, nachdem er einen Ruf nad, Gießen aus- 


gefchlagen. In demf. 3. macht' er feine erfte Neife nad) England, 
die zweite 1774, nachdem er auch Mitglied der Societät der Wiff. 
in Gött. geworden, und blieb dort bis 1776. Im J. 1788 er- 
hielt er auch einen vortheilhaften Ruf nad Leiden, den er aber 
aus Vorliebe für Gött. gleichfalls ausſchlug. — Ungeachtet diefer 
ausgezeichnete Mann mehr als Phyſiker und Satyriker berühmt 
geworden, denn als Philofoph: fo kann er doc, Hier nicht mit 
Stillſchweigen übergangen werden. Schon im 3. 1763, al er 
das Gymnaſium in Darmftadt verließ, um die Univerfität Göttin« 
gen zu beziehn, hielt er eine Abſchiedsrede in deutſchen Werfen 
„von der wahren Philofophie und der philofophifhen 
Shmwärmerei”, die ungemeinen Beifall fand und die entſchiedne 
Richtung feines Geiſtes gegen alles Phantaftifche und Ercentrifche 
ankuͤndigte. Diefer Richtung folgte 2. auch während feines ganzen 
Lebens, fo daß er, ungeachtet er fein eigentlich philofophifches Werk 
hinterlaffen, dennoch der Philofophie durch Bekämpfung des Aberglau: 
bens, der Schwärmerei und des philofophifchen oder vielmehr unphilos 
fophifhen Charlatanismus twefentliche Dienfte geleiftet hat. Darum 
eben gebürt hier feinem Namen eine Stelle mit dankbarer Erwähnung 
eines folhen, nicht immer genug erkannten, Verdienſtes um die 
Miffenfchafl. Sein „Timorus d. ti. Vertheidigung zweier Iſ— 
raeliten, die, durch die Kräftigkeit der Iavaterifchen Beweisgründe und 
der göttingifhen Mettwürfte bewogen, den wahren Glauben anges 
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nommen haben, von Konrad Photorin, ber Theologie und 
belles lettres Gandidaten (1773) — feine Schrift: „Weber bie 
Phyfiognomit wider die Phnfiognomen, zur Beförderung der 
Menſchenliebe und Menſchenkenntniß“ (1778 — auch gegen La— 
vater) — fein „Sragment von Schwänzen” (in Bal—⸗ 
dbinger’s neuem Mag. für Aerzte — gegen Zimmermann, 
ber Lavater's Partei wider 2, ergriffen hatte) — fein „Pa— 
vaftetor, ober Beweis, daß man ein Driginalfopf und zu= 
gleich ein ehrlicher Mann fein koͤnne“ — feine „Bittfhrift der 
Wahnfinnigen” — fein „Leben Kunkel's, eines ehemaligen 
göttingifhhen Antiquarius” (ſaͤmmtlich im 8. Jahrz. des vor. Jahrh. 
gefchrieben und vornehmlich gegen damalige Thorheiten und Ueber: 
treibungen der Verehrer von Göthe, Klopftod, Shafespeare 
u. A. gerichtet) werden ebenfo wie feine „ausführliche Erklärung 
der hogarthiſchen Kupferftiche” (feit 1794 in mehren Lieferungen) 
das Andenken an ihn als einen der gebildetften und witzigſten, 
auc mit der Philofophie wohlbefannten deutfchen Schriftftellers bes 
wahren. Seine Achtſamkeit auf Ahnungen, Traͤume und andre 
Borbedeutungen kann man ihm, da er ſehr ſchwaͤchlich und aͤngſtlich 
war und zulegt aus Hypochondrie ganz menfchenfcheu wurde, wohl 
zu Gute halten, wenn man bedenkt, daß ſolche Naturen fich nicht 
immer gleich bleiben, fondern ſich zumeilen fubjectiven Stimmun⸗ 
gen hingeben, von denen fie ſich ſelbſt Eeine Rechenſchaft geben 
Eönnen. Seine „vermifhten Schriften, nah feinem Tode 
aus ben binterlaffenen Papieren gefammelt und herausg. von 
Ludw. Chfti. Lihtenberg und Frdr. Krieg,” erfchienen zu 
Goͤtt. 1800 —4. 8 Bde. 8. Im 2. B. philofophirt L. auch über 
den Glauben an Gott, und zwar fo, daß er diefen Glauben 
‚als einen Inſtinet betrachtet; denn es fei berfelbe dem Menfchen 
fo natürlich wie das Gehen auf zwei Beinen (&. 127.). Wies 
wohl ihm nun Jacobi (von den göttlihen Dingen und ihrer Of» 
fenbarung, ©. 10.) hierin beipflichtet, fo ift der Sag dennoch 
falfch, weil das Gehn auf zwei Beinen auf phofifchen, im koͤrper— 
lichen Drganiemus liegenden, Gründen beruht, der Glaube an 
Gott aber eine moralifche Grundlage in unfrer Vernunft hat. ©. 
Glaube und Gott. 

Liebe ift Streben nad Vereinigung mit etwas, biefes Et: 
was mag ein MWirkliches oder auch nur ein Gedachtes fein, Denn 
das Gedachte kann, wiefern es eine ideale Wirklichkeit hat, aud) 
Gegenftand des Strebens werden. Das entgegengefegte Streben 
aber, wodurch wir etwas von uns ober uns felbft von etwas zu 
entfernen fuchen, ift der Haf. Es kann daher ebenfowohl eine 
finnliche Liebe geben, die auch Eörperlich heißt, wieferne fie 
auf materiale Dinge gerichtet ift, als eine nicht⸗ ober überfinn= 
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liche, bie auch geiftig heißt, wieferne fie auf etwas gerichtet ift, 
das nur der Geift denfen und erſtreben kann. Doc) können auch 
beide Arten der Liebe in demfelben Subjecte nicht nur in Bezug 
auf verſchiedne Dbjecte neben einander beftehn, fondern auch in 
Bezug auf denfelben Gegenftand fi mit einander verfchmelzen. 
So ift die Gefhlehtsliebe ihrem Weſen nah ſinnlich — fie 
kann daher fogae grobfinnlidy oder bloß thierifh fen — aber fie 
kann ſich auch in wohlgearteten Gemüthern dergeftalt veredeln, daß 
fie mehr auf das Geiftige ald auf das Körperliche gerichtet ift, 
mithin zu einer Liebe der Seelen wird. Die Liebe Gottes 
gegen die Menfhen kann nur als rein geiftig gedacht werden, 
wiewohl wir uns von jener Liebe, wie von allem Göttlichen, Eeinen 
echt angemefinen Begriff machen können. Die Kiebe des 
Menfhen zu Gote, follte wohl auch rein geiftig fein, da eine 
Vereinigung mit Gott nur im moralifhen Sinne (durch fittliche 
Verähnlihung) möglich if. Weil aber die meiften Menfchen von 
Gott feibft finnlihe Vorſtellungen haben, fo nimmt auch ihre Liebe 
zu Gott etwas von biefem finnfichen Elemente in fih auf. Die 
Liebe des Menfhen zu fidh ſelbſt ift meift finnlich, egoi= 
ftifh, und heißt dann Eigenliebe oder pathologifhe Selb— 
liebe; nimmt fie aber das Gepräge einer vernünftigen Schägung 
bes eignen Werths an, fo heißt fie praftifhe Selbliebe, 
Eben :fo fann auch die Liebe des Menfhen zu andern 
Menfhen (Eltern, Kindern, Gefchwiftern, Gatten, Freunden, 
Mitbürgern, Glaubensgenoffen ıc.) fowohl eine pathologifche (von 
finnlichen Trieben und Neigungen afficirte) als eine praftifche (auf 
Werthſchaͤtzung der vernünftigen Natur in Andern beruhende) Men: 
fhonliebe fein. Die allgemeine Menfhenliebe kann 
eigentlich nur praftifch fein, da niemand alle Menfchen fo Eennt, 
um fie perfönlich als wirklihe Freunde oder Brüder lieben zu koͤn— 
nen, Wegen der Liebe des Näcften f. nahe Die Liebe 
bed Menfhen zu Thieren (Pferden, Hunden, Kagen ıc.) 
fegt einen gewiffen Umgang mit biefen Thieren voraus, wodurch 
ſich eine Zuneigung zu ihnen ald menfchenähnlichen Gefhöpfen 
entwicelt; und diefe Zuneigung kann von den. Xhieren felbjt auf 
gewiffe Weife ermwiedert, alfo gegenfeitig werden. So kann denn 
auch der Menfch analogiſch durch en, die fich meift nur 
in dunkeln Gefühlen offenbaren, eine gewiffe Liebe zu feinen 
Umgebungen (Kleidern, Häufern, Gegenden, Gärten, Bäumen, 
Blumen x.), ja zur gefammten Natur empfinden. — Die 
Liebe zur Wahrheit und Zugenb ift rein geiflig, wie auch 
die Liebe zum Gefege, die mit der Achtung gegen daffelbe 
wohl beftehen kann, da die geijtige Liebe Überhaupt ohne Achtung 
deſſen, was man fo liebt, nicht ftattfinden kann. Vergl. Ach— 
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tung. Die Liebe zur Schoͤnheit aber (wenn dieſe nicht bloß 
Schoͤnheit der Seele iſt) hat ein ſinnliches Gepraͤge. Die Liebe 
zur Wiſſenſchaft oder Kunſt iſt eigentlich auch nur geiſtig, 
ungeachtet ſich ebenfalls ein ſinnliches Intereſſe damit verknuͤpfen 
kann. Daſſelbe gilt von der Liebe zu dem Amte oder Be—⸗ 
rufe, dem man fich ergeben hat. — Wegen der Feindesliebe 
f. Feind; wegen der Vaterlandsliebe f, Vaterland. Auch 
vergl. Ehe, Freundfhaft und Haß. — Wenn mande alte 
Dhilofophen Liebe und Haß ald Principien der Dinge darftellten, 
fo dachten fie dabei entweder an phyſiſche Principien, die anziehens 
den und abftoßenden Kräfte in der Natur, oder an moralifhe, bie 
Drincipien des Guten und des Böfen in der Geifterwelt, nad 
bem Spfteme des Dualismus. S. d. W. Auch vergl. Ems: 
pebofles, Heraklit, Manes, Zoroafter. 

Liebespflichten nennen die Moraliften diejenigen Verbind⸗ 
lichkeiten, deren Erfüllung nicht erzwungen werden kann oder darf, 
fondern blog von der Gütigkeit Andrer zu erwarten iſt. ©. 
Pflicht. Mer daher diefe Pflichten nicht erfüllen will, heißt 
lieblos, aud wohl hart oder graufam, wenn feine Lieblofig- 
£eit fich im höhern Grade zeigt, wie wenn der reiche Gläubiger 
dem armen Schuldner gar keine Nachſicht beweifen will, fondern 
ihn ohne Barmherzigkeit ins Gefaͤngniß fegen läfft, bis er feine 
Schuld bei Heller und Pfennig bezahlt hat. 

Liebhaberei in Anfehung der 'Kunft- oder Wiſſenſchaft f. 
Dilettantismus. 

Lieblich heißt, was Liebe erregen oder zur Liebe reizen kann. 
Daher wird ihm auch Liebreiz beigelegt. So ift die Anmuth 
lieblich und heißt ebendeswegen auch felbft Liebreiz. Doch ift 
lieblich weniger als liebenswuͤrdig. Denn bei diefem Aus: 
beude denkt man zugleih an einen perfönlihen Werth, der jemans 
den der Liebe würdig macht. Daher kann niemand im vollen 
Sinne liebenswürdig fein, ohme zugleich in einem gewilfen 
Grade ahtungswürdig zu fein; mie denn überhaupt Liebe ges 
gen Perfonen, aud des andern Geſchlechts, nicht dauerhaft fein 
. kann. ohne Beimifhung der Achtung, die gleichfam die — der⸗ 
ſelben iſt. S. Achtung. 

Lieblos ſ. Liebespflichten. 

Limitativ (von limes, die Schranke oder Graͤnze; daher 
limitatio, die Befchränfung oder Begränzung ) heißt überhaupt foviel 
als, was irgend eine Art von Beſchraͤnkung enthält, Die neuern 
Logiker nennen infonderheit (nad) dem Vorgange Kant’s) diejeni⸗ 
gen Urtheite fo, welche die Alten unendliche (infinita — rich— 
tiger unbeflimmte, indefinita) nannten. In denfelben wird nicht 
beftimmt, fondern unbeftimmt gefegt, nämlich) dur Aufhebung 
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eines andern Merkmals, wie wenn man urtheilt: Die menfchliche 
Seele ift unfterblih. Durch Aufhebung der Sterblicyfeit wird hier 
in Gedanken die ewige Fortdauer der Seele gefest. Ein foldes 
Urtheil fagt alfo mehr als ein verneinended. Denn mwenn man 
von einem Dinge bloß die Sterblichkeit verneinte, fo blieb’ e8 dahin 
geſtellt, ob es gelebt habe und fortieben werde; tie wenn jemand 
fagte: Der Stein ift nicht ſterblich. Denn was nicht gelebt hat, 
kann weder flerben noch fortleben. Wenn man aber in Bezug auf 
ein Lebendiges die Unſterblichkeit prädiciet, fo fegt man ebendadurch 
bie Fortdauer feines Lebens, obwohl auf eine indirecte, alfo minder 
beſtimmte Weiſe, ald wenn man ihm geradezu dieſe Fortdauer oder 
ein ewiges Leben beifegte. Limitativ aber heißt ein folches Urs 
theil infofern, als es die größere Menge der Dinge, die nicht fters 
en, entweber weil fie mie lebten oder weil ihr Leben nie aufhört, 
fo befchränft, daß man das Ding in den Eleinern Kreis derjenigen 
verfegt, welche nicht fterben, weil ihre Leben nie aufhört. Es finder 
alfo hier eine wirkliche Limitation, eine Pofition und eine Negas 
tion, fiatt, jedoch mit Webergewicht des Pofitiven. Darum gilt 
auch, logiſch genommen, ein ſolches Urtheil dem pofitiven oder 
affirmativen glei und wird eben fo, wie jenes, in der Syllogiſtik 
bezeichnet, nämlicdy mit A oder I, je nachdem es allgemein oder 
befonder ift, während das negative mit E oder O bezeichnet wird. 
©. Schluſſmoden. 

Lindner (Glo. Imman.) geb. 1734 und geft. 1817 zu 
Strasburg, wo er zulegt privatifirte, nachdem er früher Theologie, 
fpäter Medicin ſtudirt, mehre Reifen in Deutfchland, der Schweiz, 
Franfreih und Italien und auf einer diefer Neifen (nah Münfter) 
auch mit Hamann, ber ihn in feinen Schriften erwähnt, Ber 
kanntfchaft gemacht hatte. Er fchrieb noch in feinem 80. Lebens⸗ 
jahre ein Werk unter dem Titel: Neue Anfichten mehrer metapby= 
fifher, moralifcher und religiofer Syfteme und Lehren — welches 
in der That manche neue philofophifche Anficht enthält, im Ganzen 
aber nichts anders ift, als eine Darftellung und Bertheidigung der 
Vernunftreligion gegen den Pofitivismus in Glaubensfachen; mobel 
der Verf. meift pantheiftifch philofophirt. Da dieſes Werk früher 
nur in wenigen Exemplaren für Freunde gedruckt wurde, fo iſt es 
nach des Verf's. Tode von deſſen Meffen, Sr. Ludw. Lindner, 
unter dem Titel: Philofophie der religiofen Ideen, ein hinterlaffes 
ned Merk von x. (Strasb. 1825. 8.) herausgegeben worden. 
Am Ende befindet fih no ein Schreiben des K. Alerander an 
den Gouverneur von Cherfon, welches allen chriftlichen Regierun: 
gen zur ernfllichften Beherzigung zu empfehlen ift und mit den 
Worten ſchließt: Est-il convenable pour un. gouvernement 
ehretien, d’employer des moyens durs et eruels, des tour- 
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mens, 1’ exil etc, pour ramener dans le sein de 1’ &glise des 
esprits egares? La doctrine du Redempteur ne peut se re- 
pandre par la contrainte et les punitions, et ne doit point 
ẽtre un moyen d’ oppression envers celui, qu’on veut ramener 
dans le sentier de la verite. La vraie croyanoe ne ‚peut 
germer dans les coeurs que par la convietion, 1’ enseigne- 
ment, la moderation, et surtout par le bon exemple. La 
rigueur ne persuade jamais; 5 elle previent contre elle. Toutes 
les mesures de rigueur, qu’on a epuisees contre les Ducho- 
borzes — eine Religionsfecte in Ruffland, die von der Geiftlich 
keit der griechifchen Kirche verfolgt wurde, um fie angeblich zu 
bekehren — pendant 30 ans jusqu’en 1801, loin de pouvoir 
ancantir cetle secte, m’ont fait qu’augmenter le nombre de 
ses adherens, 

Linguet (Simon Nicolas Henri) geb. 1736 zu Rheims 
und 1794 zu Paris hingerichtet in Folge eines Urtheild des Revo⸗ 
Intionstribunals, bei welcher Gelegenheit er ungemeine Seelenftärke 
bewies. Seine Beredtfamkeit ald Sachwalter (die er auch 1791 

vor der conftituirenden Nationalverfammlung als Wertheidiger ber 
Schwarzen gegen die Tyrannei der Meißen auf St. Domingo 
zeigte) fd wie feine Freimüthigkeit als politifcher Schriftftellee (die 
er. befonders in feinen feit 1777 angefangenen, aber mehrmal uns 
terbrochenen und wieder fortgefegten Annales politiques duferte) 
zogen ihm viele Feinde zu, fo daß ihm bie öffentliche Praris unterfagt 
und er fogar eine Zelt lang (vom Sept. 1779 bis Mai 1782) in 
die Baſtille gefegt wurde. &. Deff. Memoires sur la Bastille. 
Lond. 1783. 8. Daher führt” er auch ein fehr unftetes Leben, 
indem er fich bald in bald außer Frankreich, in der Schweiz, in 
Holland, England, auch zu Brüffel und zu Wien (wo er von 
Joſeph I. gut aufgenommen wurde, gegen den er ſich aber doch 
fpäterhin beim Ausbruche der Unruhen in den oͤſtreichſchen Nieder⸗ 
landen erklaͤrte) aufhielt. Außer jenen Schriften und einer Hir 
stoire des revolutions de l’empire romain (Lond. 1766. 2 Bde. 
12.) hat er fi in philofophifcher Hinſicht vornehmlich durch ſeine 
Theorie des lois eiviles ou prineipes fondamentaux de la so- 
eiete (Lond. 1767. 2 Bde, 12.) bekannt gemacht. 

Linie f. lang. Der Unterfchied zwifchen der geraden 
und ber Erummen Linie ift eigentlich mathematifh und kann nur 
mitteld der Anfhauung (menigftend der inneren) begriffen werden. 
Denn wenn die Mathematiker fagen, die gerade Linie fei ber 
Eürzefte Weg zwifchen zwei Puncten, die frumme alfo ein 
Ummeg zwifchen benfelben, ſo liegt bei der Vorſtellung eines 
Wegs oder Umwegs ſchon eine Anfhauung von ber Ausdehnung 
in die Länge, fo wie von ber unveränderten oder veränderten Rich— 
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tung in der Ausdehmmg, zum Grunde. — In äfthetifcher Hinficht 
ift die Erumme Linie allerdings ſchoͤner ald die gerade, weil fie 
mehr Mannigfaltigkeit hat. Daß aber die ſog. Wellenlinie 
vorzugsmeife die Schönheitslinie fei, iſt wohl nur willkürlich 
angenommen. 

Lin? (Heine. Fede.) geb. 1767 zu Hilbesheim, feit 1792 
ord. Prof. der Naturgefch., Chem. und Botan. zu Roſtock, feit 
1815 ord. Prof. der Naturwiffenfchaften zu Berlin, nachdem er 
auch einige Zeit in Breslau als Prof. angeftellt war, hat außer 
mehren phyſikaliſchen Schriften auch ff. philofophifche, die befonders 
ins Fach der Naturphilof. einfchlagen, herausgegeben: Bemerkungen 
über die Naturbefchreibung in philof. Rüdfiht; in Fichte’s und 
Niethbammer’s philof. Journ. 1797. 9.8. ©. 367 ff. — 
Beiträge zur Philof. der Phyſik und Chemie, oft. u. Lpz. 1796. 
8 (Auch als 3. St. feiner Beiträge zue Phyſ. und Chem.) — 
Ueber Naturphilof. Lpz. u. Roft. 1806. 8. — Nat. und Philof. 
Ebend. 1811. 8. — Ideen zu einer philof. Naturkunde. Halle, 
1812. 8 — Diefer 2. ift aber nicht zu verwecfeln mit dem 
1757 geb. und 1798 geſt. Gli. Chſti. Kart 2. (Doctor der 
Nechte und Adv. zu Nürnberg), welcher außer der Schrift: Die 
Despotie; ein Beitrag zu einer neuen Staatsgrammatik (Altd. 
1784. 4.) und der Abh. de homieidio in volentem commisso 
(Altd. 1785. 4.), auch. einige philoff. Schriften überfegt hat, 3. B. 
Pythagoras's goldene Sprühe (Altd. 1780. 4.) Epiktet's 
Handbuh (Nürnb. 1783. 8.) Filangieri’s Syſt. der: Gefeg- 
gebung (Ansb. 1782— 91. 7 Bde. 8.) De la Eroir’s phis 
Loff. Betrachtungen über den Urfprung des gefellfchaftlichen Lebens, 
zur Verbeſſerung der peinlichen Gefeggebung (Nuͤrnb. 1788. 8.). 

Lintmeyer (Siegm. Frdr.) Pred. zu Löhne im Fürften« 
thum Minden, hat ein Lehrgebäube der allgemeinen Wahrheit nad) 
der gefunden Vernunft (Th. 1. Ontol. und Kosmol. Siegen, 
1812, 8 % 2%. Bielef. 1821. Th. 2. Anthropol, 1823.) 
aufgeftellt; ift aber nicht zu verwechfeln mit Linkmayer (Ant. 
Feder.) Pred. zu Merther in der Graffchaft Ravensberg, der nur 
einige Religionsfchriften herausgegeben. . 

Lipss (Jooſt — Justus Lipsius) geb. 1547 zu Iſea bei 
' Brüffel, ſtudirte in Brüffel, Coͤlln und Löwen fcholaftifche Philos 
fophie unter Leitung der Sefuiten, gewann aber: bald eine Vorliebe 
für die altrömifche Literatur und die floifche Philofophie, die er 
durch) Herausgabe der Merle Seneca’s (Antw. 1605. Fol. u. 
öfter) und durch eigne Darftellungen (Manuductio ad philos, 
stoicam, ntw. 1604. 4. und öfter. — Physiologiae stoicorum 
libb. IH, Antw. 1610. 4.) aus der Vergeffenheit, in welche fie 
waͤhrend des Mittelalters verfunken war, hervorzuziehn und von 
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neuem zu empfehlen fuchte, ungeachtet er im Leben ſelbſt nichts 
weniger ald Stoiker war und infonderheit die ftoifhe Constantia 
gar fehr vermiffen ließ. Durch die Dedication feiner fhon im 19. 
Jahre gefchriebnen Variae lectiones an den Cardinal Pernotti 
kam er nad) Nom als Secretar deffelben, lebte hier fehr aus— 
ſchweifend und fegte auch diefe Lebensweiſe fort, als er nach Löwen 
zurücdkehrte, bis ihn Karl Lange, ein gelehrtee und tugendhafter 
Mann in Lüttich, auf beffere Wege brachte. Er reifte dann nad 
Wien, ging durch Böhmen nah Sachſen und nahm eine Lehrftelle 
in Sena unter dem Verfprechen an, lutherifc zu werden. Er 
verließ aber Jena bald wieder, Eehrte auf fein vÄterliched Landgut 
bei Brüffel zuruͤck, und erhielt 1579 eine Lehrftelle in Leiden, wo 
er fih nun Auferlich zur veformirten Kirche bekannte, 13 Jahre 
lang lehrte, aber fih auch in heftige politifche Streitigkeiten vers 
wicelte, indem er miündlih und fchriftlih (in den Politieis s. 
eivilis doctrinae libb, VI) die in den Niederlanden nicht beliebte 
firengmonardhifche Staatsform vertheidigte. Er ging daher nad 
Spaa, dann nah Cölln, wo er von den Jeſuiten in den Schooß 
der alleinfeligmachenden Kirche, der er im Herzen ſtets getreu ge= 
blieben zu fein verficherte, wieder aufgenommen wurde. Hierauf 
ward er durch Empfehlung der Jeſuiten in Loͤwen als Profeſſor 
angeſtellt, kurz vor ſeinem im J. 1606 erfolgten Tode aber von 
dieſem Lehramte entbunden und zum Hiſtoriographen des Koͤnigs 
von Spanien ernannt. In den legten Lebensjahren verleitete ihn 
noch - feine Eitelkeit, ein paar Lobreden auf Wunbderbilder der 
Jungfr. Maria zu ſchreiben und diefer fogar feine Feder zu debis 
ciren. Wenn nun gleich 2. ſelbſt Fein Philofoph war, fo bat er 
doch der Miffenfchaft dadurch Vorſchub geleiftet, daß er die Auf— 
merkſamkeit der Philofophen wieder auf die ftoifche Phitofophie 
hinlenkte. Seine Darftellung derfelben ift freilich nicht immer gany 
freu, auch zu parteiifch für den Stoicismus, fo wie die Parallele, 
die. er zwifchen demfelben und dem Chriftentbume zieht, nicht trefs 
fend. Indeſſen folgten doch Manche feiner Spur, wie Schoppe, 
Gatafer u. A 

Literatur (von literae, Buchſtaben, Schriften, auch 
Wiffenfchaften) ift Schriftenthum oder der Inbegriff von fchriftlis 
chen Geifteserzeugniffen, die zur Bildung andrer Geiſter dienen 
follen. Wieferne Schriften mehr auf Belehrung abzweden, befafft 
man fie unter dem Titel der wiffenfchaftlihen oder feiens 
tififhen Literatur; mwieferne fie aber mehr auf Unterhaltung 
(Belebung der Einbildungskraft) gerichtet find, begreift man fie 
unter dem Titel der fhönen oder äfthetifhen. Literatur. 
Doch ift diefe Eintheilung nicht ausfchlieglich zu verftehn. Denn 
belehrende Schriften Eönnen auch unterhalten, und unterhaltende 
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belehren. Sie werben alfo bloß nach dem vormwaltenden Zwecke zur 
‚einen oder andern Glaffe gezählt. — Philofophifche Schriften gehö« 
von unftreitig zue twiffenfchaftlichen Literatur. Denn wiewohl es 
auch philofophifche Werke giebt, die wegen ihrer fchönen Darſtel⸗ 
lungsweife ein Afthetifches Gepräge tragen — wie die platonifchen 
— fo ift und bleibt doch ihr Hauptzwed Belehrung oder Befördes 
rung der wiffenfchaftliden Erkenntniß. Wenn daher diefer Zweck 
um ber Unterhaltung willen vernachläffige wird, fo entfteht ein 
fehlechaftes Zwitterwerk, dergleichen es gar mandye in ber philofos 
phifchen Literatur giebt. — Zuweilen verfteht man unter der Li⸗ 
teratur auch bloße Buͤcherkunde; und daher heißen folche 
Werke, melde die auf irgend einen Zweig der menfchlichen Er- 
fenntnig oder auch auf mehre zugleich bezüglichen Bücher nachweis 
fen, Fiterarifche oder auch Literatur Werke, diejenigen 
Gelehrten aber, welche ſich vorzugsweife damit befchäftigen, Lite⸗ 
ratoren d. h. bücherfundige Männer. Ob nun gleich die Buͤ— 
cherfunde nur einen untergeordneten Theil der Gelehrſamkeit auss 
macht, indem fie mehr das Mittel als den Zweck betrifft: fo darf 
fie darum doch von feinem wahrhaften Gelehrten verachtet und 
vernachläffigt werben, weil fie ihm eben Hülfsmittel und Quellen 
zur Vervollkommnung feiner Erkenntniß nachweift und ihn auch vor 
‘ manchen Irrthuͤmern und Misgriffen (befonders vor dem acta 
agere) bewahrt. Manches überflüffige Werk wäre ungefchrieben 
geblieben, wenn der Schreiber gemufft hätte, daß es ſchon viel 
Befferes der Art gab. Soll aber die Buͤcherkunde recht fruchtbar 
werben, fo ift fie auch mit dem Studium der Literatur: Ges 
ſchichte zu verbinden, damit man wiffe, wie die Literatur nach 
unb nad) verbreitet und vervolllommmet worden oder auch hier und 
dort in Verfall gerathen fei, und welche Urfachen hauptfächlich dazu 
beigetragen haben. — Alles dieß gilt auch von der philoſophi— 
[hen Literatur, worüber der folg. Art. das Weitere in 

Literatur der Philofophie oder philof. Lit. ift 
zwar nur ein Theil oder Zweig der wiffenfchaftl. Lit, aber wegen 
der Herrfchaft der Phitofophie über andre Wiffenfchaften unftreitig 
der mwichtigfte, vielleicht aucd; der zahlreichfte, wenn man alle Schrif: 
ten bahin rechnet, bie je von Philofophen oder Nichtphilofophen 
über philoff. Materien gefchrieben worden. Vergl. bie hiftorifchen 
Artt. diefes W. B., welche meift auch literarifch find. Um nun 
aber den gegenwärtigen Art. nicht zu weitläufig zu machen und 
unnuͤtze Wiederholung zu vermeiden, bleiben hier ſowohl diejenigen 
Schriften ausgefchloffen, welche in den Artt. Einleitung, En= 
cnElopädie, Gefhichte der Philofophie, philofophifche 
Wörterbüher und Beitfhriften angeführt find, als auch 
die, melde fih auf einzele philofophifhe Wiffenfhaften 
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oder nur auf befondre Gegenftände philofophifkher Fors 
[hung beziehn, indem biefelben in den diefen Wiffenfchaften und 
Gegenftänden gemwidmeten Artt. aufjufuchen find. Es fallen alfo - 
dem gegenwärtigen Art. nur ff. allgemeinere Schriften zu: 

| 1. Schriften, welche vorzugsweife den Begriff oder das 
Weſen des Philofophirens und der Philofophie (Gegenftand, Ins 
halt, Umfang, Theile derfelben) betreffen: Göss de variis, qui- 
bus usi sunt Graeci et Romani, philosophiae definitionibus. 
pP. I— Il. Um, 1811—6. 4. — Plato de philosophia vel 
dialogus, qui inseribitur Eouoreı. Gr. et lat. cum animad- 
verss, ed, Stutzmann, Erlang. 1806. 8. vergl. mit Kraflt's 
bh. de notione philosophiae in Platonis Egasrurgz obvia, 
Lpz. 1786. 4. — Hollmann de vera philosophiae notione, 
Wittenb. 1728. 4. — Eberhard von dem Begriffe der Philoſ. 
und ihren Theilen. Berl. 1778. 8. — Heydenreich über dem 
Begr. der Phil. (in Deff. Driginaliben ꝛc. B. 2. Abh. 6.). 
— Reinhold über den Begr. der Phitof. (in Deff. Beiträgen 
zur Berichtigung w. B. 1. Abh. 1.) vergl. mit der fpätern Abh. 
Mas heißt Philofophiren, was war ed und was foll es fein? (iur 
Deff. Beiträgen zur leichteren Ueberfiht x. H. 1. Nr. 2.). 
Fichte über den Begr. der Wiffenfchaftstehre oder der fog. Philof. 
Meim. 1794. 8. X. 2. Jena u. Lpz. 1798. 8 — Barbili, 
‚ was ift und heißt Phitof. (in Deff. philof. Elementarl. H. 1.). 
— Parow's Unterfuhungen über den Begr. der Philof. und den 
verſchiednen Werth der philoff. Syſteme. Greifew. 1795. 8. — 
Krug’s Abh. über den Begr. und die Theile der Philof. (hinter 
Deff. Vorleſ. Über den Einfluß der Philof. auf Sittlichkeit, Res 
ligion und Menfchenwohl. Jena, 1796. 8. womit eined Ungen. 
Auffag: Was ift ein Philofoph? in der N, Bibl. der fh. Will. 
3. 57. ©t. 1. ©. 70 ff. zu vergleihen). — Schmid’s Refle⸗ 
rionen über Philofophie, Philofophiren und Philofophen (in Deſſ. 
philof. Journ. und daraus wieder abgedrudt in Deff. Auffägen 
philof. und theol. Inhalte. B. 1. Ne. 1.) — Dies, ber 
Philoſoph und die Philofophie aus dem wahren Gefidytspuncte bes 
teachtet. Lpz. 1802, 8, — Nüsbrigh Über das Alter der Phi: 
loj. und des Begriffs von berfelben. Aus dem Dän. von Mare 
Euffen. Kopenh. 1803. 8 — Salat, über den Geift ber 
Philoſ. Münd. 1803. 8. — Efhenmaner, die Philof. in 
ihrem Uebergange zur Nichtphilof. Erlang. 1803. 8. — Wag— 
ner über das Weſen der Philof. Bamb. u. Würzb. 1804 8. — 
Köppen’s Darftellung des Weſens der Philof. Nuͤrnb. 1810, 
8. vergl. mit Schafberger’s Kritik diefer Schrift. Ebend. 1813. 
8. — Erhardt über den Begr. und Zwed der Philof. Freiburg 
un Breisg. 1817. 8. — Calker, bie Bedeutung der Philof. 
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Berl. 1818. 8. — Thilo's Begr. und Eintheil, der Allwiſſen⸗ 
fchaft oder der fog. Philof. Brest. 1818, 8. — Clodius de 
‚ philosophiae eonceptu, quem Kantius eosmieum appellat, a 
scholastico ad stabiliendam encyclopaediam disciplinarum phi- 
losophicarum aceuratius separando. Lpz. 1826. 4. — Uebrigeng 
verftebt es fich von felbft, daß davon aud in andern, mehr ober 
weniger abhandelnden, philoff. Schriften die Rede ift; was von den 
ff. Rubriken ebenfalls gilt. 

„2. Schriften, welche vorzugsmweife den Zweck und Werth 
(Einfluß oder Nugen) der Philof. betreffen! Schulze de summo 
secundum Platonem philosophiae fine. Helmſt. 1789. 4. 
vergl. mit Deff. Abb. über den hoͤchſten Zweck des Studiums der 
Phitof. Lpz. 1789. 8. — Köppen über ben Zweck der Philoſ. 
Münd. 1807. 8! — Caesar de justo philosophiae statuendo 
pretio. Lpz. 1795. 4. — Dorſch's Unterfuhung des Werths 
der Philoſ. Mainz, 1789. 8. — Krug’s Vorleſ. über den 
Einfluß der Philoſ. ze. f. unter Nr. 1. — Poͤlitz's Vorlef. Über 
den nothwendigen Zuſammenhang der Philof. mit der Gefchichte 
der Menſchheit [megen des Einfluffes der Philof. auf die Bildung 
der Menfchheit]. Lpz. 1795. 8. — Gerlach, Philofophie, Ges 
feßgebung und Aeſthetik in ihrem jesigen Verhaͤltniſſe zur ſittl. 
und dfihet. Bildung des Deutfhen. Pofen u. Lpz. 1804. 8, (Preis: 
fhrift). — Manfo’s Rede über den Einfluß der Philoſ. auf die 
Dichtkunft (in den Schleſiſchen Provincialblättern. 3. 1794. Ne. 
3.). — Die Philoſ. in ihrer Größe und [ihren] Gränzpuncten, 
Dehringen u. Heidelb. 1809. 8. 

3. Schriften, welche vorzugsweiſe bie Methode und bas 
Studium der Philof. betreffen: Marii Nizolii antibarbarus 
s. de veris principiis et vera ratione philosophandi contra 
Pseudophilosophos [die ariftotelifch » fcholaftifchen]. Parma, 1553. 
wiederh. von Leibnig, 1670. fpäter auh von Kortholt. — 
Gerard’s Gedanken von der Drbnung der philoff. Wiffenfchaften. 
A. d. Engl. Riga, 1770. 8. — (Bon Irwing) Gedanken 
‚Uber die Kehrmethode in der Philof. Berl. 1773. 8 — Hoͤyer's 
Ash. über die philof. Conftruction. Aus dem Schwed. Stockh. 
u. Hamb. 1801. 8. — Krug liber die verfchiednen Methoden 
des Philofophirend und die verſchiednen Syſteme der Philofophie 
x. Mei. 1802. 8. vergl. mit Deff. Abh. de poetica philoso- 
phandi ratione. Lpz. 1809. 4 — Weiller's Anleitung zur 
freien Anſicht dee Philoſ. Münd. 1804. 8. — Herbart über 
philof. Studium. Gött. 1807. 8. — Stusgmann’s Grundzüge 
des Standpunctes, Geiftes und Gefeged der univerf. Philof. und 
ber- Anfoderungen an die Bearbeitung und das Studium derfelben. 
Erlang. 1811. 8. — Bon Wening über das Verhaͤltniß des 

Krug's encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Worterb. Bd. A 
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Weſens zur Form in ber Philof. Landsh. 1811. 8. (Kann auch 
auf Nr. 1. bezogen werden). — Gerlach's Anleitung zu einem 
zweckmaͤßigen Studium der Philof. Wittenb. 1815. 8. — Seid» 
ler's methodologifche Eneykl. der Philof. I. Prolegomena über den 
Begriff und das Studium der Philof. im Aligemeinen. Jena, 
1825. 8. (Kann ebenfalls zu Nr. 1. gerechnet werden). — Hieher 
gehören auch gewiffermaßen die im Art. analytifch angeführten 
Schriften von Reinhold, Franke, Hoffbauer und Maus 
gras über die Analyfis und analyt. Mech. in der Philofophie., 
4 Schriften, welche vorzugsweife die Mängel oder Feh— 
ler der Philofophie und der Philofophen, fo wie den Streit und 
ben Frieden unter denfelben betreffen: Blod, die Fehler der 
Phitofophie mit ihren Urſachen und SHeitmitteln. Braunſchw. 1804, 
8. — Zofef’s (Ruͤckert's) Weltgericht: der Philofophen von 
Thales bis zu Fichte. Lpz. 1801. 8. — Bardili’s Rebe: 
Giebt es für die wichtigften Lehren der theoret. und prakt. Philoſ. 
ungeachtet aller MWiderfprüche der —— doch noch gewiſſe all» 
gemein brauchbare Kennzeichen der Wahrheit? Stuttg. 1791. 8. 
— Kant’s Verkündigung des nahen Abfchluffes eines Tractats 
zum ewigen Frieden in der Philof. (in Deff. vermiſchten Schrif: 
ten, berausg. von Tieftrunt. B. 3. ©. 339 ff.). — Reins 
hold, wie und worüber Läffe fi in der Philof. Einverftändnig 
der Selbdenker hoffen? (im N. deut. Merk. 1791. IL 6.) — 
Krug de‘pace inter philosophos utrum speranda et optanda; 
Wittenb. 1794. 4. und de philosophia ex sententia Aristotelis 
“ plane absoluta nee tamen unquam absolvenda, 2p;. 1827. 4. 
9 Schriften, welche die Philofophie im Ganzen, mehr 
oder weniger ausführlich und foftematifch, abhanden: Feder’s 
Grundriß der philoff. Wiſſ. Koburg, 1769. 8. — Tittel's Er 
läuterungen der theoret. und prakt. Philof. nah Feder's Ord⸗ 
nung. Frkf. a. M. 8 (Logik. N. U. 1793. Metaphyſik. N. X. 
1788. Allg. prakt. Philoſ. N. X. 1789. Moral. N. X. 1791. 
Natur- und Voͤlkerrecht. N. A. 1794. Abhandlungen über eins 
zele wichtige Materien. 1786.). — Platner’s philoff. Aphoris« 
men, nebft einigen Anleitungen zur philoſ. Gefh. N. U. . 
1793 — 1800. 2 Thle. 8 — Bruce’s erſte Grundfäge der 
Philof. mit Anwendung bderfelben auf Gefhmad, MWiffenfchaften . 
und Gefchichte. Aus dem Engl. von Schreiter, Zuͤllich. 1788. 
8 — Snell’s (F. W. D.) Lehrbuch für den erften Unterricht 
in der Phitof. A. 6. Gießen, 1818. 2 Thle. 8. — Deff. und 
Ch. W. Snell’s Handbudy der Philof. für Liebhaber. Gieß. u. 
West. 1802— 10. 7 Thle. 8. — Poͤlitz's Lehrbuch für den 
erften Curſus der Philof. Lpz. u. Gera, 179. 8. — Aft’s 
Grundlinien der Philof. Landeh. 1807. 8. A. 2. 1809. — 
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Karpe’s Darfiellung der Philof. ohne Beinamen in einem Lehr 
begriffe,. als Leitfaden zum liberalen Philofophiren. Wien, 1802 
—3. 6 Thle. 8. — Wenzel's vollftändiger Lehrbegriff der 
gefammten Philof. Linz, 1803—4. 4 Thle. 8. — Kayfler’s 
‚Grundfäge der theoret. und prakt. Philof. Halle, 1812, 8. — 
NRirner’s Aphorismen der gefammten Philoſ. Sulzb. 1818, 
2 Bde. 8 — Boprterwek's Lehrbuch der philoff. Wiſſenſchaf⸗ 
ten, nach einem neuen Spfteme entworfen. In 2 Theilen. Gött, 
1820. 8. (Th. 1.). — Krug’s Handbudy der Philof. und ber 
philof.. Literatur. 2pz. 18%0. A. 2. 1822. 2 Bde. 8. — Aus 
Deff. größern Werken (Fundamentalphilof., Spft. der theoret. und 
Syſtem der prakt. Philof.) hat der Neugriehe Kumas ein Zum 
zayıuıa gQiAoocogıng (Wien, 1812 — 2%. 4 Thle. 8.) und ber 
Unger Marton ein Systema philosophiae eriticae (Wien, 1820, 
2 Thle. 8.) ausgezogen. 

6. Schriften, welche die Literatur der Philofopbie 
ſelbſt betreffen, mithin noch ausführlichere Nachweiſungen darüber 
enthalten, als hier gegeben werden konnten: Stolpii bibliotheea 
philosophiea. Jena, 1616. 4 - Lipenii bibl, realis philos, 
Frkf. a. M. 1682. Fol. — Struvii bibl. philos. Sena, 1704. _ 
8 Wiederholt von Ader (1714) Kotter 11728) und am 
vollftändigften von Kahle. Gött. 1740. 2 Bde. 8. — Stod: 
hauſen's Erit. Entwurf einer auserlefenen Bibliothek für die Lieb: 
haber der Philof. und der fchönen Wiſſ. A. 4. Berl’ 1771. 8. 
— Hiffmann’s Anleitung zue Kenntniß der außerlefenen Litera- 
tur in allen Theilen der Phitof. Goͤtt. u. Lemgo, 1778. 8. N. 
%. 1790. — Drtloff’s Handbuh der Lit. der Philof. nach 
allen ihren Theilen. Erlang. 1798. 8. (Abth. 1. die Gefch. der 
Philof. betreffend). — Schaller’s Handbuch der claffifchen philof. 
Lit. der Deutfchen von Leffing bis auf gegenw. Zeit. Halle, 1816. 
8. (Abth. 1. die fpeculat. Philof. betreffend). Vergl. Loffius. 

Local (von locus, der Ort) ift örtlih. ©. Drt. Das 
ber Localitäten — Örtliche Umftände, Verhaͤltniſſe, Einrichtun- 
gen, Voͤrſchriften ꝛc. 

Locke (John) geb. 1632 zu Wrington unweit Briſtol, 
empfing den erſten Schulunterricht zu London und kam 1661 in 
das Chriftcollegium zu Oxford. Da ihm die ariſtoteliſch-ſcholaſti⸗ 
ſche Philoſophie, welche hier noch gelehrt wurde, nicht behagte, ſo 
hört’ er wenig Vorleſungen und beſchaͤftigte ſich lieber mit dem 
Studium der claffifhen Literatur, fo wie der Schriften von Baco 
und Gartes. Das Syſtem ded Legtern misbilligt” er zwar, be: 
ſonders wegen ber Lehre von den angebornen Ideen; doch gefiel 
ihm die Klarheit des Ausdruds und die wiſſenſchaftliche Methode‘, 
in den cartefifchen Schriften. Sein von u — Hang 
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zu empiriſchen Forſchungen beſtimmte ihn auch zum Studium der 
Medicin, in welcher er ſich gruͤndliche Kenntniſſe erwarb, ohne ſie 
doch je auf die Praxis anzuwenden, da ſein ſchwaͤchlicher Koͤrper 
dieß nicht zuließ. Auch den Umgang mit Weltleuten zu feiner 
Bildung fuchend, ging er 1664 mit einem brittifchen "Gefandten . 
nach Berlin und verlebte hier ein Jahr. Mac) feiner Rüdkunft 
lebt' er eine Zeit lang im Haufe des Gr, von Shaftesburp, 
begleitete 1668 den Gr. von Northumberland auf einer Reife. 
nach Frankreich, kehrte aber bald wieder in das Haus feines alten 
Goͤnners zuruͤck, wo er 1670 zuerft feine Unterfuhungen Über den 
menfhlichen Verftand begann. Nachdem Shaftesbury 1672 
Großkanzler von England geworden, erhielt 2. auch eine politifche 
Anftellung , die er aber mit dem Falle feines Gönnerd wieder verlor. 
Aus Furcht vor der Schwindfucht macht’ er eine Neife nach Monts 
pellier, wo er mit dem Gr. von Pembroke umging und fein 
angefangenes Werk (db. den menfchl. Verft.) fortfegte. Auch vers 
weile’ er einige Zeit in Paris. Im 3. 1679 kehrt' er nach England . 
gurüd auf den Ruf Shaftesbury’s, der wieder zu Gnaden 
gelangt war, bald aber auch von neuem in Ungnade fiel und Eng* 
land verlaffen muffte. L. folgte 1683 feinem Gönner nad) Dols 
land, Iteß fi) in Amfterdam nieder und vollendete bier fein philos 
ſophiſches Werk, während man in Orford ihn ald einen Pasquile 
lanten und Verſchwoͤrer aus dem Chriftcollegium, trog den Gegen» 
vorftellungen bes Bifhofs Sohn Fell, ausfchlof und die Hofpartei 
ihn fo verfolgte, daß fie fogar einen Eöniglichen Befehl zu feiner 
Auslieferung und Gefangennehmung erwirkte. Die Revolution von 
1688 aber, welche den Prinzen Wilhelm von Dranien auf 
ben brittifhen Thron rief, brachte auch 2. in fein Vaterland zuruͤck 
und verfchaffte ihm die Stelle eines Commiſſars des Handels und 
bev Eolonien, eine Art von Sinecure, indem ihm feine fortdauernde 
Kraͤnklichkeit nicht erlaubte, bedeutendere und gefchäftsvollere Stellen 
anzunehmen. Endlich erfchien fein fo lange bearbeitetes Werk (an 
essay concerning human understanding in four rn? Lond. 
1690. Fol.) und fand fo großen Beifall, daß bald mehre Auflagen 
und Ueberfegungen davon erfchienen. ” Seitdem Iebte L. meiftens 
auf dem Lande, gab mehre Schriften Uber Erziehung, Duldung x. 
heraus, durch welche er fih um die Menfchheit noch mehr ald um 
die Wiffenfchaft verdient machte, und farb 1704 an Bruftbes 
fhwerden. Seine Werke erfchienen: Lond. 1714. 1722, und 
17277. 3 Bde. Fol. zulegt: Rond. 1801. 10 Bde. 8. — Von 
feinem Hauptwerke erfchien die 10. Ausg. (with large additions): 
£ond. 1731. 2 Bde. 8. Eine fpätere: Lond. 1793. 8. Zu diefer 
ehören: Notes and annotations on Locke on the human un- 
tanding, written by order of the Queen; corresponding 
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in section and page with the ed. of 1793. By Thom. Mo- 
rell. Lond. 1794. 8. — In Cleriei bibl. univers, VIH, p. 
49- 142. befindet ſich ein Extrait d’un livre anglois qui 
n’est pas encore publie, intitule: Essay philos, concernant 
l’entend. humain. Diefer Auszug rührt von L. ſelbſt her, indem 
er daburd im voraus auf fein Merk aufmerffam machen wollte, 
Einen andern Auszug, den Manche wegen der lichtvollern Ord— 
nung dem Werke ſelbſt noch vorziehn, machte Bpnne, Bifhof 
von St. Afaph. — Eine franz. Ueberf. von jenem Werke nad 
der 4. Ausg. erfchien von Coſte (Amft. 1700. 4. %. 5. 1750.) 
eine lat. von Burridg (Lond. 1691, 1702. Fol. Xps. 1709, 
Amft. 1729.) und beffee von Thiele (2pz. 1731. 1741. 8.) 
eine deut. von Poley (Altenb. 1757. 4.) beffer von Tittel 
(Mannh. 1791. 8.) und am beften von Zennemann (Sena u. 
25. 1795 —7. 3 Ihle. 8.). — 8.8 thoughts on education 
(Zond. 1693. N. X. 1732. 8, franz. Amſt. 1708. 8. deutſch 
von Caroline Rudolphi. Braunfdw. 1788. 8. von einem 
Ungen. Hannov. 1792. 8.) und feine ppstumous works (Lond. 
1706. franz. von 3. Le Clerc unter dem Zitel: Oeuvres diver- 
ses de Mr. L. Rotterd. 1710. und Amfterd. 1732. 2 Bde. 8.) 
wozu noch eine nicht in die große Sammlung. aufgenommene Col- 
leetion of several pieces of J. L. (Xond. 1720. 8.) kam, find 
für die Wiffenfchaft minder wichtig, als jenes Hauptwerk. — Was 
nun aber die darin vorgetragne Philofophie betrifft, fo hat man 
fie nicht mit Unrecht als Empirismus oder Senfualismus 
bezeichnet, der eben durch L. hauptſaͤchlich in der brittiſchen Philos 
ſophenwelt herrfchend geworden und auch nad Frankreich überges 


» gangen if. Alle Borftellungen und alfo auch alle Erxfenutniffe 


entipringen nach 2. bloß aus der Erfahrung entweder unmittelbar, 
indem wir gewiffe Gegenftüte wahrnehmen, oder mittelbar, indem 
wir diefe Vorftellungen weiter bearbeiten, zergliedern, verknüpfen, 


und fo mittels der Abſtraction und Weflerion eine Menge anders 


weiter Vorftellungen bilden, die zum Theile fo einfach und fo fein 
fein koͤnnen, daß es feheint, als wären fie gar nicht empirifchen 
Urſprungs, ungeachtet ſie es wirklich ſind, wenn man nur darauf 
achtet, wie die menſchliche Seele (die er daher auch mit einer un⸗ 
beſchriebnen Tafel — tabula rasa — verglich) nad und nach 
darauf gekommen iſt. Dieß wollte nun L. durch eine Art von 


Induction beweiſen, da doch eine ſolche Beweisart nie vollſtaͤndig 


und gewiß fein kann. ©. Induction. Gleichwohl meinte 2, 


duch diefes Verfahren fowohl den Urfprung der menfchlichen Er: 


kenntniß aus Empfindung und Weflerion oder aͤußerem und innerem 
Sinne hinlaͤnglich erklärt, ald auch die Realität oder objective 
Gürtigkeit, nebft den Gränzen und dem Gebrauche derfelben, nady- 
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getviefen zu haben. Ja er wollte fogar auf diefem Wege eine Art 
von Demonftration des Dafeins Gottes und der Unfterblichkeit ber 
Seele geben; mas doch unmöglich gelingen Eonnte, ba dieſe Glaus 
bensgegenftände fo meit über alle Erfahrung hinausliegen. Durch 
feine Behauptung, Gott könne vermöge feiner Allmacht gar wohl 
einen denkenden Körper machen, leiftete er and dem Materialis« 
mus Vorſchub. — So unbefriedigend nun aber auch eine ſolche 
Phitofophie und fo gerecht der Vorwurf der Ungruͤndlichkeit fein 
mag, den man bem Urheber berfelben gemacht hat: fo ift doch 
nicht zu leugnen, daß 2. in feinen Schriften eine Menge trefflicher 
Bemerkungen in logifcher und pſychologiſcher Hinficht gemacht hat, 
namentlich über die Sprache und die Irrthuͤmer, zu welchen fie 
Anlaß giebt, fo wie tiber die Elemente der Begriffe, in beren 
Bergliederung ſein analytifcher. Scharffinn nicht zu verkennen iſt. 
Hieraus und aus der Popularität der Darftellung ift der Beift 
welchen die Lodefche Phitofophie erhielt, fehr wohl erklärbar. A 
bleibt es immer verdienftlih, durch den Verſuch, die Erfahrung 
auf den Thron der Phitofophte zu fegen, tiefere Forfchungen über 
bie urfprünglichen, im menſchlichen Geifte felbft gegründeten, Bes 
dingungen der Erfahrung veranlafft zu haben. Daß Rouffeau 28 
Gedanken über Erziehung und Staatsverfaffung ftark benugt habe, fo 
wie Voltaire deffen Gedanken über religiofe Duldung, ift von Mans 
hen mit Unrecht &.’n felbft zum Vorwurfe gemacht worden; es beweiſt 
dieß auch keineswegs die Verwerflichkeit jener Gedanken — man müffte 
denn die ungereimte Behauptung geltend machen-mwollen, alles fei vers 
werflich, was jene beiden frangöfifchen Schriftftellee gefagt ober auch 
nur gebilligt haben. Vergl. Eloge historique de feu Mr. Locke, par 
Jean le Clere; vor dem 1.3. der Oeuvr. divers, Deutfh im 
6. St. der Acta philoss, und von Fr. Gladom in: Leben und Schrifs 
ten des Engländers $.L. Halle, 170 und 1755. 8. — Tennes 
mann’s Abh: ber den Empirismus in der Philof., vorzüglich den 
todefhen; im 3. Th. feiner Ueberf. des essay ete. — Darftellung und 
Prüfung des lockeſchen Senfualfnftems; in Schulze's Krit. der theos 
vet. Philoſ. B. 1. S. 113 ff. u. B. 2. ©. 1 ff. — Wabstii 
diss. (resp. Schüler) Joh. Lockii de ratione sententiae, Wittenb. 
1714. 4. — Neuerlich ift auch 2.8 Br. an Ph. v. Limborg üb, 
Glaubens⸗ u. Gewiſſensfr. Überfegt worden: Braunſchw. 1827. 8. 

Loderheit ſ. Dichtigkeit. 

Locmann f. Lokmann. 

Locofirität und Locomotivität (von locus, der Drt, 
fixus, feft, und motus, bewegt) find Kunftausdrüde zur Bezeich⸗ 
nung der Unterfcheidungdmerkmale der Pflanzen und der Thiere. 
Jene heißen naͤmlich locofir, wieferne fie auf ihrem Standorte 
befeftigt oder eingewurzelt find; dieſe locomotiv, wieferne fie ſich 
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von einem Drte zum andern bewegen ‚innen. Doc) find: diefe - 


Merkmale nicht ausreichend. Denn es giebt auch Thiere, melde 
mit einem Theile ihres Körpers feftfigen und ſich daher nicht mit 
dem ganzen Körper von einem Drte zum andern hin bewegen Eöns 
nen, fo wie ed auch Pflanzen giebt, welche nicht im Boden feft: 
gewwurzelt find, fondern auf dem Waſſer umherfhwimmen, folglich 
ihren Standort verändern. Der Unterfchied ift nur der, daß jene 
fi) doch mit den übrigen Theilen ihres Körpers willfürlicy bewegen 
(fie beliebig ausſtrecken oder zufammenziehn) koͤnnen, dieſe aber 
dem Zuge des Windes und des Waſſers bei ihren Bewegungen 
folgen müffen, mithin Eeine Spur von willkuͤrlicher Bewegung zeis 
gen. — Wenn man einige Geftirne (die Sonnen) als locofir 
ober fchledhtweg fir, andre (Planeten und Kometen) als loco⸗ 
motiv oder umherfhweifend betrachtet: fo urtheilt man bloß 
nad) dem Sinnenfcheine. Denn fie beivegen fich unftreitig alle im 
MWeltraume, und zwar fo, daß fie auch ihren Standort verändern, 
Wir bemerken ed nur nicht an allen wegen ber weiten Entfernung. 


Don Willkür der Bewegung kann aber dabei nicht die. Nede fein, , 


da biefelbe von nothwendigen Gefegen abhangt. Darum koͤnnen 
wir aud die Bewegung ber locomotiven Geſtirne duch Meffung 
und Rechnung vorausbeftimmen, während kein Menfh im Stande 
ift, ‚die Bewegung eines Vogels oder Fiſches fo zu beflimmen, 
weil biefe Zhiere dabei ihren innern Antriebe folgen. 

Log oder Logos (Aoyog, von Asyeır, fprechen ober reden) 
iſt eines der vieldeutigften Wörter. Die erfte Bedeutung ift wohl 
Wort, Sprache oder Rede. Weil aber diefe dem Menfchen 
ald einem vernünftigen MWefen eigen ift und weil das Sprechen 
mit dem Denken in fo genauer Verbindung fteht, daß man fagen 
‚Tann, das Sprechen fei ein Auferliches Denken und das Denken 
ein innerliches Sprechen: fo bedeutet jenes Wort auh Vernunft 
oder Denfvermögen, und dann twieder faft alles, was damit 
zufammenhangt oder ein Erzeugniß bderfelben ift, wie Gedanke, 
Begriff, Erklärung, Grund, Schluß, Beweis, Ned: 
nung, Rechenſchaft, Verhaͤltniß, ja felbit die Weisheit, 
und diefe wieder perfonificirt, als ein übermenfchliched oder göttliches 
Weſen gedaht, Sohn Gottes. S.jm WW. Man muß alfo, 
wenn dieſes Wort in philofophifchen und andern Schriften vorkommt, 
genau auf den Zufammenhang und die Beziehung merken, in wel⸗ 
her es gebraucht wird. Manche alte Phitofophen unterichieden 
auch einen doppelten Logos, einen innerlihen, in Gott oder im 
Menfchen, der bloß denkt (}. evdınderog), und einen ſich aͤußern⸗ 
den ober ausfprechenden (A. roopogıxog). Diefer wurde dann 
auc von chriftlichen Philofophen infonderheit auf den Sohn Gottes 
gedeutet, durch welchen Gott die Welt gefchaffen, ſich alfo auch 


— 
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den Menſchen geoffenbart (ſich geaͤußert oder ausgeſprochen) "Habe. 
Und in der That ift ein fo vieldeutiges Wort trefflicy geeignet, alles 
Mögliche daraus zu machen, befonders wenn man die Phantafie 
zu Hülfe nimmt, um mit allerlei Bildern zu fpielen. 

Logik (vom vorigen, Aoyızy, seil. euormun s. texvn) iſt 
bei den alten Philofophen meift eben das, was wir jest Denk⸗ 
lehre nennen; weshalb fie Logik, Phyſik und Ethik als die 
drei Haupttheile der Philofophie betrachteten. ©. Denklehre. 
Sene waren inbeß ebenfowenig ald die neuern"über den Begriff 
und die Gränzbeftimmung bderfelben einig, Manche wollten auch 
wohl gar nichts von ihr wiffen, ‘oder fegten an deren Stelle eine 
fog. Kanonik. ©. d. W. Auch vergl. Dialeftif. Die 
Hauptfchriften über die Logik find ſchon im Art. Denklehre 
‚angeführt. — Davon heißt nun wieder | 

Logifch alles, was mit der Logik in Verbindung oder Ber 
ziehung fteht. So heißt die Methode logiſch, mieferne fie eim 
Berfahren nach logifhen Regeln (nad bloßen Denkgeſetzen) ift, 
zum Unterfchiede von der Afthetifchen, die fih nad Kunſtregeln 
tihtet. Die logifche Kunft aber iſt bie Kunft bes Dentens 
feldft, die nur durch Uebung in Verbindung mit dem Studium 
der Logik erlangt wird. Die Logifhe Wahrheit endlich ift bie 
Miderfpruchlofigkeit und Folgerichtigkeit unfrer Gedanken, weil bie 
Logik mit allen ihren Regeln hauptfächlich darauf abzwedt, unfern 
Gedanken ein ſolches Gepräge zu geben, daß fie mit einander ein» 
fliimmen und zufammenhangen. Diefe Wahrheit heift daher auch 
die formale, analytifche, ideale, und ihr wird bie meta= 
phyſiſche ald eine,materiale, ſynthetiſche, reale entges 
gengefeßt. S. Wahrheit. Wegen des logifhen Streits 
f. Streit, und wegen des logifhen Zweifels f. Zweifel. 

Logiſtik (von Aoyıleodaı, rechnen) iſt eigentlich Rechen⸗ 
kunſt. Doch wird es auch zuweilen fuͤr Syllogiſtik oder 
Schluſſkunſt gebraucht, weil Aoyog ebenſowohl eine Rechnung 
als einen Schluß bedeutet. S. Log. 

— Logomachie (von Aoyos, dad Wort, und uuyn, ber 
Streit) ift Wortſtreit. Doc heißt nicht jeder Streit über 
Morte fo, fondern nur ein folder, wo man in der Sache ſelbſt 
einig ift und doch ffreitet, als wenn man ımeinig wäre, weil man 
bie Verſchiedenheit der Worte zur Bezeichnung der Gedanken oder 
Meinungen für eine Verſchiedenheit dieſer ſelbſt haͤlt. Wenn ſich 
daher Philologen in exegetiſcher oder kritiſcher Hinſicht über Worte 
ſtreiten, ſo iſt dieß keine bloße Logomachie; denn ſie ſtreiten uͤber 
die Frage, welches der richtige Sinn gewiſſer Worte oder welches 
bie richtige Lesart ſei. Sind fie alſo hierüber wirklich verſchiedner 

Meinung, ſo betrifft ihr Streit die Sache, nicht die bloßen Worte. 
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Eben ſo, wenn Philoſophen fiber die Zweckmaͤßigkeit gewiffer Kunſt⸗ 
ausdruͤcke oder Formeln zur Bezeichnung gewiſſer Begriffe oder Lehr⸗ 
ſaͤtze ſtreiten. Man gebt daher auch viel zu weit, wenn man alle 
oder doch die meiften Streitigkeiten der Gelehrten für Logomachien 
erklärt, um entweder jene Streitigkeiten ald unbedeutend darzuftellen, 
oder die Gelehrten felbft lächerlich zu machen. Doch ift es gut, 
wenn man fic beim Beginn eines gelehrten Streits vorerft über 
den Sinn erklärt, den jeder Theil feinen Morten unterlegt, um 
nit in den Fehler eines bloßen oder leeren Wortſtreits, alfo einer 
wirklichen Logomachie, zu fallen. Denn dabei kommt allerdings nichts 
heraus. Es ift reiner Zeitverfuft und erbittert auch die Gemüther, 
weil man ſich gemöhnfich um fo heftiger flreitet, je länger ein fo 
- gehalt= oder zwedlofer Streit fortgefegt wird. 

Logos f. Log. 

Lohn f. — und Ehrenlohn. 

Lohnkuͤnſte ſ. Kuͤnſte. 

Lokmann der Weiſe, auch Abre (Vater des) — ge⸗ 
nannt, wird von Einigen ein aͤthiopiſcher, von Andern ein nubi⸗ 
ſcher, von noch Andern ein arabifcher Philoſoph genannt. Er war aber 

bloß ein. berühmter Fabeldichter, ähnlih dem Aeſop, aber weit 
aͤlter als diefer — denn es wird von ihm erzählt, daß er zu Sa= 
lomo's Zeit (um 1000 vor Ch.) als Sklav an die Juden vers 
Eauft worden — den ſich mehre Völker als Landdmann aneigneten; 
Die Araber haben wohl den naͤchſten Anfpruh an Ihn. MWenigs 
ftens find feine Fabeln und Denkſpruͤche — wahrſcheinlich 
fpäter nach mündlichen Ueberlieferungen fhriftlich bearbeitet — nur 
in arabifher Spracye auf uns gefommen. Doc foll eine perfifcye 
Ausgabe derfelben handfchriftlich im Vatican exiſtiren. ©. Loc- 
manni Sapientis fabulae et selecta quaedam Arabum adagia, 
Arab, et lat. ed Thom. Erpenius. Amfterdam, 1615. Auch 
bei Erpen’s arab. Grammat. Leiden, 1636. wiederh. 1656. 4. 
Deutſch bei Sadi's Mofenthal. N. U. (von nl 
Witt. u. Zerbft, 1775. 8. 

Lombardus f. Peter von Novara. 

£ongin (Longinus — von Einigen Dionysius Cassius L. 
genannt, obgleich wahrfcheinlich mit Unrecht) einer von den vers - 
trautern Schülen de Ammonius Sakkas zu Alerandrien, 
mwahrfcheinlih ums J. 213 nah Chr. zu Athen geb., wo er auch 
- eine Zeit lang Philofophie und Beredtfamkeit lehrte. Won feinen Übris 
gen Lebensumftänden ift wenig bekannt. Man weiß nur, daß er 
ſich fpäterhin unter den Lehrern und Nathgebern der berühmten 
Zenobia, Königin von Palmyra, befand. Aber eben dieß bracht’ 
ihn ins BVerderben. Denn ald diefe Königin vom Kaifer Aurer 
lian befiegt und gefangen genommen wurde, Heß der graufane 
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Sieger ihn hinrichten, well er der Königin mit fenem Nathe ges 
bient hatte und auch Berfaffer eines beleidigenden Briefes der Kös 
. nigin an den Kaifer gemwefen fein follte. Er ftarb jedoch (275) 
mit philofophifher Faffung und ermunterte auch feine übrigen Uns 
gluͤcksgefaͤhrten zur ruhigen Ergebung in ihr Schidfal. (Vopisei 
vita Aurel, ce. 30. et Zosimi hist. II, 56.). Bon feinen vies 
len Schriften find nur noc einige Bruchſtuͤcke und ein (gleichfalls 
verftümmeltes, auch in Anſehung ſeiner Echtheit verdaͤchtiges) Werk⸗ 
hen über die Erhabenheit (eoı Üwovg) vorhanden, worin das Er⸗ 
habne aber nicht fowohl von ber Afthetifch = philofophifchen, als vielmehr 
bloß von ber rhetorifchspoetifchen Seite betrachtet wird. Herausgegeben 
iſt daffelbe von Morus (2pz. 1769. 8, und Libellus animadverss, 
ad Long. Ebend. 1773, 8.) Toup (Drf. 1778. 4. u. 8.) und 
Meiste (Lpz. 1809. 8.) deutfch mit Anmerfl. von Schloffer 
(2p3. 1781. 8.). Berge. Ruhnkenii diss. de vita et scriptis 
Longini. Leid. 1776. 4. (aud in der Ausg. von Toup) und 
Weiskii diss, crit. de libro =. vw. (in Deff. Ausg.). 
Loſſius (Ich. ChHfti.) geb. 1743 zu Liebſtedt und geft. 
4813 als Prof. der Theol. und Philof., auch Oberſchultath zu 
Erfurt, hat ſich — mehre philoſophiſche Schriften als einen den⸗ 
kenden Kopf bewährt. Dahin gehören: Phyſiſche Urfachen des 
Wahren. Gotha, 1774. 8. (veranlafft durch Bafedomw’s Phi⸗ 
lalethie x. Der Verf. befchränkt darin die Wahrheit auf das bloße 
Denken. ober das Verknuͤpfen unfrer Vorftellungen und will fogar 
das höchfte Dentgefeg aus den Mervenfibern und deren Beweguns ' 
gen ableiten). — Unterricht der gefunden Vernunft. Gotha, 1776 
— 7. 2 Thle. 8. — Neuefte philof. Literatur. Halle, 1778—82. 
7 Stüde. 8. — Ueberfiht der neueften philof. Lit. Gera, 1784 
—5. 3 Stüde. 8. — De arte obstetricia Socratis. Erf. 
1785. 4. — Etwas über die kantiſche Philof. in Rüdfiht des _ 
Beweifes vom Dafein Gottes. Erf. 1789. 4. — Neues philof. 
allg. Reallexikon oder MWörterbuh von gefammten philofl.. Wiſſen⸗ 
ſchaften. Erf. 1803 — 7. 4 Bde. 8. — Es iſt dieſer L. übrigens 
nicht mit dem Diakonus in Erf., Casp. Fror. L., ber ſich nur 
durch einige paͤdagogiſche Schriften (Gumal und Lina — Sitten⸗ 
gemaͤlde ꝛc.) bekannt gemacht hat, zu verwechſeln. 
Losſprechung iſt die Erklärung, daß ein Angeklagter nicht 
ſchuldig fe. Sie muß allemal erfolgen, wenn nicht bewiefen were 
den kann, daß jemand beflen ſchuldig, weſſen er angeklagt. Auf 
bloßen Verdacht zu verurtheilen, wäre ungerecht. Es kann übris 
gend wohl der Fall fein, daß derjenige, welcher vor dem aͤußern 
und menfclichen Richter nicht fchuldig, doc vor dem innern (dem 
Gewiſſen) und alfo auch vor dem höhern und unſichtbaren Richter 
- (Bote) fhuldig fe. Da aber der Aufere und menſchliche Richter 
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über dieſe innere Schuld als eine fittliche im engern Sinne nicht 
urtheilen Bann, weil er nad bloßen Rechtögefegen zu urtheilen hat, 
fo muß die Losfprehung auch in einem foldhen Falle erfolgen. — 
Die fortwährende Gefangenhaltung eines Angeklagten, der durch 
Anzeichen und Zeugniffe ſehr gravirt ift und doch nicht geftehen 
will, iſt bloß eine polizeiliche Mafregel, die aber immer bedenklich 
bleibt, weil fie auch einen Unfchuldigen treffen kann. 

Löfung fteht oft für Aufloͤſung, befonders in Bezug auf 
Probleme oder Aufgaben; welches alfo eine logiſche Löfung iſt. 
S. Aufgabe. Die dramatifhe Löfung ift die gefchidte 
Entwidelung deffen, was in der Handlung, die der Schaufpiels 
bichter zur Anfchauung bringen will, vorher verwidelt worden. 
Darum nennt man fie auch die Löfung des Knotens Gie 
muß alfo nicht auf eine gelvaltfame ober unmwahrfceinlihe Weiſe 
gefchehen, fondern durch den natürlichen Fortgang der Handlung 
ſelbſt herbeigeführt werden. Sonft wird der bramatifche Knoten 
(wie ber gordifche von Alerander mit dem Schwerte) zerhauen. 
Bergl. Deus ex machina, 

Löwengefellfhaft (societas leonina) ift ein Verein, 
bei dem Einer allen Vortheil, die Andern bloß den Nadıtheil haben, 
tie wenn der Löwe mit andern Thieren jagt und die Beute für 
ſich behält. Eine folche Gefellfchaft kann nur nah dem Löwen» 
rechte (jus leoninum) . beftehn, welches Fein andres als das 
Recht des Stärkern if. ©. d. W. 

Loyal f. legal. 

Lucian oder Lufianos von Samoſata (Lucianus Samo- 
satensis) ein fatyrifcher Schriftfteller des 2. Ih. (zmwifchen 122 
und 200 nad Ch.), den man gewöhnlich zu den Epifureern zählt. 
Er verfpottet in feinen Schriften faft alle Philofophen als unmif- 
fende, eitle, habfüchtige und betrügerifhe Menfchen. Doc Läfft 
er Ausnahmen zu. So fhildert er feinen Zeitgenoffen, den Cy⸗ 
niker Demonar, ald Mufter eines echten Philofophen. Wiewohl 
nun die meiften Philofophen jener Zeit folchen Spott verdienen 
mochten, fo übertrieb doch 2. feine Darftellung derfelben. Denn 
er durchzieht auch die wuͤrdigſten und verbienteften Männer der 
Borzeit, indem er allerlei fabelhafte Erzählungen von ihnen benugt, 
um fie lächerlich zu machen, wie Pythagoras, Heraklit, Des 
mokrit, Sokrates, Plato, Ariftoteles, Pyrrho, Chry» 
fipp u. 4. Nur den Epikur fobt er ald einen Mann, der die 
- Natur der Dinge erforfcht, daB Wahre vom Falfchen gefchieben, 
bie Traͤumereien der Pythagoreer, Sokratiter, Stoiker u. A. von 
ben Dämonen und deren Einwirkungen auf den Menfchen verwors 
fen, und in feinen moralifhen Vorfchriften (vorm doßaı) bie 
befte Anmweifung zur Glüdfeligkeit hinterlaffen habe, Nicht minder 
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ruͤhmt er die Epikureer ſeiner Zeit als Philoſophen, die ſi vom 
ſchwaͤrmeriſchen und aberglaͤubigen Geiſte dieſer Zeit frei erhalten, 
als die einzigen Gefunden unter fo vielen Wahnſinnigen. ©. 88 
Pſeudomantis (der falfche Prophet, mit welchem Titel er. einen 
Betrüger jener Zeit, Alexander Impostor, genannt, bezeichnet) der 
Fiſcher, die Auction der Philofophen, Peregrinus Pros » 
teus, deögleichen die Göttergefpräde, in welchen er ſich auch, 
wie andre Epikureer, über die heidnifchen Gottheiten luſtig macht. 
Hieraus eben hat man gefchloffen, L. felbft fei ein Epikureer ges 
weſen. Diefer Schluß ift jedoch umficher. Bielmehr fcheint 8. 
gar keiner Secte angehört, und feine ziemlich oberflächlihe Kennts 
niß der Philofophie nur zu fatyrifchen Zwecken benugt zu haben, 
wie. Voltaire, Wieland u. A. Dennoch find feine Werke 
auch in. Bezug auf die Geh. der Philoſ. feiner Zeit nicht ohne 
Werth, wenn man das Hpperbolifhe in der Darftellung abzieht. 
Herausgegeben find biefelben griech. und lat. von Hemſterhuis 
und Reig. Amft. 1743 —6. 4 Bde. 4. nach welcher Ausg. aud) 
bie zu Zweibrüden, 1789 — 93. 10 Bde. 8. veranftaltet iſt) und 
deutſch von Wieland (mit guten Anmerfl, und Erlaͤutt. Lpz. 
1788 —9. 6 Bde. 8.). Neuerlich ift auch eine deut. Ueberf. von 
A. Pauly erfchienen (Stuttg. 1827 ff. 16.). Vergl. Reitziäi 
sylloge de aetate, vita seriptisgque Luciani (vor Deff. Ausg. 
3. 1. ©. 41 ff. und vor der zweibr. B. 1. ©. 56 ff.). — 
Tiemann über 2.3 Philofophie und Sprache. Zerbft, 1804. 8; 
Lucrez (Titus Lucretius Carus) geb. 95 vor Ch. (oder 
A. U. 659 nad) Euseb. chron. ad Olymp. 171) ein römifcher 
Mitter, ber fich vorzugsweife dem Studium der epikurifchen Philos 
fophie widmete und fich daher von allen öffentlichen Geſchaͤften zus 
ruͤckzog. Daß er in Athen gewefen, um daſelbſt Philofophie zu 
ftudiren, iſt nicht unmwahrfcheinlih, da dieß zu feiner Zeit unter 
den Römern fehr gewöhnlich war. Gegen das Ende feines Lebens 
fiel. ee (angeblih duch einen Liebestrank) in einen periodifch mit 
lichten Augenbliden wechſelnden Wahnfinn. Er töbtete ſich daher 
felbft im 44. Lebensjahre. Für die Gefchichte der Philofophie ift 
er nur durch ein philoſophiſches Lehrgedicht (de rerum natura libb. 
VI) merkwürdig, in welchem er die epikuriſche Philof., befonders 
den fpeculativen oder phufifchen Theil derfelben, mit ziemlicher Treue 
und Ausführlichkeit, auch nicht ohne alle Begeifterung, foweit der 
Stoff es erlaubte, bargeftellt hat. Herausgegeben ift e8 unter ans 
dern von Creed (Drf. 1695. 8. Lpʒ. 1776. 8.) Wafefield 
(Lond. 1796— 7. 3 Bde. 4. wiederh. mit Bentley’s Anmerfl. 
Glasg. 1813. 4 Bde. 8.) Eichſtaͤdt (Lpj. 1801. 8. B. 1.) 
und mit. einer metrifchen deutſchen Ueberſ. von Meinede (Xp. 
1795. 2 Bde. 8.) Beſſer iſt jedoch die neuere Ueberf, des Hru. 
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von Knebel (Lpz. 1821. 2 Bde. 8.). — Der Antllueretlus des 
Gardinals Polignac (Par. 1747. 2 Bde. 8. Lpʒ. 1748. 8.) 
ift eine eben nicht phifofophifche, für unfre Zeiten auch fehr uͤber⸗ 
fluͤſſige Widerlegung jenes Lehrgedichts. 

Luft, das zweite der vier ſog. Elemente, welches manche 
alte Philofobhen entweder allein ober in Verbindung mit dem Feuer, 
für das Grundprincip der Dinge hielten. Daher nannt’ es auch 
Anarimenes das Unendliche und. das Göttlihe.. Die Seele 
hielt man ebendeswegen, und weil man glaubte, daß ſi ie durch das 
Athemholen immerfort ernaͤhrt werde, fuͤr ein luftartiges Weſen. 
Die Ausdruͤcke wvy und anima, rvevum und spiritus beziehn 
fih auf eben diefe materialiftifhe Anfiht. Denn fie bedeuten alle 
foviel ald Athem, Hauch, bewegte Luft. Ein Luftge— 
baͤude iſt ſoviel als ein Syſtem ohne Grundlage. Auch in der 
Philoſophie hat es dergleichen gegeben. 

Lug oder Luͤge (mendacium) ift nicht jede falſche Ausſage, 
ſondern nur eine ſolche, die mit Bewuſſtſein ihrer Falſchheit und 
in böfer Abſicht gefchieht. Daß fie fchändlich fei, verfteht ſich von 
feibft. Wegen der umeigentlid) fo genannten Scherz= und Noth⸗ 
Lügen aber vergl. Wahrhaftigkeit. 

Lügende, der (mentiens, weudouevos), ift eine Veries 
frage, mit welcher ſich die alten Dialektiker viel befchäftigten, naͤm⸗ 
lich die Frage: Wenn ich lüge und fage, daß ich Tüge, luͤg' ich 
- dann wirklich oder red’ ich die Mahrheit? Bei diefer Frage wurde 
jedoch der Begriff der Lüge fo weit gefafft, daß man jede falfche 
Ausfage darunter verftand. S. den vor. Art. Sodann wurde 
angenommen, daß man nur Eins von beiden fchlechtweg bejahen 
und das Andre eben fo fchlechtweg verneinen follte. Das ift. aber 
bei einer ſolchen Frage wegen der doppelten Vorausſetzung nicht 
möglih. Es kann alfo nur, wenn man jenen zu weiten Begriff 
der Lüge zuläfft, auf doppelte Weiſe geantwortet werden, naͤmlich: 
Wieferne du zuerſt etwas Falſches ausſagſt, inſoferne luͤgſt du; 
wieferne du aber hinterher eingeſtehſt, daß es falſch war, inſoferne 
redeſt du die Wahrheit. 

Lullifhe Kunſt und Lulliſten f. den folg. Art. 

Lullus oder Lullius (Raymund) ein höchft uͤberſpannter 
und fchmärmerifcher Kopf, dem die Ehre eines Plages in der Ge» 
fhichte der Phitofophie bloß darum zu Theil geworden, weil er mit 
einem und demfelben Mittel fowohl die Heiden und Muhammedas 
ner, ald auch die Philofophen feiner Zeit, die freilich auf große 
Abwege gerathen waren, auf beffere Wege führen, mithin eine Art 
von MWeltreformator werden wollte. Bei diefem Streben ift allere 
dings der eiferne Fleiß, mit dem er ſich noch im fpätern Lebend« 
alter dem Studium der Wiffenfchaften, und namentlicy der Phi⸗ 
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loſophle, größtentheils ohme muͤndlichen Unterricht; widmete, fo wie 
die Beharrlichkeit, mit welcher er feine Zwecke verfolgte, ungeachtet 
er faft überall mit Verachtung, bin und wieder fogar mit Härte 
zuruͤckgewieſen wurde, zu bewundern. Indeſſen ift beides aus feis 
ner Einbildung, daß ihm Chriftus felbft erfhienen fei, um ihn 
zum MWeltreformator zu inftruiren und zu autorificen, leicht begreifs 
lich. Das Mittel aber, welches er zu diefem großen Zwecke erfuns 
den oder empfangen hatte, war nicht nur hoͤchſt unzulänglich, ſon⸗ 
dern fogar lächerlich, nämlich feine fog. große Kunft (arsmagna), 
auch Kunft der Künfte und Wiffenfchaften, von der Nachwelt aber 
nah ihm felbft die Iullifhe Kunft genannt. Bevor jedoch bies 
ſelbe näher bezeichnet. wird, find die vornehmften Lebensumftände 
diefes merkwürdigen Mannes anzufuͤhren. Geboren 1234 zu Palma 
auf Majorca, wo fein Vater unter König Jakob von Arrago— 
nien SKriegsdienfte gethan, widmete er fi) anfangs demfelben Ber 
eufe und ward einer der ausfchweifendften Wüftlinge. Der Anblid 
einer vom Krebſe zerfreffenen Bruft aber (die ihm eine von ihm 
bis in die Kirche verfolgte Geliebte, nachdem fie ihn auf ihre Zims 
mer eingeladen hatte, zeigte) feste ihn fo außer fi, daß er plößs 
lich feine bisherige Lebensart aufgab, in eine Einöde ging und 
feine Zeit mit Beten, Faften und andern SKafteiungen zubrachte. 
Hier befam er auch Viſionen. Unter andern fah’ er den Heiland 
am Kreuze und vernahm beffen Ermahnungen zur Beſſerung und 
Nachfolge. Er vertheilte daher fein Vermögen unter die Armen 
und fing an, wiewohl ſchon gegen 30 Jahr alt, zu ftudiren, um 
fih zum Miffionare zu bilden. Bon einem Sklaven lernt’ er 
arabifch, las mehre arabifche Philofophen, die zu jener Zeit fchon 
in ber chriftlihen Welt bekannt geworden, und wurde, wie man 
nicht unmahrfcheinlid vermuthet hat, ebendadurch auf jene neue 
Behandlungsart der Grammatif, Dialektit und Ontologie gebracht, 
mitteld welcher er die MWiffenfhaft und die Welt reformiren wollte, 
Boll von diefer Idee — indem ihm der Heiland wieder, jedoch 
als feuriger Seraph, erſchienen war und ausdrüdlich befohlen hatte, 
bie große Kunft niederzufchreiben und der Melt befannt zu machen — 
wandt' er fich zuerft an den König, Jakob und bat um die Er 
richtung eines Minoritenklofters in Majorca, wo 13 Mönche in 
der arabifchen Sprache unterrichtet und zu Miffionarien gebildet 
werben follten. Dann ging er nah Rom, um dem P. Hono⸗ 
rius IV, fein Inftitge, fo wie die Errichtung andrer zu gleichem 
Zwecke, zu empfehlen; fand jedoch hier wenig Beifall und Unters 
fügung. Nachdem er hierauf noch im gleicher Abſicht und mit 
demfelben Erfolge nach Paris, Montpellier und Genua gegangen 
war, burchreift’ er einen Theil von Afien und Africa, um das 
Bekehrungswerk zu beginnen, kam aber in Zunis durch Disputiren 
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‚mit einem Muſelmanne über Rellglonsſachen in Gefahr, ſein Leben 
zu verlieren, und warb nur durch Fürbitte eines arabifchen Geiſt⸗ 
lichen gerettet, indem ee zugleich verfprechen muflte, nie wieder nad) 
Africa zu kommen — an welches Verfprechen er ſich aber ſpaͤter⸗ 
hin nicht mehr gebunden glaubte. Nachdem er alfa Neapel, Rom, 
Genua, Paris, auch Majorca befucht hatte, um neue Theilnahme 
für feine Ideen und Entwürfe zu erregen, ging er erft nach Cypern, 
dann nad Africa, zur Fortfegung des Bekehrungswerkes, ward aber 
beinahe vom Poͤbel gefteinigt und in ein hartes Gefängnig gewor⸗ 
fen, aus welchem er jedoch durch Vermittlung genuefifcher Kaufs 
leute feine Entlaffung erhielt. Nachdem er wieder an verfchiednen 
Drten herumgezogen war — auch in Italien einen Krenzzug zue 
Eroberung des heiligen Landes gepredigt und dem P. Clemens V. 
einen nicht beifällig aufgenommenen Entwurf dazu vorgelefen ‚hatte 
— ging er zum dritten Male nady Africa, muffte aber jegt fogar 
graufame Martern erbulden, und wurde zwar wieder durch genue⸗ 
fifche Kaufleute gerettet, ftarb jedoch auf der Nüdfahrt an den er⸗ 
littenen Mishandlungen im 3.1315. ©. Perroquet vie deR, 
Lulle, Vendome, 1667. 8. und Custereri de R. Lullo diss, 
in den Acta SS. Antwerp. T. V. p. 697. — Was nun aber die 
Philof. und infonderheit die große Kunft diefes feltfamen Mannes 
betrifft, fo hat er fie felbft in feinen Werken mit großer Ausführliche 
keit der Welt mitgetheilt. ©. R. Lulli opp. omnia, Ed. Sal- 
singer. Mainz, 1721—42. 10 Bde. Fol. und Ejusd. opp. 
ea, quae ad inventam ab ipso artem universalem pertinent. 
Strasb. 1598. 8. — Diefe ganze Kunft befteht in nichts weis. 
ter ald in einer neuen Topik oder einer logiſch- mechanifchen Mes 
thode, die Begriffe in gemiffe Derter (mozu er fich infonderheit 
ber Kreisfigur bediente) zu vertheilen und auf gewiffe Weife mit 
einander zu verfnüpfen, um fogleich zu finden, was fich über irgend 
ein gegebnes Thema fagen oder wie fich jebe vorgelegte Aufgabe 
Löfen ließe. Da jedoch 2, die Begriffe mit großer Willkuͤr anord⸗ 
nete und verband, und auch feine Definitionen faft lauter nichts⸗ 
fagende Kreiserklärungen find (3. B. Quantität ift ein Ding, wo⸗ 
durch ein andred Ding ein Quantum ift — Qualität ift ein Ding, 
wodurch ein andres Ding ein Quale ift — Einheit ift dasjenige, 
was Alles vereint und Alles werden kann, gut durch die Güte, 
groß duch die Größe, wie umgekehrt bie Güte Eins ift durch die 
Einheit 2c.): fo war jene Kunft im Geunde nur eine weitläufige 
Disputirs oder NRäfonnirkunft, die zwar fertige Schwäger, aber 
nicht tüchtige Denker bilden Eonnte. Man kann alfo wohl zugeben, 
dag 2. das Mangelhafte der ſcholaſtiſchen Philofophie fühlte -- 
wie er denn in einem, dem Könige Philipp von Frankreich 
gewibmeten, Werke die Philofophie felbft, begleitet von ihren Prins 
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cipten (Materie, Form x.) uͤber ihren fehlechten Zuſtand bitter 
klagend und um Abhilfe inftändig flehend einführte — allein ein 
fo ercentrifcher und phantaftifcher Kopf war nicht dazu geeignet, 
einen beffern Zuftand der Dinge herbeizuführen. Dennoch fand 
feine Kunft bei. manchen fhmärmerifhen Köpfen, die fie auch wohl 
noch zu vervollkommnen fuchten oder mit der Alchemie und Kabbas 
tiftiE verbanden (wie Agrippa, Bruno u. A.), Beifall und 
Nachahmung. Indeſſen möcht es ſchwerlich jegt noch einen wirk⸗ 
lichen Lulliften geben, fo fehr man aud in unfern Zeiten alte 
Thorheiten wieder aufzuwaͤtmen gefucht hat. | 

Lunatifer (von luna, der Mond) find eigentlich Mon 
füchtige, dann auch Wahnſinnige. Da der Mondfüchtige (uͤber 
deffen krankhaften Zuftand, fo wie uͤber die Frage, ob derfelbe 
wirklich unter dem Einfluffe des Mondes ftehe, die Mebdicin - Aüfe 
feluß geben muß) im Schlafe herummandelt und auch wohl aller 
kei Gefchäfte treibt, ohne ſich doch feiner ſelbſt Elar bewufft zu fein, 
folglich gleichſam wachend träumt oder ein Halbfchläfer ift: fo hat 
man auch diejenigen Männer Lunatiker oder lunatiſche Phi— 
lofophen genannt, welche bei ihrem Denken ſich nicht an eine 
gründliche Analyfe des Bewuſſtſeins halten, auch ſich wenig um 
die Regeln der Logik bekuͤmmern, fondern lieber mit der Phantafie 
gleihfam ins Blaue hinein philofophiren. Dergleihen Philofophen 
hat es num freilich zu allen Zeiten gegeben. Es ſcheint aber 
faft, als wenn fie heutzutage noch häufiger als fonft wären. Ges 
meiniglich find fie ſehr ſtolz und bilden fi viel auf ihre höhere 
Weisheit ein, die fie wohl gar für ein Erzeugniß unmittelbarer Ein⸗ 
gebung von oben herab halten. Darum ereifern fie fich auch gewal⸗ 
tig gegen die, welche nichts von foicher Weisheit wiffen mollen. 
Es geht ihnen jedoch zuweilen eben fo unglüdlich, wie den’ Mond» 
füchtigen, welche, plöslich mgerufen, auf die Naſe fallen. 

Luft und Untuft find Gefühle, deren Quellen ſehr berfchies 
den fein koͤnnen. Beziehn fie fich auf das Angenehme und Unans 
genehme, fo entfpringen fie aus der Sinnlichkeit, wieferne fie als 
bloßer Zrieb wirkt, deffen Befriedigung eben Luft, fo wie beffen 
Nichtbefriedigung Unluft gewährt. Beziehn fie fih auf das 
Nuͤtzliche und Schädliche, fo nimmt der Verſtand daran Theil durch 
. WReflerion auf die Folgen der Dinge oder auf das urfachliche Vers 
haͤltniß der Erfcheinungen. Beziehn fie fi auf das Schöne und 
Haͤſſliche, fo ift es vornehmlich die Einbildungskraft, welche fich 
in ihren Anfprühen auf mwohlgefällige Formen mehr oder weniger 
befriedigt findet. Beziehn fie fi auf das Wahre und Falfche, fo 
ift es theild der Verſtand theils die Vernunft, welche dabei mit⸗ 
wirken, je nachdem das ald wahr oder falfch Anerkannte in das 
Gebiet des Sinnlichen oder des Ueberfinnlichen füllt. Beziehn fie. 
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fih endlih auf das Gute und Boͤſe, fo ift e8 der unter ber Ges 
feggebung der (praktiſchen) Vernunft ftehende Wille, welcher dabei 
thaͤtig iſt. Das Weitere hierüber muß alfo in den Artikeln Ge, 
fühl, Sinn, Trieb ıc. angenehm, nuͤtzlich, fhön x. auf⸗ 
geſucht werden. Auch erhellet hieraus, daß es ſehr verſchiedne Ar⸗ 
ten der Beluſtigung und der Beunluſtigung (edlere ober 
höhere und uneblere oder ‚niebrigere) geben kann. Ebenfo kann es 
eine Menge von gemifhten Luft: und Unluft- Gefühlen 
geben, theild wieferne zu einer gewiſſen Zeit weder reine Luft 
noch reine Unluft von uns empfunden wird, ſondern der Luft 
eine gewiffe Unluft oder ber Unluft eine gewiſſe Luft (mit mehr 
oder weniger Uebergemwicht auf einer von beiden Seiten) beigemifcht 
ift, fo daß uns wohl und wehe zugleich ift, wie 3. B. bei der 
Anfhauung eines Trauerſpiels — theild wieferne fih auch die 
edleren oder höhern Luft» oder Unluft» Gefühle mit den unebdlern 
oder niedern vereinbaren Eönnen,: wie 3. B. bei einem Schmaufe, 
mit weldyem Zafelmufi € oder irgend eine andre wohlgefällige Unters 
haltung verknüpft ift, Die Zergliederung unfrer Luſt- und Unluſt⸗ 
Gefühle in ihre Elemente und die Nachweifung der Quellen, aus 
welchen fie hervorgegangen, ift daher oft eine fehwierige Aufgabe. 
Die Löfung derfelben Fodert viel Aufmerkfamkeit auf uns her unb 
eine genaue Bekanntfchaft mit dem innern Getriebe des menfclichen 
-Geiftes in Anfehung aller feiner Vorftellungen und Beftrebungen. 
Denn in diefen beiden Hauptarten unfrer geiftigen Thätigkeit müf- 
— doch zuletzt alle Luft» und Unluſt-Gefuͤhle begründet fein. 
©. Gefuͤhl. 

Lufigärtnerei f. Gartenkunſt. 

Luſtigkeit iſt ein hoͤherer Grad der Luſt, der ſich auch 
durch lebhafte Bewegungen offenbart. Man kann daher wohl Luſt 
fuͤhlen, ohne deshalb gerade luſtig zu ſein, wie wenn man ein 
ſchoͤnes Bild anſchaut oder ſich ſonſt im Zuſtande einer ruhigen 
Heiterkeit befindet. Ein Luſtigmachet iſt aber ſoviel als ein 
Spaßmacher. Dieſer ſucht naͤmlich Andre zum Lachen zu reizen 
und ebendaduchaluftig zu machen. Der hoͤchſte Grad der Luftig- 
keit heißt Ausgelaffenheit. ©. d. W. Zuweilen ſteht luſtig 
auch fuͤr beluſtigend, z. B. „eine luſtige Geſchichte.“ 

Luſtſpiel iſt eigentlich ein Pleonasmus, da jedes Spiel 
(ſelbſt das ſog. Trauerſpiel) beluſtigend iſt oder doch ſein ſoll. 
Man nennt aber ſo vorzugsweiſe die Komoͤdie, weil ſie uns durch 
ihre komiſche Darſtellung menſchlicher Charaktere und Handlungen 
erheitert. ©. komiſch. 

Luther (Martin) geb. 1483 zu Eisleben, feit 1503 Mag. 
der Philof. zu Erfurt und feit 1508 Prof. derfelben zu Wittenberg, 
feit 1512 aber Doct. und Prof. der Theol. daſelbſt, feit 1517 

Krug’s enchklopaͤbiſch⸗ philoſ. Woͤrterb. B. U. 42 
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der Art bekannt, fo wie auch eine ihrem Hauptinhalte nach philoſ. 
Schrift L.'s ſelbſt. — Bon 2.8 fämmtlihen Werken erfcheint jest - 
eine fehr zwedmäßige, die Altern entbehrlich machende, Ausgabe in 

Erlangen von Ammon, Elsperger, Irmiſcher und Ploch— 
mann in 8. (6 Bände im 3. 1826, denen die Übrigen von 3 zu 
3 Monaten folgen follenz; das Ganze ungefähr 60 Bände). — Aus⸗ 
züge daraus, worin man zum Theil auch 2.’8 phitofophifche Ans 
ſichten findet, find ſehr viele veranftaltet worden, von welchen aber 
nur folgende hier angeführt zu werden verdienen: L.'s Unterricht; 
eine Chreftomathie x. ben Geift des Proteflantismus [der Denk: 
und Glaubensfreiheit] zu nähren und zu mehren. Zuͤll. u. Freiſt. 
1789. 8. — L.s Lehren, Näthe und Warnungen, für unfre Zei⸗ 
ten gefammelt und herausgegeben von Thief. Hamb. 1792. 8. — 
2.8 deutſche Schriften, theils volftändig, theils in Auszügen, von 
Lomler. Gotha, 1816—7. 3 Bde. 8 — 2. an umfre Zeit, 
oder Worte 2.8, welche von unſerm Zeitalter befonders beherzigt 
zu werden verdienen. Aus beffen Schriften zufammengeftellt von 
Bretfhneider. Erfurt, 1817. 8. — Die Weisheit Dr. M. 
2.’8 (von Roth). A. 2. Nümb. 1817—8. 2 Thle. 8. — 2.8 
Werke, in einer dad Beduͤrfniß der Zeit berücfichtigenden Auswahl 
(von Bent). Hamb. 1826. 10 Boͤchen. 12. (Als Supplement: 
band erfchien dazu: 2.’ Leben und nr von Steffani. 
Gotha, 1826. Ein Auszug aus Matthefius). Diefe Auswahl 
wuͤrde nichts zu wuͤnſchen übrig laffen, wenn der Herausgeber nicht 

aus einer uͤbel verftandenen Delicateffe L's Streitfchriften 
weggelaſſen hätte, in welchen fi doch L.'s Eräftiger und ruͤckſicht⸗ 
fofer Geift gerade am herrlichſten offenbart, obgleich hin und wieder 
einige Härte und Bitterkeit hervortritt, die ſich aus dem gereizten 
Zuftande des Mannes wohl erklären. läfft und daher auch fehr vers 
zeihlich ift. Ohne diefe Schriften lernt man 2. nicht fo Eennen, 
‚wie er gleichfam Teibte und lebte. Wer daran Anftog nimmt, kann . 
:fie ja überfchlagen. Eine Zugabe von 2 bis 3 Bändchen, die wich 
‚igften Etreitfchriften 2.3 enthaltend, wäre daher fehr wuͤnſchens⸗ 
erth. In eine folche Zugabe würden dann auch noch einige andre 
» leine Schriften 2.3, die man hier ungern vermifft (wie die Zus 
vichriften an den Adel deutfcher Nation, der Sermon von ber Freie 
deeit eines Chriftmenfchen, die Zufchrift an die Rathsherren aller 
„Stände deutfchen Landes x.) aufzunehmen fein. — Bon %.’8 eben⸗ 
«als fehr lehrreihen „Briefen, Sendfhreiben und Bedenken‘ hat 
"de Wette eine vollfiändige, kritiſch und hiftorifch bearbeitete 
‘Sammlung zu Berlin herauszugeben angefangen (bis 1826. 2 Xhle. 
3). — Biographien 2.8 von Matthefius, Motz, Fröbing, 
Schroͤckh u. X. fo wie Eramer’s herrliche Ode auf 2. find 
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die Moralphilofophen in Berlegenheit gefest hat. Jene flritten ſich 


darüber, ob. es von lucere, leuchten, glänzen, ober von luxare, 
verrenten, verrüden, berfomme. Die legtere Ableitung, welche wohl 
die mwahrfcheinlichere ift, würde alfo ſchon darauf hindeuten, daß 
der Luxus etwas fei, was den Menfchen aus feiner natürlichen 
Rage bringt, mas über das natürliche Beduͤrfniß hinausgeht. Ob 
‚ bas nun etwas Verderbliches und darum auch Verwerfliches fei, 
pas ift die große Streitfrage der Moraliften, die fich aber geradezu 
weder bejahen noch verneinen laͤſſt. Das Hinausgehn Über das 
natürlihe Beduͤrfniß kann an fich nicht tabelnswerth fein; _ 
da dürfte man faum Salz an die Speifen thun, nichts Eochen und 
braten, fein leinene® oder mwollene® Gewebe anlegen, auch feine 
Wohnung bauen, die beffer als die elendefte Strohhltte wäre. So 
würde alle menfchliche Bildung wegfallen, und Wiffenfchaften und 
Künfte wären eben fo gut Luxusartikel, wie feine Bänder 
und goldne Ketten. Es kaͤme alfo nur darauf an, zu bejtimmen, 
wie weit man über das natürliche Beduͤrfniß hinausgehen dürfe, 
wenn man nicht die Gränze des erlaubten oder unfchädlichen Lurus 
überfchreiten wolle. Allein auch das Läfft fich nicht beftimmen, weil 
es bier Eeinen auf alle Fälle anmwendbaren Mafftab giebt. Man 
kann nur im Allgemeinen jagen, daß ber Luxus alsdann verberb- 
lich und verwerflih fei, wenn er theils die Kräfte des Eingelen 
überfteigt und beffen Lebensverhältniffen nicht angemeſſen ift, alfo in 
BVerfchwendung und KHoffährtigkeit ausartet, theild den finnlichen 
Trieben zu viel Nahrung gewährt, folglich in Meppigkeit und Weiche 
lichkeit ausartet. Die unbedingten Lobredner des Lurus haben da> 
ber nicht minder Unrecht, als die moralifchen Rigoriften, die ihn 
unbedingt verwerfen. 
Luzac f. Mettrie. 


2 Lyceum (Avxsov) ein Gymnaſium vor ber Stadt Yıhen im 
der Nähe eines dem Apollo Lycius geweihten Tempels, wo Aris 
ftoteles (f. d. Act.) während feines zweiten Aufenthalts in Athen 
lehrte. Diefer Dit blieb daher auch nachher der Hauptfig der won 
ihm geftifteten Schule. Die Philofophen des Lyceums ſind 
demnach keine andern als die Ariſtoteliker oder, wie ſie auch 
genannt wurden, Peripatetiker. S. d. Art. Spaͤter hat 
man dann hoͤhere wiſſenſchaftliche Lehranſtalten mit demſelben * 
men bezeichnet, wie es auch der Fall mit der Akademie war. 
©. d. At. | 

Lyco oder Lykon aus Troas (auch wegen feines angeneb- 
men Vortrags Glykon — von yizzus, füß — genannt) ein 
peripatetifcher Philofoph, der feinem Lehrer Strato ums J. 270 
vor Ch. folgte und feiner Schule 44 Jahre hindurch; mit Ruhme 
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vorſtand. Doch ſollen ſeine (jetzt nicht mehr vorhandnen) Schriften 
weniger M 
ſeinen Phildſophemen iſt nur Weniges und Unbeſtimmtes bekannt. 
So ſoll er dad wahre Vergnügen der Seele für das hoͤch ſte 
Gut (ro reAog) erklaͤrt haben. Man weiß aber nicht, worin er 
eigentlich jenes Vergnügen beftehen lief. ©.’ Diog. Laert. V, 
.65—74. Cie. tuse. IH, 32. de fin. V, 5. (wo bie beffern 
Kritiker mit Recht yo flatt Lysias tefen) Clem. Alex. 
strom. II. p. 416. 

Lycophro oder Lykophron, ein Sophift, deffen Ari: 
ftoteles im Anfange feiner Phyſik erwähnt wegen der Paradorie, 
dag man nicht fagen folle, der Menſch ift weiß, fondern er wei: 
Bet. Er wollte nämlich das Sein (To zıva.) ganz aus der 
Sprache verbannt wiſſen, um nicht durch die Mehrheit der Prä: 
dicate, die gewöhnlich durch iſt mit dem Subjecte verknuͤpft wers 
den, genöthigt zu fein,, eine Mehrheit von Dingen oder ein viels 
faches Sein zuzulaffen. - Eine armfelige Sophifterei, da weiß fein 
und weißen eben fo einerlei ift als glänzend fein und glänzen. — 
Miet dem weit fpätern L., Verf. des dramatifchen Gedichte Kafı s 
fandra ober Alerandes, ift er nicht zJu -verwechfeln. 

Lyrik f. den folg. Art. 







Lyriſch (von Avon, die Leier — ein ſehr altes, angeblich 


von dem aͤgyptiſchen Hermes erfundnes, Tonwerkzeug von 3, 4, 
7, auch wohl fpäterhin 11 Saiten, welches Einige auch Gither 
[xı3aoo) nennen, Andre aber von biefer wenigftens der Form nach 
unterfcheiden) heißt dem urfprünglichen Sinne nad) diejenige Dich- 
tungsare (lyriſche Poefie), melde ſich im Geſange ausſpricht 
und daher ſich auch gern aͤußerlich von einem Tonwerkzeuge beglei⸗ 
ten laͤſſt. Da nun der Geſang die eigentliche Sprache der Em⸗ 
pfindung oder des Gefühls ift, im Gefühle aber der Menfch nur 
mit fich felbft oder feinem Innern Zuſtande beſchaͤftigt ift: fo hat 
die Inrifche Poefie (welche Manche auch ſchlechtweg Lyrik nennen) 
allerdings die meifte Subjectivirät, und man kann fie daher wohl 
als die fubjective Poefte bezeichnen, wenn man bie übrigen, 
Dichtungsarten unter dem Zitel der objecttven Poefie befaflt. 
©. Dihtungsarten. Es kann aber die Inrifche Poefie nicht 
nur felbft in verſchlednen Abftufungen und Mobificationen erfcheis 
nen, weil ımfre Empfindungen oder Gefähle unendlih mannig⸗ 
faltig und bald mehr bald weniger lebhaft find, fondern fie kann 
fi auch mit den übrigen Dichtungsartem (der epifchen, drama⸗ 
tifchen und bidaktifchen) auf verſchiedne MWeife vereinigen, da unfte 
Empfindungen oder Gefühle fich doch immer auf gewiffe Gegen- 


ftände beziehn, von welchen fie mehr oder weniger erregt werden. ° 


Folglich kann ed nicht nur verfchiedne Arten rein-lyriſcher Gedichte 


h gehabt haben, als feine mündlichen Vorträge. Von 
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(Dden, Lieder ıc.), fondern auch) vermiſcht = lyriſche Gedichte (epiſch⸗ 
iyriſche, dramatiſch-lyriſche ꝛc.) geben. Hieruͤber hatzdie Theorie 
der Dichtkunſt oder die Poetik weitere Auskunft zugeben. Es 
verfteht ſich Übrigens von felbft, daß eim guter —* nicht bloß 
ein lebhaftes Empfindungsvermoͤgen, ſondern auch ein kraͤftiges und 
gebildetes Darftellungsvermögen, alſo überhaupt echten Dichtergeiſt 
haben muͤſſe, wenn ſeine Erzeugniſſe gefallen ſollen. Außerdem 
fallen die lyriſchen Gedichte leicht entweder ins Eintoͤnige, Matte 
und Langweilige, folglich ins genre ennuyeux, welches bekanntlich 
das ſchlechteſte von allen iſt, oder ing Uebertriebne, Schwuͤlſtige, 
zügellos und ungereimt Phantaftifche, wodurch ein lyriſches Gedicht 
leicht unverftändlich und ungeniefbar wird. In den legtern Fehler 
ift felbft der griechifche Pindar und der deutſche Klopflod zus 
weilen verfallen. Noch mehr aber trifft man ihn bei den orienta- 
liſchen Lyrikern an, felbft den beflern, dem perfifhen Hafi, bem 
arabifhen Motenebbi, und dem türkifchen Baki, weiche Hr. 
von Hammer ins Deutfche Überfegt hat. Won biefem B. infon- 
berheit gefteht der Weberfeger feibft ein, feine Lyrik fei meift „Bil 
„derjagd, welche aber oft, von der Blumenbahn bed wahren Schoͤ⸗ 
„nen abgeleitet, fich in Wie phantaftifhen Gefilde des Schwulftes 
„und gefchmadlofer Webertreibung verirrt.“ (©. Baki's, des 
größten türkifhen Lyrikers, Diwan. Verdeutſcht von Joſ. v. 

Hammer Wien, 1826. 8. Bor. ©. XI.) 

Lyſias f. Lyco. — Der griechifche Redner diefes Namens 
gehört nicht Hieher. 

Lyſimach (Lysimachus) ein Stoifer, von dem nichts weis 
ter bekannt ift, als daß er im 3. Ih. nach Eh. lebte und Lehrer 
bes Amelius war, der aber von ber floifchen Schule sus neu⸗ 
platonifchen & unter Plotin überging. 






M. 


M bedeutet in ber Logif ben Mittelbegriff eines katego— 
riſchen Schluſſes. S. Schluſſarten. Auch bedeutet es 
in gewiſſen Moden der Schluſſfiguren (ſ. d. W.) — wie 
Camestres und Disamis — eine Verſetzung (metathesis) bes: 
jenigen Satzes, hinter deſſen bezeichnendem Selblauter (a) es fteht. 
‚Diefer Sag muß nämlih, wenn der figueirte Schluß auf die ors 
dentlihe Schluffform zuruͤckgefuͤhrt werden foll, Unterfag werden, 
im Ball er Dberfag war, wie in Camestres, und Oberfag, im 
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Fall er Unterfa war, wie in Disamis. Endlich bedeutet M auch 
zuweilen die Maffe eines Körpers, wie, in der Formel: @ = MC. 
Vergl. Q. 

Maaß (Joh. Gebh. Ehrent.) geb. 1766 zu Krottorf im 
Halberſtaͤdtſchen, feit 1791 außerord. nachher ord. Prof. der Philof. 
zu Dalle, wo er 1823 ftarb, ein gewandter Denker, der ſich bes 
ſonders um Pſychologie und Moral, auch philofophifhe Sprachfor— 
ſchung, verdient gemacht hat. Seine vorzüglihjten Schriften find: 
Paralipomena ad historiam doctrinae de associatione idearum, 
Halle, 1787. 8. — Briefe über die Autonomie der Vernunft. 
Halle, 1788. 8. — Ueber die Aehnlichkeit der chriftl. mit ber 
neuern (kant.) philoſ. Sittenlehre. Lpz. 1791. 8. — Ideen zu 
einer phyfiognomifhen Anthropot. Lpz. 1791. 8. — Verſuch über 
die Einbildungskraft.e Halle, 1792. 8. N. U. 1797. — Kritiſche 
Theorie der Offenbarung. Halle, 1792. 8. (anonym) — Grund: 
riß der Logik. Halle, 1793. 8. — Ueber Rechtg und Verbind⸗ 
lichkeiten überhaupt und die bürgerlichen insbefondre.” Halle, 1794. 
8 — Verſuch über die Leidenfchaften. Halle u. Lpz. 1805 — 7. 
2 Thle. 8 — Grundeiß des Naturrechts. Lpz. 1808. 8. — 
Verſuch über die Gefühle, befonders über die Affecten. Halle u. 
Lpz. 1811. 8. — Auch bat er eine reine Mathematik (Halle, 
1796. 8.) eine reine Rhetorik (Halle, 1798. 8. X. 2. 1814.) 
eine Fortfegung und eine neue Aufl. von Eberhard’s Synony— 
mie (jene Halle und Lpz. 1818 — 20. 5 Bde. 8. diefe Ebend. 
1819 — 20. 6 Thle. 8.) Familiengemälde (Ebend. 1813 —4. 
4 Bde. 8.) umd viele Auffüge in Eberhard’s philof. Mag. und 
andern Zeitfchriften herausgegeben. Der zulegt genannte Philofoph 
fcheint früher viel Einfluß auf feine Art zu philofophiren gehabt zu 
haben, Doc, hat er ſich fpäterhin Mandyes von Kant angeeignet. 
Mably (Gabriel Bonnot de M.) geb. 1709 zu Grenoble 
und geit. 1785 zu Paris, Er war der ältere Bruder des Abbe 
Gondillac (Et. Bonn, de €.) und felbft Abbe, widmete fich 
aber, nachdem er feine ‚Studien bei den Sefuiten in Lyon gemacht 
hatte, mehr der Gefchichte und Politik, als der Philofophie. Doc) 
hat er aufer feinen gefchichtlihen und politifhen Werken, melde 
auch mandye treffende philofophifhe Bemerkung enthalten (Paral- 
iele des Romains et des Frangais — Le droit public de PEu- 


rope — Des principes des negociations — Observations sur 
les Romains —:- Obss. sur les Grees, auch fpäter unter dem 
Zitel: Obss. sur lhistoire de la Grece — Entretiens sur 
l’histoire — De la maniere d’ecerire l’histoire ete.) folgende 


eigentlidy philofophifhe Schriften herausgegeben, in weldyen er die 
Foderungen der Sittlichfeit mit den Rathſchlaͤgen der Klugheit auf 
‚ eine nicht immer confequente Weife zu vereinigen fucht: Principes 


“ 
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de morale. Par. 1754. 8. — Entretiens de Phoeion sur le 
rapport de la morale avec la politique. Amſt. 1763. 8. — In 
diefer , Schrift handelt er vorzuiglicd von der Waterlandsliebe und 
von ben mechfelfeitigen Pflichten des Staats und der Bürger. — 
Seine fämmtlichen Werke erfchienen zu Par. 1794. 15 Be. 8. 
‘mit einer vorausgeſchickten Lobrede auf ihn vom Abbe Brizard. 

Macauley Graham f. Graham. 

Macchiavel (Niccolo di Bernardo dei Macchiavelli) geb. 
1469 zu Florenz und geft. 1527 ebendafelbft. Was diefer merfwürdige 
Mann als florentinifcher Staatsfecretar, als Gefandter oder Bevoll- 
mächtigter (von 1500 — 11 zweimal am päpftlichen, viermal am fran= 
zöfifchen Hofe und anderwärts), als Hiftoriter und Luftfpieldichter, und 
in andern Beziehungen geleiftet, gehört nicht hieher. Für die Phi—⸗ 
lofophie und deren Gefchichte hat er nur dadurch Bedeutung erhalten, 
daß er gewöhnlich als der Haupturheber oder doch als der vorzüglichfte 
Ausbildner, Vertheidiger und Verbreiter desjenigen politiſchen Sy— 
ſtems angeſehn wird, welches man nach ihm ſelbſt den Macchia— 
vellismus oder die macchiavelliftifhe Politik genannt 
hat. Anlaß dazu gab fein berühmtes oder (nad) der gewöhnlichen 
Anſicht) berüchtigtes Werk über die fürftliche Herrſchaft (il prin- 
eipe), welches dem buchftäblichen Sinne nad) allerdings eine An⸗ 
weifung enthält, wie der Despotismus durch Lift und Gewalt. zu 
begründen und zu erhalten ſei. M. Eönnte aber auch wohl dabei 
bie Abficht gehabt haben, die zu feiner Zeit in und aufer Italien 
herrſchende Politik, indem er fie gleihfam in ihrer ganzen furcht⸗ 
baren Gonfequenz foftematifirte, ebendaduch in ihrer ganzen Ab⸗ 
ſcheulichkeit und Nichtswuͤrdigkeit darzuftellen. Und dieg wird um 
fo wahrfcheinlicher, wenn man damit feine Abhandlungen über den 
Livius (discorsi sopra la prima deca di Tito Livio) vergleicht, 
in «welchen er fich ald einen enthufiajtifchen Bewundrer altrepublis 
canifcher Freiheit zeigt. Indeſſen mag wohl aud das,‘ vom Vor: 
wurfe der Zweideutigkeit nicht ganz freie, Benehmen Ms im 
Kampfe der Roepublik Florenz mit den Mediceern dazu beigetragen 
haben, daß man die eigentliche Tendenz jener Schrift verkannte. 
(Manche haben auch darin ein Mittel zur Befreiung Staliens von 
der Herrfchaft der Ausländer finden wollen.) Uebrigens erfchien 
der Prineipe zuerft ital. zu Venedig 1515. 4. (dem Lorenzo bei 
Medici gewidmet), hernach öfter; lat. mit Conring's Anmerkk. 
Helmſt. 1663. franz. Amft. 1684. engl. Zond. 1640. deut. Franff. 
1580 u. Hannov. 1756. am beften von Rehberg. Ebend. 
1810. 8. Dagegen aber .erfhienen: Commentariorum de regno 
aut qnovis principatu rite et tranquille administrando libb. IM. 
adv. N. Macchiavellum, Lauf. 1577 u. öfter; deutſch unter dem 
Titel: Antimacchiavellus d. i. Negentenfpiegel. Strasb. 1624. 8. 


> 


⸗ 


Macht Macrobius 665 


— Anti-Macchiavel ou examen du prince de:Macchiavel avee 
des notes historiques et eritiques. Haag, 1740. 8. (von Krie 
drich dem Gr. ald Kronpr. gefchrieben in — re daß 
M. es ernſtlich gemeint und den Herzog von Valentino, Ceſare 
Borgia, zu feinem Muſter genommen habe) deutſch mit Anmerkk. 
von Ludw. v. Heß. Hamb. 1760.8. Aud hat Ludw. Heinr.' 
Jakob einen Antimacchiavel herausgegeben (Halle, 1794. 8. U. 2. 
. 179.). ®Wergl. Commentaires historiques et politiques sur le 
traite du prince de Maechiavel et sur I’Anti-Macchiavel de 
Frederie U. Par Mr. le Marqu. de Bouille. Par. 1877. 8, 
— Die Discorsi erfchienen ebenfalls zu Vened. 1530. 8, deutfch 
zu Danzig 1776. 3 Bde. 8. — M.’s fämmtliche Werke aber er- 
fhienen am vollftändigften zu Mailand 1805. 10 Bde. 8. wiederh. 
Florenz 1820. — Vergl. Christii de N. M. libb. Ul. Lpz. u. 
Halle, 1731. 4. — Neuerlich find auch M.'s fehr Lefenswerthe Briefe 
aus dem tal. überf. von Heinr. Leo (Berl. 1826. 8.) erfchienen. 

Macht (von mögen) ift eigentlih ein Vermögen oder eine 
Kraft, welche andern fehr überlegen if. Dann bebeutet e8 auch 
überhaupt eine ftarfe nachdruͤckliche Wirkfamkeit. Daher fpriht man 
von der Macht der Gefühle, der Einbildungskraft, der Begierde, 
der Liebe, des Gemüths ic. auch der Fürften und der Staaten, bie 
daher ſelbſt Mächte genannt werden, und denen man auch 
Machtvollkommenheit beilegt, wieferne fie in ihrer MWirkfam: 
keit minder befchränkt find. Ohnmacht zeigt dagegen Mangel 
an Kraft, fo wie Allmacht die höchfte Kraft an. So werden 
auch die Beiwoͤrter mächtig, ohnmaͤchtig und allmädtig 
gebraucht. Uebermacht und übermädhtig fagt man nur bei 
Bergleihung zweier oder mehrer mächtigen Dinge, deren eins dem 
andern überlegen if. Selbmacht ift foviel als Herrfchaft uͤber 
ſich ſelbſt. Macht und Gewalt ift ein verſtaͤrkender Ausdrud, 
um anzudenten, daß die Macht Über andre Dinge waltet oder fie . 
beherrfcht. "Daher fagt man auh Machthaber für Gewalt: 
baber. Ein Makhtgeber aber heißt foviel als ein Bevolls 
mächtiger d. i. der Andern volle Macht (Vollmacht) über etwas 
ertheilt. ©. Bevollmädhtigung. 

Macrobius (Aurelius M. Ambrosius Theodosius) von 
unbekannter Herkunft und Zeit (mahrfcheinlid im 5. Ih. nad) 
Chr. lebend) ift für die Gefchichte der Philofophie nur infoferne zu 
bemerken, als feine Schriften (Commentariorum in somnium 
Seipionis a Cicerone deseriptum libb. IH — Saturnalium con- 
viviorum libb. VIE — De differentiis et societatibus graeci et 
latini ‘verbi liber, ein Auszug aus jenen, den ein gewiffer Jo— 
bannes, nah Einigen Joh. Seot. Erigena, gemacht haben 
fol) mancherlei hiftorifch= philofophifcye Notizen enthalten. Eine 
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der beſſern Ausgaben iſt die von Gronov (Leid. 1670. 8), wie: 
Berh. mit Anmerkk. von Zeune (Lpz. 1774. 8.). 

Magd oder Maid. (verkleinend Mägdlein ober Mädchen 
—— Maiden oder Mägdchen) gehört nur infofern hieher, ald man 
die Philofophie eine Magd der Theologie (anecilla theolegiae) 
genannt hat. Diefe Benennung ſtammt aus dem fcholaftifchen 
Mittelalter, wo. die Kirche alles (Staat, Schule, Kunft und 
Wiſſenſchaft) unterjocht oder ihren Zwecken dienftbar gemacht hatte. 
So follte nun auch die Philofophie der Theologie d. h. dem ger 
lehrten Kirchenglauben (alfo der pofitiven Theologe — denn bie 
natürliche ift felbft ein Zweig der Philofophie) dienen. Sie gerieth 
aber darüber oft mit ihrer allzuftrengen und herrfchfüchtigen Gebie⸗ 
terin in Hader, und hat fidy allmälicy nicht bloß von diefer Dienft- 
barkeit befreit, fondern felbft zur Herrſchaft über ihre vorige ‚Ges 
bieterin erhoben, weil die Philofophie als Urwiffenfchaft bie Königin 
aller Miffenfchaften ift. Diefe Umkehrung des Berhältniffes zwi- 
ſchen Philofophie und Theologie iſt auch beiden Wiffenfchaften fehr 
heilfam gewefen, da die Philofophie ohne völlig freie Forſchung 
nicht gebeihen kann, die Theologie aber in ihren eigenthümlichen 
Zorfhungen durch die Philofophie nicht im mindeften beengt ober 
beſchraͤnkt wird, meil es im Weſen ber Philofophie liegt, in allen 
möglichen Beziehungen oder Richtungen Freiheit der Forfhung in 
Anſpruch zu nehmen, und weil fie ebendeswegen der Theologie völs 
lig freie Hand laͤſſt, ob und wie weit fie von den ihr durch jene 
dargebotnen Principien Gebrauch) machen will. In Nüdfiht auf 
biefes Darbieten der Principien Eönnte man die Philofophie auch 
jest noch eine Dienerin der Theologie, wie aller Übrigen Wiſſen⸗ 
fchaften, nennen; aber fie dient dann nur als freie Gehülfin. 
Servit inserviendo. 

Magentenus ober (minder richtig) Magnentius, ein 
nicht fehe bekannter umd verdienter Ausleger der ——— 

Schriften, beſonders der zum. Organon gehörigen. eine Com⸗ 
mentare ſind meiſt nur handſchriftlich vorhanden; doch iſt auch 
etwas davon gedruckt. S. Michael Pſellus. 

Magie, Magier und Magismus find Ausdruͤcke, die 
bald im engern bald im weitern Sinne genommen werben. In’ 
jenem (wahrfcheinlid dem urfprünglichen) hießen nur die perfifchen 
Driefter Magier und ihre Weisheit und Gefchidlichkeit Magie. 
Wie weit ſich diefelbe erſtreckte, Läffe fich nicht beftimmen.. ©. 
perfifhe Weisheit und Zoroafter, der auch ein Magier in 
diefem Sinne war. Später hat man aber jene- Ausdrüde auf 
morgenländifhe Weiſe und deren Wiſſenſchaft und Kunſt über» 
haupt übergetragen. Da fie nun diefelbe groͤßtentheils gebeim hiel⸗ 
ten und allerlei wunderbare Wirkungen mittels berfelben hervor⸗ 
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brachten, welche das Volk als etwas Uebernatuͤrliches anftaunte, fo 
ift es wohl daher gefommen, daß man unter Magie auch Baus, 
berei und Mahrfagerei und unter Magiern Zauberer und Wahr: 
fager verſteht. Wie aber fchon die Alten eine gute und eine böfe 
Magie (lestere auch Zauber-Magie, uayesıa Yorrızy genannt) 
unterfhieden: fo hat man audy neuerlid die natürlihe Ma- 
gie, welche durch mechanifche, chemifhe, magnetifche, elektriſche 
and andre phpfikalifche Mittel auffallende Erfcheinungen hervorbringt, 
von jener zweidentigen Magie umterfcyieden, welche Anſpruch darauf | 
macht, für eine übernatürliche gehalten zu werden. Magi— 
fhe Künfte können daher in beiberlei Bebeutung genommen wer: 
ben. Es ſteht Übrigens mit der Magie oder dem Magismus 
aud alles das in Verbindung, was man Aftrologie, Daͤmo— 
nologie, Mantik ıc. genannt hat, und wobei immer vorausge- 
fegt werden muß, daß das urfprünglih Wahre und Gute (ndmlid) 
der Glaube an etwas Hoͤheres, Ueberſinnliches, Geiftiges, Göttlis 
ches in und außer dem Menſchen) durch den Misbraud, welchen 
Aberglaube oder Betrug. davon machten, in ein Falfches und 
Schlechtes verwandelt worden. Die Philofophie muß fich alfo freis - 
lich gegen dieſes erklären, darf aber darum nicht auch jenes ver- 
werfen, wenn fie ihre Anparteilichfeit in jeder Hinficht behaupten . 
will. Doch gehören die Schriften über die Magie felbft auf feinen 
Fall zue philofophifchen Literatur. Vergl. indeß Ziedemann’s 
. Preisfchrift: De artium magiearum origine. Marb. 1788. 4. — 
Ob das W. Magie mit Maja, dem Namen einer indiſchen 
Göttin, die man als die Mutter aller Dinge, auch als Göttin der 
Liebe, der Dichtkunſt und der MWeißagung verehrte, zufammen: 
hange, ift wohl nicht zu entfcheiden. Und wovon hatte denn dieſe 
Maja felbft ihren Namen?) Wegen ber fog. Cerimonial— 
"magie f. Agrippa von Nettesheim. | r 

Magifter (vollftändig Magister artium liberalium 
— Meifter der freien Künfte) ift der frühere Zitel derer, welche 
jest: Doctoren der Philofophie genannt werden. ©. Do> 
etor und freie Kunft. Jener Zitel ift aber nicht bloß Älter, 
fondern auch umfaffender, und alfo ehrenvoller, weil zu den freien 
Künften mehr als Philofophie gerechnet wurde, obgleich zu ber 
Zeit, als der Titel auffam — im 12. oder 13. Ih. — Philoſo⸗ 
phie und freie Künfte fich eben nicht in einem blühenden Zuftande 
befanden. Die heutige Verbindung beider Zitel (doctor philoso- 
phiae et magister AA. LL.) ift eigentlich pleonaſtiſch, fo wie wie 
Unterfcheidung eines bloßen Magifterd von einem lefenden oder 
habilitirten willkürlich, da von Rechts wegen jeber Magister rite 
ereatus auch zum Lehren. befugt fein follte. Der Magister 
matheseos aber ift keine Perſon (Lehrer der Mathematik), fon: 
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dern ein geometriſcher Lehrſat, den Pythagoras erfunden haben 
fol, naͤmlich der vom Verhältniffe ded Quadrats‘ der Hypotenuſe 
zu den Quabraten der beiden Katheten im rechtwinkeligen Dreiede, . 
ein fo wichtiger, gleihfam die ganze Mathematik umfaffender Lehr: 
fag, daß man ihm ebendeswegen einen fo ehrenvollen Namen geges 
ben hat. Auch fol Pythagoras die Erfindung deſſelben mit 
einer Hekatombe gefeiert haben, um ben Göttern feinen Dant 
daflır darzubringen. (Da Hekatombe urfprüngli ein Opfer von 
hundert Ochfen [Exuro» PBoes] bedeutet, fo hat man nicht unmwigig 
gefagt, daß feit jener Zeit alle Ochfen zitterten, fobald etwas Neues 
erfunden würde.) — Das Magifterium bedeutet zwar die Mas 
giſterwuͤrde und die damit verbundnen Rechte. Wenn aber in dem 
Schriften des Mittelalters dad perfectum magisterium 
oder die vollkommne Meifterfhaft erwähnt wird, fo verfteht 
man darunter nichts anders ald ben Befis des Steine der 
MWeifen. ©.» % Die dem Ariftoteles beigelegte Schrift 
de perfeeto magisterio, welche ebendavon handelt, ift unterge- 
fhoben. — Magister sententiarum ift eine Schrift, die im 
Mittelalter fehr fleißig gelefen und commentirt wurde. Ihr. Verf. 
war Peter von Novara (der Lombarde). ©. d. Art. 

Magiftratus (vom vorigen) ift etwas andres ald Mas 
gifterium (f. den vor, Art.), indem jener Ausdruck ein öffentlis 
ches oder obrigkeitlihes Amt und dann auch eine obrigkeitliche 
Derfon felbft bedeutet, e8 mag biefelbe eine phyſiſche Perfon (Ins 
dividuum) oder eine moralifche (Collegium) fein. Daher fagt man 
auch wohl pleonaftifh eine Magiftratsperfon. Dergleidsen 
Derfonen Eönnen nur im Bürgerthume flattfinden und die erfte 
oder vornehmfte unter ihnen ift- das Staatsoberhaupt .. felbft. 
©. diefe Ausdrüde. Die römifhen Magiftrate (Confulat, Prätur 
ꝛc.) gehören nicht hieher, obgleich diefelben auch auf andre Staaten 
tbergetragen worden, jedoch meift mit großen Veränderungen des 
Begriffs und des Umfangs. 

Magnentius f. Magentenus. 

Magnenus (Joh. Chmfoft.) ein philofophifcher Arzt des 
417. Ih. (geb. zw Lurevil, Prof. der Med. zu Pavia), der ſich vors 
nehmlich duch Empfehlung der demofritifchen Phitofophie und durch 
Benugung derfelben zur Naturforfhung bekannt gemacht hat. Auch 
gehört er zu den Gegnern der ariftotelifchen Philofophie. S. Deff. 
Democritus reviviscens s. vita et philosophia Democriti. Pas 
via, 1646. 12. Leiden, 1648. Haag, 1658. 12. 

Magnetismus, als eine bloß phyfifche Erfcheinung, gehört 
nicht hieher, obgleih die Maturphilofophen viel daruͤber fpeculirt 
ober vielmehr phantafirt haben, um diefe Erfcheinung möglichft zu 
verallgemeinern und fie als eine Folge Dn dem durch die gefammte 
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Natur herrſchenden Gefege ber Polarität (bed Gegenfages zwifchen 
dem Idealen und Realen, Subjectiven und Objectiven, Sch und 
Nichtich, Begriff und Ding, Mikrofosmus und Makrofosmus ꝛc.) 
darzuftellen; woraus aber bis jegt wenigftens noch Eeine zuverläffi- 
gen und fruchtbaren Ergebniffe für die Wiſſenſchaft, fondern- nur 
Formeln oder höchftens Bilder für ein unterhaltendes Phantafiefpiel 
hervorgegangen find, — Wegen des thierifhen oder RKebenss 
magnetismus f. animalifher Magnetismus, 

Mahometismus ift foviel ald Islamismus (f. d. 
W.) benannt von Mahomet, richtiger außgefprohen Mo= ober. 
Muhammed. Jene Ausſprache ift franzöfifch. 

- Majeftät (von major, der Größere) ift eine alles überbie: 
tende Größe, eine Würde und Macht, die jede andre übertrifft. 
Daher wird diefelbe vorzugsweife Gott und den gleichfam an feiner 
Stelle auf Erden regierenden Fürften beigelegt. Daß man fie in 
der biplomatifchen Complimentenfprache nicht alfen .beilegt, fondern 
nur denen, welche den Kaiſer- und Königstitel führen, Mt bloß ein 
willkuͤrlicher Gebrauch; und eben fo willkürlich ift’s, dag man ben 
‚Übrigen jtatt der Majeftät wieder in verfchiebnen Abftufungen andre 
Zitulaturen giebt, ald Hoheit, Durhlaudt, aud wohl Er: 
cellenz, wenn bie regierenden Perfonen nicht Erbfürften, fondern 
bloße Wahlregenten find. Die erfte biefer Zitulaturen, nämlich 
Hoheit, würde eigentlih im Deutfhen für Majeftät am beiten 
gebraucht werden können; wie man fie auch wirflich braucht, wenn 
vom türkifchen Kaifer die Rede ift, gleich als wäre diefer weniger, 
ald andre Kaifer und Könige. Die diplomatifhe Sprache der 
Sranzofen geht aber hier noch, weiter, indem fie die Hautesse von 
der Altesse, und biefe fchlechtweg von- der Altesse serenissime 
unterscheidet. Im altrömifchen Sprachgebrauche wurde nur dem 
eömifchen Volke im Ganzen die Majeftät zugefprochen (majestas 
populi romani, melde Cicero de orat. II, 39. fo befinirt: 
Majestas est amplitudo ae dignitas eivitatis). Später ging dies 
ſes Prädicat auf die römifchen Kaifer, dann auf die römifch - deut- 
fhen Kaifer, endlich auch auf die Könige Über. Da die Titel 
immerfort fieigen, wie man denn fchon jegt den Großherzogen bie 
Eöniglihe Hoheit giebt, fo werden nad und nad) wohl auch 
die uͤbrigen Regenten Majeftäten werden, Daß man fie in rechts 
licher Hinficht bereits als folche denkt, erhellet aus dem Begriffe 
der Majeftätsrechte und des Majeftätsverbrehens. Auch 
hatten die Franzofen einmal den Einfall, eine confularifche 
Majeftät in ihre Republik einzuführen, was auch wohl gefchehen 
fein würde, wenn fi der Conful nicht aus Eitelkeit in einen 
Kaifer verwandelt hätte. — Das Beiwort majeftätifch wird 
übrigens nicht bloß von denen, die mit jener Majeftät bekleidet 
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ſind, gebraucht, ſondern auch von andern Perſonen, die in ihrer 
Geſtalt oder ihrem Betragen eine höhere Würde zeigen, des—⸗ 
gleichen analogifh von Thieren, wie vom Löwen, als dem Könige 
der Thiere, und von prachtvollen Erfcheinungen, wie vom Sonnen: 
aufgange, in welchem fi Gottes Majeftät offenbart. 

Majeftätsrechte (jura majestatica s, regalia — auch 
Negalien ſchlechtweg genannt) find diejenigen Befugniffe, welche 
dem Staatsoberhaupte ausfhlieflih zukommen. Wieferne fie als 
nothiwendige Eigenfchaften deifelben gedacht werden, heißen fie we— 
fentlihe M. R. (regalia essentialia), 3. B. das Recht der 
Dpberaufficht, der Gefeggebung ꝛc. S. Staatsgewalt: Wies 
ferne fie ihm aber nur vermöge pofitiver Beftimmungen zufommen, 
heißen fie zufällige M. R. (regalia aceidentalia), 3. B. das 
Bergregal, das Poftregal ꝛc. Die lettern pflegt man auc wohl 
im engern Sinne Regalien zu nennen. Wieferne fie ihm ferner 
in Bezug auf den eignen Staat und bdeffen Bürger zukommen, 
heißen fie Innerlihe M. R. (regalia immanentia), wie die eben 
angeführten. Wieferne fie aber in Bezug auf fremde Staaten und 
deren Bürger gedacht werben, heißen fie äAußerlihe M. R. 
- (regalia transeuntia), wie dad Recht, mit andern Staaten Krieg 
zu führen und Frieden oder andre Verträge zu fchließen. Indeſſen 
follen auch diefe Rechte immer nur mit Hinfiche auf das Wohl 
des eignen Staats ausgehbt werden. Da die alfo von allen Mas 
jeftätsrechten gilt, fo entfprechen denfelben auch Majeſtaͤtspflich— 
ten. Denn es giebt in der Menfchenwelt überhaupt kein Recht 
ohne eine bemfelben entfprechende Pflicht. Man hat aber an diefe 
Verbindlichkeiten des Staatdoberhauptes fowohl in der Theorie als 
in der Prapis weit weniger gedacht, als an Bellen Rechte; woraus 
dann fehr natürlich Abfolutismus und Despotismus hers 
vorgingen. ©. dieſe Ausdruͤcke. 

Majeftätsverbrechen ift Beleidigung einer Perfon, wie⸗ 
ferne derfelben die Majeſtaͤt (f. d. IB.) beigelegt wird. Darum ' 
heißt e8 auch beflimmter Berbrehen ber beleidigten Mas 
jeftät (crimen laesae majestatis)., Da man nun aud) Gott 
jenes Prädicat beifegt, fo haben manche Rechtslehrer jenes Ver—⸗ 
brechen nicht bloß auf Menfchen, fondern auch auf Gott bezogen, 
und es in dieſer Beziehung mit befondern, fehr harten und graus 
famen, Strafen belegt. Weil aber Gore gar nicht im eigentlichen 
Sinne beleidigt werden kann, fo kann aud in diefem Sinne nicht 
von der beleidigten Majeftät Gottes die Rede fin. S. Belei— 
digung und Blasphemie Jenes Verbrechen bezieht ſich alfo 
bloß auf Menfhen und zwar auf folche, die als Staatsoberhäupter 
eine eigenthümliche, «uber jede andre erhabne, Würde befisen. Es 
kann aber auch nicht jede Beleidigung ihrer Perfon fo genannt 
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werben, ſondern nur diejenige, welche eben auf ihre eigenthümliche 
Wuͤrde gerichtet if. Wenn daher jemand ein Staatsoberhaupt, 
ohne es zu kennen, beleidigte, fo wäre das fein Majeftätsverbre- 
chen; und eben fo wenig, mwerm ein Staatsoberhaupt fich fo - weit 
vergäße, jemanden mörderifch anzugreifen, und diefer ſich nur gegen 
den Angriff wehrte. Denn in beiden Fällen wäre die Majeſtaͤt als 
ſolche gar nicht in die Handlung verwidelt, fondern nur die Pers 
fon, welche zufällig auch den Charakter der Majeftät hätte. Gegen 
verftorbne und auswärtige Staatsoberhäupter findet gleichfalls kein 
ſolches Verbrechen ftatt. Denn jene eriftiven gar nicht mehr in 
der Melt der: Erfeheinungen, find alfo über jede Beleidigung erha= 
ben; diefe aber befisen die Majeftät nur als Dberhäupter ihres 
Staats. Wenn jedoch ein Fremdling die Gränzen diefes Staats 
überfchreitet, fo fteht er von dem Augendlid an unter dem Gefege 
deffelben und fann nunmehr auch jenes Verbrechen gegen deſſen 
Dberhanpt vollziehn. Ein Majeftätsverbrechen wird alfo nur dann 
begangen, wenn jemand das Oberhaupt eined Staates, unter deffen 
Geſetz er eben fleht, mit Bewuſſtſein und in feindfeligee Abficht 
‚wörtlich oder thaͤtlich verlegt. Es kann daher jenes Verbrechen fo: 
wohl in einer Verbal⸗ als in einer Realinjurie beftehn. Letztere ift 
natürlich härter zu beitrafen als erftere. Ob mit dem Tode, kommt 
darauf an, ob Todesſtrafen (ſ. d. W.) uͤberhaupt rechtmaͤßig. 
In dieſem Falle wird auch jene Frage zu bejahen ſein. Eine 
Verbalinjurie gegen das Staatsoberhaupt aber mit dem Tode zu 
beſtrafen, waͤre Barbarei, da gerade ein ſolches Oberhaupt ſo hoch 
ſteht, daß ihm eine Beleidigung der Art am wenigſten ſchaden 
kann. Es wird alſo am beſten thun, wenn es entweder fie groß⸗ 
muͤthig ignorirt oder doch die Strafe dafuͤr moͤglichſt mildert. Aus 
dem Bisherigen erhellet auch, daß das Majeſtaͤtsverbrechen von 
Rechts wegen nicht auf die Verwandten des Staatsoberhauptes be— 
zogen werden ſollte, wie nahe ſie ihm auch ſtehen moͤgen. Sie 
koͤnnen es wohl ſelbſt begehn, wie andre Unterthanen, aber es kann 
nicht gegen ſie begangen werden, weil ein Mitunterthan gegen den 
andern eines ſolchen Verbrechens gar nicht faͤhig iſt. Gegen den 
Papſt kann es nur als Staatsoberhaupt, nicht als Kirchenober⸗ 
haupt begangen werden. Denn ob er ein wahrhaftes Kirchenober: 
haupt fei, ift Sache des bloßen Glaubens. Luther beging alfo 
nicht dieſes (und überhaupt gar fein) Verbrechen, als er den Papſt 
den Antichrift nannte und fich gegen beffen firchliche Autorität er 
Elärte. — Mit dem Hochverrathe (f. d. MW.) darf diefes Ver—⸗ 
brechen auch nicht verwechfelt werben, ob e8 gleich damit verbunden. 
fein kann. Wer das‘ Staatsoberhaupt umbringt, um ſich an ihm 
zu raͤchen, ift nur Maieftätsverbrecher; wer es thut, um den Staat 
dem Feinde in die Hand zu liefen, ift zugleich Hochverräther. 
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Wenn Cicero (de orat II, 39) ſagt: Is majestatem minuit, 
qui exercitum hostibus populi romani tradidit, fo ift dieß eis 
gentlich Hochverrath und nur infofern auch Majeftätsverbrechen, als 
- nad) altrömifhem Sprachgebrauche die Majeftät dem ganzen Volke 
beigelegt wurde. Vergl. die Schrift von Hellm. Winter: Das 
Majeftätsverbrechen. Berl, 1815. 8. 
Maimon (Salomon) ein fcharffinniger jüpifcher Philoſoph, 
geb. 1753 (nicht 1735) zu Neſchwitz in Litthauen, geſt. 1800 
zu Nieder-Siegersdorf bei Freiſtadt in Schleſien (nicht in Berlin, 
2 er fic jedoch längere Zeit aufgehalten), Seine Philofophie 
trägt die Farbe der Fantifchen Kritik, öhne ſich an diefelbe fElavifch - 
zu halten. Die vornehmften feiner philofophifhen Schriften find 
folgende: Verſuch über die Zranscendentalphilofophie, mit einem 
Anhange über die ſymboliſche Erkenntniß x. Berl. 1790. 8. — 
Piloſ. Wörterbuh. Berl. 1791. 8. (micht vollendet, indem nur 
1 St. herausgefommen). — Weber die Progreffen der Philofopbie. 
Berl. 1793. 8. (veranlafft durch die Preisfr. der Akad. der MWiff. 
zu Berlin: Was hat die Metaphyſ. feit Leibnig und Wolf 
für Fortſchritte gemaht?). — Streifereien im Gebiete der Philof. 
Berl. 1793. 8. (Th. 1.). — Die Kategorien bed Ariftoteles. 
Mit Anmerkf. erläutert und als Propädeutif zu einer neuen Theo—⸗ 
tie ded Denkens dargeftellt. Berl. 1794. 8 — Berfud einer 
Logik oder allg. Theorie des Denkens. Berl. 1794. 8. — Kri—⸗ 
tifche Unterfuchung über den menfchlichen Geift ober das höhere 
Erkenntniß⸗ und Willensvermögen. Lpz. 1797. 8. — Auch hat 
er den Maimonides (f. d. Art.) commentirt und eine Probe 
rabbinifcher . Weisheit (über Denken und Erkennen) in der Ber. 
Monatsfchr. 1789. St. 8. ©. 171 ff. herausgegeben; desgleichen 
Anfangsgründe ber newtoniſchen Philoſ. von Pemberton, aus 
dem Engl. mit Anmerkk. und einer Vorr. (Thl. 1. Berl. 1793. 
8.) Anmerkk. zu Bartholdy’s Ueberf. von Baco's neuem Or⸗ 
.ganon (Berl. 1793. 2 Thle. 8.) und zugleih mit Morig das ' 
Magazin zur Erfahrungsfeelentunde (feit 1791 vom 9. B. an). 
— Eine Menge von Eleinern Auffägen aber, die er fowohl in dies 
fer Zeitfehrift als in andern (befonders der Berl, Monatsichr.) be= 
kannt gemacht hat, Eönnen hier nicht namhaft gemacht werden. — 
©. M.'s Lebensgefchichte, von ihm felbft gefchrieben, herausg. von 
Morig. Berl. 1792—3. 2 Thle. 8. — Maimoniana oder 
Rhapſodien zur Charakteriftit ©. Ms, , aus feinem Privatleben. 
gefammelt von J. S. Wolf. Berl. 1814 8 — Auch vergl, 
die (aus feinen binterlaffenen Papieren gezogne) Gefchichte feiner 
philof. Autorfchaft in Dialogen (in Bouterwek's N. Muf. der 
Philof. und Literat. BU. 91 Nr. 5. 92. Nr. 7.) 
Maimonides (Mofes — volfiändig Rabbi Mofes 
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Ben Maimon, gewöhnlihd Mofes Maimonides, von ben 
Juden auch fchlechtweg Mofes oder der Äägyptifhe Mofes 
genannt, weil er fi lange Zeit in Aegypten aufbielt) war ein 
‚nicht minder fcharffinniger, aber weit Alterer und beruͤhmterer jhdi- 
ſcher Philoſoph, als der vorhergehende. Im J. 1131 (nad) An: 
dern 1139) zu Cordova in Spanien geboren, empfing er den erften 
Unterricht von feinem’ Bater, wandte fich aber nachher zu den ara= 
bifchen Philofophen Thophail und Averrhoes, und ftudirte 
unter deren Leitung auch die Werke der Altern Philofophen, befon: 
ders des Ariftoteles. Daher zählen ihn auch Einige lieber zu 
den arabifchen Philofophen. Allein da zu jener Zeit Juden. und 
Araber, befonders in Spanien, wo bie Wiffenfchaften mit Eifer 
betrieben wurden, häufig im gelehrten Verkehre ftanden, und ba 
M. nie den Glauben feiner Väter verlief, um Mufelmann zu 
werden: fo muß er vielmehr den Philofophen der Nation, der er 
von Geburt angehörte, beigezähft werden. Indeſſen ward er freilich 
durch feinen Eifer für Philofophie und’ andre für profan gehaltene 
Wiſſenſchaften feinen argwöhnifchen Glaubensgenoffen verdächtig und 
fogar ald Keger verfolgt. Er begab ſich daher nach Cairo, wo er 
wegen feiner Gelehrſamkeit beim dafigen Sultan eine günftige Auf: 
nahme fand, fogar deffen Leibarzt wurde, da er auch viel mediti— 
nifche Kenntniffe befaß, ‚und fpäterhin die Erlaubniß erhielt, eine 
eigne Lehranftalt zu Alerandrien zu errichten. Nachdem er bier 
eine Zeit lang gelehrt hatte, möthigte ihn Neid und Verfolgungs⸗ 
geiſt, auch dieſen Wirkungskreis wieder aufzugeben und von einem 
Orte zum andern zu wandern, bis er im J. 1205 ſtarb. M. 
lehrte aber nicht bloß muͤndlich, ſondern auch ſchriftlich. Sein 
Hauptwerk wird gewoͤhnlich unter dem Titel More Nevochim 
oder Nebuhim (doctor perplexorum) aufgeführt. Es war ur—⸗ 
fprünglich arabifch gefchrieben, ward aber nachher ins Hebräifche 
und Lateiniſche überfegt, und felbft von chriftlihen Philofophen 
und Theologen des Mittelalters (Albert dem Gr, Thomas 
von Aquino u. %.) ſehr gefhägt und benutzt. Neuerlich ift es von 
dem im vor. Art. aufgeführten Maimon commentirt und in Ver: 
bindung- mit andern Gommentaren aus früherer Zeit von einem 
andern Juden, Namens Euchel, herausgegeben worden unter folg.- 
Titel: More nebuchim s. doctor perplexorum, auctore R. 
Mose Majemonide arabico idiomate conseriptus, aR. Sa- 
muele-Abben Thibbone in linguam hebraeam translatus, 
novis commentaris, uno R. Mosis Narbonensis, altero 
Anonymi cujusdam sub nomine Gibeath hammore, ad- 
auctus; nune in Jucem editus cura et impensis Isaaci Eu- 
eheli. Berlin, 1791. 4 Die Abſicht diefes berühmten Werkes 
ift, theils die Dunkelheiten und Schwierigkeiten — * — 
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man zu jener Zeit bei Auslegung des alten Teſtamentes fand, theils . 
bie Lehren deffelben philofophifh zu rechtfertigen und fie gegen 
allerlei Zweifel als Übereinftimmend mit der Vernunft. darzuftellen. 
M. war alfo ein jüdifcher Rationalift (nad heutigem Sprachge⸗ 
brauche) und ebendarum ward er von feinen bigotten Glaubens: 
genoffen gehafft und verfolgte. Die Philofophie, deren ſich M. zu 
feinem Zwede bediente, war meift die ariftotelifche — weshalb man 
ihn auch zu den Peripatetifern rechnet — doch nicht die reine, fon» 
dern eine mit platonifchen und andern Philofophemen vermifchte, 
wie fie ſich durch den alerandrinifchen Eklekticismus geftaltet hatte. 
Das Dafein Gottes ſuchte M. ſowohl ontologifc als kosmologiſch 
und teleofogifh zu beweifen, behauptete aber, daß der Menſch 
eigentlich nur eine negative Erkenntnif von Gott habe, weil er das 
Weſen Gottes nicht durch pofitive Merkmale beitimmen koͤnne; 
denn biefe wären immer nur von gewiffen igenfchaften der er: 
fchaffnen Dinge hergenommen, bezeichneten alfo mehr gewiffe Un: 
vollkommenheiten oder Befcyränktheiten, welche auf Gott nicht be— 
zogen werden dürften, als wahrhafte Eigenfhaften Gottes felbft. 
Dennoch erklärte er Gott für ein abfolut einfaches, unkoͤrperliches, 
in feinee Art einziges Weſen, verwarf die Lehre von der Ewigkeit 
ber Melt, behauptete vielmehr eine Schöpfung der Welt aus Nichts 
in der Zeit, und fuchte auch die Gottheit wegen des Uebels in der 
Welt dadurch zu rechtfertigen, daß er alle Uebel als Negationen 
oder Privationen betrachtete, welche von der Matur endlicher ober 
befchränkter Dinge, dergleichen alles Exfchaffene fein müffte, nicht 
trennbar wären. M. ftellte alfo auch ſchon eine Art von Theo: 
dbicee auf. S. d. W. 

Major und minor (größer und kleiner) find Ausdruͤcke, 
die fi in der Logik bald auf die Begriffe eines Urtheild oder 
Schluſſes, bald auf die Urtheile oder Säge ſelbſt beziehn, die einen 
Schluß bilden. In der erften Beziehung iſt terminus (mas in der 
Logik foviel als Begriff heißt), in der zweiten propositio (was lin 
der Logik einen Sag bedeutet) hinzuzudenfen. Braucht man im 
Deutfchen jene Ausdrücke, fo muß der Artikel beftimmen, wovon 
die Nede ſei. Der Major oder Minor ift alfo etwas anders als 
die Major oder Minor. Jenes geht auf die Begriffe (Ober⸗ und 
Unterbegriff), diefes auf die Säge (Ober- und Unterfag), Weil 
aber Sag im Deutfchen auch männlich -ift, wie Begriff, fo pfle— 
gen Manche, obgleich faͤlſchlich, im beiden Fällen den männlichen 
Artikel zu brauchen, und auch wohl im Lateinifchen, wo es noch 
fehlerhafter ift, zu fagen: Major oder minor tuus est falsus, 
ungeachtet von der Propofition die Rede ift, die der Andre ald Ober: 
oder Unterfag in feinem Schluffe aufgeftellt hat. — Wenn bei jenen 
beiden Wörtern natu (von Geburt) hinzugedacht wird, fo beziehn fie 
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ſich auf das Lebensalter, und bedeuten daher den Aeltern und den 
Juͤngern. 

Majorat (von major seil. natu, der Erſtgeborne) iſt ein 
Inſtitut, das ſich auf ein Vorrecht des Erfigebornen bezieht. ©. 
Erfigeburtsredt. 

Majorenn und minorenn beißt fo viel als großjäh: 
tig und minderjährig, und beides wieder fo viel ald mündig 
und unmündig, obwohl mit einem gewiffen Unterfchiede. Denn 
die Mündigkeit und Unmündigkeit heißt nur infoferne Ma» 
jorennität oder Grofßjährigfeit und Minouennität oder 
Minderjährigkfeit, als fie vom Lebensalter abhangt, Sie kann 
aber auch von andern Umftänden abhangen. S. Muͤndigkeit. 

Majorität und Minorität iſt etwas anders ald Mas 
jorennität und Minorennität, obgleid die Abftammung. dies 
ſelbe iſt. S. die drei vorigen Artikel. Jenes wird naͤmlich nicht 
wie dieſes auf die Groͤße des Lebensalters, ſondern auf die Menge 
der Stimmen bezogen, die ſich fuͤr oder gegen etwas erklaͤren, 
woruͤber berathſchlagt wird. Es bedeutet alſo dann Majoritaͤt 
nichts anders als Stimmenmehrheit, und Minorität das 
Gegentheil, Stimmenminderheit. Jene heißt auh Plura= 
lität. ©. Stimme und fiimmen 

Maiſtre (Graf Joſeph de M.) geb. 1753 in Chambery, feit 
41799 fardinifcher Staatsminifter, von 1803 — 17 farbin. Geſand⸗ 
ter am ruffifchen Hofe, geit. 1821 zu Zurin, gehört zu den philos 
fophifchen (oder vielmehr unphilofophifhen) Schriftftellern, welche 
durch alle mögliche Sophiftereien ‚das ceraffefte Stabilitätsfpftem vers 
theidigen.. Nach ihm find alle Reformen (auch wenn dadurch bie 
ſcheinbar größten Misbraͤuche abgefchafft werden follten) gefährlich; 
denn es giebt eigentlich Feine Misbräuche, fobald fie die Zeit ges 
heiligt hat, 3. B. die frühere Erblichkeit oder Verkaͤuflichkeit der 
richterlichen Aemter in vielen Ländern, die man daher nicht hätte 
abfchaffen follen. S. Deff. essai sur le prineipe generateur 
des constitutions politiques et des autres institutions humaines, 
Paris, 1814. 8. Deutfh von Alb. v. Haza. Naumburg, 
1822. 8. — Auch die Considerations sur la France, (Lauſ. 
17%. Par. 1821. 8.) und die Soirees de St. Petersbourg ou 
entretiens sur le gouvernement temporel de la providence 
(Par. 1821. 8.) find in demfelben Geifte gefchrieben. Daher ijt 
der Verf. auch ein eifriger Vertheidiger des Papſtthums, des Moͤnchs⸗ 
wefend und aller der Einrichtungen, welche darauf abzweden, bie 
Menfchen, befonders die der niedern Stände, in Unwiffenheit und 
Aberglauben zu erhalten. Webrigens fehlt es ihm felbft nicht an Kennt- 
niß und Gewanbdtheit des Geiltes; feine Schriften werden aber dadurch 
nur um fo verführerifcher für eine gewiſſe Claffe * Leſern. | 
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Makrobiotik (von uuxeog, lang, und Pros, das Leben) 
iſt Lebensverlängerungskunft, fonft auch Diaͤtetik genamt. ©. 
dv. W. Das Leben kann aber im. eigentlihen Sinne nicht ver: 
Längert, fondern nur erhalten werden, wovon dann freilich die 
natürliche Folge ift, daß es fo lang als möglich bauer. Man 
kann jedoch außer diefer ertenfiven oder protenfiven Lebens 
verlängerung noch eine intenfive annehmen. Durch diefe wird 
das. Leben genuffreiher und gehaltreicher, alfo gleihfam innerlich 
vermehrt. Wie aber das Intenſive und das Ertenfive oft im ums 
gefehrten Berhäftniffe ftehn, fo auch hier. Wer zuviel genieft oder 
zu viel arbeitet, verkürzt gewoͤhnlich dadurch fein Leben. Darum 
bleibt dad Maßhalten in allen Stüden immer das Deuptprincip 
der Lebensverlängerungskunft. Bergl. auch Lebensgenuß. 
Die Mafrobiotit von Hufeland ift befannt und vorzüglich — 
verdienſtlich, weil der Verf. zuerſt die wahren Principien der Kunſt, 
das Leben naturgemaͤß zu verlaͤngern, mit philoſophiſchem Geiſte 
aufgefaſſt und dargeſtellt hat. Eine pſychologiſche Lebensverlaͤnge⸗ 
rungskunde hat Bergk (Leipzig, 1804. 8.) ſo wie eine See— 
lengeſundheitskunde Heinroth (Leipzig, 1828 — 4. 2 Thle. 8.) 
herausgegeben. 

Makrokosmos und Mikrokosmos (von uαοο, 
lang oder weit, wuixoos, Klein, und xoowos, die Welt) bedeuten 
die große und die Eleine Welt, aber nicht in bem Eleinlichen 
Sinne, two man biefe Ausdrüde auf die gefellfhaftlihen Rang» 
verhältniffe bezieht, mithin bloß an die wornehmere und geringere 
Menfchenclaffe denkt; fondern in dem weit höhern Sinne, wo man 
die Ailheit der Dinge ind Auge fafjt, mithin unter dem Makro: 
kosmos das Weltall überhaupt, unter dem Mikrofosmos aber die 
Menfchenwelt infonderheit verſteht. Man betrachtet nämlich bei 
diefem Gegenfage den Menfchen als eine Melt im Kleinen ober 
als ein Abbild von der Welt im Großen, weil er nicht nur 
die Elemente der Körperwelt in ſich trägt und die aus deren Vers 
bindung hervorgehenden Gegenfäge und Erfeheinungen an ſich felbft 
wahrnimmt, fonbern auch viele (wenn gleich nicht alle) Vollkom⸗ 
menheiten in fich vereinigt, welche außer ihm vereinzelt ober zer= 
freut angetroffen werden. vergl. Menſch und Welt. 

Malchus f. Porph 

Malebrande MAN geb. 1638 zu Paris, feit 1660 
Mitglied der Congregation de 1’ oratoire, feit 1699 Ehrenmit- 
glied der franzöf. Akad. der Wiffenfchaften, geft. 1715 ebenfalls zu 
Paris. Sein Eränklicher und misgeftalteter Körper, in welchem 
aber ein ausgezeichneter Geift wohnte, beftimmte ihn zu einfamen 
Studien, und dieß war auch wohl die Quelle feiner Menſchenſcheu, 
feiner mpftifhen Denkart und feiner überfpannten Froͤmmigkeit. 
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Daher wünfcht er ſich einft Feine größere und beffere Gelehrſam⸗ 
feit, ald Adam befeffen haben follte, und erklärte die Furcht vor 
Hölle. und Teufel für ein eben fo gutes Motiv zur Tugend, ale 
das Verlangen nach der ewigen Seligkeit. Sonſt war er aber ein 
durchaus redliher und im genauern Umgange liebenswürdiger Mann. 
Anfangs widmete er fi dem Studium der Zheologie, infonderheit 
der biblifchen Geſchichte und der Patriftif.. Als ibm aber einft 
eine Schrift von Cartes (de homine) in die Hände fiel und 
diefe ihn ſowohl durch Klarheit des Vortrags als durch Neuheit 
des Inhaltd anzog, widmete er fi zehn Jahre lang mit dem 
größten Eifer dem Studium der cartefianifhen Philofophie. Eine 
Frucht diefeds Studiums mar fein berühmtes Werl: De la re- 
eherche de la verite, wovon das 1. Buch zu Paris 1673. 12. 
berausfam, welchem die übrigen 5 bald folgten. Das Ganze ift 
mehrmal aufgelegt worden; dba aber M. ſtets an dem Werke Anz 
derte, weil feine Anfichten fich nicht immer gleich blieben, fo 
weichen auch die verfchiednen Musgaben fehr von einander ab. Die 
vollendetſte ift die 7. A., welche Eurz vor feinem Zode- erfchien zu 
Daris, 1712. 2 Bde. 4, u. 4 Bde. 12. (Lat, von Lenfant. 
Genf, 1691. 4. 1753. 2 Bde. 4. Deutſch mit Anmerff. von 
Müller, Paalzow und Ulrich. Halle oder Altenb. 1776—86. 
4 Bde. 8.). . Diefes Werk machte ungemeines Auffehn, indem 
der Berfaffer, obwohl in manden Puncten fih an Cartes ans 
fehließend, doc, feinen eignen Weg ging. Seine Hauptabficht war, 
die Quellen der Irrthuͤmer auf pfychologifhem Wege zu erforfchen 
und dadurch zugleich eine Anleitung zur Erfenntniß der Wahrheit 
zw geben. In diefer Beziehung hat er auch manches Eigenthuͤm⸗ 
lůche, Tiefgedachte und der Wiffenfchaft Förderliche .gefagt. Altern 
fein Hauptgrundfag, daß wir alle Dinge in Gott [hauen 
(que nous voyons tout en dien), ift fo dunfel, unbeftimmt und 
vieldeutig, daß er der Wiffenfchaft unmöglich) zu einem Principe dies 
nen kann. Auch würde man vorerft fragen müffen, wie denn ber 
Menſch dazu komme, ein göttlihed MWefen anzunehmen, um alles 
in demfelben zu ſchauen; befonders. da M. die cartefianifche Theorie 
von den angebornen Ideen nicht gelten laffen wollte, mithin auch 
keine angeborne Gottesidee annehmen Eonnte. Daher verlor er fich 
in eine Menge willkürlicher Behauptungen und transcendenter Spe= 
eulationen, die zum Theil ein myſtiſches Gepräge tragen und ſich 
fogar dem Spinozismus nähern, z. B. daß Gott die Dinge auf 
intelligible Weife einfchließe, daß er das Unendliche de Raumes 
(der Ausdehnung) und des Denkens, daß er die intelligible Welt 
feibft und der Ort aller Geifter fei. Im Mebrigen hatte M. von 
der Seele ald einer abfolut einfachen und daher amausgedehnten, 
und vom Leibe als einer zufammengefesten und. baher ausgedehnten 
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Subſtanz, gleiche Vorſtellungen mit Cartes, nahm auch kein 
elgentliches Zuſammen⸗ und Aufeinander :» Wirken beider Subſtanzen 
an, ſondern erklärte ſich fuͤr das Syſtem der gelegenheitlichen Urs 
ſachen. S. Gemeinſchaft der Seele und des Leibes. 
Wiewohl nun M. durch jenes Wert Ruhm und Beifall fand, fo 
traten doch auch bedeutende Gegner wider ihn auf, als Foucher 
(Critique de la recherche de la verite) Arnauld, frühre M.’s 
Freund (De vraies et de fausses idees contre ce qu’enseigne 
l auteur de la recherche etc. worauf M. erft in Reponse etc. 
dann gegen U.’ Defense ete. in Trois lettres etc. replicirte) 
Xode (Examen du sentiment du P. Malebr. etc.) Zeibnig 
(Examen des principes du R. P. Malebr. ete.) und andre Maͤn⸗ 
ner von ben theologifchen Parteien der Sanfeniften, Moliniften und 
Sefuiten (von den Lestern befonders Du Tertre in: Röfutation 
du nouveau systöme de metaphysique compose par le P. Malebr. 
Par. 1718. 3 Bde. 12.). Diefe Streitſchriften find jedoch jetzt 
von minderem Intereſſe, als zu jefler Zeit, wo bie phllofophifche 
Welt fih in einer großen, durch Cartes und Spinoza vor« 
nehmlich ercegten, Gährung befand. Webrigens hat M. aufer jener 
Hauptfchrift noch folgende minder bedeutende gefchrieben: Conver- 
sations chretiennes (ft dieſes zuerft 1677 erichienene Werk 
verfchieden von den Entretiens d’un philosophe chretien et d’un 
philosophe chinois sur la nature du dieu, welche 1708 zu Paris 
herauskamen, oder iſt diefes Werk nur eine neue Ausgabe oder Bear- 


beitung von jenem?) — De la nature et de la grace. Amft. 
1680. 12. Rott. 1684. 12. — Traits de morale, Rott. 1684. 
12. — Entretiens sur la metaphysique et sur la religion. 


Note. 1688, 8. (Iſt dieß Merk verfchiedben oder nur eine neue 
Ausgabe oder Bearbeitung von den Meditations chretiennes et 
metaphysiques, welche zu Coͤlln oder Rouen 1683. 12. erfchie= 
nen?) — Riflexions sur Ja pr@mution physique. Par. 1715. 
8 — Seine. fämmtlichen Oeuvres erfchienen zu Paris 1712. 
11 Bde. 12. — Eine Lobrede auf ihn hat Fontenelle in 
feinen Eloges des Academiciens (Haag, 1731. ©. 317 ff.) her⸗ 
Ausgegeben. Daß M. der größte Metaphyſiker Frankreichs geweſen, 
iſt wohl etwas uͤbertrieben. Ohne Cartes haͤtte Frankreich viel⸗ 
leicht auch keinen M. aufzuweiſen. 

Malediction’ (von male, übel, und dicere, fagen) ift 
jede üble Rede. Wird fie als Üble Machrede gebacht, fo heißt fie 
auh Verleumdung S. d. W. Wird fie aber ald üble Vor: 
bedeutung gedacht, fo heißt fie auh VBerfluhung oder Vers 
wäünfhung S. lud. 

Malefiz (von male, übel, und facere, thun) iſt eigent« 
Ih jede UWebelthat; im engen inne aber eine verbrecherifche 
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Handlung ; daher Verbrecher auh Maleficanten heißen. ©. 
Verbrechen. 

Malen wird eigentlih vom Gebrauche der Farben zur Dar: 
ſtellung Eörperlicher. Geftalten gefagt, uneigentlidy aber auch vom 
Gebrauche⸗ der Töne, ſowohl der unarticulirten (der bloßen Laute 
oder Klänge) ald der articulirten (dev Wörter) zur Darftellung 
von Scenen der Natur oder Menfchenwelt. Daher Tongemaͤlde, 
Sittengemälde, Familiengemälde, dramatifhe Gemälde x. ©. 
Gemälde und den folg. Art. 

Malerkunft (Graphik im engern Sinne) — auh Ma: 
lerei genannt, obgleich diefes Wort auch ein Erzeugniß diefer 
Kunft, ein Gemälde, bezeichnet — iſt die zweite unter den bil: 
denden Künften. ©. fhöne Künfte. Sie bat es nicht mit 
Eörperlihen Maffen zu thun, wie die eigentliche Bildnerkunft oder 
die Paſtik im engern Sinne, fondern nur mit förperlichen Um: 
riffen, und benugt daher jene Maffen bloß, wieferne fie der Kunft 
eine Oberfläche darbieten, auf welcher ſich etwas Aefthetifch = Wohl: 
gefäliges darftellen laͤſſt. Da nun Flächen fih im Raume nur 
nad) zwei Richtungen ausbreiten oder nur zwei Dimenfionen ha⸗ 
ben, Länge und Breite, fo verfchwindet gleichfam unter den Hänz 
den dieſer Kunft die dritte Dimenfion. Denn das Gemälde als 
folches hat Feine Dide; e8 ift nur eine bemalte Fläche. Das Ver: 
ſchwundne aber wird duch die Kunft auf eine deſto berrlichere 
Weiſe wieder hergefielt. Denn indem wir jene bemalte Fläche an⸗ 
fhauen, treten durch den Zauber der Kunft lauter Eörperliche „Ge- 
falten aus der Flaͤche hervor und ‚erfüllen unfer Gemüth mit dem 
hoͤchſten MWohlgefallen. Es ift aber doch eigentlid nur unfre durch 
den Künftler angeregte Einbildungsfraft, welche jene Geftalten her: 
vorbringt,. Die Malerkunft beruht daher auf einer optifchen Illu—⸗ 
fion, die natürlich und fünftlich zugleich iſt; natürlich, wieferne ſich 
die Körper von Natur bloß ald Flächen in unſrem Auge abfpie: 
gen; kuͤnſtlich, wieferne die Kunft diefe Abfpiegelung nachahmt und 
uns dadurch wieder Körper anzufchauen giebt. Der Streit ber 
Aeſthetiker, ob fih die Malerei eines natürlichen oder eines Fünfte 
lihen Darftellungsmitteld bediene, ift daher auf diefe Art nicht zu 
entfcheiden. Man muß dann vielmehr die Malerei mit einer an— 
dern Kunft vergleichen, und zwar nicht mit der Dichtkunſt — weil 
diefe in ein ganz andres Kunftgebiet, nämlich in das toniſche, ges 
hört, ungeachtet jene ſich auch mit diefer Kunft vergleichen läfft, 
wie ed z. B. Leſſing in feinem Laokoon auf eine fehr lehrreiche 
Meife gethan hat — ſondern mit der eigentlichen Bildnerei, weldye 
der Malerei im Gebiete der bildenden Künfte überhaupt am naͤch⸗ 
ften ſteht. Aus einer folhen Vergleihung erhellet nun ganz offen: 
bar, daß die Erzeugniffe dev Bildnerei das Gepräge der räumlichen 
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Sinnenwahrheit gleich natuͤrlichen Körpern an ſich tragen, die Ge⸗ 
ſchoͤpfe der Malerei hingegen nur das Gepraͤge des raͤumlichen 
Sinnenſcheins, der erſt durch eine kuͤnſtliche Operation hervorge— 
bracht werden muß. Folglich iſt das Darſtellungsmittel der Malerei 
ſelbſt ein kuͤnſtliches, obwohl auf Natur gegruͤndetes, waͤhrend das 
der Bildnerei ein ganz natuͤrliches, obwohl durch die Kunſt modifi— 
cirtes iſt. Die Malerei iſt daher auch geiſtiger und umfaſſender, 
als die Bildnerei; fie kann weit mehr darſtellen, als dieſe, unge⸗ 
achtet fonft beide Künfte auf gleicher Stufe ftehn oder von gleichem 
Range find. Denn fie find nicht bloß verfchönernde, fondern an 
und für fich fchöne Künfte; fie haben Eeinen andern Zweck — mes 
nioftens brauchen fie fich Eeinen andern zu fegen und ihm zu uns 
terwerfen — als Beluftigung des Gemüths durch Darftellung des 
Aeſthetiſch-Wohlgefaͤlligen. Hieraus erflärt ſich auch, warum bie 
Malerei fi vorzugsmweife der Farbe zu ihren Darftellungen bedient, 
während die Bildnerei auf Färbung ihrer Werke in der Regel ver: 
zihte. ©. Colorit. Die Farbe allein giebt aber doch kein Ge- 
mälde, wenn ihr nicht Zeichnung zum Grunde liegt. Die Zeichen- 
kunſt ift daher die Bafis der Malerkunft. - Ebendeswegen muß ber 
Maler zuerft zeichnen lernen und es darin zur Meifterfchaft zu 
bringen fuchen, damit feine Gemälde au in Anfehung der Zeich- 
nung möglichft correct werden. ©. Zeihenfunft. Die Haupt: 
eintheilung der Malerei ift die in die hiftorifche oder gefhicht- 
lihe und die landſchaftliche. Jene bezieht fich nicht bloß auf, 
Darftellungen aus der wirklichen Geſchichte, fondern es gehören da— 
bin auch mythologiſche, allegorifche und andre durchaus erdichtete 
Darftellungen, fobald fie nur irgend eine Handlung, eine Lage 
oder einen Zuftand ald eine in die Zeit fallende Begebenheit zur 
Anfchauung bringen. Folglidy gehört dahin auch die ſog. See— 
lenmalerei (Pfnchographie). Denn die Seele ſelbſt laͤſſt ſich 
nicht malen, nur ihre Aeußerungen, wie Affeeten und Leidenſchaf— 
ten, bie durch den Körper zur Anſchauung kommen. Daffelbe gilt 
von der Porträtmalereis denn der Menfch als der gewöhnliche 
Gegenftand folcher Gemälde ift ein hiftorifches Object, welches 
durch Abbildung fo firirt wird, wie es ſich in einem gewiffen Zeit- 
puncte (ald Kind, Juͤngling, Jungfrau ze.) oder Zuftande (ale 
ruhig, bewegt, in diefer ober jener Thätigkeit begriffen) zu erken⸗ 
nen giebt. Wenn man aber der Porträtmalerei die Sdpealmalerei 
entgegenfegt, fo ift dieß nur relativ zw verſtehn. S. Idealbild. 
Ein landfchaftliches Gemälde hingegen hat es mit einem bloß raͤum⸗ 
lichen Gegenftande zu thun, der freilich, wie alles Räumliche, auch 
unter der Zeitform fteht, bei dem es aber vorzugsmweife nur darauf 
abgefehn ift, ihn fo barzuftellen, wie er fi im Raume vor unftrer 
Anfchauung ausbreitet. Ob die Landfchaft eine wirkliche oder eine 
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erbichtete fei, darauf kommt hiebei weiter nichts an, obgleich der 
Maler, der eine wirkliche Landfchaft darftellen will, fie aus dem 
beften Standpuncte und unter der fchönften Beleuchtung auffaffen 
muß, mern. fein Gemälde ‘die höchfte Afthetifche Vollkommenheit 
erreichen fol, Wiefern ein Landfchhaftsgemälde mit Menfchen= und 
Thierfiguren (mad man. auh Staffage nennt) belebt oder ein 
biftorifhes Gemälde mit einer landſchaftlichen An- oder Ausficht 
ausgeftattet wird, treten beide Hauptarten der Malerei in Berbins 
dung. Doc mird der eine oder andre Charakter immer vorherr⸗ 
fchend fein. Daher foll ein Landfchaftlihes Gemälde nicht mit Staf: 
fage uͤberladen fein, meil fonft die Nebenſache zur Hauptfache wird 
und es das Anfehn gewinnt, als follte das Gemälde ein hiftorifches 
fein. Ebendarum vernadhläffigten manche Landfchafter die Staffage, 
wie Claude Zorrain, der da fagte, er verkaufe bloß die Lanz 
fchaften und gebe die Figuren- obendrein; .oder fie ließen auch zu— 
weilen, wie ebendiefer Landfchafter, die Staffage von Andern malen; - 
was aber leicht der Einheit und Harmonie des Ganzen Abbruch 
thun kann. — Uebrigens kann man. allerdings die Malerei, außer 
der Rüdficht auf ihre Gegenftände, auch nad) andern Geſichts— 
puncten eintheilen, 3. B. nah den Farben (Delmalerri, MWaffers 
malerei ıc.) nah den Flähen oder Unterlagen (Tapetenma⸗—⸗ 
lerei, Kalkmalerei ꝛc.) nad den Dertern (Ötubenmalerei, Büh: 
nenmalerei ıc.) nad) der Behandlungsmweife oderdem Medhas 
nismus (Frescomalerei, die mit der Kalkmalerei zufammenfällt, 
mufivifche, enkauftifhe, Stidermalerei ıc.) und dergleichen. Dieß 
gehört aber nicht in die Aefthetit als allgemeine Theorie von den 
Künften, fondern in die befondre Theorie der Malerkunft, die uns 
hier nichts angeht. 

Malpighi oder Malpighino f. Johann von Ra— 
venna. 

Malverfation (von male, Ich und versari, mit et: 
was umgehn) ift eigentlich jedes uͤble (Ungerechte und unbilfige ) 
Benehmen gegen . Andre, wird aber gewöhnlic im engern Sinne 
von betrüglihen oder treulofen Handlungen und befonders von fols 
chen Handlungen der Beamten gebraucht, 3. B. Verfälfchung öffent: 
licher Papiere, Unterfchlagung öffentlicher Gelder x. Ein Mal: 
verfant ift alfo der, welcher folhe Handlungen begeht. Die 
ze. fällt ebendarum unter den Begriff des Verbrechens, 

d. W 

Mamert oder Mamertin ſ. Claudian. 

Mandat (von mandare, beauftragen, befehlen) bedeutet 
fowohl Auftrag als Befehl. ©. beide Ausdruͤcke, auch Bes 
vollmädtigung. | 

Mandeville (Bernard de) geb. 1670 zu Dordrecht aus 
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einer franz. Familie, die ſich in Holland niebergelaffen hatte, Tebte 
als Arzt in London, und ftarb 1733. Er ift als philof. Schrift 
ſteller hauptfächlic durdy feine Bienenfabel berühmt oder beruͤch— 
tigt geworden. Er ließ nämlich zuerft im 3. 1706 ein £leines Ges 
dicht unter dem Titel druden; The grumbling hive, or knaves 
turn’d honest (der fummende Bienenſtock, oder Schelme ehrlich 
gemaht). Da es Auffehn machte, gab er es im J. 1714 weiter 
ausgeführt und erläutert unter dem Zitel heraus: The fable of 
the bees, 'or private vices’ made public benefits (die Erzählung 
von den Bienen, oder Uebelthäten der Einzelen in öffentlihe Wohl: 
thaten verwandelt). Zur mweitern Rechtfertigung aber fehrieb er noch 
6 Gefpräche, die in den Ausgaben vom 9. 1728 und in den fol 
genden als 2. Th. des Ganzen erfchienen. Später gab er noch 
eine Unterfuhung über den Urfprung der Sittlichkeit heraus: En- 
quiry into the origin of moral virtue, %. 6, 1732, 2 Bde. 8. 
In beiden Schriften fuchte M. den mefentlichen Unterfchied bes 
Guten und des Böfen oder den Innern Grund ber Gittlichkeit 
felbft aufzuheben, indem er unter dem Bilde eines Bienenftaats 
zeigen will, wie die Begriffe von Recht und Unrecht, Tugend und 
Lafter, Ehre und Schande nur in der Gefellfhaft und für diefelbe 
durdy die Klugheit der Gefeggeber beftimmt worden, alfo eigentlich 
Erzeugniffe der Politik fein, Darum erklärt er die philofophifche 
Tugend für eine Erfindung von Betrügern, und die chriftliche für 
eine Ausgeburt von Narren. Auch fucht er den Sag, daf bie 
Fehler oder Laſter der Cinzelen doch dem Ganzen zum Vortheile 
dienen (privata vitia publica beneficia), durch eine, freilich ſehr 
einfeitige, Induction zu beweifen. Seine Werke enthalten daher 
bei manchem Wahren, das aus Beobachtung ded menfchlichen Lebens 
im Einzeln und im Ganzen gefchöpft ift, doc eine Menge von 
Uebertreibungen und Sophiftereien, fo daß das darin -aufgeftellte 
Syſtem nichts anders af der entfchiedenfte Antimoralismus ift. Es 
fand daher auch viel Widerfprug. Berkeley beſtritt es in feinem 
Aleiphron, wogegen M. fehrieb: A letter to Dion occasion ’d by his 
book call’d Alciphron ete. 2ond. 1732. 8. — Aud) erfchienen 
dagegen: Will. Law’s remarks upon a book: The fable etc. 
in a letter to the author. Lond. 1724. %. 2. 1725. und 
(Bluet’s) enquiry wheter a general practice of virtue tends 
to the weäßgh or poverty, benefits or disadvantage ofa people. 
Lond. 1725. 8. — Eine franzöf. Ueberf. von M.'s Schriften er- 
fchien zu Lond. (Amfterd.) 1740. 4 Bde. 8. — Ob M.s free 
thoughts on religion, the church, government ete, (Lond. 
1720. franz. Haag u. Amft. 1723. u. 1729. auch trad. par 
van Essen. 1738. beutfh: Negensb. 1726. 8.) ein befondres 
Merk oder nur ein Auszug aus jenen Schriften feien, weiß ich nicht. 
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— Uebrigens darf dieſer M. nicht mit dem brittifchen Ritter, Sohn 
Mandeville, verwecfelt werden, der im 14. Ih. Europa; Alien 
und Africa durchreifte, und auch ein oft gedrudtes und uͤberſetztes 
ltinerarium hinterlaffen hat, das nicht hieher gehört, 

Manes, ein Philofoph von zweideutiger Art, indem ihn Eis 
nige für einen Heiligen und Wunderthäter, Andre fir einen Betruͤ— 
ger und argen Keber erklärten. Sein Vaterland iſt Perfien, fein 
Zeitalter das.3. Th. nach Ch. Im Sklavenftande geboren, wuſſt' 
er durch Vorzuͤge des Geiftes und des Körpers, mit welchen ihm 
die Natur reichlich ausgeftattet hatte, feine Herrin fo für ſich ein= 
zunehmen, daß fie ihm nicht nur die Freiheit gab, fondern ihn auch 
an Kindes Statt annahm und von den Magtern in der perfifchen 
Meisheit unterrichten ließ. Minder glüdfih war er am Hofe des 
perfifchen Königs Sapor,- wohin ihn der Nuf feiner” Heiligkeit 
und MWunderthätigkeit gebracht hatte. Denn als der Sohn bes 
Königs erkrankte war und man ihn rufen ließ, um den Kranken 
zu heilen, entfernt” er zwar die Aerzte und wollte den Kranken durch 
Gebete herſtellen. Der Prinz ftarb aber unter feinen Händen, wes⸗ 
halb der König den M. ins Gefängnig werfen und, nach vergeblich 
verfuchter Flucht, ums I. 277 binrichten ließ (mie Einige fagen, 
fchinden) ließ. Die Lehre deffelben war nicht neu. Es war viels 
mehr die altperfifche Lehre, daß es zwei oberfte, von einander uns 
abhängige, Principien der Dinge gebe, ein gutes und ein böfes, 
Dem gemäß nahm M. aud eine doppelte Seele im Menſchen an, 
eine gute und eine böfe. Das Fleifh (die Materie, der Körper) . 
war ihm ein Werk des böfen Principe. Darum erklärt’ er Auch) 
die Ehe und die Zeugung für fündlih, und foderte eine völlige 
Ausrottung der finnlichen Triebe, um die Feſſeln des Körpers abzu— 
ftreifen. Seinen chriſtlichen Zeitgenoffen aber fuchte M. jene Reh: 
ren und VBorfchriften dadurch zu empfehlen, daß er fich ihnen als 
den von Chriftus feinen Juͤngern verheißenen Troͤſter oder Lehrer 
(Paraklet) ankündigte und gewiffe Ausfprüche det Schrift (wie von 
guten Bäumen, die gute Früchte, und von ſchlechten Bäumen, die 
fchlechte Früchte tragen) nach feinem dualiſtiſchen Syſteme erklärte, 
das man auch nad) ihm den Manihäismus genannt hat. So 
fehe nun auch diefes Syſtem fowohl der gefunden Vernunft als 
dem Chriftenthume widerftritt, fo fand es doch Beifall. Es ent: 
ftand daher die Secte der Manichder, welche auch, wie die py— 
thagorifche Schule, die Geftalt eines geheimen Bundes annahm. 
Die Manichaͤer theilten ſich nämlich (wenigftens urfprünglich) in 
die zweit Glaffen der Hörer und der Erwählten. Jene waren 
die Epoteriker, welche nicht in das ganze Geheimniß eingeweiht 
wurden, fich aber doch des Genuffes von Fleiſch und Mein (nad) 
Einigen auch von Eiern und Käfe) enthalten mufften. Diefe waren 
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die Efoteriker, welche noch ftrengere Enthaltſamkeit übten, auch das 
Gelübde der Armuth thaten, dafuͤr aber ganz in die geheime Lehre 
oder Erkenntniß (yrogıs) eingeweiht wurden. Zwölf unter ihnen 
hießen die Meifter und ein dreizehnter, ald Haupt der Secte und 
Nachfolger ihres Stifters, der Paraklet. Diefe Secte breitete ſich 
nad) und nach fehr aus und zählte fogar den berühmten Kirchen⸗ 
ſchriftſteller Auguftin eine Zeit lang unter ihren Anhängern, mies. 
wohl er ed nicht darin bis zur Meifterfchaft brachte und Tpäterhin 
ald heftiger Gegner derfelben auftrat. Die Secte behielt jedoch 
ihre urfprüngliche Geftalt nicht immer bei, audy ward fie nach und‘ 
nah fo enthufiaftifh und fanatifh, daß man fie. buch firenge 
Maßregeln zu vertilgen fuchte, ob man gleich fie nur dadurch vers. 
mehrte. Seit dem 10. Ih. kamen Manidyker auch nach der Lom⸗ 
bardei und machten von hier aus durch Emiffare viele Profelvten. 
in Frankreich, Deutfhland und England. Im SG. 1022 wurden 
fogar einige Domherren von Orleans als Manichder angeklagt und 
vom Könige Robert zum Feuertobe verurtheilt, dem fie auch mit 
Freuden entgegen gingen, indem fie ſich felbft in die Flammen 
ſtuͤrzten. Nah und nad aber verlor fich diefe Secte, die man 
auch zu den Gnoſtikern zähle. ©. d. W. und Gnofe Außer 
den dort angeführten allgemeinen Schriften ift noch in befondrer 
Beziehung auf diefen Artikel zw vergleihen: Beausobre, hi- 
stoire eritique de Manichee et du manicheisme. Amft. 1734—9. 
2 Bde. 4. und Bayle's W. B. im Art. Manichaͤer. 

Mangel und mangelhaft f. Fehler. 

Manichaͤer und Manihdäismus f. Manes. 

Manie (von umveodaur, mwahnfinnig oder toll fein) bedeu⸗ 
tet bald Wahnfinn, bald Tollheit oder Raferei. ©. Seelenkrank— 
heiten. In den Zufammenfegungen Anglomanie, Gallo— 
manie x. nimmt ed die mildere Bedeutung einer närrifchen Nach— 
ahmungsfuht an. — Wenn Sokrates nad dem Berichte Xe— 
nophon's (mem. Ill, 9. $..6.) das Gegentheil der Weisheit 
Manie nannte, fo verftand er darunter die Thorheit des’ Lafter- 
haften, der gleih einem Wahnfinnigen fein eignes Wohl zerftört. 
Berg. Monomanie, | 

Manier (von manus, die Hand) ift eigentlich die Art und 
Meife der Handführung. Da die Hand eines der wichtigften Glie⸗ 
der unſers Körpers iſt, welches faft an allen Bewegungen beffelben 
theilnimmt, fo verfteht man unter Manier im weitern. Sinne 
auch das Benehmen eines Menfchen überhaupt, und braucht das 
Wort dann auch in der Mehrzahl, fo daß man gute und ſchlechte 
Manieren unterfcheidet, denjenigen aber, der fich jene im Um— 
gange mit Andern angeeignet hat, vorzugsweife manierlich nennt. 
Daher ſteht das letztere Wort auch für artig, gefittet ober 
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hoͤflich. — In aͤſthetiſcher Hinficht befommt das W. Manier 
nocy eine befondre Bedeutung. Man bezieht e8 dann vornehmlicd) 
auf die kuͤnſtleriſche Thätigkeit eines Menfhen. Da nämlich die 
Hand das ausfchließliche Eigenthum jedes Einzelen ift, und da es 
in keines Menfchen Belieben ſteht, ſich eine andre Hand zu geben, 
als die er einmal von Natur hat — denn eine kuͤnſtlich verfertigte 
und angefegte Hand, wie die eiferne des Goͤtz von Berlichin— 
gen, wäre nur ein fchlechte® Surrogat der natürlichen und wuͤrde 
in ihren Bewegungen doc) immer noch etwas von der Eigenthüm: 
lichkeit de3 fie bewegenden Individuums zeinen — fo verfteht man 
unter der Manier in äfthetifcher Hinficht die perfönliche Eigen» 
thuͤmlichkeit in Kunftleiftungen, wieferne diefelbe durch gewiffe Zu⸗ 
Fähigkeiten aͤußerlich hervortritt und doch zugleich als etwas Noth: 
wendiges, den Künftler gleichfam Beherrfchendes, erſcheint. Man 
könnte fie daher aud) eine individuale artiftifhe Methode 
nennen. Gewoͤhnlich betrachtet man die Manier als etwas Feh: 
lerhaftes, ungeachtet im Grunde fein Künftler frei von aller Manier 
if. Man nennt fie aber gewöhnlich erft dann fo, wenn fie fehr 
auffältt oder wenn der Kuͤnſtler dergeftalt von ihr beherricht zu fein 
fcheint, daß fie ihn der Freiheit in feinen Erzeugniffen beraubt und 
diefe daher ausfehn, als wären fie alfe über einen Keiften gefchla: 
gen. Darum nennt man folche Erzeugniffe auh manierirt und 
fagt vom Künftler felbft, daß er manierire oder ins Manie— 
rirte falle, was man auch zumeilen das Affectirte oder Ge— 
zierte nennt. Noch fehlerhafter wird die Manier, wenn jemand 
‚ eine fremde Manier fi) fo angeeignet hat, daß er als flavifcher . 
Nachahmer eines Andern erfcheint. Denn fo geht alle Eigenthuͤm⸗ 
lichEeit verloren, und gewoͤhnlich wird dann die fremde Manier noch) 
übertrieben, mithin frazzenhaft und abgefhmadt. So füllt Sean 
Paul unftreitig oft ind Manierirte; aber feine Manier ift doch weit 
erträglicher, als die feiner Nachahmer oder vielmehr Nachäffer. 
Manifeftation (von manifestus, offenbar) ift eigentlich 
ebenfoviel ald Dffenbarung. Doch pflegt man die fchlechtweg 
fog. Offenbarung, welche ſich auf moraliſch-religioſe Wahrheiten 
bezieht, lieber Nevelation zu nennen. ©. beide Wörter.- Genen 
Ausdrud braucht man dagegen (befonders in den neuern naturs 
philofophifchen Schriften) von der Erſcheinung des Unendlichen im 
Endlihen oder von ber Entzweiung des urfprünglihen Einen und 
Abfoluten, wodurch es in allerlei Gegenfägen (ald Ideales und 
Meales, Subjectived und Objectives, Geift und Materie ꝛc.) her—⸗ 
vortritt, indem dieſes Hervortreten als eine Offenbarung des (imma⸗ 
nenten) Göttlihen in der Natur betrachtet wird. Zumellen aber 
verfteht man unter Manifeftation nichts weiter als wörtliche Erklaͤ⸗ 
rung unfter Gedanken oder Abfihten, 3. B. Manifeftation des 
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Willens. Darum heißen auch die öffentlichen Erklärungen ber 
Fürften oder Staaten gegen einander, befonders die Kriegserklaͤrun⸗ 
gen, Manifefte (mit franz. Abkürzung). Sole Manifefte find 
nichtd anders ald Appellationen an die Öffentlihe Meinung, indem 
das große Publicum die Stelle des Richters zwifchen zwei Parteien, 
die unter Menfchen Einen höheren Richter haben, vertreten foll. 
Man achtet zwar gewöhnlich nicht weiter auf deffen Urtheil, fon- 
dern begnügt fi damit, das eigne Verfahren im beiten und das 
gegenfeitige im fchlechteften Lichte dargeftellt zu haben. Indeſſen 
ift es doc immer beffer vor dem Anfange der Feindfeligkeiten ein 
Kriegsmanifeft zu erlaffen und dadurch den Krieg foͤrmlich anzu= 
fündigen, als unverfehens über einander herzufallen. Diefes ift 
thierifcher, jenes ift menfchlicher, weil ed anzeigt, daß man nur 
nad einer befonnenen Ueberlegung des Für und Wider zu dem 
Maffen ald dem Auferften Nothmittel gegriffen habe. Man kann 
daher ein folches Manifeft, wenn es auch bloß fophiftifche Schein: 
gründe für das eigne Recht enthielte, doc als eine Huldigung bes 
trachten, welche dem Rechtögefege der Vernunft factifch dargebracht 
wird, indem jeder Theil behauptet, daß er nur für fein gutes Recht 
kaͤmpfe, mithin ſtillſchweigend eingefteht, daß der Kampf auch nur 
unter diefer Bedingung erlaubt oder rechtmäßig fei. . 

Mann (urfprünglid wohl gleich dem franz. homme, foviel 
als Menfh — daher man, manniger oder mander und 
jedermann) als gefchlechtlicher Gegenfag des Weibes füllt zwar 
der Phyfiologie zu. Da aber jener Gegenfag Einfluß auf das Pſy— 
hifhe und Ethifhe hat, fo fällt er infofern auch der Philofophie 
zu. Es ift naͤmlich unleugbar, daß der Mann (im der Regel oder 
im Durchſchnitt genommen) Eeäftiger ald das Weib ift, nicht bioß 
in £örperliher, fondern aud im geiftigee Hinſicht. Mannheit, 
Mannhaftigkeit, Männlichkeit bedeuten daher in allen 
Sprachen eine vorzügliche Kräftigkeit, eine höhere Energie. Die 
Griechen nannten ebendarum die Zapferfeit, und die Roͤmer 
fogar die Tugend überhaupt Mannheit (uvdgıa oder-urdgse, 
virtus) — nicht ald wenn fie ein ausfchliefliches Eigenthum des 
Mannes wäre, fondern weil fie fih im Manne auf eigenthuͤmlich 
wirkfame oder Eräftige Meife geftaltet. Die Tugend des Mannes 
zeigt ſich nämlich vorzugsweife als Tapferkeit und was damit vers 
bunden ift, Muth, LUnerfchrodenheit, Feftigkeit, Beharrlichkeit, edler 
Stolz, Großmuth, Heldenfinn ıc. während die Zugend des Weibes 
vorzugsweife als Sanftmuth, Milde, Gebuld, Ergebung, zarter 
und feiner Sinn ꝛc. erfcheint. Wenn alfo auch beide Gefchlechter 
eine und biefelbe reine, allgemeinzmenfchliche, Moral haben, fo 
wird doch die angewandte Moral auf jenen Unterfhied Ruͤckſicht 
nehmen müffen, um ihre Vorfchriften den beiderfeitigen Lebensver— 
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hältniffen anzupaffen. Sie kann 3. B. wohl zum Manne fagen: 
„Du folft das Vaterland mit den Waffen vertheidigen, wenn es 
„in Gefahr iſt!“ — aber nit zum Weibe. Denn die Natur 
bat es nicht zum Waffenkampfe berufen. Für das Weib bleibt der- 
felbe immer etwas Unnatürlichee. Wie es nun aber in der Nas 
tue wegen ber unendlihen Mannigfaltigkeit ihrer Erzeugniffe über: 
‘ all Ausnahmen von der Regel (gleihfam Naturfpiele) giebt, fo 
auch bier, Es giebt daher auh Mann: Weiber. Diefer Aus— 
druck hat jedoch eine doppelte Bedeutung. Ein Mann: Weib heißt 
nämlich entweder ein doppelfchlechtiges Individuum (f. Androgyn) 
oder ein Weib, das eine männliche Gefinnung und Handlungsweife 
zeigt. Diefes ift gleihfam ein geiftiges Monftrum, wie jenes ein 
Eörperliches. Solche geiftige Monftrofitäten fommen aber nicht bloß 
beim weiblichen, fondern auch beim männlichen Gefchlechte vor, und 
— mas man kaum glauben follte — felbft unter den Philofophen. 
Denn alle Gefühlsphilofophie ift eigentlich weiblich, weil die Weis 
ber in der Regel mehr nach Gefühlen als nad) Elar und deutlich 
gedachten Gründen urtheilen. Man Eönnte daher alle Gefühle: 
philofophen Weib: Männer nennen, obgleich diefe umgekehrte 
Mortverbindung nicht gemöhnlid if. Ein Weib:Mann wäre 
demnach ein männliches Individuum mit mehr oder weniger vor: 
herefchender Weiblichkeit, wie ein Mann: Weib ein tmeiblidyes 
Individuum mit mehr oder weniger vorherrfchender Männlichkeit. 
Uebrigens vergl. Menfh und Frau. 

Mannbarfeit (pubertas) wird nicht bloß von männlichen, 
fondern auch von weiblichen Individuen gefagt. Sie heifen näm= 
lich beide mannbar (puberes), wenn fie zu Erzeugung ihres Gleis 
chen, alfo zur Fortpflanzung des Gefchlechts, reif find. Wann 
diefer Zeitpunet eintrete, ift eine phufiologifhe Frage, die ſich auch 
nicht beftimmt beantworten läfft, da er bei manchen Individuen 
weit früher als bei andern eintritt. KXeibesbefchaffenheit, Lebensart, 
Klima und andre Umftände bringen hierin bedeutende Unterfchiede 
hervor. Daher Läfft ſich auch von der Pubertät Fein feſtes Merk- 
mal zur Beftimmung der Majorennität oder Mündigkeit eines Mens 
fchen hernehmen. Denn es kann jemand in gefchlechtlicher Hinſicht 
reif und doch in jeder andern Beziehung noch unreif, alfo auch 
unmündig fein. ©. münbdig. 

Maͤnnerhaß (Mifandrie) ift nicht der Haß der Männer 
gegen einander oder gegen die Meiber, fondern umgekehrt der Haß 
der Meiber gegen die Männer. Aus phufifchen Urfachen rührt er 
wohl felten her, da die Natur Zriebe in das Weib gelegt hat, 
die es nothwendig zum Manne hinziehn, wenn es vollkommen or= 
ganifirt iſt. Meoralifche Urfachen aber Eönnen wohl dem Meibe 
einen gewiffen Abſcheu gegen das Männergefchlecht einflößen, da es 
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unſtreitig viele Maͤnner giebt, welche die Weiber als bloße Mittel 
zur Befriedigung ihrer Luͤſte betrachten und ſie daher, nachdem der 
Sinnesrauſch vorüber iſt, ſchlecht, wohl gar hart und grauſam be= 
handeln. Indeſſen ſollte die gereizte Empfindlichkeit nie ſo weit 
gehn, um das ganze Maͤnnergeſchlecht wegen der Unbillen Einzeler 
zu verdammen und zu verabfcheun. | 

Männerliebe ift Liebe der Männer, nicht gegen die Frauen, 
-fondern gegen einander, und heißt auch, wieferne fie auf jüngere 
Subjeete gerichtet ift, Knabenliebe (Päderaftie) — eine unna- 
tuͤrliche Verirrung des. Gefchlechtötriebes, die bei den Griechen fehr 
gewöhnlich war, und deren daher auch mehre alte Philofophen bes 
fchuldigt worden. Selbſt der ehrwürdige Sokrates entging die— 
ſem Vorwurfe nicht in Bezug auf den jungen und ſchoͤnen Alci=» 
biades. Es ift jedoch weder bewiefen noch überhaupt glaublidy 
nad dem fonft bekannten Charakter des Mannes, daß er fich fo 
vergeffen haben follte. Wielmehr hatte feine Zuneigung zu Juͤng⸗ 
fingen, die durch Eörperliche Schönheit ausgezeichriet waren, wohl 
den höhern und edlern Zweck ihrer geiftigen und fittlichen Bildung. 
©. Gesner's Abb. Socrates sanctus paederasta, in den Com- 
mentt, soc. scientt. Gotting. T. II, 

Mannigfaltigkeit oder Mannichfaltigkeit (biefe 
Schreibung ift zwar gewöhnlicher, jene aber wohl richtiger, da 
manch aus mannig erſt zufammengezogen ift, mithin eigentlic) 
Manchfaltigkeit gefchrieben werden follte) ift Verſchiedenheit 
in einer (mehr oder weniger) ähnlihen Mehrheit. Man kann 
fi) nämlid eine Mehrheit auch ald Einerleiheit denken, 3. B. mehre 
Münzen von demfelben Metalle und Gepräge, mehre Abdruͤcke von 
derfelben Kupferplatte. Denn auf die Eleinern Unterfchiebe, die fich 
bei genauer Vergleihung immer zeigen, kommt es nicht an, wenn 
man die Sachen in Baufh und Bogen nimmt. Es wird aber 
doc, wenn wir verfchiedne Dinge mannigfaltig nennen, eine ges 
wiſſe Aehnlichkeit derfelben vorausgefegt, die größer oder geringer fein 
kann, 3. B. wenn von ber Mannigfaltigkeit der Thiere oder ber 
Pflanzen oder derMaturerzeugniffe überhaupt die Rede iſt. In ge: 
wiffen Beltimmungen kommen fie doch überein, find ſich alfo in 
mancher Hinficht ähnlih. Es Fann daher weder die bloße Mehr: 
heit noch die bloße Verfchiedenheit als Mannigfaltigkeit bezeichnet 
werden, fondern beides muß vereinigt und dann auch in ber ver- 
fchiednen Mehrheit eine gewiſſe Aehnlichkeit bemerkbar fein. Vergl. 
Aehnlichkeit. 

Mann-Weib ſ. Mann. . 

Mantif (von uavrıs, der Wahrfager, uarrızn, scil. erı- 
orrun 8. teyvn) iſt Wahrfagerei, Wiffenfhaft oder Kunft des 
Vorherverkuͤndigens. Wegen der Sache felbft f. Divination. 
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Manual (von manus, die Hand) — mas zur Hand ift 
oder was die Hand macht. Daher Manualarbeit — Hands 
arbeit. ©.d. W. und Manufact. Ein Manual aber heißt 
auch foviel al8 ein Handbudh. ©. Lehrbuch. 

Manuduction (von manus, die Hand, und ducere, füh» 
ven) ift eigentlich Führung an der Hand, wird aber bildlich für 
Anweifung oder Unterricht gefagt. Cine manuduetio ad philoso- 
phiam, wie man fonft fagte, als die deutfchen Philofophen noch 
lateinifch redeten und fchrieben, war alfo eben dad, was man heut- 
zutage eine Ans oder Einleitung zur Philofophie nennt. ©. Ans 
leitung und Einleitung. 

Manufact (von manus, die Hand, und facere, machen) 
ift alles, was Menfchenhände gemacht haben. Unter Manufas 
cturen aber verfteht man größere MWerkftätten, in welchen viele. 
Menfchenhände, entweder allein oder, wie meiftens der Fall ift, in 
Verbindung mit Mafchinen zur Hervorbringung folder Dinge für 
den Lebensverkehr befchäftigte find. Ein Manufacturftaat iff 
daher eine Bürgergefellfchaft, welche vorzugsmweife diefer Gemwerbsart 
ergeben ift. Ein folder Staat kann im Ganzen fehr rei und 
mächtig werden — befonders wenn er, wie England, mit dieſer 
Gewerbsart den Welthandel verbindet, um feine Manufacte nad) 
allen Weltgegenden hin verbreiten zu Eönnen — aber im Einzeln 
werden dadurch viele Menfchen zu bloßen Werkzeugen für einen 
‚großen Manufacturheren herabgewürdigt, in Anfehung ihrer Bildung 
vernachlaͤſſigt, und felbft in Anfehung : ihres Lebensunterhalts ges 
fährdet, wenn Zeitpuncte eintreten, wo der Abfag der Manufacte 
ſtockt, mithin viele Arbeiter plöglich entlaffen werden müffen. Das 
Manufacturfpftem (oder der Manufactueismus) darf 
daher nie zu berrfchend werden, weil es fonft dem allgemeinen 
Wohlſtande der Bürger hinderlih wird und fogar zu Aufftänden 
und Empoͤrungen Anlaß geben kann. ©. Oekonomik. Uebris . 
gens ift der Unterfchied, den man gewoͤhnlich zwifhen Manufa= 
cturen und Fabriken maht — daß nämlich diefe vorzugsweiſe 
im Feuer d. h. mit. Hülfe deffelben arbeiten, jene nicht — nur 
willkürlich angenommen, auch nicht ftreng durchzuführen, da viele 
Manufacturen- fi) des Feuers als eined mächtigen Huͤlfsmittels 
ihrer Arbeiten bedienen, wär es auch nur um den Dampf hervor- 
zubringen, der die Mafchinen in Bewegung fest. Auch liegt in 
der Abftammung des W. Fabrik kein Grund zu jener Unterfcheis 
dung. Denn faber ift ein fehr allgemeinere Ausdrud und kann 
fowohl einen Holzarbeiter (f. lignarius), der feines Feuers zu fels 
ner Arbeit unmittelbar bedarf, als einen Gold- Erz= oder Eifen: 
arbeiter (f. aurarius, aerarius, ferrarius), der es dazu nothwene 
dig braucht, bedeuten. Fabrica bedeutet daher eine Werkſtatt über: 

Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb, B. II. 
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haupt und wird fogar von der Bildung ber Welt (f. mundi) und 
der Thierkoͤrper (f. animahtium s. membrorum) gebraucht. Ja 
Seneca (Br. 16.) fagt fogar von der Philofophie: Animum 
format et fabricat, Ä 

Manumifftion f. Emancipation. Es iſt bier nur 
noch zu bemerken, daß jene (die Freilaffung eines Sklaven) nicht 
bloß eine Handlung der Gütigkeit, fondern felbit der Gerechtigkeit 
ift, weil dadurch nur ein früheres Unrecht wieder gut gemacht wird. 
Der Sklav brauchte daher nicht einmal auf feine Freilaffung zu 
warten, ſondern Eönnte fich felbft vermöge des Rechts der Wieder⸗ 
zueignung einer geraubten Sache (jure vindicationis) frei machen, 
fobald er Gelegenheit dazu fände. Oder follten die in einem Skla: 
venſchiffe gleich Heringen kingepadten Neger wirklich Unrecht thun, 
wenn fie fich felbft wieder frei machten und in ihr Vaterland zu= 
ruͤckkehrten? Mas. aber von bdiefen gilt, gilt von allen Sklaven 
ohne-Ausnahnte, weil von Rechts wegen niemand Sklav fein fol. 
©. Sklaverei. 

Marcian oder Martian f. Capella. 

Marcion f. Gnoſtiker. 

Marcus Aurelius f. Antonin. 

Marcus Marti von Kronland f. Kronland. 

Mare liberum sit, non clausum — frei, nicht 
gefchloffen fei das Meer — f. Meer. 

Marin (Marinus) geb. zu Flavia Neapolis in Paldftina 
(wahrſcheinlich das alte Sichem der Samariter) blühte im 5. Sp. 
nach Chr. als ein ausgezeichneter Lehrer in der neuplatonifchen Schule. 
Anfangs foll er fi) zur famaritanifchen Religionspartei gehalten 
haben, nachhermaber zum Heidenthume übergegangen fein. In der 
Schule des Proflus gebildet, ward er auch deffen Nachfolger in 
Athen. Da er aber einen fchmwächlichen Körper hatte, gab er nach 
einiger Zeit fein Lehramt guf, und Iſidor ward wieder Nach— 
folger deffelben. — Bon feinen vielen Schriften, die zum Theil auch 
Commentare zu platonifchen Dialogen waren, bat fi) nichts erhal⸗ 
ten, als ein praktifh=philofophifchese Werk Über die Gluͤckſeligkeit 
(nepı evdnuorıas), das aber auch als eine Lebensbefchreibung 
des Proklus aufgeführt wird, indem ber Verf. darzuthun fucht, 
daß diefer Philofoph der glückfeligfte Menſch war, weil der voll: 
tommenfte, wobei dann die vornehmften Lebensumftände deffelben 
erzählt werden. Herausgegeben ift e8 von Fabricius (Hamb. 
1700. 4.) und Boiffonade (2pz. 1814. 8.). Von einer mathema⸗ 
tifhen Erläuterungsfchrift über Euklid's Elemente, die noch unter 
M.'s Namen eriftirt, ift e8 ungewiß, ob fie von diefem ober einem 
andern M. herrühre. Doch ift e8 wohl möglich, da die Neuplatoniter 
ſich auch viel mit dem Studium der Mathematik befyäftigten. 
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Marin Merfenne f. Merfenne. 

Marius Nizolius f. Nizolius. 

Markaurel f. Antonin. 

Maro f. Mayronis. | 

Marfilius Ficinus f. Ficin. 

Marfilius von Ingben oder Inguen (M. ad Jng- 
hen, auch M. Ingenuus) ein ſcholaſtiſcher Phitofoph des 14. Sh., 
deſſen frühere Lebensumftände unbekannt find. Einige laffen ihn 
aus Ingen (to liegt diefer Ort?) ſtammen, und leiten ebendaher 
feinen Zunamen ab. Anfangs lehrt! er zu Paris Xheologie, 
verließ aber Frankreich und ging nady Deutfchland, wie Einige fa: 
gen, wegen Verfolgung der Nominaliften in Frankreich, ungeachtet 
er fi) mehr zu den Realiften neigte, oder wie Andre fagen, wegen 
eined Rufes nady Heidelberg, wo 1346 eine neue Univerfität an- 
gelegt wurde, die er mit einrichten half und deren erfter Rector er 
ward, Er farb 1396. ©. Wundt's commentat. histor, de 
Marsilio ab Inghen, primo universitatis heidelbergensis rectore 
et professore. Heidelb. 1775. 8. (bedgl. in Waldau’s thesaur. 
bio-et bibliograph. ). Auch die Schülerfchaft diefes Mannes ift 
ungewiß, indem’ ihn Einige einen Schüler Dccam’s nennen, An- 
dre einen Schüler des Thomas von Strasburg, auf den er fich 
oft beruft, fo wie er auch Manches von Scotus angenommen 
bat. Im Ganzen fcheint er ein gemäßigter Realift geweſen zu fein. 
S. Deff. commentarii in libb. IV, sententiarum, Hagen. 
4497. fol. 

Martin (Louis Claude St. Martin) geb. zu Amboife 1743 
und geft. 1802, fuchte die Art von Philofophie oder vielmehr die 
myſtiſche Phitofophie, welche früher J. Böhm in Deutfchland 
und Pordage in England gelehrt hatte, auch in Frankreich 
geltend zu machen, und fand zwar einige Anhänger ſowohl in 
Frankreich felbft als im benachbarten Deutfchland, nah ihm 
Martiniften genannt. Allein im Ganzen hat dieß doch kei— 


nen Einfluß auf die Geſtaltung der Philoſophie in Frankreich gehabt; 


und in Deutfchland fanden die Gleichgeftimmten noch mehr Ge: 
ſchmack an der heimifchen Myſtik ihres obgenannten Landemanns, 
ald an jener amsländifchen, ungeachtet man fie ihnen durch Wer: 
deutfchungen mundrecht zu machen ſuchte. Es fcheinen daher die, 
übrigens nicht ohne Geift gefchriebnen, Werke dieſes Mannes 
nur wenig gelefen zu werden. Sie find folgende: Des erreurs 
et de la verite. Lyon, 1775.8. Deutfde von Matth. Claus: 
dius. Hamb. 1782. 8. — Tableau naturel des rapports qui 
existent entre dieu, Y’homme et Yunirers. Edinb. 1782. 2 
Bde. 8. — De l’esprit des choses. 1800. 2 Bde. 8. deutſch: 
Dom Geift und Wefen der Dinge; überf. von ———— 2p3. 
* 


— 
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1811. 2 Thle. 8. — Des Menfchen Sehnen und Ahnen; . aus 
dem Franz. von Wagner. Lpz. 1812. 2 Bochen. 8. — Ueber 
die Secte der Martiniften vergl. Tzſchirner's Archiv füralte 
und neue Kirhengefh. B. 1. St. 1, u. 2. Geſch. der veligiofen 
Secten bes 18. Ih. de 

Martin Luther f. Luther. 

Maͤrtyrerthum (von uugrvg oder uuprvg, Zeuge) ift 
die Bezeugung der Wahrheit mit Aufopferung aller irdifhen Guͤ⸗ 
ter, felbft des Lebens (gleichfam mit dem Blute; daher heißen die 
Märtyier auh Blutzeugen) Die Wahrheit ift aber bier, 
nur individual zu nehmen d. h. wieferne jemand irgend eine Meis 
nung ober Lehre für wahr hält, alfo für feine Perfon von deren 
Mahrheit überzeugt if. Denn es find gar Viele auch um falfcher 
Lehren willen zu Märtyrern geworden. Daher foll man fic) nicht 
zum Maͤrtyrerthume drängen; dieß wäre Fanatismus. Wenn man 
aber einmal etwas für wahr hält und Andre wollen uns zwingen, 
die Wahrheit zu verleugnen, unfern Glauben abzufchwören und 
einen fremden anzunehmen: fo foll man allerdings lieber das Aeu⸗ 
ßerſte dulden. Denn eine foldye Verleugnung wäre entehrende Feig- 
heit. Es würde auch, wenn nur alle Menfchen bereit wären, eher 
bas Leben aufzuopfern, als die Wahrheit zu verleugnen, niemand 
auf den tollen Gedanken fallen, in Sachen der Ueberzeugung etwas 
‚erzwingen zu wollen, weil dann ſchon voraus die Nichterzwings 
barkeit entfchieden wäre, Nur die Vorausfegung jener Feigheit bei 
der Menge macht Einige fo verwegen, in foldyen Dingen Zwang 
auszuüben; wodurch erft das Märtyrertbum herbeigeführt wird. 

Maſchine (machina, ungern, von ungos, Mittel, und 
diefes — undog von undsosu, etwas erdenken und ausführen — 
alfo eigentlih Machine, indem das f nur durch die franzöfifche 
‚ Ausfprahe von und aufgenommen worden) ift urfprünglich alles, 
was als Mittel oder Werkzeug zu einem gemwiffen Zwecke dient. 
Es wird aber dieſes Mort vorzüglih von Bewegungswerkzeugen 
gebraucht, welche der menfchliche Geift erdacht und ausgeführt hat; 
worauf fid dann wieder die Mechanik ald mathematifhe Bewe⸗ 
gungslchre bezieht. Mechanifch heißt daher im weitern Sinne 
alles, was fih auf die Bewegung der Körper bezieht; im engern 
Sinne aber denkt man babei an die gröbere Bewegung durch Drud 
oder Stoß, melde von außen fommt. Die feinere Bewegung aber 
durch innere Anziehung oder MWahlverwandtfchaft heißt chemifch, 
fo wie die, ‚welche als abhängig von dem in Thieren und Pflanzen . 
wirkſamen Lebensprincipe gedacht wird, organifch heift. Darum 
unterfcheidet man auc den bloßen Mechanismus vom Chemis— 
mus und Organismus Die fog. mehanifhe Naturs 
philofophie aber ift nichts anders als Atomiftit (f. d. W.), 
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indem dieſelbe alles in der Natur aus der Bewegung der Atomen 
als der kleinſten Maſchinen, die man ſich denken mag, zu erklären 
ſucht. Ihr ſteht daher die dynamiſche Naturphiloſophie 
entgegen. ©, Dynamik. Wegen des fog. Maſchinengotts 
f. Deus ex machina. Wegen der Frage, ob die Thiere bloße 
Mafhinen (fog. Automate) feien, f. Animalität und Autos 
mat. — Die Frage, ob es beffer fei, alled unmittelbar durch Men 
fhenhand oder mittelbar duch Mafchinen zu verfertigen, ift ſehr 
Teltfam, da weder die Menfchenhand alles ohne Mafchinen noch die 
Maſchinen alles ohne Menfchenhände bemwerkftelligen können. Beis 
de8 muß immer zufammenmwirken. Daß durch den Gebrauch ber 
Mafchinen, wenn fie eben erft erfunden worden, viele Menfchen 
an ihrem Erwerbe leiden können, ift wahr. Aber darum ift jener 
Gebrauch nicht verwerflih. Sonſt müffte man auch feinen Pflug, 
feine Mühle, keine Buchdruderpreffe ꝛc. brauchen. Es ift eine 
nothwendige Folge der Cultur, daß der Menfch nach und nad) im⸗ 
mer mehr duch Mafchinen bewirken lernt. Die Furcht aber, dag 
ber Menſch dadurch felbft zur Mafchine werben möchte, ift laͤcher— 
lih. Denn es giebt unendlich vieles, was durch Feine Mafchine 
in der Welt gemacht werden kann, wo alfo der Menſch unmittels 
bar thätig fein muß, aber nicht bloß mit der Hand, fondern auch 
mit dem Kopfe. 

Maske gehört nur infofern hieher, als die Afthetifche Frage 
aufgeworfen tworben, ob ber Gebrauch der Masken auf der Bühne, 
wie er bei den Alten ſtatt fand, nicht auch bei den Neuern wieder 
einzuführen. Die unbedingten Bewunderer alles Alten haben auch 
diefe Frage bejaht; fie haben aber nicht bedacht, . daß nicht alles 
unter allen Umftänden gut ſei. Was man bei dem großen und 
offnen Theatern der Alten, wo vom Mienenfpiel ohnehin wenig ober 
nichts zu fehen war, und wo man die Maske vielleicht auch ald 
Sprachtrichter zur Verſtaͤrkung des Tons brauchte, damit felbft die 
entfernteften Zufchauer das Gefprochene vernehmen möchten — was 
man, fag’ ich, dort zweckmaͤßig finden konnte, das würde bei un 
fern weit Eleinern und überall gefchloffnen Schaufpielhäufern, und 
bei dem Werthe, ben wir mit Recht auf das Mienenfpiel des dra⸗ 
matifchen Künftlers als einen wefentlichen Theil der Mimik legen, 
hoͤchſt unzweckmaͤßig fein. Auch haben die Verfuche, die man mit 
Miedereinführung der Masten gemacht, fo wenig Beifall gefunden, 
daß man fie mwahrfcheinlid gar nicht oder nur höchft felten, um 
-doch einmal etwas Andres zu fchauen, wiederholen wird. — Das 
Maskiren im Leben (aud ohne Masken) ift zwar fehr beliebt, 
kann aber doch nur dann von der Moral gebilligt werden, wenn 
man fi) zum Scherze mit Masken verhüllt. 

Maß (oder Maaß, wiewohl bie Berboppelung des a hier 
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überflüffig ift, da das folgende ß eben fo wie in groß, Fufıc. 
fhon die Dehnung des vorhergehenden Selblauters anzeigt) f. 
meffen. 

Maffe im eigentlichen Sinne ift die Materie, aus welcher 
ein Körper befteht, im Ganzen genommen. Ein Körper wirkt da⸗ 
her in Maffe, wenn er mit allen feinen Theilen zugleich auf 
einen andern wirkt (drückt, ftößt oder zieht); wie das Gewicht in 
bee Wagſchale oder in der Wanduhr. Bewegt er fih nur mit 
einigen Theilen, während die andern ruhen, fo wirkt er nicht in 
Maffe, wie wenn der Menfc bloß mit Hand oder Fuß wirkt. 
Die hat man dann auf größere, aus vielen andern zufammens 
gefegte, Körper übergetragen, 3. B. auf ein Heer, welches bald. in 
Maffe bald nicht in Maffe wirkt, je nachdem es im Ganzen oder 
nur theilweife agirt. Endlich hat man denfelben Ausdrud auch auf 
das Geiftige Übergetragen, indem man z. B. jemanden eine große 
Maffe von Kenntniffen beilegt; wo Maffe im Grunde nichts 
anders ift als Menge oder Summe. Wenn in äfthetifher Hin⸗ 
fiht von Ton» Licht: und Schatten= oder Farbenmaffen 
die Rede ift, fo verfteht man barunter eine Fülle von harmoni⸗ 
fhen Tönen in mufifalifchen Compofitionen, Stärke des Lichts 
und des Schattend, oder Menge und LKebhaftigkeit der Farben in 
Gemälden. — Uebrigens vergl. Körper und Materie. 

Maffias (Baron de M.) ein jegt lebender franzöfifcher Phi⸗ 
loſoph, deffen Lebensumftände und Verhäftniffe mir nicht näher be= 
Eannt find. Eine Zeit lang war er franzöfifcher Generalconful in 
Danzig unb Charge d’affaires in Berlin. Sein Werk: Rapport 
de la nature a Phomme et de l’homme & la nature ou essai 
sur Pinstinet, Pintelligence et la vie (Par. 1821—3. 4 Thle. 
8.) iſt niche ohne Werth in pfochologifher Hinfiht. Der Verf. 
ſucht darin einen Mittelweg zwifhen Gonbdillac und Kant. 
Als eine Fortfegung ift anzufehn: Theorie du beau et da sublime 
ou loi de la reproduction par les arts, de Phomme organique, 
intellectual, social et moral et de ses rapports, Par. 1824. 8. 

Mäßigkeit (temperantia) ift nicht bloß das Mafhalten 
im Effen und Trinken oder andern finnlichen Genüffen, fondern 
auc im Arbeiten, in der Anftrengung aller Kräfte, fowohl der gei= 
fligen als ber Eörperlichen; wiewohl man in diefer Beziehung lieber 
Maͤßigung fast. Daß es Pflicht fei, fich in allen diefen Hin 
fichten zu mäßigen, weil das Uebermaß nicht. bloß dem Geifte wie 
dem Körper fehadet, fondern auch ber Vernunft überhaupt wider: 
freitet, verfteht fih von ſelbſt; folglich ift auch die Maͤßigkeit eine 
Zugend, Die alten — zaͤhlten ſie ſogar zu den Cardi⸗— 
naltugenden. ©. d. Wenn ſie aber eine wahre Tugend 
ſein ſoll, fo darf fie — um bes bloßen Vortheils willen empfoh⸗ 
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den und -gefchägt werben, wie e8 Epikur in dem Briefe an feinen 
Schüler Menoͤceus macht, indem er fagt: „Wenn man mäßig 
„iſt im Effen und Trinken, fo befördert dieß die Gefundheit, macht 
„aufgelegt zu den Gefchäften des Lebens, und würzt den Genuß 
„bei leeren Gaftmählern.“ (Diog. Laert. X, 131.). Denn 
fo richtig diefes ift, fo befteht doch darin nicht die echtfittliche 
Handlungsweife. Wielmehr legt und die Achtung gegen uns felbft 
und unfte perfönlihe Würde und Wirkſamkeit die Pflicht auf, 
mäßig zu fein, indem wir uns felbft buch Un maͤßigkeit nicht 
nur aufreiben, fondern auch entehren würden, felbft bis unter das 
Vieh, das ſchon vermöge des natürlihen Inſtinctes mäßig ift. 
Der Menfh foll es aber aus Achtung gegen ſich ſelbſt fein; und 
nur wenn er es fo ift, kann man feine Mäßigkeit eine Tugend 
nennen. ©. Zriebfeder. Ob die Tugend überhaupt, wie Ari: 
ftoteles behauptete, in einem gemwiffen Mittelmaße beftehe, 
f. im Art. Mitte oder Mittleres. 

Materia oder Materie (lat. auch materies — wahr: 
fcheinlich von mater, die Mutter) ift überhaupt Stoff oder Gehalt, 
und wird daher gemöhnlih der Form oder der Geftalt entgegen: 
gefegt. Außer dem, was uͤber diefen Gegenfag bereits im Art. 
Form gefagt worben, ift hier noch Folgendes zu bemerken. Wird 
die Materie ald Gegenftand der aͤußern Wahrnehmung betrachtet, 
fo ift fie ein bewegliches, den Raum erfüllendes Ding. Denn nur 
duch Bewegungen und durch den Miderftand, den ein materiales 
Ding dem andern, auch unfrem Körper leiftet, erkennen wir das 
Dafein der Materie. Diefes ift alfo Eein bloße Sein, ein abfo: 
ut ruhiges, ſtarres Beharren im Raume, fondern vielmehr ein 
thätiges, wirkfames. Folglich müffen wir der Materie auch 
eine Kraft beilegen,; und zwar eine beivegende und urfprüng> 
liche, fo daß mit ber Materie auch ſogleich Bewegkraft ber: 
felben gefegt werden muß, wenn fie für uns erkennbar fein foll. 
Diejenigen alten Philofophen, welche, wie Anaragoras, zwar 
eine ewige Materie, aber diefelbe ald ruhig von Ewigkeit her feß: 
ten, und daher die Bewegung erft duch ein Andres (eine Intel: 
ligenz — vovs) in die Materie hineinbringen (ewrrossıw) liefen, 
verfuhren eben fo willkürlich, als diejenigen neuern Philofophen, 
welche die Materie felbft mitfammt ihrer Bewegkraft von einem 
Andern (Gott) in der Zeit gefchaffen werden oder gar aus dem: 
felben ausfließen ließen. Denn wenn wir auch auf dem religiofen 
Standpuncte den höchften oder legten Grund vom Dafein der 
Materie in Gott fegen, fo ift doch der Gedanke, daß die Materie 
irgend einmal zu eriftiven angefangen habe, fo uͤberſchwenglich oder 
transcendent, baß fich mit demfelben zum Behufe der Erkenntniß 
gar nichts anfangen läfft. Die Frage, wann und wie die Materie 
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zum Daſein gelangt fei, iſt demnach eben ſo unbeantwortlich, als 
die nach dem urſpruͤnglichen Zuſtande der Materie, oder wie fie 
urfprünglich befchaffen gemwefen. Segen wit aber Materie mit einer 
urfprünglichen Bewegkraft, fo fann und muß allerdings gefragt wer: 
den, was das für eine Bewegkraft fei. Nun finden wir in ber 
Natur, wie wir fie aͤußerlich (als materiale und ‚Eörperlihe Natur) 
wahrnehmen, fowohl Abftogungen ald Angiehungen. Folglich muͤſ⸗ 
‚ fen wir jene Kraft fowohl als Abſtoßungskraft (vis repulsiva) 
wie auh als Anziehungsfraft (vis attractiva) denken, jene 
als Grund der Entfernung, diefe ald Grund der Annäherung eines 
materialen Dinges in Bezug auf das andre. MWollten wir nur 
eine von beiden fegen, wie manche Naturforfcher gethan haben, ins 
dem fie entweder die Abftogung für eine bloße Folge der Anziehung 
oder die Anziehung für eine bloße Folge der Abftogung, mithin die 
eine diefer beiden Wirkungen der Materie für bloß fcheinbar erklaͤr⸗ 
ten: fo würden wir uns In offenbare Miderfprüche verwideln. 
Mollten wir 3. B. bloße Abſtoßungskraft fegen, weil wir einen 
Miderftand der materialen Dinge gegen einander wahrnehmen, fo 
würde fich daraus zwar die Ausdehnung oder Verbreitung der Ma- 
terie im Raume begreifen laffen, aber nicht die beharrliche Erfüls 
lung des Raums durch irgend ein beftimmted Quantum von Mas 
“ terie oder irgend einen Körper. Die Materie müffte fi dann ins 
Unendliche zerftreuen, gleichfam zerfließen, weil ein Theil derfelben 
den andern immerfort abftieße, alfo von fich entfernte, mithin nichts 
da wäre, mas die Materie irgendwo zufammenhalten Eönnte, kein 
inneres Band derfelben. Es wäre nur Spannung in der Materie, 
aber Eeine Bindung. Wollten wir aber bloße Anziehungskraft fegen, 
fo würde das Gegentheil gefolgen. Es wäre nur Bindung, aber 
feine Spannung in der Materie Die Materie müffte ſich daher 
immer dichter und dichter zufammendrängen und endlich gar in einen 
Punct zufammenfallen, weil Eein Theil derfelben dem andern wider: 
ſtehn könnte, alfo nichts da wäre, was die Theile der Materie auds 
einanderhielte. Seen wir dagegen beide Kräfte zugleih und den= 
fen wir biefelben in verſchiednen Graden oder in verfchiebnen Ders 
haͤltniſſen gegen einander wirkſam, fo läfft fi wohl die Möglich: 
keit begreifen, daß bie Materie nicht nur Überhaupt den Raum ‚er: 
fülle, fondern auch daß fie ihn auf verſchiedne Weife oder mit vers 
ſchledner Intenſion erfülle. Was jedoch biefes bewegliche und raum: 
erfüllende Ding an fich (abgefehn von diefer unfrer Wahrnehmungs- 
art) fei, das wiffen wir nicht, weil wir die Materie nur als Er- 
fheinung (unter jener Anfhauungsform) erkennen. Sie aber 
als ſolche aufheben oder ihr Dafein gänzlich leugnen und ftatt ders 
felben irgenb eine Kraft fegen, um aus deren Wirkſamkeit allein 
bie gefammte Natur zu erklären, ift um fo weniger zuläffig, da das 
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W. Kraft nur einen Verftanbesbegriff bezeichnet, durch welchen tie 
das innere (uns eben fo unbekannte) Princip der Wirkſamkeit eines 
bafeienden Dinges denfen. ©. Kraft, auh Ding an fi und 
- Erfheinung Was die allgemeinen Eigenfhaften der Materie — 
Beweglichkeit, Elafticität, Schwere, Theilbarkeit, 
Trägheit-x. — betrifft, fo find darüber diefe Ausdrüde felbft 
nachzuſehn. Hier bemerken wir nur noch, dag das W. Materie 
nicht bloß in’ Eörperlicher, fondern auch in geiftiger Beziehung ges 
braucht wird. Wenn z. B. von der Materie eines wiffenfchaftlichen 
oder bdichterifchen Werkes die Rede ift, fo find dieß lauter Vorſtel— 
lungen, Gedanken, Urtheile, Bilder x. Materie heißt baher auch 
oft foviel als Gegenftand ober Object, 3. B. Materie eines Ger 
ſpraͤchs, eines Rechtes, einer Willenshandlung ꝛc. (Die medicinifche. 
Bedeutung des Wortd Materie gehört nicht hieher). 
Material als Adjectiv ift alles, was ſich auf irgend eine 
Materie bezieht; fein Gegenfag-ift formal. ©. d, W. wo aud 
bereits die Ausdrüde, materiales Denken, materiale Phi— 
lofophie, materiales Princip, materialed Recht, ma— 
teriale Wahrheit, erklärt find. Wird aber jenes Wort als 
Subftantiv gebraucht, wo man auch in der Mehrzahl Materias 
lien fagt, fo bedeutet es einzele Dinge, bie ald Stoff zur Bear: 
beitung oder auch zum Verbrauche gegeben find, 3. B. Materialien 
zu einem Gebäude, oder Materialien in einem Kaufmannsladen 
(Zuder, Kaffee ꝛc.). Darum nennt man auch die einzelen No— 
tizen, die jemand zu einem literarifchen oder hiſtoriſchen Werfe ges 
fammelt bat, Materialien zu bemfelben. 

Materialismus ift dasjenige philofophifche und infonder: 
heit pſychologiſche Syſtem, welches von dem Satze ausgeht: Alles 
Eriftirende ift bloße Materie, und nun daraus die Folge: 
rung zieht: Alfo ift auch der Menſch nichts als bloße Materie, 
Körper, Leib; was man aber Geiſt, Seele oder Gemuͤth nennt, iſt 
entweder ein Hirngeſpinnſt oder eine bloße Affection des Leibes, 
welcher eben fo denkt und will, als er ſich bewegt, ernaͤhrt, fort— 

pflanzt x. Dieſes Syſtem iſt nicht nur unter den alten Philoſo— 
phen ſehr verbreitet geweſen — denn die Meiſten dachten ſich die 
Seele als ein koͤrperliches, obwohl feineres (luft- ober feuerartiges) 
Weſen, welches dem groͤbern Koͤrper inwohne und ſich zu demſelben 
wie ein Theil zum Ganzen verhalte — ſondern es hat auch unter 
den neuern Philoſophen viele Anhaͤnger und Vertheidiger gefunden. 
Beſonders haben es viele franzoͤſiſche Schriftſteller ausfuͤhrlich dar— 
geſtellt, wie Helvetius in feinen beiden Werken de 1’ esprit 
(Paris, 1758. 2 Bde. 8. au 3 Bde. 12. N. A. London, 
1784 2 Bde. 12. Deutfh von Forkert, Liegnis u. Leipzig, 
1760. 8. 4. 2. 1787.) und de 1’ homme (Kondon, 1773. 
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2 Bde. 8. N. A. 1794. 4 Bde. 12. Deutſch, Breslau, 1774 
2 Bde. 8 NM. X. 1785.) ber Verfaffer des Systeme de la 
‚nature ou des lois du monde physique et du monde moral 
(London, 1770. 2 Bde. 8. — wahrfcheinlich weder von Mira: 
baud, noch von La Grange, fondern vom Bar. von Doll: 
bach, ober von diefen beiden gemeinſchaftlich verfaſſt — deutſch 
von Schreiter, Franff. u. Leipz. 1783. 2 Bde. 8.) La Met- 
trie in vielen feiner: Schriften (histoire naturelle de l’ame - - 
4’ homme machine — 1’homme plante — 1’art de jouir — 
discours sur le bonheur etc.) u. A. Diefes Syftem ift eigentlich) 
nichtd anders ald ein mit frenger Gonfequenz durchgeführter Reas 
lismus. S. d. W. Denn wenn ber Realiſt ein’ Reales ohne 
alle Fdealität (ein Seiendes ohne alle Borftellung und Bewuſſt⸗ 
fein) als das Erfte oder Urfprüngliche fegt und alles Ideale erſt 
daraus hinterher abzuleiten fucht: fo kann er faft auf Eein andres 
Refultat kommen, als daß das fog. Geiftige ein bloßes Accidens 
oder Product des Körperlichen fei. Es ruht daher das ganze mas 
terialiftifhe Syſtem, wie das realiftifche felbit, aus dem es fich 
entwickelt hat, auf einer willfürlichen Vorausſetzung und bedarf da⸗ 
ber keiner ausführlichen Widerfegung. — Uebrigens find die Mate- 
tialiften auch nicht einig über die Hauptfrage, ob die Materie felbft 
lebe, empfinde, denke, wolle, wie die fog. Hylozoiften behaup⸗ 
ten, oder ob alle diefe Thaͤtigkeiten ein. Ergebniß des Eörperlichen 
Drganismus fein, wodurch die innern und dußern Bewegungen deö 
Körpers fo verfeinert werben follen, daß daraus Leben, Empfin- 
dung, Gedanke, Entfchluß, überhaupt Bewuſſtſein, entftehe. Auch 
Eönnen die Materialiften hierüber nie einig werden, da fie immer 
von willkuͤrlichen VBorausfegungen ausgehn oder Hypotheſe auf Hy⸗ 
pothefe fügen. Die fog. Erfahrungsbeweife für diefes Syſtem 
aber find völlig unzureichend. Denn fie laufen alle darauf. hinaus, 
daß die Seele mit dem Körper wachſe und abnehme, leide, ſich 
mwohlbefinde ꝛc. Man kann das alles zugeben, wiewohl ed große 
Einfchränkungen erleidet, wenn man die Erfahrung genauer befragt, 
da die Seele nicht immer mit dem Körper leidet und fich oft durch 
eigne Kraft über alles körperliche Leiden erhebt. Es foigt aber auch 
daraus nur eine gewiffe Abhängigkeit der Seele von den materialen 
Bedingungen ihrer äußern Wirkfamkeit, nicht die Einerleifeit oder 
Foentität beider. Der Moralität und Weligiofität ift diefes Sy⸗ 
ſtem freilich nicht günftig, indem es die Ideen der Freiheit, ber 
Sittlichkeit, der Unfterblichkeit und der Gottheit nicht zulaffen kann, 
wenn es confequent in feiner Theorie fein wil. Es haben baher 
auch manche Materialiften den Fatalismus und Atheismus geradezu 
+ gelehrt. Indeſſen haben dieß nicht alle gethan; vielmehr hat es 
beren gegeben, welche jene Ideen mit ihrem Syſteme wenigſtens 
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indirect zu vereinigen fuchten und ihnen eine. praftifche Guͤltigkeit 
zugeftanden. Ihre Praris war alfo beffer, als ihre Theorie; ihe 
befferes Gefühl corrigirte gleihfam diefe — eine Erſcheinung, die 
in der Gefchichte der Philofophie fich fehr oft wiederholt. 

Mathematik oder Mathefis (von under ober uam 
Foveıv, lernen) ift der Name einer MWiffenfchaft, die fonft mit 
zue Philofophie gerechnet wurde; mas auch bei ber etymologis 
fchen Unbeftimmtheit und Meitfchichtigkeit beider Ausdrüde fehe 
wohl anging. Späterhin aber hat fi die Math. vonder Philof. 
getrennt und zu einer felbftändigen Wiffenfchaft ausgebildet, die es 
nur mit der in Zeit und Raum anſchaulichen und daher in Zahlen 
und Figuren darftellbaren oder zählbaren und meffbaren Größe zu 
thun hat; weswegen man fie auch fchlechtiweg eine Größenlehre 
und eine Mefftunft genannt hat. Wegen ihrer urfprünglichen 
Verwandtſchaft mit der Philof. hat es jedoch immer Mathematiker 
und Philofophen gegeben, welche beide MWiffenfchaften wieder in 
genauere Verbindung zu bringen, eine durch die andre zu flügen 
und zu vervolllommnen fuhten — mathbematifhe Philoſo— 
phen und philofophifhe Mathematiker. Die Mathematik 
bat ſich indeg gegen eine ſolche Wermählung faft noch mehr ges 
fträubt, als die Philofophie, weil fie durch Einmifhung philofophis 
ſcher Speculationen an eigenthümlicher Evidenz zu verlieren fuͤrch⸗ 
tete, während die Philofophie durch Einführung der mathematifchen 
Methode oder gar des mathematifchen Galculs in ihre Syſtem an 
jener Evidenz theilzunehmen, mithin zu gewinnen hoffte. Allein 
es find auc die Verfuche ber legtern Art bis jest alle mislungen. 
Pythagoras, felbft Erfinder in der Mathematik, fügte feine 
Philofophie faft ganz auf mathematifche Principien; gleichwohl ift 
fein Syſtem fo dunkel, daß es felbft vielen Pythagoreern ein Näth- 
fel und ein Zankapfel war. Plato, ein fo großer Verehrer ber 
Mathematik, daß er Eeinem Uneingeweihten in biefe Wiffenfchaft 
‚ Einteitt in feine Schule geftatten wollte, mifcht zwar häufig mas 
thematiſche Lehren in feine philofophifchen Unterfuchungen ein, befons 
ders im Timaͤus; aber gerade diefer Dialog ift einer der dunkelften 
und überfchwenglichften, und die platoniſche Philofophie hat dadurch 
überhaupt weder an Klarheit noch an Gründlichkeit gewonnen. 
Darum machte wohl Kuh Ariftoteles. in feinen philofophifchen 
Schriften fo wenig Gebrauh von der Mathematif, ob er gleich 
diefelbe noch zur theoretifchen Philofophie vechnete. Die Neupla⸗ 
toniker fuchten zwar wieder die pythagorifche Zahlenlehre hervor, 
um mitteld derfelben der Philofophie aufzuhelfen; aber ihre Philos 
fopheme wurden dadurch nur noch unverftändlicher, myſtiſcher, 
transcendenter. In neuern Zeiten fuchte vornehmlih Wolf der 
Phitofophie durch Einführung der mathematifchen Methode mehr 


700 Mathematiſch 


Evidenz zu geben; aber fie erhielt daburch. nur ein ſteiferes und 
breitere Anfehn, nicht mehr innere Haltbarkeit. Noch inniger 
fuchte Wagner in einer eignen Schrift (mathematifhe Phi: 
lofophie betitelt) beide Wiffenfchaften mit eirrander zu vermählen; 
aber auch diefer Verſuch hat ſchon wegen feiner faft hypermmftifchen 
Dunkelheit Eeinen Beifall gefunden. Ganz neuerlich hat Herbart 
die Mathematit namentlih auf die Pfychologie angewandt; fein 
Berfuch ift aber noch zu wenig ausgebildet, als daß fich darüber 
fihon ein beftimmtes Urtheil fällen ließe; die vorläufigen Urtheile 
jedoch, die man bis jegt darüber vernommen, find demfelben auch 
nicht günftig. So ſcheint fi) denn hieraus das Reſultat zu erges 
ben, daß die Mathematik zwar in formaler Hinfiht durch Bils 
dung und Gewöhnung des Geiftes zu einem ftreng wiffenfchafts 
lichen Verfahren eine herelihe Vorſchule oder Propädeutit 
der Phitofophie fei, daß fie aber in materialer Hinficht berfelben 
Beine wefentlihen Dienfte leiften oder fein Drganon (f. d. W.) 
für dieſelbe fein Eönne, weil der Gegenftand, mit dem fie fich bes 
fchäftigt, und die ihr eigenthümliche Behandlungsweife deffelben, 
zu verfchteden von dem Gegenftande und der Behandlungsweife der 
Philoſophie if. Vergl. den folg. Art. Hier ift nur noch zu bes 
merken, daß die Math. theild eine reine theild eine angewandte 
ift, wieferne fie zuerft die Größe an und für fih, als bloße Zeit« 
größe (Zahl) und als bloße Raumgröfe (Figur) betrachtet. — 
woraus Arithmetit und Geometrie (niedere und höhere), folglich 
auch Algebra, Analyfis, Differential: und Integralcaleul, Combi⸗ 
nationslehre 26; hervorgehn — dann aber auch die in der Erfahrung 
gegebnen Größen, fie mögen durch Matur oder Kunft gegeben fein, 
mathematifch zu beflimmen fucht — woraus phnfifche und technifche 
Math., Statik, Mechanik, "Optik, Akuſtik, Aſtronomie, Chrono» 
logie, Gnomonik, Baukunſt, Befeftigungskunft ıc. hervorgehn. 
Diefe Eintheilung der Math. hat man dann auch „wieder auf die 
Phitof. angewandt. S. philofophifhe Wiffenfhaften. 
Außerdem Eann man die Math. auch in die Lehre von eftenfis 
ven und von intenfiven Größen eintheilen, wiewohl die legtere 
Lehre befchränkter und fchmwieriger ift, als bie erftere, weil es bei 
intenfiven Größen meift auf Beſtimmung ihrer Gradwalunterfchiede 
oder ihrer Ab» und Zunahme in der Zeit ankommt, die man 
nicht fo deicht der Rechnung und Meffung unterwerfen kann, als 
die mehr in die Sirine fallenden ertenfiven Größen. Da nun das, 
was die Philof. erforfcht (Worftellungen, Beftrebungen, Kräfte ıc.) 


‚fi nur als intenf. Größe behandeln läfft: fo liegt vielleicht auch 


hierin ein Grund, warum die Anwendung der Mathem. auf Phi: 
tofophie nicht vecht gelingen will. 
Mathematiſch heißt alles, was mit der Mathematik in 
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irgend einer Beziehung oder Verknuͤpfung ſteht. S. den vor. Art. 
Die nähere Bedeutung hangt dann von den Subftantiven ab, mit 
welchen jenes Adjectiv verbunden wird, So hat man die pythago⸗ 
eifche Philofophie und Schule vorzugsweife eine mathematiſche 
genannt, weil fie, wie fchon vorhin bemerkt, von mathematifchen 
Principien bei ihren Speculationen ausging. S. Pythagoras. 
Dier ift aber noch befonders die mathematifhe Lehrart ober 
Methode zu betrachten, weil man eben diefe auf die Philofophie 
überzutragen gefucht hat, indem man zwifhen dee mathemati> 
"fhen Erkenntniß und ber philoſophiſchen Keinen weſent— 
lichen Unterfchied anerkennen wollte, oder doch meinte, man £önnte, 
wenn fie auch beide in Anfehung ihres Gegenftandes oder Inhaltes 
verfchieden wären, durch Anwendung jener Methode auf die philos 
fophifche Erkenntniß diefer wenigftens die mathbematifhe Evi— 
denz mittheiln. Nun laͤſſt fi aber jene Methode aus einem 
doppelten Gefichtspuncte betrachten, in Anfehung des Aeußern 
und des Innern. m jener Hinficht haben die Mathematiker in 
ihren Lehrbüchern feit langer Zeit die zu ihrer MWiffenfchaft gehoͤ⸗ 
rigen Säge unter gewiffen Titeln aufgeführt, welche deren wiſſen⸗ 
fhaftlihen Charakter und deren Beziehung auf einander bezeichnen 
follten, als Ariom, Poftulat, Theorem, Problem, Go> 
eollarium oder Confectarium x. Daß man nun.diefe Nas 
men (f. diefelben) auf die zur Philofophie gehörigen Säge leicht 
übertragen koͤnne, leidet Eeinen Zweifel. Auch hat es Wolf nebft 
. feinen Schülern durdy die That bewieſen; meshalb fie immer auf 
den Titel ihrer philofophifchen Lehrbücher die prachtvollen Worte 
festen: Methodo mathematica demonstr. Allein. dadurch hat die 
Philoſophie nichts an innerem Gehalte gewonnen, höchftens an fy= 
ftematifher Form. Dod war felbft in diefer Hinficht der Gewinn 
nicht bedeutend. Denn man übertrieb die Sache bald fo fehr, daß 
die Philofophie dadurch ein fteifes, pedantiſches Anfehn gewann, 
gleich einem Menfchen, der eine Nüftung anzieht, die nicht für 
ihn pafft und ihn daher in allen feinen Bewegungen beengt. Sa 
man fann nicht einmal fagen, daß diefe Äußere Förmlichkeit der . 
Mathematik nothwendig wäre oder befondern Nutzen brädte. Es 
giebt genug neuere Lehrbücher der Mathematik, welche fich gar nicht 
daran gebunden haben und doc in ihrer Art trefflih find. Was 
aber das Innere des mathematifchen Verfahrens betrifft, fo beruht 
ed auf einer intuitiven Gonfteuction der Begriffe, die auf philo- 
fophifche ‚Begriffe, befonders auf Ideen der Vernunft, gar nicht 
anwendbar if. ©. Conſtruction. Es verfuhe doch jemand 
den Begriff des allerrealeften Weſens, der Unfterblichfeit, der Wil 
lensfreiheit, des Mechts, der Pflicht, der Tugend ꝛc. nach Art der 
Mathematiker zu confhuiren und aus diefer Conftruction alles das 
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abzuleiten oder darzuthun, was die Philofophie davon lehrt. Er 
wird fich gewiß vergeblich bemühen, oder er wird ins Ungereimte 
' fallen, wie diejenigen, welche das göttliche Weſen als ein Drei- 
einiges mittels der Zriangular » Conftruction darftellen wollten. Der 
Phitofoph foll alfo wohl ſich mit der Mathematik und der Mather 
matifer mit der Philoſophie befreunden, fo innig als ed Talent, 
Neigung, Zeit und Umftände nur immer geftatten mögen. Aber 
man fol nicht wieder vermifchen und vermengen, was bie fort: 
fchreitende wiffenfchaftlihe Bildung aus guten Gründen gefchieben 
hat. Ein mathematifch gebildeter Philofoph und ein Pe 
gebildeter Mathematiker find daher allerdings fehr hoch zu ſchaͤtzen. 
Aber eine mathematifche Philofophie und eine philofophifhe Mas 
thematit — in dem Mifchfinne, wie man es gemöhnlih nimmt 
— ift ein wiffenfchaftliches oder vielmehr unmiffenfchaftliches Mon: 
ſtrum, und kann dem menfclichen Geifte, der zur wahren Selb _ 
verftändigung ‘gelangt ift, ebenfomwenig gefallen, ald ein aus Mann 
und Weib gemifchter Menfchenkörper. Vergl. Übrigens Wolf's 
kurzen Unterricht von ber mathemat. Meth. (vor Deff. Anfangs: 
gründen aller mathematt. Wiff.) nebft der Vorr. zu Deff. deut 
fcher Logkik — und Fülleborn’s Auffag: Zur Gefchichte der 
mathemat. Meth. in der deutfchen Philof. (in Deff. Beiträgen 
zur Gefch. der Philof. B. 2. St. 5. Nr. 3.). Uebrigens fehle 
ed allerdings der mathematifchen Wiffenfhaft zum Xheile ſelbſt 
noh an philofophifcher, Beftimmtheit und Begründung. Einen 
(nicht ganz gelungenen, aber doch beachtenswerthen) Verſuch, ihr 
diefelbe zu geben, enthält folgende Schrift: Der Mathematit Grunde 
begriffe, wahres Weſen und Organismus, — — ent: 
widelt von Chfti. Lebr. Roͤsling. Um, 1823. 8. Auch 
vergl. Kraufe’s diss. de philosophiae et matheseos notione et 
earum intima eonjunctione (Jena, 1802. 8.) und Deff. Grund» 
tage eines philof. Syſt. der Mathem. (Iena, 1804. 8.). 

Matthäus oder Matthe von Krakau (eigentlich von 
Chrochove in Pommern) ein fcholaftifcher Philofoph des 14. und 
15. Ih. (ftarb 1410), der dem Nominalismus ergeben war, fonft 
aber fich nicht ausgezeichnet hat. 

Matthiaͤ (Auguft) geb. zu Göttingen 17**, feit 1798 
Lehrer an einer franzöfifchen, von dem Emigranten Mo unier er 
richteten, Erziehungsanftalt zu Belvedere bei Weimar, feit 1801 
Dort. der Philof. und Director des Gymnaſiums zu Altenburg, 
feit 1808 auch Kirchen: und Schulrath, hat außer mehren philos 
logifhen Schriften auch ff. philoff. herausgegeben: Commentat. de 
rationibus ac momentis, quibus virtus nullo religionis 
munita sese commendare ac tueri possit. . Gött. 1789. 4. (Akas 


dem. Preisfchr.). — Ueber die Philof. der Gefchichte, in 3 Bir: 
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ern. Aus dem Stal. des Abbate Bertola überf. Neuwied, 
1789. 8. A. 2. (eigentlich nur neuer Titel) 1793. — Verſuch 
über die Urſachen der Verfchiedenheiten in den Nationalcharakteren. 
Lpz. 1802. 8. (Preisfhr.) — Lehrbuch für den erften Unterricht 
in der Philofophie. U. 2. 2pz. 1827. 8. — — Gein älterer 
Bruder (Frdr. Chſti. — nah und nad in Neuwied, Grünftadt, 
Frankf. a. M. und Mainz ald Lehrer angeftellt) hat ſich in philo⸗ 
fophifcher Hinficht weniger ausgezeichnet. Doc wird ihm von Eis, 
nigen die obige Weberfegung von Bertola’s Philof. der Geſchichte 
zugefchrieben. 

Mauhart (Imman. Dav.) geb. 1764 zu Tübingen, erft 
Repetent im theol. Stifte dafelbft, dann (feit 1793) Diakonus zu 
Nürtingen und (feit 1805) Specialfuperint. zu Neuffen im Würs 
tembergfchen, geft. 18**, hat ſich befonders um die Erfahrungs: 
feelennlehre durch folgende Schriften verdient gemaht: Phänomene 
der menfchlichen Seele, eine Moaterialienfammlung zur Eünftigen 
Aufklärung in der Erfahrungsfeelenlehre. Stuttg. 1789. 8. — 
Aphorismen über das Erinnerungsvermögen in Beziehung auf den 
Zuftand nad) dem Tode. (Anonym) Tübing. 1791. 8. (Bezieht 
fih auf Villaume’s Schrift: Werden wir uns im fünftigen 
Leben des jetigen erinnern?) — Allg. Repertorium für empir. 
Pſychol. und verwandte MWiffenfhaften. Nuͤrnb. 1792 — 1801. 
6 Bde. 8. (Vom 4 B. an mit dem Titel: Repert. und Bis 
blioth. für ꝛc.) Fortgefegt in Gemeinfchaft mit Tafhirner unter 
dem Titel: Neues allg. Repert. ıc. Lpz. 1802 ff. — Anhang 
zu den 6 erften Bänden des (von Morig und Podels heraus: 
gegebnen) Magazins zur Erfahrungsfeelentunde. Stuttg .1789. 8. 
— Außerdem hat er in verfchiednen Zeitfchriften mehre: einzele 
Auffäge, desgleichen einige pädagogifche Schriften für die Jugend 
herausgegeben. | 

Maupertuid (Pierre Louis Moreau de M.) geb. 1698 
zu St. Malo und geft. 1759 zu Bafel, hat ſich zwar vornehm⸗ 
ih als Mathematiter und Phyſiker (befonders durch feine Meffun: 
gen in den nordeuropdifchen Polarländern zur genauern Beſtim— 
mung der Goeftalt der Erde) ausgezeichnet, aber aud unter den 
franzöfifchen Philofophen einen Namen erworben; weshalb er hier 
nicht übergangen werben darf. Nachdem er einige Jahre Kriegs: 
bienfte im franzöfifchen (fpäter auch als Freiwilliger im preußifchen) 
Deere gethan hatte, nahm er feinen Abfchied und widmete fich 
ganz den Studien. Diefe verfchafften ihm 1723 den Eintritt in die 
parifer Akademie, einige Jahre darauf in die londner gelehrte Ge: 
ſellſchaft, und: 1740 in die berliner Akademie der Wiffenfchaften, 
zu deren Präfident und Director ihn Friedrich IL ernannte. Die 
Lebhaftigkeit feines Geiftes und eine übertriebne Ruhmſucht ver: 
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widelten ihn in Streitigkeiten mit dem Profeffor König in Fra: 
neker und dadurch auch mit Voltaire, der früher fein Freund 
geweſen war und ihn als einen neuen Arhimedes und Co— 
lumbus gepriefen hatte, nachher aber ihn als einen verdrehten 
Kopf und einen alten zum philoſophiſchen Schwaͤtzer gemworbnen 
Haudegen durchhechelte, befonderd in der‘ Diatribe du docteur 
Akakia, welcher Doctor eben M. fein follte. Zu biefen litera= 
rifhen Verbrüßlichkeiten kamen auch Brufibefhwerden, melde ihm 
das Leben verbitterten. Er machte daher 1756 eine Reiſe nad 
Frankreich, ging von dba 1758 nad Bafel und flarb bier im fol= 
genden Jahre, dem 62. feines Alterd. Seine Oeuvres find her= 
ausgefommen zu Lyon, 1756. 4 Bde. 8. Unter diefen befinden 
fih aud) zwei philofophifche Schriften: Essay de philosophie mo- 
rale (einzeln zu Lond. 1750. 8.) und Essay de cosmologie (eins 
zeln zu Berl. 1750. 8.). Die erfte ift weniger bedeutend als die 
legte. . In derfelben beftreitet er vornehmlich die phufifche Teleologie 
und den daraus hergeleiteten phufitotheologifhen Beweis. Statt 
deffen will er das Dafein Gottes Eosmologifh aus dem in ber 
Melt herrfchenden Gefege der Sparfamkeit oder des möglich Elein- 
ſten Kraftaufivandes zur Hervorbringung der natürlichen Erfcheis 
nungen (lex minimi) beweifen — ein Beweid, der nicht minder 
ſchwach und überdieß von jenem nicht einmal wefentlich verfcieden 
ift; wie auch ſchon der Ältere Neimarus in feinen Abhandlungen 
über die natürliche Theologie gezeigt hat. — Die Sammlung feis 
ner Streitfchriften mit König erfchien zu Leipz. 1758, 8. Der 
Streit betraf hauptfächlic einen Auffas von M. in den Memoiren 
der berl. Akad. der Wiff. vom 3. 1746, worin M. die Gefege 
der Bewegung und Ruhe aus dem Gefege der Sparfamkeit zu er: 
Elären fuchte; fein Gegner aber beftritt nicht bloß die Sache felbft, 
fondern wollte auch beweiſen, daß Leibnitz bereits. diefelbe dee 
in einem Briefe an den Prof. Hermann in Bafel geäußert habe. . 
Da diefer der Foderung M., den Driginalbrief vorzulegen, nicht 
entfprach, fo ward er aus der Akademie, deren Mitglied er eben— 
falls war, auf Betrieb ihres Präfidenten ausgefchloffen; worüber 
fih denn der Streit noch heftiger entzündete, ohne zu einem bes 
ftiimmten Refultate zu führen. — Daß M. ein mittelmäfiger Ge: 
lehrter und ein noch mittelmäßigerer Philofoph gemwefen, wie. Con— 
dorcet fagte, ift wohl ein zu hartes Urtheil. Indeſſen tft nicht 
zu leugnen, daß er ald Mathematiker und Phyſiker höher fand, 
denn als Philofoph. 

Marime (maxima seil. regula — hoͤchſte Richtſchnur) iſt 
ein Grundfag, den jemand für fein eigned Handeln angenommen 
hat, alfo ein bloß fubjectiver oder individualer, bei dem es dahin 
gejtellt bleibt, ob er auch objectiv und allgemein gültig fei. Das 


Marimum . Marimus von Ephefus 705 


durch umterfcheibet fi die Marime vom Gefege, bei welchem 
man eine objective und allgemeine Gültigkeit immer vorausſetzt, 
wenn es gleih, genauer betrachtet, diefelbe nicht haben follte. Es 
Eönnen alfo Marimen auc zu Gefegen erhoben werben; entweder 
wenn Jemand als Herrfcher feine Marimen für Andre zu Gefegen 
macht — wodurch fie aber dody nur das Äußere Anfehn von Ge: 
fesen erhalten — oder wenn Jemand feine Marimen fo nimmt, daß 
fie würdig find, im eine allgemeine Gefeggebung für vernünftige 
Mefen aufgenommen zu werden — denn alddann haben fie fchon 
die innere Gültigkeit eines Geſetzes. So ift die Marime des ehr- 
lichen Mannes: Ich will Eeinen Menfchen im Lebensverkehre be= 
trügen, fchon in ſich felbft von gefeglicher Gültigkeit, weil die 
Bernunft von Allen bdaffelbe fodert. Die Marime des Schurken 
aber: Ich will bei ſich barbietender Gelegenheit Jeden betrügen, 
ift ebendarum ſchlechthin ungültig, gefest auch, daß Jemand un: 
finnig genug wäre, fie als Gefeg geltend madhen zu wollen. Es 
geht dieß aber fhon darum nicht an, weil die Marime des Schur- 
fen, in biefer Allgemeinheit gedacht, fich felbft zerftören würde, 
Denn der Schurke felbft will nicht beteogen fein, fondern nur be= 
trugen. Macht’ er alfo feine Marime zum Gefege, fo wird’ er 
Andre gleihfam auffodern, ihn felbft zu betrügen, was er doch 
nicht wollen kann. Es würde daraus ein allgemeiner Wettkampf 
im Betrügen entftehn, bei welchem jeder Betrüger, wie liſtig er 
auch wäre, doch feinen Mann finden würde, der ihn wieder übers 
liftete; wie in einer bekannten Erzählung immer ein Dieb den 
andern beftiehlt. So iſt es nun mit allen ſchlechten Marimen 
befchaffen; fie widerſtreiten ſich felbit, wenn man fie verallgemei- 
nert, und würden daher auch die Beftrebungen und Handlungen 
der Menfchen mehr oder weniger in MWiderftreit fegen, je nachdem 
fie mehr oder weniger befolgt würden. Darum hatte Kant nicht 
fo ganz Unrecht, wenn er in feiner Kritik dee praktifchen Vernunft 
(S. 54. Aufl. 2.) das oberfte Sittengefes in der Formel aufs 
ſtellte: Handle fo, daß die Marime deines Willens jederzeit zus 
gleich) als Princip einer allgemeinen Gefeggebung gelten koͤnne. 
Vergl. Sittengefeg und Zugendgefes. 

Marimum und Minimum f. Größtes und Kleinftes. 

Marimus von Ephefus (M. Ephesius) ein neuplato= 
nifcher Philofoph des 4. Ih. nach Chr., Schüler des Aedefius, 
Lehrer der Philofophie, theils in feiner Vaterſtadt theils zu Con⸗ 
ftantinopel, wohin ihn"der Kaifer Julian berief, der ihn fehr 
hochſchaͤtzte und den er auch vorzüglich zum Abfalle vom Chriften: 
thume verleitet haben fol. Deswegen ward er nah Julian's 
Tode zur Verantwortung gezogen und endlich von dem Proconful 
Feſtus in Afien ermordet. Schriften von ihm find nicht mehr 
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übrig. Da er den magifchen und theurgifchen Künften fehr ergeben 
gewefen fein fol, fo fcheint er fih um die Phitofophie felbft eben 
fo wenig Verdienſte erworben zu haben, als feine beiden Brüder 
Claudian und Nymphidian, von melden jener zu Aleran- 
drien, bdiefer zu Smyrna lehrte, doch mehr in der Rhetorik als in 
- der Philofophie Unterricht gebend. Eunap. vit. soph. p. 66 ss. 
Marimus von Tyrus (M. Tyrius) aud ein Neuplatonis 
£er, der aber früher lebte, als der Worhergehende, naͤmlich im 2. 
SH. nach Chr. unter den beiden -Antoninen und Commo— 
dus, und theild in Nom theils in Griechenland Philofophie 
fehrte, mit ‘derfelben aber auch den Unterricht in ber Beredt⸗ 
famfeit verband; weshalb er nach damaligem Sprachgebrauche auch 
ein Sophiſt (ohne boͤſe Nebenbedeutung) genannt wird. Bon ibm 
find noch 4 philofophifch = rhetoriſche Differtationen oder Abhandlungen 
Über allerlei Gegenftände (Aoyoı, Öumrekeıs) übrig, welche bewei⸗ 
fen, daß er (wie er auch felbft im der 11. Diff. fagt) dem Plato 
nicht flavifch folgte, fondern eine gewiffe Freiheit oder Selbftäns 
digkeit im Denken behauptete. Zuweilen aͤußert er fich darin auch 
auf fEeptifche MWeife, wie die Akademiker feit Arcefilas, ohne 
daß man darum berechtigt wäre, ihn zu den Sfeptifern zu zählen. 
Denn im Ganzen philofophirt er nach platonifchen Grundfägen, 
folglich dogmatifh. Er geht fogar in mandyen feiner dogmatifchen 
Phitofopheme noch weiter ald Plato. So fpricht diefer zwar auch 
hin und wieder von Dämonen, ohme jedoch eine fürmliche Dämos 
nologie zu geben. M. hingegen ftellt eine ſolche in der 26. u. 77. 
oder nach Reiske 14. u. 15. Diff. auf. Hier ſucht er das Da⸗ 
fein der Dämonen förmlich zu bemweifen, und zwar daraus, daß es 
5 en gebe, welche alles Exiſtirende umfaffen, nämlich 
unleidentlihe und leidentliche, 
3 unfterblihe und ſterbliche, 
3. vernuͤnftige und vernunftloſe, 
4. empfindende und empfindungsloſe, 
5. beſeelte und unbeſeelte Weſen. 
Aus dieſen 5 Gegenſaͤtzen entwickelt er 5 Claſſen von Weſen, 
welche eine Art von Stufenleiter bilden ſollen, ſo daß man 
keine Claſſe oder Stufe herausnehmen duͤrfe, ohne die ganze Leiter 
zu unterbrechen — eine Idee, die ſpaͤterhin auch von den Natur— 
hiſtorikern und Phyſikotheologen benutzt worden, um das Ganze der 
Natur zu uͤberſchauen. S. Stufenleiter. Nach der von M. 
angenommenen Leiter ſtehen die Weſen ſo: In der Claſſe oder 
auf der Stufe 
1. die Gottheit als ein unſterbliches und unleidentli⸗ 
ches Wefen, 
2. die Daͤmo nen als unſterbliche, aber leibentliche Weſen, 
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3. bie Menſchen als ferblihe und leidentliche Wefen, 
4. die Thiere als vernunftlofe, obwohl empfindende 
Mefen, 
5. die Pflanzen als befeelte, obwohl unleidentliche 
Mefen, (nämlich wieferne fie weder Schmerz noch 
Bergnügen fühlen — denn das heißt bier wohl anu- 
Insz als Segentheil von zunagns — was freilich 
mit dem Merkmale suwugor, befeelt, nicht ftimmt.) 
©. Apathie. | 
Aus diefer offenbar ganz willkuͤrlich gebildeten Stufenleiter (die 
übrigens einige Aehnlichkeit mit der von Leibnig angenommenen 
Giaffification der Monaden hat — f. Monadologie) ſchloß nun 
M., daß es Dämonen geben müffe, und fuchte dann auch ihre Ei: 
genfchaften und VBerrichtungen näher zu beflimmen. Ausgaben 
jener Abhandlungen find: Maximi T. dissertationes XXXXI, 
Ed. gr. et lat. Dan. Heinsius. Leib. 1607 u. 1614. 8. — 
Joh. Davisius. Cambr. 1703. 8. wiederh. von Joh. Ward 
(Lond. 1740, 4.) und Joh. Jak. Reiske (Rp. 1774—5. 
2 Bde. 8. in welcher Ausg. die Drdnung der 41 Abhh. fehr von der 
gewöhnlichen abweiht). — — von Damm (Berl. 1764. 
8.) und englifh von Taylor (Xond. 1804. 2 Bde. 12.). — 
Die Abhandlung Über den Unterfchied zwifchen Schmeichlern und 
Sreunden (die 4. oder nach Reiske die 20.) Hat Schier griech. 
und lat. mit Anmerkk. befonderd herausgegeben: Helmft. 1760. 8. 
— Db übrigens diefer M. derfelbe fei, welchen Antonin (zgos 
Eavrov 1. $. 15.) unter feinen Lehrern aufführt, ift ungewiß, 
da es mehre Philofophen diefes Namens gab. So wird ein Stoi= 
ter M. mit dem Vornamen Claudius, ein Neuplatoniter M. 
mit dem Beinamen Epirota, der ben 8. Julian mit unter 
richtet haben fol, und ein M. mit dem Beinamen Byzantimus 
als Gommentator ariftotelifher Schriften (den aber Einige mit dem 
Vorigen für einerlei halten und für einen Schüler von Aedefius 
und Jamblich ausgeben) erwähnt. Es iſt jedoch von den Phis 
lofophemen und Schriften diefer Männer nichts weiter bekannt. 
Mayronis (Franeiscus de Mayronis — auch Franz ' 
Maro genannt) ein fcholaftifcher Phitofoph und Theolog des 13. 
und 14. Ih., der wegen feiner Fertigkeit im Abftrahiren und 
Disputiren die Ehrentitel Magister abstractionum und Doctor 
illuminatus et acutus befam. Sein Geburtsjahr und Geburtsort 
ift nicht bekannt; doc) laffen ihn Einige zu Digne in ber Provence 
„geboren werben. Er trat in den Minoritenorden und ward zu Pa- 
vis, wo er vornehmlid, durch Scotus gebildet wurde, Baccalaus 
veus, fpäterhin (1323 auf Empfehlung, feines Gönners, des Papftes 
Johann XXI,) aud Doctor der Re aber bald 
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nachher (1325) zu Piacenza. Er iſt Stifter der oͤffentlichen 
Disputationen in der Sorbonne zu Paris (aetus sorbonnici), 
welche jeden Freitag im Sommer von früh bis abends ununter— 
brochen von demfelben Nefpondenten gegen jeden beliebigen Oppo— 
nenten ohne Präfes, und ohne Speife und Trank zu ſich zu neh— 
men, gehalten wurden, um feine Fähigkeit ald Lehrer der Philos 
fophie zu bewähren. Er commentirte auch fehr fleißig die Schriften 
von Ariftoteles, Auguftin, Anfelm, Petrus Lombar— 
dus u. A. Von eigenthuͤmlichen Philofonhemen beffelben ift nicht 
viel zu fagen, da er als ein eifriger Scotift faft in allen Puncten 
feinem Lehrer Scotus folgte und nur hin und wieder ſich einige 
Zufäge zur Erläuterung oder nähern Beftimmung erlaubte. Als 
hoͤchſtes (abfolutes und indemonftrables) Princip der Philofopbie 
nahm er den Satz an, daß jeded Ding bejaht oder verneint werben 
£önne, obwohl nicht zugleih, alfo entweder das ine oder das 
Andre; welches Princip nichts anders ift, als der Sag des Wider: 
ſpruchs, ausgefprochen ald Satz ber Ausfchliefung des Mittlern 
zroifchen zwei Gontradictorifcgen. Diefen Sag wandte er auch auf 
Gott an und verwarf daher (allerdings mit Necht) die von einigen 
Scholaftifern gewagte Behauptung, Gott müffe ausnahmsweife als 
ein Ding gedacht werden, das zugleich fein und nicht fein koͤnnte, 
wenn es ihm beliebte, weil er fonft-nicht allmächtig fein würde. — 
Unter feinen Schriften ift der Gommentar zum Magister senten- 
tiarum die bedeutendfte; gedrudt zu Baſel, 1489. Fol. audy (o. 
D.) 1520. - Seine Quaestiones quodlibetales erfdienen zu Ve—⸗ 
nedig, 1507. Fol. 

Mehanifh und Mehanismus f. Mafdine, 

Medabberin, die Nedenden, eine philof. Partei unter dem 

Araben. ©. arabifhe Philofophie. 

Medaillen f. Münzkunft. - 

Mediceer oder Dei Medici (auch Mediced und Me: 
dicis) ‚eine florentinifche Familie, die fich nicht blog in politifcher 
Hinfiht durch Auffhwung aus dem Bürgerftande zur oberften 
Staatswürde (in einigen Gliedern felbft bis zum päpftlichen Throne) 
berühmt gemacht, fondern ſich auch um die MWiffenfchaften, nas 
mentlid um die claffifche Literatur und die Philofophie, nit uns 
‚ bedeutende Berdienfte erworben hat, folglich hier nicht ganz mit 
Stillſchweigen übergangen werden darf. Vornehmlich waren es 
Cofimo (Cosmus) und Lorenzo, welche fowohl die griechifchen, 
aus dem byzantinifhen Reiche vor den Türken fliehenden, als auch 
die in Italien einheimifchen Gelehrten auf mannigfaltige Weife 
unterflügten und dadurch das Studium der alten claffifchen Schrift- 
ſteller, auch der griechiſchen Philoſophen, die man bis dahin meiſt 
nur in ſchlechten Ueberſetzungen kannte, befoͤrderten. Auch begrün» 
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dete Cosmus um 1440 eine neue platonifche Akademie zu 
Florenz, die zwar Eeinen langen Beftand hatte, der aber doch die 
Nachwelt einige brauchbare Arbeiten verdankt, wie die Ueberfegung 
der Werke Plato’s und einiger Neuplatoniker ins Lateinifche von 
Ficin u. ©. d. Art. 

Medicin (von mederi, heilen) iſt eigentlich die heilende 
Arznei ſelbſt, dann die Heil- oder Arzneikunſt, auch die Wiſſen— 
ſchaft oder Theorie dieſer Kunſt. Man hat aber dieſen Ausdruck 
auch auf"die Logik uͤbergetragen, indem man fie eine medieina 
mentis (Berflandesarznei oder Verftandesheiltunft) nannte. ©. 
Denklehre und Heilkunft. 

Meditation (von meditari, nachſinnen ober nachdenken) 
ift das wiffenfchaftliche Nachdenken. ©. d. W. 

Medius terminus ſ. terminus. 

Meer, das, iſt nur im voͤlkerrechtlicher Hinſicht ein Gegen— 
ftand der Philofophie. Es hat naͤmlich die Nechtsphilofophie die 
Frage zu beantworten: Wem gehört das Meer? — Wie 
ferne man nun bei diefer Frage an das fog. Weltmeer (das offene 
und hohe Meer) denkt, fo ift die Antwort: Niemanden, ober 
auch: Alten. Das will fagen: Alle Völker der Erde haben das 
gleiche Recht, das MWeltmeer zu befchiffen und mittels deſſelben 
Verkehr zu treiben, weil Niemand ein befondres Necht auf diefes. 
ſtets bewegliche und ebendarum Eeinen feften Sig darbietende, mit- 
bin auch nicht rechtlich in Befis zu nehmende Element hat. Der 
Deean, der alles feite Land umfließt und den ebendadburch die Na— 
tur felbft zum allgemeinen Verbindungs- und Verkehrsmittel ber 
Völker beftimmt hat, fol alfo frei, nicht verfchloffen fein 
(mare debet esse liberum, non clausum), Das Recht der 
freien Schiffahrt auf dem Meere (jus liberae naviga- 
tionis) ift daher mit dem Nechte der freien Bereifung der 
Erde (jus liberae peregrinationis) und mit dem Rechte bes 
freien Handelsverkehrs (jus liberi commereii) genau vers 
bunden. Es giebt alfo auch Feine Herrfchaft über das Meer 
(dominium in mare est nullum).. Man würde jedoch dieſen 
Grundſatz falfch verftehn, wenn man ihn auf die kleineren Waffer: 
maffen, welche zwar auh Meere genannt werden, eigentlich aber 
Landſeen heißen follten, ausdehnen wollte. Denn biefe find von 
der Natur felbft gefchloffen; fie gehören -alfo (wie durchftrömende 
Stüffe — ſ. d. W.) zu den Ländern, von welchen fie um— 
fchloffen find. Machen nun diefe Länder ein einziges Staatsgebiet 
aus, fo ift diefer Staat aud) Alfeineigenthümer des von feinem 
Gebiet umfchlöffenen Meeres; es ift eim wirklicher Theil feines 
Gebiet. Gehören fie aber zu verfchiednen Staaten, fo haben diefe 
ein Mit» oder Gefammteigenthum in Bezug auf ein ſolches Meer; 
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es iſt nur für fie frei, für andre gefchloffen, wenn nicht pofitive 
Verträge auch andern Staaten mehr oder weniger freie Schiffahrt 
auf demfelben geftatten. Daffelbe gilt auch von dem großen Meere, 
foweit es vom Lande aus wirklich beherrſcht d. h. mit Wurf⸗ 
geſchoſſen beſtrichen werden kann. Die Fiſcherei an den Kuͤſten 
- gehört alſo natuͤrlicher Weiſe denen, welche die Kuͤſten bewohnen; 
wogegen die Fiſcherei im hohen (uͤber jene Schuſſweite hinaus lies 
genden) Meere wieder Allen frei fteht. (Eine Gränze Läfft ſich 
“bier freilich nicht genau beftimmen, weil die Schuffweite ſelbſt Eeiner 
ſolchen Beftimmung fähig ift.) Folglich find auch Häfen und 
Buchten, bie fo beftrichen werden Eönnen, Eein Gefammteigenthum 
der Völker. Zwar ift die Einfahrt felbft nach dem Grundfage ber 
allgemeinen Handelsfreiheit und bes natürlichen Gaſtrechts 
(f. beide Ausdrücke) keinem Schiffe zu verwehren, das nicht im 
feindfeliger Abficht kommt. Aber jedes fremde Schiff muß fi den 
Geſetzen (Bollgefegen, polizeilihen Anordnungen, Quarantäne = Ans 
ftalten x.) unterwerfen, welche der Staat, deſſen Gebiet es ſich 
nähert, in diefer Beziehung beftimmt hat. Für den Kriegsftand gilt 
aber freilich diefe Regel nicht, wie fich von felbft verfteht. Der Feind 
nähert fich da nach feinem Belieben, muß fic aber auch den eben fo 
beliebigen Empfang gefallen laffen. — Was das Meer auf die Küfte 
auswirft, gehört ebenfalls dem Beſitzer der Küfte, wenn das Aus—⸗ 
geworfene eine Sache ift, die als herrenlos zu betrachten, weil 
. Niemand ein Eigenthum daran nachweifen kann. ©. Strandredt. 

Megarifer, megarifhe Philofophie und Schule, 
von Megara benannt, dem Geburtsorte desjenigen Euclid, ber 
biefe Schule ftiftete. Sie befchäftigte ſich hauptſaͤchlich mit der 
Logie oder Dialektik, disputirte daher gern, und hieß ebenbeshalb 
auch die dialektiſche oder eriftifche -(Streit:) Schule. Sie 
fheint jedoch Keinen langen Beftand (hoͤchſtens von 400 — 240 
vor Chr.) gehabt zu haben, indem die im nachbarlichen Athen ges 
flifteten Schulen fie zu fehr verdunfelten. Die berühmteften Phi⸗ 
Iofophen diefer Schule waren, aufer dem Stifter, Eubulides, 
Alerin, Diodor, Philo und Stilpo. ©. diefe Namen. 
Außerdem vergl. Guntheri diss, de methodo disputandi mega- 
rica. Sena, 1707. 4 — Walchii comm. de philosophiis 
veterum eristieis. Jena, 1755. 4 — Spaldingii vindieiae 
philosophorum megaricorum; vor Deff. commentar. in primam 
partem lib. (Aristot) de Xenoph. Zen. et Gorg. Halle, 1792. 
8 — Man rechnet übrigens die Megariker auch zu den Gofratis 
fern, nicht nur weil der Stifter diefer Schule ein Sokratiker war, 
fondern auch weil nah dem Tode des Sokrates viele feiner 
Schüler (auch Plato) fih eine Zeit lang in Megara — 
und hier gemeinſchaftlich philoſophirten. 
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Mehrheit bedeutet entweder ſchlechtweg Vielheit oder eine 
ſolche, die groͤßer iſt als eine andre, welche die Minderheit 
heißt. Im letztern Sinne nimmt man das Wort, wenn von 
Mehrheit der Stimmen in einer Verſammlung die Rede iſt. 
Dann vertritt die Mehrheit die Gefammtheit, oder es wird fo ans 
gefehn, als wenn Alle einftimmten, weil die Meiften einftimmen, 
indem man voraufest, daß dasjenige auch das Beſſere fei, was bie 
Meiften dafür halten und darum wollen — eine Vorausſetzung, 
bie freilich nicht allemal zutrifft, die man aber doch machen muß, 
weil bie völlige Einftimmung (Unanimität) aller Glieder einer 
Berfammlung, befonders einer größern, fo felten ift, daß man in 
den meiften Fällen zu gar feinem Entjchluffe kommen würde, wenn 
man immer völlige Einftimmung foderte. Daher unterfcheidet man 
auch abfolute und relative Mehrheit. Jene findet ftatt, wenn 
auch nur eine Stimme mehr ift, wie 51 gegen 50, und biefes 
Eleine Uebergewicht doch zue Entfcheidung hinreicht. Diefe aber 
findet flatt, wenn ein beftimmtes Stimmenverhältniß, 3. B. 3 oder 
+ ber ganzen Summe der Stimmen, zur Entfheidung noͤthig ift. 
Man hält ed dann für mwahrfcheinlicher, daß die Mehrheit auch 
das Michtigere getroffen ober das Beſſere ermählt habe. Wei 
Stimmengleichheit wird die abfolnte Mehrheit oft durch das Loos 
oder die für zwei gezählte Stimme bes VBorfigenden erfünftelt, um 
nur zue Entfcheidung zu kommen. Wenn aber vor Gericht über 
Leben und Tod eines Angeklagten zu entjcheiden ift, follte eigentlich 
nach bloßer Mehrheit Feine Werurtheilung zum Xobe ftattfinden, 
auch nicht nad) relativer, weil e8 doch immer möglich bkibt, daß 
die Mehrheit fi irre, da fich ja fogar Alle irren koͤnnen. 

Mehmel (Gli. Ernſt Aug.) geb. 1761 zu Winzingerode 
im Eichsfelde, ſeit 1793 außerord. und feit 1799 ord. Prof. der 
Philofophie zu Erlangen, feit 1820 auch baierfcher Hofrath, geft. 
182* ebendafelbft, hat ſich durch folgende (anfangs im Fantifchen, 
dann im fichtefchen Geifte gefchriebne) philofophifhe Werke als 
einen fcharffinnigen Denfer bewährt: Diss. historico - philos. de 
officiis perfectis et imperfeetis. Partie. I. et H. Erlang. 1795. 
8 — Verſuch einer compendiarifchen Darftellung ber Philofophie. 
Erlang. 1797. 8. (Nur Heft 1., enthaltend die Theorie des‘ Ers 
Eenntniffvermögens, ift davon herausgefommen; die Übrigen, welche 
eine allg. reine Logik, eine Theorie des Gefühlsvermögens, eine 
Kritik des Gefhmads ıc. enthalten follten, find meines MWiffens 
nicht erfchienen.) — Verſuch einer vollftändigen analytifchen Denk: 
lehre als WBorphilofophie x. Erl. 1803. 8. — Ueber das Ber: 
haͤltniß der Philofophie zur Religion. Erl. 1805. 8. — Lehrbuch) 
der Sittenlehre. Erl. 1811. 8. — Die reine Sittenlehre. Erl. 
1815. 8. (Davon erfchien nur der 1. Th., welcher zugleich den 
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Titel einer reinen Rechtslehre führt.) — Auch hat er an ber Erl. 
Lit, Zeit. theild als alleiniger theils als Mitredacteur und Mit- 
arbeiter vielen Antheil gehabt. S. Fikenſcher's Gelehrten 
Gefch. der Univerf. zu Erlangen. Abth. 2. ©. 329 ff. 

Meier (Geo. Febr.) geb. 1718 zu Ammendorf im Saals 
kreiſe, fludirte zu Halle vornehmlih unter Baumgarten’d Ans 
leitung Philofophie, ward auch an jener Univerfität 1746 Profeffor 
berfelben, und ſtarb 1777 ebendafelbfi. Ungeachtet er -faft ganz in 
die Fußtapfen feines Lehrers trat und nur deffen Ideen mehr ents 
widelte, ausführte und anwendete, fo übertraf er doch denſelben 
an münblicher und fehriftliher Darftellungsgabe, und gewann daher 
and mehr Beifall. Daß er zu einer Zeit, wo man! in Deutſch⸗ 
land faft noch überall lateiniſch philofophirte, bloß die beutfche 
Sprade, und nicht ohne Erfolg, zu. philofophifchen: Forſchungen 
und Vorträgen brauchte, muß ihm gleichfalls zum Werbienfte anges 
rechnet werden. Seine vornehmften Schriften find folgende: Ans 
fangsgründe der: ſchoͤnen Wiſſenſchaften. Halle, 1748, A. 2. 
1754. 3 Thle. 8. Dieſes Werk erfchien noch früher als Baum⸗ 
garten’s Aefthetit [1750] ift aber meift nach deffen- Idee von 
biefer Wiffenfchaft und den Worlefungen darüber gearbeitet. Auch 
find damit zu verbinden die Betrachtungen über den erften Grund 
fag aller fhönen Künfte und an Ebend. 1757. 8. — Metas 
phyſik. Halle, 1756. 4 Bde. 8. — Philoſophiſche Sittenlehre. 
Halle, 1753 — 61. 5 Bde. 8, — Betrachtung Über die natuͤr⸗ 
liche Anlage zur Zugend umb zum Laſter. Halle, 1776. 8. — 
Recht der Natur. Halle, 1767.. 8. — Berfuh von der Noths 
wendigkeit einer nähern Offenbarung. Halle, 1747. 8. — Be 
weis, daß die menfchliche Seele ewig lebt. A. 2. Halle, 1754. 
8. und Vertheidigung deffelben. Ebend. 1753. 8. — Beweis ber 
vorherbeftimmten Webereinftimmung [zwifchen Leib und Geele]. 
Halle, 1743. 8. — Theoretifche Lehre von den - Gemüthsbeweguns 
gen. Halle, 1744. 8. — Berfucd eines neuen Lehrgebäudes von 
ben Seelen der Thiere.. Halle, 1756. 8. (Enthält manche trefs 
liche Bemerkung, unter andern die fehr richtige, daß die Xhiere 
zwar eben fo gut als die Menfchen toll und verrückt werden koͤn⸗ 
nen, daß es aber unter jenen nicht fo viele [eigentlid gar Feine] 
Narren gebe, als unter diefen). — Verſuch einer allgemeinen 
Auslegungskunft. Halle, 1756. 8. (Iſt der erfte Verſuch diefer 
Art, indem bis dahin noch niemand den Gedanken gehabt hatte, 
eine pbhilofophifche Theorie der Auslegung zu entwerfen oder bie 
Hermeneutif als eine befondre Wiſſ. fuftemat. zu behandeln; denn 
Arist, 7. &pzı, ift Feine folhe). — Unterfuhung verfchieuner Mas 
terien aus der Meltweisheit. Halle, 1768— 71. 4 Thle. 8. — 
Auch hat er mehre Kleine Schriften (Beweis, daß Feine Materie 
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denken koͤnne — Gedanken von dem Zuftande der Serle nad) dem 
Tode — Beurtheilung des abermaligen Verſuchs einer Theodice! — 
Gedanken von der Religion 'ıc.) beögleichen eine Biographie Baums 
garten’s (f. d. Art.) herausgegeben. Sein eignes Leben aber 
hat Sam. Gotth. Lange beſchrieben. von 1778. 8, 

Meineid f. Eid. 

Meinen f. Meinung. 

Meiners (Chriftoph) geb. 1747 zu Otterndorf im Lande 
Hadeln, ſeit 1772 außerord., ſeit 1775 ord. Prof. der Philoſ. 
zu Göttingen, feit 1788 auch Hofrath, geſt. 1810 daſelbſt. Ein 
Mann von. umfaffenden Kennmiffen, der fi mehr noch um die 
Geſchichte der Philofophie als um die Philofophie felbft verdient 
gemacht hat. Nach feiner „Abhandlung Über die Neigungen, 
bie von der Akad. der Wiſſ. zu Berlin das Acceffit erhielt und 
zugleicdy mit einer andern Preisfhhr. von Cochius erfchien (Berl. 
1769. 4.), begann er fogleidy mit einer „Nevifion der Philofophie," 
bie er aber nicht vollendete; menigftens ift mir nur 1 Th. davon 
befarınt (Gött. und Gotha, 1772. 8.). Hierauf erfchienen eine 
Menge von andern Schriften, unter welchen die bedeutendften. 
folgende fein möchten: Abriß der Pſychologie. Gött. 1773. 8. 
fpätew: Grundeiß der Seelenlehre. Lemgo, 1786. 8. womit aud) 
die Schrift: Ueber den thierifchen Magnetismus (Lemgo, 1788. 8.) 
zu verbinden. — Verſuch über die Neligionsgefchichte der Alteften 
Voͤlker, befonders der Aegnpter. Gött. 1775. 8. — Gedanken 
über die Natur bed Vergnügen, aus dem tal. mit‘ Anmerkk. 
®ött. 1777. 8. — Historia doctringe de vero deo, omnium 
rerum auctore et rectore. P. I. et Il. Lemgo, 1780. 8. Deutſch 
von Meufhing. Duisb. 1791.8. — Gefchichte des Urfprungs, 
Kortgangs und Verfalls der Wiffenfchaften in Griechenland und 
Nom. Lemgo, 1781 —2. 2 Bde. 8. ( Iſt nicht vollendet, ents 
Hält aber ſchaͤtzbare Unterfuchungen über die frühefte Geſch. der 
Philoſ. und ift zu verbinden mit Deff. Geſch. des Verfalls der 
Sitten und der Staatsverf. der Römer. Lpz. 1782. 8. und Geſch. 
des Verfalls der Sitten, dev Wiff. und der Sprache ber Römer ıc. Wien 
u. Lpz. 1791. 8.). — Beitrag zur Gef. der Denkart der erften 
Jahrhh. nah Chr. Geb. in — Betrachtungen über bie neus | 
platonifche Philof. Lpʒ. 1782. — Grundeiß der Gefch. aller 
Keligionen. Lemgo, 1785. 8. A. 2 1787. Später: Alg. Exit. Geſch. 
der Meligionen. Hannov. 1806—7. 2 Bde. 8. — Grundrif der 
Geſch. der Menfchheit. Lemgo, 1785.8. A. 2. 1794. — Grunds 
riß der Geſch. der Weltweisheit. Lemgo, 1786. 8. X. 2. 1789. 
— Grundriß der Theorie und Gefch. der fchönen Wiff. Lemgo, - 
1787. 8. — Grundriß der Ethik oder Lebenswiffenfcaft. Hannov. 
18501. 8. zu verbinden mit Deff. allg. Erit. Geſch. der Altern und 
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neuern Ethik ober Lebenswiſſ. Gött. 1800—1. 2 Thle 8. — 
Unterfuchungen über bie Denkkraͤfte und Willenskraͤfte des Mens 
fchen nach Anleitung der Erfahrung; nebft einer kurzen Prüfung 
ber gall’ihen Schädellehre. Gött. 1806. 2 Thle. 8. — Außerdem 
"gab er mit Feder eine philof. Biblioth. (Goͤtt. 1788 — 91. 4 
Bde. 8.) heraus, die hauptfächlic; gegen bie zu jener Zeit herr⸗ 
fchende Eantifhe Philof. gerichtet war. — In dem, Commentatt. 
aoe. scientt. Gotting. fo wie in dem mit Spitler herausg. (alten 
und neuen) Gött. hiſt. Mag. ftehn auch viele hiſtoriſch-philoſſ. 
Auffäge von M., die hier ebenfowenig als feine übrigen biftorifchen, 
geographifchen und antiquarifchen Schriften und Abhandlungen ans 
geführt werden fönnen. Doch verdienen feine Lebensbefchreibungen 
berühmter Männer aus den Zeiten der MWiederherftellung der Wiſſ. 
(Zür. 1795 — 7. 3 Bde. 8.) noch einer "befondern Erwähnung, 
da ſie viel Beiträge zur Geſch. der Philof. enthalten. Er felbft 
hat noch keinen feiner würdigen Biographen gefunden. Doch vergl. 
Puͤtter's Gefch. der Univerf. Gött. Th. 2. $. 127. und Saal» 
feld's Geſch. derf. Univerf. von 1788 — 180. - 

Mein und Dein, das, heißt das Eigenthum in feiner Wech⸗ 
felbeziehung, oder wiefern es ſowohl Diefem als Jenem zukommen, 
mithin auch einen Rechtsſtreit veranlaffen kann. ©. Eigenthbum. 

Meinung (opinio) von meinen (opinari) ift nichts an« 
ders als ein mahrfcheinliche® (mehr oder weniger — und baher audy 
wohl unmwahrfcheinliches) Urtheil. S. Wahrſcheinlichkeit. Das 
Meinen ift nämlih vom Wiffen und Glauben (f. diefe beis- 
ben Ausdrüde) nicht objectiv oder material unterſchieden — denn 
man kann auch in Bezug auf die Gegenftände des MWiffens und 
des Glaubens Meinen; und in ber That haben in diefer Beziehung 
Philofophen ‚und Nichiphilofophen zu allen Zeiten eine unendliche 
Menge von Meinungen aufgeftellt — fondern bloß fubjectiv ober 
formal, indem dad Meinen ein Fürmwahrhalten aus unzureichens 
ben Gründen ift, fei e8 nun, daß es in einem gegebnen- Falle für 
den menfchlichen Geift überhaupt an zureichenden Gründen fehlt, 
oder dag man biefe noch nicht gefunden oder begriffen hat. So 
ift es bloße Meinung, daß die Sonne mie bie Erde von leben» 
digen und vernünftigen Weſen bewohnt ſei; auch wird es wohl 
immer nur Meinung bleiben, ba ſich nicht abfehn laͤſſt, wie man 
zureichende Gruͤnde dafür auffinden wollte, umgeachtet diefe Mei« 
nung übrigens fehr wahrfcheinlich ift. Eben fo war es fonft bloße 
Meinung, daß die Sonne zwifhen Jupiter und Mark noch von 
planetarifchen Körpern umkreiſt werben möchte; man fchloß ed naͤm⸗ 
lcd) yaus den Verhältniffen der Entfernungen der fchon bekannten 
Planeten von der Sonne; was aber doch Eein zureichender Grund 
war, da es fich als möglich denken ließ, daß der ungeheure Planet 
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Jupiter alle planetarifche Materie in dieſer Gegend des Sonnen« 
foftems an fic gezogen hatte. est aber ift es Feine Meinung 
mehr, feitbem man bort wirklich einige Heine planetarifche Körper 
entdeckt und deren Lauf um die Sonne bereits aſtronomiſch beftimmt 
hat. Da nun die Meinung, fo länge fie dieß ift, guf unzureis 
chenden Gründen beruht, fo bleibt das Gegentheil derfelben immer 
möglih. Die Meinung heißt aber doch wahrfcheinlich, wenn fie 
mehr für als gegen ſich hatz im umgekehrten Falle unmwahrfchein« 
lich. Iſt die Meinung fehr wahrfcheinlich, fo nennt man fie auch 
wohl gewiß, ungeachtet Gewiffheit eigentlih nur dann ftattfindet, 
wenn man etwas entweder aus objectiv zureichenden Gründen weiß 
ober aus fubjectiv zureichenden Gründen glaub. Was man fo 
weiß oder glaubt, das meint man alfo nicht; wenigſtens ift es un« 
paffend, wenn man fi fo ausbrüdt. Aber gang unftatthaft ift 
ed, wenn man bloße Meinungen für Wiſſens- oder Glaubens» 
ſachen ausgiebt. Dennoch gefchieht dieß fehr oft von Gelehrten 
und Ungelehrten, Philofophen und Nichtphilofophen, weil Viele in 
ihre Meinungen gleihfam verliebt find und daher an das Unzus 
reichende der Gründe ihres Fürwahrhaltens gar nicht denken. Das 
ber kommen in allen Wiſſenſchaften fo viele LKehrfäge vor, bie 
bloße Lehrmeinungen find, und das ift wohl auch der Grund, wars 
un diefelben Dogmen heißen. ©. d. W. Zu den Meihungen 
gehören auch alle Conjecturen, Hypothefen und Präfums 
tionen. ©. d. Ausdrüde. Won der Ahnung aber und dem 
Wahne iſt die Meinung verfchieden, ob es gleich Meinungen 
geben En, die ſich fo bezeichnen lafen. S. Ahnung und 
Wahn” Alles was in -mnfrer Erkenntnig auf Analogie und 
Snduction beruht, ift eigentlich nur Meinung, wenn diefe auch 
in manchen Fällen fo mahrfcheinlich fein kann, daß fie faft an Ger 
wiſſheit gränzt. ©. Analogie und Induction. Die öffent: 
liche Meinung fleht der privaten entgegen. Diefe ift nur Eis 
nem oder Einigen, jene, wo nicht Allen, doch der bei weitem grös 
fern Mehrheit eigen. Eine folhe Meinung hat zwar immer ein 
" großes Gewicht in den Angelegenheiten der Menfchenwelt — denn 
diefe Welt wird eben meiſt durch Meinungen beherrſcht — fie ift 
aber doch nit untrüglich, fondern bedarf immerfort der Läutes 
rung und Berichtigung. Sonft könnte die Öffentliche Meinung als 
ein bloßes Aggregat von Privatmeinungen. auch wohl Böfes ftiften. 
Ueberdieß giebt es in der Welt auch viel Schreier, die ihre Private 
meinung für die öffentliche oder ſich felbft für Organe derfelben 
ausgeben. Es hält baher oft ſchwer, die wahre öffentliche Meinung 
aus den vielen Privatmeinungen herauszufinden. Hat man fie 
aber gefunden, fo folk man fie weder verachten, noch fich ihr ſtla⸗ 
vifch unterwerfen. 
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Meifter (Bat. Heine.) geb. 1744 zu Büdeburg, privatis 
firte früher in Paris, Zürich, Coppet und Bern, machte eine Reife 
nad) England, war auch eine Zeit lang Mitglied des Erziehungs: 
raths im Canton Zürich, legte aber 1805 feine Stelle nieder und 
lebte ſeitden wieder in Bern. Außer einigen belletriftifchen Schrife 
ten hat er auch folgende philofophifche herausgegeben: Origine des 
prineipes religieux, 3ür. 1768. 8. — De la morale naturelle, 
Dar. 1788. 12. N. A. 1798. — Lettres sur’ l’imagina- 
tion. Zuͤr. 1794. 12. — Euthanasie ou mes derniers entre- 
tiens ‚sur Yimmortalite de ame, Par. 1809. 12. — Heures 
ou meditations veligieuses aà P’usage de toutes les communions 
de Peglise. Zuͤr. 1816—7. 2 Thle. 8. — Bor feinem unlängft 
im 83. Lebensjahre (gegen Ende 1826) erfolgten Tode gab er noch 
heraus: Ma promenade au delä des Alpes. Bern, 1819. 8. 

Meifter (Bob. Chfti. Fror.) geb. 1758 zu Hollenbady im 
Hohenlohe⸗-Weickersheimiſchen, feit 1782 Juftizcommiffar des oppels 
ſchen Kreifes in Schlefien, dann Hof» und Griminalrath in Brieg, 
feit- 1792 ord. Prof. der Rechte zu Frankf. a. d. D., ward bei 
Verlegung bdiefer ‚Univerfität mit nad) Breslau, feit 1819 aber in 
den Nuhejtand verfegt. Er hat ſich außer dem pofitiven Rechte auch 
um das philofophifche und die Morak durch folgende Schriften vers 
dient gemacht: Weber die Pollicitationen und Gelübde, nad den 
Grundfägen des Naturrechts und der gefeggeberifchen Klugheitslehre. 
Berl. u. Stralf. 1781. 8. — Lehrbuch des Naturrechts. Franff. 
a. d. D. 1809. 8. — Ueber den Eid nad) reinen Bernunftbegriffen. 
Zuͤllich. 1810. 8. (Eine früher lat. geſchriebne und von ier Ge- 
lehrtengeſellſchaft in Leiden gekrönte Preisfchrift). er die 
Grunde der hohen Verſchiedenheit der Philofophen im Urfage der 
Sittenlehre bei ihrer Einftimmigkeit in Einzellehren derſelben. Nebſt 
einer Abb. über die, wo möglich, noch größere Verfchiedenheit der 
Urſaͤtze des Naturrechts und eine verhältniffmäßig gleich große in 
Einzeltehren deffelben. Zuͤllich. 1812. 4. (Die erfie Abh. ift eben⸗ 
falls eine Preisfchrift, gekrönt von einer gelehrten Gefellfchaft in 
Harlem). — Auch hat er ſich viel mit philologifhen Unterfuchuns 
gen befchäftigt, fiel aber zulegt auf myſtiſche Traͤumereien, die er 
in ff. 2 Schriften niederlegte: Ganz neuer Verſuch, auch freien 
Denkern aus der chinefifhen Schriftfprache eine ſymboliſche Anſicht 
zu eröffnen, unter welcher das Gemüth empfänglicher wird für das 
Geheimnif der chriftl. Dreieinigkeit.. Züllich. 1816. 8. — Anlei⸗ 
tung - zur vollftändigen Anficht pe Zen: und jeder ſym⸗ 
bolifhen Wortfprache. Brest. 1820. 8 

Meifter (Leonhard) geb. 1741 zu Nefftenbach (in der 
Schwelz?), früher Prof. der Hiſt. und Sittenl. an der Kunſtſchule 
zu Zürich, feit 1795 Pfarrer dafeibft, von 1798 bis 1800 Se 
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eretar beim helvetiſchen Directorlum zu Luzern, nachher‘ wieder 
Pfarrer zu Langenau und (ſeit 1807) zu Cappel in der Schweiz, 
geſt. 1811. Außer mehren andern (hiſtoriſchen und belletriſtiſchen) 
Schriften hat er auch ff. philoff. (meift pfuchologifche und morali⸗ 
fche) herausgegeben: Worlefungen über die Schwärmere. Bern; 
1775 — 7. 2 Thle. 8 — Ueber die Einbildungsfrafl. Bern, 
1778. 8. %. 2. unter dem Titel: Ueber die Einbildungstraft und 
ihren Einfluß auf Geift und Herz; ganz umgearb. Ausg. der beiden 
Schriften über Einb. und Schwärm. Zürich, 1794. 8. — Sitten⸗ 
lehre der Liebe und Ehe.” Winterth. 1779. 8. (Früher unter dem 
Zitel Souvenir auf dem Nachttifch meiner Freundin.“ Bern, 1772). 
— Ueber die Aufwandsgefege. Bafel, 1781. 8. (Eine gekr. 
Preisſchr.). — Theokratiſche Sittengemälde aus dem Heiligthume 
der morgenl. Borwelt. St. Gallen, 1791. 8. — Der Philofoph 
für den Spiegeltifh. Lpz. 1795. 8. — Auch hat er viele Auffäge 
in verfchiednen Zeitfchriften, und Eleine Schriften vermifchten Inhalts 
(Bafel, 1781. 8.) druden laffen. Nach feinem Tode kamen noch 
heraus: Meisteriana, oder über die Melt und den Menfchen, über 
Kunft, Gefhmad-und Literatur. Gt. Gallen, 1811. 8. 
Melancholie (von zeias, ſchwarz, und zoAn, die Galle) 
wird bald als eine befondre Seelenkrankheit, bald als eine Modi—⸗ 
fication de8 Temperaments (dad man daher auch felbft melan— 
holifch nennt) betrachtet. Vergl. daher Seelenkrankheiten 
und Temperament. ' 
Melanchthon (Philipp — eigentih Schwarzerd,. wovon 
jene® die griech. Weberf. iſt, aus ueras, ſchwarz, und zIwrv, bie 
Erde gebildet — auch fchlehtweg Magifter Philipp genannt) 
geb. 1497 zu Bretten in der Pfalz am Rheine und geft. 1560 
als Prof. der grieh. Spr. und Lit. zu Wittenberg, ‚wohin er auf 
Reuchlin's Empfehlung bereits im 22. 3. feines Alters (1518) 
berufen wurde, nachdem er in Pforzheim, Heidelberg und Tübingen 
feine Studien gemadt, und am legten Orte bereits Vorlefungen 
über griechifche und lateinifhe Schriftftellee mit großem Beifalle 
gehalten hatte. Außerdem, daß er in Wittenberg mit Luther 
(f. d. Art.) für die Kirchenverbefferung und dadurch für die Bes 
freiung des menſchlichen Geiftes von aͤußerem Zwange im wiſſen⸗ 
fchaftlihen Forfhen und Kehren zufammenwirkte, hat er auch uns 
mittelbare Verdienſte um die Philofophie fi) erworben. Er lehrte 
nimlidy eine reinere ariftotelifche Philofophie, als man bis dahin 
gekannt hatte, fowohl "mündlich als fehriftlih; und die Lehrbücher, 
die er in diefer Hinficht fhrieb, zeichneten fich fo fehe durch Deuts 
lichkeit, Ordnung, Gründlichkeit und gute Schreibart aus, daß fie 
von Vielen lange Zeit benugt wurden und man ihn felbft den all: 
gemeinen Lehrer Deutfchlande (praeceptor Gernianiae) nannte. 
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Beſonders gehoͤren hieher folgende Schriften deſſelben: Oratio de 
vita Aristotelis, habita a. 1537. T. U. declamatt. p. 381 ss. 
eoll, T. III. p. 351 ss. — Dialectica. Wittenb. 1530. u. öft. 
— De anima. Ebend. 1540. 8. — Initia doetrinae physicae 
[metaph.] Ebend. 1547. u. öf. — Epitome philosophiae mo- 
ralis. Ebend. 1550. u: öft. (Sind die Elementa doetrinae ethicae _ 
davon verfcrieben ober nur eine andre Ausgabe jener Schrift?) — 
Außerdem enthalten auch Ms Briefe, von denen nad und nad 
viele Sammlungen erfchienen, eine Menge philofophifcher Bemer⸗ 
£ungen:  Epistolae. Wittend. 1565. L. U. Ebend. 1570. L. IM. 
Brem. 1590. L. IV, Nurnb. 1640. Append. 1, IV. Ebend. 1645, 
L. V. Ebend. 1646. 8. Epistolarum lib. nunquam edit. Leiden, 
1647. 8. Epistolarum farrago. Baſel, 1565. 8. Epp. ad J. 
Camerarium ete, Lpz. 1569. 8. Epp. selectiores, Jena, 1594. 
4. Auch finden fich dergleihen in Strobel’s Melanchthöniana 
(Altd. 1771. 8.) Miscell. und Beitre. — Opera omnia, Bafel, 
1541—6. 5 Be. Sol. Ed. Casp. Peucer. Wittenb. 1562 
—4. und 1580 — 1601. 4 Bde. Fol. — Uebrigens vergl. J. Ca- 
merarii de vita Ph. M. narratio (Lpz. 1566. 4.) rec., notas, 
documenta ete, addid. G.«Th. Strobel. Halle, 1777. 8. — 
Daß M. hin und wieder in feinen Schriften ſich etwas feptifch 
äußert, beweift eben fo wenig, daß er ein Steptiker gewefen, als 
die Stellen, in welchen er fich der Afteologie und Mantik geneigt 
zeigt, bemweifen, daß er dem Aberglauben jeder Art gehuldigt habe. 
Bon Seiten des Körpers ſchwaͤchlich und leidend, mar auch ber 
Geiſt diefes fonft eben fo einfichtsvollen als liebenswuͤrdigen Man: 
ned nicht über alle Schwachheiten erhaben, und befonders durch 
Bedenklichkeiten und Beforgniffe aller Art oft fo geaͤngſtigt, das 
daraus manche Imeonfequenz in feinen Schriften und Handlungen 
leicht begreiflichh wird. — Seine Verdienfte um Philologie, Theo» 
logie und Kirchenverbefferung gehören nicht weiter hieher. 

Melanth von Rhodos (Melanthius Rhodius) ein akade— 
mifcher Philofoph, von dem nichts weiter bekannt ift, als daß er 
Rehrer des Akademikers Aeſchines war, Diog. Laert. Il, 64, 
eoll. Cic. acad. Il, 6. 

Meliß von Samos (Melissus Samius) hat ſich nicht bloß 
ald Staatsmann und Feldhere ausgezeichnet, fondern auch ald Phi: 
loſoph. Seine Blüthezeit fällt um die Mitte des 5. Ih. vor Ehr. 
Heraflit und Parmenides werden als feine Lehrer in der 
Phitofophie genannt. Diog. Laert. IX, 24. Die Lehrfäse, 
welche ihm hier beigelegt werden, daß das Al unendlich, unverän- 
derlih, unbeweglich, einzig, fich felbft Ähnlich und durchaus. voll 
fei; daß 08 feine Bewegung gebe,. ob fie gleich zu fein fcheine ıc. 
flimmen aud mit ben Lehrfägen des Parmenides und der übris 
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gen Eleatiter fo fehr überein, daß man ihn mit Recht zu diefer 
Schule zählt. Seine Schrift von ber Natur (zeoı yvoewc) ift 
verloren gegangen. Die Bruchftüde davon, weiche ſich bei Ari» 
ftoteles (de Xenophane ete.) Simplicius (commentar. in 
Arist. phys. et de coelo) und anderwärtd finden, beſtaͤtigen eben: 
. falls feinen Eleatismus. Ueber die Götter ſcheint er ſich mit ſkep⸗ 
tifcher Zuruͤckhaltung erklärt zu haben, weil es keine Erkenntniß 
derfelben gebe (um uva yywow avrwv — Diog. Laert. 1.1.)., 
Wenn dagegen Stobäus (ecl. 1. p. 60—2 ed. Heer.) berich⸗ 
tet, M. babe gleich dem eleatifhen Zeno die Elemente (Ta oror- 
x.) Sötter-und deren Mifhung (To guy rovrwr) die Welt 
genannt, auch die Seelen für göttlih (Hear) erklärt: fo ſtimmt 
das freilich mit jenen Berichten nicht wohl zufammen. Es fragt 
fih aber, ob hier nicht dem M. fremdartige Behauptungen unters 
gefhoben worden. Uebrigens vergl. Zenophanes nnd Parmes 
nides, auch Eleatiker. — Wegen- der angeblihen Verbindung 
diefes Phitofophen mit dem nordifhen Weifen Odin f. Edda. 
-Melius est, injuriam ferre, quam inferre — Beſſer 
Unrecht leiden, als thun — ift ein moralifcher Grundfag, den fchon 
Ariftoteles gegen dad Ende des 5. Buchs feiner Ethik aufgeftellt 
bat, mit der. Bemerkung, daß die Sophiften das Gegentheil bes 
bauptet hätten. Er felbft aber führt zue Unterftügung feiner Be: 
hauptung an, daß mit dem Unrecht: Thun immer eine Verſchul⸗ 
dung verknüpft fei, mit dem Unrecht Leiden aber "nicht. Hierin - 
hat er auch ganz Recht. Nur würde man jenen Grundfag zu weit 
ausdehnen, wenn man daraus folgern wollte, daß man jedes Unrecht 
geduldig erleiden oder hinnehmen, mithin demfelben Seinen Wider: 
ftand entgegenfesen folle. Das kann wohl in manchen Fällen rath⸗ 
fam, fogar Pflicht fein. Aber es kann nicht ald allgemeine Regel 
aufgeftellt werden, weil dadurch alles Recht gefährdet, der Gerechte 
der völligen Willkür des Ungerechten preisgegeben, alfo das Gute 
dem Böfen fchlechthin untergeorbnet werden würde; was doch die 
gefeggebende Vernunft nicht fodern kann, ohne jich felbjt zu tiber: 
fprechen. Daher ift auch die Megel, welche der Stifter des Chri- 
ſtenthums feinen Füngern giebt, dem, welcher ihnen das Oberkleid 
nehme, auch das Unterkleid zu überlaffen, oder dem, der ihnen auf 
der linken einen Badenftreih gebe, aud die rechte hinzuhalten, 
nicht als allgemeine Borfchrift zu betrachten, wie es manche chriſt⸗ 
lihe Moraliften gethan haben, fondern bloß als ein für ihre Um: 
jtände und —— Rathſchlag (eonsilium evange- 
lieum — wie man der katholiſchen Kirche die Moͤnchsgeluͤbde 
nennt, bie aber weder praecepta noch consilia evangelica, ſon⸗ 
bern bloß ſchwaͤrmeriſche Einfälle find, welche die Hierarchie zu ih⸗ 
rem Vortheile benugt hat). Bei der Hülflofigkeit nämlich, in wel 
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cher fich die erften Verkuͤndiger des Evangeliums unter Juden und 
Heiden befanden, war es allerdings rathſam und, wenn fie ihren 
heiligen Beruf erfüllen wollten, auch nothwendig, alfo für fie Pflicht, 
jede Unbill zu ertragen, ja felbft aufs Aeußerſte gefafft zu fein. 
Und fo würde man auch den heutigen Miffionaren für wilde Völker 
diefelbe Regel geben müffen. Als allgemeines Gefeg aber gedacht, 
würbe fie am Ende dahin führen, daß ein einziger Böfewicht nad) 
und nad alle feine Nebenmenfdyen, ohne Widerftand und ohne 
Strafe zu fuͤrchten, morden dürfte. 

Mellin (Geo. Sam. Atb.) geb. 1755 zu Halle, Prediger 
und GConfiftorialrath zu Magdeburg, feit 1816 auch Doct. der Theot., 
hat fih vornehmlich als Erläuterer und Verbreiter der Eantifchen 
Dhitofophie ausgezeichnet. Seine hieher gehoͤrigen Schriften ſind 
folgende: Marginalien und Regiſter zu Kant's Krit. der Erkennt⸗ 
niffvermögen; zur Erleichterung und Befoͤrderung einer Vernunft: 
erkenntniß der Fritifchen Philof. aus ihrer Urkunde. Züllich. 1794 
—5. 2 Thle, 8. — Grundlegung zur Metaphyſik der Rechte oder 
der pofitiven Gefeggebung. Ebend. 1796. 8. (fteht mit dem vori« 
gen in genauer Verbindung und ift als 3. Th. zu betrachten. 
Später kam noch hinzu: Marg. und Meg. zu Kant’d metaphyſſ. 
Anfangsgründen der Rechtslehre. Zu Vorlefungen. Jena u. Lpz. 
1800. 8.). — Encyklopaͤdiſches Woͤrterbuch der Eritifchen Philof. 
Zülfih. u. Lpz. (nachher Jena u. 2p5.) 1797— 1804. 6 Bde. 
oder 12 XAbtheill. 8 — Die Kunftfprache der Erit. Philof. ober 
Sammlung aller Kunftwörter derfelben, Sena u. 2pz. 1798. 8. — 
Anhang zur Kunftfpradhe ꝛc. Ebend. 1800. 8. — Allgemeines 
Woͤrterbuch der Philofophie. Magdeb. 1805 — 7. 8. 

Melodie (von zedog,; Glied, Lied, und wdn, Geſang, 
Weiſe) iſt überhaupt eine regelmäßige Folge von Tönen, bie zu 
fammen ein wohlgefaͤlliges Ganzes bilden. Jedes mufikalifche Kunft- 
were muß baher eine gewiffe Melodie haben, wenn es gleich bloß 
aus unarticulirten Tönen beftände, bie auch durch Äußere Zonwerkzeuge 
hervorgebracht werden fönnen, wie eine Symphonie, ein Glavierkon» 
cert, eine Ouvertüre e° Im engern Sinne aber verfteht man dar 
unter die Meife des Gefanges, ber aus articulirten Tönen befteht, 
die nur mitteld® der menfchlichen Stimme hervorgebracht werden 
Eönnen. Melodik ift daher die Anmeifung, eine fchöne Melodie 
hervorzubringen. Diefe Hervorbringung felbft heißt auh Melo⸗ 
pöie (von now, machen). S. Gefangfunft. Wegen des 
Berhättniffes der Melodie zur Harmonie abgg f. Tonkunſt. We— 
gen des Melodrams f. Dramz auch vefil. Oper. 

Memoriren (von memoria, das Gedächtnif) — etwas 
dem Gedächtnig anvertrauen oder auswendig lernen. S. Ge: 
daͤchtniß und Gedaͤchtniſſkunſt. 
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Memtſu, Menndſu oder Meng-dſuͤ (Memeius) ein 
angeblicher ſineſiſcher Philoſoph, unmittelbarer (oder nach Andern 
bloß mittelbarer) Schüler von Confuz, deſſen Lehren er verbreis 
tet und fortgepflanzt haben fol. ©. Confuz und finefifche 
Weisheit, 

Menander f. Gnoftiker. 

Mendelsfohn (Mofes) geb. 1729 zu Deffau von juͤdi⸗ 
fhen Eltern, und geft. 1786 zu Berlin. Ungeachtet feine Eitern 
wegen . geoßer Dürftigkeit nicht im Stande waren, ihm eine ges 
lehrte Erziehung geben zu laffen, fo kam er doch bald nach Berlin 
in ein angefehenes Handeldhaus, und fand hier Gelegenheit, theils 
durch eignen Fleiß, theils durch fremde Unterftügung, Sprachen, 
Mathematit und Philofophie (befonders die rabbinifche des Mais 
monides) zu fludiren und zugleid feinen Gefhmad zu bilden, 
Vorzüglich wirkte Leffing auf ihn ein, der ihn fogar im Gries 
chiſchen unterrichtete und Plato's Schriften mit ihm lad, auch 
ſtets in freundſchaftlichen Verhaͤltniſſen mit ihm blieb. Pfychologie, 
Aeſthetik und Moral waren die Zweige der Philofophie, mit denen 
er fich vorzugsweife befchäftigte, ohne jedoch das Feld der höhern 
Speculation zu vernadhläffigen. Dod mar fein Geift weniger das 
für geeignet; weshalb man aud nicht fagen ann, daß er die Phi: 
lofophie im materialer oder formaler Hinficht bedeutend befördert 
habe. Er philofophirte meift eklektiſch, beftritt auch (befonders in 
feinen Morgenftiunden) die Eritifche Philofophie. Seine Dars 
ftellung ift Elar, einfach und gefällig, und hat mit der von Garve 
viel Aehnlichkeit; wie denn überhaupt biefe beiden Geifter eine ger 
wiffe Verwandtfchaft in ihren philofophifhen Anfichten und Bes 
‚firebungen zeigten. M.'s erſtes Werk waren feine Briefe über 
die Empfindungen (Berl. 1755. 8.), worin er theils die 
angenehmen und unangenehmen Empfindungen oder Gefühle uͤber⸗ 
haupt: analpfirte, theils infonderheit diejenigen, melde fid auf das 
Wohlgefaͤllige im Afthetifcher Hinficht beziehn. Hierauf nahm er 
als Mitarbeiter bedeutenden Antheil an den zu jener Zeit von Ni⸗ 
colai und Leffing herausgegebnen Literaturbriefen. Später er 
ſchienen von ihm felbft noch folgende Schriften: Abhandlung über 
die Evidenz; in den metaphpfifchen MWiffenfchaften. Berl. 1764. 8.. 
N. A. 1786. (Veranlaſſt durch eine Preisfrage der Akad. der Wiſſ. 
zu Berlin). — Phäbon oder Über die Unfterblichkeit der Seele. 
Berl. 1767. 8. u. öfter, zulegt herausg. von Friedländer. 
Ebend. 1821. 8. %. 6. (Eine Nahahmung des bekannten plas 
tonifchen Dialogs, wodurch aber fo wenig als durch diefen die Unfterb- 
lichkeit bewieſen worden. ine kürzere Abh. über denfelben Gegen: 
fiand, aus dem Hebr. Üüberf. von Friedlaͤnder, erfchien zu Bert, 
1788. 8. Ob aber die zu Wien, 1785. 8. von 3. ©. herausz. 

Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. Bd. IL, 46 
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Abh. von ber Unkörperlichkeit ber menfchlichen Seele — mit dem 
Beifage auf dem Titel: Jetzt zum erftenmal zum Drud befördert — 
diefelbe fei, weiß ich nicht.) — Morgenſtunden oder Vorlefungen 
über dad Dafein Gottes. Berl. 1785. X. 2. 1786. 2 Bde. 8. 
(Verfuh, gegen Kant das Dafein Gottes förmlich zu beweifen, 
geprüft von Jakob — f. d. Art.). — Phitofophifche — 
(von ihm ſelbſt gefammelt und herausgeg.). Berl. 1761. A. 3. 
1777. 2 Bde. 8. — Kleine philoff. Schriften, mit Fam Stin⸗ 
feines Lebens und Charakters von Jeniſch (herausgeg. von Muͤch⸗ 
ler). Berl. 1789.8. — Auch vergl, Leben und Meinungen Ms, 
nebſt dem Geifte ‚feiner Schriften. Hamb. 1787. 8. — Wegen 
der Schriften, bezüglich cd M.'s Streit mit Jacobi über die 
Lehre Spinoza’s, f. d. 

Mendoza (Petrus — de M.) ein ſcholaſtiſcher Phi⸗ 
loſoph des 14. — 15. Ih. aus Spanien gebuͤrtig, der zur Partei 
ber realiſtiſchen Thomiſten gehörte, ſich aber nicht weiter ausge⸗ 
zeichnet hat. Mit dem fpäter (im 16. Ih.) lebenden ſpaniſchen 
Dichter dieſes Namens (Diego Hurtado de M.) darf er nicht ver» 
wechfelt werben, 

Menedem von Eretria (Menedemus Eretrias) ein griechie 
fcher Phitofoph, der als Stifter einer befondern Schule (der erer 
trifchen — sehola eretriaca) aufgeführt wird, ungeachtet weder 
er noch die von ihm geftiftete Schule einen bedeutenden Einfluß 
auf die Entwidelung und Ausbildung der Wiffenfhaft, auch diefe 
Schule felbft: feinen langen Beltand gehabt zu haben ſcheint, da 
außer ihm und feinem Freunde Asklepiades von Phlius fein 
Philofoph diefer Schule von den Alten erwähnt wird. Anfangs 
hörte M. in Athen den Plato, dann in Megara den Stilpo; 
auch beſucht' er nachher noch eine Zeit lang die von Phädo ges 
ftiftete elifhe Schule. Diog. Laert. U, 125—6. Deshalb 
betradhten Einige die eretrifche Schule ald eine Fortfegung ober 
Tochter der elifchen; wozu doch Fein hinlänglicher Grunb vor 
handen ift. Wielmehe fcheint M. fih auch Manches von Plato 
und befonder® von Stilpo, den er noch mehr als jenen fchägte, 
angeeignet zu haben. Diog. Laert. I, 134— 5. Es ift jedoch 
überhaupt von feiner Philofophie wenig befannt, ba er biefelbe nur 
mündlich vorgetragen, aber nichts Schriftliches hinterlaffen haben 
fol. Wenigſtens ift feine Schrift von ihm bekannt, auch nicht 
einmal Bruchſtuͤcke einer foldhen vorhanden. Was andre Schrifts 
fteller bavon berichten, find folgende eben nicht bedeutende Philos 
fopheme: Erftlich verwarf er in logifcher Hinficht die verneinenben 
Urtheile und ließ bloß die bejahenden zu, und aud von diefen nur 
bie einfachen, nicht die zufammengefegten (d. h. nach bem Sprache 
gebraudye ber alten Logiker, bie Eategorifhen, nicht die hypotheti⸗ 
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fhen). So berichtet Diog. 2. a. a. O. Er führt jeboch bie 
Gründe nit an, warum M. die Urtheilöformen fo beſchraͤnkte. 
Wenn man aber hinzunimmt, was jener Schriftfteller nachher 
erzählt, daß nämlich M. viel mit den Dialektitern disputirte, und 
wenn man weiß, daß die alten Dialektiker fi gern der dilemmas 
tifchen Schluffform bebienten, um ihre Gegner in die Enge zu trei- 
ben: fo läfft fi mit Wahrfcheinlichkeit vermuthen, daß M. eben: 
dadurch diefe Schluffform als unbrauchbar zum Disputiren darftel- 
Ien, mithin feinen Gegnem eine ihrer Hauptwaffen entreißen wollte, 
Denn jedes Dilemma befteht aus einem hupothetifch » bisjunctiven 
Oberſatze und ift ſowohl im Unter: ald im Schlufffage verneinend, 
Duͤrfte man alfo weder verneinend noch hypothetiſch urtheilen, fo 
ließe fich auch kein Dilemma bilden. Da indeffen jene beiden Ur: ' 
theilsformen an fich eben fo richtig und für den urtheilenden Vers 
ftand eben fo unentbehrlich find, als die Eategorifche und bie beja⸗ 
hende: fo ging M. zu weit, wenn er fie gänzlich verwarf, Es 
Eönnte jedoch wohl fein, daß er nur vor dem unvorfichtigen Ge: 
brauche derfelben im dilemmatifchen Schließen warnen wollte. Denn 
gleich nachher führt Diog. 2. eine durchaus verneinende Antwort 
an, bie M. dem Alerin auf eine verfänglihe Frage gab. Alſo 
Eonnt’ er wenigſtens die negative Urtheildform nicht ganz verwerfen. 
— In ethiſcher Hinficht fcheint fih M. denjenigen Moralphilofo: 
phen angefchloffen zu haben, weldhe nur Ein wahres Gut aners 
kannten und die Tugend für daffelbe hielten. Man darf dieß we⸗ 
nigftens daraus fchließen, daß er nach Diog. L. II, 129. und 136, 
einem Andern, der mehre Güter annahm, die bedenkliche Frage vor: 
legte: „Wie viel? ob etwa mehr als hundert?” — und daß er 
noch efnem Andern, der den Genuß alles deſſen, was man begehrte, 
für das größte Gut erklärte, darauf erwiederte: „in viel groͤ— 
„ßeres ift, nur zu begehten, was man fol.” — Damit will freis 
lich die Nachricht Cicero's (acad. I, 42.) nicht recht einftimmen, 
daß die von M. geftiftete eretrifche Schule alled Gute bloß im 
Verſtande gefegt hätte (omne bonum in mente positum et mentis 
acie, qua verum cerneretur). Es fragt ſich aber hiebei 1. ob 
E. richtig berichtet, 2. ob die Eretrier dem Stifter ihrer Schule 
durchaus treu geblieben, und 3. ob fich nicht, bei der Kürze jenes 
Berichtd, durch eine ausführlichere und beftimmtere Erklärung doch 
eine gewiſſe Uebereinftimmung hervorbringen ließe. Denn die Liebe 
zur Tugend ift mit der Liebe zur Wahrheit fo genau verbunden, 
daß ein ſcharfer Berftand, der das Wahre uͤberall vom Kalfchen 
unterfcheidet, der Tugend feht förderlich fein und daher auch von 
dem, der die Tugend liebt, ſehr hoch gefchägt werden muß. — 
Außerdem berichtet Plutarch (de virt. mor. Opp. T. VII. p. 
734. Reisk.), M. habe auch nur Eine Tugend, yr aber mit meh: 
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ven Namen (Gerechtigkeit, Maͤßigkeit, Tapferkeit ic.) bezeichnet 


‚werde, anerkannt. Und, Simplicius (comm. in phys. Arist. 


p. 20. a.) fagt, die Eretrier hätten den Zweifel fo fehr gefürchtet, 
daß fie nur folche Urtheile, in-welchen Subject und Prädicat einer 
let find (der Menſch ift Menfch, das Weiße ift weiß) für ganz 
gewiß und im jeder Hinficht zuläffig erklärt hätten; worin fie ber 
reits einige Megariker (unter andern auh Stilpo, Ms Lehrer) 
zu Vorgängern hatten, obgleich dadurch das Urtheilen noch mehr bes 
fhränft wird, als wenn man bloß die affirmative und Fategorifche 
Form zulaffen wollte. — Uebrigens hat diefer M. nicht bloß als 
Phitofoph, fondern auch ald Staatsmann fi um feine Mitbürger ’ 
verdient gemacht. Denn nachdem er von- feinen Reifen in Gries 
chenland nah Eretrin zuruͤckgekehrt war und dafelbft eine Schule 
geftiftet hatte, verwaltete er auch öffentliche Aemter und übernahm 
mehre Gefandtfchaften an die Könige und Feldherren Ptolemaͤus, 
Lyſimachus und Demetrius im Dienfte feines Vaterlandes. 
Auch ftand er beim Könige von Macedonien Antigonus in vor: 
zuͤglicher Gunft, fiel jedoch ebendadurch in Verdacht, er wolle fein 
Vaterland an diefen König verrathen, muffte deshalb Eretria ver 


laſſen und ftarb im Exil am macedonifchen Hofe im 74. Lebens⸗ 


jahre. Diog. Laert. Il, 140—4 — Noch erwähnen die 
Alten einen Cyniker dieſes Namens, der fi aber als Philofoph 
gar nicht ausgezeichnet bat. Diog. 8. (VI, 102.) erzählt bloß 
von ihm, daß er in der Geftalt einer Furie umbergelaufen fei, in⸗ 
bem er fagte, er fei aus ber Unterwelt gefommen, um die Sünden 
ber Menſchen auszutundfchaften und den Göttern der Unterwelt 
anzuzeigen. Er fpielte alfo die Rolle eines infernalifhen Spione. 


— Unter Plato’s Schülern wird ebenfalls ein M. erwähnt, vbn dem 


aber auch nichts weiter befannt ift, als daß ihn fein Lehrer zu ben 
Pyrrhaͤern gefandt haben foll, um deren politifche Verfaffung zu 
verbeffern. 

Menge if eine unbeflimmte Mehrheit von Dingen, die nad) 
Beiner Regel geordnet find oder doch fo erfcheinen, 3. B. eine Menge 
von Menſchen oder Thieren. So fagt man auch, daß am Him⸗ 
mel eine Menge von Sternen ſich befinde, weil die Regel, nach 
welcher fie geordnet find, nicht in die Augen fällt, es alfo fcheint, 
als wären fie ganz zufällig im Weltraume ausgeftreut. - Daher 
ſteht Gemenge oft für Gemifh und vermengen für vers 
mifhen, woraus dann leiht VBerwechfelungen des Einen mit 
bem Andern entftehn. So fagt man auch von dem, der viel ges 
lernt hat, er befige eine Menge von Kenntniffen. Wenn aber der 


« Geift. diefe Kenntniffe beherrſchen und fruchtbar anwenden foll, fo 


möüffen fie auch nad; einer Regel geordnet werden, alfo nicht eine 
bloße Menge bleiben. Vergl. Aggregat und Syitem. 


* 
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Menipp von Ginope (Menippus Sinopensis) ein Cyniker, 
ber früher Sklav war, aber nachher, als er Philofoph geworden, 
feine Schule durch ſchaͤndlichen Wucher entehrte und fich endlich aus 
Verzweiflung über den Verluſt eines dadurch erworbnen beträchte 
lichen Vermögens das Leben nahm. Won feinen Schriften, bie 
mit vielen Lächerlichkeiten angefuͤllt gewefen fein follen, iſt nichts 
mehr übrig.” Diog. Laert. VI, 99—101. Wenn aber Varro 
“ diefe Schriften wirklich nachgeahmt hat, ſo koͤnnen ſie nicht ganz 

ſchlecht geweſen ſein. Gell. N. A. UI, 18, 

Menodot von Nikomedien ( Menodotus Nicomediensis ) 
ein Skeptiker, der auch zu den empirifchen Aerzten gerechnet wird. 
Diogenes 2. (IX, 116.) führt ihn in der Reihe der. Skeptiker 
auf, die zwifchen Aenefidem und Sertus lebten, und nennt 
ihn einen Schüler Antioch's von Laodicea und Lehrer Heros 
bot’3 von Tarſus. Sein Zeitalter fällt alfo ins 1. ober 2. Ih. 
nah Chr. Sonft ift nichts von ihm bekannt. 

Menoͤkeus (Menoeceus) ein Schüler und Freund Epikur's. 
Bon ihm ſelbſt ift nichts Schriftliches vorhanden; aber einen 
Brief an ihn von feinem Lehrer hat Diogenes Kaert. (X, 122 ff.) 
aufbewahrt. 

- Mens agitat molem s. mens regit mundum (Berftand 
bewegt die Mafle od. Verſtand regiert die Welt) ift ein Sag, der 
einen doppelten Sinn zuläfft. Einmal kann er auf die höchfte Ins 
telligeng bezogen werben, fo daß alfo von der göttlihen Welt⸗ 
regierung ober Fürfehung die Rebe if. ©. d.W. Dann aber 
laͤſſt er fich auch auf die menſchliche Intelligenz beziehn, ſo daß dadurch 
angedeutet wird, nicht die rohe Gewalt oder phyſiſche Kraft ſei es, 
welche in der Nenſchenweit herrſche, ſondern der Verſtand oder die 
‚Klugheit. Und das iſt auch ganz richtig. Denn Verſtand iſt gleich⸗ 
falls Macht, und eine fehr gewaltige, wenn er gleich nicht immer 
den Unverftand befiegen kann, mo diefer zu viel phyſiſches Weberges. 
wicht hat. Iſt aber diefes Webergewicht nicht zu bebeutend, fo 
wird in der Regel der Berftand immer obfiegen. Ja zumeilen fiegt 
ee auch trog dem bedeutendften Uebergewichte. Was ift did phy= 
fifche Kraft des Menfchen gegen die des Löwen oder die des Ele: 

phanten? Und doch befiegt er beide. Was war bie phufifche Kraft 
des Häufleins, welches America eroberte, gegen ‚die der Volksmenge 
von Merico, Peru und andern flarfbevölferten Ländern ber neuen 
Welt? Und doch mufften diefe unterliegen. Darin liegt auch zum 
Theile die fiegende Kraft der Wahrheit und des Rechts. Denn ber 
echte Verſtand Hält es. immer. mit diefen. Es ift daher ſtets ein 
Beweis von Unverftand, menigftens von Mangel an echtem Ber: 
ftande, wenn jemand aus eingebildeter Klugheit ed mit der Falſch⸗ 
heit und dem Unrechte Hält. Zulegt muß er doch verfpielen. — 
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Damit ſcheint nun ein andrer Grundſatz 3 yore / daß eg 
das Geld die Welt regiere (pecunia est mundi regina). Es 
ſcheint aber au nur fo. Denn am Ende ift es doch bloß ber 
verftindige oder Eluge Gebrauch des Geldes, welcher die Welt regiert. 
Mer reich wie Cröfus wäre, aber feine Schäge wie Harpagon 
im Kaften verfchlöffe, würde damit Eeinen Menfchen ie Bewegung 
fegen, außer etwa die Diebe. ' 

Menſch — vielleicht von Man, Mann, Männife,, womit 
manche Sprachhforfcher auch das griech, zevog, das lat. mens, und 
das famskritifhe man, welches Herz und Vernunft bedeuten foll, 
in „Verbindung bringen — der Menſch, fagt man gewöhnlich, ift 
ein vernünftiges Thier (animal rationale, Lwor Aoyızov). 
Diefe Erklärung ift aber zu weit; benn es kann außer dem Mens 
[hen noch gar viele vernünftige Thierarten in der Welt geben, fo 
wie die Stoifer und andre alte Phitofophen auch die Welt felbft, 
ja fogar die Gottheit auf gleiche Weiſe erklärten. Es müffte alfo 
noch das Merkmal irdiſch (terrestre, xIorıor) hinzugefügt wer⸗ 
den. Denn auf der Erde ift der Menfc allerdings die einzige 
vernünftige Thierart. Moch fehlerhafter war die Erklärung, welche 
Plato einft vom Menfchen gegeben haben foll, daß er nämlich 
ein zweibeinige® Thier ohne Federn (Lwovw dınovv antepov) fei; 
weshalb auch der Cyniker Diogenes fie dur einen gerupften 
- Hahn widerlegte. In der Eleinen Schrift aber, welche man in ben 
Sammlungen der platönifhen Werke am Ende findet (öpoı s. de- 
finitiones) lautet die Erklärung vollftändiger fo: Der Menfch ift 
ein ungefieberte®, zweibeiniges, breitflauiges ober breitnagelige® 
(Rrarvwvugov) hier, welches allein einer vernunftmäßigen Wiſ⸗ 
fenfchaft fähig ift (6 kovov Twv ovrwv erUoTnung TnS xara Aoyovg 
Ösanrıxov zore — ſtatt ns ara Aoyovg fteht jedoch bei Sext. 
Emp. adv. math. VII, 281., wo diefelbe Erklärung angeführt 
wird, malırıng, was am Ende auf Eins hinausläuft; denn die 
Politik als MWiffenfchaft muß doch ebenfalls auf vernunftmäßigen 
Gründen beruhen). Diefe Erklärung bezeichnet aud den Menſchen 
zuerft von ber thierifchen oder animalifhen, dann von der vernünfs 
tigen oder rationalen Seite. Won jener Seite betrachtet aber hat 
man ed immer ſchwierig gefunden, ben Menfchen von andern Thiers 
arten, befonders von denjenigen Säugthieren, die ihm zunächft ftehn, 
wie die Affen, buch zulängliche Merkmale zu unterfcheiden. Linné 
geftand fogar geradezu, er habe noch Fein ſolches Unterſcheidungs⸗ 
merkmal finden Eönnen (nullam characterem hactenus eruere po- 
tui, unde homo a simia internoscatur). Andre Naturforfcher, 
ı wie Blumenbadh, haben den aufrechten Gang des Menfchen, 
wozu ihn fein ganzer Körperbau gleichfam einlade, den freien Ge— 
braud; zweier Hände mit volllommen ausgebildeten Fingern, die 


Menſch 127 


Stellung ber untern Schneidezähne und das hervorftehende 
Kinn als folche Unterfheidungsmerkmale angegeben. Das erfte 
(den aufrechten Gang) verwirft zwar Moscati in feiner Schrift 
vom körperlichen wefentlichen Unterfchiede zwifchen der Structur der 
Thiere und der Menfchen (Gött. 1771. 8.), indem er meint, ber 
Menfh fei eigentlich beftimmt auf Vieren zu ftehn und zu gehn, 
weil diefe Art der Stellung und des Ganges nicht nur fefter und 
bequemer, ſondern auch gefünder fei, ald die auf Zweien, in wel⸗ 
cher der Grund zu vielen, dem Menfchen eignen Krankheiten liege. 
Das ift aber wohl nur eine Paradorie. Denn nicht zu gedenfen, 
daß aus der Lage des Hinterhauptlochs, der größeren Schwere des 
Hinterhauptes felbft, der Richtung der Augenachfe, der Verbindung 
des Kopfes mit dem Halfe, und der Bildung des Nüdgrats, der 
Hüften, der Schenkel und ber platten Füße, die Naturbeftimmung 
des Menfchen zum.aufrechten Stehn und Gehn ganz deutlich erhels 
let: fo würde auch gewiß diefe Art der Stellung und des Ganges 
nicht fo allgemeine Sitte unter den Menſchen, felbft bei noch ganz 
toben Völkern, geworden fein, wenn uns nicht die Natur felbft 
dazu beftimmt hätte. Daß Eleine Kinder, bevor ihre Füße Erdftig 
genug zum Stehn und Gehn find, fi auch der Haͤnde dazu bes 
dienen, bemeift eben fo wenig für das Gegentheil, als daß in ber 
Wildniß unter Thieren aufgewahfene Menſchen daffelbe thun; denn 
folhe Menfchen find dadurch eben fo verwildert, das fie aud) in 
‚Stellung und Gang die thierifche Weife angenommen haben. Jene 
echtmenfchliche Sitte des aufrechten Stehens und Gehens hangt 
fogar mit der höhern Beftimmung des Menfchen zufammen. Dieß 
erkannten auch fchon die Alten, indem fie fagten, der Menfch fei 
darum aufrecht geftellt, damit er frei den. Himmel anfchauen und 
feiner höhern Beſtimmung eingebenf fein möge. So fagt Cicero 
(de N. D. II, 56): Deus homines humo exeitatos, celsos et 
‚ erectos constituit, ut deorum cognitionem, coelum intuentes, 
capere possent. Und eben fo Dvid in den bekannten Berfen 
(metam. I, 85. 86): j 

Os homini sublime dedit coelumque tueri 
Jussit et erectos ad sidera tollere vultus. 

Zu den phofifhen Eigenthümlichkeiten des Menſchen müffen aber 
auch wohl die gleich von Natur vollkommner ausgebildeten Sprach: 
werkzeuge bdeffelben gerechnet werden. Ihm hat gleihfam die Nas 
tur fchon die Zunge zum Sprechen gelöft, während der Menſch fie 
andern Thieren erſt löfen muß, wenn fie (obwohl immer nur auf 
unvollkommne Meife) fprechen lernen follen. Der Menſch ift alfo 
auch vorzugsweife ein fprachfähiges Weſen. Berg. Sprache. 
Ebenso gehört dahin der permanente Geſchlechtstrieb des Menfchen, 
wodurch eine bauerhaftere Gefelligkeit unter den Menfchen begrün: 
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det wird, als unter den uͤbrigen Thieren, bei welchen jener Trieb 
nur zu beſtimmten Zeiten thaͤtig iſt. Wie daher die Thiere von 
ben Pflanzen ſich durch permanente Geſchlechts-Theile unters 
ſcheiden, fo unterfcheidet fich wieder der Menfch von den Thieren 
durch einen permanenten Gefchlechts » Trieb, ald die phyſiſche 
Grundlage einer permanenten Gefchlechts : Verbindung, der 
Ehe, welhe dann die Bafis aller übrigen gefelligen Verbindungen 
ber Menfchen und alfer wahrhaft menfchlihen Bildung wird. ©. 
Ehe. Die Merkmale der Nadtheit und MWehrlofigkeit aber, welche 
manche  Maturforfcher dem Menfchen zum Unterfchiebe von ben 
Thieren beilegen, find wohl Eeine hinreichenden oder durchaus charas 
Eteriftifchen Unterfheidungsmerkmale. Freilich kommt der Menfch 
nackt und wehrlos (nudus et inermis) auf die Well. Das ift 
aber auch bei vielen Thieren der Fall. Und wenn der Menfch ber 
anwaͤchſt, fo verliert ſich allmälig jene Nadtheit und Wehrloſigkeit. 
Der Körper behaart fih und würde dieß noch mehr thun, wenn 
ber Menſch fich nicht Eünftlich bedeckte. Auch wachſen ihm Zähne 
und Nägel, die er in Verbindung mit der Fauſt und dem Fuße 
old Waffen zur Vertheidigung und zum Angriffe brauchen kann. 
Man kann alfo nur fagen, daß der Menfd von Natur weniger 
bedeckt und bewaffnet fei, als manche Thiere, wie Elephanten, Loͤ⸗ 
wen, Tiger, Adler, Geier, Haififche, Krokodile ıc. Daflic aber vermag 
ber Menſch fich fo Eünftlicy zu bedecken und zu bewaffnen, daß ec 
alten jenen Thieren Trotz bieten und fie fogar uͤberwaͤltigen kann. 
Ueberdieß hat er vor allen Thieren noch den phpfifchen Vorzug, 
daß er in allen Zonen und unter allen Klimäten ausdauern, aus 
allen Naturreihen ſich ernähren, mithin aud die ganze Erde bes 
wohnen und ſich unterwärfig machen kann, während bie Thiere nach 
ihren verfchiednen Arten faft immer nur an gewiffe Zonen, Klis 
- mate und Rahrungsmittel gebunden und ebendadurch in ihrer Lebens⸗ 
weife höchft befchränke find. Man kann daher wohl fagen, daß 
ber Menſch, wenn er auch nur phyſiſch, von Seiten feiner Förper- 
lichen Gonftruction und Gonftitution, mithin bloß als organifches 
Naturproduct betrachtet wird, das vollfommenfte und vornehmfte 
diefer Producte auf der Erde (wenn auch nicht im All oder in ber 
gefammten Natur, wie manche hyperboliſche Naturphilofophen ſag⸗ 
ten) fei, ja daß fein Organismus, der auch in Anfehung der Größe 
und des fchönen Ebenmaßes feiner Theile das Mittel zwifchen allen 
Ertremen hält, die wir fonft in der Natur finden, bie Vorzüge 
aller übrigen irdifchen Organismen in ſich faffe und daß diefe gleich 
fans Zertheilungen oder BVereinzelungen bed menſchlichen Organiss 
mus als ihres Urtypus feien. — Indeſſen ift der Menfch noch weit 
höher als die Übrige Thierwelt durch feine geiſtigen Vorzüge geftellt. 
Schon der Verſtand des Menfchen geht weit über das intelligente 
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Princip in den Thieren hinaus, Zwar giebt es auch kluge und 
gelehrige Thiere, denen man aljfo eine Art von Verſtand (ana- 
logon intellectus) nicht abfprechen kann. Was ift aber diefer 
Thierverftand gegen den Menfchenverftand, der jenen felbft zu richs 
ten, zu fleigern nnd zu bilden vermag? Was find alle die Künfte, 
welche die Elügften und gelehrigften Thiere (Affen, Elephanten, 
Hunde, Pferde ıc.) vom Menfchen erlernen, gegen die Künfte, die 
der Menſch felbft erfunden und bis zu einem bewunderswürbigen 
Grade der Vollkommenheit ausgebildet hat, von dem gemeinften 
Handwerke (der Schuhmacher» oder Schneiderfunft) an bis zur 
Kunft des Malers oder Bildhauers, des Heil: oder Scheidekuͤnſt⸗ 
ler, des Feldmeſſers oder ded Aftronomen, der fogar die Tiefen 
bes Himmels ermifft und die Bewegungen himmlifcher Körper feis 
nem prophetiſchen Ealcul unterwirft? Und das ift doch immer nur 
noch ein Kleines gegen die Wunder der überfinnlichen Welt, des 
ſittlichen Gottesreiches, die dem Menfchen feine Vernunft offenbart, 
wenn auch mit einem geheimniffvollen Schleier umhuͤllt! Hier 
zeigt fich ein ausfchließlicher Vorzug des Menfchen vor dem Thiere, 
die Vernünftigkeit, ein göttlicher Funke in der menfchlihen Natur, 
das wahre Ebenbild der Gottheit. Darum fagte fhon Cicero 
(de off. I, 4.) mit Recht: „Zwiſchen Menfh und Thier ift das 
„der größte Unterfchied, daß jener der Vernunft theilhaftig iſt“ — 
obgleich dieſer Schriftfteller nad der weitern Bedeutung des MW, 
Bernunft auch das, was eigentlich nur Sache bed Verftandes ift, 
auf Rechnung der Vernunft ſeht. Daher mag ed wohl auch ges 
kommen fein, daß Manche den Thieren gleichfalls entweder ſchlecht⸗ 
weg Vernunft oder doch einen Grad, eine Art derfelben, etwas 
Vernunftaͤhnliches (amalogon rationis) beilegten. Das iſt aber 
bloß Derwechfelung ſehr verſchiedner Dinge oder willkuͤrliche Ans 
nahme. Sollten die Thiere auch nur in einem niedern Grade oder 
Maße Vernunft haben, fo müfften fie doch irgend eine Erhebung 
zu Ideen, irgend ein Streben nad dem Idealiſchen, dem Unbe⸗ 
dingten und Bollendeten, zeigen. Aber wo zeigen fie denn dieſes? 
Schreiten fie etwa in ihrer theoretifchen oder praftifhen Vervoll⸗ 
fommnung ins Unenbliche nach eignen Gefegen fort? Oder erreichen 
fie uͤberall nur einen duch das Naturgeſetz beftimmten Grab der 
Entwidelung und Ausbildung, alfo eine fo befchränfte Vollkom⸗ 
menheit, baß fie noch heute weder beffer noch fchlechter find, als 
vor Sahrtaufenden? — Der Menfd, ift alfo nicht bloß überhaupt 
ein vernünftiges Erdenthier, fondern auch das einzige feiner Art 
oder Gattung, Denn was man von verfchiednen Menfhen: 
raffen fagt, wirft diefen Sag nit um. S. Menfhengatr 
tung. Iſt nun der Menfch ein vernünftiges Weſen, fo ift er 
auch ein freies und fittliched® Weſen. ©. frei und fittlid. 
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Faſſen wir num alles Bisherige zufammen, fo kann man mit Neche 
ſagen, daß der Menſch ein Doppelweſen ſei, welches nur mit 
den Fuͤßen auf der Erde ſtehe, mit dem Haupte aber bis in den 


Himmel reiche. In jener Beziehung iſt er ein ſinnliches, in 


diefer ein überfinnlihes Weſen. Man kann daher auch ben 
Erfheinungsmenfhen (homo [quatenus est] phaenomenon) 
und den intelligiblen Menſchen (homo noumenon) unters 
fcheiden.. Wenn aber Einige gefagt haben, ber Menfch fei ein 
unfeliges Mittelbing zwifhen Engel und Teufel, fo 
möchte das allenfalld von mandem Einzelmenfchen gelten; aber nur 
nicht vom ganzen Gefchlechte oder vom Menfchen Überhaupt. Dies 
fer ift nur ein Mittelding zwifhen Thier und Engel; ob 
er aber felig oder unfelig fei, das hangt lediglidy davon ab, wie 
weit er fich durch den Gebrauch, feiner Vernunft und Freiheit über 
das Thier zum Engel erhebe. — Was fonft nody über den Mens 
fchen zu fagen, ift theild in den nächftfolgenden Artikeln, theils 
unter den Wörtern Leib, Seele, Gemeinfhaft des 2. und 
ber ©., Geſchlecht, Mann, Frau, Ehe u. d. g. zu fuchen, 
Menfhenahtung f. Menfchenliebe, 
Menſchenalter im meitern Sinne ift dad Lebensalter, 
das ein Menfh überhaupt erreichen kann. Dieß ift eine unbes 
ftimmte Größe, die fi nach Zeit, Ort, Himmelöftrih, Lebens: 
weife, Leibesbefchaffenheit und andern Umftänden verändert. 
ben früheften, über die Gefchichte hinaus liegenden, Zeiten des 
Dafeins der Menfchengattung mag wohl auch jenes Alter fich höher 
belaufen haben, als jest; weshalb die Mythe den Erzuätern ein 
Alter von mehren Jahrhunderten beilegt, obgleich die Jahre zu je 
ner Zeit gewiß auch anders und kuͤrzer ald jegt berechnet wurden. 
Indeſſen war fehon im mofaifchen Zeitaltee (1500 vor Chr.) das 
menfchliche Lebensalter auf den jegigen Stand herabgefunfen, mie 
man aus dem bekannten, dem Mofes in ben Mund gelegten, 
Klageliede fieht: „Unſer Leben währt. 70 Jahr; wenn’ hody 
„tommt, find’ 80 Jahr; und wenn’s koͤſtlich geweſen, fo iſt's 
„Muͤhe und Arbeit geweſen; denn es fährt ſchnell dahin, als flögen 
„wir davon.” (Pfalm 90, 10.) In einem noch befchränktern Sinne 
nimmt man das W. Menfhenalter, wenn man darunter bie fich 
nad und nad abtöfenden Gefcylechterfolgen oder Generationen der 
Menfchen verfteht. Denn alsdann rechnet man drei Menfchenalter auf 
ein Sahrhundert. ©. Generation. Auch vergl. Lebensalter. 
Menfhenarten f. Menfhengattung. 
Menfhenbefimmung f. Beftimmung und böd- 
fies Gut. . 
Menfhenbildung und Menfhenerziehung f. Bil» 
dung und Erziehung. 
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Menfhenfeindfhaft f. Menſchenliebe. 

Menfhenfleifh (Genuß beffelben oder Menfhens 
frefferei) f. Anthropophagie. 

Menfhenform f. Menfhengeftatlt. 

Menfhenfreundfhaft f. Menfchenliebe, 

Menſchenfurcht ifi die Quelle vieles Böfen in der Welt, 
Denn man kann dreift behaupten, daß vieles Böfe in der Melt 
bloß darum gefchieht, weil man fich vor benen, welche es thun 
oder es zu thun befehlen, ungebürlich (mehr noch als vor Gott) 
fürchtet. Zwar fönnte man fagen, daß auch viel Böfes aus Mens 
ſchenfurcht unterlaffen werde. Da verwechfelt man aber die Furcht 
vor Menfchen mit der Furcht vor der Strafe; denn wenn niemand 
firafen Eönnte, fo würde auch jene Furcht wegfallen. Ueberdieß 
hat das Unterlaffen des Böfen bloß aus Furcht keinen innern ober 
fittlichen Werth, wenn es auch duferlich gut d. h. nuͤtzlich iſt. 
©. Triebfeder. 

Menfhengattung ode Menfhengefhleht (indem 
hier Gefchlecht für Gattung fteht, alfo nicht sexus, fondern genur) 
oder Menſchengeſellſchaft (befonders mit dem Beifage, die 
große) ift die Gefammtheit der auf der Erde lebenden Menfchen. 
Wie und wodurch diefe Gefammtheit zum Dafein gelangt fi — 
bee Urfprung des Menfhengefhleht® (origo generis 
humani ) — ift eine bucchaus unbeantwortliche Frage. Wie ber 
Einzele fein Bewufftfein von feinem befondern Entftehen hat, fo 
hat es auch nicht das Ganze. Es weiß nur, daß es ift, aber 
nicht wie e8 geworden. Die bekannte Erzählung von der Schöpfung 
eines erften Menfchenpaares, Adam und Eva genannt, giebt uns 
auch keinen Auffhluß, man mag fie als Mythe oder als Gefchichte 
betrachten. Sie enthält immer nur die allgemeine Wahrheit, ‚daß 
Gott der Urgrund aller Dinge, alfo auch der Menfchen fei, fagt 
aber nichts Über das eigentliche Wie. Gott bleibt auch jener Urs 
geund, man mag annehmen, daß er die erften Menfchen felbft 
gefhaffen, oder daß er fie auf eine der jegigen Entftehungsweife 
mehr ober weniger analoge Art habe entfliehen laffen. Die Ans 
nahme, daß die erften Menfchen aus der Erde felbft ober aus dem 
Meere hervorgegangen, welche Elemente zu jener Zeit eine höhere 
Wärme und eine ftärfere Zeugungsfraft gehabt, ift eine Hypotheſe, 
die ſich mit Huͤlfe der Phantafie mannigfaltig ausfhmüden, aber 
nicht erweifen laͤſſt. ©. die Productionskraft der Erde, oder bie 
Entftehung des Menfchengefchlechts aus Naturkräften, von Chfto, 
Frdr. Werner. Nach des Verf.'s Tode herausg. von Heinr. 
Richter. A. 3. Lpz. 1826. 8. — Eben fo unbeantwortlich ift 
die Frage, ob es urſpruͤnglich nur ein Menfchenpaar gegeben, mite 
bin die ganze Menfchengattung von benfelben Eitern abſtamme 
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ober nicht. Das Eine ift fo möglich als das Andre; und wenn 
man jene Hppothefe zuläfft, fo ift freilich nicht abzufehn, warum 
aus der Erbe oder dem Waffer eben nur ein Paar hätte follen 
hervorgehn. Daß aber die ſog. Menfhenraffen wefentlid 
verſchiedne Menfhenarten (species generis. humani) feien, 
welche nur aus mehren, ſchon urfprünglic verfchiebnen, Menfchens 
paaren hervorgehn konnten, iſt wieder eine unerweislihe Behaup⸗ 
tung. Die Einflüffe des Bodens, des Himmelsſtrichs, der Nahe 
rungsmittel, ‚der Lebensweiſe ıc. auf alle thierifhe Weſen, mithin 
aud auf den Menfchen, find fo ſtark, daß ſich daraus die Ent» 
fiehung einer Menge von Spielarten oder Varietäten, bie 
nach und nad) firirt oder conftant werben, gar wohl begreifen Läfft. 
Daß Europäer fich jegt nicht in Neger verwandeln, wenn fie fich 
in Africa anfieven — was man in biefer Hinficht von portugiefi- 
ſchen Gotoniften erzählt, die fih am Gambia in Neger verwandelt 
Haben follen, beruht auf unverbürgten Sagen — beweiſt gar nichts 
dagegen. Denn zu einer foldyen Verwandlung wäre vielleicht ein 
Sahrtaufend eines beftändigen Aufenthalts mitten in Africa's bren» 
nendften Gegenden ohne anderweite Gefchlechtövermifhung noth⸗ 
wendig, Auch hat fich in Africa manches im Laufe der Zeiten 
verändert, . Es iſt alfo ein ganz falfcher Schluß, daß dort nie ges 
fchehen konnte, was jegt nicht mehr gefchieht. Mag es aber damit 
eine Bewandniß haben, weiche es wolle, fo machen doch alle 
Menfchen auf der Erde ein Ganzes aus d. h. einen Inbegriff 
menfchliheer Wefen von urfprünglich gleicher Würde. Denn fie 
tragen Alle die allgemeine menfchliche Geftalt, wenn aud) mit ver- 
fchiednen mehr oder weniger bedeutenden und gefälligen Abaͤnderun⸗ 
gen, an fih, und find von Natur vernünftige und freie We— 
fen. Es darf ſich alfo feine Raffe über die andre erheben wollen, 
als wäre. fie von Haufe aus zur Veherrfchung der andern berufen, 
gleihfam eine von der Matur felbft privilegirte Menſchenkaſte. 
Denn dad wäre nur eitle, hochmüthige Anmaßung. Wie viel es 
übrigens Menſchenraſſen gebe und wie diefelben aus dee uefprünglichen 
Menfhengattung (dee Stammgattung, bie fih mwahrfcheinlich 
‚ganz verloren hat, wenn ed überhaupt Eine gegeben) hervorges . 
gangen, iſt eine fehr ſchwierige Frage, welche eigentlich zur phyſi⸗ 
fhen Geographie und Zoologie gehört, folglich Hier nicht ausführlich 
beantwortet werden kann. Vergl. indeß die beiden Abhanbdil. im 
Kant’s vermifhten Schriften: Von ben verfchiebnen Raffen der 
Menfchen (B. 2. Me. 7.) und: Beltimmung ded Begriffs einer 
Menfchenraffe (B. 2. Nr. 8.). In der 1. Abb. nimmt 8. 4 
Hauptraffen an, 1. die der Weißen, 2, die der Neger, 3. bie 
bunnifhe, mongolifhe oder kalmukiſche, und 4. die in⸗ 
diſche oder hinduiſche Maffe, unterſcheldet aber davon noch 
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gewiffe vermifchte, ober angehende, bie demnach als Halb⸗ 
ober Nebenraffen anzufehn wären. Eine folche follen auch die 
Americaner fein ld „eine noch nicht völlig eingeartete hunnifche 
Raſſe,“ weil nämlich die neue Welt durch die alte vom nordoͤſt⸗ 
lichen Afien aus bevölkert worden; was boch keineswegs erwiefen 
ift, wenigſtens nicht von ganz America, das wohl auch feine Urbe⸗ 
‚wohner (Autochthonen) ‚gehabt haben könnte. Was find denn-nun aber 
- Raffen überhaupt? . Hierauf wird ©. 610. geantwortet: „Unter 
„den Abartungen d. i. dem erblichen Berfchiedenheiten ber 
„Thiere, die zu einem einzigen Stamme gehören, heißen diejenigen, 
„twelche ſich fowohl bei allen Verpflanzungen - (WBerfegungen in an» 
„dre Landftrihe) in langen Zeugungen unter ſich beftändig ethals 
„ten, als aud in der Vermifchung mit andern Abartungen beffelben 


„Stammes, jederzeit halbfchlächtige Junge zeugen, Raſſen.“ 


Davon werden dann Spielarten und Barietäten ©. 611. 
auf folgende Art unterfchieden: „Die, fo bei allen Berpflanzungen 
„das LUnterfchiedne ihrer Abartung zwar beftändig behalten, und 
„alfo nacharten, aber in der Vermifchung mit andern nicht noth⸗ 
„wendig halbfchlächtig zeugen, heißen Spielarten; bie aber, fo 
„zwar oft und” — foll wohl heißen, aber nicht — „beftändig nach⸗ 
„arten, Barietäten. Umgekehrt heißt die Abartung, welche 
„mit andern zwar halbfchlächtig erzeugt, aber duch die Verpflans 
„zung nach und nah erlifcht, ein befondrer Schlag." — 
Diefe Erklärungen möchten ſchwerlich befriedigen. Auch ſchwankt 
8. felbft nachher, indem er ©. 613. fagt: „Wenn bie Natur 
„ungeftört (ohne Verpflanzung oder fremde Bermifchung) viele 
„Zeugungen hindurd wirken kann, fo bringt fie jederzeit endlich 
„einen dauerhaften Schlag hervor, der Wölkerfchaften auf 
„immer Eenntlich macht und eine Raffe würde genannt werden, 
„wenn das Charakteriftifche nicht zu unbedeutend fchiene und zu 
„ſchwer zu befchreiben wäre, um barauf eine befondre Abtheilung 
„zu gründen. — Noch zweifelhafter aber möchte die Ableitung 
jener 4 Raffen aus feuchter Kälte, welche hochblonde, aus 
trodner Kälte, welche Eupferrothe, aus feuchter Hitze, 
welhe fhwarze, und aus trodner Hitze, welde .oliven= 
gelbe Menfchen gebe, befunden werden, da bei der Abartung der 
Menfchen oder bei den mannigfaltigen Mobificationen der urfprüng« 
lichen Menfchenform gewiß ſehr viele, zum Theil auch ganz unbes 
kannte, Urfachen zufammengewirkt haben. 8. fand daher auch) 
MWiderfpruch, dem er durch die 2. Abb. (denn diefe, ob fie gleich 


dem Inhalte nad) die frühere fein follte, iſt doch fpäter gefchrieben, - 


nämlih 1785, jene 1775) zu begegnen fuchte. Hier flellt er nun 
zuerst den Grundfag auf: „Nur das, was in dem Glaffenunters 
„ſchiede der Menfhen unausbleiblih anerbt, kann zu ber 
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„Benennung einer befonden Menfhenraffe berechtigen.“ Dar: 
aus leitet er dann die Erklärung ab: „Der Begriff einer 
„Raffe enthält alfo erftlich den Begriff eines gemeinfhaft- 
„lihen Stammes, zweitens nothwendig erblihe Cha: 
„raktere des claffifchen Unterfchiebs der Abkömmlinge deſſelben 
„von einander.” Und hieraus wird zulegt gefölgert, daß ed zwar 
Beine verfchiednen Menfhenarten, wegen ber Einheit des Stam⸗ 
med — die jedoch keineswegs iefen, fondern nur vorausgeſetzt 
wird — mohl aber verſchiedne Menfhenraffen, und zwar ge 
rabe die vorhin genannten vier gebe — wobei jedoch aufrichtig 
eingeftanden wird, man fei nicht ganz gewiß, daß ed nirgend eine 
Spur von noch mehren gebe. Ja es wird gar die Sache für fo 
dunkel und fo bupothetifcy ausgegeben, „daß es nur Schade um 
„alle Mühe und Arbeit fei, fich deshalb mit MWiderlegungen zu 
„befaffen, indem ein jeder in foldhen Fällen feinem Kopfe folge.” 
(S. 643.) Und fo will id mid denn auch mit keiner Wider: 
fegung befaffen,  fondern jedem erlauben, entweder feinem eignen 
oder dem kantiſchen Kopfe zu folgen. Man vergl. aber doch noch 
Meiners über die große Verfchiedenheit der Biegſamkeit und Uns 
biegſamkeit, der Härte und Meichheit der verſchiednen Stämme und 
Raſſen der Menſchen; im Gött. bift. Magaz. B. 1. &t. 2. ©. 
210 ff. und Deff. Unterfuchungen über die Verfchiedenheiten der 
Menfchennaturen in Afien und den Südländern, in den oflindis 
ſchen und den Suͤdſeeinſeln. Xübing. 1811—5. 3 Thle. 8. 
Auch findet fih in Metzger's mediciniſchem Briefwechſel (St. 1.) 
ein lefenswerther Auffag Deff. über die Menfchenraffen, und ein 
Nachtrag dazu unter dem Titel: Noch ein Wort über Menfchen« 
offen, in Baldinger’s neuem Magazin x. (B. 10. St. 6.). 
| Menfhengebote heißen die willfürfichen Worfchriften, 
melde ein Menſch dem andern auflegt, als Gegenfag von den 
nothwendigen Vernunftgeboten, melde zuglih Gottesge» 
Bote find, weil fie uns Gott eben durch die Vernunft befannt 
macht. Wenn nun jene Menfchengebote den Vernunft: oder Got⸗ 
teögeboten widerſtreiten, fo find fie durchaus verwerflih, twie wenn 
ein Menſch dem andern Mord, Raub, Lug und Trug geböte. 
Allein fie find auch ohne folchen Widerſtreit verwerflih, menn fie 
ganz willkürlich ‚find, weil fie fi dann auch nicht durch ander 
weite, aus einer vernunftmäßigen Anficht der Dinge entlehnte, Gründe 
chtfertigen laffen. Wenn 5. B. ein Priefter von einem Laien 
ddert, er folle an gemwiffen Tagen ftatt des Fleiſches nur Fiſch⸗ 
Eiers Mehl: oder Mitchfpeifen effen, ober er folle abmechfelnd 
foviel Paternofter und foviel Avemaria beten: fo find das gang 
willkuͤtliche Vorſchriften, die fich nicht einmal dadurch rechtfertigen 
koffen, daß Faften und Beten ascetifche Huͤlfsmittel zur Tugend 
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feien. -Denn mohlzubereitete Fiſch⸗ Eier⸗ Mehl: oder Mitchfpeifen 
effen heißt nicht falten, und eine Reihe von Gebetöformeln herfagen 
heißt nicht beten. Auch find folhe Gebote fogar ſchaͤdlich in fitts 
licher Hinficht. Sie verleiten nämlich den Menſchen nicht nur zum 
Aberglauben ‚überhaupt, fondern auch zu der Einbildung, es liege _ 
in der Befolgung folder Gebote etwas fehr Verdienſtliches und 
man koͤnne dann ſchon von der Erfüllung der weit wichtigern, aber 
freitih auch ſchwerer zu erfüllenden, Vernunftgebote etwas nach⸗ 
laffen. Diefe Einbildung entfteht um fo leichter, wenn dergleichen 
willfürliche Gebote, ob fie gleich nur von Menfchen fommen, im 
Namen Gottes angekündigt, alfo für Gottesgebote auögegeben wers 
ben; woraus dann nichts als leere MWerkheiligkeit entfteht, die mit 
der größten Nuchlofigkeit zufammen beftehen kann. Daher nah» 
men Meuchelmörder oft das Abendmahl, bevor fie ihr biutiges 
Handwerf ausübten, und fanatiſche SPriefter, die ſich ihrer als 
Merkzeuge bedienten, gaben ihnen wohl gar im voraus die Abfolus 
tion in Bezug auf die Eünftige böfe That. 

Menfhengeift f. Menfh und Geift, auh Seele. 

Menfhengefhichte So follte eigentlich die fog. all» 
gemeine Weltgefchichte heißen. Denn diefe, wörtlich genom⸗ 
men, koͤnnte nur in einem allwiffenden alfo göttlihen Bewuſſtſein, 
nicht in unſtem fo befchränkten menſchlichen vorhanden fein. Aber 
felbft die allgemeine Menſchengeſchichte ift für uns groͤß⸗ 
tentheild eine terra incognita. Denn fie hat erfilich Eeinen Ans 
fang. Wir wiffen nicht, wann, wo und mwie das Menfchens 
gefchlecht zum Dafein gelangt fei. Nur Sagen und Muthmaßungen 
haben wir darüber. S. Menfhengattung. Eben fo wenig 
wiffen wir etwas Beftimmtes und Zuverläffiges von der allmählichen 
Vermehrung, Verbreitung und Ausbildung des Menfchengefchlechtes 
bis zu dem Zeitpuncte, wo es anfing, in feften MWohnfigen fih 
niederzulaffen, in Voͤlker und Staaten zu zerfallen, und irgend 
etwas als ein Andenken an frühere Begebenheiten der Nachwelt zu 
überliefern. Und doch müffen bis zu diefem Zeitpuncte Sahrtaus 
fende verfloffen fein. Mit demfelben beginnt erft die Morgendäms 
merung der eigentlichen Gefchichte. Gleichwohl berichtet. auch diefe 
nur fehr wenig von der Gefammtheit deffen, was feitbem auf ber 
Erde in der Menfchenwelt gefchehen fein mag, man mag biefelbe 
am Faden der Chronologie oder an dem der Ethnographie und To⸗ 
pographie durchlaufen. Ja es giebt ganze Völker und Länder auf 
der Erde, die bis heute noch Eeine eigentlihe Geſchichte haben. 
Daher ift auch infonderheit die Bildungsgefhichte der 
Menfchheit, die man oft auch fehlechtweg eine Gefchichte der 
Menſchheit nennt, noch fehr unvollfommen, und ebenfo die 
Geſchichte der Wiffenfhaften und Künfte als der vor⸗ 
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nehmften Bildungsmittel der Menfchheit. Doch Läfft fi aus bem 
bisherigen Gange der Ausbildung des Menfchengefchlechtes fchliefen, 
daß das Uranfängliche nicht Bildung, fondern Roheit gewefen, aus 
welcher die Bildung nur fehr langſam und allmählich hervorgegans 
gen. Eben fo laͤſſt fich aus dem bisherigen Bildungsgange, ſoweit 
er uns befannt, mit Necht die Folgerung ziehn, daß das Mens 
fhengefhleht unter der Leitung einer höhern Hand im Forts 
fhritte zum Beffern begriffen fei, wenn gleich einzele Theile 
des Menfchengefchledhts eine Zeit lang im Stillftande oder gar im 
Rüdfchritte begriffen zu fein fcheinen. Im Ganzen muß man freis 
lich eingeftehn, daß nur erft ein glüdlicher Anfang in der Bildung 
gemacht worden, weil das Menfchengefchlecht, wenn es aud) älter 
als 6000 Fahre fein follte, doch immer noch fehr jung ift und 
fi) auch noch lange nicht fo auf der Erde verbreitet hat, daß man 
fagen koͤnnte, die Erde fei durchaus von Menfchen bevöltert und 
der Herrſchaft derfelben unterworfen. Denn ftatt der 1000 Mils 
lionen Menfhen, die jegt auf der Erde leben mögen, Eönnten de— 
ven wohl 10000 leben. Wie lange nun aber das Menfchenges 
fchledht auf der Erde beftehen und 6b es Zeit genug haben werde, 
fi) vollftändig auf derfelben zu entwideln und auszubilden, wilfen 
wir auch nicht. Glauben oder hoffen aber läfft fi das Legtere 
wohl, wenn ed anders eine wirkliche Erziehung des Mens 
ſchengeſchlechts duch göttliche Fürfehung giebt. Auf jeden 
Hall aber dürfte der Zeitpunct, wo mit der jegigen Ordnung ber 
Dinge auf der Erde auch das Menfchengefchlecht feine Endfchaft 
erreichen wird — das fog. Ende der Dinge — noch fehr fern 
von uns fein, wenigftens nicht eher eintreten, ald bis etwa der bie 
Erde immer enger und enger umkreiſende Mond mit ihr zufammen- 
fällt oder ein die Erde berührender Komet eine neue Naturrevolus 
tion auf bderfelben bewirkt. Vergl. Kant’s Abhandlungen: Muth- 
maßlicher Anfang der Menfchengefchichte — Das Ende aller Dinge 
— Idee zu einer allgemeinen Geſchichte in weltbürgerlicher Ab⸗ 
fiht — in Deff. vermifchten Schriften. B. 2, Nr. 3. und 9. 
B.3 Nr. 9. PR 

Menfhengefhleht und Menfhengefellfhaft f. 
Menfhengattung und Geſellſchaft. 

Menfhengeftalt. ift die dem menſchlichen Körper eigens 
thuͤmliche Figur. Man könnte fie auch die äußere Menſchen⸗ 
form nennen, um fie von ber innern Form ober ber geifti= 


gen Geftalt des Menfchen zu unterfcheiden, welche die Pfychologie 


zu erforfchen hat. Wodurch fich jene Geftalt phyſiſch von den 
Geſtalten der übrigen Thiere unterfcheide, f. im Art. Menſch. 
In Afthetifher Hinficht aber unterfgeidet fie fih noch durch das 
ihr eigenthümliche Gepräge der Schönheit und Erhabenheit. Zwar 
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iſt dieſes Gepraͤge in vielen Menſchen, ſogar in ganzen Voͤlkern, 
verwiſcht oder verhuͤllt. Wo es aber ſichtbar hervortritt, da über 
trifft die Menſchengeſtalt jede andre Thiergeſtalt bei weitem. Die 
aufrechte Stellung, das eifoͤrmig gewoͤlbte Haupt, das ausdruds- 
volle, in allen feinen Theilen fo harmoniſche und zugleich fo bes 
wegliche Antlig mit dem bligenden Auge und dem wohlgebildeten 
Munde, der fchlanke und feine, dabei aber doch Eräftige Glieder: 
bau, das mwohlgefällige Verhaͤltniß der einzelen Glieder zu einander 
und zum Ganzen, die mittlere Größe des völlig ausgewachſenen 
Körpers, die eben fo weit vom Ungeheuern ald vom Kleinlichen 
entfernt iſt — alles dieß zufammen wird bei keinem Thiere der uns 
bekannten Schöpfung angetroffen. Darum fcheinen auch die Thiere 
eine gewiffe Scheu vor dem Menfchen zu haben, die nur durd) 
Hunger oder Gefahr überwunden wird. Und ebendarum liegt auch 
mit Recht die Menfchengeftalt allen. Kunftidealen zum Grunde, 
Zwar haben die Künftler auch manche Thiergeftalten zu idealiſiren 
gefucht. Aber diefe Thierideale halten doch Feine Vergleichung 
mit dem Menfchenideale aus, weil diefes zugleich als Repraͤ— 
fentant einer höhern, rein geiftigen Idealitaͤt erfcheint. Denn ein 
wahrhaftese Menfhenideal muß den Menfchen immer von zwei 
Seiten auffaffen und barftellen, als koͤrperlich- und geiftige mithin 
auch als fittlich = ſchoͤn. Daher fuchen wir in einem fchönen Menfchen: 
koͤrper auch eine fehöne Seele, betrachten jenen ald Hülle oder Zei: 
chen von diefer; und die Erfahrung beftätigt diefe Betrachtungs: 
weife wirklich infofern, als wir finden, daß geiftige und vornehmlich 
fittliche Bildung immer den Körperetwas verfchönert, wenn er auch 
an ſich niche ſchoͤn wäre, Noheit oder Lafterhaftigkeit aber immer 
den Körper merklich entftellt, wenn er auch an fich eine fehöne 
Form hätte. Soll daher das Göttliche durch die Kunft finnlich 
dargeftellt oder verkörpert werden, fo kann fie nur die Menfchen» 
geftalt dazu brauchen; mie denn auch die größten Künftler aller 
Zeiten Eeine andre Form dazu erwählt haben. 

Menſchenhaß f. Menfthenliebe, 

Menfhenideal f. Ideal und Menfchengeftalt. 

Menſchenkenntniß, wenn fie gründlih und fruchtbar 
fein fol, muß fih auf Selbkenntniß flügen. S. d. W, 
Doch wird auch diefe durch genaue Beobachtung andrer Menfchen 
und durch Vergleihung ihrer Denkart und Hahdlungsweife mit der 
unſrigen fehr gefördert. Denn das Du ift ein Spiegel, der im: 
mer das Bild des Ich, wenn auch zumeilen etwas getrübt ober 
entftellt, reflectirt. Man muß aber, wenn die Menſchenkenntniß 
nicht zu einfeitig werden fol, fich nicht auf eine gewiffe Menfchens 
claffe, am wenigften auf die, zu der man etwa felbft gehört, be: 
ſchraͤnken. Denn da fehen ſich die Menfchen fo ziemlich gleich, 
. Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Woͤrterb. B. IL 47 
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Man muß Überall um fich her, Über und unter fich bliden. Darum 
erlangen Fürften fo felten eine richtige Menfchenkenntniß; fie beobach⸗ 
ten immer nur ihre Hofleute; und da fie an diefen ihren Grenturen 
wenig Adhtungswerthes finden, fo führt fie ihre fo einfeitige und 
darum fehr befchränkte Menſchenkenntniß meift zur Menfchenver 
achtung. Eine umfaffende Menfchenkenntniß muß uns den Men- 
fhen in feiner Schwachheit und in feiner Stärke, in feinen Tiefen 
und in feinen Höhen Eennen lehren. - Dazu gehört aber wieder ein 
fcharfer Beobachtungsgeift, der, außer einer gewiffen Naturanlage 
zum Beobachten, nur durch Uebung im Umgange mit Menfchen 
aller Art erworben wird; wozu der Frhr. von Knigge in feinem 
bekannten Werke über den Umgang mit Menfhen eine 
gute Anleitung gegeben. Auch die Gefchichte lehrt und den Men: 
fchen kennen, befonders wenn diefelbe nicht bei Darftellung der 
größeren Meltbegebenheiten ftehen bleibt, fondern aud das Leben 
einzeler Menfchen genauer darſtellt. Folglich find vorzüglich gute 
Biographien, auch Autobiographien und Gonfeffionen (mie die von 
Auguftin, Rouffeau u. %.), wenn fie aufrichtig gefchrieben 
find, zu diefem Zwede zu benugen. Romane und Schaufpiele 
dienen weniger dazu, da fie meift nur Phantafiegemälde vom Men: 
ſchen geben, woferne nicht deren Verfaffer auch geübte Menſchen⸗ 
Eenner waren. Weberhaupt fol man den Menfchen nicht bloß aus 
Büchern Eennen lernen wollen, wäten es aud) ſolche, die ausdruͤck⸗ 
lich zu diefem Zwecke gefchrieben wären, wie Gutmann’s Men 
fohenfenner, oder das Spiel des menfchlichen Lebens in feinen 
mannigfaltigften Wendungen und nad) feinem ganzen Mecdyaniss 
mus (Halle, 1827. 8.) oder das Handbuch zur Meisheit, Mens 
fchenfenntnig und Lebensphilofophie (Hamb. 1827. 8.). 

Menfhenfinder heißen alle Menfchen, twieferne fie von 
andern Menfchen abftammen. Die erften Menfchen waren alfo 
keine Menfchenkinder. Diefer Ausdruck ift aber wohl daher ent- 
ftanden, daß die alte Welt manche Menfchen als Goͤtterkinder 
: dachte. So unterfchied man denn auch Menfhenfäöhne und 
Menfhentöhter von Götterföhnen und Goͤttertoͤchtern. 
Die Bedeutung des theologifchen Ausdrucks Menfhenfohn 
(ausfchlieflih vom Stifter des Chriſtenthums gebraucht) gehört 
nicht hieher, mwiewohl man auch aus diefem Menfchenfohne einen 
Sottesfohn gemacht hat. 

Menfhenleben ſteht umter dem Begriffe des Lebens 
überhaupt und des Thierlebens insbefondee. ©. Leben und Anis 
malität. Miefern es aber ein’ menfchliches Leben ift und fein 
foll, Eommt hier theild der Werth oder Unwerth, theils bie 
Länge oder Kürze beffelben in befondre Betrachtung. Beides 
täffe fich wieder theild nach dem Genuffe, theils nad der That 


Menfchenleben 739 


meffen. Sieht man bloß auf den Genuß bes Lebens — bas MW. 
Genuß in feiner gewöhnlichen Bedeutung genommen, wo man nur 
an finnlihen Genuß denkt, nicht an den höhern, der aus der That 
entfpringt — fo ift die alte Klage über die Flüchtigkeit und Muͤh— 
feligkeit des Menfchenlebens ‚gerecht, und eben fo richtig die daraus 
gezogne Folgerung, daß ein fo flüchtiges und mühfeliges Leben gar 
feinen Werth habe, daß alles in diefem Leben eitel ſei. Dabei 
barf aber doch nicht vergeffen werden, daß eben die Menfchen, die 
folhe Klage im Munde führen, fo thörig find, ihr Leben felbft 
noch flüchtiger und mühjfeliger, mithin werthlofer zu machen. Denn 
indem fie nur nad) Genuß fireben, vergeuden fie ihr Leben und 
ziehn fi eine Menge von Beſchwerden zu, deren fie durch eine 
andre Lebensweife hätten überhoben fein können. Daher verfchlafen 
und verteäumen fie wohl aud) gern einen großen Theil des Lebens, 
über deffen Kürze fie doch Elagen, und Elagen auf der andern Seite 
auch wieder oft Über lange Weile, mithin über die ihnen unerträg- 
lich werdende: Länge bed Lebens, fo daß fie mit ſich felbft in 
beftändigen Widerfprud; fallen und am Ende wohl gar aus Lebens: 
überdruß ihre Leben zerftören, alfo e8 mit eigner Gewalt' noch Fürs 
zer machen, ald es von Natur gemwefen fein würde. Daraus. 
folgt dann von felbft, daß der Maßſtab, den fie ans Leben legen, 
falſch ift, weil fie e8 nur als ein finnliches, thierifches Leben be— 
trachten. Die Vernunft aber, die das Menfchenleben durchaus als 
ein vernünftiges betrachtet wiffen will, giebt uns einen ganz andern 
Mapftab an die Hand, um Werth und Länge des Lebens daran- 
zu meffen. Diefer Masftab ift die That, und zwar die gute, dem 
Gelege der Vernunft gemäße That. Je mehr der Menfh auf 
diefe Art thut, defto höher feige nicht nur der Werth feines Le— 
bene, fondern es verlängert fih ihm auch gleihfam unter ben 
Händen, wo nicht ertenfiv — wiewohl eine vernünftige Lebensweiſe 
in der Regel auch mehr Lebensdauer gewährt — fo doch intenfiv. 
Denn wer viel gethan, hat viel. gelebt, und dann auch im 
höhern Sinne des Worts vieh genoffen. Ein thatenreiches 
Reben ift daher in diefem Sinne immer auch ein genuffreiches Le— 
ben. Wenn ich aber hier von Thaten fpreche, fo mein’ ich gerade 
nicht glänzende, großen Rumor und Spectafel in der Melt ma= 
chende Thaten. Denn diefe find oft am wenigften werth. Auch 
die ſtilleren Thaten, die faft niemand außer den naͤchſten Umge— 
bungen eines Menfchen bemerkt, Können dem Menfchenleben einen 
fehr hohen Merth geben und es zugleih auf eine fo angenehme 
Meife ausfüllen, daß es hoͤchſt genuffreih wird. Man denke 5. 
B. an das Stilfeben einer mit dem Glüde ihres Gatten, ihrer 
Kinder und ihrer fämmtlihen Hausgenoffen befchäftigten Frau. 
Eben fo das Leben eined nur mit EN, Forſchungen 
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beſchaͤftigten Gelehrten. Man nennt dieß zwar oft ein unthätiges . 
oder befchauliches Leben in Vergleich mit dem geräufchvolleen Ges 
ſchaͤftsleben. Aber es ift oft weit thätiger als diefes, fo wie auch 
verdienftlicher und genuffreicher, befonders wenn der Gelehrte bie 
Ergebniffe feiner Forfhungen auch mündlich und fhriftlich mittheilt 
und fo, felbft nach feinem Tode noch, auf die kommenden Ges 
fchlechter durch feine Werke, die eben feine Thaten find, einwirkt. 
Wenn ſich daher berechnen ließe, was z. B. nur die Merke ber 
beiden. berühmteften Philofophen des Altertbums, Plato’s und 
Ariftoteles’s, auf die Bildung: der Nachwelt für Einfluß gehabt 
‚haben, fo würde man erftaunen ob der Thaͤtigkeit dieſer Männer, 
ungeachtet fie weber Staaten verwaltet, noch Deere befehligt, noch 
überhaupt die Welt durch irgend eine fog. große oder glänzende 
That erfchättert haben. — Höret, alfo auf, über die Flüchtigkeit 
und Mühfeligkeit des Menfchenlebens zu Flagen! Denn ihr Elaget 
euch nur felbft an. Müfftet ihre eurem Leben wahren Gehalt zu 
geben, verftändet ihr, es mit fegensreicher Thaͤtigkeit auszufüllen, 
fo würd’ es euch weder zu Eurz noch zu befchtwerlich fcheinen. Ja 
es würde euch auch den höchften Genuß gewähren, werm ihr gleic) 
darum nicht wünfchen würdet, es gerade noch einmal fo von.vorn 
an zu burchleben. Denn das wäre ein Eindifcher Wunſch, nicht 
bloß darum, weil er nicht erfüllbar ift, fondern auch, weil man 
dann alle Thorheiten des frühern Lebens noch einmal durchmachen 
müffte, was doch fein vernünftiger Menfch wollen kann. — Uebri: 
gend bleibt das hippofratifche Ars longa vita brevis freilich wahr, 
nicht nur in Bezug auf die Ärztliche Kunft und Wiſſenſchaft, fon= 
dern au in Bezug auf alle übrigen. Defto nothmwendiger ift es | 
aber, die Kraft anzuflrengen und die Zeit möglichft zu benugen, die 
und zum Leben gegeben if. Dann wird man auch vor dem Tode 
nicht zu erfchreden brauchen, wiewohl er gerade dem Thätigen, der 
das Leben am reichlichften benugt und genoffen hat, wegen mancher 
Entwürfe für die Zukunft immer etwas zu früh kommt, und- in» 
fofern ein alter Philofoph nicht ganz Unrecht hatte, zu fagen, es 
fei doch Schade, fterben zu müffen, wenn man eben am beften zu 
leben gelernt habe. | 
Menfhenlehre f. Anthropologie, wo auch die hieher 
gehörigen Schriften bereits angeführt find. Denfelben find jedoch 
ff. noch beizufügen: Heinroth's Xehrb. der Anthropol. Xpz. 
1822. 8. — Ueber die Natur des Menfchengefchlehts. Ein Ver: 
fuh, die Frage: Was, wie und warum find mie? deutlich 
zu beantworten. Dresd. 1825. 8. — Ueber die Natur des Men: 
[a feine Verhältniffe und die Bedingungen feines Wohlſeins. 
üb. 1826. 8. — Sigwart's Grundzüge der Anthropologie. 
Tuͤb. 1827. 8. 2 
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Menſchenliebe ift theils inftinctartig oder patho— 
logifch, wenn fie bloß in finnlichen Antrieben gegründet iſt, wie 
die Gefchlechtsliebe, die Liebe zwifchen ‚Eltern und Kindern, Ges 
ſchwiſtern ꝛc. wofern diefe Arten der Liebe nicht durch höhere Mo: 
tive veredelt worden — theild moralifch oder praftifch, wenn 
fie aus einer fittlihen Gefinnung, nämlich aus Achtung gegen die 
vernünftige Matur des Menſchen, hervorgeht. Man koͤnnte daher 
dieſe auch ſelbſt die vernuͤnftige, jene die ſinnliche Men— 
ſchenliebe nennen. Jene iſt ſtets eine befondre, (particulare), 
weil ſie ſich nur auf gewiſſe Menſchen als Theile der Menſchen— 
gattung bezieht. Dieſe iſt eine allgemeine (univerſale), weil 
ſie eben die ganze Gattung umfaſſt. Da ihre Grundlage die 
Achtung gegen die vernuͤnftige Natur des Menſchen iſt, ſo iſt ſie 
ſtets mit Menſchenachtung oder Menſchenſchaͤtzung ver— 
knuͤpft. Denn wenn es auch einzele Menſchen giebt, die man 
wegen ihrer Schlechtigkeit nicht individual achten oder ſchaͤten kann, 
fo bleibt doch die unvertilgbare Menfchheit in ihnen immer etwas - 
Achtungs- oder Schägenswerthed. Und ebendarum fodert die Mo— 
al auch gegen folhe Menfchen praftifche Liebe, fo daß man ihnen 
auch Gutes ermweife, wo fid) Gelegenheit dazu darbietet, und felbft 
ihre Befferung zu befördern ſuche. Der Menfchenliebe fteht 
der Menfhenhaß entgegen, der ebendarum eine immoralifche 
Denkart ift und felbft dann vor ber Vernunft nicht gerechtfertigt 
werden Eönnte, wenn es fich ermweifen ließe, daß die meiften Men: 
fchen fchleht wären — mas aber gar nicht möglich ift, weil der 
Menfhenhaffer immer nur die wenigften Menfchen Eennt, und meil 
der Schluß von diefen Wenigen auf die Meiften (oder gar auf 
Ale) ein ungeheurer Sprung im Schließen fein würde. Es wäre 
auch ungereimt, mit jenem Felbheren, der die Gefangnen ald Keger 
unbarmhetzig niederfäbeln ließ, zu fagen: „Gottes Freund, 
der Menfhen Feind.” Denn ein echter Gottesfreund muß 
auch ein Menfchenfreund fein, weil er alle Menfchen als Gottes 
Kinder betrachten muß. Der Menfchenhaß entfteht aber bald aus. 
beleidigtem Stolze, exlittenen Kränkungen, getäufchten Hoffnungen, ' 
bald aus Melancholie oder Hypochondrie, vermöge der man in je 
dem Andern einen Feind erblidt, und tft im legten Falle (der 
wohl hauptfächlih bei Rouſſeau flattfand) mehr zu bemitleiden 
als zu tadeln. Uebrigens vergl. Achtung, Liebe und Fein- 
desliebe; desgleichen Mihälis’s Verf. eines Lehrbuchs der 
Menfchenliebe. Lpz. 1805. 8. 

Menfhennatur ift der Inbegriff der mefentlichen Bes 
ftimmungen des Menfchen, fo daß hier das W. Natur in ber for= 
malen Bedeutung genommen wid. S. Menfh und Natur. 
Spricht man aber von Menfhennaturen und deren Verſchie⸗ 
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denheiten, fo denkt man an bie Eigenthümlichkeiten der Individuen 
oder gewiſſer Claſſen von. Menfchen (Stände, Völker, Raſſen ıc.). 
Menfhenopfer f. Opfer. 
i Menfhenpflichten im weiten Sinne find die Pflichten 
bed Menfchen überhaupt, was auch ihr Gegenftand fei, im engern 
aber die Pflichten des Menfchen gegen andre Menfchen. Diefe 
find theils Nechtspflichten, wieferne fie aus. den Rechten Andrer 
hervorgehn, wie die Vertragspflichten, theils Zugendpflichten, wies 
ferne fie auch ohne NRüdfiht auf fremdes Recht durch das Ge- 
wiffen auferlegt werden, wie die Pflicht der Wohlthätigkeit. In⸗ 
beffen foll man auch jene um bed Gewiffens millen, mithin aus 
Achtung und Kiebe gegen die Menfchheit in Anbern erfüllen. Ins 
foferne kann man auch fagen, daß die Menfchenliebe (f. d. 
W.) die Quelle allee Menfchenpflichten ſei. Vergl. Pflicht. 
Menfhenraffen f. Menfhengattung. 
Menfhenraub ift eine Verlegung der Pflicht der Gerech⸗ 
tigkeit gegen Andre, weil 'diefe von Rechts wegen frei find. ©. 
Recht und Freiheit. Man kann ihn aber auch ein Verbre» 
hen der beleidigten Menfchheit (crimen laesae humani- 
tatis) nennen, weil dadurch der Menſch zur Sache herabgewürdigt 
wird, wie ein vernunftlofes Ding. Denn der Menfchenraub führt 
entweder unmittelbar oder doch mittelbar zur Sklaverei, wenn naͤm⸗ 
lich der Geraubte nicht ausgelöft und dann als Waare verkauft. 
wird. S. Sklaverei. Der Weiberraub ift um nichts beffer, 
felbft wenn er, wie der bekannte Raub der Sabinerinnen, nicht 
Buhlekei, fondern die Ehe zum Zwecke hätte. Denn wer hat das 
Recht, ein Weib zur Ehe zu nöthigen? Daß die Geraubten fich 
ed hinterher gefallen ließen und wohl gar. vecht germ bei ihren Raͤu⸗ 
bern blieben, Ändert in der Sache felbft nichts. Die erfte Hand» 
lung blieb body immer widerrechtlih, um fo mehr, da fie eine 
Verletzung der öffentlichen Treue gegen die zu einem feftlichen 
Schaufpiele Eingeladnen war — si fabula vera est. 
Menſchenrechte im meitern Sinne find alle Rechte eines 
Menfchen, im engern aber diejenigen, welche allen Menfchen ohne 
Ausnahme um ber bloßen Menfchheit willen zukommen. Diefe 
heißen ‚daher beftimmter Menſchheits rechte (jura humanitatis), 
Sie find alfo allgemeine, nothwendige, weſentliche Rechte. Auch 
heißen fie urfprünglihe oder Urrechte. S. d. W. Dod 
findet bier noch ein Unterfchieb flat. Wenn man nämlidy bie 
Urrechte in ihrer idealifchen Reinheit oder hoͤchſten Abftraction denkt, 
fo Eönnen fie auf alle finnlich vernünftige Weſen bezogen werben, 
fie mögen fich befinden, wo, und befchaffen fein, wie fie wollen. 
Die Menfchheitsrechte aber find die Urrechte in befondrer Beziehung 
auf die Menfchen als finnlichs vernünftige Erdbewohner gebacht, 
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weil uns nur eben dieſe bekannt ſind. Da entſteht nun aber ſehr 
natuͤrlich die Frage: Unter welchen Bedingungen kann jemand als 
Menſch in rechtlicher Bedeutung, ſo daß ihm auch die 
Menſchheitsrechte wirklich zukommen, angefehn werden? Dazu 
gehoͤren nur 2 Bedingungen. Erſtlich muß er die menſchliche 
Geſtalt erkennbar an ſich tragen, weil ſich nach unſrer Erkenntniß 
auf der Erde nur in jener Geſtalt die vernuͤnftige Natur, von der 
alles Recht abhangt, offenbaren kann. Wie das zugehe, wiſſen 
wir nicht, iſt auch nur eine Frage der Speculation, die das Recht 
gar nichts angeht. Die menſchliche Geſtalt kann übrigens an ei» 
nem inzelen wohl fehr entftellt fein durch Difformitäten ober 
Monftrofitäten; nur darf die Entftelung nicht fo weit gehn, daß 
das Menfchlihe gar nicht mehr zu erkennen wäre. ine menſch⸗ 
liche Misgeburt von thierifcher Geftalt darf daher unbedenklich ges 
töbtet werden, um ein folhes Skandal aus der Menſchenwelt zu 
entfernen. Hieraus ergiebt ſich auch die zweite Bedingung, naͤm⸗ 
lich dag nur dem fhon gebornen Menfhen, nit dem 
menſchlichen Embryo ,. die Menfchheitsrechte zulommen können. Denn 
der noch ungeborne Menſch ift eigentlich noch Fein wirklicher 
Menfh, nur ein Menfchenkeim, der einen Theil von einem andern 
Menſchenkoͤrper ausmacht. Diefen Keim zur völligen Entwidelung 
kommen zu laffen, ift allerdings Pflicht der Mutter, deren Schoofe 
die Natur diefen Keim anvertrauet hat; weshalb auch ſchon bie 
natuͤrliche Zuneigung der Mutter zu dem Kinde, das fie unter 
ihrem Herzen trägt, fie zur Erhaltung beffelben antreibt. Aber von 
echten eines ungebornen Kindes kann ohne pofitive. Gefege, bie 
fie ihm erſt ertheilen (obwohl auch nur proviforifch oder eventua= 
liter, nämlich auf den Fall, daß es lebendig zur Melt kommt) gar 
nicht die Rede fein, weil es noch Fein felbftändiges Dafein - hat, 
weil es noch gar nicht als Perfon in der Melt der Erfcheinungen 
eriftirt. ©. Embrno. Aber fobald es durch die Geburt in bie Welt 
der Erſcheinungen eingetreten, hebt auch fein rechtliches Dafein an. 
Ebendieß gilt auch von Findlingen oder Findelfindern. ©. 
d. W. Es braucht daher nicht ald dritte Bedingung hinzugefügt 
zu werden, daß ein Weſen von menſchlicher Geftalt auh von 
andern Menfhen erzeugt ſei. Denn biefe Präfumtion haben 
jegt alle Menfchen auf der Erde für fi, wenn man auch von 
ihrer Zeugung und Geburt nichts weiß. Die erſten Menfchen aber, 
die doch nicht von andern erzeugt und geboren waren, hatten eben- 
falls fhon die Menfchheitsrechte, von dem erften Augenblide ihres 
menfchlichen Dafeins an: Endlich ift es auch feine nothwendige 
Bedingung, daß jemand feine Rechte bereits erkenne und auszuuͤben 
vermöge. Denn das ift Sache der fortfchreitenden Entwidelung 
und Ausbildung des Geiftes und des Körpers. Daher kommen 
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die Menſchheitsrechte den Unmuͤndigen (Minderjährigen, Bloͤd⸗ 
ſi Be Wahnfinnigen x.) ebenfowohl zu ald den Mündigen. 
.d.®@. 


nass [Drhune f. Menfchenliebe. 
Menfhenföhne und Menfhentöchter f. Mens 
fhentinder. 
; Menfhenftämme heißen bald die verſchiednen Men« 
————— bald die verſchiednen Voͤlkerſchaften auf der 

Erde. S. Menſchengattung und Bolt, 

. Menfhenftimme, twieferne fie zugleich articulirt und mo= 
dulirt, ift die Mutter ber Geſangkunſt. ©. d. W. Auch 
repraͤſentirt ſie den Menſchen, wiefern er nicht ſichtbar, ſondern 
bloß hoͤrbar. Der Ruf eines Menſchen nach Huͤlfe iſt daher eine 
Auffoderung zur Erfuͤllung einer Menſchenpflicht, und darf alſo 
nicht unbeachtet bleiben, wenn man auch keinen Menſchen ſi ieht, 
von dem der Ruf herkommen koͤnnte. 

Menfhenthbum ift ftatt Menſchheit neuerlich nach ber 
Aehnlichkeit von Bürgerthbum und Volksthum gebildet, um 
bes Gegenfages willen, 3. B. wenn man fagt, dad Menfhenthum 
ftehe über dem Buͤrgerthume, ober auch, es fei die Grundlage von 
diefem, und daraus folgert, daß das Bürgerthum nicht das Men: 
ſchenthum (d. h. die Menfchheit im Bürger) aufheben ober unters 
drücden dürfe, weil biefes das Urfprüngliche oder Erſte fei. Daffelbe 
gilt au vom Volksthume. Ebendeswegen ſoll auch die Vater⸗ 
landsliebe (Liebe zum eignen Volke und Stagte) nicht die 
Menſchenliebe aufheben. S. beide Ausdruͤcke. 

Menſchenverachtung ſ. Menſchenliebe. 

Menſchenvernunft und Menſchenverſtand ſ. 
Vernunft und Verſtand, auch Gemeinſinn. 

Menſchgott würde einen in einen Gott verwandelten (ver- 
götterten) Menfchen bedeuten, wie Gottmenſch einen in einen 
Menfhen verwandelten (vermenfhlichten) Gott. ©. d. W. und 
Apotheofe. 

Menfhheit wird in doppelter Bedeutung genommen. ins 
mal verfteht man darunter die Pefenbeit des Menfchen ober den 
Inbegriff alles deffen, wodurch er fi von andern Dingen wefent: 
lich unterfcheidet, feine eigenthümliche finnlicy= vernünftige Natur, 
ber nach unten die bloße Thierheit, nach oben die reine Vernuͤnf⸗ 
tigkeit (eigentlich Vernunftheit) entgegenfteht. Sodann aber auch 
die Menfchengattung ober den Inbegriff aller auf der Erde lebenden 
Menfhen. In der legten Bedeutung fagt man auch wohl bie 
‚sefammte Menfhheit. Man fegt alfo dann das Abftracte 
fürs Concrete. Rechte der Menfchheit heißen daher Befug- 
niſſe, die allen Menſchen vermoͤge ihrer Weſenheit ren: 2 
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Pflichten der Menſchheit Verbindlichkeiten, die man vermöge 
ebenderfelben gegen alle Menfchen hat. So ift Denffreiheit in allen 
ihren -Beziehungen ein Recht der Menfchheit, und folglich ift es 
auch eine Pflicht der Menfchheit, jene Eeinen wilffürlichen Schran⸗ 
Een (3. B. durch eine vorgängige Genfur) zu unterwerfen. ©. 
Genfur und Denkfreiheit, auch Menfhen: Pflichten 
und Rechte. 

Menfchlich heißt. alles, was dem Menfchen zukommt, fo: 
wohl im Guten ald im Böfen; wie wenn man fagt: Seren ift 
menfchlich, oder wenn man von menfchlichen Schwachheiten redet, 
die auch wohl felbft Menfhlidhkeiten genannt werden. Doc 
wird das legte Wort in "der Einzahl gewöhnlich in einem andern 
Sinne gebrauht, Menſchlichkeit heißt dann foviel als Theil: 
nahme an den Angelegenheiten der Menfchheit, woraus Milde, 
Freundlichkeit und andre gefellige Tugenden hervorgehn. Das’ Ges 
gentheil ift alfo die Unmenſchlichkeit, welche nicht an jenen 
Angelegenheiten theilnimmt und ſich im höhern Grade auch wohl 
durch gänzliche Lieblofigkeit, Härte und Graufamkeit äußert. Ebenfo 
ſtehn einander die Adjectiven menfhlih und unmenſchlich 
entgegen. Daher nennt man einen in diefem Sinne unmenfchlichen 
Menfhen einen Unmenfhen, gleihfam als hätt’ er die Menſchen⸗ 
natur ganz abgelegt. Wegen der Studien, die vorzugsweife menſch⸗ 
liche ober menfchlichere (humaniora ): genannt werben, f. human. 

Mens regit mundum f. Mens agitat molem. 

Mentalrefervation (von mens, Verftand, Gemüth, 
unb _reservare, ſich etwas vorbehalten) ift ein innerer Vorbe— 
halt bei Berfprechen oder Eiden, wodurch man diefe zu entkraͤften 
ober ungültig zu machen ſucht. Da dieß eine beträgliche Hand⸗ 
lungsweiſe ift, fo kann ſie von feiner wahrhaften Moral gebilligt 
werden. Nur die jefwitifhe Moral oder vielmehr Unmoral erlaubte 
ihren Zöglingen, die Welt durch allerlei Mentalvefervationen, fo wie 
durch vorgefpiegelte Intentionen, zu betrügen, weil fie um des ans 
geblichen guten Zwecks willen jedes Mittel für erlaubt erklärte, 
alſo auch Betrug durch falfche Berfprechen oder Eide, unter dem 
Vorwande, daß man innerlich etwas ganz Andres verfprochen oder 
befchworen habe, als die Worte befagten. 

Mentiens, ber Luͤgende. ©. d. W. 

Menu, ein alter indiſcher Weiſer oder Religionsſtifter, der 
vor Zoroafter gelebt und zuerft die Lehre von Einem Gott in 
Indien vorgetragen haben fol. Sein Zeitalter ift aber eben fo un 
gewiß, als feine Perfönlichkeit und feine Lehre. “Einige (mie der 
P. ‚Paulus de St. Bartholomaeo) halten ihn fogar mit dem 
Erzvater Noah für einerlei — eine aus der Luft gegriffene Hy: 
pothefe. ©. Institutes of Hindu-law, or the ordonances :of 
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Menu, transl. from the original shanskrit. Galeutta, 1794. 4, 
‚with a pref. by Will. Jones. Lond. 1796. 8. Deutfc von 
Huͤttner. Weim. 1797. 8. Auch vergl. indifche Phi 
lofopbie. 

Mercantilifch (von merx, eis, die Waare, daher mer- 
eator, ber Kauf» oder Handelsmann) heißt alles, was ſich auf 
den Handel bezieht. Mercantilſtaat heißt daher ſoviel als 
Handelsſtagt. S. d. W., Handel und Handelsfreiheit. 
— Mercantilſyſtem oder Mercantilismus aber iſt das— 
jenige oͤkbonomiſch-politiſche Syſtem, welches den Handel, wo nicht 
ausfchließlich," fo doch vorzugsmeife begünftigt. ©. Defonomit, 
ah Manufact. 

Merian (Hans Bernhard) geb. 1723 zu Liechſtall im Canton 
Baſel, wo fein Vater Prediger war, ber ihm auch den erſten ges 
Ichrten Unterricht gab. Nachdem er feine, hauptfächli auf Philos 
logie und Philofophie gerichteten, afademifhen Studien vollendet 
hatte, hielt er ficy einige Jahre ald Führer eines jungen Edelmanns 
in Holland auf. Seit 1748 aber lebt’ er in Berlin, wohin ih 
Friedrich der Gr. auf Empfehlung des Hrn. von Mauper> 
tuis berufen hatte. Hier warb er zuerft Mitglied ber Akad. ber 
Wiſſ., 1771 Direct. der philol. Claſſe und 1797 (nah For» 
mey's Tode) auch beftändiger Secret. derfelben Akademie. Als 
ſolcher ſtarb er 1807. Unter feinen Schriften, die nicht ohne. Ver- 
bienft find, zeichnen wir nur folgende (zum Theil aus andern Spras 
chen überfegte) als philofophifche aus: Diss. de autochiria. Bafel, 

1740. 4 — Essais philosophiques sur l' entendement humain, 
par Mr. Hume. Amſt. 1751. 2 Bde. 8. desgl. 1761 u. öft. 
— Essais politiques et moraux de Mr. Hume. XAmft. 1759. 
8. — Discours sur la metaphysique. Bafel, 1766. 8. — 
Systeme du monde. Bouillon, 1770. 8. fpäter zu Neufchatel. — 
Examen de hist, naturelle de la religion.nar Mr. Hume, 
ou P’on refute les erreurs ete. Amft. (Par.) 1779. 8. — In 
den Mom. de Facad. des sciences à Berlin ftehn auch mehre 
philoff. Abhandll. von ihm, 5. B. Mem. sur l’apperception de 
sa propre existencee — Mem, sur l’apperception consideree 
relativement aux idees, ou sur l’existence des idees dans l’ame 
(T. V.) — Diss, ontologique sur Y’aotion, la puissance et la 
liberte (T. VL) — Reflexions philoss. sur la ressemblance 
(T. VI.) — Examen d’une question concernant la liberte 
(T. IX.) — Sur le prineipe des indiscernibles (T. X.) — 
Sur l’identite numerique (T. XI) — 'Parallele de deux prin- 
eipes de psychologie (T. XIII.) — Sur le sens moral ( T. XIV.) 
— Sur le desir (T. XVI.) — Sur la crainte de la mort — 
Sur le mepris de la mort — Sur le suieide (T. XIX.) — 
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Sur la duree et sur l’intensite du plaisir et de la peine (T. 
XXU) — Seine Berdienfte hat Frdr. Ancillon mit Anfühe 
rung feiner vornehmften Lebensumftände gewürdigt in: Eloge hi- 
storique de J. B. Merian etc. lu dans l’assemblee publique etc, 
Berl. 1810. 8. | 

Merimnophrontift (von ueomwa, die Sorge, und 
poovrorns, ein Denker oder Grübler) — Gorgengrübler, ein 
fpöttifcher Name, mit welhem Ariftophanes in feinen Wolken 
die fpeculativen Philofophen feiner Zeit (auch den Sokrates — 
©. Leisneri prol, Socratem non fuisse zeguvogeoVLoTnV 
contra Aristophanem. Zeiz, 1741. 4.) belegt, um fie feine fo= 
mifch= fatyrifche Geißel fühlen zu laffen. Einige lefen dafür Me: 
simnofopbhiften, was ‚zweifelhaft ift, aber im Grunde daſſelbe 
bedeutet. Vergl. auch Meteprolog. 

Merkmal (nota) ift jede Vorftellung, die zur Beftimmung 
einer andern und alfo auch bed dadurch vorgeftellten Dinges dient, 
wie die Vorſtellung der Allmacht auf Gott, oder die der Rundung 
auf die Erde bezogen. Daher. befteht jeder Begriff (notio) aus 
gewiffen Merkmalen (ex notis quibusdam). Ein folches Merk- 
mal heißt aud ein Prädicat, meil ed von einem Dinge als 
Subjecte eines Urtheils ausgefagt (prädicitt) werden kann, wie: 
Gott ift allmächtig, die Erde ift rund. Die Merkmale find daher 
felbft wieder Begriffe, aus melden andre zufammengefegt find. 
Wenn alfo ein Begriff zerglievert (analyſirt) werden foll, fo kann 
dieß nur dadurch gefchehen, dag man die Merkmale aufſucht, aus 
welchen er befteht. Soll aber die Zergliederung vollftändig fein, fo 
müffen nicht bloß die nähften Merkmale (notae proximae) 
befjelben, fondern auch die entfernten (remotae) aufgefucht 
werden, bis man auf folhe Merkmale gekommen, die als einfache 
Borftellungen nicht mehr zergliedert werden koͤnnen. ©. einfach 
und Erklärung. Merkmale heifen wefentlidy (essentiales), 
wenn fie das Mefen eines Dinges bezeichnen, wie vernünftig in 
Bezug auf den Menfhen, außerwefentlih oder zufällig 
(aceidentales), wenn fie jenem Wefen unbefchabet dafein und weg» 
fein können, wie ſchoͤn oder häfflich in derfelben Beziehung. Jene 
find daher auch allgemeine und nothwendige Merkmale, diefe nicht, 
©. Wefen Wenn zwei Merkmale fid) aufheben, mie die zulegt 
angeführten, fo heißen fie widerftreitend (repugnantes), wenn 
fie aber zufammen beftehn koͤnnen, wie fehön und Elug, einflim- 
mig (convenientes). Aus jenen kann alfo fein Begriff gebildet 
werden, weil dazu die Aufnahme eines Mannigfaltigen in die Ein: 
heit des Bewuſſtſeins gehört. ©. Begriff, auh Widerfprud 
und MWiderftreit, indem die widerftreitenden Merkmale entweder 
bloß widerſtreitend (contrariae) oder gar wiberfprechendb (contradi- 
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etoriae) fein koͤnnen. — Uebrigens nennt man die Merkmale auch 
Kennzeichen und Charaktere; charakteriſtiſch aber wer— 
den fie vorzugsweiſe dann genannt, wenn fie weſentliche Unterſchei⸗— 
dungsmerfmale find, wie die Vernünftigkeit den Menfchen vor allen 
Thierarten auf der Erde auszeichnet. Auch kann man noch ur= 
fprünglidhe ober conflitutive und abgeleitete oder con= 
fecutive, desgleihen bejahende ober pofitive und verneis. 
nende ober negative Merkmale unterfcheiden.- So. ergeben fich 
aus den urfprünglichen Merkmalen des Menfchen, daß er ein zwar 
vernünftiges, aber befchränftes Weſen ift, die abgeleiteten theils 
pofitiven theild negativen, daß er ein zwar der Vervollkommnung 
fähiges, aber nie ganz vollkommnes Weſen iſt. — Wenn ein Streit 
daruͤber entſteht, von welcher Art ein Merkmal ſei, ſo muß man 
auf den Grundbegriff des Dinges, von welchem jenes ein Merkmal 
fein ſoll, zuruͤckgehn. Wäre z. B. die Frage, ob die Sprachfaͤhig— 
keit ein urſpruͤngliches oder bloß ein abgeleitetes Merkmal des Men: 

fhen fei, fo würde die Entfcheidung für die legtere Annahme ſich 
daraus ergeben, daß die Sprachfähigkeit erſt eine Folge von ber 
zugleich vernünftigen und thierifchen Natur des Menfchen ifl. Denn 
08 gehört dazu’aufer der Vernunft audy ein mit befondern Sprach— 
werkzeugen ausgeftatteter thierifcher Körper. — Wegen des fpllogi- 
ftifhen Grundfages: Das Merkmal des Merkmals ift auch ein 
Merkmal der Sache (nota notae est etiam nota rei) f. 

Schluſſarten. Wr. 1. 

Merfenne (Marin — Marinus Mersennus) ein gelebrter 
Minorit des 17. Ih. (ft. 1648) zu Paris, hat ſich mehr als Phy⸗ 
ſiker und Mathematiker, denn ald Philofoph ausgezeichnet. Doc) 
nahm er ald Freund von Cartes und Gaffendi (mie auch von 
Hobbes) Tebhaften Antheil an dem philofophifchen Streite zwis 
fhen den beiden Erften über metaphyſiſche Gegenſtaͤnde, beſonders 
über den ontologiſchen Beweis für das Daſein Gottes, und übers 
nahm dabei die Rolle des Vermittlers. Baillet in der Lebens 
befchreibung des Cartes (f. d. Art.) giebt davon ausführliche 
Nachricht. Außerdem vergl. die beiden Schriften von ihm felbft: 
L’impiete des Deistes, Athees et Libertins de ce temps com- 
battue, avec la refutation des opinions de Charron, de Car- 
dan, de Jardan Brun ete. Par. 1624. 2 Bde. 8. und: Que- 
stions rares et curieuses etc. War. 1630. 8. 

Meffen ift eigentlih ein Zählen oder ein Zuruͤckfuͤhren der 
ftetigen Größe auf die unftetige, die Zahl; wie wenn man fagt, es 
fei etwas 4 Fuß lang oder hoch. Gemeffen kann alles werben, 
was in Raum und Zeit ift, ja Raum und Zeit felbft, wieferne 
ſich an ihnen Theile unterfcheiden und alfo auch zählen laſſen. 
Ermefftid ift alfo jede enbliche, unermefflich jebe unendliche 
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Groͤße, wiewohl im gemeinen Leben oft auch bedeutende endliche 
Groͤßen, wie ein hoher Berg, ſo genannt werden. Da wir uns 
nun Raum und Zeit im Ganzen als unendlich vorſtellen, ſo 
‚find fie auch im Ganzen unermeffih: S. Raum und Zeit. 
Auch Gott heißt unermefflich, weil feine (intenfiv unendlihe) Voll 
fommenheit »von uns gar nicht begriffen und gefchägt werden kann. 
©. Gott. Zum Meffen bedarf es eines Maßes oder Maß: 
ftabes (der legte Ausdruck bedeutet eigentlich einen Stab, auf 
welhem ein gewiffes Maß bezeichnet ift) d. h. einer Einheit, - die 
mehrmal genommen werden kann, um nad und nad) die Theile 
eines Ganzen aufzufaffen. Diefes Maß kann entweder ein natürs 
liches fein, wie der Tag zur Ausmeffung des Jahres oder der 
Fuß zur Ausmeffung unferd Körpers, ober ein willkuͤrliches, 
fünftliches, wie die Kanne, der Scheffel, das Pfund, die Meile. 
Doch liegt gewöhnlich dem millfürlihen Maße zulest ein natuͤr⸗ 
liches zum Grunde, fo wie das natuͤrliche auch wieder einer will: 
fürlihen Beftimmung fähig ift. So iſt die Meile nach dem Fuß: 
mafe beftimmbar, dieſes aber wegen der Verfchiebenheit der Füge 
unbeftimmt, wenn e8 nicht auf andre MWeife (3. B. mitteld des 
Secundenpenbels) beftimmt wird. Daher ift eine ganz genaue 
Maßbeſtimmung ohne irgend eine. erfte willkuͤrliche Annahme diefer 
oder jener Größe, mittel® der man die Übrigen meffen will, nicht 
möglih. Die Meſſkunſt (Geometrie) ift wie die Zaͤhlkunſt 
(Arithmetit) eine rein mathematifhe Wiffenfchaft. - Beide aber 
durchdringen und beherrfchen- die ganze angewandte (phyfifhe und 
technifhe) Mathematik, indem diefe ohne jene gar nicht vorhanden 
fein wuͤrde. N 
Mefueh (Joh.) aus Damascus, Arzt und Günftling des 
Kalifen Harun al Raſchid, fo wie er auch bei deffen Nachfol— 
gern bis zum Kalifen Motawakel fih in Anfehn und Einfluß 
zu erhalten wuſſte. Er fand an der Spitze der Ueberfegergefell: 
fchaft, welche fih zu Bagdad unter dem Kalifen Al Mamun 
bildete und unter andern auch die Schriften griechifcher Philoſo— 
phen, befonders des Ariftoteles, theils ind Syriſche theils ins 
Arabiſche überfegte;s wodurch das Studium der Philofophie unter 
den Mufelmännern allerdings befördert wurde, ungeachtet jene Ueber: 
fegungen zum Xheile fehr fehlerhaft waren. Das Zeitalter M.'s 
fällt ins 8. und 9, Ih. Eigne philofophifche Schriften von ihm 
find nicht bekannt. Vergl. arabifhe Philofophie. 
Metabafe (von uerapawev, überfchreiten — vollftändig 
peraßuoıg &ıg aAko yevog, transgressio in aliud genus) ift die 
Denennung eines logifchen Fehlers, welcher darin befteht, daß man 
beim Abhandeln eines Gegenftandes, fo wie beim Disputiren und _ 
Beweifen, nicht bei der Sache (oder, wie es auch heißt, bei ber 


750 F Metabole Metapher 


Ei) bleibt, fondern von Einem aufs Andre überfpringt. Beim 
Beweifen ift diefer- Fehler um fo größer, weil alddann gar nicht 
bewiefen wird, mas eigentlich) bewiefen werden follte. Vergl. 
elenchus, | 

Metabole oder Metabolie und Metabulie ſind zwar 
nahe verwandt, aber doch verſchieden. Jenes bedeutet naͤmlich Ver⸗ 
änderung uͤberhaupt (von weraßallsoda:, ſich verändern, 
gleichfam umfegen), biefes Veränderung des Willens oder 
Entfhluffes (von weraußovisveodo:, ſich anders befinnen oder 
berathben — indem Poviecdu: und Povin, velle und voluntas, 
wollen und Wille einerlei Würzel, 404, vol, wol, haben). . Es 
verhalten fich alfo jene beiden Ausdrüde und die dadurch bezeich- 
neten Begriffe zu einander, wie Gattung und Art, und daher twwer« 
ben fie zumeilen verwechfelt, fo daß der erfte auch eine Verän- 
deung der Sitten, oder der Lebensart bedeutet. 

Metakosmien f. Intermundien. 

Metakritik ift eine Kritik, die entweder auf eine andre 
‘ folgt oder über die gewöhnliche Kritid noch hinausgeht (je nachdem 
man zerw durch post oder trans uͤberſetzt). Sonach könnte man 
auch die fog. höhere Kritik eine Metakritit nennen, die dann , 
oft wieder in eine fog. Hyperkritik ausarte. ©. d. W. und 
Kritik. — Herder’s Metakritik follte nichts andres als eine 
Kritit von Kant’s Kritik der Vernunft fein. S. Herder und 
Kant, und. die dafelbft angeführten Schriften. 

Metamorphofe (von, ers, um, und noggpn, die Ge- 
ftalt) ift Umgeftaltung, Verwandlung der Form eined Dinges. ©. 
Form. Eigentlich ift alle Veränderung in der Welt, alles Ent: 
ftehn und Vergehn, nichts weiter ald Metamorphofe. Denn der 
Grundftoff der Dinge felbft entfteht und vergeht nicht, fo weit wir 
davon Kenntnif haben, fondern nimmt nur bald ſchneller und merk 
licher, bald langfamer und unmerklicher, verfchiedene Geftalten an. 
Die mwunderbarften Metamorphofen aber fommen im Thier- und . 
Dflanzenreiche vor, wie die Verwandlung des Eies in ein völlig 
ausgebilbetes Thier, des Samenkorns in eine eben fo ausgebildete 
Pflanze, der Raupe in einen Schmetterling, der Bluͤthe in eine 
Frucht ꝛc. Das dabei zum Grunde liegende Gefeg ift Fein andres 
ald das der fucceffiven Entwidelung alle deſſen, was als Keim 
oder Anlage ſchon urſpruͤnglich (implieite) in dem Stoffe enthals 
ten war und endlich fichtbar (explicite) hervortritt. Die Art und 
Meife der- Entwidelung ſelbſt aber ift uns in den meiften Fällen 
unbefannt. Göthe hat in feiner Morphologie darüber neuerdings 
inteteffante Bemerkungen gemacht. 

Metapher (von uerugepsev, Übertragen) ift Uebertragung 
bes Einen auf das Andre, vermöge einer gewiffen Achnlichkeit, bes 
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fonderd in Hinficht auf unfre Vorftellungen und beren fpra 
Ausdrud.  Diefer wird nämlich dadurch anfchaulicher, an 
lebendiger. Daher lieben Dichter und Redner vorzugsweife die Mes 
taphern, wiewohl fie auch im täglichen Leben häufig vorkommen, 
Menn 3. B. der Stifter des Chriftentbums fagte: „Ich bin das 
Licht der Welt”, fo war das nichts anders ald eine Metapher. 
Eine folhe beruht daher allemal auf einer Vergleihung, nur daß 
biefe nicht wie bei der Allegorie und dem Gleichniffe ausgeführt, 
fondern bloß angedeutet wird. Auch bleibt dabei der Haupt⸗ 
begriff unverändert, wie das Ich im vorigen Beifpiele, oder 
wenn dem Verftande eines Menfchen Ziefe, feiner Rede Feuer, 
feinem Auge ein Adlerblid beigelegt wird. Es kann übrigens 
nicht bloß das Körperliche oder Sinnlihe auf das Geiftige 
oder Weberfinnliche, fondern auch diefes auf jenes Übergetragen wer: 
ben. Sa man fann dabei in bemfelben Kreife der Vorftellungen 
ftehen bleiben, wie wenn die Haut eines. Menfchen ſchneeweiß oder 
alabaftern genannt wird. Die meiften bildlichen Ausbrüde find 
metaphorifch; und es giebt deren fo gewöhnliche, daß fie in 
allen Sprachen oder bei allen Völkern vorkommen, mithin gleiche 
fam ftereotypifch geworden find, wie das Licht der Wahrheit, die 
FBinfterniß des Aberglaubens oder die Nacht des Irrthums. Daher 
nennt man oft allen bildlichen Ausdrud metaphorifch. Manche 
urfprünglich metaphorifche Ausdrüde gelten jegt gar nicht mehr als 
ſolche wegen des gemein gewordnen Gebrauchs, mie Hauptmann, 
Hauptſtadt. Bei manchen iſt es auch ſchwer zu begreifen, wie eine 
ſolche Metapher entſtehn konnte, z. B. wenn die Pflaſterer ihre 
Handramme die Jungfrau (demoiselle) nennen. Daß Witz und 
— ⏑ ⏑ ⏑—⏑ —— dabei vorzuͤglich im Spiele ſind, verſteht ſich 
von ſelbſt. S. dieſe beiden Ausdruͤcke, auch das W. Aus: 
druck ſelbſt. 

Metaphraſe (von uerappalerv, Üiberfprechen ober: in einen 
ambern fprachlichen Ausdruck verfegen) ift Ueberfegung entweder aus 
"einer Sprache in die andre oder aus einer Shyrechart in die andre, 
z. B. aus der poetifchen in die proſaiſche. Im letztern Falle naͤ— 
hert ſich die Metaphraſe ſchon der Paraphraſe oder Umſchrei— 
bung. Denn die Proſe iſt immer ausfuͤhrlicher und breiter als 
bie Poeſie. Auch philoſophiſche Schriften koͤnnen ſowohl meta: 
phraſirt (uͤberſetzt) als paraphraſirt (umſchrieben) werden. 
Letzteres geſchieht beſonders bei ſolchen Schriften, deren Verfaſſer 
bie Kürze des Ausdrucks liebten, wie Ariftoteles, und die daher oft 
dunkel find. Deshalb find die ariftotelifhen Schriften eben fo häufig“ 
» paraphrafirt worden, ald metaphrafirt und commentirt. Ja manche 
Gommentare derfelben find im Grunde nichts anders als Paras 
phrafen, die mit vielen Worten fagen, was U. mit wenigen fagte. 
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Ebendaher kommt es aber auch, daß Paraphrafen oft in eine unleib: 
liche Breite ausfchlagen und ein gediegnes Werk nur verwaͤſſern, 
während eine Metaphrafe es in feiner urfprünglichen Gediegenheit, 
wenn auch in einer andern Sprache, wiedergeben fol. Sonach 
würde Metaphraftik die Ueberfegungskunft' und Paraphraftik 
die Umfchreibungskunft bedeuten. Jene ift natürlidy ſchwerer als. 
diefe, und fteht daher auch viel höher ald Kunft betrachtet. Denn 
eine gute Weberfegung ift, obwohl Nachbildung eines gegebnen Ori⸗ 
ginals, doch als eine wiederholte Herverbringung deffelben im Geifte 
des Ueberfegerd zu betrachten, ber fich gleichfam felbft in den Geift 
des urfprünglichen Hervorbringers zuruͤck verfegen muß; wozu aber 
nicht jedermann Kraft und Geſchick genug hat. Zu einer guten 
Umfchreibung hingegen ift nur Sprachkenntnif und einige Fertigkeit 
in der Darftellung nöthig. Webrigens verfteht es ſich von felbft, 
daß beide aus und nach der Urfchrift gemacht werden müffen. 
Meberfegungen und Umfchreibungen von Ueberfegungen (mie bei den 
ariftotelifchen Schriften, die im Mittelalter oft nicht aus dem 
Griehifhen, fondern aus dem Sprifchen, Arabifchen oder Rabbi: 
nifchen ind Lateinifche Übertragen wurden) find gar nichts werth, 
weil dabei der urfprängliche Sinn des Schriftſtellers meift ent⸗ 
ftellt wird. Ä 

Metaphyſik ift ein zwar der Abftammung nach griechi= 
ſches, aber der Bildung nach ungriechifches oder barbarifches Wort, 
deffen Bedeutung auch ſtets fehr unbeftimmt gewefen. Die Griechen 
hatten wohl das Zeitwort ueragpveoda:, umgefchaffen werden, wach: 
fen, entftehen, desgleichen das Subftantiv uerapvreu, Umpflan: 
zung ober Verpflanzung, aber fein Abdjectiv uerupvorzos, 7, 0r, 
von weldem doch bie Metaphyſik den Namen haben müffte (e- 
Topvsızn, wie Aoyızny, nämlid emornun ober Teyvn, scientia 
s. ars metaphysica). Es fcheint fidy vielmehr diefer Name ganz 
zufällig und durch Misverftand der Weberfchrift eines Werkes gebil- 
det zu haben, welches ſich unter den ariftotelifchen findet und aus 
14 Büchern befteht, von dem es Aber fehr zweifelhaft ift, ob es 
von Ariftoteles herrühre, wenigſtens ſo, wie wir es jegt befigen. 
Einer alten Sage nad), die aber audy nicht gehörig begkaubigt iſt, 
empfing diefes Werk feine Ueberfchrift rs era ra gpvowxu (seil. 
ßıßkıo, libri qui physicos ‚sequuntur) von bem SPeripatetifer 
Andronif aus Rhodus, der die ariftotelifhen Schriften in fog. 
Pragmatien oder Abhandlungen ordnete und, nachdem er die logi- 
fhen, phyſiſchen und ethifhen Schriften in ſolche Pragmatien ge: 
- ordnet hatte, noch einige andre Schriften unter jener Ueberſchrift 
zufammenfaffte, fo daß diefelbe kein wiffenfchaftliches Ganze, fon= 
dern vielmehr eine Sammlung verfchiedner Schriften, die vielleicht 
zum Theil auch nur Bruchftücde waren, bezeichnete. Spaͤterhin aber 
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nahm man das, was man unter dieſem Titel vorfand, als ein 
wiſſenſchaftliches Ganze, und bildete daraus eine eigne philoſophiſche 
Wiſſenſchaft, die man nun Metaphyſik nannte, weil ſie ſich 
mit ihren Unterſuchungen uͤber die Phyſik erheben ſollte, ſo daß 
das Woͤrtchen zers in dieſer Zuſammenſetzung nicht mehr ‚post, 
nach, fondern trans, jenfeit, darüber hinaus, bezeichnete. Weber 
den Begriff, Inhalt, Umfang und Zweck diefer Wiffenfchaft aber 
bat man ſich nie vereinigen Eönnen, fo daß die Metaphnfit immer 
ein fchwankendes, gleichfam in der Luft ſchwebendes, Ding geblies 
ben ift. Die meiften Stimmen haben fich jedoch dahin vereinigt, 
daß die Metaphyſik eine Wiffenfhaft von den höchften Grundfägen 
der menfchlichen Erfenntnig, mithin eine philofophifche Er— 
£enntnifflehre fein follte. Daher iſt die Fantifche Eintheilung 
der Metaphufi in eine M. der Natur (theoretifche oder ſpecu⸗ 
lative M.) und eine M. der Sitten (moralifche oder praftifche 
M.) völlig unftarthaft, indem die Metaphufil eigentlich an bie 
Stelle der alten Phyſik trat und daher ftet3 als eine theoretifche 
oder fpeculative Miffenfchaft betrachtet wurde. ©. den Art. Er: 
. Eenntnifflehre, wo über diefe Wiffenfchaft fhon das Nöthige 
gefagt worden. Auch figdet man hier die vornehmften Schriften 
darüber angezeigt. — Wegen der ariftotelifhen Metaphyſik 
aber find hier noch folgende Schriften zu bemerken: Feuerlini 
disp. de authentia et inscriptione librorum Aristotelis metaphy- 
sicorum, Xitd. 1720. 4. (Der Berf. hält das ganze Merk für 
echt). — Buhle’s Abh. über die Echtheit der Metaph. des A.; 
im 4. St. der Gött. Biblioth. der alten Lit. und Kunft. Nr. 1. 
(Der Berf. hält das 1. 2. 3, 5. 11. und 12. [oder 13. und 14. 
nad der Ausgabe von Duvall] für unecht; die Übrigen aber für 
echte Brudhftüde des A.) — Fülleborn’s Beitrag zur Unterfu: 
hung über die Metaph. des A.; im 5. St. feiner Beiträge zur 
Geſch. der Philof. Nr. ©. (Der Verf. hält bloß das 2. Buch für 
unecht, weil ältere griechiſche Schriftftellee nur 13 Bücher zählen 
amd das heutige zweite auch mit dem « bezeichnen, aber das Elei- 
nere [« zo eAurrov)] nennen, die übrigen hingegen für echt, indem 
er Buhle’s Gründe gegen deren Echtheit zu widerlegen fucht; 
diefer, aber ſucht in feinem Lehrb. der Geſch. der Philof. Th. 2. 
&. 331 —7. feine Meinung von neuem zu redtfertigen). : Wenn 
man nun alle in diefen Schriften angeführten Gründe und Gegen» 
gründe unparteiifh abmwägt, fo erhält man fein andres Ergebnif, 
als daß in diefem angeblichen Werke des A. Echtes und Uncchtes 
dergeftalt mit einander vermifcht worden, daß es ſich jest nicht 
mehr mit Sicherheit fheiden laͤſſt. Ebendaher kommt wohl auch 
der Mangel an Ordnung und Zufammenhang; worüber fchon bie 
ältern Ausleger Elagten. ©, Averrhoes ad metaph. 1,X, proocm. 
Krug’s encyklopädifch=philof. Wörter, 8. IL j 
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(Opp. T. VI). Soviel aber tft -gewiß, daß X. ſelbſt feine 
befondre philofophifche MWiffenfchaft unter dem Namen ber Meta 
phyſik gekannt oder aufgeführt hat. Was man fpäterhin fo nannte, 
bieß bei ihm wahtſcheinlich er ſte Philofophie (ngwrr yılooo- 
gıa — unter welchem Titel er aud ein eigned Merk binterlafien, 
das aber nicht mehr vörhanden ift, wenn ſich nicht etwa Brudy 
füde davon in der, fog. Metaph. erhalten haben) und von dem 
Hauptgegenftande derfelben Gotteslehre (HeoAoyın); weshalb 
er auch die Naturlehre als eine MWiffenfchaft von den finnlichen 
Dingen (Hewpıa regı Tag wıodnTug ovoıug) eine zweite Phi: 
lofophie (devreou gYıRocoyıa) nannte. ©. Arist. phys. I, 
10. U, 2. 7. de motu animall, ec. 6. coll. metaph, I, 10. IV, 
3. VI, 1. VU, 11. Daß aber %. felbft die Gränzlinie zwifchen 
diefen beiden MWiffenfchaften nicht genau beobachtete, erhellet aus 
- feinen eignen phofifhen Büchern, mie fie jest vor uns liegen. 
Denn er handelt darin (VIU, 5—9.) ausführlid” von Gott als 
der erften Urſache aller Bewegung. 

Metaphyfifch heißt alles, was fi auf die Metaphy⸗ 
fie (f. den vor. Art.) bezieht, 3. B. metaphyf. Speculation 
und metaphyf. Träumerei. ——— oft die Stelle der 
erſtern vertreten, weil man ba, wo bie eigentliche Erkenntniß aus⸗ 
ging, durch die Einbildungskraft nachzuhelfen ſuchte. Dennoch würde 
man zu weit gehn, wenn man alle metaphyf. Speculation für 
bloße ‚oder leere Zräumerei erklären wollte. Denn wenn audy bis 
jegt auf dem Gebiete der Metaphyſik wenig Gewiffes ermittelt fein 
ſollte, fo wird doch der menfchliche Geift durch ein natürliches Ber 
bürfniß der tiefen Erforſchung feiner felbft und ber ihm zur Er⸗ 
Eenntniß bargebotnen Gegenftände unausbleiblicy zur metaphyſ. Spes 
culation getrieben. Man mag baher in Bezug auf diefe Specus 
lation und auf die fich ihr hingebenden Metaphyſiker noch fo ſeht 
ſchelten oder fpötteln, fo kann doch jene nicht aufhören, und am 
Ende wird jeder, ber nur einmal ernftlich zu denken begonnen hat, 
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eigne Hand. — Metaphyſiſch ſteht auch zumeilen für trans» 
cendental, ungeachtet man in neuern Zeiten die Transcen⸗ 
dentalphiloſophie (f. d. W.) no von der Metaphyſik umters 
fhieden hat. — Wegen. bed Unterfchiedes zwifchen dem log. und 
methaph. Denken, fo wie ber log. und metaph. Wahrheit 
f. Denken und Wahrheit. 

Metapolitif ift ein Ausdruck, den (ſoviel mir befannt) 
Schloͤzer zuerft gebildet hat. Es follte ſich nämlich diefe Me: 
tapolitif zur Politik eben fo verhalten, wie die Metaphy⸗ 
fit zur Phyſik. ©. diefe beiden Ausdrüde und Politik. Es 
ift jedoch jene angeblidy neuerfundne Wiffenfhaft im Grunde nichts 
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“ander, als -eine phitofophifche Lehre vom Staate uͤberhaupt, wie 
fie fchon bei. Plato und Ariftoteles vorkommt. Sonach Eönnte 
man das philofophifche oder natürliche Staatsrecht (mit Einſchluß 
bed Staaten» ober Voͤlkerrechts) ebenfalld eine Metapolitik 
nennen. Die Spötterei über diefelbe ald eine Hyperpolitik iſt 
jedoch übel angebraht. Denn ungeachtet der möglichen oder wirk⸗ 
lihen Berirrungen der Metapolititer oder Staatsphilofophen ift es 
doc) unumgänglicy nöthig, über die gemeine oder hiftorifche Politik, 
bie ſich im Kreife der bloßen Empirie herumdreht, ficy mit feinem 
Nachdenken zu erheben und das MWefen des Staats nad) Principien der 
Bernunft zu erforfhen. &. Staat und Staatswiffenfhaft. 
Metathefe (von zerarıdevar,. um: oder verfegen) ift 
eine gerwiffe Verfegung der Worte (grammatifhe. M.) ober der. 
Gedanken (logifhe M.). Jene heißt auh Inverſion, diefe 
‘ Eonverfion. ©. beide Ausdrüde. 
| . Metempfychofe (von uera, gen, hinüber, und wuyr, 
die Seele) ift die angebliche Berfegung der Seele aus einem Koͤr⸗ 
per in den andern, alfo eben das, was man audy als eine Wan— 
derung der Seelen vorftelt. ©. Seelenwanderung. 
Metedrologen (von nerewoog, überivdifch [daher uerew- 
ea, Luft» und Himmelserfcheinungen] und Asyeır, fagen) hießen 
die alten Phyſiker (Metaphyſiker oder Naturphilofophen), wieferne 
fie nicht bloß das Irdiſche, fondern auch das Ueberirdifche und Himm⸗ 
lifche (supera atque coelestia nad) Cie. acad. U, 41.) zum 
Gegenftand ihres Nachdenkens machten. Die Bedeutung, die wir 
jest dem Worte beilegen, indem wir Mitterungskundige ober gar 
Metterpropheten darunter verfiehn, ift fpäter und aus jener evft 
abgeleitet. Die Frage aber, ob die Meteorologie oder Meteo— 
rologik in diefer fpätern Bedeutung eine Wiffenfchaft fei, geht 
uns hier eigentlicy nichts an, da diefe Wiſſenſchaft doch Eeine phi— 
Lofophifche wäre. Wir würden indeß jene Frage kurzweg fo beant- 
worten: In der Idee ift fie es, aber nicht in der Wirklichkeit. 
Die wird fie erft werden, wenn tüchtige Naturforfher an taufend 
verfchiednen Orten der Erde, im verfchiebnen Höhen, Breiten und 
Längen, mithin unter allen möglichen Himmelsſtrichen, gemeins 
fchaftlihe und "möglihft genaue Beobachtungen nad) beftimmten 
Megeln über alle Veränderungen in, auf und über der Erde Jahr: 
hunderte lang werden angeftellt haben. Dann wird man vielleicht 
auch in Folge der auf folhe Beobachtungen gegründeten Theorie 
im Stande fein, ein Erdbeben, ein Ungemwitter und andre merk: 
wuͤrdige Naturerfcheinungen, wo nicht ganz, boch beinahe fo be= 
ftimmt vorherzufagen, ald eine Sonnen» oder Mondfinfternif. Für 
jest aber gehören alle MWetterprophezeiungen noch in die Claffe der 
Zraumbdeuterei, Kartenfchlägerei zc., weil man * immer das 
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Sophisma cum hoe vel post hoc, ergo — hoc, wiederhoit. 
S. Sophismen. 
Methode (von werw, mit ober EN und oͤdoc, ber Weg 
- zufammengez. As90dog) bedeutet eigentlich das Gehn auf einem 
Wege mit oder nad) Andern, dann auch Forfchen, Suchen, Nady 
denken. Meil man, nun zu einem beflimmten Ziele nur dadurch 
gelangen Tann, daß man ben rechten Weg dahin einfchlägt, fo bes 
‚deutet Methode aud die rechte Art und Weife, etwas zu er 
forfhen, zu unterfuchen, zu leiften ober hervorzubringen. Zwat 
fpricht man wohl auch zumeilen von falfhen und unridhtigen 
Methoden. Das find jedoch eigentlih Unmethoden, man 
müffte denn das W. Methode im mweitern Sinne von der Art 
und Meife Überhaupt verftehn, wie man irgend etwas macht ober 
thut. Dann gäb’ es aber gar Feine Unmethode, weil man doch 
alles auf irgend eine Art macht. - Wollte man alfo biefen Gegen: 
ſatz dennoch fefthalten, fo müffte man fagen, Methode fei die 
tegelmäßige, Unmethode die unregelmäßige (regelwibrige 
oder regellofe) Art, etwas zu thun. Ein methodifhes Han- 
dein oder Verfahren waͤre alfo dann felbft ein regelmäßiges, 
ein unmethodifhes aber ein unregelmäfiged. Hieraus 
würde dann von felbft folgen, mie unftatthaft der Spott über die 
Methodiker in der MWiffenfchaft oder Kunft fei. Der Spott 
müffte vielmehr die Unmethodifer treffen, weil ein regelmäßiges 
Verfahren doch offenbar beffer ift, als ein unregelmäfiges. Allein 
freilich kommt es auch auf die Regeln felbft an, welche der Methos 
difer befolgt. - Sind jene unrichtig oder mangelhaft, fo wird auch 
das Verfahren nach denfelben nicht zum Zwede führen; und daher 
mag wohl der Spott Uber die fo häufig wechfelnden Methoden der 
Aerzte, der Erzieher ıc. gekommen fein. Denn eben der häufige 
Mechfel der medicinifchen, pädagogifchen ꝛc. Methoden beweift bie 
Untauglichkeit oder wenigftend Unvolllommenheit derfelben. Es muß 
daher auch eine Methodik oder Methodenlehre (methodo- 
logia) d: h. eine Anweiſung zur Auffindung der möglich beften 
Methode in irgend einer Wiffenfchaft oder Kunft geben. Was nun 
die Kunſtmethode betrifft, fo hat biefe die Theorie einer jeden 
Kunft auszumitteln, wobei, wenn von einer ſchoͤnen Kunft inſon⸗ 
derheit die Rede ift, bie allgemeinen Regeln der Aefthetik zu 
beachten find, damit jene Methode nicht zur Manier werde. ©. 
d. W. Was aber die wiffenfhaftlihe Methode anlangt, 
fo ift dieſe im Allgemeinen durch die Logik beftimmt, weshalb 
man auch biefelbe im Ganzen eine Methodenlehre nennen 
Eönnte. Doc pflegen die meiften Logiker denjenigen. Theil, welcher 
von ber wiffenfchaftlichen Methode handelt, unter dem Titel einer 
logifhen Methodenlehre beſonders oder getrennt von ber lo—⸗ 
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sifhen Elementarlehre abzuhanden. ©. Denklehre. Die 
Regeln, welche biefe allgemeine Methodenlehre in Anfes 
bung des Erklaͤrens, intheilens, Beweiſens und fuftematifchen 
Anorbnens der Gedanken an die Hand giebt, werden dann in be— 
fondern Methodenlehren wieder auf die verfchiednen Gebiete 
ber menfchlichen Erkenntniß, welche man als befondre MWiffenfchaften 
(Theologie, Jurisprudenz, Mebdicin x.) betrachtet, nach der eigen» 
thuͤmlichen Befchaffenheit einer jeden zu beziehen oder anzuwenden 
fein; was gewöhnlich in fog. Einteitungen, Encyklopaͤdien, Pros 
päbeutifen 2c, gefchieht. — Wegen dee Lehrmethode und deren 
Unterſchiede im objectiver und fubjectiver Hinficht, fo wie in Ans 
fehung des Innern und Aeußern des Vortrags (auflöfende, ana⸗ 
Iytifche, regreffive — zufamımenfegende, fonthetifche, progreffive — 
volfämäßige, populare, eroterifche — gelehrte, feientififche, ſyſtema⸗ 
tifche, ſcholaſtiſche, efoterifhe — akroamatiſche — erotematifche und 
katechetiſche — monologifhe — dialogifche — epiftolarifhe — 
aphoriftifhe — Anigmatifche und parabolifche M.) f. theils Lehrart 
und Bortrag, theils die befondern Ausdrüde felbft, mit welchen jene ' 
Methoden bezeichnet werben. — Wegen der philof. Methode aber 
f. eden diefen Art. — Noch ift zu bemerken, daß fi) manche Steps 
tiker vorzugsmeife Methodiker nannten, aber nicht ald Philofos 
phen, fonbern vielmehr ald Aerzte, um ſich dadurch von den dogs 
matifchen Aerzten zu unterfcheiden. Diefer Unterfchied gehört aber 
nicht hieher, fondern die Geſchichte der Arzneiwiffenfchaft muß bars 
über Auskunft geben. Vergl. indeß Sertus Empiricus, der 
ſich felbft für einen folchen Methodiker ausgab. — Die Metho: 
diften als eine fchwärmerifche Meligionsfecte, die ſich vornehmlich 
in England gebildet und verbreitet hat, gehören gar nicht hieher. 
Metrik (von zerpor, das Mag) it überhaupt Meſſ⸗ 
kunſt. Sonad könnte man auch die Geometrie eine-Metrik 
nennen, da ſich jene keineswegs auf die Erde (yge — yn) und 
die auf derfelben befindlichen Größen befchränkt, fondern vielmehr 
alfe räumlichen Größen, auch die am Himmel, meffen lehrt. Und 
fo Hat auch Heinroth in feinem Lehrbuche ber Seelengefundheite- 
kunde denjenigen Theil der Diätetik, welcher Maß in allen auf 
die Gefundheit bezüglichen Dingen halten: lehrt, eine Metrik ges 
nannt. ©. Diaͤtetik. Allein man denkt gewöhnlich bei dem 
DI. Metrik weder an eine mathematifche, noch an eine me= 
diciniſch-moraliſche, fondern bloß an eine poetifhe Meff: 
kunſt, nämlih an die Versmeſſkunſt. Diefe bat alfo theils 
nach den allgemeinen Gefegen des menſchlichen Geiftes, welde das 
Abmeſſen räumlicher und zeitlicher Größen betreffen, theils nad 
den befondern Regeln der Dichtkunſt und der Sprachkunde, bie 
Art und Weife zu beftimmen, wie Sylben und Wörter in Anfe: 
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Hung ihrer Ränge und Kürze zu beſtimmen und zu verbinden find, 
um daraus mohlgefällige Verſe zu bilden. Sie handelt daher fos 
wohl von den einzelen Füßen, melde die Hauptelemente der Verſe 
find (Spondeen - - Trochaͤen — v Jamben vo - Pprrichien. vo u 
u. f. w.) ald. au von den Verſen felbft nach deren verfchiebnen 
Bildungs: und Berbindungsweifen (Wersarten, welche zumeilen 
auch felbft Metra genannt werben, wie epifches, elegifches, ſapphi⸗ 
fches, alkaifches ꝛc. Metrum); wobei auch die Tonkumft zu beruͤck⸗ 
fichtigen ift, da die erften Dichter auch Sänger waren. Die Mes 
trik iſt alfo eim Theil der Poetik, und zwar ein fehe wichtiger,‘ 
aber doch das Mefen der Poeſie bei weitem nicht erfchöpfender 
Theil. ©. Dihtkunft, auh Tonkunſt und Geſangkunſt, 
besgl. Rhythmik. Unter den Schriften, welche die Metrit neuers 
lich auch mit philofophifchem Geifte und mit äfthetifchem Sinne 
" bearbeitet haben, find wohl die von Hermann und Apel bie 
vorzüglichften, ob fie gleich fo wenig, als die übrigen diefen Gegen⸗ 
ftand betreffenden, hier näher angegeben werden können, da fie nicht 
zue philof. Liter. felbft gehören. — Bon der Metrik ift noch zu 
unterfcheiden die Metrologie als die Lehre von den Maßen und 
Gewichten, deren man fich im Leben zum Abmefjen oder Abfchägen 
ber in den Verkehr kommenden Dinge bedient, und die Metros 
manie, mit welchem Morte man fherzhaft die zuweilen allerdings 
bis zur Wuth (Manie) fteigende Luft, Verſe zu machen oder me: 
trifch zu reden und zu fehreiben,- bezeichnet hat. 

Metrivpathie (von wergos, mäßig, und nusdos, Ges 
fühl, Affeet, Leidenfchaft) iſt eine gemäßigte Affection oder Bewe—⸗ 
gung des Gemuͤths, das Mafhalten in Freude und Traurigkeit, 
Liebe und Haß, Hoffnung und Furcht ıc. Die alten Skeptiker 
empfahlen diefelbe vorzüglich ald das Gegentheil von ber ftoifchen 
Apathie (f. d. W.) und meinten, daß eben ihre fleptifche Zus 
ruͤckhaltung des Beifalls einen folhen Gemüthszuftand nothwendig 
zur Folge habe. Wenn aber der Menfch. nicht auf andre Meife 
fhon foviel Herefchaft über -feine Affeeten- und Leidenfchaften ges 
mwonnen hat, daß fie ihn in keiner Hinſicht zum Uebermaße verleis 
ten, fo wird ihm die Skepſis ſchwerlich dazu verhelfen. Wielmehr 
Eönnte diefe, auch aufs Moralifhe und Religiofe bezogen, wohl 
eher das Begentheil bewirken. S. Skepticismus. 

‚ Metrodor von Chios (Metrodorus Chius) wird (nach 
Diog. Laert. IX, 58.) von Einigen ein Schüler Demofrit’s, 
von Andern ein Schület feines Landsmanns Neffas oder Nefs 
ſus, und Lehrer Anaxarch's genannt. Sonach fiele fein Zeit 
alter ins 5. Ih. vor Chr. Seine philofophifche Denkart ſcheint 
feeptifch gewefen zu fein; denn Sertus Emp. (adv. math. VII, 
48. et 88.) rechnet ihn zu denen, welche jedes Kriterium der 
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Wahrheit aufhoben und baher bekannten, nichts zu wiſſen, felbft 
diefes nicht. (CA. Diog. Laert. 1.1, Euseb. praep. eyang. 
XIV, 19. Cie. acad, Il, 23. wo der Anfang einer jegt verlor: 
nen Schrift M.'s über die Natur fo überfegt wird: Nego scire 
nos, sciamusne aliquid, an nihil -sciamus; ne id ipsum quidem 
neseire aut "scire; nee omnino, sitne aliquid an nihil sit). 
Sonach wär’ er ein erflärter Skeptiker gewefen. Andre machen 
ihn zu einem Demokritiker. Wenigftend fagt Simplicius (in 
phys. Arist. p. 7. ant.) M, habe über die erften Urfachen mie 
Demokrit und beffen Anhänger gedacht. Sonach wär’ er ein 
Atomiſtiker gewefen. Zwar fegt der zulegt angeführte Schriftfteller 
hinzu, M. habe im Uebrigen feine eigne Methode befolgt; er bes 
ſtimmt aber nicht, worin diefelbe beftanden habe. Folglich muß 
beim Mangel eigner Schriften .M.’s unbeftimmt bleiben, wie er 
eigentlich philofophirte und was er behauptete oder verwarf. 
Metrodor von Lampſakos (Metrodorus Lampsace- 
nus) ein fehr vertrauter und geliebter Schüler Epikur'!s, deffen 
Nachfolger er auch vielleicht geworden wäre, wenn er nicht fieben Jahre 
vor feinem Lehrer die Welt verlaffen hätte. Diogenes Laert. 
handelt von ihm B. 10. $. 22— 4. und giebt auch ein Verzeich⸗ 
niß feiner Schriften, von denen aber nichts mehr übrig ift. Darf 
man demjenigen trauen, was Cicero (tusc. Il, 3.6. V, 9. 37. 
de N.D. I, 40. de fin, I, 28.) und Plutarch (adr. Colot, 
Opp. T. X. p. 624—6. Reisk.) von ihm und feinen Schriften 
berichten, fo ift der Verluſt derfelben wohl nicht fehr zu bedauern. 

-Metrodor von Skepſis (Metrodorus Scepsius) ein 
akademiſcher Philofoph, der gewöhnlich zur vierten (von Philo 
geftifteten) Akademie gerechnet wird, ſich aber fonft durch nichts 
ausgezeichnet hat. 

Metrodor voh Stratonifea (Metrodorus Stratoni- 
censis) ein Schüler Epikur’s, bloß dadurch bemerfenswerth, daß 
er, was bei biefer Schule felten ber Fall war, diefelbe verließ und 
fi zur alademifhen unter Karneades wandte. Diog. 
Laert. X, 9. | 

Metroflesd aus Maronea (Metrocles Maronites) ein alter 
Philoſoph, der anfangs die afademifche Schule unter Kenofrates 
und die peripatetifche unter Theophraſt befuchte, fi dann aber 
zue eynifchen unter Krates hielt, mit welchem er auch durch feine 
Schwefter Hipparhia verfhmägert wurde. Die. Art, wie ihn 
Krates zum Cynismus befehrte, ift bei Diogenes Laert. (VI, 
94.) zu leſen, ann aber hier als zu cyniſch nicht erzählt werben, 
Derfelbe Schriftftellee berichtet ($. 95.), M. habe feine eignen 
(nad) Andern aber Theophraft’s) Schriften als unnüg verbrannt 
und endlich fich felbft als Greis getoͤdtet. Als Schüler beffelben 
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werden Theombrotus und Kleomenes genannt, bie ſich uͤbri⸗ 
gend“ noch weniger als er ſelbſt in philoſophiſcher Hinſicht ausge⸗ 
zeichnet haben. Doc muͤſſen fie eben-fo wie ihr Lehrer Unterricht 
in der. Philofophie gegeben haben, da ihnen wieder andre Schüler 
zugefchrieben werben, wie Demetrius und Timarchus, beide 
von .Alerandrien, Echekles von Ephefus, Menedem, Menipp 
— lauter unbedeutende Männer, welche nur beweifen, daß es ber 
chniſchen Schule nicht an Anhängern fehlte. Denn alle diefe Männer 
werden von Diogenes Laert. (a. a. D.) als Cyniker bezeichnet. 
Metrologie und Metromanie f. Metrif. 
Metropole (von unrno, die Mutter, und molıs, Stadt 
und Staat) bedeutet nicht bloß bie Hauptitabt eines Landes ober 
einer Provinz (in welcher Bedeutung auch von Metropolitanen 
in kirchlicher Hinficht die Rebe ift), fondern auch einen Haupt ober 
Mutterftaat im VBerhältniffe zu feinen Golonien als von ihm ges 
ſtifteten. Toͤchterſtaaten. Wegen dieſes Verhältniffes vergl. die Ars 
tifel: Colonien und Colonifation. . 
Mettrie oder Lamettrie (Julien Offroy de la M.) geb. 
1709 zu St. Malo, ftudirte Medicin, befonder® unter Boer⸗ 
have in Holland, und wurbe duch dieſes Studium, gleich vielen 
Andern, zum Materialismus geführt. Aus den unleugbaren Er⸗ 
fahrungen, daß die Seele mit dem Körper erftarkt, leidet und ab» 
nimmt, fchloß er (freilich ducdy einen gewaltigen Sprung), baß 
die Seele gar nichts vom Körper Verſchiednes fei, daß fie ald mit 
bemfelben völlig einerlei auch mit ihm völlig gleiches Schickſal 
habe, mit ihm entſtehe und- vergehe, folglih von Unfterblichkeit 
und allem, was mit dem Glauben an eine höhere Beftinnmung des 
Menfchen zufammenhange, nicht. die Rede fein könne. » Darum 
eignete er ſich auch manches aus der epikurifchen Philofophie am 
und fuchte diefelbe durch feine Schriften zu erläutern und zu em⸗ 
pfehlen. Die erfte Schrift diefer Art war feine Histoire naturelle 
de !’ame (Haag [Par.] 1745. 8.). Sie ward aber ſo ſchlecht 
aufgenommen, baß fie auf Befehl des Parlements vom Scharf: 
richter verbrannt wurde und der Verf. felbft darüber feine Stelle 
ald Arzt beim Regimente ded Herzogs von Grammont, Dbers 
fien der Garde, nah dem Tode diefes feines Gönners verlor. Das 
für rächt’ er fi) an feinen Gollegen zu Paris durch eine Satyre, 
die er unter dem Mamen Alethbeius Demetrius und imter 
dem Zitel: Penelope ou Machiavel en medeeine herausgab , bie 
ihm aber auch neue Verfolgungen zuzog; weshalb er fich nach Lei⸗ 
den flüchtete, Da er jedoch hier in der Schrift: L’homme ma- 
chine (Leid. 1748. 12;) den Materialismus von neuem vertheis 
digte, fo warb er auch in Holland verfolge und feine Schrift wies 
der zum Heuer verurtheilt, weil man. auch in Holland meinte, fie 
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auf diefe Art am beften widerlegt: — haben. Endlich fand M. 
1748 eine Freiftätte in Berlin, wo er nicht nur Vorlefer Fries 
drih’s des Gr., fondern auch Mitglied der Akademie der Wiffen- 
fchaften wurde amd 1751 ftarb. Seine philofophifhen Schriften 
‚(mozu auch noch gehören: 'L> homme plante — L’art de jouir 
ou 1’ecole. de la volupte — Discvurs sur le bonheur — 
Traite de la vie heureuse de Seneque ete.) find alle in demfel- 
ben oberflächlich materialiftifhen Geifte, obwohl mit Feuer und 
Beredtſamkeit geſchrieben, und erfchienen zuſammen: Oeuvres 
philoss, Lond. (Berl.) 1751. 2 Bde. 4. Das in der Akademie 
verlefene Eloge deſſelben iſt von feinem hohen Gönner felbft ger 
fchrieben, beweiſt jedoch keineswegs, daß diefer alle Anſichten und 
Behauptungen eines Mannes billigte, den er bloß als ein conſe⸗ 
quenter Freund ber Denffreiheit nach dem Grundfag?, daß man 
jeder Meinung ihr Recht fi geltend zu machen unverkuͤmmert 
laſſen muͤſſe, in Schutz genommen hatte. Daß M. ſeinen Grund⸗ 
ſaͤtzen auf dem Todbette noch entſagt habe, klingt zwar recht 
erbaulich, iſt aber nicht hinreichend beglaubigt. — Gegenſchriften, 
zum Theile nicht gruͤndlicher geſchtieben, erſchienen unter ff. Titeln: 
L’homme plus que machine par Elie Luzae. Lond. 1748. 
A. 2. Goͤtt. 1755. 12. — De machina et anima humana 
prorsus. a se invicem distinctis commentat. auct..Balth. Lu- 
dov. Tralles. Bresl. 1749. 8. — Godofr. Plouequeti 
diss. de materialismo, Xübing. 1750. 4. Cum supplementis 
et confutatione libelli: I,’homme machine Ebend. 1751. 4. 

Meuchelei (von meucheln — hinterliftig handen) iſt 
überhaupt jede hinterliftige Handlungsweiſe. Daher nennt man die 
Bereinigung mehrer Perfonen zu einer folchen Handlungsweife aud) 
wohl einen Meuchelbund. Im engern Sinne aber bezieht man 
jenen Ausdrud auf folcye hinterliftige Handlungen, welche für Ans 
bre Iebensgefuhrlich find, wie wenn jemand einen Andern vergiftet 
oder im Dunkeln überfält. Wird nun auf diefe Art wirklich ein 
fremdes Leben zerftört, fo heift die Handlung Meuchelmord und 
ift ald Verbrechen eben fo wie jeder andre Mord (f. d. W.) zu 
beftrafen. In ſittlicher Hinſicht aber iſt fie noch verabfcheunngss 
wuͤrdiger, als die mit offner Gewalt vollbrachte Toͤdtung eines 
Menſchen, weil ſie ein tuͤckiſcheres Gemuͤth vorausſetzt und dem 
Gegner keinen Widerſtand geſtattet. Wer daraus ein Gewerbe 
macht und ſich dazu von Andern dingen laͤſſt, heißt ein Bandit, 
oder auch ein Meuchler im engem Sinne Einen Banditen— 
verein (f. d. W.) Eönnte man daher auch einen Meuchel⸗ 
bund nennen. 

Meuterei (von Meute — eine unruhige Menge von, 
Menfchen oder Thieren, daher auch eine Koppel Jagdhunde) ift 
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762 Michael Parapinaceus Michael Pſellus 
hberhaupt · jede Erregung unruhiger Bewegungen ‘in einer größern 
Menfcyenmenge, befonders aber eine folche, die gegen die Obrigkeit 
und die von ihr zu handhabenbe. öffentliche Ruhe und Sicherheit 
gerichtet if. Darum heißt Meuterei auch foviel als Aufwie⸗ 
gelei, ober Anftifterei von Aufruht und Empörung, ein Meutes 
rer aber fowohl der Urheber folder. Bewegungen als. audy ber 
Theilnehmer daran, weil dieſer durch feine Theilnahme doc immer 
die Bewegung verftärkt, au wohl Andre wieder zut Theilnahme 
zeizt. Mit der Meuterei kann fih audh wohl Meuchelei ver- 
binden, ob fie gleich gewöhnlich die offene Gewalt der Hinterlift 
vorsieht. ©. den vor. Art. und Aufruhr. 
Michasðl Parapinacens von Epheſus {M. P. Ephe- 
sius) ein griechifcher Ausleger des Ariftoteles von ungewiffem 
Zeitalter. Winige machen ihn zu einem Schüler von Michaël 
Dfellus und geben ihm aud den Beinamen Dukas (M. Ducas 
P.), wobei aber wohl eine Verwechſelung beffelben mit einem by⸗ 
zantinifchen Kaifer diefes Namens flattfindet, Seine meiſten Coms 
mentare find nur noch hbandfchriftlih in Bibliothefen aufbewahrt, 
Gedruckt find bloß die Scholien zu den kleinern phyſiſchen Schrifs 
ten des A. zugleich mit dem GCommentare des Simplicius zu 
den Büchern des U. von der Seele. Vened. 1527. Fol. Vergl. 
den folg. Art. - 
Michael Pfellus von Gonftantinopel (M. Ps. Constan- 
tinopolitanus ) ein griechifcher Ausleger des Arifloteles, der oft 
mit dem Vorhergehenden verwechfelt worden, fo daß es zweifelhaft 
ift, welchen von beiden die. unter dem Namen Michael noch 
vorhandnen Commentare angehören. Da es auch mehre geiechifche 
Gelehrte Namens M. Pf. gegeben hat, einen ältern (major) von 
ber Infel Andeos im 9. Ih., und einen jüngern (minor), ber 
auch Gonftantin (M. Constantinus Ps.). hieß, im 11. Ih. 
lebte und in feiner Vaterſtadt Gonftantinopel mit großem Beifalle 
Dhitofophie, Theologie und Beredtfamkeit lehrte: fo ift dadurch bie 
Verwirrung noch größer geworden. ©; Allatius de Psellis in 
Fabricii biblioth. gr. Vol. V. sub fin. Diefer Gelehrte meint, 
der im vorigen Art. erwähnte Michael von Ephefus habe bloß. 
Scholien zu einzelen Stellen des Ariftoteles gefchrieben, der hier 
zuletzt erwähnte Michaël Pfellus aber fortlaufende Commentare 
zu ganzen Schriften deffelben. Von diefen Commentaren find fols 
gende gebrudt: Paraphrasis in Arist. lib. de interpretatione, 
Gr. cum Ammonii et Magenteni commentt, Bened. 1503. 
Fol. Lat, cum ejusd. Ps. compendio in quinque voces Porph. et 
Arist, praedicamenta, Baſ. 1542. 8. (Diefes Compend. erfchien 
auch griech. zu Par. 1540. u. 1541. 12.) — Commentarius in 
1. IL analyticorum postegiorun, ( Iſt nur Int. gedruckt, ich wäß 
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nicht, wo und wann). — Commentarii in Arist. libb. de phy- 
sica auscultatione, Lat. ex interpret. Camotii. Vened. 155% 
Fol. (Iſt griech. noch nicht gebrudt). — Synopsis logicae Arist. 

Gr. ct lat. ed. Elias Ehinger. Augsb. (ober Wittenb.) 
4597. 8. — Andre Schriften philot., theol., mathen. und mebic, 
Inhalts gehören nicht hieher. — Außerdem gab es im 12. Ih. 
noch einen Michael aus England oder Schottland (M. Scotus), 
ber ebenfalls die ariftotelifchen Schriften commentirte, auc gegen 
Avicenna fehrieb, deffen Schriften aber ſich meift verloren haben 
oder doch wenig bekannt find. 

Michaͤlis (Chſti. Frbe.) geb. 1770 zu Leipzig, Dort. dee 
Dhilof. und Privatlehrer an der dafigen Univerfität, hat folgende 
(meift nad) Eantifchen, fpäterhin auch nach fichtefchen Grundfägen 
abgefaffte) philoff. Schriften herausgegeben: Ueber die Freiheit des 
menfchlihen Willens. Lpz. 1794 8. (Früher lateinifh: De 
voluntatis hum, libertate. 1793. 4.) — Ueber den ®eift ber 
Tonkunft, mit Rüdfiht auf Kant's Keit. der Afth. Urtheilske. 
Lpz. 1795. 8. Fortſ. oder zweiter Verf. 1800. — Ueber die fitts 
lihe Natur und Beftimmung des Menfhen; ein Verſuch zur Err 
läuterung von Kant’s Krit. der prakt. Vern. Lpz. 1796. 2 Bde: 
8 — Entwurf der Aeſthetik. Augsb. 1796. 8. — Phitofophifche 
Nechtölehre. Lpz. 1797 — 9. 3 Thle. 8. — Syſtemat. Auszug aus 
Fichte's Grundlage der gefammten Wiffenfchaftsiehre. Lpz. 1798. 
8. — Kritik des teleologifchen Beurtheilungsvermögend; ein Auszug 
aus dem Fantifhen Werke ıc. Lpz. 1798.8. — Einleitung in bie 
höhere Philof. oder Propaͤdeutik der Wiſſenſchaftslehre. Lpz. 1799. 
8 — Moralifhe Vorlefungen. Weißenburg in Franken. 1800. 
8 — Mittheilungen zur Beförderung der Humanität und des 
guten Gefhmads. Lpz. 1800. 8 — Freimüthige Auffoderungen - 
und Vorſchlaͤge zur Veredlung des Schul: und Erziehungswefens ; 
ein moralifch = politifch = pädagogifcher Verfuh. Lpʒ. 1800. 8. — 
Verſuch eines Lehrbuchs der Menfchenliebe. Lpz. 1805. 8. — 
Ueberdieß hat er in verfchiebnen Zeitfchriften eine Menge von Eleis 
nern Abhandlungen über philoff. pädagogg. und aͤſthett. Gegenftände 
(befonders in Bezug auf die Zonkunft) herausgegeben, die hier 
nicht näher angezeigt werben fönnen. « 

Mienenfpiel und Mienenfpradhe ift eine Unterart 
des Geberbenfpiels r der Geberbenfprahe. S. Geberde. 

Miethverträg ift eine Uebereinkunft, wodurch man einem 
Andern etwas eine Zeit lang gegen eine gewiffe Entgeltung zu 
überlaffen oder zu leiften verfpricht. Eine folche Uebereinkunft kann 
ſich daher ebenfowohl auf Perfonen als auf Sachen beziehn. Zwar 
kann nicht eine Perfon bergeftalt an die andre vermiethet werden, 
daß dieſe jene nach Belieben brauchen duͤrfte. Wohl aber kann 
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fi) eine Perſon ſelbſt dergeſtalt an die andre vermiethen, daß jene 
dieſer gewiſſe perſoͤnliche Dienſte gegen einen gewiſſen Lohn zu leiſten 
verbunden iſt. Dieſer Miethvertrag heißt daher auch Dienſtvertrag 
und Lohnvertrag (locatio conduetio operarum). Beſteht die 
Dienſtleiſtung bloß in der Verfertigung eines beſtimmten Werkes 
oder einer ausbedungenen Arbeit, ſo heißt die Uebereinkunft ein 
Verdingungsvertrag (locatio conductio operis). Doch wer—⸗ 
den dieſe Ausdruͤcke auch oft mit einander vertauſcht, fo wie vers 
miethen und verdingen. Beim fachlichen Miethvertrage (locatio 
conductio rerum) "wird eigentlich nicht die Sache felbit, ſondern 
nur der Gebrauch derfelben vom Vermiether dem Abmiether über« 
laffen, 3. B. die Bewohnung eines Haufes, die Benugung eines 
Aders ıc. Der Eigenthümer der Sache behält alfo zwar fein Ei« 
genthumsrecht an derfelben, Tann fie aber doch nicht anderweit 
benugen ober vermiethen, fo lange jener Vertrag dauert. Verkauft 
er fie in der Zroifchenzeit, fo geht zwar fein Eigenthumsreht an 
ben Käufer über, aber doch nur mit der durch den Vertrag bes 
ſtimmten Befchränfung in Hinfiht auf die Benutzung der Sache. 
Denn man kann natürlicher Weiſe nicht mehr veräußern, ald man 
eben hat. Der Grundfag: Kauf briht Miethe, gilt alfo nicht 
nad dem natürlichen Nechte. Nur das Pofitivrecht hat ihn ein- 
geführt, um das Eigenthumsrecht durch Miethverträge nicht zu 
ſehr befchränfen zu laſſen. Es fragt ſich aber noch, ob nicht durch 
jenen Grundfag auf. der andern Seite wieder den Miethleuten zu 
nahe getreten wird. - Denn biefe Eönnen nun nicht mit Sicherheit 
auf die Dauer ihres Miethvertrags rechnen und alfo auch feine 
fonft fehr vortheilhafte Einrichtungen treffen, wenn der Vortheil erſt 
von der längern Dauer abhangt. Daher wär’ es wohl beffer, wenn 
das pofitive Gefeg beftimmte, der Kauf folle die Miethe nur dann 
brechen, wenn dieß als Claufel dem Miethvertrage ausdrüdlic eins 
verleibt worden. Denn hat fi) dieß der Miethsmann gefallen 
laffen, fo darf er fich nachher nicht befchtweren, wenn der vorauss 
gefegte Fall wirklich eintritt. Gilt indeffen, eine pofitive Beſtim— 
mung bee Art seinmal, fo ift es freilich im Grunde eben fo 
anzufehn, ald wenn jene Glaufel dem Miethvertrage gleichſam flills 
—— einverleibt waͤre., | 
ikrökosmos f. Makrokosmos. 

Mikrologie (von wuıxgos, Elein, und Aoyog, bie Rede) iſt 
eigentlich Geſchwaͤtz über Kleinigkeiten. Doch nennt man auch fo 
den Kleinigfeitsgeift überhaupt, der fich bald im Leben (als 
praktifhe M.) bald in der Wiffenfchaft (als theoretifhe M.) 
zeigt. Man muß fich aber wohl hüten, genauere Unterfuchungen, 
die oft feheinbar ins Kleinliche fallen, glei al8 mikrologiſch 
zu verfchreien. Denn fie tragen aud zum großen Ganzen ber 
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MWiffenfchaft bei; und oft laͤſſt ſich gar nicht vorausfehn, zu mel 
chen bedeutenden Ergebniffen ſolche fcheinbar Eleinliche Unterfuchuns 
gen führen koͤnnen. Ein Mathematiker, der immer nur mit Rus 
then meffen wollte, würde von taufend Dingen gar nicht fagen 
Eönnen, wie groß fie fein. Und ebenfo würde der Philofoph, der, 
um nicht als Mikrolog zu erfcheinen, Leinen Begriff bis in feine 
Eleinften Elemente zerlegen, fondern immer nur gleihfam en gros 
philofophiren wollte, es nicht fehe weit in ſeiner MWiffenfchaft brin⸗ 
— Man kann'aber freilich niemanden vorſchreiben, wie weit er 
es. hierin treiben folle, fondern u ed feinem eignen Ermeffen 
überlaffen. 
Milde ift Gütigkeit, bie fi ich theild im Urtheilen über Andre 
zeigt, wenn man fie nicht fireng oder hart, fondern fchonend oder 
nachſichtig beurtheilt, theild im Mittheilen vom igenthume an 
Andre, wo fie auch Mildthaͤtigkeit heißt, theild endlich im 
Beftrafen Andrer, wo fie fih duch Milderung der Strafe, 
die das frengere Gefeg beftimmt hat, aͤußert. Ob und wieferne 
fie in der legten Hinficht ftattfinden dürfe, f. Begnadigungs— 
recht, auch Amneftie. Im Allgemeinen aber wird wohl nier 
mand leugnen, baß bie Milde eine den Menfhen ehrende Tugend 
fei, und zwar um fo mehr, je mehr es jemand fonjt wohl in feie 
ner Gewalt hätte, fireng und hart gegen Andre zu fein. Milde 
ziert daher vornehmlich die Fürften; nur darf fie bei diefen nicht 
in Schwäche ausarten, vielweniger parteliſch ſein, weil ſie dann 
ungerecht wird. 
Miltiades ſ. Ariſto Chius. 
Mime f. ben folg. Art. 
| Mimik oder mimifhe Kunft (von muueogu, nad: 
ahmen, befonderd durch Eörperlihe Bewegungen, mithin durch 
Geberden) iſt eigentlich nichts anders als Geberdenkunſt, wes— 
halb vor allen Dingen dieſer Art. nebſt feinem Vorgaͤnger (Ger 
berde) bier zu vergleichen ift.. Mime (zumog) heißt daher ein 
Künftler, der etwas durch Geberden nachahmend barftellt; dann 
werden auch folche Kunftwerke ſelbſt Mimen genannt, deren Gries 
hen und Römer verfchiedne Arten hatten, die nicht weiter hieher 
gehören. Nur in Anfehung bes W. Pantomime (mavrouınog 
— von rag, mavros, all) ift zu bemerken, daß es eigentlich eis 
nen Künftler bedeutet, ber alles durch bloße Geberdung darſtellt; 
weshalb man auch eine ſolche Darftellung felbft pantomimifch 
ober eine Pantomime nennt. Es führt dieß nämlicd auf den 
in Afthetifcher Hinficht wichtigen Unterfchied zwifchen der Mimik 
ober mimifchen Kunft im engern und im Wweitern Sinne. 
Sn jenem Sinne heißt nur die einfahe Geberdentunft fo, 
die man daher auch Pantomimik nennen könnte, weil fie durch⸗ 
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aus mimifch if. Da fich aber durch ein ganz einfaches Geberben- 
fpiel Charaktere und Handlungen nur auf eine befchränkte Weiſe 
darftellen laffen, und da eine ſolche Darftellung, je länger fie wäre 
und je öfter fie wiederholt würde, deſto langweiliger werden müffte: 
fo verbindet fich diefe Kunft gern mit andern Künften zu Darftel- * 
„lungen von vielfacherem und höherem Sntereffe, die dann ebenfalls 
ein mimifche® Gepräge annehmen. Daraus ergiebt fi bie 
weitere Bedeutung* des W. Mimik oder mimifhe Kunft, 
wo man auch in der Mehrzahl von mimifhen Künften tebet. 
Hier ift aber zuvörberft zu bemerken, daß die Bewegungen bed 
menfchlichen Körpers, welche Außerlich wahrgenommen werden, von 
boppelter Art find: 1. Bewegungen, bei welchen der Körper feinen 
- Drt nicht verändert oder doch nicht zu verändern braucht, indem 
er feine Glieder allein auf eine ausbrudsvolle, obwohl ihrem Urs 
fprunge nad) unwillkuͤrliche Weife in Thätigkeit fest — Geber: 
dung. 2. Bewegungen von einem Orte zum andern, welche von 
ber Willkuͤr abhangen und den Körper als ein im Ganzen .beiveg« 
liches oder locomotived Ding darftellen — Gang ober (im erhöhs 
ten Make) Zanz. Daraus ergeben fich die beiden einfachen mis 
mifhen Künfte: Geberdenkunft,und Tanzkunſt. Denn der 
Tanz als allgemeiner Ausdrud einer erhöhten Gemüthsftimmung 
bat zwar auch ſchon einen mimifchen Charakter, braucht aber an 
und für fich noch nicht mit Geberdenfpiel verfnüpft zu fein. Wird 
er bie, fo entfpringt daraus die höhere Tanzkunſt oder bie 
mimifhe Orcheftit, wie fie in den Pantomimen ber Alten 
und den Balleten ber Neuern erfcheint, die man daher aud) 
figürliche oder figurirte Tänze nennt. Ein ſolcher Tanz ift 
fchon. ein wahres Schauſpiel und wird beshalb in ber Negel 
au nur auf dee Schaubühne ober dem Theater aufgeführt. 
Man könnte daher diefe Tanzkunſt auch eine theatralifche nen« 
nen oder zu ben Theaterkünften rechnen, Allein das Geber 
denfpiel kann ſich auch mit der Declamation und dem Gefange 
verbinden, wo ed das Gefprochene oder Gefungene dergeftalt begleis 
tet, daß es zugleich mit demfelben ein gemeinfchaftlicher und eben⸗ 
dadurch vollfommmnerer Ausdrud bes Innern wird und nun im 
Stande ift, menfchliche Charaktere und Handlungen zur Iebendigften 
Anfhauung zu bringen. Aus diefer Verbindung ergeben fi dann 
"alle anderweiten Schaufpiele ober theatralifchen Darftellungen. ©. 
Schaufpiel. Nimmt man nun noch die gymnaſtiſchen Künfte 
hinzu und betrachtet deren Leiftungen als einen Ausdrud bes Ins 
nern durch gewiffe Bewegungen, fo giebt dieß den weiteften 
Begriff der Mimik oder der mimifhen Kunf. ©. Gy» 
mnaftik. 

Mimifhe Darftellungen find im weitern Sinne alle 
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Erzeugniffe oder Leiftungen ber Mimik Überhaupt. &. den var. 
Art. Allein man hat in neuern Zeiten nod) eine ganz eigne Gats 
tung von Darftellungen mit diefem Namen bezeichnet, naͤmlich 
folhe, wo entweder einzele Perfonen fih in charakteriſtiſchen 
Stellungen, die man auch Attitüden (von actus, ital, 
atto, die Handlung) nennt, zeigen, ober mehre Perfonen gruppirt 
eine Art von Bildwerk oder Gemälde, ein fog. tableau vivant, 
dem Auge des Zufchauers darbieten. In ſolchen mimifchen Dar 
ftellungen, vornehmlich denen ber erſten Art, haben ſich befonders 
Frau Händel: Schüg und Freiherr von Seckendorf (unter 
bem angenommenen Namen Patrik Peale) ausgezeichnet. Doc 
bienen fie mehr zur gefelligen Unterhaltung, als zu einer freien 
Kunftleiftung, weil eine ſolche Darftellung den Künftter zu fehr in 
feiner Bewegung befchränke. Das Leben fcheint darin gleichfam 
erftartt, weil es auf einen Punct oder Moment firirt ift, während 
doh das Mefen der Mimik darin befteht, daß der Kuͤnſtler den, 
Mechfel feiner Gemüthszuftände durch ausdrudsvolle Bewegungen 
zur lebendigen Anfhauung bringt. Dieß ift wohl auch der Grund, 
warum dergleichen mimifche Darflellungen nur eine Zeit lang einen 
modifchen Beifall gefunden haben und jest bereitd wieder aus ber 
Mode zu kommen anfangen, waͤhrend die Übrigen mimifchen Dars 
ftelungen, die ind Gebiet der Schaufpielfunft fallen, fi von Al-⸗ 
terd her eines dauernden Beifalld zu erfreuen gehabt haben‘ und 
wahrfcheinlich immerfort erfreuen werden. — Bei biefer Gelegens 
heit aber fei uns noch eine allgemeine Bemerkung über 

Mimifhe Künfte und Künftler erlaubte — eine 
. Bemerkung, zu welcher hauptfächlic die Vergleichung diefes Kunfts 

gebietd mit ben übrigen Anlaß giebt. Die mimifchen Künfte uns 

terſcheiden ſich naͤmlich vorzüuglih dadurch von den übrigen, daß 
bort der Künftler fich felbft unmittelbar als eine Art von Kunfts 
werk darftellt. Deswegen heißen fie auch wohl vorzugsweife dar⸗ 
ftellende oder repräfentirende Künfte, ungeachtet die uͤbrigen 
auch irgend etwas barftellen müffen, wenn fie nicht gehaltlos fein 
follen. Der eigne, von der Seele belebte, Körper des mimifchen 
Kuͤnſtlers ift gleichfam das MWerkjeug ober Inſtrument, auf ober 
mit welchem er fpielt, indem ee folhe Bewegungen hervorbringt, 
die in das Gebiet feiner Kunft fallen. Daraus ergeben fich zwei 
wichtige Folgerungen : 

1. Die Vergaͤnglichkeit ber mimifchen Kunſtleiſtungen. 
Sie find gleihfam nur augenblicklich; denn fo wie der Künftier 
aufhört, mimifch darzuftellen, verſchwindet fogleich fein ganzes Werk, 
Man hat zwar verfucht, audy die mimifhen Kunftieiftungen eines 
Fleck oder Jffland, einer Bethmann odet Händel: Schüg 
durch Zeichnung feft zu halten umd fo auch ber Nachwelt eine An 
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ſchauung bavon zu uͤberliefern. Aber man hat auf biefe Art nur 
einzele Momente jener Kunftleiftungen, nicht fie felbft, firirt, wos 
durch eine höchft unvollflommne Anfhauung vermittelt wird. Das 
ganze mimifche Spiel eines großen Künftlers laͤſſt ſich gar nicht 
fefthalten, weil e3 lauter Bewegungen find, die ſchnell vorüber und 
unmerklih in einander übergehn. Darum nennt Schiller nicht 
mit Unrecht im Prolog zu Wallenfleins Lager das mimijche 
Spiel die „flühtigfte Erſcheinung“ des Geiftes: 


„ Denn fchnell und fpurlos geht des Mimen Kunft, 
„Die wunderbare, an bem Ginn vorüber, 

„Wenn das Gebild des Meißels, ber Gefang 

„Des Dichters nad) Iahrtaufenden noch leben. 
„Hier flirbt der Zauber mit dem Künftler ab, 
„Und wie der Klang verhallet in dem Ohr, 

„, Berraufcht des Augenblicks gefchwinde Schöpfung, 
„Und ihren Ruhm bewahrt Fein dauernd Werk. 
„ Schwer iſt die Kunft, vergänglich ift ihr Preis!’ 


Der Dichter hat in diefen fchönen Verfen nur darin gefehlt, daß 
er den im Ohre verhallenden Klang erwähnt, als beſtehe 
darin das mimifche Kunſtwerk. Denn dieſer Klang laͤſſt ſich ja 
ſehr wohl fixiren und immer von neuem reproduciren, wie alle 
dramatiſche Gedichte und eben dieſe Worte Schiller's ſelbſt bes 
weilen. Die vor dem Auge verfhwindenden Beweguns 
gen find e8 eigentlich, worauf die Vergänglichkeit einer mimiſchen 
Kunftleiftung beruht. 

2. Die unmittelbare Lebendigkeit eben diefer Leis 
flungen, wodurch bie innerfte Gemuͤthswelt zur klarſten aͤußern 
Anſchauung gebracht werden kann. Hierin uͤbertrifft wieder die 
mimiſche Kunſt alle übrigen, ſelbſt die Dichtkunſt in ihren drama- 
tiſchen Erzeugniffen, die doch das meijte Leben baden, weil fie eben 
für die Bühne beſtimmt find. Denn ein ſolches Erzeugniß der ° 
Dichtkunſt wirkt ganz anders und weit Eräftiger auf das Gemüth, 
wenn ed durch bie mimiſche Kunft zur Anfchauung gebradyt wird, 
ald wenn man- ed bloß leſend in fich aufnimmt. Daher fchaben 
bramatifche Dichter fich felbft und ihren Werken, wenn fie diefe 
nicht fo einrichten, daß fie aufgeführt d. h. mimiſch dargeſtellt 
werden Eönnen. Und ebendeshalb fallen die mimiſchen Kuͤnſtler 
- wieder aus ihrer Rolle, wenn fie bloß declamiren oder fingen, ohne 
wirklich zu agiren, oder wenn fie bloße Attituͤden und tableaux 
vivants machen. Sie vernichten dadurch wieder das ihrer Kunft 
eigenthümliche Leben; fie laffen es gleichfam erftarren. — Vielleicht 
ließe fi) aus jenem’ Umftande, daß der mimifche Kuͤnſtler feinen 
eignen Körper als eine Art von Iebendigem Kunſtwerke zur Belu— 
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fligung des Publicums hingiebt, auch erklären, warum die Schaus 
ſpieler verhältniffmäßig unter allen Künftlern am wenigften geachtet 
find, und warum man fie fonft fogar für unehrlich erklärte. Man 
fand in ihren Darftellungen eine Art von Proftitution des menfch« 
lichen Körpers; weshalb man auch bei manchen Ältern und neuern 
Völkern den Frauen, die durch eine folche Proftitution am meiften 


leiden, weil Natur und Sitte fie zu einer ftillen, befcheidnen, haͤus⸗ 


lichen Thätigkeit berufen haben, nicht 'geftattete, auf der Bühne zu 
erfcheinen. Die Unfittlichkeit und das unftete Leben vieler mimis 
ſchen Künftler erklärt jenes Phänomen nicht hinlänglich; denn auch 
andre Künftler teifft derfelbe Vorwurf; und wenn er jene vielleicht 
mehr trifft, fo darf man nicht die Wirkung mit dee Urſache vers 
mwechfeln. Eben die große Beweglichkeit, mit der fich der mimifche 
Künftler in jede Rolle, die er darzuftellen hat, fügen muß, giebt 
feinem Charakter etwas Unftetiges, Flüchtiges, Leichtfertiges. Wenn 


er aber dabei dennoch Feſtigkeit, Charakterftärke und Sittlichkeit 


zeigt, fo verdient er um fo mehr unfre Achtung. Das Publicum 
iſt ihm dann auch um fo färker dafür verpflichtet, daß er fich zu 


deſſen Beluftigung hingiebt, und follte fi daher auch nicht mehr 


gegen den mimifchen Künftler erlauben, als gegen andre Künftler, 
die doch felbft dann, wenn fie nichts Treffliches leiften, wenigſtens 
eine öffentlichen perfönlihen Mishandlungen zu erdulden haben. 

Minderjährig f. majorenn. 

Minimum — Kleinftes ©. Größtes, 

Minifter (minister, mwahrfcheinlich von minor, der Kleis 
nere) ift eigentlich jeder Diener; daher ministri ecelesiae — Kirs 
chendiener. Man verfteht aber, wenn das Wort fchlechtweg des 
braucht wird, darunter Staatsdbiener, und zwar die etften 
nach dem Staatsoberhaupte, die man als die naͤchſten Dies 
ner defffiben (ministri prineipis) anfahe, ob ‘fie gleich eigentlich 
deffen vertrautefte Rathgeber und Mitregierer fein follen, 
weshalb fie auch fonft im Lat. amiei regii und im Deut. Ges 
heime NRäthe hießen. Daß man diefen mwürdigern Titel mit 
jenem unwuͤrdigern, mehr fervilen, vertaufcht hat, Eommt wohl aus 
der franzöfifhen Staats» und Hofiprache her, die ftetd eine ges 
wiffe Servilität athmete, befonders feit dem herrifchen Ludwig 
XIV., der zuerft fich allein für den ganzen Staat zu erklären 
wagte (nad) dem berüchtigten Ausſpruche: L’etat c’est moi!) 
und daher auch feine erften Beamten und Rathgeber nur als ihm 
dienende Perfonen, als feine Knechte betrachtete. Diefe fervile Ans 
fiht und Sprechart ging dann aus Nachahmung des Framzoͤſiſchen 
auch in andre Staaten und Höfe über, fo daß bie geheimen 
Käthe faft überall fih in Minifter oder Staatsminifter 
oder auch Staatsfecretare verwandelten, jener fchöne Titel 
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aber als bloßer Ehrentitel ſelbſt ſolchen Perſonen ertheilt wurde, 
die im geheimen Rathe des Fuͤrſten weder Sitz noch Stimme hat⸗ 
ten. So war es möglich, daß der oft bitter ſcherzende Friedrich 
ber Gr. einen eitlen Geden zum geheimen Rathe mit der Bebins 
gung, keinem Menfchen etwas von biefem großen Geheimmifje zu 
fagen, machen konnte, und daß, weil die Eitelkeit Feine Gränzen 
fennt, nun wieder eine Menge von kefondern geheimen Räthen 
(8. Staats: Hof= Kriege» Finanz⸗ Negierungs: Kirchen: Schul: 
u. ſ. w. Näthe) ernannt wurden. Laffen wir aber diefe Thorheiten 
zue Seite liegen und nehmen wir die Minifterwürde in. ihrer 
urfprünglichen und wahren Bedeutung, fo ift offenbar, daß es 1. 
nur foviel Minifter und Minifterien oder Minijterials 
Departements geben kann, ald es befondre Zweige der Staats: 
verwaltung giebt (f. Staatsverwaltung); dab es 2. mich 
dirigirende und nihtdirigirende Minifter (sans porte- 
feuille) geben kann, wenn man nicht wieder bloße Titularmi⸗ 
nifter machen will, weil jeder mwahrhafte Minifter fein eignes 
Departement (alfo auc ein fog. Portefeuille) haben und alles diri⸗ 
given muß, mas zu demfelben gehört; daß ed 3. auch Beinen alles 
dirigirenden er ſten Minifter (premier ministre) geben, fondern 
daß bieß eigentlich der Regent ſelbſt fein follte, den freilich fehr 
fhlimmen Fall ausgenommen, wo er ed gar nicht fein kann, ſich 
alfo durch einen Andern, der dann ber wahrhafte Regent mit dem 
Titel eines Minifters ift, vertreten laffen muß; daß endlich #. bie 
Unverantwortlihkeit, welche ein ausfchließliher Borzug des 
Regenten ift, nicht auf defien Minifter übergehen kann, daß alfo 
von Rechts wegen alle Minifter wegen ihrer Amtsführung verant⸗ 
wortlich fein müffen. : Aber wen? Nicht bloß dem Regenten; 
denn fonft nehmen fie meiftens an deffen Unverantwortlichkeit Theil, 
weil nur Auferft wenige Regenten im Stande find, ihre Minifter 
zu Überfehen und deren Amtsfuͤhrung gehörig zu controlliren. Alſo 
müffen die Minifter auch-dem ganzen Volke verantwortlich fein, 
deffen Staatsangelegenheiten fie lenken und leiten. Aber wie? Auf 
doppelte Weife. Erſtlich muß es erlaubt fein, die öffentlichen 
Handlungen der Minifter auch öffentlich zu beurtheilen, fie alfo 
mündlich und ſchriftlich wor den Michterftuhl der äffentlihen Mei⸗ 
nung zu ziehn. Dieß wird in den meiften Fällen fchon genügen, 
befonders bei Männern von Ehre. Weil aber doch einzele Minifter 
dreiſt genug fein Eönnten, fich über diefes Tribunal hinwegzuſetzen, 
ober mächtig genug, e8 gar zu unterdrüden, fo muß es auch zwei⸗ 
tens erlaubt fein, fie wegen ſtaatsverderblicher Handlungen . vor 
einem andern Gerichtöhofe förmlich zu verklagen. Diefer 

hof koͤnnte entweder ein dazu befonderd eingerichtete® und beauf⸗ 
tragtes Reichögericht, ober, wo fogenannte Kammern von Volke: 
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vertretern find, eine von dieſen Kammern (am ſchicklichſten bie 
erfte, das Oberhaus oder die Kammer der Pärs) fein. Außerdem 
würde die VBerantwortlichkeit der Minifter, wenn fie auch 
etwa gefeglich ausgefprochen wäre, doch nur ein leeres Phantom 
fein, da die Minifter ihre Amtshandlungen theild mit dem Schleier - 
des Geheimniffes, theild, wenn diefelben doh an Tag kommen, 
mit dem weiten Königsmantel zu bedecken pflegen. | 
Minor f. Major. 
Minorenn f. majörenn. 
 Minorität f. Majorität. | 

Minutien und Minutios f. Kleinigkeit und Eleins 
lich, auch Mikrologie. og: 

Mirabaud, angeblicher Berfaffer bed Systeme de Ia 
nature etc. ©. Holbach. Jener Name iſt  wahrfcheintich 
nur fingirt. 

Mirabeau (Vietor Riquetti Marquis de M.) Mitglied 
ber Akad. der fh. Will. zu Montauban und der Gefelifch. der 
Wil. zu Montpellier, genannt der Patriarch der Oekono— 
miften, weil er in feinee Schrift: L’ami des hommes ou traite 
de la population (Par, 1758. 2 Bde. 12.) das phyſiokratiſche 
Spftem der Staatsvermwaltung mit eben fo viel Scarfiinn als 
Waͤrme vertheidigte. Faͤlſchlich aber hat man ihn für den Verfaffer 
bes: Systeme de la nature ete. gehalten. ©. den vor. Art. Er 
ftarb 1789 zu Paris und hinterließ zwei Söhne, deren Älterer 
(Honor& Gabriel Victor Riquetti .Comte de M.) ſich befonders 
im Anfange der franzöfifchen Revolution ald demofratifcher Volks⸗ 
redner auszeichnete, von dem auc, das bekannte prophetifhe Wort 
herruͤhrt: La revolution deranee fera le.tour de 1’ Europe. 
Seine Werke (wovon zwei Sammlungen zu Par. 1791. 8. in 4 
und 5 Bänden heraustamen, auc ein Auszug unter dem Titel: 
Esprit de M. Par. 1804. 8.) enthalten manchen guten, auch 
philofophifch richtigen, Gedanken, aber zugleich viel Ueberfpanntes, 
Er farb 1791 zu Paris im 42. J. feines Lebens, wohl mehr 
durch Leidenfchaften und Ausfhtweifungen zerrättet, als durd Gift, 
wie man vermuthete.” — Der jüngere Sohn (Boniface Riquetti 
Vicomte de M.) hat zwar auch Einiges gefchrieben (unter andern 
Faeeties. Par. 1790. 2 Bde. 8.), befaß aber weniger philofo- 
phifchen Geift, als jener, war ein erklärter Ariftofrat, daher auch 
beftiger Gegner feines demofratifhen Bruders, übrigens jedoch eben 
fo Heidenfchaftlih und ausſchweifend als dieſer; weshalb er auch 
den Beinamen Mirabeau - Tonneau (mit Anfpielung auf feine 
Trunkliebe und Leibesftärke zugleich) befam. Er flarb 1792 zu 
Freiburg im Breisgau als Emigrant. — Beide Söhne wurden eis 


gentlich durch ſchlechte Erziehung verdorben. Denn „wärend der“ 
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Vater den aͤltern mit unmenſchlicher Haͤrte behandelte und dadurch 
gegen alles erbitterte, was ben Schein einer ungerechten Beſchraͤn⸗ 
Eung hatte, wurde der jüngere durch eine Art von Affenliebe ver« 
haͤtſchelt und verzärtelt. 

Mirandula f. Pico de M. 

Mifandrie (von wuoeır, 58 und avno, Öoog, der 
Mann) ift Männerhaf. ©. d. 

Mifanthropie (von — haſſen, und amdownog, 
der Menfh) ift Menſchenhaß. S. Menfhentiebe. 

Misbildung f. Difformität und Misgeburt. 

Misbilligung ift mehr als bloße Nichtbilligung. Wir 
bilfigen im menfchlichen Leben gar vieles nicht, ohne es darum zu 
misbilligen, weil e8 und entweder ganz unbekannt ift ober als völ« 
lig gleichgültig erfcheint. Sollen wir alfo etwas misbilligen, fo muß 
es uns nicht bloß befannt fein, fondern auch in irgend einer Hin⸗ 
fiht unſrem Intereſſe widerſtreiten. Daher misbilligen wir das 
Falſche und das Böfe, weil e8 unſrem Intereſſe für Wahrheit und 
fietliche ‚Güte voiderftreitet. Eben fo misbilligen wir das Scäd- 
liche, weil es unfrem finnlichen Intereſſe entgegen ift. Endlich 
kann ſich die Misbilligung auch auf dasjenige beziehn, was un- 
frem äfthetifchen Intereſſe nicht zuſagt, wie haͤſſliche Geſtalten, 
ſchlechte Verſe, unkuͤnſtleriſche Darſtellungen auf der Bühne x. 
Im letzten Falle heißt die Misbilligung inſonderheit Misfallen, 
wiewohl dieſer Ausdruck zuweilen auch von den uͤbrigen Arten der 
Misbilligung gebraucht wird. Daher ſagen wir auch von dem, der 
ſeine Misbilligung aͤußert, ſei es mit Worten, oder mit Geberden, 
oder gar auf noch handgreiflichere Weiſe (durch Pfeiffen, Pochen 
xc.), er gebe dem Andern fein Mitten zu erkennen. Wie weit 
man babei gehen dürfe, laͤſſt fich nicht im Allgemeinen beftimmen, 
fondern e8 kommt jedesmal auf. den gegebnen Fall an. Der Un« 
terthban wird z. B. fein Misfallen an einer. Negierungsmafregel 
ganz anders zu erkennen geben müffen, als die Megierung ihr 
Misfallen an dem Betragen eined Unterthanen zu erkennen giebt. 
Eben fo würd’ e8 nicht nur unſchicklich, ſondern ſogar beleidigend 
fein, wenn man fein Misfallen einem dramatiſchen Kuͤnſtler im 
Leben felbft auf gleiche Weife wie auf der Bühne zu erfennen ge 
ben wollte. Denn bier erfcheint er bloß als Künftler, ja als eine 
dramatifche Perfon, die uns meiter nichts angeht, wenn wir uns -» 
nicht für fi ie befonders intereſſiren; bort aber als Menfch, ber ims 
mer auf einen höhern oder niedern Grab ber Achtung von Seiten 
alter Andern Anſpruch hat, fie mögen ſich für ihn befonders inter 
effiren oder nicht. Das wird aber oft vergeffen; und daher. mag 
ed wohl gekommen fein, dag man Schaufpieler im Leben weniger 
‚achtete oder wohl gar halb und halb für ehrlos hielt, weil man 
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fi bei Aeußerungen des Misfallens in Bezug auf ihre kuͤnſtleri⸗ 
ſchen Leiftungen auf der Bühne fo viel gegen fie erlauben durfte, 
S. mimifde Künfte und Künftler. 

Misbrauch einer Sache ift ein falfcher, ihrer Beſtimmung 
nicht entfprechender, und daher meift ſchaͤdlicher Gebrauch derfelben, 
wie wenn jemand mit einem tödlichen Gefchoffe fpielt. Da felbft 
das Edelite und Befte fo gemisbraucht werden kann, fo fagt das 
Spruͤchwort mit Necht, daß der Misbrauch den rechten Gebrauch) 


nicht aufhebe (abusus non tollit usum) — ein Grundfag, den .- 


man nur zu oft vergeffen hat, wenn man gewiffe Misbraͤuche ab: 
ftellen wollte, 5. B. den Misbrauch der Buchdruderpreffe. Denn 
man beſchraͤnkte nicht felten den Gebrauch berfelben fo fehr, daß 
nun auch ihr rechter Gebrauch dabei litt und am Ende wenig ober 
gar feine Prefffreiheit mehr flattfand. ©. Cenfur und Denk⸗ 
freiheit. Daß der Menſch feine Freiheit überhaupt misbrauchen 
koͤnne und wirklich oft misbrauche, lehrt die tägliche Erfahrung. 
Darum aber fol man ihn nicht in Feffeln fchlagen. Denn eine 
Sreiheit, die gar nicht gemisbraucht werden koͤnnte, wäre feine. 
Man beftrafe alfo den Misbrauch der Freiheit, wenn er das _ 
Recht verlegt; man mag auch wohl Maßregeln ergreifen, welche 

ihm vorbeugen ſollen; aber nur. nicht folche, welche der Freiheit 
ſelbſt tödliche Stteiche verfegen. Ob es aud einen Misbraud 
der Vernunft gebe, möchten wir faft bezweifeln! Denn wenn 
jemand unvernünftig denkt, redet oder handelt, fo beſteht fein Sehe 
fer nicht im Misbrauche, fondern im Nichtgebrauche der Vernunft. 
Daß es aber Dinge gebe, in Bezug auf welche die Vernunft gar 
nicht gebraucht werden folle, ift felbft eine unvernünftige Behaup⸗ 
tung. Denn die Vernunft ift uns ja eben dazu gegeben, daß wir 
fie überalf brauchen follen. Indeſſen mag ed, wenn man gerade 
nicht die höchfte Genauigkeit des Ausdrucks beabfichtet, immerhin 
ein Misbrauch der Vernunft genannt werden, wenn jemand den 
Maßſtab feiner individualen, vielleicht noch ſehr unentwidelten, 
Vernunft an Dinge legt, die über denfelben erhaben find. Es 
liegt aber doch immer auch in folhem Vernunftgebrauche etwas 
Achtenswerthes. Man follte daher die Menfchen nicht burch den Vor— 
wurf des Misbrauchs davon abzufchreden, fondern vielmehr ihre 
Vernunft mehr zu entwideln und ihnen dadurch einen höhern oder 
beffern Maßſtab an die Hand zu geben ſuchen. Denn wer feine 
Vernunft nicht brauchen darf, wird fie auch nie fo, .wie er foll, 
brauchen lernen. — Wenn man in Bezug auf Staat und Kirche 
oder andre gefellige Verhättniffe von Misbraͤuchen redet, fo 
verfteht man darunter alle Abirrungen vom Zwecke der Gefellfchaft, 
infonderheit aber wiberrechtliche Anmaßungen, die dem Wohle bes 
Ganzen widerftreiten. Solche Misbraͤuche follen allerdings abge 
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fchafft werben. Es geht dieß aber freilich nicht auf einmal, braucht 
aud; nicht immer durch gewaltfames Einfchreiten zu gefchehen. 
Belehrung vom Beffern, Elare, nahdrüdliche, oft wiederholte Dar: 
ftellung der Misbraͤuche ift in vielen Fällen das befte Mittel, fie 
allmälich verfchtwinden zu machen. Darum aber foll au bie oͤf⸗ 
fentlihe Rüge folher Misbraͤuche freiftehen, damit jeber- 
mann fie als ſolche anerkennen lerne und fo geneigt werde, zur 
Abfhaffung derfelben mitzuwirken. Freilich ift mit folhen Miss 
bräuchen oft auch ein befondres Intereſſe verknüpft, welches fie 
begt und pflegt, wie mit den kirchlichen Misbräuchen vor und zu 
ben Zeiten der Reformation. Dann bleibt aber auch kein andres 
Mittel dagegen übrig, als eben eine folhe Reformation, wie fie 
zu jener Zeit von den erleuchtetften und wohlgefinnteften Menſchen 
aller Stände (dem geiftlichen felbft nicht ausgenommen) gefo- 
dert wurde. 

Miscellaneen ober Miscellen (von miscere, mifchen) 
find im weitern Sinne vermifchte Dinge allee Art, im engern aber 
vermifchte Schriften oder literarifche Mifchlinge, fie mögen nun von 
einem ober von mehren Verfaffern herrühren. Dergleichen haben auch 
Dhilofophen herausgegeben, und im Grunde find alle philofophifche 
Journale auch. philofophifhe Miscellen, indem fie eine Menge von 
Abhandlungen über verſchiedne Gegenftände enthalten. Wenn aber 
auch zwiſchen diefen Abhandlungen kein Zufammenhang flattfindet 
— mas Ihnehin nicht wohl möglich, wenn fie verfchiedne Verfaffer 
haben — fo muß doch in ihnen felbft "ein bündiger Zufammenhang 
ber Gedanken angetroffen werden. Sonſt wären es bloße Einfälle, 
bingeworfne Sentenzen, durch melde die Wiffenfhaft nicht ger 
fördert wird. 

Miscredit iſt nicht bloßer Mangel an Vertrauen ( Credit), 
. ein wirkliches Mistrauen, das man in Andre fest. ©. 

redit. 

Misdeutung iſt falſche Deutung der Worte eines An: 
dern; und zwar nennt man ſie vornehmlich dann ſo, wenn ſie ab⸗ 
ſichtlich geſchieht; wogegen man die unabfichtliche lieber ein bloßes 
Misverfiändniß nennt. S. Misverftand. 

Misfallen f. Gefallen und Misbilligung. 

Misgeburten (monstra) find Erzeugniffe der Natur, bie 
gleich von der Geburt an eine bedeutende Abweichung von ber 
Normalform ihrer Art zeigen. Dadurch unterfcheiden fie fi von 
andern Arten der Misbildungen oder Misgeftaltungen, 
welche nach der Geburt entftehen, wie wenn fi der Rückgrat 
eines heranmwachfenden Kindes nad und nach kruͤmmt oder wenn ein 
Kind, wie man fagt, auswaͤchſt. Man kann daher nicht jede 
- Misgeftalt eine Misgeburt nennen, alfo auch nicht jede Dif: 


Miögeburten | | 775 


formität eine Monftrofität. Bei biefer muß auch die Ab: 
weichung von der Normalform fo bedeutend fein, daf fie ald etwas 
Außerordentlices oder Wunderbared auffällt, ob fich gleich hier 
fein beflimmtes Maß der Abweichung angeben laͤſſt. Da Abwei—⸗ 
chungen von einer beflimmten Form ins Unendliche gehn, fo laffen 
fie fih auch nicht logiſch vollftändig eintheilen. Gewoͤhnlich aber 
unterſcheidet man 4 Hauptarten von Misgeburten, nämlich 1. 
folche, denen etwad mangelt (monstra per defectum), 3. B. ein 
Auge oder das Gehirn; 2. foldhe, die etwas zu viel haben (m. 
per excessum) 3. B. ſechs Singer oder Zehen; 3. folche, die 
eine Verſetzung oder widernatürlihe Lage gewiſſer Theile zeigen 
(m. per situm mutatum) 3. B. wenn die Augen auf der Stirn 
oder auf den Schultern fiten; 4. folche, die nur überhaupt eine, 
wibernatärliche Bildung gewiſſer Theile zeigen (m. per fabricam 
alienam) 3. B. wenn bie Geſchlechtstheile zwitterhaft gebildet ſind. 
Hieraus ergiebt ſich von ſelbſt, daß eine Misgeburt auch in mehr 
als eine Claſſe fallen kann, indem ihr z. B. hier etwas fehlt, dort 
etwas zu viel iſt. Auch iſt bekannt, daß dergleichen Abweichungen 
von der Normalform nicht bloß bei Menſchen, ſondern bei allen 
organiſchen Weſen vorkommen. Wie und wo fie aber auch vors 
kommen mögen, fo muͤſſen fie immer. als Verirrungen des Bil 
dungstriebes angeſehn werden, die aus irgend einer Hemmung 
oder Störung deſſelben während der erften Entwickelung des Orgas 
nismus entftehen. Da der Menfch wegen feiner freiern Thaͤtigkeit 
ber Natur oft entgegenwirkt, fo kommen auch in der Menfchenmelt 
jene Verirrungen häufiger vor; und dieß hat felbft Einfluß auf die 
mit dem Menfchen näher verbundene Thierwelt. Denn die Er: 
fahrung lehrt, daß unfre zahmen Hausthiere mehr Misgeburten 
zur Welt bringen, als die fich felbft überlaffenen milden Thiere. 
Gegen bie Theorie von den präformirten Keimen organifcher Wefen 
aber beweift das Dafein der Misgeburten nichts, ungeachtet ſich 
die Gegner diefer Theorie oft darauf berufen haben. Denn wenn 
es auch dergleichen Keime gäbe, fo müfften fie ſich doch immer 
entwideln oder ausbilden, und wären alfo dabei auch einer Menge 
von Hemmungen oder Störungen unterworfen. — Db menfchliche 
Misgeburten auch menſchliche Rechte haben oder ob man fie unbe- 
denklich tödten dürfe, wenn fie lebendig zur Welt kommen, ift eine 
eafuiftifche Frage, die fich ſchlechthin weder bejahen noch verneinen 
laͤſſt. Es kommt dabei wohl auf den Grab der Monftrofität an. 
Iſt die menſchliche Geftalt fo unvollkommen oder entftellt, daß fie 
faum noch erkennbar und daher nicht anzunehmen iſt, es werde 
ſich in einer ſolchen Misgeſtalt ein vernuͤnftiges und freies Weſen 
aͤußern koͤnnen, ſo iſt die Toͤdtung wohl unbedenklich, um ein Skan⸗ 
dal aus der Menfcpenwelt zu entfernen. Dagegen würde ein Singer 
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zu viel um fo weniger als ein hinreichender Toͤdtungogrund ange⸗ 
fehn werben können, da e8 ganze Familien mit ſechs Fingern geben 
fol. Und fo würde auch der Mangel oder die Misbildung eines 
Etiedes nicht zur Toͤdtung berechtigen. " Im zweifelhaften Falle 
aber ift das LKebenlaffen immer das Rathſamſte, da die Moral 
fagt: Quod dubitas, ne feceris! ©. diefe Formel, Daß Mis- 
geburten keine lange Xebensdauer haben, ift ein Gas, der viele 
Ausnahmen leidet. 

Misgeftalt f. den vor. Art. und Difformität. 

Misgunft f. Abgunſt. 
— v im weitern Sinne ſind alle boͤſe Hand⸗ 
lungen, im engern aber rechtswidrige Thaͤtlichkeiten, welche den Koͤr⸗ 
per eines Andern-fchmerzlich oder gar gefährlich fuͤr Geſundheit und 
Leben afficiren. Daß folhe Mishandlungen überhaupt firafbar 
feien, leidet £einen Zweifel. Aber der Grad ihrer Strafbarkeit 
hangt theils von perfönlichen Verhältniffen, theild von der Art und 
dem Grade ber dabei flattgefundnen Verlegungen ab. Darum bat 
in ſolchen Fällen das richterliche Ermeffen einen weiten Spielraum; 
indem fich das Graduale nicht genau beflimmen läfft. Ob der 
gleichen Mishandiungen ein hinlänglicher Grund zur Auflöfung des 
ehelihen Bandes ferien, f. Eheſcheidung. 

Misheiratben (mesalliances) nennt man gewöhnlich nur 
ehelihe Verbindungen zwifchen Perſonen verfchiebnen Standes, 
fürftlihen und -adeligen oder adeligen und bürgerlichen. Dieſer bloß 
politifhe Begriff ift aber zu befchränkt, ba zwifchen ſolchen Ders 
fonen ‘oft nicht einmal ein wahres Misverhältnig (Meder im phy⸗ 
ſiſchen noch im moralifhen Sinne) ftattfinde. Die Misheirath 
ift alfo dann nur fcheinbar oder conventional, und kann fehr wohl 
eine glüdliche Ehe zur Folge haben. Eine wahre Misheirath aber 
findet flatt, wenn entweder ein phufifches oder ein moralifches Mis- 
verhältnig von Bedeutung flattfindet, 3. B. hohes Alter oder hohe 
Bildung auf der einen, und blühende Jugend oder große Roheit 
auf der andern Seite. Aus folhen Misheirathen gehen meift fehr 
ungluͤckliche Ehen hervor; und wenn fie glei der Staat, um bie 
Sreiheit nicht zu fehr zu befchränken, nicht verbieten ann, fo kann 
fie doch die Moral fo wenig billigen, als die Klugheit anrathen. 
Vergl. Ehe. 

Mismuth f. Muth. 

Mifogynie (von zuvew, haſſen, und yurn, das Weib) 
iſt Weiberhaß. Diefer kann phyfifch fein, wenn jemand von 
Natur eine wirkliche Abneigung gegen das andre Gefchlecht hat — 
wohl eine feltne Erfcheinung — oder moralifch, wenn jemand 
von den MWeibern ſolche Kränkungen erfahren hat, daß er um ber» 
felben willen das ganze Geſchlecht fuͤr veraͤchtlich oder verabfcheuungs- 


— 
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würdig hält. Die Unzuläffigkeit eines ſolchen Schluffes vom Theile 
auf das Gange erhellet fhon aus der Logik. Die Moral aber 
kann den Haß gegen das weibliche Gefchlecht fo wenig als den gegen 
das Menfchengefchlecht überhaupt billigen. S. Menfchenliebe. 
Doch ift e8 mit jenem Haffe felten ernftlich gemeint. Es ift nur 
eine Art von Schmollen mit den Weibern, die, wenn fie etwas 
gefälliger fein wollten, dem Schmollen bald ein Ende machen könne 
ten. Der angeblihe Miſogyn würde dann vielleicht ein recht 
leidenfchaftliher Philogyn werden. 

Mifotosmie (von zuoev, haffen, und xoouos, ber 
Shmud) iſt Shmudhaf. Es giebt nämlich nicht blog Mens» 
ſchen, welche praftifch allen Schmud oder Pus ihres Körpers und 
ihrer Umgebungen, alle Eleganz in Kleidungen und Wohnungen 
verfhmähen, fondern auch Meoraliften und Philoſophen, welche 
. theoretifch diefe Mifofosmie zu rechtfertigen oder gar als nothwendig 
barzuftellen ſuchen. Dahin gehören befunders ‚die Cyniker (f. 
d. W.), weshalb man auch alle Mifokosmen fo zu nennen 
pflegt. Nun ift #8 freilich gewiß, daß die Moral das Uebermaß 
im Schmude, die Pusfucht der Eitelkeit, nicht billigen fann. Dars 
aus folgt aber keineswegs, daß der Menfch den Foderungen bes 
Gefhmads in der Bekleidung feines Körpers und der Einrichtung 
feiner Wohnung oder feines ganzen Hauswefens nicht folgen dürfe. 
Mer fo urtheilt, muß eigentlich, wenn er dem Grundſatze treu 
bleiben will, aller Afthetifhen Bildung den Krieg ankündigen; er 
muß fodern, daß die Menfchheit in die Wälder zuruͤckkehre und 
ſich der rohen und wilden Thiecheit gleichftelle. Eine ſolche Fodes 
rung märe aber der Vernunft fehlechthin zumider, weil dann mit 
der aͤſthetiſchen Gultur aud die intellectuale und moralifche weg⸗ 
fallen wuͤrde. 

Miſologie (von wow, haften, und Aoyog, die Vernunft) 
iſt Vernunfthaß — die unvernünftigfte Art des Haffes, die es 
nur geben kann. Denn da die Vernunft das Einzige ift, was ben 
Menfhen wefentlid vom Thiere fcheidet und der Gottheit aͤhnlich 
macht, fo müflte der confequente Mifolog eigentlich ſich felbft und 
bie gefammte Menfchheit, ja fogar die Gottheit ald die Urvernunft, 
von welcher die menſchliche erft abftammt, haffen. Einen folchen 
Haß einzugeftehn oder öffentlich zue Schau zu tragen, möchte wohl 
niemand frech oder toll genug fein. Daher befchränten die Mifos 
logen gewöhnlich ihren Vernunfthaß auf die philofophirende 
Bernunft. Dieſe ift ihnen gleihfam ein Dorn im Auge, weil 
fie dem Wahne, dem Aberglauben, dem Betruge, der Anmaßung, 
ber Habs und Herrfhs und Genuß: Sucht überall entgegentritt. 
Ein folcher Vernunfthaß ift nun freilich nicht mit Gründen zu wi⸗ 
detlogen, weil er überhaupt Feine Gründe, die doch immer ein phl⸗ 
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loſophiſches Gepraͤge haben würden, hören will, weil er alfo, wie 
man ganz richtig zu fagen pflegt, Feine raison annimmt. Aber er 
faͤllt doch ins Ungereimte und Lächerlihe, wenn er fi die Miene 
giebt, ald wollt’ und koͤnnt' er fid auch durch Gründe rechtfertigen, 
indem er alsdann gleichfam mit der Vernunft (eigentlich aber nur 
mit der Unvernunft) gegen die Vernunft zu Felde zieht. Denn bie 
philofophirende Vernunft ift und bleibt doch immer auch 
Vernunft, da fie nichts ander als die wiffenfchaftlich forfchende 
und prüfende Vernunft, die fi bis zum hoͤchſtmoͤglichen Elaren und 
deutlihen Bemwufftfein ihrer ſelbſt entwidelnde und ausbildende Ver: 
nunft if. Sagt aber ein Mifolog, er haffe nur die falfche 
Anwendung oder den fog. Misbrauch ber Vernunft, fo 
muß er doch erft nachweifen, worin biefer Misbrauch überhaupt 
beftehen folle, und dann, daß in einem gegebnen Falle ein folcher 
Misbrauch ftattfinde. Da er dieß nun wieder nicht anders ald mit 
Hülfe der Vernunft nachweifen kann, und zwar feiner eignen, fo 
ift es ja wohl hoͤchſt thörig, die Vernunft überhaupt zu ſchmaͤ⸗ 
ben; es mäüffte denn jemand fo anmaßend fein, jede fremde Ber: 
nunft für fchlecht oder verdorben zu halten und nur feine eigne von 
ber allgemeinen Verdammniß ftillfhweigend auszunehmen. 

Mifofophie (von wuoew, haffen, und oogın, die Weis⸗ 
heit) ift Weisheitshaß. Der Ausdrud ift wohl aber abgekürzt, 
indem Sophie für Philofophie fteht, fo daß er vollitändig 
Mifophilofophie heißen und im Deutfchen duch Weltweis— 
heitshaß gegeben werden müffte, wenn man Philofophie durch 
Meltweisheit uͤberſetzt. Es mag nun aber der Haß gegen die Weis- 
heit überhaupt oder gegen die Meltweisheit infonderheit gerichtet 
fein, fo ift er in beiden Fällen unvernünftig, weil er ein natuͤr⸗ 
— des Vernunfthaſſes, alſo der Unvernunft iſt. S. den 
vor. Art. 

Miſſethat (ſtatt Mis- oder Miſſthat) iſt eigentlich jede 
boͤſe That. ©. boͤs. Doch verſteht man gewoͤhnlich darunter 
groͤbere oder hervorſtechendere boͤſe Thaten, die auch dem peinlichen 
Richter anheimfallen, alſo Verbrechen. Ein Verbrecher heißt eben 
darum auch ein Miſſethaͤter. S. Verbrechen. 

Miſſion (von mittere, ſenden) bedeutet eine Sendung oder 
einen Auftrag; daher Miffionar ein Abgeſandter oder Beauf⸗ 
tragter. Man pflegt jeboch diefe Ausdrüde in einem engen Sinne 
von folhen Sendungen zu verftehn, die fi) auf Verkündigung 
veligiofer Lehren beziehn. Daß fie an fich erlaubt feien, leidet einen 
Zweifel. Es kommt jedoch dabei gar viel auf die Art an, wie 
die Miffionare ihren Beruf erfüllen. Wenn fie nämlich) nur dar⸗ 
auf ausgehn, den einen Aberglauben an die Stelle des andern zu 
fegen und die Herrſchaft ber fie abfendenden Geſellſchaft zu befoͤr⸗ 
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- dern, wie es die jefuitifchen Miffionare in Sina und anderwärts 
machten, fo ift ihre Miffion gar nichts wert, Man kann es 
daher auch den Sinefen nicht verdenken, wenn fie dergleichen Mif: 
fionare nicht mehr dulden wollen. Man follte fie dann lieber 
Emiffare nennen, weil man mit diefem Ausdrude gewöhnlich 
eine fehlechte Mebenbedeutung (die der Hinterlift) verknuͤpgft. Wol—⸗ 
len daher die Miffionsgefellfhaften wahrhaft und dauerhaft 
Gutes fliften, fo müffen fie nur die verftändigften und redlichſten 
Männer zu Miffionaren erwählen, | 

Mistrauen f. Miscrebit. 

Misvergnügen ift mehr ald Mangel des Vergnügen, 
eine ‚unangenehme, fich ſchon dem Schmerze nähernde Empfindung. 
Daher wird es auch zumeilen felbft für Schmerz (doch meift im 
mildern Sinne) gefest. S. Vergnügen und Schmerz. 

Misverbältniß wird von Dingen gebraucht, die fich nicht 
zufammen fchiden und doch mit einander verbunden find, wie große 
Thüren und Eleine Fenfter in einem Palafte, eine alte Frau und 
ein junger Mann (oder auch umgekehrt) ‚in der Ehe. Daher bes 
deutet jenes Wort auch oft foviel als Unfhidlichkeit. Mis- 
verhältniffe erzeugen aber nicht bloß ein Misfallen, wo fie wahr: 
genommen werden, fondern fie Eönnen auch noch weit bedeutendere 
Folgen haben, befonders in den menfchlihen Kebensverhältniffen, 
wie in dem zweiten vorerwähnten Falle. Selbft Staaten find das 
buch zu Grunde gerichtet worden, wie wenn zwifchen Ausgaben 
und Einnahmen des Staats ein ſolches Misverhältnig war, daß 
daraus ein Staatsbankrott und aus diefem eine Staatsummälzung 
entftand. Misverhältniffe zu vermeiden, oder, wo fie fchon da find, 
roieder zu entfernen, ift daher eine der erften Klugheitsregeln. 

Misverftand oder richtiger Misverftändniß hat eine 
doppelte Bedeutung. Einmal bedeutet es ein falfches Verftehen oder 
Auffaffen fremder Worte, fo daß man ihnen einen andern Sinn 
oder Berftand (Bedeutung) unterlegt, ald fie nah dem Zwecke 
ihres Urhebers haben follten. Doch darf dieß nicht abfichtlich ge- 
fhehen, wenn es ein bloßes Misverftändniß fein fol. Ge: 
ſchaͤh' es abfichtlich, fo wär’ es Misdeutung. Der blog Mis— 
verftehende handelt alfo hona, der Misdeutende mala fide. — So⸗ 
dann bedeutet jenes Wort auch Uneinigkeit oder Zwietracht, weil 
diefe oft aus Misverftändniffen hervorgeht. Es verfteht dann Einer 
den Andern nicht wegen gegenfeitigen Mistrauens, indem Einer 
hinter den Morten des Andern mehr ober etwas: andres fucht, als 
barin liegt. Misverftändniffe können daher oft die traurigften Fol: 
gen haben. Ebendarum foll man ihnen durch deutliche und bes 
ſtimmte Erklärungen moͤglichſt vorzubeugen fuchen. — In willen: 
fhaftliher Hinſicht erregen fie meift unnüge Streitigkeiten, befon: 
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ders Logomachien. ©. d. W. Die Gefchichte der Philofophie 
ift vorzüglich reich an Beifpielen von Streitigkeiten, die aus-bloßen 
Misverftändniffen hervorgingen, weil es vielen Philofophen an der 
Gabe fehlte, fich deutlich und beftimmt zu erklären, manche auch 
wohl gar an einem dunkeln Bortrage ein Gefallen fanden oder ihn 
affectirten, damit man noch mehr hinter ihren Worten fuchen follte, 
als darin lag, mithin um für recht tieffinnig zu gelten. Auch 
‚fehlt es jener Geſchichte nicht an Beifpielen von abfichtlihen Mis- 
verftändniffen, alfo Misdeutungen; wie denn felbft Ariftoteles 
folcher Misdeutungen in Bezug auf die Lehren feiner Vorgänger, 
fogar feines Lehrers Plato, befchuldige worden. Doc, ift es ber 
‚Billigkeit gemäß, da, wo die Misdeutung nicht erweislich ift, bloß 
ein. Misverftändnig vorauszufegen. Und dieß möchte wohl auch 
jenem Philofophen zu Statten fommen, wenn er feine Vorgänger 
fo beftreitet, daß es fcheint, als habe er deren Lehren unrichtig 
dargeſtellt. Ohnehin laͤſſt ſich nicht einmal die Unrichtigfeit der 
Darſtellung überall beweifen, geſchweige deren Abfichtlichkeit, bie 

immer nur mit mehr oder weniger Wahrfcheinlichkeit vermuthet 
werden kann. | 

Mitbezognes f. Bezognes. 

Miteigentbum — Gefammteigenthbum. ©. Ei: 
genthbum und gefammt. 

Mitfreude, Mitgefühl und Mitleid wird unter dem 
Zitel der Sympathie zufammmengefafft, welcher dann entgegen= 
ſteht die Antipathie. S. d. W. 

Mitglied ſ. Geſellſchaft und Glied. 

Mitſchuldige (complices) f. Complication u. Schuld. 

Mitte, die, oder das Mittlere iſt dasjenige, was zwiſchen 
zwei Aeußerſten liegt und non beiden gleich weit entfernt iſt. Mas 
thematifch ftreng genommen kann das nur ein Punct fein. Darum 
beißt die Mitte einer Linie, einer Fläche oder eines Körpers auch 
bee Mittelpunct. Es wird aber ‚jener Ausdrud nicht immer 
fo fireng genommen und dann auch wohl auf moralifche Gegen. 
ftände übergetragen. So fagt Ariftoteles in feiner Ethik, die 
Zugenb fei die Mitte (weoorng) zwifchen zwei Laftern als Ertre- 
men, 3. B. die Sparfamkeit zwifchen Verſchwendung und Geiz, 
die Tapferkeit zwiſchen Tollkuͤhnheit und Feigheit, indem man dort 
im Zuviel (xur ünepßoAnv, per excessum), hier im Zumenig 
(xar eileıyıy, per defectum) fehle. Das ift aber‘ eine zu uns 
beftimmte, weil bloß relative, Beftimmung. Daher läfft fie. fi) 
auch umkehren, indem man ebenfowohl fagen kann, der Verſchwen⸗ 
ber fpare zu wenig und ber Geizige zu viel, als, ber Verfchwender 
gebe zu viel aus und der Geizige zu wenig. Auch giebt es, mie 
Ariſtoteles ſelbſt in Anfehung der Gerechtigkeit und Ungerech⸗ 


⸗ 


Mittel Mittelalter 781 


tigkeit gefteht, Tugenden und Rafter, auf weiche fi diefe Beſtim⸗ 
mung nicht anwenden laͤſſt. Die Begriffe der Tugend und des 
Lafters müffen daher anders beftimmt werden. ©. beide Aus 
drüde. Auch vergl. Mittelmäßigkeit. — 
Mittel ſteht zuweilen auch fuͤr Mitte oder Mittleres. 
S. den vor. Art. In der Regel aber bedeutet es dasjenige, was 
zur Erreichung eines Zweckes dient, weil es gleichſam in der Mitte 
ſteht zwiſchen dem Menſchen und dem Zwecke als dem Ziele ſeiner 
Thaͤtigkeit. Wieferne dadurch der Zweck verwirklicht wird, alſo dad 
Bezweckte eine Wirkung des Mittels iſt, heißt dieſes ſelbſt eine 
Mittelurſache. Doc bedeutet der. legte Ausdruck zuweilen auch 
eine mittlere oder Zwiſchenurſache (eausa intermedia). Ob 
das Mittel durch den Zweck geheiligt werde, ſ. Zweck. Wenn von 
Heilmitteln die Rede iſt, fo kommt es darauf an, ob dieſelben 
gegen Körperliche . (fomatifche) oder geiftige (pfuchifche) Krankheiten 
gebraucht werben follen. Und in Anfehung- der legteren wird es 
wieder darauf ankommen, ob man die Heilmittel aus der Logik oder 
aus der Ethik oder aus der eigentlichen Pſychiatrik entnehmen folk 
©. Seelenkrankheiten. Wieferne bie Mittel (media) gegen 
etwas gebraucht werden, heißen fie auh Gegenmittel (remedia) 
und können wieder in vorbeugende (praeservativa) und eigent⸗ 
fih heilende (sanativa) eingetheilt werden. Jene find noch 
beffer als dieſe. Wenn aber das Uebel einmal entftanden ift, fo 
muß man doch. zu diefen feine Zuflucht nehmen, um es wieder zu 
entfernen. Mittel, die gegen alles, befonderd gegen alle Körper 
Erankheiten, helfen follen, heißen Univerfalmittel, Bis jest: 
aber hat man fie bloß bei den Marktfchreiern gefunden. — Wenn 
die Phitofophie von Manchen als ein Univerfalmittel gepriefen wor⸗ 
den, fo nannten fie diefelbe nur im geiftiger Hinficht fo. Sie "vers 
mag aber auch nicht alles geiftige Uebel (Irrthuͤmer und Sünden 
ober Lafter) zu entfernen, ob fie gleich immerfort dagegen kämpft. -. 
Mittelalter, das,-im hiftorifch « phitofophifcher Bedeutung, 
ift die Zeit des Webergangd von der Altern’ zur neuern Cultur. 
Solche Uebergangsperioden laſſen ſich erftlih in keine feſten Grän« 
zen einfchließen, weil der Uebergang immer nur allmaͤlich und uns 
merklich gefchieht. Wenn man daher fagt, das Mittelalter beginne 
mit der Völkerwanderung oder mit Karl dem Gr. und ende 
mit der Entdedung von America oder mit der Reforma⸗ 
tion, fo find das nur ungefähre Gränzbeftimmungen, über die 
ſich immerfort flreiten laͤſſt. Zweitens haben-foldhe Uebergangs⸗ 
perioden auch das Eigenthuͤmliche an ſich, daß ſie eine ſeltſame 
Miſchung des Guten und des Schlechten, des Erfreulichen und 
des Niederſchlagenden, des Ruͤhmlichen und des Verabſcheuungs⸗ 
wuͤrdigen darbieten. Je nachdem man nun vorzugsweiſe auf das 
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Eine oder das Andre ſieht und bei der geſchichtlichen Darſtellung 
einer ſolchen Periode der Menſchheit das Eine oder das Andre mehr 
hervorhebt, ſo wird auch das auf ſolche Art entſtehende Gemaͤlde 
heller oder duͤſterer werden. Da uns aber hier das Mittelalter 
bloß in voſordwer Hinſicht intereſſirt, ſo verweiſen wir deshalb 
auf den Art. Scholaſtik, indem bie mittelalterliche Phi—⸗ 
tofophie vorzugsweife die fcholaftifche genannt worden. Wer 
—* mehr vom Mittelalter wiſſen will, der moͤge folgende Schrif⸗ 
ten zu Rathe ziehn: Meiners's hiſtor. Vergleichung der Sitten 
und Verfaſſungen, der Geſetze und Gewerbe, des Handels und der 
Religion, der Wiſſenſchaften und Lehranſtalten des Mittelalters 
mit denen unſers (des 18.) Jahrhunderts in Ruͤckſicht auf die 
Vortheile und Nachtheile der Aufklärung. Goͤtt. 1793—4. 3 
Bde. 8, — Bed über die Würdigung des Mittelalters und feis 
ner allgemeinen Gefhichte. Lpz. 1812. 8. — Nicht zu gedenken 
der — hiſtoriſchen Werke von Ruͤhs (Handb. der Geſch. 
des M. A. Berl. 1816. 8.) Luden (Geſch. der Voͤlker und 
Staaten des M. %. in 2 Abthh. Jena, 1821—2. 8.) Rehm 
(Handb. der Gefch. des M. A. Marb. 1821—4 B.1—2. 8, 
und Lehrb. der Gef. des M. A. Marb. 1826. B.1. 8.) De- 
midyel® (hist. generale du moyen er Par. 1826. 8. ©. 1. 
und Manuel d’hist. du m. a.) u. A. 

‚Mittelarten und fttelgattungen beißen auch 
Zwifhenarten und Zwifhengattungen (species et genera 
intermedia s. subalterna ), wieferne fie zwifchen andern (böhern 
und niebern) in der Mitte ftehen, wie Vogel zwifchen Thier und 
Adler, oder Baum zwifhen Pflanze und Eiche. Durch fie wirb 
die logiſche Stetigkeit in der Anordnung der verfchiednen Arten und 
Gattungen oder in der Gkaffification der Gefchlechter bewirkt, fo 
daß man fie auch Mittel⸗ ober Bwifhengefhledter nennen 
kann. Ein ſolches Gefchlecht ift naͤmlich in Bezug auf das hoͤhere 
eine Art, in Bezug auf das niedere eine Gattung. ©. Claſſen 
und Gefhlehtsbegriffe. Doc Laffen fich nicht bloß in der 
‚Unterordnung, fondern aud in ber Beiorbnung ber Gefchlechter 
geroiffe Mittelgeſchlechter d. h. foldhe Gattungen und Arten 
denken, welche ben ihnen zunaͤchſt ſtehenden ſo aͤhnlich ſind, daß 
ſie als ein dieſe verbindendes Mittelglied erſcheinen, mithin den 
Uebergang von dem einen zum andern machen. Dergleichen Mittels 
gefchlechter find au die Baſtarde. ©. d. W. 

Mittelbar beißt, was durch ein Andres vermittelt ift, bas 
Gegentheil unmittelbar. Vornehmlich werden dieſe Ausbrüde 
in Bezug auf die Gewiffheit der Erkenntniffe gebraucht, je nachdem 
biefelben aus einander abgeleitet und dadurch in Anfehung ihrer 
Wahrheit oder Gültigkeit vermittelt werben Eönnen ober nit. ©. 
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gewiß. Wegen des Unterfchiebs zwiſchen mittelbaren und unmit⸗ 
telbaren Wirkungen Gottes vergl. Dffenbarung und Wunder. 
Mittelbegriff (terminus medius) heißt in ber Syllo—⸗ 
giſtik derjenige Begriff, welcher den logifchen Bufammenhang zwis 
fehen zwei andern vermittelt, die man den größern und ben kleinern 
nennt. ©. Schluffarten, Ä 
Mittelgattung und Mittelgefhleht f. Mittels. 


en. 
Mittelglied f. Glied. Ä 
Mittelmaͤßigkeit wird bald im guten bald im böfen Sinne 
genommen. In jenem heißt fie aud golden (aurea mediocritas ) 
und bebeutet diejenige Lage ded Menſchen, wo ex im Anfehung feines 
Ranges, feiner Macht, feines Reichthums ıc. weder zu hoch noch zu 


‚tief gefteltt ift, weder zu viel noch zu wenig hat, weil eine folche Lage 
in der Regel die gluͤcklichſte, gefahrlofefte und dauerhaftefte ift. Hierauf 


bezieht fich auch der Ausdrud: Die goldne Mittelftrage, und 
das Sprühmwort: Der Mittelweg if der beſte (medium tenuere 


- beati — medio tutissimus ibis), Denn fonft möchte man wohl 


auf dem Mitteliwege - eben -fo leicht irregehn Eönnen, als auf den 
Nebenwegen rechts und links, wenn jener nicht zu dem beflimmten 
Ziele führt; wiewohl man allerdings nicht fo weit vom Ziele ſich 
veriert, wenn man den Mittelweg einfchlägt, ald wenn man flatt 
rechts links geht. — Im fohlechtern Sinne aber nimmt man das 
Wort, wenn von wiſſenſchaftlichen und kuͤnſtleriſchen Erzeugniſſen 
oder Leiſtungen die Rede iſt, weil hier das gewoͤhnliche Mittel⸗ 
maß von Kraft, Kenntniß oder Geſchicklichkeit nicht hinreicht, etwas 
Treffliches im feiner Art zu leiſten oder hemworzubeingen. Daher 
nennt man auch wohl einen Kopf oder Geift mittelmäßig, 
wenn er ſich durch nichts vor dem großen Haufen auszeichnet. 
Diefem fteht dann der talentvolle ober geniale Kopf oder 
Geift entgegen. S. Talent und Gentalität. | 
Mittelpunct f. Mitte. 
Mittelftraße oder Mittelweg f. Mittelmäßigkeit. 
Mittelurfahe f. Mittel. 


Mittheilung kann fih auf Inneres und Aeußeres beziehn. . - 


Bom Innern theilen wir mit, wenn wir Andre an unfren Gebanten 
und Empfindungen) theilnehmen laffen. Das gewoͤhnlichſte Mittel die 
fer Mitteilung ift die Rede und die der Rede entfprechende ober deren 
Stelle vertretende Schrift. Diefes Mittel ift aber doch nicht das 
einzige. Auch durch Bilder, Mienen, Geberden und Bewegungen 
überhaupt Eönnen wir unfer Inneres mittheilen; und biefe Mittheis 
lungsart iſt oft noch Eräftiger als jene. Ein Bid, ein Händes 
druck fagt nicht nur, fondern wirkt auch mehr, als ein bloßes 
Wort, wenn. gewiffe Empfindungen oder Gefühle mitgetheilt werden 
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follen. Ebendarum wirkt auch das gefprochene und gehörte Wort 
mehr, als das gefchriebne und gelefene. (Magis viva vox adfieit; 
nam licet acriora sint, quae legas, altins tamen in animo se- 
dent, quae pronuntiatio, vultus, habitus, gestus etiam dieen- 
tis adfigit. Plin, ep. U, 3.). — Die Mittheilung des Aeußern, 
was unter den Begriff de Eigenthums fällt, gehört dem umtau⸗ 
fchenden Lebensverkehte an, und’ ift: theils von Nechtögefegen abe 
bängig, wie beim gemeinen Handel und Wandel, theild von Zus 
gendgefegen, wie bei Handlungen der Wohlthaͤtigkeit. Vergl. Han« 
bei und Wohlthätigkeit, 

Mittleres f. Mitte umd bie barauf folgenden Artikel 
Wegen des ſog. mittlern Wiſſens in Gott f. Allwiſ⸗ 
ſenheit. 

Miturfahe (eausa coefficiens) ift eine Urfache, bie 
mit .einer andern zugleich wirkt, alfo einen beftimmten Antheif 
an der ganzen Wirkung. hat, wie wenn zwei Menfchen an derfels 
ben Laſt heben .oder an demfelben Geiſteswerke Arbeiten. Iſt nun 
ihr Antheil an der. ganzen Wirkung nicht gleich,“ fo erfcheint die, welche 
ben größeren Antheil hat, als Haupturſache (causa primaria 
s.. prineipalis), und- die, . welche den. Eleinem hat, als Neben⸗ 
urfache (causa secundaria). Lestere wird auh Huͤlfsurſache 
(causa auxiliaris) genannt. . Es. kann jedoch oft; zweifelhaft fein, 
welche von zwei gegebnen Urfachen (3.38. der Minifter und fein 
Secretar, der General umd fein Adjutant) Haupt» oder Nebenurs 
fache in Bezug auf eine beftimmte Wirkung war. 

— Mitwirkend if die Miturfahe. ©. ben vor. Art. 

- Mitwiffer f. Complication. 

Mnemonif (von urnun, Erinnerung, Gedächtnis) ift 
Gedähtnifftunf. S. d. W. Die Mnemofpne, des Hims 
mels und der. Erde . mit welcher Jupiter die Mufen zeugte, 
indem er neun Nächte: in ihren Armen ruhte, hat ebenfalld davon 
ihren Namen, weil ohne Erinnerung gar. feine geiftige Bildung 
ftattfinden wuͤrde. | 

Mnefard (Mnesarchus). Sohn bed Pythagoras, fol 
nach Einigen: feinem Vater oder auch dem Ariftäus (ſ. d. W.) 
als Vorſteher der pythagoriſchen Schule gefolgt fein... ‚Andre bes 
richten daffelbe von feinem Bruder Telauges. Beide Söhne jenes 
großen Mannes haben. fich aber nicht weiter ausgezeichnet, fcheinen 
alfo bloß die Lehre ihres Waters fortgepflanzt zu haben. I ambl, 
de vita Pythagorae c. ult. coll. Anon. ap. Phot. de vita 
Pyth. et Diog. Eaert. I, 15. VIH, 43. — Auch wird ein 
Stoifer biefes Namens erwähnt unter dei Schülern des Pands 
tius, dem er als Lehrer der floifchen Philofophie zu Athen- ger 
folgt fein fol. Sonft iſt aber nichts Bedeutendes von ihm bes 
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fannt. Cie. acad, II, 22..de fin. I, 2. Stob, ecl. I, 
p- 60. et 436. ad Heer. 

Mobilien oder Möbeln (von movere, bewegen — bas 
ber mobilis, beweglich) find eigentlich alle beweglichen Dinge, alfo 
alles, was im Raume if. Man bezieht aber jenen Ausdrud vor» 
zugsweife auf das Eigentbum, wo den Mobilien die Smmobi- 
lien oder den beweglihen Gütern (Geld, Vieh, Früchte ıc.) 
die unbeweglihen (Aeder, Wiefen, Häufer zc.) entgegenftehn. 
©. Eigenthbum und Beweglidkeit. 

Mohus oder Moſchus, auch Ochus von Sidon, ein 


angeblichen phönicifcher Philofoph, der noch vor dem trojanifchen 


— 


Kriege gelebt und zuerſt die Atomiſtik vorgetragen haben ſoll. Es 
beruht aber dieſe Angabe auf einem ſehr unzuverlaͤſſigen Zeugniſſe des 
Stoikers Poſidon, welches Strabo (geogr. XVI. p. 757.) 
und Sext. Emp. (adv. math. IX, 363.) anführen. — Außer— 
dem wird unter Phado’s Schülern no ein Moſchus erwähnt, 
der ſich aber durch nichts ausgezeichnet hat. Diog. Laert. I, 
126. — Der bekannte Idyllendichte Mofchus von Syrakus ift 
eine ganz andre Perfon und gehört nicht hieher, 

Mod oder Modus iſt die veränderliche Art und Weiſe eines 
Dinges zu fein (modus essendi) oder auch zu handeln (modus 
agendi), indem die legtere Weiſe im Grunde mit zur erftern ge: 
hört. Denn was auf gewiffe Weife handelt, iſt auch auf ge- 
wiſſe Weife, weil e8 eben thätig if. Wegen jener Veränderlich- 
keit wird diefelbe als etwas Zufälliges betrachtet, das bald da bald 
weg fein ann. Daher ſteht Modus auch für Accidens. ©. 
d. W. Der grammatifhe Modus (eine verinderlihe Form des 
Zeitwortd — Indicativ, Conjunctiv, Imperativ und Infinitiv) ges 
hört nicht hier; wegen des logiſchen oder follogiftifchen aber f. 
Schluffmoden. — Eine Modification (von modus und 
facere, machen) ift die Hervorbringung einer andern Beftimmung 
an einem Dinge, wie wenn das Edige abgerundet, das Rohe ge: 
bildet, das Kalte erwärmt wird. Alles Veränderliche ift folglicy 
folhen Mobdificationen unterworfen oder modificirbar. 

Modalität (vom vorigen) bedeutet oft weiter nichts als 
Zufäligkeit oder veränderlihe Beltimmung eines Dinges. Neuer: 
lich aber hat man dieß Wort auch in der eigenthümlichen Bedeu: 
tung genommen, daß man darunter das Verhältniß eines Dinges zum 
denkenden Subjecte (zum Berftande oder zum Erkenntniffvermögen) 
verfteht — ein Verhältniß, welches dreifacher Art fein kann, je 
nachdem das Ding bloß als möglich oder ald wirklich oder gar 
als nothwendig gedacht wird. Daher heißen die Begriffe der 
Möglichkeit, MWirklikeit und Nothwendigkeit (f. d. 
Ausdrüde) ſelbſt Modalitätsbegriffe.. Auch werden von 

Krug's encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. B. U. 
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manchen Logikern die Begriffe überhaupt und bie baraus zu bilden⸗ 
den Urtheile in Anfehung ihrer Mobdalität in mögliche (proble= 
matifhe) wirkliche (affertorifche) und nothwendige (apobiftis 
fhe) eingetheitt. ©. Urtheilsarten. Es ift aber von felbft 
einleuchtend, daß diefe modalen Steigerungen der Begriffe 
und Urtheile mehr fubjectiv als objectiv find. Denn was 
man jest als möglidy denkt, kann man nachher auch ald wirklich 
ober felbft ald nothwendig denken, wenn man über die Gegenftände 
feiner Begriffe und Urtheile weiter nachdenkt und ſich dadurch auch 
der Gruͤnde bewuſſt wird, um welcher willen man fo über ſie denkt 
und urtheilt. Wegen der Modalitätsfhlüffe f. Enthymem. 
Mode, die (nad dem Franz. la mode) ſteht aud unter 
bem Begriffe des Modus (f. Mod), ift aber von Eleinerem Um: 
fange. Man verfteht naͤmlich darunter die veränderliche * und 
Weiſe, wie die Menſchen zu. gewiſſen Zeiten und an gewiſſen Dr: 
ten fich felbft und ihre Umgebungen zu geftalten pflegen. Die 
Mode bezieht ſich daher nicht bloß auf unfre Kleidungen, fondern 
auch auf unſre Wohnungen, Fuhrwerke, gefellfchaftlichen Unterhal⸗ 
tungen, ja ſelbſt auf unſer Denken und Sprechen. Denn auch 
dieſes geſtaltet ſich nach Zeit und Ort auf eine conventionale, mit⸗ 
hin zufaͤllige Weiſe, und wechſelt daher nach den Umſtaͤnden. Je 
dichter die Menſchen beiſammen wohnen, je mannigfaltiger ihr ges 
felliger Verkehr, je verfeinerter ihre Sitten find, deſtomehr herrſcht 
‚ die Mode über fie, weil fie das Bebürfniß der Abwechfelung mehr 
fühlen, als andre, bei welchen jene Bedingungen fehlen. Die Ges 
walt oder Herrfchaft der Mode erſtreckt fich daher viel weiter, als 
man gewoͤhnlich glaubt; ja fie hat aud auf diejenigen Einfluß, 
welhe am wenigften in der Mode oder modifgh fein follten, 
auf die Gelehrten und die Künftler, felbft auf die Philofophen. 
Daher giebt es modifhe Syſteme und Methoden, folglich 
auch Modephiloſophien; was fchon die befannte Erzählung 
Gellert’s vom Hute befpöttelt hat. Es iſt jedoch daran nicht 
bloß die DVeränderlichkeit der Menfchen überhaupt Schuld; fondern 
das Streben nad) dem Beffern oder Vollfommnern hat audy feinen 
Theil daran, wenn gleich nicht alles, was eben in der Mode ift, 
das übertrifft, was außer Mode gekommen. Daher darf es auch 
nicht beftemden, wenn fogar moralifc)=religiofe Gegenftände dem 
Einfluffe der Mode unterworfen find; wenn der Modeton heute 
freigeifterifch ausgelaffen, morgen myftifh frömmelnd if. Das 
Eifern gegen diefen Ton hilft auch im Grunde wenig; denn er 
wird gewoͤhnlich um fo lauter, je mehr man ihn zu bämpfen ſucht. 
Er verklingt aber allmaͤlich von felbft, fobald er nicht mehr durch 
feine Neuheit reizt, mithin die Zonangeber merken, daß fie fein 
Gluͤck mehr damit mahen. — Vom Modifchen ift jedody das 
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Moderne unterfchleden, indem diefes als das Neuere Überhaupt 
bem Alterthuͤmlichen oder Antiken entgegenfteht. ©. antik, 

Modell, das, (nady dem Franz. le modele) ift das Mufter, 
nad) welchem man fich in irgend einer Beziehung (in wiffenfchaftlicher, 
kuͤnſtleriſcher oder fittlicher Hinficht) richtet, wodurch alfo eine ges 
wiffe Handlungsweife (modus agendi) beftimmt if. Das Mobell 
kann demnach entweder fchon gegeben fein (mie wenn jemand nach 
einer natürlichen Geftalt oder lebenden Figur zeichnet) oder erft von 
bem hervorgebracht werden, der ſich kuͤnftig danach richten will. 
Letzteres thun befonders die bildenden Künftler, um ihren Werfen 
die höchftmögliche Vollendung zu geben; fie modelliren erft das 
Merk, bevor fie e8 ausführen. Aber auch derjenige modellirt, 
welcher einen Entwurf zu einer Rede, Abhandlung, Schrift oder 
zu einem wiffenfchaftlihen Spfteme madht. Denn wenn er biefen 
Entwurf nachher ausführt, fo richtet er fich nach demfelben; und 
ebendeswegen machte er den Entwurf. — Berfchieden aber vom 
Modell ift der Modul (modulus, Diminutiv von modus), ein 
Mapftab, deffen ſich die Baukuͤnſtler vorzüglich bei Abmeffung der 
Säulen nad) deren verfchiednen Ordnungen bedienen; weshalb man 
auch in biefer Beziehung moduliren für abmeffen fagt. Eine 
andre Bedeutung aber hat diefes Wort, wenn in der Zonkunft 
vom Moduliren.die Nede if. ©. Modulation, 

Moderamen ineulpatae tutelae f. Noth und 
nothgedbrungen 

Moderat oder mobderirt (von moderare, mäßigen) ift 
gemaͤßigt. ©. Maͤßigkeit. 

Moderat von Gadeira oder Gades (dem heutigen Cadix — 
Moderatus Gaditanus) iſt einer der erſten Neupythagoreer, welche 
bald nad Chr. Geb. im roͤmiſchen Reiche auftraten. Er lebte im 
41. Ih. (unter Nero), fammelte die fchriftlichen Weberrefte der di- 
tern pothagorifhen Lehre und ftellte diefe Lehre felbft in eignen 
Schriften dar. Won biefen (Libb. XI de placitis sectae pytha- 

rieae — Libb. V scholarum pythagoricarum) ift nichts mehr 
big, Nach dem Zeugniffe Porphyr’s (vita Pythag. $. 32. et 
53.) ſucht' er vornehmlich darzuthun, daß die pythagoriſche Zahlen: 
fehre (die dunkelſte Partie und doch, wie es fcheint, gerade bie 
Grundlage des pythagoriſchen Syſtems — f. Pythagoras) bloß 
eine fymbolifhe Bedeutung gehabt habe. Es habe naͤmlich dem 
Pyth. noch an beftimmten Ausdrüden gefehlt, um feine erhabnen - 
Ideen mit wiffenfchaftliher Präcifion zu bezeichnen. Darum hab’ 
er als ein mathematifcher Kopf feine Zuflucht zum Zahlenſyſteme ges 
nommen und dieſes als ein philoſophiſches Zeichenfyftem gebraucht. 
Es feien aber jene Ideen diefelben gewefen, melche fpätethin Plato 
und beflen Schüler in beftimmtere und 1. Ausdrüde ein: 
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gekleidet hätten, weil bie griechifche Sprache um biefe Zeit ſchon 
philofophifcher ausgebildet gewefen. - Plato und feine Schüler 
hätten daher * die pythagoriſche Lehre von ihrer arithmetiſch⸗ 
fymboliſchen Huͤlle entkleidet und ihr ein andres, der ſpaͤtern Zeit 
angemeſſneres, Gewand gegeben. Mit Huͤlfe dieſer freilich uner⸗ 
weislichen Hypotheſe erklaͤrte nun M. die pythagoriſche Zahlenlehte 
ſo, daß er in ihr die vornehmſten Dogmen Plato's und ſelbſt 
die des Ariſtoteles als eines Schuͤlers von Pl. wiederfand — 
eine Erklaͤrungsart, die zu jener Zeit viel Beifall (auch unter den 
Neuplatonikern) erhielt, weil fie der Einbildungskraft freien Spiel⸗ 
raum gewährte, Cinftimmung unter den verfchiedenften Syſtemen 
zu erfünfteln, die aber auc durch Beförderung eines willfürlichen 
Synkretismus den Verfall der Philofophie herbeifuͤhrte. Vergl. 
Nicomahus Gerafenus, auh Nicolaus Cufanus. 

Modern f. Mode a. E. und antik. _ 

Modification f. Mod oder Modus. 

Modifh f. Mode. 

Modulation (von modus, ober modulus in ber befondern 
Bedeutung einer Gefangweife — f. Mod) wird von der Stimme 
gebraucht, wieferne fie nad einander Töne von verfchiebner Höhe 
und Tiefe hören Läfft, wobei aber auch zumeilen derfelbe Ton wies 
derholt werden kann. Im Deutfchen nennt man dieß auh Ton⸗ 
führung. Es findet jedoch nicht bloß beim Gefange ftatt, fon= 
dern auch bei der Declamation, Überhaupt bei jeder Rede, die, wenn 
fie ganz eintönig wäre, dem Ihre unerträglich fein, würde. Der 
Sprechende muß daher mit feiner Stimme die Töne nicht bloß ars 
ticuliren, ſondern auch zugleich in Anfehung ihrer Höhe und Tiefe 
wechfeln laffen, alfo moduliren, wie der Singende, nur daß biefer 
eine mannigfaltigere und lebhaftere Abmwechfelung der Toͤne verneh- 
men läfft, woraus eine wirkliche Melodie oder Gefangweife hervors 
geht. S. Gefangkunft. Bezieht man alfo hierauf das W. 
Modulation vorzugsweife, fo nimmt man es im engern Ginne, 
Es giebt aber in der Tonkunſt nody eine engfte Bedeutung beffel- 
ben, wo man darunter nicht den Wechſel der Töne überhaupt, 
fondern bee Zonarten insbefondre verfteht, alfo die Ausweis 
hung ober ben Uebergang aus der einen in die andre bis zur 
Ruͤckkehr in die erfte, von der man ausging. Hieruͤber muß die 
Theorie der Zonkunft nähere Auskunft geben. 

Modus f. Mod. 

Möglich (von mögen; daher vermögen — Eönnen) im lo⸗ 
gifhen Sinne ift, was fid überhaupt denken läfft, weil es feinem 
Begriffe nad) keinen Widerfpruc, enthält, wie ein geflügeltes Pferd, 
ein diamantner Palaft, ein völlig leerer Raum x. Diefe Mög: 
lichkeit heißt daher die innere ober unbedingte, auch die 
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äbeale, formale oder abfolute, desgleichen die logiſche. Und 
fo auch die ihr entgegenftehende Unmöglichkeit. Mas fich naͤm⸗ 
Lich gar nicht denken Läfft, weil man dann etwas MWiderfprechendes 
(fi gegenfeitig Aufhebendes) in die Einheit des Begriffs aufneh— 
men müffte — mas der VBerftand nicht vermag — das heißt 
ſchlechthin unmöglich, wie ein vierediger Kreis oder ein rundes 
Diered. Man nennt die daher auch einen Widerſpruch im Beis 
fage (contradictio in adjeeto). Im metaphpfifchen Sinne aber 
beißt nur dasjenige möglich, was ficy unter den Erkenntniffgegen» 
ftänden befinden kann, meil es denkbar und anfchaulicy zugleich 
ift, mithin Feiner urfprünglichen (in dem Erfenntniffvermögen felbft 
gegründeten) Bedingung der Erkenntniß widerſtreitet, wie die Vers 
finfterung eines leuchtenden Körpers, die Hervorbringung eines lufts 
Teeren Raums x. Diefe Möglichkeit heißt daher die Äußere oder 
bedingte, auch die reale, materiale oder relative, des— 
gleichen die metaphyfifhe. Und fo aud. die ihr entgegenfte: 
bende Unmöglichkeit. Mas daher Logifch möglich ift, Eönnte 
wohl metaphufifh unmöglich fein; was aber fchon logiſch unmögs 
ich tft, das kann nicht als metaphufifc möglich gedacht werben, 
weil man alsdann das Undenkbare zugleich für denkbar und ſelbſt 
für anſchaulich halten muͤſſte. — Daß alles Mögliche auch wirklich 
fei, läfft fich wenigftens nicht beweifen, da fein menfchlicher Ver: 
ftand weder altes Mögliche: noch alles MWirktiche Eennt. Cs ift 
alfo eine ganz willkürlihe Behauptung. Wollte man fie aber 
gelten laffen, fo müffte man auch behaupten, daß alles Moͤgliche 
und MWirkliche nothwendig fei, mithin gar Fein Unterfchied zwifchen 
diefen Begriffen ftattfinde.. Folglich würde man dann auch von 
der bloßen Möglichkeit auf die Wirklichkeit und fogar auf die Noth- 
wenbigkeit  deffen, was. man für möglic hält, fchließen dürfen. 
Einen folhen Schluß verbietet aber ſchon die Logik durch die be> 
Eannte Regel: A posse ad esse non valet consequentia, alfo 
auh nicht ad oportere. Wenn fih aus einer Million gerader 
Linien eine regelmäßige Figur zufammenfegen läfft, fo eriftirt fie 
darum nicht, vielweniger muß fie exiſtiren. — Die Möglichkeit in 
der zweiten Bedeutung wird auch noch.in die phyfifche und bie 
moralifche eingetheilt. Jene beurtheilt man nad bloßen Natur: 
gefegen, diefe nach Sittengeſetzen. Es kann daher etwas phyſiſch 
moͤglich ſein, wie rauben und morden, ohne moraliſch moͤglich zu 
ſein, weil ſolche Handlungen verboten ſind. Das moraliſch 
Mögliche heißt daher auch erlaubt, das moraliſch Unmoͤg— 
liche aber verboten. Soll etwas geboten fein, fo muß es we⸗ 
nigftens phyſiſch möglich ſein, nach dem Grundfage: Ad impossi- 
bilia nemo obligatur (zum Unmöglichen ift niemand verpflichtet). 
Ob aber etwas phyſiſch möglich fei, ift oft ſchwer zu beurtheilen, 
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weil unfre Naturkenntniß ſehr befchränkt it. Es iſt daher nicht 
erlaubt, da, two wir nicht einfehen, wie etwas buch natürliche 
Kräfte oder nach natürlichen Gefegen möglich fei, es fogleih für 
phyſiſch unmöglich zu erklären, ober gar zu hyperphyſiſchen Erklaͤ⸗ 
rungsgründen, bie ohnehin nichts erklären, feine Zuflucht zu neh⸗ 
men. Wielmehr ift e8 dann viel beffer, feine Unwiſſenheit einzuge⸗ 
ſtehn und fich die Erforfchung deffen, was noch nicht befannt ift, 
vorzubehalten. — Die Begriffe der Möglichkeit und Unmöglichkeit 
werden übrigens auch zu den Mobdalitätskategorien gezählt. 
©. Kategorie und Modalität. . . 
‚ Mohbammedbanismus f. Islamismus. 

Moment (momentum für movimentum, von movere, bes 
wegen) ift eigentlich eine Eleine Bewegung; dann die Kraft ober 
das Gewicht, was eine folche hervorbringen kann; endlich auch die 
Zeit, welche dazu erfoberlich if. Daher kommt ed, daß man bie 
ſes Wort zumeilen auch zur Bezeichnung eines Eleinen Zeittheild oder 
eines Augenblicks (momentum temporis) braucht. S. Augenblid. 

Monahismus (von uovayos, einzellebend) bedeutet eis 
gentlih das Einfiedlerleben, dann aber auch das daraus her- 
vorgegangene Moͤnchsleben oder das Moͤnchsthum überhaupt 
indem das deutfche W. Moͤnch felbft aus jenem -griechifchen, auch 
ins 2ateinifche (monachus) uͤbergegangenen, entftanden if. Bes 
trachten wir nun den Monahismus aus einem philofophifchen 
Gefihtspuncte, fo beruht berfelbe auf der angeblichen Nothwendig⸗ 
keit, fih aus der Welt in wie Einfamkeit zuruͤckzuziehn oder 
von allen Banden ber menfchlichen Gefellfhaft loszumachen, um 
in biefem Leben ben -höchften Grab fittlicher Vollkommenheit zu 
erreichen oder fo tugendhaft und fromm zu werben, als ein Menfch 
nur werden Eönne, und um ebendadurch auch in jenem Leben den 
hoͤchſten Grad der Seligkeit zu erlangen. Daraus entftand zuerft 
das eigentliche oder ftrenge Einfiedlerleben, welches nothwendig auch 
ehelos war. Weil man aber meinte, es koͤnne doch nicht ſchaden, 
vielmehr für jenen Zweck beförderlich fein, wenn fich Einige zu dem⸗ 
felben Zwecke mit einander vereinigten: fo entftand ebendaraus das 
Bufammenteben mehrer Einfiedler (die aber freilich nun keine Ein- 
fiedler mehr waren, alfo ſchon ihrem angenommenen Lebensprincipe 
untreu wurden) in berfelben abgefchloffenen oder. von ber übrigen 
Melt abgefonderten Wohnung (claustrum, Klofter), mithin das 
jegt fogenannte Moͤnchs- oder Kiofterleßen, welches dann gleich 
falls ein ehelofes fein follte. Es iſt aber jenes Lebensprincip ſchon 
in fich felbft verwerflich, weil der Menfh von Natur beftimmt ift, 
in, mit und für die Gefellfchaft zu leben, und weil die Menſch⸗ 
beit nur auf diefe Weiſe fortbauern und ſich felbft gehörig. fortbil: 
den kann. Man braucht alfo gar nicht erft auf die faft nothwen⸗ 
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digen anbermweiten Folgen bed Monachismus (Faulheit, Ueppigkeit, 
Mierkheiligkeit, Heuchelei, flumme Sünden ꝛc.) zu fehen, um die 
Schaͤdlichkeit deffelben darzuthun. Es follte daher weder die Kirche 
den Monachismus fodern noch der Staat denfelben zulaffen. — Vergl. 
die Artikel: Bildung, Cölibat, Ehe, Einſamkeit, Gelübde, 
Geſellſchaft, Kirche md Staat. Mit der im Art. Einfams 
Eeit angeführten Schrift von Zimmermann über biefen Gegens 
fand find zu verbinden die Gegenfchriften von Dbereit. ©. d. Art. 

Monade oder Monas (von movos, einzig) hat fehr vers 
fchiedne Bedeutungen. Urfprünglich bedeutet e8 die Einheit. In 
biefem Sinne nahmen es aud die alten Mathematiter. Go fagt 
Euklides in feinen Elementen, die Zahl fei eine aus Einheiten 
(ex uovadwr) zufammengefegte Bielheit. Die Philofophen aber 
verknüpften damit noch andre Vorftellungen, ungeachtet dabei: im» 
mer bie urfprünglihe Bedeutung zum Grunde lag. Pythagoras 
feste in feinem philofophifch sarithmetifhen Spfteme die Monas 
und die Dyas einander entgegen, und betrachtete beide als bie 
Principien nit nur aller Zahlen, fondern auch aller Dinge, weil 
und wieferne fie zählbar feien. Er verftand alfo darunter wahr: 


ſcheinlich die Einheit und die Vielheit überhaupt, beide unbeftimmt 


(nicht als Eins und Zwei) gedacht; wiewohl Einige meinen, er 
babe unter der Monas die Gottheit, unter der Dyas aber bie 
mehrfachen Dinge überhaupt oder die Welt verftanden. Plato hin- 
gegen verftand unter Monaden, wofür er auch Henaden fagte, 
feine Ideen, die er ald Einheiten betrachtete, welche das Viele (To 
nohv) oder dad Unendlihe (To aneıpov) d. h. die unbeftimmbare 
Mannigfaltigkeit der Einzeldinge unter ſich befafften. Leibnitz 
endlidy verftand unter Monaden abfolut einfache Subftanzgen mit 
vorftellender Kraft, umd erbaute auf diefem Begriffe fein mona⸗ 
dologifhes Syitem. ©, den folg. At. 

Monadologie (von dem vorigen und Aoyog, die Kehre) 
ift Monadenlehre. Je nachdem man alfo den Begriff der Mo: 
nas oder Monade beftimmt, wird auch ein andres monadologifches 
Syſtem ſich ergeben. ©. den vor. Art. Indeſſen pflegt man bei 
dem W. Monabdologie vorzugsweife an das von Leibnig auf: 
geftellte Syſtem zu denken. Nach diefem Syſteme fest alles Zu- 
fammengefegte ein Einfadyes voraus, weil fich feine Theilung ins 
Unendliche denken laffe. Ein willkürlid angenommener Satz. ©. 
Theilbarkeit. Jenes Einfache müffe aber ſchlechthin oder ab» 
folut einfady fein, weil es fonft immer nur ein Kleinered oder wer 
niger Zufammengefestes fein würde, Es dürfe alfo gar feine Aus- 
dehnung (in die Länge, Breite oder Ziefe) haben, keine Figur, . 
feine Bewegung; es könne weder durch Zufammenfegung entftehn, 
noh duch Trennung oder Auflöfung vergehn. Folglich koͤnnen 
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jene ſchlechthin einfachen Subſtanzen nichts weiter haben als Kraͤfte, und 
zwar vorſtellende. Dieſe Kraͤfte aber koͤnnen in ſehr verſchiednem Grade 
wirkſam ſein, ſo daß die Vorſtellungen der Monaden vollkommner oder 
unvollkommner ſein muͤſſen, folglich auch ihr Bewuſſtſein von ſich ſelbſt 
und andern Dingen. Sonach unterſchied Leibnitz vier Haupt⸗ 
arten oder Claſſen von Monaden. In der erſten ſteht die Gott— 
heit als die vollkommenſte Monade (monas monadum),- deren 
Borftellungskraft unendlich ift, mithin alles befafft und mit einem 
durchaus Elaren und vernünftigen Bewuſſtſein verfnüpfe if. In 
ber zweiten ftehen die Menfchenfeelen als endlihe Monaden, 
bie zwar auch ein vernünftiges, aber kein allumfaffendes, alfo auch 
nicht durchaus Elares Bewufftfein haben. In der dritten die Xhier- 
feelen, denen ein vernünftige® Bewuſſtſein fehlt. In der vierten 
endlich diejenigen Monaden, denen fogar dad Bewuſſtſein über 
haupt fehlt, die fi alfo in einem beftändigen Schlafe befinden, 
und duch deren Zufammenfegung jene Aggregate von Mo— 
naden entftehn, welche wir fchlechtweg Körper nennen. Go 
ſehr aber auch diefes Syſtem von feinem Urheber und deffen Ans 
hängern ausgeſchmuͤckt worden, fo beruht es doch auf lauter will 
kuͤrlichen Vorausſetzungen und iſt völlig trandcendent. Denn «8 
macht von den Berhältniffbegriffen des Innern und bed Aeußern 
einen über alle Erkennbarkeit der Dinge hinausgehenden Gebrauch, 
indem es jenes als das alleinige Subftanziale mit’ bloßer Vorſtel⸗ 
lungskraft ausftattet, diefes aber zulegt in einen bloßen Schein 
verwandelt. Denn wenn das, was wir die Körperwelt nennen, nur 
ein Haufe von Monaden mit fchlummernden Vorſtellungskraͤften ift, 
fo eriftirt eigentlich nichts außer dem Worftellenden. Warum aber 
bie Vorſtellungskraͤfte diefer Monaden fich in einem beftändigen 
Schlummer befinden follen, davon ift in jenem Spfteme gar kein 
hinreichender Grund angegeben. Leibnitz betrachtete übrigens 
biefe Lehre auch als ein Wereinigungsmittel der platonifchen 
und der ariftotelifchen Philofophie, was fie doch gewiß nicht iff. 
MWahrfcheinli führte ihn die platonifche Ideenlehre darauf, weil 
Piato die Ideen auch Monaden nannte. ©. Plate. Ob 
auh Gliffon durch fein Werk: Tractatus de natura substan- 
tiae energetica ete. (2ondon, 1672. 4.) ihn darauf ges 
bracht, ift ungewiß. Vergl. Prineipes de la nature et de 

la grace fondes en raison, par feu Mr. le Baron de Leibnitz; 

in der Europe savante v. J. 1718. Novemb. Auch in Deff. 

Merken. — Plouequet, primaria monadologiae oapita. Ber: 

fin, 1748. 8. — Institutions leibnitziennes ou preeis de la 
monadologie. Lyon 4767. 8. — De Justi, diss. sur le sy- 

steme des monades. Berlin, 1748. 4. auch deutſch; vergl. mit 
Deff. Vertheidigung f. Sche. über die Monaden und den Gegen: 


> — — — — 
J 
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“Schriften. Frankf. u. Leipz. 1748. 8. — Entwurf einer Eurzen 


Geſch. der Schriften von den Monaden, von den Zeiten Leibn. 
bis auf die jetzigen (damaligen); in Windheim's Goͤtt. philoſ. 
Bibl. 1749. B. 1. 2. 3. — Auch vergl. den Art. Präftabis 
lismus; denn die Lehre von der praͤſtab. Harm. — mit der 
Monadol. genau zuſammen. 

Monandrie ſ. Monogamie und Ehe. 

Monarchie (von Mνοjçâ, allein, und wpyer, herrſchen) iſt 
Alleinherrſchaft, beſonders in Bezug auf den Staat. . She 
Gegenfag ift Polyarkhie oder. Vielherrſchaft. Daß jene 
beffer, als diefe, iſt leicht einzufehn, weil viele Herefcher in dem⸗ 
felben Staate ſich gewöhnlich entgegentirfen und aufteiben. Dar: 
aus folgt aber nicht, daß die Monarchie eine Autokratig (f. d 
W.) oder der Monarch ein unumſchraͤnkter Herrſcher fein müffe. j 
Vielmehr ift es nothwendig, daß die Verfaffung dem Monarchen 
diejenigen Schranken vorzeichne, innerhalb deren ſich feine Gewalt 
als eine nicht bloß dem Urfprunge, fondern auch dem Gebräuche 
nach rechtmäßige, mithin ganz legitime zu Aufern hat. Dar—⸗ 
aus ergiebt ſich dann der Begriff einer fog. conftitutionalen 
Monarchie, mwiersohl diefer Ausdruck nicht ganz paffend ift. 


Denn irgend eine Conftitution muß doch jeder Staat haben, und 
wenn er eine Monarchie ift, fo hat er auch eine monardjifche 
Conftitution. Man denkt aber bei jenem Ausdrud an eine ſynkra⸗ 
tifche Gonftitutien. ©. Staatsverfaffung. Uebrigens ift es 


gfeichafiltig, ob der Monarch einen höhern oder niedern Titel führe 
(Kaifer, König, Herzog, Fürft, Conful, Director, Präfident, u 

f. w.). Auch kann die Monarchie ebenfowohl eine Wahls als 
eine Erbmonardie fen. Doc kommt der legtern infofern ein 
Vorzug zu, als die Nachfolge in derfelben fehon voraus beftimmt 
ift, mithin fo leicht Eeine Streitigkeiten und Unruhen darüber ents 
ftehen können, als in der Wahlmonarchie, wenn nicht in dieſer 
wegen der Wahl ganz befondre Vorkehrungen getroffen find, wo— 
duch Drdnung und Ruhe dabei erhalten wird. Auf der and 

Seite aber hat jene auch den Nachtheil, daß ed dem Zufalle Pr 
laffen wird, ob ein taugliches oder untaugliches Subject an bie 
Spige der Regierung komme. Um fo nothwendiger ift aber dann 
auch eine folche Verfaffung, welche verhütet, daß die perfönlide . 


Antauglichkeit des Megenten nicht die Quelle einer durchaus ſchlech⸗ 


ten Regierung werde. Das monachifhe Prinzip oder der 
Monarhismus Eann ſich auch nur dadurch auf die Länge behaupten. 
-Denn wenn die monarchiſche Staatsform duch die Schlechtigkeit der 
Regierung ein Gegenftand der Verachtung oder gar des Haſſes bei 
einem Volke geworden wäre, fo würde fie einen Kampf veranlaffen, 
der leicht den Untergang des Staates felbft herbeiführen könnte, + 


% 
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Monarhomahismus (vom vorigen und unyn, Streit 
ober Kampf) ift Bekämpfung der monardifchen WVerfaffung mit 
Morten oder auch mit Thaten. Es wird aber manches für Mo- 
narchomachismus gehalten, was es doch nicht if. Wer 5. DB. den 
Autofratiömus und Despotismus ala unheilbringend für den Staat 
darftellt, ift Eein Miderfacher jener Verfaſſung; er will fie nur 
von dem gereinigt wiffen, was fie in den Augen ber Voͤlker ent: 
ftelt und in Miscredit bringt. Dagegen wird auch manches nicht 
dafür gehalten, was doch Monarchomachismus ift, wenigftend in⸗ 
direct, wiefern es zulegt fogar zur thätlihen Bekämpfung ded Mor 
narchismus, auch des in feinem Urfprunge und feiner Wirkfamkeit 
legitimen, führt. Niemand hat diefe indireeten Monardyo= 
machiften beffer gefchildert, ald Malte-Brun in feinem Traite 
de la legitimite (Chap. 18. p. 227.), wo es heißt: „Il n’est 
„pas d’ennemis plus perfides de la legitimite que ces hommes 
„qui ont toujours 1’ epithete monarchique & la bouche, 
„Que n’y voient-ils pas? Dilapidations, spolistions, me- 
„pris des lois, administration arbitraire, point de responsa- 
„bilite, toutes les institutions prosternees aux pieds des mi- 
„nistres; parler des conseils nationaux avec regret, avee 


„ironie; point d’ opinion publique; haine aux journaux inde- 


„pendants; les delateurs en estime, la franchise et la loyaute 
„Plus ue repoussees; combler de faveurs 1’homme inutile; 
„oublier les services; fermer la porte au merite et 1’ ouvrir 
„largement & 1’ adulation; le peuple insulte avec hauteur ou 
„caresse aveo bassesse; compter ouvertement sur les armes 
„et sur la corruption: voilä ce qui serait monarchique 
„selon quelques ecrivains politiques, vrais Tartufes de la 
„restauration; voilà le systeme, que la mediocrite intrigante 
„ne cesse de reproduire sous les couleurs d’un ardent de- 
„vouement à la royautel‘“ Leider giebt es folhe Tartuͤfe, 
welche die gefährlichften MWiderfacher des Iegitimen Monarchismus 
find, nicht bloß in Frankreich, fondern überall; und die Hofphilos 
hen , bie da lehren: „Alles, was wirklich ift, ift auch vermünfs 
tig,“ gehören eigentlich gleichfalls in dieſe Claſſe. 

Monboddo (James Burnet Lord M.) ein fchottifcher 
Philofoph des vorigen Sahrbrinderts, der den größten Theil feines 
Lebens auf feinem Stammgute Monbodbo zubrachte und fich fos 
wohl durch feinen Hang zum Paradoren ald durch ein weitläufige®, 
die Philofophie der Sprache betreffendes, Wert (om the origin 
and progress of language, Edinb. u. Lond. 1773—91. 5 Be. 
4 Deutſch im Auszuge von € A. Schmidt mit Vorr. von 
Herder. Riga, 1784—5. .2 Bde. 8.) bekannt gemacht hat. 
Seine Paradopiefucht verwidelte ihn aud in Ötreitigkeiten mit 
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mehren feiner Zeitgenoffen, unter andern mit dem Sprachforfcher 
Sohnfen, dem er übrigens fo Ähnlich war, daß der witzige 
Scaufpieler Foote jenen eine elzivirſche Ausgabe von dieſem 
nannte. Die Art, wie Beide mit einander kaͤmpften, laͤſſt ſich 
ungefaͤhr aus Folgendem erſehen. M. behauptete, alles Moͤgliche ſei 
auch wirklich. J. erwiderte, man muͤſſe dieß wohl zugeben, da auch 
ein M. wirklich ſei, den man doch kaum fuͤr moͤglich halten ſollte. 

— Moͤnchslieben oder Moͤnchſthum f. Monachiéemus 
Wegen der moͤnchiſchen Ascetik — Ascetik. 

Mondſüchtige Philoſophen ſ. Lunatiker. 

Wonepigraphiſch ſ. Epigraphit. 

Monim von Syrakus (Monimus Syraeusius) ein cynifcher 
Philoſoph des 4. Ih. vor Chr., Schüler von Diogenes und 
Krates, foll fi zum Skepticismus hingeneigt haben, ift aber 
fonft nicht weiter befannt. ©. Diog. Laert. VI, 82. 83. 
Sext. Emp. adv. math. VII, 87. 88. VII, 5. Anton. ad 
se ips. Il, 15. In ber erften: Stelle werden auch deſſen Schrif⸗ 
ten angezeigt, die aber fämmtlich verloren gegangen. 

Monismud (von morog, einzig) fteht entgegen dem 

Dualismud: ©. d. W. Wie nun dieſer theils anthropo⸗ 
logiſch, theils theologiſch iſt, ſo auch jener. 
1. Der anthropol. Mon. nimmt nur ein einziges Thaͤ⸗ 
tigkeitsprincip im Menſchen an. Haͤlt er nun dieß fuͤr ein bloß 
materiales Ding, indem er ſagt, der Menſch iſt nichts als 
Koͤrper, der eben ſo denkt und will, wie er athmet und verdauet, 
fo heißt er materialiſtiſcher Mon. oder fchlehtweg Mate⸗ 
rialismus. ©. d. W. Hält er aber jenes Princip für ein 
bloß geiftiges Weſen, indem er fagt, der Menſch ift nichts als 
Geift, der nur ſich felbft aͤußerlich im Eörperlicher Geftalt erfcheint, 
fo daß der fog. menfchliche Körper gleich allen Übrigen #örperlichen 
Dingen eine bloße Vorftellung (Idee) des Geiftes ift, fo heißt er 
fpiritualiftifher Mon. oder Spiritualismus (im aus 
fehlieglihen Sinne), auh IJdealismus. ©. biefe beiden 
Ausdrüde. 

2. Der theolog. Mon. ift eben basjenige Syſtem, wel⸗ 
ches auch Monotheismus heißt. S. d. W. 

Monlorius (Joh. Bapt.) ein ſcholaſtiſcher Philoſoph des 
16. Ih., Anhaͤnger des Scotus, uͤbrigens nicht ausgezeichnet. 
S. (Nunnesii, Paschasii et] Monlorii vratt. Ill, de Ari- 
stotelis doetrina. uff. a. M. 1591. 8, 

Monodie (von wovos, einzig, und an, Gefang) ift 
einftimmiger Gefang, die einfachfte Art des Gefanges, aus der fich 
durch den allmälichen Zutritt andrer Stimmen der vielftimmige Ges 
fang erft gebildet hat. ©. Gefangkunft, 


* 
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Monogamie (von uovog, einzig, und yausır, heirathen) 
iſt nicht bloße Monandrie (von arno, der Mann), wenn viele 
Frauen nur einen Mann hätten, oder Monogynie (von yvrn, 
das Weib), wenn viele Männer nur eine Frau hätten, fondern 
beides -zugleih als einfahe Ehe gedacht, alfo die regen 
Verbindung eines Mannes mit einer Frau, wie fie allein 
a der Ehe entfpricht. ©. Ehe. Ä 

onograpbhie (von wovog, einzig, und yoapsır, ſchrei⸗ 
ben) iſt Beſchreibung oder Abhandlung eines einzigen Gegenſtan⸗ 
des, z. B. einer einzigen Thier⸗ oder Pflanzenart. Es giebt aber 
auch philoſophiſche Monographien, z. B. über den Mil 
len, das Gefühl, das Sittengeſetz, die Tugend ꝛc. Solche Monos 
graphien koͤnnen ſehr verdienſtlich ſein, wenn ſie den Gegenſtand 
von allen Seiten erwaͤgen und dadurch in das hellſte Licht ſetzen. 
Indeſſen leiden ſie auch zuweilen an zu großer Ausfuͤhrlichkeit und 
Breite. Die einzelen Artikel eines philoſ. W. B. find gewiſſer⸗ 
maßen lauter kurze Monographien, die ſich aber eben ihrer noth— 
wendigen Kürze wegen: gegenfeitig ergänzen müffen. Auch Bio— 
graphien find als Monographien zu betrachten, da fie bloß das 
Leben Eines Menfchen befcyreiben. 

Monogynie f. Monogamie umb Ehe. | 

Monofratie f. Monarchie und Autofratie. Denn 
fie ift beides zufammen — allerdings die dltefte und einfachfte, 
auc rohen Haufen angemeffenfte Regierungsform — aber ebendes- 
wegen auch die gefährlichfte für die bürgerliche Freiheit und bie 
unverträglichfte mit dee fortfchreitenden Civil iſation. Denn je 
eivilifirter die Menfchen find, deſto mehr wollen fie auch von ihren 
Megenten ald vernünftige und freie Wefen behandelt fein. 

Monolemmatifdy (von kovos, einzig, und Anuua, ein 
angenommener Sa) heißt ein Schluß, der nur einen Borberfag 
hat. Soldye Schlüffe nennen die Logiker auch unmittelbare ober 
Berfiandesfhlüffe Ob es dergleichen gebe, war ſchon bei 
den alten Logikern eine Streitfrage. Chryfipp verneinte Ar ie, und 
mit Recht, obgleih Sertus Emp. (adv. math. VIII, 443.) non 
beshalb beftreitet. Es ift allemal ein Borberfag toeggelaffen, ber 
Schluß alfo ns jcheinbar monolemmatifch, indem er abgekürzt oder 
ein fog. En yymem iſt. ©. d. W. 

Mon log (von uovog, — und Aoyos, die Rede) iſt 
Eingeſpraͤch, mithin Gegenſatz des Dialogs oder Mehrge⸗ 
ſpraͤchs. Der Monolog iſt demnach ein Geſpraͤch mit ſich ſelbſt 
als mit einem Andern, und heißt daher auch Selbgeſpraͤch. 
Daß er unnatuͤrlich ſei, iſt eine falſche Behauptung. Denn Men: 
ſchen von lebhafter Gemuͤthsart laſſen gern ihre Gedanken und 
Empfindungen laut werden, auch wenn fie allein find. Jeder 


Monomadhie _ Monomerie 797. 


Menſch aber kann durch Umftände oder Lagen, in benen er ſich 
befindet, in eine fo lebhafte Gemütheftimmung verfegt werden, daß 
er laut denke und empfindet. Wenn daher ber Dichter eines dras 
matifhen Werks demfelben einen Monolog einmwebt, fo kommt es 
nur darauf an, daß er die Perfon, welche mit oder zu fich felbft 
fpeiht, in eine ſolche Situation verfeße, wo wir eine fo laute Er- 
pectoration natürlich finden. Sonft würde freilich der Monolog 
für den Bufchauer oder Zuhörer anftögig fein, weil man nicht bes 
griffe, was diefen Menfchen zum Lautfprechen beſtimmte, oder weil 
man wohl gar vorausfegen möchte, der Selbfprecher fei im Kopfe 
nicht richtig, da Wahnfinnige wohl auch mit fich felbft zu ſprechen 
"pflegen. Uebrigens kann der Monolog entweder mehr der Reflerion 
angehören, wie der berühmte. Monolog Hamlet’s: „To be or 
not to be that is the question‘* — oder mehr der Empfindung, 
wie der nicht minder berühmte Monolog der Johanna: „Lebt 
wohl ihr Berge, ihr geliebten Triften!“ Der fpätere Monolog 
derfelben Perfon; „Die Waffen ruhn, bed Krieges Stürme ſchwei⸗ 
gen,‘ ift zwar anfangs auch eine Art von Neflerionsmonos 
Log, nähert fich aber bald mit den Worten: „Doch mich, die all 
dieß Herrliche vollendet," dem Empfindungsmonolog und 
verwandelt fich endlic mit den Worten: „Wehe, weh mir! welche 
Toͤne!“ ganz in denfelben. Es verfteht ſich dabei von felbft, daß 
der erfte gehaltner und zufammenhangender fein muß, als ber 
zweite, der ins Lyrifche übergeht und daher auch einen höhern 
Schwung nehmen, ſelbſt voll Iyrifcher Sprünge fein kann. 
Ä Mono machie (von uovos, allein, und uuyeoIuı, kaͤmpfen) 
iſt wörtlid Einkampf; im Deutfchen heißt es aber Zweikampf, 
wenn auf beiden Seiten nur Einer fimpft. ©. Zweikampf. Den 
MWiderfpruch im Denken könnte man aud) eine Monomadhie nennen, weil 
babei der Denkende mit fich allein, obwohl unbewuſſt, kämpft. Doc) 
würde man dieß richtiger eine Automadie nennen, S. d. W. 
Monomanie (von zovog, allein, und uarın, ber Wahn⸗ 
ſinn) ift eigentlich ein Wahnfinn + der Einem ausfchlieglich eigen ift 
und gewöhnlich auf einer firen Idee beruht. ©. fir. Man nimmt es 


aber mit diefer Manie eben fo wenig genau, ald mit der Anglo- oder 


Gallomanie, und verfteht darunter oft nur eine eigenthuͤmliche Grille 
oder Laume eines Menfhen, auch wohl fein Stedenpferd oder feine 
Lieblingsbefchäftigung, wenn fie einen Anſtrich von Narrheit oder 
Lächerlicher Seltfamteit Hat — alfo das, was die Franzofen einen Tiec, 
und die Engländer einen Whim oder Hobby-Horse nennen. 
Monomerie (von zovog, einzig, und uepog oder gıepıs, ber 
Theil) ift Eintheiligfeit oder diejenige Eigenfchaft eines Dinges, 
vermöge der ed nur aus einerlei Theilen (5. B. aus’reinem Golde) 
beſteht. Zumeilen bedeutet es auh Einfahheit. ©. d. W. 
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Monometrie (von uovos, einzig, und zeroov, bas 
Mag) ift Einmaßigkeit oder diejenige Befchaffenheit eines Ge: 
dichts, vermöge der es nad, einerlei Versmaße gebildet ift, 3. B. 
aus lauter Herametern oder Jamben befteht. S. Metrik. Es 
heißt dann auch felbft. monometrifc. 

Monomorphie (von Aoroc, einzig, und uoopn, bie 
Geftalt) ift Eingeftaltigkeit oder Einförmigkeit, wobei 
aber mancherlei Abftufungen möglich find. Man kann 5. B. wohl 
agen, daß alle Blätter eines Baumes oder alle Bäume derfelben 
rt monomorphifch feien. - Bei genauerer Betrachtung findet 
man aber doch, daß fie mehr oder weniger in Anfehung ihrer Ges 
ftalt von einander abweihen. ©. Nihtzuunterfcheidendes. 

Monopathie (von wovos, einzig, und zasog, Keiden, 
Affect, *Leidenfchaft) hat wegen der Bieldeutigkeit des Wortes 
nados auch verfchiebne Bedeutungen. Es kann zuerft das Allein» 
leiden der Seele (fo daß der Körper nicht mitleidet) ober des Körs 
pers (fo daß die Seele nicht mitleidet) oder eines Körpertheils (fo 
daß die andern nicht mitleiden) bedeuten; dann aber auch die Ges 
müthöbefchaffenheit, wo jemand nur von einem Affeet oder einer 
Leidenfchaft beherefcht wird. Endlich kann die Monopathie au 
der Sympathie ’entgegengefegt werben, twieferne jemand nicht theil- 
nimmt an fremden Reiben und Freuden, fondern bloß die eignen empfin⸗ 
bet. Dieß wuͤrde jedoch richtiger Autopathie heißen. S. d. W. 

Monophonie (von Mmovog, einzig, und Qwen, bie 
Stimme) heißt bald foviel als Monodie, bald foviel als Mo: 
notonie. ©. beide Ausdruͤcke. 

Monophyſie (von uovog, einzig, und gvaıs, bie Na: 
tur) wird einem Dinge beigelegt, wiefern e8 nur eine Natur hat. 
Eigentlicy iſt dieß bei jedem Dinge der Fall, wenn man unter 
feiner Natur fen ganzes Wefen verſteht. Wieferne man inbeß ein 
Ding aus einem doppelten Gefichtöpuncte betrachten kann, infoferne 
kann man ihm aud) eine Doppelnatur beilegn. Man kann 5. B 
fagen: Der Menſch als phyſiſches Ding hat eine finnliche, als 
moralifdyes eine Überfinnliche Natur. So ftritten au die Mo: 
nophyfiten in der chriftlichen Kirche darüber, ob ber Stifter 
derfelben bloß eine oder zwei Naturen (eine göttliche und eine 
menfchliche) gehabt habe. Diefer Streit gehört aber nicht in die 
Phitofophie, fondern in die Theologie. Jene hätte ihn durch Un⸗ 
terfcheidung zwifchen Göttlichfeit im engern und meitern Sinne 
(Gottaͤhnlichkeit) ſogleich befeitigen müffen. Vergl. Gottmenfd 
und Menſchgott. | 

Monopol (von wovos, allein, und uwAsw, verkehren, 
verkaufen) ift Alleinhandel. Da es jedoch verfchiebne Arten 
bes Alleinhandels giebt, unter Monopol aber eine befondre Art 
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beffelben — wird, Über deren Rechtmaͤßigkeit man fireitet, 
fo müffen erft jene Arten unterfchieden werden. 

1. findet Alleinhandel ftatt, wenn jemand ohne Gefelle 
ſchafter (compagnon) handelt, alſo für feine alleinige Rechnung 
‚and Gefahr. Daß gegen diefe Art ded Alleinhandels nichts von 
Seiten des Nechtögefeged einzuwenden, veriteht ſich von felbft. 
Mer alfo Geldkräfte oder Credit oder Klugheit genug hat, mag 
immerhin allein kaufen und verkaufen. 
| 2. findet Alleinhandel ftatt, wenn ein Privatmann ober 
eine Gefellfhaft oder auch ein Volk mit etwas darum allein- hans 
delt, weil keine Goncurrenz vorhanden, indem fonft niemand dieſen 
Gegenftand des Verkehrs auf den Markt bringen will oder ann. 
Auch gegen diefe Art des Alleinhandels ift nichts einzumenden. 
Molten Andre nicht theilnehmen an einem gemwiffen Handel, weil 
er ihnen zu befchmwerlichg zu gefährlich oder zu unergiebig fcheint, 
fo ift das ihre Sache. Können fie nicht theilnehmen, weil fie Fein 
Gefhi dazu haben oder die Natur ihnen den Stoff dazu verfagte, 
fo gefchieht ihnen von denen, die gefchidter oder vom Gluͤcke be= 
günftigter find, kein Unrecht. 

3. findet Alleinhandel flatt, wenn jemand irgend ein 
Fabricat erfunden hat und nun vom Staate als eine Art Prämie 
für feine Erfindung das Privilegium erhält, eine Zeit lang damit 
ausfchlieglih zu handeln. Da hier das Recht des Alleinhandels 
durch eigne Thätigkeit erworben worben und jedermann auf biefe 
Art ein folches Recht erwerben kann, fo ift auch dagegen nichts 
einzumenben. 

4. findet Alleinhandel ftatt, wenn ber Staat beliebig 
oder auch für Geld einen Einzelen oder eine Gefellfchaft privilegirt, 
ausfchließlich mit gewiffen Waaren zu handeln. Die ift das eis 
gentlihe Monopol, gegen welches ſowohl die Rechtslehrer ald die 
Staatswirthe geeifert haben, und nicht mit Unrecht. Denn es be: 
fehränkt die Handelsfreiheit auf eine ganz willfürliche Weiſe und 
fchadet ebendaburd auch der Induftrie und der Gultur überhaupt. 
Solche Monopole find daher ſchlechthin verwerflich. ©. Han: 
delsfreiheit. Hieraus folgt aber auch 

5. daß diejenige Art des Alleinhandels, melde der Staat 
felbft treibt, ‚fei e8 nun, daß er bloß feinen Unterthanen ober gar 
fremden Kaufleuten (ſowelt dieß möglich) verbietet, einem gewiſſen 
Handel ſich zu ergeben, um ihn ausfchließlih an fich zu ziehn, 
— ſei oder in die Claſſe der ungerechte Monopole ge— 
hoͤre. Denn es gilt von dieſem ganz daſſelbe, mas von dem vori⸗ 
gen gefagt worden. In Bezug auf fremde Kaufleute ift es noch 
überdieß eine, Verletzung des Wölkerröchte. Wenn z. B. ein zur 
See — Staat ſagen wollte: „Ich allein will Seehandel 
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„treiben, ihr Andern ſollt nur Lands ober. hoͤchſtens Kuͤſtenhandel 
„treiben“ — fo wäre dieß offenbar eine ungerechte Anmaßung. 
Denn das Meer ober die hohe See iſt von der Natur allen Mens 
ſchen und Völkern zur freien Befhiffung und alfo auch zum freien 
Verkehre gegeben. S, Meer und Schiffahrt. j 
4 Monopfychiten (von novog, einzig, und wuyn, bie 
Seele) heigen diejenigen Philofophen, welche nur eine einzige Seele, 
nämlich eine allgemeine Weltfeele annehmen, von welcher die Men 
fhen=,und Xhierfeelen bloße Theile fein. ©. Weltfeele. Sie 
bürfen alfo nicht mit den Monophyfiten verwechfelt werben. 
©. Monophnfie. 

Monofophie (von uovog, allein, und vogın, bie Weis- 
heit) ift Alleinweisheit. S. d. W. Schon Sofrates in 
Plato's Phaͤdrus fagte mit Recht, Gott fi ein Monofoph 
(uovog aoyos), der Menſch bloß ein Philoſoph. S. d. W. 
Es giebt aber auch Philofophen, die fi für Monofophen halten, 
alfo ſich felbft vergöttern. 

Monotheismus (von wovag, einzig, und ſRoc, Gott) 
ift der Glaube an Einen Gott als ein lebendiges und perfönlicyes 
Weſen. Außer dem allgemeinen Grunde ded Glaubens an Gott 
(f. d. W.) beruht derfelbe infonderheit darauf, daß nicht nur gar 
Eein vernünftiger Grund abzufehen, an eine Mehrheit von Göttern zu 
glauben, indem Einer die Vernunft volllommen befriedigt, ſondern 
bag fi auch ber menſchliche Geift durch Zerfpaltung des Gött« 
lihen in eine Menge von MWiderfprüchen verwidelt und ber Ges 
fahr ausfegt, in den craffeften Aberglauben zu verfinfen, ber felbft 
die Sittlichkeit gefährdet. S. Polptheismus, wo aud die 
Frage zu beantworten, ob diefer früher als jener gewefen, Den 
einzigen Gott aber zugleich als das Au zw denken, führt nicht 
minder auf MWiderfprühe, und benimmt zugleich dem Gedanken an 
Gott alles Erhebende, Exfreuliche und Tröftliche für das menſchliche 
Herz. ©. Pantheismus. 

Monotonie (von worog, einzig, und rovog, der Ton) 
it Eintönigkeit — ein Fehler im Ausfprechen der Worte 
 (Recitiven oder Declamiren), welcher nicht bloß dem Ohre migfällt, 

fondern au einer Foderung des Verſtandes widerſtreitet. Denn 
der Verftand, welcher die Worte als Gedankenzeichen auffaſſt, fos 
dert mit Recht, daß ſowohl die einzelen als die verbundenen Worte 
ihrer Bedeutung gemäß ausgefprochen werden. Da nun biefe Be: 
beutung eine mannigfaltige ift, fo muß auch die Betonung derſel⸗ 
ben eine mannigfaltige fein. Der entgegengefegte Fehler ift Po: 
Iptonie ober Bieltönigkeit. ©. Sprechkunſt. 

Monftrativ (von monstrare, zeigen) heißt die Gemiff: 
heit, wieferne fie auf der Wahrnehmung beruht, weil alsdann das 
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Wahrzunehmende bloß nachzuweiſen ober aufzuzeigen iſt. Ihr'ſteht 
die demonſtrative (gquf Beweis beruhende) gegenüber. ©, 
Demonſtration. 
Monſtros (von monstrum, die Misgeburt) iſt eigentlich mis: 
geboren, dann ungeheuer. S. Misgeburt und Ungeheuer. 
*  Montagne ober richtiger Montaigne (Michel de M.) 
geb. 1533 zu Montaigne (feinem väterlihen Stammgute) in Pe: 
vigord und geft. 1592. Nachdem er im elterlichen Haufe von 
einem Deutfchen, der. nur lateiniſch mit ihm fprechen durfte, in 
biefer und der griehifchen Sprache Unterricht empfangen, fegt’ er 
feine Studien auf dem Gymnaſium zu Bordeaug unter Crouchy, 
Buhanan und Muret fort, machte dann Reiſen durch Deutfch- 
land, die Schweiz und Stalien, ward auch: zweimal zum Maire 
von Bordeaur erwählt, verwaltete aber fonft keine öffentlichen Aem— 
ter, fondern lebte größtentheils fich felbft und feinen Privatftudien 
auf jenem Familienfige. Als Philofoph war er in theoretifcher 
Hinfiht dem Skepticismus — daher feine Devife: Que sais-je? 
— in praftifcher dem Epikurismus ergeben. Doch war er in beis 
berlei Hinfiht nicht fireng confequent, fondern gemäßigt. Das, 
Hauptwerf,. in welchem er feine Anfichten von der Melt und bem 
Menfhen (mit intereffanten Neflerionen über ſich felbft, auch hin 
und wieder mit frivolen Derbheiten vermifcht) dargeftellt hat, find 
feine Essais. Sie erſchienen zuerft bei Lebzeiten des Verf, zu 
Bordeaur, 1580. A. 2. Par. 1588. 4. 3. (nah des Verf. 
Tode, aber vermehrt nach deſſen Handſchrift) von Langelier. 
Dar. 1595. Auch erfhien 1635 eine Ausgabe von der Demois, 
‘de Gournay, worin die vielen Eitate aus griechifchen, Iateini- 
fchen und italienifhen Schriftftelfern ind Franz. überfegt und deren 
Duellen, jedoch nicht vollftändig und genau, nachgewiefen find, in⸗ 
dem M. größtentheild aus dem Gedächtniffe und daher oft fehler 
haft eitirte, aucd wohl den Sinn der angeführten Stellen feiner 
eignen Denkart anbequemte. Die vollftändigfte und befte Ausgabe 
ift die von Pierre Coste. Par. u. Lond. 1724—5. 3 Bde. 
4. (Deutfh von Bode. Berl. 1793 ff. 6 Be. 8.). In 
biefer Ausg. findet man au: Sommaire recit sur la vie de 
Mich. Seign. de M. extrait de ses propres ecrits, — M. fand 
uͤbrigens fowohl Freunde und Bewundrer, ald Gegner und Zabler. 
Bu jenen gehörten Charron, Boetie, de Thou oder Thua—⸗ 
nus (der Gefchichtfchreiber) und Lipfius. Der Leste wollte fogar 
eine Art von Stoicismus in M.'s Verfuchen finden. Zu diefen gehör- 
ten Nicole, Pascal, Arnauld, Balzac (der Belletrift) und 
Malebranche, überhaupt die firengern Moraliften vom Portroyal, 
deren Einige den M. fogar des Atheismus bezüchtigten. Vergl. 
Eloge de Mich. de M. qui a remporte le prix d’eloquence à 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. IL 61 
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l’atad. de Bordeaux en 1774, par l’abb& Talbert. Das 
Eürzefte und treffendfte Urtheil über ihn „hat wohl ein franzöfifcher 
Dichter in folgenden Zeilen ausgefprohen: Plus ingenu, meins 
orgueilleux — Montaigne sans art, gans systeme — Cher- 
chant 1’homme dans Fhomme m&me — Le connait et le peint 
bien mieux, | 
Monteögquieu (Charles de secondat, Baron de Ia 
Brede et de M,) geb. 1689 auf bem väterlihen Schloffe Brede 
bei Bordeaux und geft. 1755. Er widmete ſich früh dem Stu— 
dium der Philofophie, der Gefchichte und des Rechts. Da er aus 
einer angefehnen Familie flammte und einen reichen Oheim hatte, 
welcher Präfident des Parlements von Bordeaur war, fo erbt’ er 
nicht bloß deffen Vermögen, fondern ward auch beffen Nachfolger. 
Sein erftes Wert waren die 1721 herausgegebnen Lettres persa- 
nes, wotin er unter der Maske eines Perferd die franzöfifche 
Denk: und Lebensweife fo treffend fehilderte, daß man ihn in bie 
franzöfifhe Akademie aufnahm, ungeachtet der Sticheleiem auf dieſe 
gelehrte Körperfchaft und des Widerſpruchs von Seiten des Garbi- 
nals Fleury, ber an den Spöttereien bed Perſers über bie chrift: 
fiche (eigentlich Eatholifche) Religion Anftoß nahm. Wiewohl nım 
biefes Werk mehr ſatyriſch als philofophifh war, fo kuͤndigte ſich 
body darin ein heller Denker an, von dem fi aud im Gebiete 
ber Philofophie Zreffliches erwarten lief. Schon feit feinem 20, 
Sahre hatte er Stoff zu einem philofophifhen Werke über die Ges 
feße und Rechte der Vaͤlker gefammelt. Um feinen Geift für diefen 
Zweck noch mehr zu befruchten, macht’ er eine Reife durch Deutfch- 
land, Ungern, Italien, die Schweiz, Holland und England. Nah 
feiner Rückkehr erfchien zuerft als Vorläufer des Eünftigen Haupt 
werkes ein biftorifch = politifches Näfonnement über die Römer (sur 
la cause de la grandeur et de la decadence des Romains) und 
dann jenes felbft unter bem Zitel: Esprit des lois, zuerſt 1748, 
dann öfter. Diefes philofophifcy=juridifch politifche Werk (zu wel: 
chem neuerlich Deftutt de Tracy einen guten Commentar gelie: 
fert hat) machte ungemeine Senfation,. weil es eine Menge treffs 
lich gedachter und Eräftig vorgetragner Reflerionen über despotifche, 
monarchiſche und republicanifche Verfaſſungen, deren Grundlagen 
und die denfelben entfprechenden Gefege enthält. Man hat es im 
diefer Hinficht oft mit den platonifhen und ariftotelifchen Werken 
‚beffelben Inhalts verglichen und weit über diefelben erhoben. Ins 
‚beffen darf man nicht vergeffen, daß M. eine um zwei ereigniffvolle 
Sahrtaufende reichere Gefchichte vor ſich liegen hatte, beſonders die 
lehrreiche roͤmiſche Geſchichte und Gefeggebung. Auch fehlt es je 
nem Werke nicht am Einfeitigkeiten und mehr glänzenden als wah: 
ren Behauptungen. Wenn man es daher das Geſetzbuch der 
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Völker und deſſen Verfaffer fogar den Gefesgeber bes Men- 
Thengefhlehts genannt hat,’ fo ift dieß wohl eine- Hyperbel. 
Hauptfehler des Werkes find Mangel an Zufammenhang, zu ſtarke 
Hervorhebung des Phnfifchen gegen das Moralifche, und ein zu 
großer Hang zum Werallgemeinern des Befondern. Deshalb er: 
fchienen aud) manche, zum Theil bittere und faſt verkegernde, Kti- 
tiken deffelben, die dem Verf. felbft das Leben verbitterten. Gegen 
eine diefer Kritifen vom Abbe Bonnaire fchrieb er daher eine 
Defense de l’esprit des lois, Doch fchüste ihn feine Geburt, - 
fein Amt und fein untadelhafter perfönlicher Charakter gegen Ber: 
folgung, ungeachtet er felbft den Hof ſchon früher durch muthige 
Bertheidigung der Rechte der Parlemente gegen fich eingenommen 
hatte. Daß die von M. aufgeftellten Grundfäge Einfluß auf die 
franz. Revolution gehabt haben, ift wohl nicht zu leugnen; mandye 
dieſer Grundfäge hat aber auch diefe Revolution und die nachfol⸗ 
gende Gefchichte felbft wieder beitätigt, 3. B. biefen: On peut 
lever des tributs plus forts ä proportion de la liberte des 
sujets, et l’on est force de les moderer ä mesure que la 
servitude augmente. Das heutige conftitutionale Frankreich zahlt 
' weit mehr Abgaben, als das alte despotifc, regierte, weil die Freis 
heit ihm mehr MWohlftand gegeben hat. — M.'s übrige Werke ge: 
hören nicht higher. Man findet fie in den Oeuvres de M. Lond. 
1759. .3 Bde. 4. und 1788. 5 Bde. 8. nebft den Oenrres 
posthumes. 1798. 8. VBollftändig gefammelt: Par. 1796. und 
Baſel, 1799. 3 Bde. 

Moore (Thomas Morus — zuweilen auch More, obgleich 
bieß ein andrer Name, der weiter unten zu fuchen) geb. 1480 zu 
London, Kanzler unter Heinrich VII, und 1535 enthauptet, hat 
fid) aufer Epigrammen und Briefen auch durch ein philofophifdy- 
politifches Merk unter dem Titel Utopia (oft gedrudt, unter an- 
dern zu Baſel, 1518. 8.) bekannt gemacht, worin er in der Form 
eined Romans das deal eines vollfommnen Fteiftaats zeichnet. 
Seine Opera omnia erfchienen zu, Frkf. u. Lpz. 1589. Fol. und 
zu Lond. 1679. 4 Bde. Fol. — Der neuere irländifche Dichter, 
Thomas Moore, gehört nicht hieher. 

Moral (von mores, die Sitten) ift Sittenlehre (do- 
etrina moralis s. de moribus) — moraliſch alfo fittlid 
oder zur Sittenlehre gehörig, mie moralifche Gefege, Grund: 
füge, Schriften ıc. und Moralitdt — Sittlichkeit. Daher 
bedeutet Moralprincip das oberfie Sittengefes und Mo: 
zalphilofophie entweder die ganze praktifhe Ph. ober 
Denjenigen Theil derfelben, welcher auch Tugendlehre heißt. 
S. Sitte, Sittenlehre und philofophifhe Wiſſen— 
ſchaften. — Der Moralismus in Br ift eine 
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fittliche Denkart und Handlungsweife, in theoretifcher eine berfelben 
gemäße Darftellungsart der Moral als Wiffenfchaft. — Wegen des 
Gegenfages vergl. Antimoralismus, auch ISmmoralität. 

| Mord ift abfichtliche und unbefugte Toͤdtung eines Mens 
fchen. Unter den Begriff des Mords fällt alfo 1. nicht die unabs 
ſichtliche, bloß zufällige oder fahrläffige Menfchentödtung; 2. nicht 
die befugte, wie in der Nothwehr oder im Kriegsfampfe; auch 
3. nicht die Tödtung der Thiere, weil diefe als vernunftlofe und 
unfreie Wefen in keinem Nechtsverhältniffe zum Menſchen ftehn, 
mithin der Menfch zu deren Toͤdtung befugt ift, wenn es bie 
Zwede der Vernunft und Freiheit fodern. Sollte der Menſch fein 
Thier tödten dürfen, fo wuͤrde die Menfchenwelt der übrigen Thier⸗ 
welt fehr bald völlig unterliegen, da diefe viel zahlreicher ift, mits 
hin das menſchliche Dafein von allen Seiten einengen und bedrohen 
würde, wenn der Menfch nicht auf alle MWeife gegenwirkte. Das 
gegen fällt wohl die abfichtliche Toͤdtung feiner felbft unter den 
Degriff des Morde, weil der Menfch dazu nicht befugt ill. ©. 
Selbmord. Nur fälse dabei die Strafe weg, teil der Mörder 
zugleich der Gemordete, alſo dem menfchlichen Nichter entzogen iſt. 
Die dem Morde einzig angemeffne Strafe ift die Todesstrafe 
(ſ. d. W.), ob es gleich mildernde Umftände in einzelen Fällen 
‚geben kann, auf welche fie dann nicht anwendbar ift, wie wenn 
ein gefallenes Mädchen aus Angft und Schaam dad eben, geborne 
Kind erftidt oder wenn jemand einen Andern im Zweikampfe toͤd⸗ 
tet. S. Kindermord und Zweikampf. Daß der Menſch nad) 
und nad Luft am Morden finden Eönne, feheint die Erfahrung zu 
beftätigen; daß aber diefe Mordluft irgend einem Menſchen an- 
geboren fein oder daß es im Gehirn ein befondres Organ ber 
Mordluſt geben follte, ift eine unftatthafte Hypotheſe. Der 
Mord wäre dann bloß etwas Phnfifches, Inftinctartiges, und gar 
Feiner moralifchen Beurtheilung Fähiges. — Suftizmorde find 
bie fohredlichiten, weil fie unter der Form des Rechts gefchehen, 
heißen aber dody nur umeigentlich fo, wenn es nicht die Abficht 
war, jemanden mitteld diefer Form aus dem Wege zu räumen. 
©. Juſtizmord. 

More (Heine) geb. 1614 zu Cambridge, wo er auch Doct. 
und Prof. der Theologie und Mitglied des Chriftcollegiums wurde, 
und geft. 1687. In frühen Jahren ftudirt’ er mit großem Eifer 
die ariftotelifch= fcholaftifche Philofophie, vertiefte ſich auch in bie 
Streitigkeiten der Thomiften und der Scotiften über das Princip 
ber Individuation dergeftalt, daß er an feiner signen Individualität 
äweifelte und meinte, ex verhalte fich felbft zu einem andern uner- 
mefjlihen Individuum nur wie fein Daum zu feinem Körper. Da 
ihm aber jene Philofophie Eeine Befriedigung gewährte, fondern ihn 
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immer ungewiſſer machte, ſo wandt' er fich ſpaͤterhin zur neuplatos 
nifhen nach Anleitung Ficin's und verſtrickte fih nun gar in die 
Traumereien der Kabbaliftil, Es hieß alfo auch von -ihm wie von 
manchem andern Philofophen: Ineidit in Scyllam, qui vult vi- 
tare-Charybdin. Wie fein College und Freund Cudworth wollt 
‘er vornehmlid dem Unglauben feiner Zeit (denn immer nannte 
man diejenigen ungläubig, welche nicht wie Andre glauben wollten) 
entgegenwirfen und zu dem Ende ‘eine demonſtrative Wiſſenſchaft 
von Gottes Weſen und Dafein zu Stande bringen, nahm aber 
dabei feine Zuflucht theils zu einer. geiſtigen Anſchauung Gottes, 
theils zu einer goͤttlichen Offenbarung, aus welcher Quelle auch 
Pythagoras und Plato duch das Medium‘ der hebräifchen 
Religionsurkunden gefhöpft haben follten. So Fam er auf die 
feltfame Idee, daß Gott nach feinem abfoluten Sein und Weſen 
‘wohl der Raum am ſich oder das unbeweglid. Näumliche ſein 
möchte, von welchem die bewegliche Materie verfchieden fei, indem 
fie ſelbſt erft von jenem Realen Bewegung und Leben empfange,; 
dag alfo Nealität nichts anders als Ausdehnung:und daß auch die 
Menſchen- und Zhierfeelen ausgedehnt, obwohl einfach (nicht aus 
verfchiednen Elementen zufammengefegt und in biefelben zerlegbar) 
fein. (©. Enchir. metaph. e, 8. Hier heift «8 unter ändern: 
Extensum illud immobile, quod demonstratum. est‘'a materia 
mobili distinetum , non est imaginarium quiddam, sed reale 
saltem, si non divinum. Ebendaſelbſt befchreibt er bie Ausdeh⸗ 
nung der Geiſter oder Seelen als amplitudo quaedam, quae ita 
una est et simplex ,;' ut repugnet in. partes discerpi. Opp. T. 
1. p. 165. et 169). So erklärt’ er auch die moſaiſche Schoͤpfungs⸗ 
geſchichte nad) pythagorifch = platonifch = Fabbaliftifchen Grundfägen, 
wobei er felbft aus der cartefischen Philoſophie, die er doch im 
Ganzen nicht billigte, manches entlehnte. (S. die nachher ange— 
führte Schrift: Conjeetura cabbalistiea ete.) In der Moral, bie 
er für die MWiffenfchaft gut und gluͤcklich zu Teben erklärte, combi- 
niet” er platonifche und ariftotelifhe Grundfäge, ‚mifchte aber auch 
die Kabbaliſtik ein. (S. Enchir. eth.) Seine Schriften ' find 
theils englifh (wie Antidote against atheism — On the immor- 
tality of the soul — die er nachher in einer beſondern Samm⸗ 
Yung:  Colleetion of several philosophical writings, zu Lond. 
4661 herausgab) theils -Iateinifch gefchrieben. Doch find auch jene 
von ihm ins Lat. Überfegt und mit den uͤbrigen zufammen unter 
folg. Tit. herausgegeben worden: H. Mori opp. omnia, latini- 
tate donata, instigatu et impensis Joh. Cockshuti, nobilis 
Angli. Lond. 1679. 2 Bde. Hol. Im der. Vorrede hat er aud) 
Nachricht von feinem Leben und feinen Schriften gegeben. Unter 
diefen find die bebeutendflen folgende: Enchiridion methaphysi- 
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cum, in quo agitur de existentia et natura rerum ineorporea- 
rum etc. — Enchiridion ethicum praecipua philosophiae mora- 
lis rudimenta compleetens etc. (Dieſes erſchien auch befonders 
zu Nürnb. 1668. 8.) — Conjeetura cabbalistica in II prima 
capp. Geneseos s, tentamen conjeoturale interpretandi mentem 
Mosis in IH illis Gen. capp. secundum triplicem cabbalam, 
literalem, philosophicam et mysticam s. divino - moralem — 
Defensio cabbalae triplieis — Apologia contra Sam. Andreae 
examen generale cabbalae philosophicaee — Trium tabularum 
_ eabbalisticarum X sephiroth s. numerationes exhibentium de- 
seriptio (fol die Einftimmung ber pythag. und der kabb. Philof. 
darthun) — Quaestiones et comsiderationes in traetatum I. 
lbri Druschim, expositio Mercavae Ezechielis ex principiis 
philosophie pythagoricae praecipuisgue theosopbiae judaicae 
reliquiis coneinnata — Catechismus Cabbalisticus s. Merca- 
vaeus, fundamenta philosophiae s. Cabbalae Aetopaedomelissene 
(gegen einige neuere Kabbaliften gerichtet, die ed noch toller mach⸗ 
ten als die Altern und der Verf. ſelbſt). Man findet Übrigens bie 
meiften dieſer Eabbaliftifchen Schriften M.'s au in Knorr’s von 
Rofenroth Cabbala denudata T. J. ©. Kabbaliftik, 

Moresken f. Arabesken. 

Morgenland, das, wahrſcheinlich die Wiege bed Men: 
ſchengeſchlechtes, iſt auch die Wiege der menſchlichen Kunſt und 
Wiſſenſchaft, der Bilduͤng uͤberhaupt. Es hatte die erſten Könige 
und Priefter, die erften Gefeggeber und Religionsftifter, die erſten 
Dichter und Weiſen. Und dennoch, wie von dorther die Mor= 
gendbämmerung zu uns kommt, liegt diefer große Erdſtrich 
ſelbſt noch für uns in einer Art von Dämmerung. Die 


| . von ihm aus alter und neuer Zei erfcheint uns gleichfam -wie ein 


Morgentraum, ber fih in jenem feltfamen Mittelzuftande bil: 
det, wo wir halb fchlafen und halb wachen. Denn no find uns 
die Sprachen des Morgenlands und die in bdiefen Sprachen abge 
fafften Schriften großentheild unbekannt oder doch nur wenig bes 
kannt; nod ruht ein geheimniffvoller Schleier auf vielen Denkmaͤ⸗ 
lern des morgenländifhen Alterthums; noch ift weber die Gefchichte, 
noch die Chronologie, nody die Geographie des Morgenlands fo bes 
arbeitet, daß man mit einiger Zuverläffigkeit beſtimmen koͤnnte, 
weichen Gang eigentlich die Verbreitung des Menfchengefchlechtes 
und der menſchlichen Bildung im Morgenlande genommen habe. 
Was aber die dort einheimifche Weisheit oder -Philofophie betrifft, 
von welcher manche Geſchichtſchreiber dieſer Wiſſenſchaft audy unfre _ 
heutige Phltofophie ableiten ‚fo wird darüber im Art. orienta= 
lifhe Philofophie das Nöthige gefagt werben. * 
Morgenftern (Karl) geb. 1770 zu Magdeburg, habilitirte 
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fit) 179% als Mag. leg. zu Halle, warb 1797 außerord. Prof. der 
Philoſ. daſelbſt, 1798 Prof. der Beredtf. und Dicht. am Gpmnaf. 
zu Damig, 1803 uff. Hofr., ord. Prof. der Beredef. und Dichtk., 
auch Oberbibliothefar zu Dorpat. Außer mehren philologifchen und 
archaͤologiſchen Schriften hat er auch folgende in die Philofophie 
und deren Gefchidyte einfchlagende herausgegeben und ſich in dens 
felben als einen eben fo gelehrten als geiftreihen Denker bewährt: 
De Blatonis republ. commentatt. III. Halle, 1794. 8. — Quid 
Plato speetaverit in dialogo, qui Meno. inseribitur, compo- 
nendo. - Halle, 1794. 4. — Ueber edle Simplicität der Schreib» 
art. In Eberhard’s philof. Ach. B. 1. St. 1. — Die Menge 
bes Lebens im Weltall. In Eberhard’s philof.. Mag. B. 3, 
St. 4. — Plato und Rouſſeau. In Wieland’s N. deut. Merk. 
179. ©. 271 ff. — Entwurf von Platon’d Leben, nebft Ber 
-merkungen über deſſen philof. und fchriftftell. Charakter. A. d. 
Engl. Lpz. 1797. 8. — Ueber Platon’3 Verbannung der Dich⸗ 
ter aus feiner Republik und feine Urtheile von der Poeſie über: 
haupt. In der N. Bibl. der fhönen Will. 1798. 3. 61. ©. 
3 ff. — De arte veterum mnemonica P, I. qua disputatur de 
artis inventione et perfectoribus. Dorp. 1805. Fol. . ! 
Morig (Karl Philipp) geb. 1757 zu Hameln und geft. 
1793 auf einer Reife nad) Dresden. Ein Eränklicdher Körper, eine, 
vernachläffigte Erziehung, eine überwiegende Cinbildungstraft, und 
ein unſtetes Leben, waren Schuld, daß diefer mit trefflichen Anlas 
gen ausgeftattete Mann zwar viel unternahm, aber im Ganzen doch 
weniger leiftete, ald man von ihm hätte erwarten follen. Dahet 
gefiel er ſich auch im Leinem feiner Lebensverhältniffe, war bald 
heiter, felbft ausgelaffen, bald traurig, bald thätig, felbft mit gros 
Fer Anftvengung, bald träge, bald angeftelit und beſoldet, bald 
ohne Anftellung und Befoldung, bald auf dem Studirzimmer, 
bald auf den Landſtraßen in Deutſchland, der Schweiz, England 
und Italien. Nachdem er den erften Unterricht in Hannover ger 
noffen,. dann bis zum 14. ‚Jahre das Hutmacherhandwerk in 
Braunfhweig erlernt hatte, ſtudirt' er eine Zeit lang amt erften 
Drte, ward hernach Schaufpieler, ftudirte von neuem in Erfurt, 
folgte wieder einer Schaufpielergefelfchaft nach Leipzig, ſtudirte nach 
deren Auflöfung in Wittenberg, ward Bafedom’s Gehülfe am 
Dhilanthropin in Deffau, veruneinigte ſich mit bemfelben, ging 
nach Potsdam, um Prediger zu werden, wollte fi zu Tode huns 
gern, als ihm diefe Hoffnung fehlfchlug, und erhielt endlich eine 
Lehrerftelle am dafigen Waifenhaufe, gab fie aber bald wieder auf, 
fid) dem Hange zur Unthätigkeit und Schwermuth bdergeftalt übers 
laffend, dag er Zag und Nacht wie unfinnig umherlief. Später 
ward er wieder an der Schule zum grauen Klofter in Berlin an: 
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geſtellt und 1780 zum Conrectorate befoͤrdert. Aber auch mit dieſer 
Lage unzufrieden ging er 1782 nach England und kam fo krank 
nah Berlin zurüd, daß er ſich fchon zum Tode vorbereitete. Als 
er fih von dieſer Krankheit wieder erholt hatte, ward er 1784 als 
auferord. Prof. am Gymnaſium angeftellt, hielt Vorleſungen über 
beutfche Sprache, fchöne Literatur und Gefchichte, und wuͤrde viel- 
leicht von nun an ein fletigered und glüdlicheres Leben geführt 
haben, wenn nicht fortwährende Kraͤnklichkeit, myſtiſche Traͤume⸗ 
teien, mit welchen ein italienifcher Graf feinen Geift anftedte, und 
eine unglüdliche Liebe zu einer verheiratheten Frau, „woraus beinahe 
eine MWertheriade entftanden wäre, ihn von neuem mit fich felbft 
entzweit hätten. Er ging daher 1786 ohne Urlaub von Berlin ab 
nad Braunſchweig, bat von hier aus um Entlaffung von feinem 
Amte, und trat mit Campe in eine literarifche Verbindung, die 
fpäterhin zu einem heftigen Streite zwifchen Beiden Anlaß gab, 
Bon Braunfchweig reift’ er nach Italien, blieb dafelbft zwei Sabre, 
und. kam in ben Eläglichften Umftänden zurüd. Durch Empfehlung 
Goͤthe's, deſſen perfönliche Bekanntſchaft er in Stalien gemacht 
hatte, ward er doch wieder ald Prof. der Aeſthetik und der Alters 
thumskunde bei der Akad. ber bildenden und mechaniſchen Künfte 
zu Berlin angeftellt und. in deren Senat aufgenommen, verheiras 
thete fich aber hernach fo unglüdlich, daß die Ehe bald wieder ge 
trennt wurde, und fein fchwacher Organismus endlich fo vielen 
äußern und innern Leiden unterlag. — Seine Schriften find fehr 
mannigfaltig an Inhalt, Geftalt und Werth (Gedichte, Reden, 
Romane, Reifebefchreibungen, Grammatiken der deutfchen, englis 
fhen und italienifchen Sprachen, ein Wörterbuch der deutſchen 
Sprache, über deutſche Profodie und Styliſtik ıc.). Unter denſel⸗ 
ben befinden fich auch folgende philofophifche: Ausfichten zu einer 
‚ Erperimentalfeelenlehre, Berl. 1782. 8. — Magazin zur Exfahe 
rungsfeelenkunde, in 10 Bden (die # erftien von ibm al 
lein, die 3 folgenden von Podels, bie übrigen von ihm unb 
Maimon herausgegeben) 1793 ff. 8. — Abhandl. über die bil: 
bende Nahahmung des Schönen. Braunſchweig, 1788. 8. — 
Grundlinien zu einer vollftändigen Theorie der ſchoͤnen Künfte ıc. 
— Beiträge zur Philof, des Lebens ꝛc. — Die Schriften: Anton 
Neifer (1785— 90) Andreas Hartfnopf (1786) und U. Hart: 
knopf's Prebigerjahre (1790) enthalten groͤßtentheils Darftellungen 
feines eignen Lebens. und Charakters, Damit ift zu verbinden bie 
Schrift von Campe: Morig, ein abgensthigter trauriger Beitrag 
zur Erfahrungsfeetentunde nebft der darauf fich beziehenden Apologie 
von M. felbft: Ueber eine Schrift des Hrn. Schulr. C. und über 
die Rechte des Schriftftellers und des Buchhaͤndlers — beide be: 
treffend einen literariſch⸗ mercantilifchen Streit, der zu jener Zeit 
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viel Auffehn machte, endlich aber doch noch friedlich und freundlich 
ausgeglichen wurde. — Alle jene Schrifterr aber find Belege zu 
der alten Wahrheit, daß auch das Genie einer regelmäßigen Ent: 
widelung und Ausbildung bedarf, wenn es in feiner Art etwas 
Treffliches leiſten foll. 

—Morphologie (von woppn, forma, bie Geſtalt, und 
20yoc, * Lehre) iſt die Theorie von der Geſtaltung und Umge⸗ 
ftaltung der. Dinge, indem alles, was ijt, gewiffen Veränderungen 
feiner Form unterworfen ift. Beſonders wird jenes Wort auf bie 
Metamorphofe der organifchen Weſen (Thiere und Pflanzen) bes 
zogen. ©. Metamorphofe. 

Mortalität (von mors, der Tod, daher-mortalis, fterbs 
lich) iſt Sterblichkeit, Immortalitaͤt alfo Unfterblichkeit. ©. 
Tod und. Unfterblichkeit. — Mortalitätsliften find Ver—⸗ 
zeichniffe der Sterbefälle im Menfcengefchlechte während: einer ges 
wifien Periode und in einem gewiſſen Bezirke. Sollen aber ber 
gleichen Kiften zu fruchtbaren und fichern Ergebniffen führen, fo 
dürfen weder die Perioden noch die Bezirke zu Elein angenommen 
werben, da” fich die: Sterblichkeit dee Menfchen fehr nach Zeit und 
Ort veränderts. Es Eönnen z. B. in einer Stadt oder einem Lande 
in ein Jahre viel oder wenig Menfchen fterben, ohne daf daraus 
irgend eine allgemeine Solgerung zu ziehen wäre. Eben fo wird auf 
die Verhältniffe des Gefchlechts, des Lebensalters, der Befchäftis 
gungen ıc., desgleichen auf die Urfachen der verfchiebnen Todesfälle 
(Altersſchwaͤche, Krankheiten; Gemaltthätigkgiten ıc.) befondre Ruͤck⸗ 
fiht zu nehmen fein, wenn man nicht zu falfchen Refultaten ges 
langen will. Selbſt Witterungstafeln ſollten mit-den Mortalitäts« 
liften überall verbunden werden, da bie: atmofphärifchen Werdns 
derungen fo viel Einfluß auf die Sterblichkeit haben. — Die Sache 
ift übrigens nicht bloß in ftatiftifcher und finanzialer, fondern auch ' 
in anthropologifcher Hinſicht von Bedeutung. Und mern. gefragt 
wird, ob Webervölferung zu fürchten, fo müffen die Mortalitaͤts— 
tiften in Verbindung mit den Geburtsliften —— forgfültig bes 
ftagt werden. ©. Bevölkerung. 
| Mortification (vom vorigen, und — machen) iſt 
eigentlich Toͤdtung. Doch braucht man es nicht im dieſer eigent⸗ 
lichen Bedeutung, ſondern vielmehr in der bildlichen, wo man im 
Deutſchen vollſtaͤndiger Toͤdtung (Ab- oder Ertödtung) = 
Kleifches fagt und darumter die Ausrottung aller Lüfte und 
gierden verfteht, wie fie manche überfpannte Moraliften und * 
gionslehrer foderten. S. Ascetik und Monachismus. Auch 
wird jenes Wort zuweilen ſo gebraucht, daß man darunter die Un— 
guͤltigmachung oder Vernichtung eines Schuldſcheins (Wechſels, 
Staatspapiers) verſteht. Doch ſagt man dann lieber Amorfifation. 
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Mortisponation (domatio mortis causa) ift Schenkung 
auf den Zobdesfall oder von Todes wegen. Sie heißt fo, weil die 
Schenkung erft duch den Tod des Schenfenden unwiderruflich ober 
völlig rechtskraͤftig wird. Bereut alfo dee Schenkende noch vor’ feis 
nem Tode die Schenkung, fo Eann er fie zuruͤcknehmen, weil ber 
Tod der beftimmte Zeitpunct war, von weldem am die Schenkung 
erft ihre volle Wirkung haben follte. Die Schenkung war alfo 
nicht unbedingt, fondern ‚bedingt ober eventual, S. Schenfung. 

Moſaik f. den folg. Art. a. €. 

Mofaifhe Philofophie it eigentlich ein Unding, da 
Moſes wohl für fein Volk und feine Zeit ein tüchtiger Heerfuͤh⸗ 
zer und Geſetzgeber in politifcher und. kirchlicher Hinficht war, aber 
kein Philofoph, und da ed auch fehr ungemwiß ift, ob die Schriften, 
die man ald Quellen jener angeblichen Philofophie betrachtet hat — 
der Pentateuch ober die 5 Bücher M. — wirklich von ihm ber» 
ruͤhten. ©. hebraͤiſche Philof. und Judenthum. Auch 
vergl. Warburton’s divine legation of Moses, N: A. Lond. 
1756. 5 Bde. 8. Suppl. Lond. 1788. 8. Deutfch mit Anmerkk 
von 3. Ch. Schmidt. Frkf. u. Lpz. 1751. 3 Thle. 8. — Mir 
chaͤlis's mofaifches Recht. Frkf. a. M. 1770—5. 6 Thle. 8. 
N. A. 1775—1803. (Daß dieſes Recht als ein bloß 
den Hebräern gegebned, für uns feine Verbindlichkeit haben fann, 
verfteht ſich von felbft, da es nicht einmal die Juden in ihren je⸗ 
gigen Verhaͤltniſſen mehr beobachten fönnen). — Serufalem’s 
Briefe über die mofaifhen Schriften und [die darin angeblich ent= 
haltene] Philofophie. raunfchw. 1762. 8. %. 3. 1783. — 
Fludd's philosophia mosaica  ift- ein ſchwaͤrmeriſch-kabbaliſtiſches 
Wer. ©. Fludd. — Die neuern und richtigen Anfichten von 
jenen meift aus alten Bruchftüden und Zempelurtunden zufammen: 
gefügten Schriften muß man in den (nicht hieher gehörigen ) hiſtoriſch⸗ 
Seitifchen Einleitungen ins A. T. überhaupt und den Pentateuch in⸗ 
fonderheit von Eihhorn, Kelle u. A. fuhen. — Die mofais 
fhe Malerei (la mosaique — richtiger aber mufivifhe Mas 
lerei, opus musivam, genannt) ift ein befondrer Zweig ber Graphif 
durch Zufammenfügung kleiner farbiger Körper von Stein ober Glag, 
workber die Theorie diefer fchönen Kunft Auskunft geben muß. 

Moſchus f. Modus, 

Mofes Maimonides f. Maimonides, 

Moſes Mendelsfohn f. Mendelsfohn. 
v Motefeliten f. arabifhe Ppilof., und Ilmi⸗ 
Kelam. 

Mothe le Bayer (Frangois de la Mothe le Vayer) geb, 
1586 zu Paris und geft. 1672. Durch frühzeitigen Unterricht mit 
dem tlaſſiſchen Alterthume und der Gefchichte vertraut, erwarb fein 
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mit herrlichen Zalenten ausgeſtatteter Geift im Umgange mit der 
großen Welt auch fo viel dußere Bildung, Gewandtheit ımd Mens 
fhenfenntniß, daß er bei den mächtigften Gardinal: Miniftern Ri: 
helieu und Mazarin in hoher Gunft ftand, und ebendadurch 
Staaterath und Erzieher des Herzogs von Anjou, Brubers 
von Ludwig XIV., wurde. Trotz den Ausfchweifungen eines uͤp⸗ 
pigen Hofes und einer fittenlofen Hauptſtadt zeigt” er ſich im Leben 
fittig und mäßig, . obwohl feine Schriften, in welchen er den Aber⸗ 
glauben und die Frömmelei ald Gefährten jener Ausfchweifungen . 
mit Wig und ſatyriſcher Laune bekämpft, nah dem Gefchmade 
bed Zeitalter zum Xheil in einem frivolm Tone gefchrieben find, 
In philofophifcher Hinficht neigt” er fi zum Skepticismus. Dies 
fen ſucht' er vornehmlich duch das Werk zu empfehlen: Cing 
dialogues falt ä l’imitation des anciens par Horatius Tu- 
bero. Mons, 1671. 12. 1673: 8. N. Ed. augmentee d’une 
refutation de la philos. sceptique .ou preservatif contre le Pyr- 
rhonisme par Mr. J. M. Kahle. Berl. 1704.8. Deutſch: Frkf. 
1716. 2 Thle. 8. — Im 1. Dial, vertheidigt er die Skepſis über 
haupt nad Art des Sertus, und führt befonderd mit großer Ges 
lehrfamkeit dasjenige . ffeptifhe Argument aus, welches von ber 
Berfchiedenheit und dem Widerſtreite menſchlicher Meinungen, Site 
ten und Gewohnheiten hergenommen ift; woraus er die, freilich 
übereilte, Folgerung zieht, daß es nichts Gewiffes und Allgemeins 
gültiges, nicht einmal allgemein verbindliche . Sittengefege gebe, 
Im 2. Dial. (betitelt das fEeptifche Gaftmahl — eine Nachah⸗ 
mung ber platonifchen, zenophontifhen und plutarchifhen Sym⸗ 
pofien) benugt er die Verfchiedenheit der Speifen und Getränfe, 
der Gebräuche bei den Mahlzeiten, der Begriffe von der Liebe, und 
felbft der Arten den Geſchlechtstrieb zu befriedigen, zur Anpreifung 
ber ſteptiſchen Denkart, die ex fogar feine geheiligte und göttliche Philos 
fophie nennt. Im 3. Dial. empfiehlt er die philofophifche Einſamkeit 
als ein Mittel, fich duch die flillen und wahren Freuden, welche 
fie gewähre, für fo manche bloß eingebildete oder doch leicht ent⸗ 
“behrliche Güter und Freuden des Lebens zu entfchädigen. Der 4, 
Dial. enthält eine fatyrifche Lobrede auf die Efel, indem er durch 
Darftellung ber feltnen und erhabnen Eigenfchaften derſelben die 
Schwaͤchen und Thorheiten feiner Zeitgenoffen geifelt. Im 5. Dial. 
endlich handelt er von der Berfchiedenheit der Religionen, und zieht 
daraus ebenfalld den Schluß, daß es nichts Gewiſſes in diefer Hin- 
fiht gebe. Doch befchränkt er fich bei dieſer Folgerung auf bie 
natürliche der Vernunftreligion, weil diefe gar kein feftes Princip 
habe; wogegen bie pofitive Theologie in der Offenbarung allerdings 
ein folches Princip des Glaubens befige, das aber nur durch gött« 
lihe Gnade mittheilbar und daher über alle Vernunft erhaben fei. 
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Ob dieß ernftlich gemeint oder nur zur Abwendung bee von Geiten 
der Geiftlichkeit zu beforgenden Anfprüche gefagt war, muß dahin 
geftellt bleiben, ungeachtet es eben nicht wahrſcheinlich iſt, daß ein 
Mann, der die fittlichen Begriffe von Pflicht und Tugend als will 
Eürliche, von Zeit und Ort abhängige, Einbildungen und das menſch⸗ 
Jiche Leben als. ein gehaltlofes Poffenfpiel darftellte, der pofitiven 
Religion einen höhern Werth hätte beilegen follen, als den fie etwa 
für den Staat hat, um den Pöbel im Zaume zu halten. — Die 
übrigen Schriften. M.’s find philofopbifd unbebeutend. Die erfte 
Sammlung derſelben veranftaltete fein -Sohn, nody bei Lebzeiten des 
Baters, zu Paris, 1653. U. 2. 1669. X. 3. 1684. 3 Bde. Fol. 
Diefe letzte Ausg. ift die voltftändigfte. | 

Motiv (von motus, die Bewegung) iſt Beweggrund 
ober Bewegurfadhe. S. d. W. 

Muatzali oder. Muetzali f. arabiſche Philo— 
fophie. 
Muhbammedanidmus f. Islamismus. 

Müller (Geo. Ehfti.) geb. 1769 zu Muͤhlhauſen, feit 1814 
Prediger zu Neumark bei Zwickau, wo er auch vor einigen Jahren 
geftorben. Er hat vorzüglich die philofophifhe Moral und Relis 
gionslehre im folgenden Schriften bearbeitet: Entwurf einer philof. 
Religionslehre. Halle, 1797. 8. (Rh. 1.) — Proteftantismus 
und Religion; ein Berfuh zur Darftellung ihres Berhältniffes. 
2pz. 1809. 8. — Ueber Wiffenfhaft und Syſtem in der Ethik; 
im 2. 9. der von ihm und Böhme (Chfti.. Febr.) herausgeg. 
Zeitſchrift für Moral (Jena, 1819. 8. B. 4. 9.1—3.), welche 
auch noch andre in die befondve Moral einfhlagende Abhandlungen 
von ihm enthält. — — Unter den Gegnern der wolfifchen Philos 
fophie befand ſich auch ein Müller (Jak. u.) von dem mir 
aber weiter nichts befannt ift, ald die Schrift: Zweifel gegen Hrn, 
Ch. W.'s vernünftige Gedanken von den Kräften des menfchlichen 
Berftandes. : Gießen, 1751. 8 — Adam Müller ber Pro: 
phet und Adam Müller der Proſelytenmacher gehören 
nicht hieher, obgleich der Letzte einmal durch eine Schrift: (die Lehre 
vom Gegenfage. Erſtes Buch. Der Gegenfas. Berl. 1804. 8.) 
An die Philofophie gepfufcht Hat. Auch feine ftaatswiffenfchaflichen 

Schriften koͤnnen nicht als Erzeugniffe des philofophifchen Geiſtes 
angefehn werden! da er überall die Theologie, und zwar die roͤmiſch⸗ 
Eatholifche einmifcht, um die Politik derfelben zu accommobdiren. 

Mündig ift, wer im Vernunft» und Freiheite - Gebrauche 
fo weit vorgefchritten, daß er Teine Rechte felbjt erfennempund aus 
üben Eann, indem er alsdann gleichfam einen vehtliden Mund 
bat und aljo keines Andern als eines rechtlichen Stellvertreters feis 
ner, felbft oder keines Bormundes bedarf, wie ber Unmündige. 
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(Daher ſteht in Altern Nechtsblichern auch Mundſchaft für 

VBormundfchaft, und das barbacifch = juriftifche AB. mundium 
‘ für. tutela ijt .ebendaher gebildet; wiewohl manche Juriften das 
beutfch= rechtliche mundium von der römifch=rechtlichen tutela unter» 
fcheiden — mas jedoch nicht meiter hieher gehört). Sieht man 
dabei auf das Lebensalter, fo heißt der Mündige auch groß- ober 
volljährig (majorenm), dee Unmündige aber minderjährig 


(minorenn).” Doc find diefe Ausdruͤcke nicht völlig gleichgektendz; 


denn es kann jemand. unmündig fein, wenn er gleich das Lebens⸗ 
alter erreicht hat, wo der Menfch in der Megel mündig wird, wie 
Bloͤd- oder Wahnfinnige. Der Zeitpunct, wo der Unmiündige oder 
Minderjährige mündig oder volljährig wird, Läfft ficy nach keinem 
natürlichen Gefege beftimmen, da jener Zeitpunct ſowohl nad) den 
Sndividuen als nad den Völkern wechfelt und zum Theil auch vom 
Klima abhangt. Das pofitive Gefeg muß ihn alfo nad dem 
Durchſchnitte der Individuen, die in einem Staate leben, beftims 
men. Daher weichen auch die Gefeggebungen verfchiebner Staaten 
in diefer Beſtimmung ſehr von einander ab, und manche unter⸗ 
ſcheiden auch verſchiedne Grade der Mauͤndigkeit, eine un⸗ 
vollkommne und eine. vollkommne. Daß die Rechte ber 
Unmündigen ebenfowohl als die dee Mündigen vom Staate zu 
fhügen find, verfteht fi von felbft. Darum fest ihnen der Staat 
als ihr allgemeiner Dbervormund befondre und ihm untergeorbnete 
Vormuͤnder. — Neuerli hat man die Begriffe der Muͤndigkeit und 
Unmündigkeit auch auf ganze Völker angewandt,“ indem man bie 
rohen oder ungebildeten ald unmündige, die gebildeten aber als 


mündige betrachtete und daher auch meinte, nur die Lestern häte 


ten das Recht eine vernumftmäßige Staatsverfaffung zu fodern. 
Das kann aber doch nur heißen, es paffe nicht diefelbe politifche 
Gonftitution für alle Völker. ©. Staatsverfaffung. 
Mundus vult deeipi, ergo deeipiatur — bie (Menfchen=) 
Melt will beteogen fein, alfo betrüge man fie — ift eine grund» 
Schlechte Marime, nad) der alle Schelme und Gauner handeln, die 
aber leider auch oft von denen befolgt wird, welche berufen find, 
ihre Kräfte dem Dienfte bes Staats und der Kirche zu widmen. 
Sie haben nämlih eine fo ſchlechte Meinung von der Menfchen- 
welt, daß fie glauben, es koͤnne diefelbe nur durch fortwährende 
Ziufhungen im Gange oder in Zucht und Ordnung gehalten werben. 
Darum fuht man eine Menge von Irrthuͤmern, Vorurtheilen, 
Misbräuhen, Anmaßungen x. als wahr, gut, gerecht und heilfam 
darzuftellen. Allein dergleichen Blendwerke taugen nichts und vers 
lieren nach und nach alle Wirkfamkeit, weil man fie am Ende body 
duchfchauet. Wie daher das Spruͤchwort fhon in Bezug auf bas 
Privatleben fagt: Ehrlich währt am längften, fo gilt dieß auch vom 
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Öffentlichen Leben in Staat und Kirche. Ale politiſche und hierarchiſche 
Betruͤgerei zerftört fich ſelbſt, weil fie Eein folides Fundament hat. 
Münze f. Geld, Geldeirenlation und Geldmünzen. 
Muünzkunſt kann ebenfowohl als die Baufunft zu den 
fhönen Künften gezählt werden, ob fie gleich ebenfalls nur ver⸗ 
ſchoͤnernd (relativ ſchoͤn) iſt. Denn die Münze als folche ift zu 
einem ganz andern Zwecke beftimmt, als*ein Äfthetifches Wohlges 
fallen zu bewirken, und fie muß jenem Zwede vorerft ald Mittel 
bienen oder genügen, bevor fie ein Gegenftand des Gefhmads durch 
ihre fchöne Form werden kann. Diefe Form tft daher auch felbft 
abhängig von jenem Zwecke. Die urfprünglice Beftimmung aller 
‚Münzen ift nämlih, als Geld umzulaufen. Dazu find Kleine, 
runde und platte Metaliftüden am bequemften. Die Größe und 
Geſtalt der Münzen ift daher, dem Kuͤnſtler ſchon gegeben; feine 
Aufgabe ift nur, etwas möglichft Schönes daraus zu machen. 
Diefe Aufgabe loͤſt er dadurch, daß er die Flächen, welche ihm bie 
Münzen darbieten, mit Bildwerk und Schrift ausftattet und beides 
fo fhön als möglich geftaltet. Daher fällt die ſchoͤne Münzkunft 
unter den Begriff der plaftifchen Epigraphit und gehört zur Plaſtik 
im weiten Sinne ober ind Reich der bildenden Künfte überhaupt. 
©. bildende Kunft und Epigraphif. Daß der Künftler bei 
Ausübung diefer Kunft ſehr befchränkt ift durch den materlalen 
Zweck, welchem die Münze entfprechen foll und welcher für bie 
ſchoͤne Kunſt nur ein aͤußerer ift, weil er nicht in ihrem eigenthuͤm⸗ 
Uichen Gebiete Tiegt, fondern im Gebiete des menfchlichen Lebens: 
verkehrs, erhellet auch daraus, daß das Bildwerk der Münze fehr 
verflächt werden muß, wenn fie für den Lebensverkehr brauchbar 
fein fol. Darum mufften die erften Napoleons, fo ſchoͤn fie auch 
wären, wieder eingefchmolzen werden, weil fie durch das zu fehr 
über die Grundfläche hervortretende Bildniß des Imperators den 
Kaufleuten beim Auffhichten und Verpaden dieſer neuen Geldſtuͤcke 
fehr unbequem waren und deshalb von allen Seiten Klagen erhoben 
wurden. Bei den Ehren» oder Gedähtniffmünzen (Me 
bailfen) hat zwar die Kunſt einen freien Spielraum, indem diefe 
Art Münzen nicht zum Umlaufe im Lebensverkehre beftimmt find, 
So lange fie aber Münzen bleiben follen, muß fich auch ihre Größe 
and Geſtalt innerhatb gemiffer Gränzen halten. Eine Metall 
platte von einem Fuß im Durchmeffer mit ſtark hervortretendem 
Bildwerke wuͤrde niemand mehr für eine Münze halten. Es wäre 
ein felbftändiges plaftifches Kunſtwerk von derjenigen Art, welche 
man Relief oder erhobne Arbeit nennt. S. erhoben. Die Münz» 
kunde aber ober die Münzmwiffenfhaft (Numismatik) gehört, 
wieferne fie ſich vorzugsweife mit alten Münzen befchäftigt, zur 
Alterthumskunde ‚oder Archäologie, wieferne fie ſich aber zum Bes 


* 
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hufe ber allgemeinen Gefchichte mit Altern und neuen Münzen 
ohne Unterfchied befchäftigt, zu den hiftorifchen Hülfswiffenfchaften. 
Die Geſchichte der Philofophie kann jedoch nur wenig Vortheil das 
von ziehen, da nur felten Ehren= oder Gedaͤchtniſſmuͤnzen auf bee 
ruͤhmte Philofophen gefchlagen worden, und da dergleichen Münzen 
auc Eeinen Auffchluß über die Philofophie folder Männer, fons 
dern bloß Zeugnig von dee Achtung geben, in welcher fie bei ihren 
Beitgenoffen oder auch wur bei ihren Schülern ftanden. So liefen 
die Studirenden in Jena eine Gebädhtniffmünze auf Reinhold 
ſchlagen, als diefer von Jena nach Kiel abging-— vielleicht daß, 
legte Beifpiel diefer Art. 4 

Muratori (Ludw. Ant:) geb. 1672 zu Vignola im Modes 
nefifchen und geft. 1750, früher Auffeher der ambrofianifhen Bis 
bliothet zu Mailand, dann Bibliothekar und Archivar des Herzogs 
von Modena, und Mitglieh vieler gelehrten Gefellfhaften in Eus 
ropa. Zwar war berfelbe mehr Gelehrter in vielen Fächern (Theo⸗ 
logie, Jurisprudenz, Gefchichte, Alterthumskunde, Literatur zc.) als 
Philoſoph; doch hat er ſich auch als folchen gezeigt in feiner Schrift: 
Trattato della forza del intendimento umano osia il Pirronismo 
eonfutato. Vened. 1745. X. 3. 1756. 8. Diefe Schrift war 
infonderheit gegen Huet’s Skepticismus gerichtet. Es fehlte aber 
‚nicht viel, dag man ihm als einem Keger und Atheiften den Pros 
ceß machte, weil-er fein orthodborer Katholit war. Die Freunds 
fhaft des Papftes (Benedict’s XIV., der ihm in einem eigen« 
bändigen Schreiben über jene Anklage beruhigte) ſchuͤtzte ihn je— 
doch gegen thätliche Verfolgung. Seine übrigen (philologifchen, antis 
auarifchen, hiftorifchen, auch poetifhen) Werke, welche 46 Folianten, 
34 Quartanten und 13 Octanten ausmachen, gehören nicht hieher. 

Murrfinn ift ein bis zur Unzufriedenheit mit alfen feinen 
Umgebungen gefteigerter Eigenfinn. ©. d. W. Eigenfinnige 
werden daher im Alter faft immer mürrifch, weil das Alter e8 
mit fich bringt, daß man nicht nur hartnädiger auf feinen Meis 
nungen befteht, fondern auch mit der Welt immer unzufriebner wird, 
indem fie vorwärts fchreitet, während wie zurüd bleiben. Dee Murrs 
finnige oder Murrkopf pflegt daher injonderheit auf die liebe 
Sugend zu fchelten, weil fie es eben ift, die ihn am ftärkften und 
ſchmerzlichſten an fein Alter erinnert, und weil fie ſich auch am we⸗ 
nigften in feine Launen zu ſchicken weiß. Man muß aber doch diefen 
Fehler möglichft zu bekämpfen fuchen. Denn man macht ſich dadurch 
das Leben nur noch umerträglicher und wird auch Andern zur Laft. 

Mus oder Mys, ein Epikureer, der anfangs Epikur's 
Sklav war, aber durch deffen Zeftament freigelaffen wurde. Diog. 
Laert. X, 3, 21. Er hat fi aber ald Philoſoph nicht weiter 
ausgezeichnet. 


16 Muſelthum Muſonius 


Mufelthum f. Jslamismus. 

Muſen, die, werden zwar gewoͤhnlich bloß als Goͤttinnen 
der ſchoͤnen Kuͤnſte betrachtet; aber dieſe Beſchraͤnkung liegt nicht 
in der urſpruͤnglichen Vorſtellung von dieſen himmlichen Weſen. 
Das Alterthum ließ vielmehr jeden durch ſie begeiſtert werden, der 
im Gebiete der Kunſt ober der Wiſſenſchaft etwas Treffliches lei⸗ 
ftete. Darum hießen auch die drei älteften Mufen Melete (Nach⸗ 
benfen, Uebung) Mneme (Gedaͤchtniß, Erinnerung) und Aoide 
(der Gefang). Die beiden erften aber find recht eigentlich die Bes 
dingungen der MWiffenfchaften, auch der Philofophie, und felbft der 
Gefang diente in den früheften Zeiten gar oft den Meifen zur Dars 
ftellung und Mittheilung ihrer Gedanken; auch befigen wir noch 
Bruchitüde von philofophifchen Lehrgedichten eines Kenophanes, 
Parmenibes, Empedokles u. A. Selbſt unter den ſpaͤtern 
neun. Mufen finden wir noch eine Mufe der Geſchichte (Klio) 
und eine Mufe der Sternkunde (Urania). Legtere Eönnte auch 
als Mufe der Philofophie betrachtet werden, ba die Aftronomie, 
wie die ganze Naturwiffenfchaft, fonft zur Philofophie gerechnet 
wurde, nad) der bekannten Eintheilung derfelben in Logik, Phyſik 
und Ethik, Uebrigens gehört das Weitere von den Mufen in die 
Mythologie. Vergl. auch den folg. Art. 

Mufil (wovon ren) ift eigentlich jede Muſenkunſt. 
S. ben vor. Art. Vorzugsweiſe aber bedeutet jenes Wort die Dicht: 
und die Tonkunſt, als welche beide urfprünglih immer zufammen- 
wirkten. - ©. Gefangkunft. Im engften Sinne verftieht man 
jedody die Tonkunſt darunter. S. d. W. In einer ganz befon« 
dern Bedeutung nimmt Plato das Wort, indem er in ‚feiner po» 
litiſchen Erziehungstheorie die Muſik der Gymnattit entgegen: 
fegt und unter jener die geiflige, unter dieſer aber die Eörperliche 
Bildung veriteht. Daher nennt er auch die Philofophie die geöäte 
Muſik (usyıory uovozn), weil fie den Geift durch ihre Si m 
am meiften erhebt und bildet. Man unterſchied überhaupt im A— 
terthume nicht fo ſtreng zwifchen Wiffenfhaft und Kunſt. Dakı: 
bebeutete auch Amuſie foviel als Bildungsloſigkeit, Unkenntnis 
und Ungeſchmack, Eumuſie aber das Gegentheil, wodurch eben 
das beſtaͤtigt wird, was vorhin uͤber die Muſen im Allgemeinen 
geſagt worden. - - Bon einer Muſik der Geiſter (wenn unter 
biefen höhere als Menfchengeifter verftanden werden follen) miffen 
wir eigentlich nichts. Doch vergl. Blicke eines Tonkünftlers in die Mufit 
der Geifter, Erfurt, 1787. 8. Berf. ift Hugo von Dalberg. 

Mufonius. Es gab im Alterthume zwei Philofophen dies 
ſes Namens, einen Cyniker und einen Stoifer; wiewohl Manche 
(3. B. Olearius ad Philostr. vit. Apollon. IV, 35. not. 2.) 
dieſen Unterfchied nicht anerdennen, weil Gynifer und. Stoifer oft 
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mit einander verwechſelt worden feien. Der Gpnifer ſtammte an- 
. geblih aus Babylon (M. Babylonius), bat ſich aber fonft nicht aus: 

gezeichnet. Der Stoifer hingegen, welcher vollſtaͤndig Cajus Muso- 
nius Rufus hieß, ſtammte aus Volſinii in Hetrurien und heißt 
daher bald ein Volſinier, bald ein Tyrrhener oder Tuſker d. h. Her 
trurier. Suid, s. v. Movownmiogs. Philostr. vit. Apollon, 
VII, 16. Tacit. annal. XIV, 59. coll. hist. II, 81. Cr 
war vömifcher Ritter, debte im 1. Ih. nad Chr., wurde von 
Nero zugleih mit Cornutus verwiefen, von Bespafian aber 
zurüdgerufen, und diente im römifchen Deere bei der Belagerung 
Jeruſalem's als Praefectus munitionibus (Ingenieur-Oberſt); 
weshalb er auch uͤber die Ruinen der zerſtoͤrten Stadt den Pflug 
fuͤhrte, um durch dieſe ſymboliſche Handlung anzudeuten, daß die 
Stadt nie wieder aufgebaut werden, ſondern ihr Grund und Boden 
forthin zu Ackerland dienen ſollte. Vespaſian erlaubte ihm auch 
‚in Rom zu bleiben, waͤhrend andre, Philoſophen die Stadt verlaſſen 
mufften. Daß er Stoifer gewelen, erhellet fowohl aus feiner Le: 
bensweife (Orig. adv, Cels. Il, 10. $. 12.) als aus den Bruch— 
ſtuͤcken feiner. Schriften oder der von feinem Schüler Pollio Va— 
lerius aus Alerandrien gefammelten Denfwürdigfeiten (anourn- 
govevuar«a — Stob. serm.ı117. et ecl. H. p. 426 — 30. 
Heer. Suid, s. v. IIolkıwv.) Vergl. auch Jons. de scriptt. 
hist. philos. IU, 7. — Memoire sur le philosophe Musonius, 
“par Mr. de Burigny; in den Mem. de l’acad, des inser, 
T. 31. Deutfh in Hiffmann’s Maga; B. 4. ©. 287 ff. — 
Wyttenbachii diss. (resp. Niewland) de Musonio Rufo, 
philosopho stoico, Amfterd. 1783. 4. — Vier biöher ungedrudte 
(von Wyttenbach in der Philomathia herausgegebne) Fragmente 
des ſtoiſchen Philofophen M., aus dem Griech. überf. mit einer 
Ein! t. über fein Leben und feine Philof. von G. H. Mofer, 
mit einer Nachſchr. von Creuzer.» In Ereuzer’s und Daub’s 
S.udien. B. 6. ©. 74 ff. — C. Musonii Rufi, philosophi 
stoici, reliquiae et apophthegmata. Ed. J. Venh. Peerl- 
kamp. Harlem, 1822. 8. — Mit dem fonft wenig bekannten 
Stoiter Rufus, einem Schüler Epiktet's, darf diefer Muſ. 
Ruf. nicht verwechſelt werden. 

Muße ift Ruhe von Gefchäften, befonders folhen, welche 
dem aͤußern und öffentlichen Leben angehören (otium) — mithin 
feh@verfchieden von Mufe, obgleich manche ftatt Mufe haben 
fprechen und fhreiben Mufe haben. Man kann freilih während 
jener auch diefe haben d. h. in gefchäftfteien Stunden von diefer 
begeiftert werden; aber darum find fie doch nicht einerlei. ©, 

ufen. Muͤßig (otiosus) heißt daher eigentlich nur derjenige, 
welcher frei von aͤußern und öffentlichen Se it, ob er 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb, 3. I. 
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gleich fonft fehr thätig fein kann, wenn er feine Muße zu wiffen- 
fchaftlichen oder Eimftlerifchen Studien benutzt. Macht er aber von 
feinee Muße Eeinen folhen Gebrauch, fondern geht er bloß feinem 
Genuffe nach, fo heißt er beftimmter ein Muͤßiggaͤnger. Darum 
fagt auch das Sprühwort: „Müfiggang ift aller Kafter Anfang. 
Denn- die aus demfelben hervorgehende Langweile bringt den Men: 
ſchen gar oft auf böfe Gedanken und Gelüfte. Der Müfiggang 
ift daher ein natürliches Kind der Faulheit. ©. faul. 

Müffen bedeutet eine phyſiſche Mothwendigkeit, ift alfo vom 
Sollen, ' welches eine moralifche Nothwendigkeit bedeutet, ſehr 
verfchieden. . Indeffen Bann auch aus dem Sollen ein Müffen wer: 
den, wenn nämlich die Pflicht eine aus dem Rechte eines Andern 
“ hervorgehende, folglich erzwingbare Verbindlichkeit if. Der Zwang 
ift dann ein Müffen vermöge eines Sollens, wenn jemand nicht 
wi, was er foll.. ©. Pfliht, Recht und Zwang. 

Mußmann (Job. Geo.) Dock. der Philof. und Privatleh: 
rer derſelben zu Berlin, ein Schüler Hegel’s, hat im Geiſt' und 
Sinne diefes feines Lehrers gefchrieben: Diss. de idealismo s. phi- 
losophia ideali. Bert. 1826. 4..— Lehrbuch der Seelenwiffen- 
[haft oder rationalen und empirischen Pſychologie, als Verſuch einer 
wiffenfchaftlichen Begründung berfelben. Berl. 1827. 8. — Darf 
auf. Gpmmafien pbilofophifcher Unterricht ertheilt werden? ine 
pädagogifhe Abhandlung. Berl. 1827. 8. (Die Frage ift wohl 
zu bejahen, wenn von einem bloß einleitenden oder vorbereis 
. tenden. Unterrichte die Rede ift; meinte man aber einen voll: 
ftändigen oder das ganze Syftem umfaffenden, fo wäre 
fie zu verneinen. Solcher Unterricht in der Philofophie gehört nur 
für die Univerfität). 

Mufter ift alles, wonach etwas Andres gebildet wird oder 
boch gebildet werden fann. So kann ein Menfch dem andern zum 
Mufter dienen. Ebenſo koͤnnen Schriften und Kunftwerfe zur Der: 
vorbringung andrer Dinge derfelben Art als Mufter dienen. Daher 
koͤnnte man intellectuale, moralifche und Äfthetifche oder 
tehnifhe Mufter unterfcheiden. Wenn Plato die Ideen Mus 
fir (mapadsyuore) nannte, auf welche die Gottheit bei der 
Weltbildung hingeſchaut habe, fo find das freilich nicht aͤußere, 
fondern bloß innere Mufter, dergleichen jeder originale Denker oder 
Künftter in fich felbft hervorruft. Darum nannte auch Leffing 
das Genie einen Muftergeift. Es Kann aber doch nicht Mies, 
was das Genie hervorbringt, ald muſterhaft (eremplarifchy oder 
claſſiſch) angeſehn werden, theils weil auch das Genie feine ſchwachen 
Stunden hat (quandoque bonus dormitat Homerus) theild weil es 
ber Zucht und Bildung bedarf, wenn es etwas im feiner Art Boll: 
Eommnes, alfo wahrhaft Mufterhaftes fchaffen fol. ©. Genia— 
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Lität und Idee Wenn von Mufterformen die Rede ift, fo 
verjteht man darunter meiſtens koͤrperliche Maffen, die fo geſtaltet 
find, daß man darin andre körperliche Maffen abformen fann, ins 
dem man diefe im flüffigen oder wenigftens erweichten Zuftande 
in jene eingieft oder eindruͤckt und fie dann erflarren läfft. Auf 
dieſe Art Eann wohl etwas mufterhaft im relativer Sinne fein, 
"wenn es jener Form entfpricht, ohne darum miufterhaft im abfo: 
Iuten Sinne zu fein, wenn die Foͤrm ſelbſt nicht gut wäre. Und 
fo fann auch jemand. einen Andern in intellectualer, moralifcher oder 
äfthetifcher Hinfidyt zum Mufter nehmen und doch nicht mufterhaft wer: 
den, entweder weil das genommene Mufter felbft nicht mufterhaft war 
oder auch weil er zu weit hinter bemfelben zuruͤckblieb. Denn je 
beffer da8 genommene Mufter ift, deſtomehr Kraft und Anftrengung 
gehört dazır, es zu erreichen. Vergl. auh Nachahmung. | 
Mutabilität (von mutare, verändern) iſt Veränderlichkeit, 
Smmutabilität alfo Unveränderlichkeit, ©. Veränderung. 
Mutatio elenchi f. elenehus. 
e Muth ift wohl urforinglich ſoviel als das davon abgeleitete 
Gemüth und mit dem griech. Iuuog ftammverwandt (durc; me 
kehrung der Mitlauter .F und zu). Wie aber dev Grieche fein 
Ivuos und eben fo der Roͤmer fein demfelben entfprechendes ani- 
mus nicht bloß zur Bezeichnung deffen, was mir jetzt Gemuͤth 
nennen, fondern aud) einer gewilfen Stimmung oder -Befchaffen- 
heit des Gemüths brauchte: ſo hat dagegen der Deutfche in ber 
letztern Bedeutung bloß das: Stammmwort beibehalten. Muth be: 
zeichnet nämlich jest ein rüftiges, tapferes, die Gefahe nicht fcheuen: 
des Gemüth, und wird daher auch oft für Tapferkeit geſetzt, obwohl 
diefe eigentlich die Folge des Muthes if. Denn wer Muth hat 
oder muthig iſt, der überwindet leicht die Furcht, die irgend eine 
Gefahr in ibm erregen könnte, und Läffe ſich alfo durch dieſe 
Gefahr nicht abjchreden zu thun, was er fol oder will, Liegt der 
Grund des Muthes bloß im Temperamente oder in einer augen— 
blicklichen Stimmung (wie bei auffahrenden, erzuͤrnten oder bes 
raufchten Menihen), fo ift der Much nur phyſiſch; und *folchen 
Muth können auch die Thiere haben, 3. B. Löwenmuth. Kiegt 
aber jener Grund in der Kraft des Willens, wodurch fich der 
Menſch über die bloßen Anregungen des Triebes erhebt, fo ift ber 
Muth moralifch; und ſolchen Muth kann nur der Menfc haben. 
Doch hat auch dieſer Muth erft dann einen echt fittlichen Werth, 
wenn er fih im Dienfte der Pflicht bewährt; und nur in diefem 
Falle kann er wahrer Heldenmuth genamnt werden. — Klein: 
muth bedeutet nicht bloß einen geringen Muth, fondern Mangel 
an Muth, während Unmuth nicht Mangel an Muth, fondem 
eine Verſtimmung des Gemuͤths bezeichnet, die man auch Mis: 
A 
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muth nennt. — Wegen der Großmuth aber ſ. dieſes Wort 
ſelbſt. In Langmuth denkt man auch nicht an den Muth, ſondern 
an das Gemuͤth, wiefern es lange Nachficht gegen Andre, beſon— 
ders deren Fehler hat; weshalb man auch anthropopathifcdy von der 
Langmuth Gottes gegen den Sünder fpriht. In Freimuth aber 
denkt man an beides, nämlich an ein Gemüth, welches den Muth 
hat, frei herauszufagen, was es denkt. In Hohmuth denkt 
man wieder gar nidt an den Muth, fondern an das Gemuͤth, 
wiefern es hochfahrend iſt oder fih über Andre mit Verachtung der: 
felben erhebt. In Uebermuth aber Eehrt die Bedeutung von 
Muth zurüd, jedöch fo, daß man babei zugleich an eine ungebür- 
lihe Ausfchweifung beffelben denkt, die für Andre leicht verlegend 
werden fann und die man auhb Muthwille nennt. — So ift 
auch Edelmuth — edles Gemüth, Wankelmuth — mwanfen- 
des oder wandelbares Gemüth, Gleichmuth — gleiches oder fich 
gleichbleibendes Gemüth, Zweifelmuth — beharrlich zweifelndes 
oder zweifelfüchtiges Gemüth, Sanftmuth = fanftes, leutfeliges 
Gemuͤth, Shwermuth — von trüben Vorftellungen oder von 
Reiden befchwertes Gemüth, Wehmuth — von Wehgefühlen ers 
griffenes Gemüth ꝛc. Wegen der auch von Muth (inder urſpruͤng⸗ 
lichen Bebeutung) abgeleiteten Wörter Anmuth und Demuth 
f. dieſe ſelbſt. — Es ift übrigens eine fonderbare Eigenheit unfrer 
Sprache, daß das W. Muth, ungeachtet es männlich ift und bieß 
Gefchleht auch in dem meiften Zufammenfegungen behält, doch in 
einigen Zufammenfegungen das weibliche Gefchleht annimmt, 5.3. 
bie Sanftmuth, die Schwermuth x. Wollte man fagen, daß ſich 
hier das Geſchlecht nad der Bedeutung verändre, wenn naͤmlich 

eine mehr weibliche als männliche Eigenfchaft bezeichnet werde: fo 
wuͤrde dieß nicht auf alle Fälle paffen. Oper it etwa die Groß: 
muth mehr eine weibliche, der Kleinmuth aber mehr eine 
männliche Eigenſchaft? Hier möchte dody wohl eher das umge: 
kehrte Verhaͤltniß ftattfinden. Es fcheint alfo das bekannte usus 
est tyrannus auch hier fich zu bewähren. 

Muthmaßung oder Bermuthung (von muthen — 
mit dem Gemüth ermeffen) ift eine Annahme, die auf mehr oder 
weniger wahrfcheinlichen Gründen beruht. Sie fällt alfo ins Ge- 
biet der Meinung. S. d. W. Auch vergl. Eonjectur. 

Muthwille f. Muth. Su 

Mutſchelle (Sebaftian) geb. 1749 zu Alteshaufen in 
Baiern und geft. 1800, fürftt. freyfingifcher geiftl. Rath und Chor: 
herr bei St. Beit zu Freyſingen, feit 1793 Pfarrer zu Pamkirchen 
bei München, Bat außer mehren theologifchen und Erbauungsfcrif: 
ten auch folgende philofophifche (meift nach Fantifhen Grundfägen 
abgefaffte) Schriften herausgegeben: Ueber das Sittlichgute. Mind, 
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‚ 1788. 8. A. 2. 1794. — Kritiſche Beiträge zur Metaphyſik in 
einer Prüfung der ſtattleriſch- antikantiſchen. Frkf. (Muͤnch.) 1795. 
8. % 2. (in welcher er fich erft ald Verf. nannte) Münd. 1800. 
— Ueber Eantifhe Philofophie oder Verſuch einer ſolchen fafflichen 
Darftellung. der kant. Philof., daß hieraus das Brauchbare und 
MWichtige derfelben für die Welt einleuchten möge. Münd. 1799- - 
1803..7 Hfte 8. (nachher bis 1805 in 5 [zufammen 12] Hften 
fortgef. von I. Thanner). — Vermiſchte Schriften. Münd). 
1793 — 8. 4 Bdchen, 8. A. 2. 1799. — Vergl. Mutfchelle’s 
Leben, entworfen von Kajet. Weiller. Münd. 1803. 8 Wie 
biefer fein Biograph gehörte M. zu den vorzüglichern £atholifchen 
Schriftſtellern der neueften Zeit im Fade der Philofophie. Vergl. 
MWeiller, auh Salat. 

Mutter heißt das Weib, wiefern es geboren hat, nicht wie: 
fern es blog mit dem Manne verbunden if. Denn wäre diefe 
Verbindung unfruchtbar gewefen, fo wäre zwar die Jungfraͤu— 
Lich£eit verloren gegangen, aber feine Mütterlichkeit entftan- 
den. Wo jedoch diefe entftanden ift, da fällt natuͤrlich auch jene 
weg. Es iſt daher ungereimt, eine Mutter fortwährend eine Jung⸗ 
frau zu nennen, wenn fie gleich der kuͤnſtleriſchen Einbildungsfraft 
immerfort ald eine junge Frau vorfchweben mag. — Durch die 
Mütterlichfeit erreicht das Meib erſt feine. natürliche Beftims 
mung.- Daher fehnt ſich auch natürlicher Weife das Weib nad) 
Kindern, und die Nicytbeftiedigung diefer Sehnfucht kann Leicht 
der Grund phyfifcher und moralifher VBerftimmungen des Weibes 
werden, felbft zu Verirrungen führen, Die Mutter mit dem Kinde 
ift auch das rührendfte Bild der innigften und zärtlichften Men: 
fhenverbindung; weshalb diefer Gegenftand fo oft von den Künft- 
len zur Verherrlichung ihrer Kunft gewählt worden. Doch fcheint 
ed nur dem Rafael gelungen zu fein, ihn in feiner vollen Glorie 
aufgefafit und bargefteiit zu haben. Um jener Verbindung willen 
hat audy die Mutter den ftärkften Einfluß auf die geiftige Entwi- 
delung und infonderheit die fittliche Bildung ded Kindes, wenig: 
ftens in dem erften Lebensalter. Wie mag es nun doch gekommen fein, 
daß man.die elterlihe Gewalt (f. Eltern und Kinder) in 
den meiften Staaten fo ungleich getheilt hat? Denn faft überall 
fteht gefeglich die mütterliche Gewalt der väterlichen bei wei— 
tem nah. Wollten etwa die Gefeßgeber das natürliche Uebergewicht, 
welches die Mutter Uber den Bater in Anfehung des Einfluffes 
auf die Kinder durch das Band der Liebe gewinnt, dadurch, daß 
fie dem Vater eine höhere Gewalt einraͤumten, aufheben und fo 
das Gleichgewicht wieder herfiellen? Dazu bedurft! es aber wohl 
feiner pofitiven Verordnung. Denn wenn auch die Mutter in der 
Liebe der Kinder höher ſteht, fo fleht der Vater wiederum höher 
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in deren Achtung; und fo hat ſchon die Natur auf eine ganz un 
geswungene Weiſe dad Gleichgewicht hergeftellt, vorausgefest, daß 
beide Eltern das auch wirklich find, was fie den Kindern fein 
follen: Da dieß aber freifih nicht immer der Fall ift und da in⸗ 
fonderheit die mütterliche Zärtlichkeit oft in eine Art von Affentiebe 
ausartet: fo dürfte jene gefegliche Anordnung nicht ganz zu tadeln 
fein, wenn fie nur nicht.fo weit geht, daß fie, ftatt die mütters 
(iche Gewalt der väterlichen unterzuorbnen, jene durch diefe völlig 
‚ aufhebt. — Ob die Mutter gezwungen werden bürfe, ſich durch 
chirurgiſche Gewalt (den fog. Kafferfchnitt) von ihrer Leibesfrucht 
entbinden zu laffen, wenn bdiefe nicht anders zum Leben gefördert 
- werben kann, ift eine Frage, die wohl verneint werben muß. Denn 
fo lange die Frucht im Mutterleibe verfhloffen ift, kann fie 
nur als Glied deffelben betrachtet werden. ©. Embrno. Es 
bangt aber von jeded Menfchen freiem Willen ab, fich einer ſolchen 
Operation zu unterwerfen, welche das Glied gewaltfam vom Ganzen 
trennt. Indeſſen wird wohl in den meiften Fällen die Mutter von felbft 
dazu geneigt fein, wenn man ihr vernünftige Vorftellungen deshalb 
macht, da diefe Vorftellungen in der Liebe der Mutter zu dem Kinde, das 
fie unter ihrem Herzen trägt, fo wie.in dem Schmerze anhaltender Ges 
burtswehen und in ber Ausſicht auf einen gewiffen Tod, wenn feine 
Entbindung erfolgt, die ftärffte Unterftügung finden müffen. 
Mutterkirche (überhaupt genommen) hat Eeinen rechtlichen 
"Vorzug vor ihren Tochter- oder Filialfirhen, wenn fie gleich 
Älter ift. Sonft müffte audy die jüdifche Kirche den Vorrang vor 
der chriftlihen haben. Die Tochterkicche darf fih alfo aud im 
Glauben und im Gultus von der Mutterkirche trennen, wenn es 
ihr religloſes Bedürfniß fodert. ©. Kirche und Kirchenrecht. 
Muttermilch ift die Nahrung, welche die Natur felbit 
dem neugebornen Kinde in der Bruft der Mutter bereitet hat, und 
welche ebendarum die heilfamfte für das Kind if. Sie dem Saͤug⸗ 
linge zu geben, follte alfo wohl für jeve Mutter die füßefte Pflicht 
fein, von welcher nur die dringendften Rüdfichten auf Mutter und 
Kind in einzelen Fällen entbinden Eönnen. Daß fo viele Mütter 
in den höhern Ständen ſich ohne ſolche Nüdfichten davon entbins 
den und die Erfüllung. ihrer erften Pflicht Miethlingen, oft von 
fehr zweideutiger Beſchaffenheit, uͤberlaſſen, iſt ein trauriger Beweis 
von ſittlicher Verdorbenheit in jenen Staͤnden und wohl auch eine 
Miturſache von der Verſchlechterung der Zeugungen in denſelben. 
Dennoch gehn die Pädagogen und Politiker zu weit, welche meinen, 
der Staat folle die Mütter zum Selbftillen ihrer Kinder zwingen, 
wenn fie dazu fähig find. Das ift nicht Zwangs- fondern Liebes⸗ 
pfliht. Man muß nicht alles erzwingen wollen. - Und es ift über- 
haupt eine gefährliche Marime, die Polizei, die doch hier einfchreis 
? 
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ten müffte und bie ohnehin einen natuͤtlichen Hang hat, fich Uber: 
all einzumifchen, auch no in die Wochenftuben zu rufen, damit 
fie den Müttern ihre Kinder an die Bruſt lege. Am Ende 
möchte fie fi) gar noch eine Aufficht über die Brautkammern und 
die Ehebetten anmaßen, um das Wie und Wann von Dingen zu 
. beftimmen, welche die Natur aus weifen Abfichten dem Zriebe und 
der Vernunft des Menfchen allein anheimgeftellt hat. - 
Mutterf prache ift die Sprade, welche das Kind gleich⸗ 
ſam mit der Muttermilch einſaugt, oder, ohne Bild zu reden, die 
es von ſeinen Eltern und naͤchſten Umgebungen ohne beſondre An⸗ 
weiſung erlernt, bloß gereizt durch den Nachahmungstrieb und das 
natürliche, mit dem koͤrperlichen und geiſtigen Wachsthum immer 
fteigende, Beduͤrfniß moͤglichſt umfaſſender und inniger Mittheilung. 
Daher verwebt "ich die Mutterſprache mit der ganzen Empfindungs⸗ 
weife, Denkart und Gefinnung eines Menfhen fo genau und 
durchgreifend, daß es für ihn Eein lebendigeres und Eräftigeres Dar: 
ftellungsmittel feines Innern, um es Andern aufzuſchließen, giebt, 
als eben die Mutterfpracdhe. Dem unverborbnen Menfchen bfeibt 
fie deshalb auch zeitlebens fein theuerftes Kleinod; und ebendarum 
wirft ihre Anklang: in fremden, von der Heimath entfernten, Laͤndern 
auf Kopf und Herz wie ein Zauberton, der augenblidlih Menfhen 
befreundet, die fich nie etwas Liebes erwieſen haben. Wie verkehrt 
ift e8 daher, wenn Eltern ihre Kinder, nachdem fie kaum zu lallen 
angefangen, fchon zum Erlernen fremder Sprachen anleiten wollen, 
und noch dazu der franzöfifchen, der abgefchliffenften von allen 
und ebendarum für Kinder am wenigften geeigneten! Das follte 
immer erſt gefchehen, nachdem die Kinder bereits ihre. Mutterfprache 
ordentlich fprechen gelernt und fich in derfelben gleichfam feftgefest 
haben, damit ihr Gemüth nicht, durch fremde, der Mutterfprache 
oft ganz entgegengefeste, Sprechweifen hin und her gezogen werde. 
Daß der Gebildete feine Mutterfprache auch förmlich d. h. gram⸗ 
matifch Eennen lerne, verfteht ſich von felbft, weil‘ er fie fonft nicht 
in ihrem ganzen Baue und Umfange kennen, folglih aud nicht 
gehörig Brauchen lernt. Das Vorurtheil der Gelehrten gegen den 
Gebrauh der Mutterfprahe in wilfenfchaftliher Hinfiht hat ſich, 
'dem Himmel fei Dank! fo gelegt, daß man nicht mehr nöthig hat, 
dagegen zu eifern. Auch hat namentlid die Philofophie, feitdem 
man fie in Deutfchland und ben Übrigen gebildeten Ländern Eu: 
ropa's nicht mehr in der todten (und nod) uͤberdieß durch graͤuliche 
Barbarismen entſtellten) lateiniſchen, ſondern in den lebenden Mut— 
terſprachen muͤndlich und ſchriftlich vorzutragen und zu bearbeiten ange⸗ 
fangen hat, in einem Jahrhunderte größere Kortfchritte gemacht und die 
Köpfe mehr aufgehellt, als vorher in einem Jahrtaufende. Für Deutſch— 
land hat Wolf im diefer — durch feine deutfch = philofophifchen 
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Schriften ſich ein unſchaͤtzbares Verdienſt erworben, waͤhrend ſein ſonſt 
groͤßerer Vorgaͤnger, Leibnitz, noch ſehr vornehm gegen ſeine Mut⸗ 
terſprache that, indem er lieber in lateiniſcher oder franzoͤſiſcher 
Sprache philoſophirte. Sonderbar aber iſt es, daß ſchon viele Roͤ⸗ 
mer, noch in Cicero's Zeitalter, daſſelbe Vorurtheil gegen ihre 
Mutterfprache hegten und daher die Philofophie nur im griechifchen 
Gewande leiden mochten; weshalb fie ed auch ihrem großen Lands— 
manne wenig dankten, daß er in lateinifcher Sprache philofophixte, 
weil fie dieß entweder für unmöglich, oder doch für eine Entweis 
hung der Wiffenfchaft hielten. ©. Cicero und römifhe Phi: 
lofophie. In einer andern Beziehung koͤnnte man auch die erfte 
Menfchenfprache, von ber alle andern abftammen, die Mutter: 
ſprache nennen. Man nennt fie aber lieber die Urfprade, wegen 
welcher der Art. Sprache zu vergleichen. 

Mutterfiaat und Tochterſtaat ſ. Eotonie und 
Golonifation. 

Mutterwig ift nicht ſowohl ber Wis, als — der 
Verſtand, den man gleichſam von der Mutter geerbt hat oder wels 
her dem Menſchen angeboren ift; wobei man jedoch vorzugsweiſe 
an ein gewiffes Durchſchnittsmaß beffelben denkt. Keinen Mut: 
terwig haben heißt baher foviel, als einfältig ober gar 
dumm fein. ©. Einfalt-und Dummpeit, 

Mys f. Mus. 

Myfon aus Chend wird ‘von Einigen zu ben fieben 

Meifen Griehenlands gerechnet. ©. d. Art. 
Ä Myflagog: bedeutet eigentlich einen Führer (4y0y00) oder 
Einmweiher in gewiffe heilige oder religiofe Geheimnijfe (uuorner«) 
— f. den folg. Art. — mird aber aud) zumeilen von Philofopben 
gebraucht, wieferne bdiefelben durch ihre Vorträge oder Schriften 
Andre in die (von Manchen auch geheim gehaltene oder nur mes 
nigen Bertrauteren mitzutheilende ) ale einführen. ©. eſo⸗ 
terifh und eroterifd. 

Myfterien (von uvew, drlichen, bedecken, verbergen, ver: 
fehliegen, dann auch mweihen oder einmweihen, daher uunaıg, die 
Einweihung in etwas Verborgnes oder Geheimes, uvorns, ber 
Eingemweihte, auch der Einweihende, wofür aber beſtimmter uvora- 
yoyog gefagt wird? — f. den vor. Art.) find Geheimniffe (daher 
mpfterios = geheimniffvoll), in welche man allmälig oder ſtu— 
fenweife, nach gewiffen Worbereitungen und mitteld gewiſſer Ge— 
bräuche, eingeweihet wird. Bei folhen Einweihungen (Initiatio— 
nen) find dem Einzumweihenden anfangs gleihfam die Augen vers 
fhloffen, die ihm aber nah und nad) .aufgethan werben. Daher 
pflegt man dieß auch foumbolifh duch Anlegung und MWegnahme 
einer wirklichen Augenbinde anzubeuten; wobei ed denn oft auch 
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nicht an Spielereien oder gar Betrligereien fehlt. Vorzugsweiſe nennt 
man aber heilige oder religiofe Geheimniffe Myſterien. ©. bie 
Artikel!” geheim bi geheime Künfte und Wiſſenſchaf— 
ten. — Ob in den Mofterien der Alten, befonders den eleufini= 
fchen, als den berühmteften derfelben, eine reinere, über die Volks— 
teligion weit erhabne, mithin der philofophivenden Vernunft anges 
meffne Lehre von Gott und göttlihen Dingen vorgetragen murbe, 
iſt eine Frage, die ſchwerlich je mit Sicherheit entfchieden werben 
dürfte, da es, hierüber durchaus an beftimmten und zuverläffigen 
Nachrichten fehlt. Vermuthungen, beruhend auf unbeftimmten 
und unzuverläfügen Zeugniffen, die oft felbft nichts meiter ald Ver⸗ 
muthungen ber fog. Zeugen find, dürfen nicht als Zhatfachen auf: 
geftellt werden. Daher ift e8 auch eine unermeisliche Hypotheſe, 
daß die alten Philofophen ihre Weisheit aus jenen Myfterien und, 
wegen ded Zufammenhangs bderfelben mit den hebräifchen Religions: 
geheimniffen, auch aus dieſer Quelle gefchöpft hätten. Wer ins 
deffen mehr ſolche Vermuthungen und Worausfegungen leſen will, 
vergl. folgende Schriften: Charakteriſtik der alten Mopfterien, aus 
den Driginalfchriftftelleen. Frkf. u. Lpzʒ. 1787. 8. — GSainte- 
Croix's Verſuch über die alten Mofterien. Aus dem Franzöf. 
mit Anmerkk. von Lenz. Gotha, 1790. 8. (Das Driginal er 
ſchien zuerft unter dem Titel: Memoires. pour servir à l’histoire 
de la religion seerete des anciens peuples. Par. 1784 in der 
2. A. aber vom Sylv. de Sacy: Recherches sur les my- 
steres. Ebend. 1817.) — Die hebräifhen Myſterien ober die 
ältefte vefigtofe Freimaurerei. Zwei VBorlefungen gehalten in ber 
D zu *** vom Br. Decius (8. 2. Reinhold). Xp. 1788. 
8 (Mit diefer Schrift ift auch zu verbinden die von K. Ph. 
Mortis: Symbol. Weisheit der Aegnptier aus ben verborgenften 
Dentmalen des Alterthums, ein Theil der aͤgyptiſchen Maurerei, 
ber zu Rom nicht verbrannt worden. Berl. 1793. 8. und die von 
8. Bendavid: Ueber die Neligion ber Hebrier vor Mofes. 
Berl. 1812. 8.) — Meiners über die Myſterien der Alten, 
befonders über die eleufinifchen Geheimniffe; in Deff. verm. phis 
loff. Schr. Th. 3. ©. 164 ff. — (Thom. Taylor’s) diss, 
on the eleusinian and bacchie mysteries. Amft. 1792. 8. — 
Ouwaroff, essai sur les mysteres d’Eleusis. A. 2, Pe: 
teröb, 1815. 8. — Creuzer’s Symbol. und: Moythol. der alten 
Völker (Lpz. u. Darmft. 1810—2. 2%. 2. 1819 — 21. 4 Be. 
8.) handelt befonders im 4. B. von ben Mofterien und betrachtet 
als Grundiehre der eleufinifhen: (welche aus Aegnpten kamen 
und ſich urfprünglich auf die Erfindung oder Verbreitung ded Ges 
treidebaues dur) Demeter oder Ceres bezogen, und daher for 
wohl von den bachifchen, die aus Indien famen und ſich auf 
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die Erfindung oder Verbreitung des Weinbaus durch Dionyſos 
oder Bakchos bezogen, als von den orphiſchen, bie aus Thras 
cien famen, auf der Inſel Samothrafe vorzüglich gefeier® wurden 
‚und ben Orpheus zum Stifter haben follen) die Lehre vom 
Streite der Materie mit dem Geifte und von‘ der Laͤuterung jener 
durch diefen, oder den Sat von der Entzweiung und Verſoͤhnung. 
(©. vornehmlidy den Excurs ©. 574 ff. mit der Meberfchrift: Ges 
zes, Eleufine, Dyas oder Abfall und Ruͤckkehr). — Das Wahr: 
fcheinlichte ift wohl, daß in den Alten Myſterien überhaupt die 
Schickſale und Handlungen der Götter auf eine dramatifhe Weife 
dargeftellt wurden, daß fie alfo eine Art von heiligen Schaufpielen 
oder Nepräfentationen waren, zu benen man aber nur nach voraus⸗ 
gegangenen Weihungen zugelaffen wurde, um das profanum vul- 
gus abzuhalten. Erſt fpäterhin, als man die niebern und höhern 
(oder Eleinen und großen) Moyfterien zu. unterfcheiden angefangen, 
mögen "diejenigen, welche in die legtern völlig eingeweiht waren und 
Epopten (Anfchauer) hießen, das Inſtitut der Myfterien als ein 
zweckmaͤßiges Mittel betrachtet und benugt haben, reinere moralifche 
religiofe Ideen, wie fie die philofophirende Vernunft anerkennt, zu 
erhalten und zu verbreiten, ebendadurch aber ber -abergläubigen 
Bolksreligion entgegen zu wirken. Das Siegel der Verſchwiegen⸗ 
heit oder der Schleier des Geheimniffes diente dann nur dazu, 
theild der Sache mehr Weiz zu geben, theils ſich gegen Anfechtuns 
gen von außen zu fihern. Daß man-in noch fpätern Zeiten auch 
politifche und andre, vielleicht felbft Iucrative, Zwecke damit bers 
bunden habe, ift wohl möglich und nach dem gewöhnlichen Gange 
ber menſchlichen Dinge nicht unglaublih. Denn die beiten Inſti— 
tute find haufig fo ausgeartet, weil man der Gottheit nirgend 
einen Tempel errichten fann, ohne daß ber Zeufel eine Gapelle 
daneben erbaute. Daher mag wohl aud der zunaͤchſt aus dem 
Franzöfifhen (mystifier, mystification) entlehnte Ausdrud kom⸗ 
men: Semanden mpyftificiren db. b. ihn mit Vielen Foͤrmlich⸗ 
£eiten ober auf eine fein ausgefonnene Weiſe bei der Nafe herum: 
führen ober .betrügen. — Die Myſterien des Mittelalter (geiftliche 
Komödien) gehören nicht hieher. 

Myfticismus f. Myſtik. 

zu ne f. Myfterien a. €. 

Myſtik, Myftiler, myſtiſch — find Ausdrüde, welche 
mit dem WM. My fterien einerlei Abftammung haben. Denn das 
Adjetiv uvorzog, wovon fie zunächt gebildet find, -fommt von 
demfelben Zeitworte zveıw her. Das Myftifhe und bas My: 
fteriofe ſtehen aber auch innerlich oder ihrem Weſen nad in 
genauer Verbindung. Denn es ift vornehmlich das Geheimniffvolle, 
Berborgne, Unbekannte und Dunkle, was den Myſtiker an fich 
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zieht und der religiofen Stimmung und Nichtung feines Gemüths 
Nahrung giebt. Da nämlich die Gegenftände des religiofen Glau— 
bens (das Ueberfinnliche und Ewige, oder Gott und Unfterblichkeit 
ſammt allem "was damit zufammenhangt) nicht im eigentlichen 
Sinne erkannt oder gewuſſt werden können: fo find fie für die 
Speculation in der That Geheimniffe. Der Myſtiker verſenkt fich 
nun in diefe Geheimniffe mit der ganzen Kraft feiner Phantafie, 
um das, mas er nicht mit feinen Begriffen erfaffen kann, durch 
innere Anfıhauung zu ergreifen und fo feinem Gemüthe näher zu 
bringen. Diefes Streben heißt eben Myſtik und ift an fich noch 
nicht tadelnswerth, weil es dem Menfchen natürlich ift, fo lang’ 
er fein Bewuſſtſein uͤberhaupt, und infonderheit das moralifch=relis 
giofe, noch nicht durch fortgefegte Analyfe bie, zw dem Grade ent: 
wickelt und ausgebildet hat, um einzufehn, daß und waram dem: 
Menfhen in Bezug auf das Weberfinnlihe und Ewige eine bes 
flimmte Erkenntniß verfagt fei und daß fein wahrer Beruf eigentlich 
darin beftehe, ſich durch ſittliches Handeln im Sinntichen (durd) 
gewiffenhafte Pflichterfüllung in allen feinen Lebensverhäftniffen) für 
eine überfinnliche und ewige Ordnung der Dinge auszubilden oder 
(wie die Schrift e8 nennt) ein würdigee Bürger des Himmelreichs 
zu werden. Wird aber jenes Streben fo Übermäßig und herrſchend 
in dem Menſchen, daß er immerfort den Träumen feiner in trans 
cendenten Regionen umbherfchweifenden und in unausfprechlichen 
Gefühlen ſchwelgenden Phantafie nahhängt und am Ende das, 
was eben nur ein Erzeugniß diefer ungezügelten Geiftesfraft ift, für 
baare Realitaͤt hätt, fo fällt er in den Fehler des Myfticismus. 
Ein ſolcher Myſtiker kann fich ſehr glüdlich fühlen, kann im ge: 
felligen Umgange, befonders mit gleihgeftimmten Seelen, ſehr Ii® 
benswuͤrdig fein. Sein Zuftand ift aber doch fehr gefährlih. Denn 
da er fi in einer beftändigen Spannung befindet, fo kann daraus 
leicht Ueberfpannung entftehn. Diefe Ueberfpannung aber kann, je 
nachdem der Menſch ſelbſt und feine Umgebungen befchaffen . find, 
bald in Truͤbſinn und Umzufriedbenheit mit der Welt, die ihm zu 
ſchlecht erjcheint, ald daß er fich mit berfelben in einen befonnenen 
und regelmäßigen Lebensverkehr einlaffen folte, bald in Schwaͤr— 
merei und Verfolgungsſucht ausarten, indem eim folcher Myſtiker 
gern alles mit Gewalt in feine phantaftifche WVorftellungsweife her: 
einziehn und berfelben unterwerfen möchte. Der Mofticismus 
nimmt daher auch feine Belehrung und Zurechtweifung an; er ftöße 
fie vielmehr zurüd, indem der Myſtiker fi wohl gar einbildet, 
mit Gott in einer unmittelbaren Gemeinfhaft zu ftehn und von 
demfelben übernatürlicher. Offenbarungen gewürdigt zu werden. Sa 
ed hat Myſtiker gegeben, die ebendarum weder von einer Moral 
und Meligion der Vernunft, noch von einem gefchriebnen Worte 
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Gottes etwas wiffen wollten, indem fie im ſtolzen Gefühle ihrer 
unmittelbaren Verbindung mit Gott vorgaben, das alles fei nicht 
für fie, ſondern nur für andre nicht fo hoch begnadigte Menfchen. 
Das Befte ift daher, folhe Myſtiker gewähren zu laſſen, fo lange 
fie fi nur ruhig und ftil verhalten. Denn eine harte Behandlung 
würde fie nur in ihrem Wahne beftärten, indem fie fih nun 
für Märtyrer halten würden. Nur bei jugendlichen Gemüthern ift 
ed möglih, durch eine zwedmäßige Ausbildung ihres geiftigen 
Vermögens und durch Gewoͤhnung an wohlgeordnete Kebensthätigkeit 
dem Myfticismus vorzubeugen. Uebrigens hat derfelbe auch feine 
Merioden, fo daß manche Zeitalter mehr manche weniger dazu geneigt 
feinen. Das gegenwärtige Zeitalter fcheint zu jenen zu gehören. 
Indeſſen dürfte doch auch in diefer Periode der eigentlihe Culmi- 
nationspuncet des Myſtitismus ſchon vorüber fen. Wenigſtens 
faͤngt Mancher, der ihm fruͤher nicht abhold war, ſchon an, gegen 
ben Titel eines Myſtikers zu proteſtiren. Und das iſt allerdings 
ein gutes Zeichen. Denn es beweift, daß der Myſticismus ſchon 
beginnt, aus der Mode zu kommen. Uebrigens vergl. Jach— 
mann’s Prüfung der Eantifchen Religionsphilofophie in Hinſicht 
auf die ihr beigelegte Aehnlichkeit mit dem reinen Myſticismus. 
Mit einer Einleitung von Kant. Königeb. 1800. 8. (Einen 
reinen M. giebt e8 eigentlich nicht; denn er ift immer mit empitifcyen 
Vorſtellungen, welche die Einbildungskraft nur weiter verarbeitet 
hat, vermiſcht). — Spillede’s Abhandlung: Bened. Spinozja, 
oder über Atheismus, Fatalismus und Myſticismus; in der Bert. 
Monatsſchr. 1808. Zul, S. 27 ff. (Der Mofticismus hat ſich 
aud oft mit dem Pantheismus vermählt; befonders giebt es 
in Driente viel pantheiftifche Myſtiker. S. Sofismus) — 
Dies über Wiffen, Glauben, Mofticismus und Skepticismus. 
Kübel, 1808. 8. — Fries (über) Tradition, Myſticismus und 
gefunde Logik; in Daub's und Greuzer’s Studien. B. 6, 
©. 1 ff. — Cramer über den Myfticismus in der Philofophie. 
- Mittend. 1811. 4 — Bater’s Worte über Myſticismus und 
Proteftantismus. Königsb. 1812. 8. — Hudtwalder über den 
Einfluß des fog. Myſticismus und der religiofen Schwärmerei auf 
das Ueberhandnehmen der Geifteskrankheiten und des Selbmordes. 
Hamb. 1827. 8. Diefe Schrift fucht zwar jenen Einfluß zu 
leugnen ; allein es fprechen dafür fehr unzweifelhafte Thatſachen, 
wie auch in den Gegenfchriften von Stange (einige Worte gegen 
die Schrift über den Einfluß ꝛc. Kiel, 1827. 8.) und Rentzel 
(durch des Hrn. H. Schrift veranlaffte und abgenöthigte freimüthige 
Yeußerungen. Hamb. 1827. 8.) bemerkt worden. Auch vergl. 
Grävell’s Schrift: Der Werth der Myſtik. Lpz. 1822. 8. — 
Borger über den Mofticismus. Aus dem Lat. überfegt von 
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Stange, mit Vorr. von Gurlitt. Altona, 1826. 8. — Ueber 
Scmärmerei, chriftl. Mofticismus und Profelytenmadere. Ein . 
Anhang zum Borgerfhen Mofticismus, von Stange, mit Vorr. 
von Boͤckel. Ebend. 1877. 8.— In Schmid’s Mofticismus 
bes Mittelalters (1824, 8.) findet man auch über diefen Gegen: 
ftand gute Bemerkungen. — Die myftifhen Schriften von Dio— 
nys dem Areopagiten find unter dem Namen des Dionys 
angezeigt. Won welcher Art deffen Myſticismus mar, kann man 
fhon aus folgenden Worten abnehmen, worin er den Gnadenzu⸗ 
ftand der Seele befchreibt: Anima ex se ipsa egressa immergitur 
- et absorbetur in ipsa divinitate, postquam omnem sui exuit 
proprietatem et quidquid creaturam sapit. IHa est annihi- 

äta seque ipsam amisit, neque amplius alternitatem pereipit, 
quia transiit in simplicem deiformitatem. Den 
Menfchen mit Gott, das Gefchöpf mit dem Schöpfer zu identifici- 
ren oder gleihfam zu amalgamiren, ift immer das eitle Streben . 
derer gewefen, mweldye dem Myſticismus huldigten. 

Mythe oder Mythos f. den folg. Art. 

Mythologie (von zudog, Wort, Rede, Erzählung, 
Sage, Fabel, und Aoyog, die Lehre) ift eine Darftellung von 
Begebenheiten und Vorſtellungsweiſen, die einer Zeit angehören, 
wo die Menfchen überhaupt fich noch in einem Eindlichen Zuftande 
befinden, wo fie alfo mehr dem Zuge des Gefühle und der Ein- 
bildungsfraft ald den Gefegen des Verſtandes und der Vernunft 
folgen, wo es daher auch noch Feine eigentliche Gefchichte und Feine 
höhere Wiffenfchaft giebt, fondern- nur Sage oder mündliche Ueber: 
lieferung, mehr oder weniger mit Dichtung vermifcht oder in ein 
poetifche® Gewand gekleidet. ine ſolche Zeit heißt daher felbft 
eine mythiſche, und fo auch die Meisheit, die derfelben eigen 
if. — Die Mythen felbft können in Anfehung ihres Urfprungs 
und -Gegenftandes entweder hiftorifc fein, wenn fie fih auf 
wirkliche Thatſachen gründen, oder phyfitalifch, wenn fie fich 
auf Naturerfcheinungen beziehn — wohin auch die kosmogoni— 
fhen Mythen großentheils gehören — oder religios, wenn fie 
das Verhaͤltniß des Menfchlihen zum Göttlihen betreffen, oder 
poetifch, wenn fie aus bloßen Spielen ber Einbildungsfraft her—⸗ 
vorgegangen, ober endlih gemifcht, wenn ihre Elemente theils 
des einen theild der andern Art von Mythen angehören. Darum 
genügt auch eine bloß hiftorifche Erklärungsart der Mythen (der 
fog. Euemerismus) nid. &. Euemer. — Philoſo— 
phifche Mythen kann es eigentlich nicht geben, da die philofophi- 
zende Vernunft felbft und unmittelbar nur auf Erzeugung einer 
möglichft deutlichen, beftimmten, zufammenhangenden und mwohlge- 
orbneten, mithin wiffenfchaftlichen Erfenntniß der Dinge gerichtet 
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ift. Altein die Einbildungstraft kann auch mit der philofophirenden 
Bernunft zuſammenwirken; fie kann fich der Erzeugniffe von diefer 
bemächtigen und fie in ein mythiſches Gewand hüllen. Daher kann 
es allerdings Mythen geben, denen ein philofophifcher Gedanke zum 
Grunde liegt, wie jener von Amor und Pſyche (f. d. Art.) und 
mehre Mythen bei Plato, der es überhaupt liebte, feinen philo- 
ſophiſchen Dialogen Mythen einzumeben und dadurch feinen been 
gleihfam eine poerifche Folie unterzulegen. Auch ift e8 wohl mög: 
lich, biftorifchen, phufikalifhen und andern Mythen eine philoſo— 
phifhe Deutung zu geben oder Philofopheme aus ihnen zu ent- 
wickeln, da bei der urfprünglichen Einheit des Menfchengeiftes auch 
in Spielen der Einbildungskraft die Vernunft ſich thätig bemweifen 
kann, mithin überall Spuren diefer höhern Geiftesthätigkeit ſich 
auffinden laffen. Inſonderheit gaben fi die Stoifer viel Mühe, 
die griechifchen Mythen philofophifch zu erklären; wobei fie freilich 
oft fehr willkürlich verfuhren. Sie machten e8 nämlich eben fo, 
wie manche chriflliche Theologen, die mit Hülfe einer allegorifchen 
Erklärungsart ihre ganze Dogmatif in den hebräifhen Mothen 
fanden, welche das alte Teftament glei andern alten Gefchichtd- 
und Religionsbuͤchern enthält. Wer daher Mythen philofophifch 
deuten will, muß mit großer Vorſicht und Beſonnenheit zu Werke 
gehn, wenn er nicht in denfelben Fehler fallen und der Vorwelt 
Dinge andichten will, an die fie nicht gedacht hat und nicht denken 
Eonnte, weil dergleichen noch nicht im Geſichtskreiſe derfelben lagen. 
— Die Schriften, in welchen die Mythologie felbft (ſowohl die 
griechiſch⸗ roͤmiſche, an bie wir immer zunäcft denken, wenn von 
Mythologie die Rede ift, ald auch die nicht minder bedeutende My: 
thologie andrer Voͤlker) abgehandelt iſt, gehoͤren nicht hieher. In 
Bezug auf das Verhaͤltniß der Mythologie zur Philoſophie aber 
und in Bezug ‚auf philofophifche Deutung der Mythen find fol: 
-gende Schriften zu bemerfen: Heyne de causis mythorum ve- 
terum physieis; in Deff. Opusce. acadd. T. I. — Bof, my: 
thologifche Briefe. Königeb. 1794. 2 Bde. 8. — Wagner’s 
Ideen zu einer allgem. Mythol. der alten Welt. ref. a. M. 
1807. 8 — Schelling über Mothen, hiftorifche Sagen und 
Dhilofopheme der Altern Welt; in den Memorabilien von Paulus. 
St. 5. (Im 4. St. findet man von P. ſelbſt einen ähnlichen 
Auffag unter dem Titel: Das Chaos, eine Dichtung, nit ein 
Gefeg für phyf. Kosmol.) — Kunhardt über den Begriff ber 
Mpthologie und ben philofophifhen Sinn der alten Mythen; in 
Bouterwet’s N. Muf. der Philof, und Lit. B. 2. H. 1. — 
Creuzer's Symbolik und Mothol. der alten Voͤlker, befonders 
der Griechen. Lpz. u. Darmft. 1810— 2. 4 Bde. 8. A. 2. 
1819 — 21. Auszug von Mofer. Ebend. 1822. 8. — Her: 
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mann’s Brief an Creuzer Über das Weſen und bie. Behandlung 
der Mythol. Lpz. 1819. 8. vergl. mit Deff. Diss. de mythol. 
Graecorum antiquissima,. £p3. 1817. 4. (H. betrachtet die Mp- 
then, welche bei den älteften griechifchen Dichtern vorkommen, als 
Weberrefte früherer, - größtentheils von ihnen felbft nicht verftandner, 
Philofopheme über die Natur der Dinge und den Uerfprung ber. 
Melt). — Voß, Antifpmbolit. Stuttg. 1824—6. 2 Thle. 8, 
— Baur’s Symbol. und Mythol. Ebend. 1825. 8. — — 
Wegen ber platonifhen Mythen find noch infonderheit zu 
vergleihen: Henkii diss. de philosophia mythica, Platonis 
praeeipue. Helmſt. 1776. 4. — Hüttner de mythis Platonis, 
Lpz. 1788. 4. — Eberhard über den Zweck der Philof. und 
über die Mythen des Plato; in Deff. verm. Schr. Halle, 1788. 
8. — Fraguier diss, sur l’usage que Platon fait des 
poetes, und Garnier'mem, de l’usage que Platon a fait des 
fables; in den Mem. de I’acad, des inser. P. 3, et 32. Die 
legtere auch deutſch in Hiffmann’s Maga. B. 3. — Ob. 
eine Urmpthologie gegeben, aus welcher als einer gemeinfchaft: 
lihen Quelle‘ alle Mythen der verfchiebnen Völker auf der Erde 
gefloffen, ift eine fchwer zu beantwortende Frage. Allerdings findet 
eine gewiſſe Aehnlichkeit unter diefen Mythen ftatt, mie Wagner 
in der vorhin angeführten Schrift, Goͤrres in f. Mythengeſch. 
der afiat. Welt u. A. bereit nachgewiefen haben, -und wie man 
ſich leicht felbft überzeugen kann, wenn man in dem allg. my: 
thol. Lex. bie verfchiebnen Artikel vergleicht, welche ſich in ber 
1. Abth. (von Majer) auf die indifche, tibetanifche, finefifche, 
japanifche, perfifche, hebräifche und norbifche, zum Theil auch afri: 
canifhe und americanifhe, in der 2. Abth. (von Gruber) auf 
die aͤgyptiſche, arabifche, phönicifche, ſyriſche, babyloniſche, phry— 
giſche, lydiſche, ſcythiſche, griechiſche, roͤmiſche, hetruriſche und 
galliſche Mythol. beziehn. Allein jene Aehnlichkeit koͤnnte ganz oder 
wenigſtens zum Theil auch wohl daher ruͤhren, daß der menſchliche 
Geiſt ſich uͤberall nach gewiſſen urſpruͤnglichen Geſetzen oder Hand⸗ 
lungsweiſen richtet, und daß ebendarum auch die mythiſchen Er— 
zeugniſſe deſſelben einen gemeinſamen Typus oder Grundcharakter 
haben muͤſſen, der ſich nur nach Maßgabe des Himmelsſtrichs, der 
Lebensart, der Bildungsſtufen und andrer Umſtaͤnde verfchiedentlich 
geſtaltet. Daß aber die hebraͤiſche Mythologie die Urmythologie 
geweſen, it eben fo willkuͤrlich angenommen, als daß die hebräifche . 
Sprache die Mutter aller übrigen fe. ©. Sprache. 





Druckfehler. 


e 3. 
10 9 (von unten) I. deren fl. deſſen. 
294 8 : ift ihm hinter Philofopben beizufüg 
356 21 I. Hermolao fl. Hermolav. 
375 6 1 Statt alfo ben fl. Satt alſo bem 
416 8 (von unten) I. heirographarifhen fl. deirogr: 
phifchen. | 
436 9 ilo ſophiſche vor Schrift beizufüger 
451 8 1. Perception fl. Porception. 


492 16 (von unten) I. praecipuis fi. praecipius. 
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